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Vorwort. 


Werfen wie einen Blick auf die auch in kirchlicher Bezie— 
hung bedeutſamen Ereigniſſe des vergangenen Jahres, um aus 
ihnen einen Gegenftand für unfer Vorwort auszuwählen, fo 
treten uns vor Allem die wichtigen traurigen und erfreulichen 
Gefchide entgegen, die in ihm unferem näheren Vaterlande zu 
Sheil geworden, deffen Wohl und Wehe mit dem des allgemei- 
neren in fo -inniger Verbindung flehen,; das: Was Gott thut, 
das ift wohlgethan, und das: Nun danfet alle Gott, was fi 
in diefem Jahre dem: Eine fefte Burg ift unfer Gott, des vori- 
gen angefchloffen hat, und deffen ergreifenden Eindrud in jedem 
nicht ganz rohen Gemüthe Feine Länge der Zeit verwifchen Fann, 
wird wieder in feiner ganzen Stärfe in uns lebendig. In— 
deffen, fo reihe Veranlaffungen zu erneuertem Danfe und zu 
erneuerten Bitten wie durch die Vergegenwärtigung diefer Be— 
sebenheiten erhalten, fie zum Gegenſtande unferes Vorwortes zu 
machen erfcheint nicht angemeffen, da fie, fo weit ſich ihre Bez 
forechung für ein Firchliches Blatt eignet, in dem unfrigen ſchon 
befprochen worden find. Gehen wir alfo weiter, fo wird unfere 
Aufmerkfamkeit gewiß durch nichts mehr in Anfpruch genom— 
men, als durd) die große Anzahl von Zubelfeiern, welche in ihm 
sehalten und von Denfmälern, welche in ihm errichtet worden 
find, und durch den begeifterten Eifer, der fich dabei fund gege- 
ben. Man Fönnte wohl behaupten, daß feit Erfchaffung der 
Melt Fein Zahr in ſolchem Grade ein Jahr der Denfmäler und 
Jubelfeiern gewefen ift, wie das vorige. Es wird daher als 
angemeffen erfcheinen, wenn wir bei diefem Gegenftande ftehen 
bleiben. Wir wollen zuerft die Urfachen der zunehmenden Nei- 
gung zur Errichtung von Denfmälern und Haltung von Jubel: 
feiern zu erforfchen fuchen, deren jeige ungewöhnliche Stärfe 
ſchon daraus erhellt, daß fie Gegenftände in ihr Bereich zieht, 
auf Die fie früher gar nicht verfiel und die als ihr ganz fremdartig 
betrachtet werden müffen, einen Thomas a Kempis z. B., 
der ſich gar nicht wohl fühlen würde, wenn er bei der Errich— 
tung feines Denfmales und feinem Ehrenſchmauſe zugegen ſeyn 
müßte, der feine Stimme jo wenig laut machte auf der Gafle, 
das auch fein Standbild auf dem Marfte als völlig deplacirt 
erfcheint, und einen Franz Drafe, ald Begründer des Kar: 
toffelbaus, der, wenn er Flug wäre, für die Ehre, die man 
ihm auf Grund eines fo grob materiellen und bewußtlos gelei- 
fteten Dienftes erweift, fich fchön bedanken würde. Wir wollen 
dann diejenigen unter den Feiern des vergangenen Jahres, die 
ſich durch den nationelfen Anklang, den fie gefunden, entſchieden 
aus der Maffe der übrigen erheben, die Zubelfeier Friedrich's IL 


und die Guttenberg’s, zum Gegenfiande einer befonderen Be: 
trachtung machen. \ 
Fangen wir, was die Urfachen der herrſchenden Vorliebe 
für Gedenffeiern betrifft, bei den niedrigften an, jo läßt ſich 
nicht verfennen, daß die große Maſſe folche Anläffe ohne alles 
tiefer liegende Intereſſe nur ergreift, um ihre Genußfucht und 
Eitelfeit zu befriedigen. Man begeiftert ſich nothdürftig für 
irgend einen bedeutenden Mann, deffen Andenfen geade durch 
den Kalender erneuert wird, um über ihm mit der angenehmen 
Illuſion, daB man dabei ein Werk des Geiftes verrichte, fröh— 
lich, fchmaufen zu können. Man freut fih, daß man Gelegen: 
heit erhält als Dichter und Nedner, unter dem Scheine, als 
gelte es die Verherrlichung einer fremden großen Perfönlichkeit, 
die eigene Fleine geltend zu machen. Die Comites, die zu ſolchen 
Zwecken zufammentreten, verfchaffen Manchem die Ehre, feinen 
Namen gedruckt zu leſen, der fonft nicht dazu gelangt feyn würde. 
Und auch diejenigen, welche nicht direft an der hier zu gewin— 
nenden Ehre sheilnehmen, erhalten doch wenigfiens auf einem 
Umwege einen Antheil daran, indem die Feier zur DVerherr: 
lichung ihres Landes oder Drtes dient, die folche Größen her: 
vorgebracht haben, und was noch mehr if, fie zu würdigen wiffen. 
Die Wirkung diefer Urfachen if viel bedeutender, als wie 
diejenigen zugefiehen mögen, welche in harmlofer Gutmüthigkeit, 
die zugleich eine traurige Oberflächlichfeit ift, die menfchliche 
Natur nur nach ihrem äußerlichen Scheine beurtheilen, welche, 
fobald fie nur bei fich und bei Anderen einen Anflug von Be: 
geifterung wahrnehmen, die fo leicht und wohlfeil zu präpariren, 
die eine Lieblingstochter der Selbſtſucht ift, daraus fogleich auf 
Güte der Abfichten des Herzens fchließen, und jeden Verdacht 
dagegen als einen Verſuch betrachten, das Strahlende zu ſchwär— 
zen. Der Kultus des Genius ift weit weniger, als wie dies 
auch Ullmann in feiner diefen Titel führenden Schrift *) 
©. 10 ff. anzunehmen fcheint, die wir bei diefer Gelegenheit 
unferen Lefern vecht angelegentlich empfehlen, Gegenfaß gegen 
die niedere Selbfifucht, er Ift gar zu oft nur das Mittel, wo: 
durch fie fih ihre Befriedigung zu verfchaffen fucht, wie ja über- 
haupt reine Gegenfäße der Art auf dem natürlichen Boden nicht 
vorkommen, auch die fcheinbar geiftigften Richtungen, wenn man 
die Sache näher unterfucht, zum großen Theile als den aller: 


niedrigften Intereſſen verfallen erfcheinen, denen fie um fo entfchie: 


°) Der Kultus des Genius mit befonderer Beziehung auf Schiller 
und fein Verhältniß zum Chriſtenthum. Theologiſch-äſthetiſche Erörz 
terungen von C. Ullmann und ©. Schwab. Hamburg, ber Per: 
thes, 1840. 
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dener und unbefangener huldigen, je größer der Schein der Gei— 
ftigfeit ift, in den fie fich gehüllt haben. 

Man fage nicht, diefe Urfache fey nicht geeignet, das Bor: 
herrſchen der Vorliebe für foldhe Feiern grade in unferer Zeit 
zu erflären, da fie eine allgemeine, zu allen Zeiten wirffame fen. 
Im Allgemeinen ift fie dies allerdings, aber daß fie in unferer 
Zeit ganz befonders mächtig ift, daß in ihe die Selbftfucht, mit 
ihren hier in Betracht Fommenden Ausflüffen, der Genußfucht 
und der Eitelkeit, in demfelben Grade zugenommen hat, in 
welchem die Liebe und Furcht Gottes, welche allein im Stande 
find, die Selbftfucht zu unterdrüdten, abnahmen, wer möchte das 
läugnen? Welch ein Unterfchied hier, ungeachtet die Selbftfucht 
allen Zeiten gemeinfam ift, doch zwifchen den verfchiedenen Zei— 
ten ftattfindet, das zeigen z. B. recht deutlich die ſtets ſich wie: 
derholenden Attentate des Königsmordes in Franfreich und auch 
in England, bei denen immer der Freiheitsfchwindel nur der 
ganz durchlöcherte Deckmantel für die Eitelfeit und den Ehrgeiz 
iſt. Wo fünde fich dergleichen wohl in einer anderen Zeit nach 
Chrifto als in der unfrigen, im welcher auch in den verhältniß: 
mäßig gottesfürchtigften Ländern, in folchen, in denen eine wahre 
haft innerliche Frömmigkeit verbreiteter ift als vielleicht je, doch 
auch daneben die Gottlofigfeit in beifpiellofer Entwickelung uns 
enfgegentrift. 

Indeſſen, fo ficher und fo bedeutend auch der Einfluß der 
bis jeßt befprochenen Urfachen ift, es würde doch fehr oberfläch- 
lich feyn, wenn man bei ihnen ftehen bleiben wollte, eben fo 
oberflächlih wie wenn man meinte, die revolutionären Beſtre— 
bungen der Zeit bloß aus Motiven der Habfucht und des Ehr— 
geizes erfläven zu können. Solche niedere Motive können fich 
überall da erfi recht geltend machen, wo ein Unternehmen oder 
eine Beſtrebung durch tiefer liegende Gründe empfohlen und getra- 
gen wird. 

Forfchen wir hier diefen tieferen Gründen nach, fo fällt 
uns zuerft der Zufammenhang auf, in welchem der Enthufias: 
mus bei fo manchen Zubelfeiern und Denfmalftiftungen mit der 
Zerriffenheit unferer Zeit und ihrem Parteiweſen fteht. Diefer 
Enthufiasmus gilt oft weit weniger den gefeierten Perſonen, als 
den Ideen, welche fie vertreten, oder die man mit ihnen in Ver— 
bindung ſetzt. Die Feiern tragen den Charakter von Demon: 
ftrationen. Der wirflichen Größe bedeutender hiſtoriſcher Per 
fonen fucht man einen möglichft großen Zufaß von gemachter 
zu geben, um auf diefe Meife einen mächtigen Heiligen und 
Schutzpatron für die von ihnen repräfentirte Richtung zu erlan 
gen, und jede Oppofition gegen die letztere als einen Frevel 
gegen diefen Schußpatron brandmarfen zu fünnen. Am deut: 
lichften tritt diefer Zufammenhang der Zubelfeiern mit den Par: 
teikämpfen unferer Zeit hervor bei dem Jubiläum Friedrich’s IL 
Nie würde der Enthuſiasmus für diefen Monarchen die Höhe 
erreicht haben, zu der er fich bei feinem Zubiläum fteigerte, wenn 
es nicht gegolten hätte, bei diefer Gelegenheit dem wiedererwach: 
ten Glauben einen Stoß zu verfegen und einen Streich beizu— 
bringen. Jedes Vivat war hier zugleich ein Pereat, jeder 
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begeifterte Breis hatte ein energifches Anathema zum unzerfrenhs 
lichen Begleiter. Diejenigen, welche das neunzehnte Jahrhundert 
wieder in das achtzehnte zurücbilden möchten, find den Dank 
für ihren Enthufiasmus für den Helden des leßteren großen: 
theils ihren Gegnern, denjenigen fihuldig, welche in dem Gegen⸗ 
foße des neunzehnten Jahrhunderts gegen das achtzehnte, wie 
er zuerft in den Freiheitsfriegen Fräftig auffeimte, ftehen blieben 
und ihn immer confequenter ausbildeten. Denken wir uns die 
leßsteren hinweg, wäre nicht die Spannung der Gegenſätze vor— 
handen gewejen, fo würde der Jubel, der zugleich Schlachtges 
fhrei war, ſehr Teife ertönt feyn. — Unverkennbar ift der Zus 
fammenhang mit den Kämpfen der Zeit auch bei dem Guttens 
bergsfefte. Die Feier galt hier vorzugsweife Guftenberg als 
dem Heros der falfchen Aufflärung und Preffreiheit, obgleid) 
hier der Stoff ein jehr fproder war, der Gefeierte, um ihn zu 
folhem Zwecke brauchen zu können, zuvor feiner ganzen hiſtori⸗ 
ſchen Perfönlichfeit entkleidet werden, aus einer hiſtoriſchen Perfon 
in eine mythifche verwandelt werden mußfe. — Übrigens liefert 
dies ganze Derfahren einen recht fchlagenden Beweis für die 
von der neueften Philofophie verfannte Bedeutung der Perſön— 
fichfeit. Warum anders, als weil die Ideen Rankengewächſe 
find, die, wenn fie nicht auf dem Boden friechen follen, eines 
Stammes bedürfen, an dem fie emporwachfen, trachtet man 
ſo eifrig danach, durch das Anjchließen an bedeutende Perſön— 
lichkeiten der Vorzeit feinen Anfichten eine imponirende Haltung 
zu geben? 

Ein fernerer Grund zur Erflärung der vorliegenden That 
fache ift in der Charafterfchwäche unferer Zeit und ihrer Unfä— 
higfeit zu einem Fräftigen und entfchiedenen Handeln zu fuchen. 
In ihren maßlofen Jubelfeiern und Denfmalen errichtet unfere 
Zeit ihrer eigenen Schwäche ein Monument. Der Here hat 
nicht umfonft gefpeochen: ich bin die Wahrheit. Das Indivi— 
duum, die Zeit, die ihn verlaffen, müſſen mit Pilatus fprechen, 
was ift Wahrheit? und diefer traurigen Nothwendigfeit find 
auch diejenigen nicht entnommen, die fich des Beſitzes der abjo: 
luten Wahrheit rühmen. Dies Nühmen gehört nur ihrem Munde 
und ihrer Einbildung an; im Herzen bleibt der troftlofefte Skep⸗ 
ticismus fißen, dem in einer zum geiftigen Peben erwachten und 
nicht durch die Macht anerzogener Borurtheile und, blinden Aber: 
glaubens gefeffelten Zeit alle diejenigen anheimfallen, deren Herz 
nicht durch die Gnade, durd) Gottes Wort und feinen Geift 
feft gemacht wird. Wie Fünnte es auch wohl anders fen? Das 
entfeſſelte „Princip der Subjeftivität” hat bewirkt, daß das: fo 
viel Köpfe, fo viel Sinne, unter uns zur vollen Wahrheit 
geworden if. Mag nun einer auch durch die Eigenfiebe nod) fo 
fehr angetrieben werden, feinen Sinn für den alfein richtigen 
zu halten, mag er mit noch 10 ausgefuchter Verachtung auf alle 
Anderen heradfehen, immer muß ihm doch der Gedanke von neuem 
zufeßen, daß er für die Nichtigfeit feines Sinnes feine rechte 
Gewähr hat, daß, wo Unzählige behaupten, das Nechte zu 
haben, aller Wahrfcheinlichfeit wach Keiner es reiht hat, daß, wenn 
er auch feine Überzeugung auf ein fcharffinniges Näfonnement 


5 


gründet, immer doch noch Einer auftreten kann, der es durch 
ein noch ſcharfſinnigeres zu Schanden macht. Und je geſcheidter 
und beſcheidener er iſt, deſto eher wird er dahin kommen, daß 
eigentlich alle ſich widerſprechenden Anſichten Recht und Unrecht 
haben, daß abſolute Wahrheit für den Menſchen nicht vorhan— 
den ift, daß Jeder froh feyn muß, wenn er nur in einem Scheffel 
Spreu einige Körner Wahrheit hat. Diefer Sfepticismus, von 
dem diejenigen oft am wenigfien frei find, die ihn am lauteften 
befämpfen, wie dies durch die Befenntniffe fo Mancher feſt— 
freht, die fpäter, nachden fie zu Chrifto gelangt waren, die früher 
verhehlten geheimen Gedanfen des Herzens offenbarten, ſättigt 
fich mit dem Fleifhe der gegenwärtigen Generation und faugt 
ihe das Herzblut aus. Wie, wo die Frage: was ift Wahrheit, 
der Ausdruck des Innerſten ift, die Fähigkeit zum kräftigen und 
entfchloffenen Handeln, die Kraft, für feine Überzeugung zu lei: 
den, Die hingebende Aufopferung, Furz jede Grundbedingung der 
wahren Größe ſchwindet, das zeigt in ergreifender Weiſe das 
Beifpiel jenes Mannes, der diefe Frage aufgeworfen. Unſerer 
Zeit nun wohnt, wenn fie gleich nicht zum klaren Bewußtſeyn 
diefer ihrer Ohnmacht gelangt ift, doch ein tiefes Gefühl derfel- 
ben ein und dies ift es was fie antreibt, die ihr verfagte Größe 
in der Gefchichte der Vergangenheit aufzufuchen, und mit allem 
Eifer die Gräber der Propheten zu bauen. Wie das menſch— 
liche Herz überhaupt fo außerordentlich geſchickt ift in Verfertigung 


von Surrogaten, von erträumten Bollfommenheiten, welche 


den Mangel der wirklichen erfehen folfen, fo meint man aud) 
hier, daß die Bewunderung des Großen wenigfiens zum Theil 


das eigene Thun deffelben erfehe, daß man in den Großen felbft 


groß werden Fönne, und fo müht man fich aufs Äußerſte ab, 
diefe Bewunderung in fich zu erzeugen, und wirft fich in ein 
Echauffement herein, dem ein folcher, der, auf dem ewigen Felfen 
der Wahrheit gegründet, die vechte Niüchternheit bewahrt hat, 
nicht ohne Lächeln zufehen kann. 

Al eine Urfache der befonderen Vorliebe unferer Zeit für 
Denkmäler und Zubelfeiern gibt fic ferner auch das Beftreben 
zu erkennen, das Bedürfniß der Verehrung und Liebe eines Hö— 


heven, was der menschlichen Natur tief eingeprägt iff, was mit 


ihrem innerfien Wefen zufommenhängt, zu befriedigen, und zwar 
in einer Weife, welche die für den natürlichen Menfchen fo 
ſchweren Opfer nicht verlangt, die von der Tegitimen Befriedi- 
gung mit fih geführt werden. So betrachtet find die Zubel- 
feiern und Denkmäler ein bedenflicheg Symptom der Theo- 
phobie unferer Zeit, ihrer Gottesfcheu, wodurch fie den Gegen- 
fatz gegen die Gottesfurcht der früheren bilder. 

In der Annahme diefes Grundes fiimmen wir mit Strauß 
überein, der in den „friedlichen Blättern," nachdem er bemerkt 
bat, „der einzige Kultus, welcher den Gebildeten diefer Zeit aus 
den religiöfen Berfalle der letzten übrig geblieben, ift der Kultus 
des Genius,“ als Hauptbeweis für diefe Behauptung die Er: 
ſcheinung —* daß allerwärts, namentlich in Deutſchland, 
ein Drang ſich zeige, große Männer, erhabene Geiſter durch 
Denfmäler zu verherrlichen. 
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In der älteren Zeit (und noch jet bei denen, die ihren 
Glauben theilen) fand das Bedürfniß der Liebe und Verehrung 
eines Höheren, der Feier, in dem ſtets wiederfehrenden Kreis 
laufe des SKirchenjahres feine volle Befriedigung. Man mar 
nicht unempfindlich gegen menfchliche Größe, menfchlihe Ver— 
dienfte; im Gegentheil, eine wahre und herzliche Anerfennung 
derfelben fand damals in ganz anderer Weife ftatt als jetzt, wo 
diefe Anerkennung fo oft eine erheuchelte und gemachte ift, wo 
man guten Theils unter dem Scheine der fremden nur die eigene 
Ehre fucht, denjenigen, den man zu verehren vergibt, nur als 
Mittel zu feinen eigenen Zwecken mißbraucht. Eine hingebende 
Derehrung Fanıı eigentlich nur da flattfinden, wo man in dem 
Berehrten ein Werkzeug Gottes erblickt, in feinen Talenten Ga— 
ben, intfeinen Thaten Gnaden. Nur da fchwindet völlig der 
im Finftern lauernde Neid, nur da die in dem Preife des An— 
deren fich felbft fuchende Abſicht. Indeſſen blieb doch auf dieſem 
Standpunkt die Verehrung menfchlicher Größe immer in enge 
Gränzen eingefchloffen. Was Gott und Chriſtus in ſich find und 
was fie für ung unmittelbar gethan haben, das überftrahlt, 
wo es in feiner ganzen Tiefe erfannt wird, unendlich dasjenige, 
was fie in ihren Dienern und Werkzeugen find, und was fie 
durch fie für uns gethan haben. Und wo lebendig erkannt wird, 
daß auch die Neichften unter den Menfchen nichts haben, mas 
fie nicht empfangen, auch die Wohlthätigften nicht geben, was 
fie nicht aus der Fülle Gottes in Chrifto genommen, da acht 
dee Dank und Preis immer zunächft und hauptfächlich auf den 
Herrn zurück und die Empfindungen gegen das menfchliche Werk⸗ 
zeug erhalten eine untergeordnete Stellung. 

Test find die Zeiten des Kiechenjahres für die große Maſſe 
der Gebildeten mehr oder weniger bedeutungslos geworden. Die 
Zeiten der heidnifchen Götterbildung find vorüber. Der Glaube 
hat den Aberglanben fo volfftändig befiegt, daß er auch bei den: 
jenigen feine Macht nicht wieder erlangen Fann, die fih aus der 
Gewalt feines Siegers emancipirt haben. Was bleibt alfo den: 
jenigen, welche das Bedürfniß der Liebe und Verehrung eines 
Höheren nicht ganz erſticken können, welche von dem Gefühle 
der unerträglichen Ode, der leeren Ginerleiheit eines anbetungs— 
lofen Dafeyns ergriffen find, anders übrig, als in dem Schiff 
bruch, der ihnen alles Andere geraubt, ſich an das einzige nod) 
übrige ſchwache Brett menfchlicher Größe mit ihren Gefühlen 
anzuffammern, mit Franfhaftem Eifer allen Trägern folder Größe 
nachzujagen, und ihnen die Vollkommenheiten, die fie nicht wir: 
lich befiten, anzulügen, damit fie doch einigermaßen ein würdi— 
ger Gegenftand der Anbetung werden. 

Diefe Nothwendigkeit tritt nicht etwa bloß für diejenigen 
ehr, welche mit Bewußtfeyn dem Glauben an einen gerfünlichen 
Gott entfagt, und wenigftens in ihren Gedanken (weiter kön— 
nen ſie's Gott fey Lob nicht bringen) die Krone von Chrifti 
Haupte genommen und fie auf das Haupt der Menfchheit 
gefett haben. Die Zahl diefer, der confequenten Pantheiften, iſt 
nur fehr gering. Unter alfen Stimmen, die fich z. B. bei der 
Feier des Guttenbergsfeftes aus allen Gegenden Deutſchlands 
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vernehmen ließen, wurden nur einige wenige und leiſe Anflänge 
einer ſolchen Nicytung vernommen. Der Name Gottes ift bei 
ihm fat überall und von alfen genannt worden. Aber wo nur ein 
perfönlicher Gott anerfannt, nicht der lebendige Gott, Goft 
in Ehrifto erfannt, wo zwar Ehrifto eine gewiffe GöttlichFeit 
zugeftanden, nicht aber feine wahre Gottheit von Herzen aeglaubt 
wird, da kann auf diefem Gebiete feine Befriedigung des Ber 
dürfniffes erfolgen, da wendet man fich nad) einigen leeren Kom: 
plimenten, die man dem Himmel gemacht hat, den Luftgebilden, 
die ihn bewohnen, den perfonificieten Abftraftionen, denen man 
miöbräuchlich die hohen Namen Gottes und Chrifti beigelegt 
bat, fofort wieder zur Erde, um auf ihr Gegenftände aufzu: 
fuchen, welche den Gefühlen der Verehrung einen wirflichen An— 
halt gewähren. Ein Guttenberg, ein Friedrich II. erfchei: 
nen als weit geeigneter dieſe Gefühle zu beleben, : als der mo: 
derne Gott, der moderne Ehriftus. 

Die Nachweiſung, daß der Kultus des Genius, welcher Die 
ausichweifende Vorliebe für Denkmäler und Jubelfeiern hervor: 
aerufen hat, nicht geeignet fey, das Bedürfniß zu befriedigen, 
dem er dienen foll, bildet das Hauptverdienſt der ſchon erwähn— 
ten Abhandlung von Ullmann, deren Inhalt in diefer Bezie— 
hung ©. 100. von Schwab treffend in den Worten zufam- 
mengefaßt wird: „Dein überzeugendes Wort führt mich fiets 
weiter von dieſem ab, der nicht zu tröften, nicht an unfer Ge 
wiſſen zu fprechen, zu demüthigen, zu flrafen, zu heiligen ver: 
mag, dem die Totalität fehlt, der unfere Hingebung nicht ver 
langen, deffen Kultus nicht Brodt des Lebens werden, nicht Bru- 
dergemeinfchaft unter den Menfchen fiiften kann, deffen Anbe— 
tung die empörendfte Ariftofratie bilden würde, die je auf dem 
Menfchengefchlechte gedrückt hat.“ 

Das Höhere, welches der Menfch zu verehren und zu lie: 
ben durch eine Nothwendigkeit feines Wefens ſich gedrungen 
fühlt, ift nicht ein beziehungsmweife, fondern ein unbedingt Höhe: 
res, und wo wäre dies wohl auf Erden, unter den vom Weibe 
geborenen, den ohnmächtigen und fündigen Menfchenfindern zu 
finden? Mag man fich noch fo viele Mühe geben, die Fehler 
der Gefeierten in Vorzüge zu verwandeln, oder fie weniaftens 
zu verdeden, fie bleiben nichts defto weniger, und grade diefe 
Mühe, die man fich gibt, die leidenfchaftliche Gereiztheit, mit der 
man jeden Tadel von dem DVergötterten abzuwehren fucht, zeigt 
recht deutlich, wie nichtig Diefe Befriedigung des Bedürfniffes iſt. 

Ferner, die Anerfennung und Verehrung eines Höheren, zu 
der wir ung gedrungen fühlen, ift Feine bloße anftaunende Be: 
twunderung fremder, zu ung in Feiner Beziehung ſtehender Vor: 
züge. Zu ihrer Grundlage hat fie vielmehr die Empfindung 
unferer eigenen Ohnmacht, Sundhaftigfeit, HSülflofigfeit. Jedem 
beisundernden Lobe, das wir ausfprechen, geht ein leifes „Aus 
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der Tiefen rufe ich,” oder „Nimm an die Bitt von unferer 
Noch‘ zur Seite. Was follen wir aber da mit Menfchen, auch 
wenn fie die ihnen angedichteten Vortrefflichkeiten alle wirklich 
befäßen? Da gilt e8: „Abraham weiß von uns nichts und 
Iſrael Fennet uns nicht. Du aber Here bift unfer Vater und 
Erlöfer; von Alters her ift das dein Name.“ 

Warum aber, fragen wir, verichmäht man die wirkliche 
Befriedigung des Bedürfniffes, in deren Beſitze unfere Väter 
jo glücklich waren, und geht einer Scheinbefriedigung nach, die 
ihre Nichtigkeit gleich auf den erſten Anblick verräth? Darüber 
ließe fich viel jagen, wie wollen hier aber nur Einiges her: 
vorheben. 

Der wahre Gott gewährt zwar unendlich mehr als die 
Gögen, welchen Namen fie ud) haben mögen, aber er verlangt 
auch mehr, als fie, die ſich immer ſehr bilfig finden laffen, verlangt 
grade dasjenige, was der gefallene Menfch fchwerer daran gibt 
als alles Andere, das Herz. Lieber, als man ihm gibt was 
er verlangt, verzichtet man auf das was er gewährt, wie der 
König Ahas das Anerbieten des Jeſaias, ihm dur ein Wun— 
derzeichen die Hülfe des Heren wider die Syrer zu verfiegeln, 
von der Hand wies, weil er wohl merfte daß es bei der Sache 
auf feine Befehrung abgeſehen ſey, lieber die für Land und 
Leute verderbliche Aſſyriſche Hülfe in Anfpruch nahm. Der 
Dienft de3 Herrn verlangt — darüber Fann man in unferer 
Zeit am wenigften in Zweifel feyn, in der in dem Kampfe der 
Gegenfäge jede Richtung mehr als je in ihrer wahren Bedeu: 
fung und in ihrer inneren Confequenz an's Licht tritt — das 
Ausziehen des alten Menfchen und das Anziehen des neuen, 
eine Liebe von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen 
Kräften, Berläugnung der Welt, Kreuzigung des Fleiſches. Da— 
gegen dem Kultus Friedrich's IL, Göthe's, Schiller’, 
kann man obliegen, ohne fich irgend in feinem alten Wefen 
ftören zu laffen, ja jo, daß man ſich in ihm auf recht ange: 
nehme und behagliche Weife beftärft, die aufiteigenden Bedenken 
durch einen Blick auf diefe leuchtenden Vorbilder befchwichtigt 
findet; fie find genügfom, nehmen mit dem vorlieb, was man 
ihnen gibt, und dag ihnen die ganze Liebe des Herzens ange 
hören müffe, kommt Niemanden in den Sinn; ihr Kultus. ift 
ein fehe bequemer; man kann ihn beim Saitenfpiel und Becher: 
klang vollziehen. Wenn aber erſt die böjen Tage Fommen, und 
die Sahre herzutreten, da man jagen muf, fie gefallen mir nicht, 
da muß man in fchmerzlicher Erfahrung erkennen, daß man doch 
beffer gethan hätte, dem Herren zu huldigen, der zwar viel ver- 
langt, aber doch unendlich mehr gibt, der auch das Verlangte 
gibt, wenn man ed nur aus feiner Hand empfangen will. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ferner, die Seele hat auf der einen Seite von der Schö— 
pfung her das Bedürfniß der Verehrung und Liebe eines Hö— 
heren, auf der anderen Seite von dem Falle her den Trieb der 
Selbſtvergötterung. Der Dienſt des wahren Gottes, fo wie er 
allein das erſtere Bedürfnig wahrhaft befriedigt, fo weiſt er den 
legteren Trieb mit feinen Anforderungen ftrenge ab. Man Fann 
Gott nicht dienen, ohne ſich dabei unbedingt vor ihm zu demü— 
thigen; das Geringfte ſchon, was man fich am eigener Ehre gibt, 
erfcheint als Gottesraub. Dagegen bei dem Kultus des Ge: 
nius gelangen beide Bedürfniffe zu einer gewiffen Befriedigung, 
und wenn auch die des erfteren nur eine feheinbare ift, fo tröftet 
man fich Doch leicht darüber, weil das zweite, als das flärfere 
und liebere, um fo gründlicher befriedigt wird. Die ‚Größe, 
welche man hier bewundert und verehrt, ift Feine abfolut fremde; 
fie ift auf dem Boden derfelben menfchlichen Natur gewachfen, 
deren auch wir theilhaftig find; ihre Bewunderung gilt alfo 
gewiffermaßen auch ung. Wir können werden, was Diefe waren, 
wären es vielleicht unter Umftänden geworden, find es vieleicht 
fogar ſchon, und werden früher oder fpäter als folche anerfannt 
werden. Durch Die Anerkennung und Bewunderung felbft rückt 
man den Gefeierten näher und näher; Gleiches wird nur von 
Gleichem erfannt, nur edle Seelen Fünnen edle Seelen würdi- 
gen. Sp wird der Zubel über die fremde Größe mehr und 
mehr zum Jubel über die eigene. 

Endlich, wer Gott in Chriſto dient, thut nichts weiter, als 
daß er fich der Nothwendigkeit des Seyns unterwirft, er macht 
nicht den Gegenftand feiner Verehrung, fondern er wird durch 
ihn beftimmt, auch die Weife der DVerehrung ift Feine felbfige: 
wählte, fondern eine vorgefchriebene; er hat Feinen Danf davon, 
wenn er ihr folgt, fondern wenn er alles gethan hat, was ihm 
befohlen ift, jo muß er immer noch fprechen: ich bin ein unnüßer 
Knecht. Darin Fann fich der menschliche Hochmuth fchwer finden. 
Unfähig, fich dem Dienfte eines Höheren ganz zu entziehen, hat 
er doch zu allen Zeiten feine Befriedigung in der eigenen Wahl 
der Gegenftände feiner Verehrung und der eigenen Beftimmung 
der Art und Weife derjelben gefucht, und ſich auf dieſe Weife 
zum Heren über feine Götter gemacht. Diefe Befriedigung nun 
Sucht und findet der Hochmuth auch in dem Kultus des Genius. 
Nach freier Willkühr wählt man aus der Maſſe der menſch— 
lichen Größen diejenigen aus, denen man feine Verehrung weiht; 
man ergänzt die Mängel, man macht fie zum großen Theile 
erfi zu dem, was fie feyn follen, und auch an dem, was fie 
wirklich befigen, gewinnt man infofern einen Antheil, als man 


ihm zur allgemeinen Anerkennung verhilft. In der Feſtſetzung 
ihrer Feiern hat man vollfommen freie Hand. Das alles muß 
ja wohl ein hochmüthiges Gefchlecht ſehr zu ſolchem Kultus 
anloden. _ 

Wir find mit unferen allgemeinen Betrachtungen zu 
Ende. Die befonderen werden folgen, wenn, wann und 
wo Gott will. 


Über den evangelifchen Neligionsunterricht 
in den Gymnaſien. 


Seit der Wiederbelebung des chriftlichen und Firchlichen 
Sinnes unter den Gliedern der Evangelifchen Kirche hat auch 
der chriftliche Gymnafialunterricht allgemac die ihm lange Zeit 
entzogene Aufmerkſamkeit wieder auf fich gelenkt; doch find dem 
Keligionsunterrichte auf den Gymnaſien, zumal den höheren, faſt 
alle Schuldiseiplinen vorangeeilt: während die alten Sprachen, 
die Mathematif, die Gefchichte und die Geographie ſchon in dem 
zweiten und dritten Decennium dieſes Zahrhunderts die um— 
faffendfte Förderung und eine mehrfach wiederholte zeitgemäße 
Umgeftaltung erfahren haben, ift der Keligionsunterricht in der 
Hauptfache auf dem Standpunfte eines jeht gänzlich überlebten 
Zeifalters ftehen geblieben, und erft das eben abgelaufene Jahr— 
zehend hat in Marheinede’s, Schmieder’s, Bender’s, 
Oſiander's und Petri’s Arbeiten, fo wie in den Organifa- 
tionen einzelner Gymnaſien das entfchiedene Beſtreben gezeigt, 
fich auch in diefem Unterrichtszweige mit der Zeit in das Gleich: 
gewicht zu fehen, oder richtiger, den wieder laut gewordenen Forz 
derungen der chriftlichen Kirche zu genügen. Vorerſt ift es aber 
nur ein Beftreben, welches noch weit davon entfernt iſt, ein 
alfgemeines zu feyn, gefchweige denn das Ziel erreicht zu haben, 
deffen Nefultate vielmehr erft in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hundert an den Tag freten werden. Verſuchen wir es denn, 
über die Richtung diefes neuen oder eigentlich nur wiedergefun: 
denen Weges uns Flar zu werden, mit Gfleichgefinnten uns, wenn 
auch nicht über alle Nebenwege, doch über die Abwege zu ver: 
fländigen, und wo möglich einige Gefährten unferer Vilgerfchaft 
zu gewinnen. 

Über die allgemeine Beftimmung der Gymnaſten und. ihr 
Verhältniß zu den übrigen Unterrichts: und Lebensfreifen folte 
vielleicht eine Verſtändigung überflüſſig fcheinen, nachdem über 
diefe Gegenftände in den lebten zwanzig Jahren fo unendlich 
viel gefprochen und gefchrieben worden if. Und doc müffen 
wir halb wider Willen uns zuerft auf diefe faft trivial gewor- 
denen Fragen einlaffen, da wir von vorn herein ung zu dem 
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Geſtändniß genöthigt fehen, daß uns die bisherigen Beantwor— 
tungen nicht genügen, am wenigften für den Gegenfland, welcher 
den Inhalt diefer Zeilen bildet. So müffen wir die formale 
Bildung, welche die Beftimmung der Gymnaflen feyn fol! — 
eine Angabe, welche das ganz richtige Moment enthält, daß es 
in Gymnaſien noch nicht auf Anwendung, fondern auf Wedung 
und Übung der Kräfte ankommt — fchon um deswillen als eine 
viel zu enge und zugleich viel zu vage Erklärung auf das Be 
ftimmtefte abweifen, weil es uns noch niemals hat gelingen 
wollen, die Gefchichte, gefchweige denn die chrüftliche Unterwei: 
fung, die Lehre der Kirche und die Erziehung für die Kirche, 
welche alle Jahrhunderte als eine Hauptleiftung von den Schulen 
gefordert haben, unter diefelbe zu fubfummiren; ja wir geftchen, 
nicht wohl begreifen zu fünnen, wie man, bei diefer Grflärung 
ftehen bleibend, der Mathematif fo enge Gränzen im Gymnaflal- 
unterrichte anmweifen dürfe, da, wenn irgend ein Lehrgegenſtand, 
die Mathematik den Namen eines formalen verdient. Weit 
genügender ift die ältere Erklärung: daß die Gymnaſien dazu 
beftimmt feyen, „die Sumaniora zu lehren,’ und wir wür— 
den auf diefer Erflärung gradezu fußen, wenn diefelbe nicht zu 
den Außerfien Mißverftändniffen verzerrt und insbefondere in 
divefter Oppofition mit der Kirche aufgefaßt worden wäre. Aller: 
dings iſt der Menfch, allerdings find menfchliche Zuftände — 
das geiftige Leben der Individuen und der Bölfer — das eigent: 
liche Lebenselement der Gymnafialftudien; alles Andere lagert 
fih wie Hülle und Schale um diefen Stern und Kern unferer 
höheren Jugenderziehung herum. Aber verficht man unter den 
studiis humanioribus nichts Anderes, als eine noch dazu höchit 
einjeitige und dürftige Griechiſch-Römiſche Philologie, will man 
Gefchichte und was dahin gehört nur betrieben haben und gel 
ten laffen, infofern fie dieſer Philologie dient, fo legen wir fofort 
den entjchiedenften Widerfpruch einz unfer Widerfpruch wird zur 
offenen Fehde, wenn diefe Philologie ſich anmaßt, wie fie gar 
oft gethan, es allein zu feyn, die zu menfchlicher Bildung und 
Geltung ihre Jünger heranziehe, und den chrifilichen Unterricht 
etwa nur ald Beiläufer und Troßbuben neben fich, der Königin, 
dulden will. Aber auch das paritätiiche Berhältniß zwiſchen 
der Philologie und der chriftlichen Unterweifung, welches die 
Billigſten etwa noch einzuräumen geneigt feyn möchten („das 
klaſſiſche Alterthum erzieht wie das Chriftenthum zu derfelben 
fittlichen Winde”), Fönnen wir unferer Seits nicht einräumen; 
ungeachtet wir weit entfernt find, eine größere Stundenzahl für 
den Religionsunterricht als bisher üblich in Anſpruch zu neh: 
men, wie dies der Berfolg zeigen wird, begehren wir unbe: 
dingte Unterordnung der Flaffifhen Studien unter die chrift- 
liche Erziehung, *) und Fünnen darum, follen Sumaniora und 


°®) Schon unſere Vorpäter bezeichneten diefe Unterordnung durch 
die Angabe: „pietas et humanitas” fey das Ziel der Gymnaſien; 
ja in den Gymnaſialgeſetzen des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhun— 
derts wird die pietas In der Perfon des Vorſtandes — wie man da— 
mals alles aus dem richtigen perfönlichen Befichtspunfte auffaßte — 


allein hervorgehoben: Rector, Heißt es meiltens im ar: 
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Elaffifche Studien nad) dem gemeinen Sprachgebrauche als Sy: 
nonyme gelten, nur darauf beftehen, daß die Sumaniora nicht 
als das letzte Ziel und als der ausſchließlich herrfchende Inhalt 
der Gymnaſialſtudien betrachtet werden dürfen. 

Wir halten uns deshalb lieber an eine andere, wenn ſchon | 
fehe einfache und nahe liegende, doch bis jeht noch gar nicht, 
oder unzureichend verfuchte Betrachtungsweife der Gymnaflen. 
In dem Kampfe des Humanismus gegen den Realismus, in 
dem Skreite der Gymnaſien mit den Bolfsfchulen, Normak 
fehulen (Schullehrer-Seminarien) und Realfchulen ik von Sek 
ten des Humanismus oft, von Seiten des Nealismus faft ftets 
darauf hingewiefen worden, daß der leßtere feine Schüler in die 
unmittelbare Gegenwart einführe, während der Humanismus die 
feinigen vor Allem in der Vergangenheit verweilen laffe — ja 
es wurde dieſe Behaupfung nicht jelten zu ſtarken Vorwürfen 
gegen den Humanismus benußt. Unferes Erachtens Finnen fi) 
die Gymnaſien diefen Vorwurf ſehr wohl gefallen Taffen, nur 
follten fie, um fich über fich ſelbſt vollkommen Flav zu werden, 
daffelbe, was fie den Nealismus gegenüber geltend machen, ſich 
auch der Univerfität gegenüber gefagt feyn laffen, alfo aus diefem 
Dorwurfe mit klarem Blicke und freiem, aus ficherem Selbſtbe— 
wußtfegn entjtandenen Bekenntniffe ihr eigenthümliches Prineip 
bilden. Die Univerfität ſtellt die Miffenfchaft dar, wie Diefelbe 
in ihrer dermaligen Form in das Leben einzugreifen beftimmt 
iſt; fie Tehrt ihre Schüler die Gegenwart in ihren höchften Sum— 
mitäten begreifen, zeigt ihnen die oberften Sätze und Gegenſätze, 
in welchen fich zue Zeit die Wiffenfchaft im Ganzen und Ein: 
zelnen bewegt, und fucht eben dadurch auch im ihren Zuhörern 
die Keime zu neuen Schöpfungen der Zufunft zu legen. Weder 
nie dieſem unmittelbaren Begreifen der Gegenwart, noch mit 
dem Heranbilden einer neuen Zukunft hat das Gymnaſium zus 
nächft irgend etwas zu fchaffen, und fo meinen wir, daß fid) 
das Prineip des hiftorifchen Wiffens und der durd) 
daffelbe vermittelten Erziehung als das eigentliche Princip 
der Gymnaſien auf leichte und ungezwungene Weife ergebe. 
Das Öynnafium hat nicht unfere dermalige Kultur, fondern nur 
die Grundlagen, auf welchen diefe Kultur beruhet, darzuftellen, 
zu lehren und einzuprägen; es bat Das zu lehren, was ge— 
wefen iſt, infofeen dieſes dazu dient, aus demſelben dereinſt Die 
Gegenwart begreifen zu lernen. Wir beforgen: für Diefe unfere 
Behauptung, mag fie auch neu ſeyn — und fie feheint es doc) 
mehr als fie es it — feinen Widerfpruch, als allenfalls von 
folhen Gymnaſiallehrern, welche ihren Beruf und ihre Stellung 
überfchäßen, und glauben durch unfer Prineip fo wenig die eigene 
thümliche Stellung der Gymnaſien zu verrüden und ihr Gebiet 
zu fihmälern, daß wir vielmehr unerſchütterlich überzeugt find, 
ihnen hiemit den fefteften Standpunft und das unbefteittenfte 
Gebiet windicirt zu haben. Da es nun Fein gefihichtliches Lee 
ben gibt, welches nicht ein menfchliches wäre, Feine gefchichtliche 
Bildung fih denfen läßt, welche nicht als eins ihrer. weſentlich— 


graphen, sit vir gravis et eruditus, imprimis pietatis amans et 
studiosus, eamgue suo exemplo tenerae aetati commendet. 
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fien Elemente die Griechifhe und Römiſche Kultue in ſich be 
geiffe, fo befaßt unfere Erklärung des Weſens der Gymnaſien 
die „Humaniora“ nothwendig in fih, iſt aber nicht fo ausfchlies 
end, mithin nicht jo leicht mißverftändlich, wie das Sumanitäts- 
prineip; vor dem Grundfaße „der formalen Ausbildung‘ hat 
fie den entfchiedenen Vorzug, daß fie den Stoff des Unterrichts 
und der Erziehung angibt, welchen jener, felbft Iediglich formale 
Grundſatz fehlerhafter Weife ganz dahin geſtellt feyn läßt. 

Wie müffen uns einer weiteren, hieher nicht gehörigen Erör— 
terung des don und aufgeftellten Princips enthalten, und begnü— 
gen ung mit der einfachen und fich von felbft verfiehenden Fol- 
gerung, daß hienach die allgemeinen hiftorifchen Stoffe den 
eigentlichen Kern und Mittelpunft des Gymnaſialunterrichts bil: 
den follen, alles Nicht-Hiſtoriſche aber ald Hülle diefes Kerns, 
als Dienendes — der eine oder andere moderne Lehrgegenftand 
freilich auch als nachtheiliger Ballaft — angefehen werden muß. 
Beiondere Hervorhebung aber verdient es, daß in dem Bereiche 


dieſes Prineips der hriftlihe NReligionsunterricht feine 


beſtimmte und nothwendige Stelle findet, während derjelbe ſich 
innerhalb des Grundfaßes der „formalen Ausbildung” gar nicht, 
im Gebiete des Humanismus nur nothdürftig anbringen läßt, 
und hier immer al3 eine nothgedrungene Eoncefjion erfcheint, die 
man einer fremden Macht gegenüber nicht umgehen Fan. Eben 
fo müffen wie darauf aufmerffam machen, daß aus dem von 
uns behaupteten hiftorifchen Princip der Gymnaſien auch Die 
Forderung des hriftlihen Gymnafialunterrichts im All: 
gemeinen ſich mit unabweisbarer Nothwendigfeit ergebe: ein 
Unterricht in der Griechifchen und Nömifchen Litteratur, welcher 
die chriftliche Kultur ganz ignorirte, welcher behauptete, „man 
müſſe ſich denken, es gebe Feine chriftliche Lehre und Kirche in 
der Welt,“ welcher darauf ausginge, das Griechifche und Rö— 
mifche Leben zum Lebensinhalte der Schliler zu machen, würde 
ein unhiftorifcher, nad) unferer Annahme auf Gymnaſien durd): 
aus unzuläffiger ſeyn, grade fo wie wir umgefehrt einen chrift: 
lichen Religionsunterricht, welcher nicht auf die Gefchichte des 
Romiſch⸗Griechiſchen Heidenthums Bezug nähme, oder fich in 
ſich felbft vorzugsweife in der Lehre flatt in der Ge: 
Thichte bewegte, für die Gymnaſien fchlechthin unangemeffen 
halten. Diefes letztere ift es denn auch, welches den hauptſäch— 
lichen Inhalt diefes, dem evangelifchen Neligionsunterrichte auf 
Gymnaſien gewidmeten Auffates bilden wird, während wir Die 
Beiprechung des chriftlichen Gymnafialunterrichts im Allgemei: 
nen einem bejonderen Artikel aufbehalten. 

Iſt die Kirche des Heren der Gipfel und das Ende aller 
Gefchichte, fo wird alfer in feinem Wefen gefchichtliche Unter: 
richt, es werden aljo alle wejentlichen Theile des Gymnafial- 
untereichtes in dem Neligionsunterrichte ihren VBollendungspunft 
finden und Diefer nicht allein Außerlich, feinem Nange nad), der 
ihm erſt in dem letzten Jahrhundert ftreitig gemacht worden ift, 
ſondern auch feiner inneren Bedeutung nach der vornehmfte unter 
allen Lehrgegenftänden ſeyn; alle in den übrigen Lehrgegenfländen 
zerſtreuten Strahlen werden im Neligionsunterrichte in ihrem 
Brennpunkte zufammengefaßt; alle andere fonft nur halb ver: 
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ſtandene Lektionen bekommen erſt im Religionsunterrichte ihr 
volles Verſtändniß, und eben damit auch ihren gemeinſchaftlichen 
Einigungspunkt. Auf der anderen Seite wird der geſammte 
Religionsunterricht des Gymnaſiums ſeiner Grundlage und ſei— 
nem Weſen nach ein hiſtoriſcher, das heißt hier: ein kirchlicher 
ſeyn. Dieſer kirchliche Charakter des evangeliſchen Re— 
ligionsunterrichts auf den Gymnaſien iſt die Forde— 
rung, welche wir gegenwärtig mit aller Strenge den Gymnaſien 
vorzuhalten beabſichtigen, es liegt derſelbe in dem von und Ans 
gegebenen Weſen und Begriff des Gymnaſiums, aber auch die 
Kirche kaun und darf keinen anderen Charakter dieſes Unter 
richts zulaſſen, ohne ſich ſelbſt untreu zu werden und gegen ihre 
eigenen Eingeweide zu wüthen. Im gemeinſchaftlichen Intereſſe 
des Gymnaſiums und der Kirche (inſofern überhaupt das erſtere 
als ein ſelbſtſtändiges Inſtitut aufgefaßt werden kann) muß der 
„allgemeine Religionsunterricht“ auf paritätiſchen Gymnaſien, 
der philoſophiſche, der wiſſenſchaftliche (dogmatiſche, moralifche), 
ja auch der rationale Religionsunterricht Deinhard's, inſofern 
derſelbe ein hauptſächlich doktrinaler ſeyn ſoll, verworfen und der 
paränetiſche Religionsunterricht auf die Vorſtufen des Gymna— 
ſialunterrichts beſchränkt, aber auch ſelbſt hier dem kirchlichen 
untergeordnet werden. 

Das Verhältniß des Gymnaſiums zur Kirche iſt ein dop« 
peltes: einmal wird in dieſem Inſtitute der status domesticus 
erzogen, wie in jeder anderen Schule, es werden die Gymnaſial⸗ 
ſchüler gleich allen anderen unerwachfenen Kirchengliedern für den 
Eintritt in die Kirche vorbereitet; fodann- werden die Kirchen— 
glieder für den magistratus politicus und das ministerium 
ecclesiasticum, fo weit beide auf gemeinfchaftlichen gefchichtliche 
Firchlichen Boden fiehen, herangebildet, und dies ift die eigent— 
liche Beftimmung und Wirffamkeit des Gymnaſiums, die wir 
fhon anderwärts in diefen Blättern als den Beruf der Gym— 
nafien, hriftlihe Führer des Volkes zu erzichen, au 
einem anderen Gefichtspunfte dargeftellt haben. Hienach ſcheidet 
fih die Unterweifung im chriftlichen Glauben (oder richtiger Me 
Erziehung für die Kirche, da wie im Kreife des Gymna— 
fiums überall feinen Unterricht anerfennen, der nicht ein erzie— 
hendee wäre, vollends feinen Neligionsunterricht, der nicht für 
die Kirche erzöge) naturgemäß in zwei Stufen. 

Die untere Stufe hat ihe Ziel in der Confirmation und 
braucht in der Hauptfache nicht mehr zu ervreichen, als fir jedes 
andere Kirchenglied bis zu diefem Zeitpunkt in anderen Schulen 
gleichfalls erreicht wird: genaue Kenntniß der biblifchen Gefchichte 
und volftäindiges Innehaben des Lutherifchen Katechismus, nebft 
den Bibeljteffen, welche zur Begründung des Katechismus Die 
nen. Die Gefchichte der Neformation kann in rein evangelie 
ſchen Gymnafien oder in paritätifchen, wo die Gefchichte für 
Proteftanten und Katholifen abgefondert (wie dies feyn fol) ge— 
lehrt wird, füglich dem gefchichtlichen AUnterrichte diefer Stufe 
überwiefen werden; nur wo die Gefchichte für beide Confeſſſo— 
nen noch gemeinjchaftlich vorgetragen wird, müßte ſich der Nee 
lisionsunterricht Diefes Theils der Gefchichte annehmen. Ein 


Mehreres halten wir auch für jede andere Vorbereitung zum 
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Gonftemandenunterricht, ja für Diefen felbft, überflüffig, und Fön: 
nen namentlich unfer Berwerfungsurtheil nicht ſtark genug gegen 
die unfelige Viellernerei ausfprechen, welche, zumal in Städten, 
feit etwa zwanzig bis dreißig Fahren auch in den Confirmanden- 
unterricht eingedrungen ift, fo daß Religions», Kirchen und 
Reformationsgefchichte, Einleitung in die biblifchen Bücher. und 
noch vielerlei Anderes vorzukommen pflegt. Das Übergewicht 
des Wiffen erdrückt nothwendig den Glauben, und fchließt Leh— 
ern und Schülern den Mund für das Zeugniß. 

Die biblifche Gefchichte muß ſich an ein möglichft Furzes, 
überfichtliches Buch, an denen wir jetzt Feinen Mangel haben, 
nicht aber an die Bibel halten. Noch fehlt e8 den neun-, bis 
elfz oder zwölfjährigen Knaben in der Regel an dem feften Blicke, 
das wenn ſchon Gelefene, Vorgeleſene und Exrzählte fich aus der 
Bibel felbft zu einem fiheren Bilde zufammenzuftellen, und der, 
welcher vom Anfange an die Bibel und nur die Bibel haben 
will, weiß nicht, was er verlangt; er fordert zu viel und erlangt 
wie gewöhnlich nichts. Wir begehren jedoch, daß diefe biblijchen 
Erzählungen im einfachen Bibeltone, wenn auch nicht mit pedan- 
tiicher Verfolgung der Worte der Lutherifchen Bibel, gehalten 
feyen, daß der Lehrer nicht allein leſen und wieder leſen, nicht 
allein fernen (nur nicht auswendig lernen) und wieder erzählen 
laffe, wie es die Trägheit fo vieler Lehrer zu machen pflegt, fon: 
dern daß er Die gelefene, gelernte und wiedererzählte Gefchichte 
zum Stoffe eines lebendigen Gefpräches mit den Kindern zu be 
nutzen wiſſe, und daß er von Feinem Abfchnitte zum folgenden 
übergehe, bis die Schüler den vorhergehenden in feinen wefent- 
lichen Thatſachen gefoßt haben, auch, daß er veichliche Wieder: 
holungen anftelfe. Daß es an Anwendungen des Gelefenen nicht 
fehlen dürfe, verfteht fich von felbft, aber immer muß: die Ge— 
ſchichte der eigentliche und weit überwiegende Inhalt bleiben; 
dag ferner auch, zumal im Alten Teftament, die Geographie von 
Paläſtina berückichtigt werde, tft nicht zu umgehen, nur werde 
daraus Fein geographifcher Unterricht: hier thue man im Zweifel 
lieber zu wenig als zu viel. Bibelfprüche und Liederverfe find 
feit alten Zeiten mit der biblifchen Gefchichfe vereinigt worden 
und folfen mit derfelben vereinigt bleiben; wie unterlaffen es, 
auf diefe Dinge näher einzugehen. Das aber wollen wir her 
vorheben, daß der Gang der Verheißung durch das AU. T. 
hindurch ſtreng feftgehalten und an den betreffenden Perfonen zu 
beftimmter Erfenntniß erhoben werden müffe; daß die Perfonen 
des U. T. nicht als „Tugendmuſter,“ fondern als Träger un: 
verdienter göftlicher Barmherzigkeit hinzuftellen feyen, fo wie end- 
lich, daB ale Erörterungen der Wunder gänzlich unterbleiben. 

Der zweite Gegenftand, welcher auf Diefer unteren Stufe 
notwendig vorkommen muß, it der Katechismus. Wir fagten 
oben: der Lutherifche Katechismus, und Diefen find wir aller 
dings der Meinung als das ausschließliche Lehrbuch dieſer unte— 
ren Stufe mit der Außerften Beharrlichfeit, die man immerhin 
Starrheit nennen möge, zu verfechten. Doch ift uns Diefer 
Kampf, den wie früher in engerem Kreife mit größter Lebhaf- 
tigkeit geführt haben, jetzt fehr leicht gemacht worden, da feit 
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den letzten Jahren bedeutende Stimmen nicht allein von Seiten 
der Kirchen und Schulbeamten, fondern auch von Seiten der 
Schulbehörden, wenigftens in Preußen, ſich für diefen Sort un 
ſeres evangelifchen Bolfsunterrichtes mit hinveichender Entfchier 
denheit vathend und vorfchreibend ausgefprochen haben. Wo der 
Feine Lutherifche Katechismus nicht getrieben, und zwar ernftlich 
getrieben wird, da ift der evangelifche Neligionsunterricht fowohl 
vom Standpunkte des Gymnafiums als von dem der Kirche 
aus ein wefentlih mangelhafter, da ift er ein ungehöriger, ein 
unevangelifchee Unterricht zu nennen. Sa felbft die Reformirte 
Kirche wird, wenn fie anders fich und das Bedürfniß ihrer Glie 
der Fennt, fich für den Primärunterricht diefem, auf die altchrifte 
liche Kinderlehre gebauten Katechismus Luther’s zuwenden, wenn 
fie auch für die höheren Stufen des Unterrichts den Heidelber— 
ger Katechismus, dieſes Föftliche Probebuch eines erfahrenen (nicht 
eines noch zu erziehenden) Chriften, benußt. Jedenfalls liegt der 
Lutherifchen Kirche die ernfte Verpflichtung ob, die Wiedereinfüh- 
rung des Lutherifchen Katechismus in alle Schulen, aus denen 
ihn das Widerchriftenthum verbannt hat, und namentlich in die 
Gymnaſien, mit unnachläßlicher Strenge zu fordern, und gegen 
die Widerfpenftigen die erforderlichen Maßregeln ohne Zögern 
in Anwendung zu bringen, namentlich nach altem Brauche und 
nach der ausdrücklichen Ficchlichen Gefeßgebung der meiften Län— 
der, allen denen Die Eonfiemation zu verfagen, welche „die fünf 
Hauptftüce nicht inne haben.’ Nirgends hat fich jedoch in dem 
verfloffenen halben Jahrhundert die Armſeligkeit, die ohnmächtige 
Unfähigkeit und eigentliche ineptia der modernen Neligionslehrer 
offener an den Tag gelegt, als in der Behandlung des Lutherie 
fchen Katechismus, welcher an vielen Orten abgefchafft wurde, 
„weil der Lehrer nicht wife, was er damit anfangen folle,” und 
gegen den noch heute die Nationaliftenwelt fich wehrt, weil er 
„zu hart, zu trocken, zu mager” fey. Allerdings ift es dem an 
die dünne, ungefalzene Suppe der weiland Nicolaifchen Aufflär 
rung gewöhnten Geſchlechte unmöglich, das Eräftige derbe Brodt 
der chriftlichen Wahrheit zu vertragen. Und dieſes Geſchlecht 
der „Aufklärung iſt in den unteren Regionen noch immer zahle 
reich genug. Es gibt aber nod eine andere und zwar diesmal 
eine chriftliche Fraktion des Lehrerftandes, aus deren Munde 
wir zu unferem Erfiaunen die Erklärung, und aus deren Wirf- 
famfeit wir mit Bedauern die Erfahrung entnommen haben, daß 
fie mit dem Lutherifchen Katechismus „nichts anzufangen wiſſe.“ 
Es find dies die weichen Gemüther, welche nur von ihrem heils- 
bedürftigen Herzen, aber, vorerſt wenigftens, noch von, Feines 
heilsbedürftigen Welt etwas wiffen, mithin auch nur die Teifefte 
und mildefte Sprache, wie fie zwifchen zwei eng Bertrauten 
hervfcht, nicht die lauten, ftarfen Worte, wie fie die Kirche, wie 
fie Luther dem großen Haufen zuruft, zu ertragen im Stande 
find. Ihnen ift der Katechismus „nicht warm und innig genug.‘ 
Doch wir müffen ohnehin auf diefe Nichtung zurückkommen, und 
beachten vorerft lieber noch einige andere dem Gymnafium mehr 
eigenthümliche Elemente der Oppofition gegen den Katechismus. 
(Fortfesung folgt.) 20 
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Vor Allem iſt es der Dünkel der Gebildeten und Gelehr: 
ten, welcher im Gymnaſium dem Lutheriſchen Katechismus wider: 
firebt. Der Schüler eines Gymnafiums foll etwas Befferes 
feyn, etwas Befferes lernen und wiffen, als das gemeine Volk, 
alſo auch eine beſſere Religionslehre, die „Religion der Gebilde— 
ten“ erhalten; eben ſo will der Gymnaſiallehrer ſich in keinem 
Punkt mit dem „gewöhnlichen Schulmeiſter“ berühren, der Lu— 
theriſche Katechtsmus aber iſt „für Dorfſchulen und deren Schul— 
meiſter.“ Darum wird der Lutheriſche Hatechismus möglichſt bei 
Seite geſchoben und lieber etwas „Eigenes,“ ein Religionsunter: 
eicht „nach Diktaten“ fchon den armen Sextanern, Quintanern 
und Quartanern eingetränft. Wo aber der Katechismus ja ge: 
nommen werden muß, da fieht man wohl, mit welchem Wider: 
willen dies gefchieht, wie er nur eben beiher laufen darf, und 
offenbar als ein ungern gefehenes hors d’oeuvre erjcheint. Da 
wird denn nach Willkühr in einer einzelnen Klaffe bald diefes 
bald jenes Hauptſtück herausgegriffen und ein Bierteljahe Tang 
behandelt, während in den übrigen Klaffencurfen der Katechis— 
mus gar nicht vorfommt, fo daß es oft den Anfchein hat, als 
werde derfelbe nur einmal genommen, damit die vorgefchriebene 
Lektion doch im Programm figuriven Fonne. Gben fo ift es 
Manchem unbequem, mit dem Katechismus dem Confiemanden: 
unterrichte des Geiftlichen vorarbeiten zu ſollen; wer die Riva— 
litäten innerhalb der Gymnafien Fennt, und es weiß, wie ungern 
hier ein Lehrer dem anderen vorarbeitet, und diefem dadurch ein 
Vrtheil über die eigenen Leiftungen in die Hände gibt, der wird 
auch Diefe natürlich noch weit fchärfere Eiferfüchtelei begreifen, 
mit welcher der Katechismusunterricht, eben weil er einem frem: 
den Unterrichte als Vorſtufe dienen foll, geringichätig und nicht 
felten wegwerfend behandelt wird. 
aber findet der Katechismus in der mit dem eben erwähnten 
Dünfel oft im engſten Zufammenhange flehenden Doeirfucht 
mancher Lehrer; es drängt fie, ihre Wiffen, das oft eben erfi 
aus den dogmatifchen und moralifchen Auditorien gewonnen, voll: 
ſtändig mitzutheilen, und der rechten Lehrerweisheit unfundig, 
welche fich, dem alten Ausfpruche zufolge, mehr in dem zeigt, 
was man verfchweigt, als was man lehrt, fühlen fie fich unwi— 
devftehlich getrieben, alles was fie befigen, fofort an den Mann 
zu bringen. In diefer Profuſion ihrer vielleicht wohl erworbe- 
nen und fonft ganz anerfennenswerthen theologifchen Erudition 
werden fie nun durch den Katechismus auf unangenehme Art 


Das bedeutendfte Sinderniß, 


gehemmt; es ſoll aus dem Syſtem fo ſchnell als möglich ein 
Syſtemchen gemacht werden, und dieſem will fich der auf die 
Thatfache der göttlichen Erziehung des Menfchengefcjlechts ge— 
baute Katechismus Luther’s nicht fügen; daher wird denn lieber 
zu dem fchon erwähnten „Eigenen,“ zu Diftaten gegriffen, gegen 
die wir uns nicht ſtark genug ausfprechen können, oder einer 
aus der unabjehbaren Schaar von Shftemfatechismen gewählt, 
welche die Thatſachen in Lehren ummwandeln, aus der Erziehung 
eine Afademie, aus der Kirche eine Schule oder — ein Theater 
machen. Das eigene wohlverftandene Intereffe des Gymnaſiums 
fordert vielmehr für diefe niedere Stufe grade einen Unterricht, 
wie ihn der Lutherifche Katechismus an die Hand gibt: ein Un- 
terricht, der fich Tediglich an Thatſachen anfchließt und von einer 
Thatfache zur anderen fortfchreitet. Niemals und nirgends, am 
alferwenigften in Diefen unteren Regionen kann daffelbe eine 
Lehre an und für ſich, ein von Thatfachen entFleidetes, fcheinbar 
in fich gefchloffenes und im ſich ſelbſt ruhendes, in der Wahrheit 
aber in der Luft fchwebendes Syſtem zulaffen; fo wenig ein 
abftrafter Unterricht in der Deutfchen, Lateinifchen oder Griechi— 
ſchen Grammatik, etwa ein „Syſtem der Syntar” (welches wir 
freilich im drohenden Anzuge begriffen fehen, gegen welches wir 
uns aber von demfelben pädagogifchen Standpunfte aus eben fo 
entſchieden wehren werden, wie gegen diefe ſyſtematiſchen Ka— 
techismen mit ihrer Glaubens: und Pflichtenlehre) erlaubt ift, 
fo gewiß Diefer nicht nur Feine Früchte bringen, fondern die heil- 
loſeſte Verwirrung anrichten wird, fo wenig ift ein Tediglich in 
der Lehre fich bewegender Neligionsunterricht erlaubt, fo gewiß 
wird dieſer nicht nur Feinen das Leben geftaltenden und den 
Willen bindenden Erfolg haben, fondern das Gedächtniß ſchwächen, 
die Begriffe verwirren, die Urtheilsfraft auf unheilbare Weife 
lähmen und gegen Alles, was Religion heißt, einen unüberwind: 
lichen Efel erregen. Auf alle Fälle iſt es der Schüler eines 
wohl geführten Gymnaſſums, auch der Tertianer und Quarta— 
ner, unwürdig, ihnen fo flache und matte Bücher, wie z. B. den 
an einigen Gymnaſien gebräuchlichen Katechismus von Holzapfel, 
in die Hand zu geben, Bücher, welche mit dem Ernſt und der 
Strenge der übrigen Stoffe und Formen des Unterrichts in 
einem feltfamen Contrafte ftehen; noch unwürdiger iſt es eines 
Lehrers an einem Gymnaſi ium, ſich Behufs der Erklärung des 
Lutheriſchen Katechismus an eine der zahlreichen Überarbeitun— 
gen zu halten, die in Elementarſchulen unter Umſtänden ihren 
Nutzen haben mögen, in Gymnaſien aber nur von der Trägheit 
der Lehrer Zeugniß geben und der Gedanfenlofigfeit der Schüler 
den arößten Vorſchub Teiften. 
Im Gegenfage gegen alle dieſe Firchlichen und pädagogi— 
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ſchen Verirrungen verlangen wir den bloßen Text des kleinẽn 
Lutheriſchen Katechismus zum Grunde gelegt zu ſehen: dieſer 
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kung — welcher fi der Religionslehrer unmöglich, verſchließen 
fann: daß die Früchte des Neligionsunterrichts nur aus mög: 


Tert foll ſtreng memorirt werden, fo daß nicht allein der In—- lichſt freier Thätigfeit, aus dem guten Willen und innerer Nei— 


halt, fondern auch die Form deffelben für das ganze Leben auch 
des Fünftigen höchfiftehenden Staatsmannes, des Fünftigen ge— 
lehrteften Forfchers ein unverlierbares Befigthum bleibt, und den 
feften Punft bildet, um den ſich das wenn auch noch ſo fehr 
zerfplitterte und verfchwommene Firchliche Bewußtieyn in ſpäte— 
ren Jahren alsbald wieder zu einer feften Einheit fammeln fann. 
Mir haben die Erfahrung fehr oft gemacht, daß zwei Perfonen 
unter font gleich ungünftigen, widerfirchlichen Berhältniffen erzo— 
gen und gebildet waren, nur daß die eine in früher Jugend 
nach dem Katechismus ftreng hatte lernen müffen, was bei der 
anderen nicht der Fall geweſen war: mit der erfteren ließ ſich 
bald zwar Feine Einigung, wohl aber eine Berftändigung über 
Fiechliche Dinge erzielen, während bei der zweiten auch die Ver— 
ſtändigung unerreichbar blieb; eine Erfahrung, welche gewiß Diele 
mit uns theilen. Mit diefem eben verlangten Memoriven des 
Tertes muß eine gründliche, eindringliche, alle Einzelheiten um— 
faffende Erflärung verbunden, diefe aber forgfam in engen 
Schranken gehalten werden, damit nie der Tert in derfelben 
untertauche und ſich aus dem Gefichtsfreife der Lernenden ver: 
liere. Die biblifchen Belegftellen find, gleich dem Texte felbft, 
zum Memoriven aufzugeben, und zwar auch, aber mit noch firen- 
gerer Vermeidung aller Weitläufigkeit, zu erflären; je weniger 
Worte, je mehe Thatfachen, defto beffer. 

In diefem ganzen Unterricht der unteren Lehrftufe ift zwar 
die Wiederholung des Gelernten eine unumgängliche Nothwen— 
digkeit, und jüngere Lehrer Fönnen nicht eindringlich genug vor 
der Selbfitäufchung gewarnt werden, als müffe Das, was der 
Lehrer wiffe und was von ihm mit Treue und Lebendigkeit ge: 
lehrt worden fey, fofort eine bleibende Stätte bei den Schülern 
gefunden haben, was nicht einal bei den Fähigften der Fall feyn 
kann; niemals aber darf diefe Wiederholung in ein peinliches 
Abdreſchen ausarten, diefe grobe Unfitte, die wir auf einer ziem- 
lichen Anzahl von Gymnaſien einheimifch wiſſen. Dahin rech— 


nen wir vor Allem die fchriftlichen Arbeiten, die auch in ande⸗ 
— 
Da wird nicht allein von dem Schüler ver— 


ven Unterrichtszweigen zu einer wahren Gymnaſial⸗ 
geworden ſind. 
langt, die meiſten Abſchnitte der bibliſchen Geſchichte ſchriftlich 
wieder zu geben, ſondern es werden auch noch geographiſche Ar— 


beiten über Paläftina, Äghpten, Arabien, ja über die Neifen des: 
Tabellen ge⸗ 


Apoſtels Paulus, es werden umftändliche hiftorifche 
fordert; die Bibelfprüche follen nicht allein in ein Spruchbud) 
eingezeichnet und nad) Befinden mundirt, fondern auch mit der 
Erflärung abermals aufgefchrieben, fogar die Erläuterungen des 
Katechismus zu einer Reihe von „Aufſätzen“ verarbeitet werden. 
Es hängt dies mit einem befonders in der neueren Zeit in den 
Gymnaſien einheimifch gewordenen Ehrgeize zufammen; je mehr 
ein Lehrer aufgibt,” deſto mehr Folie meint er fich bei den 
Schülern zu geben, defto wichtiger dünkt er fich den Collegen 
und Schulbehörden gegenüber zu ericheinen. Schon die Bemer: 


gung hervorgehen Fönnen, follte wenigftens auf diefem Gebiete 
dem bezeichneten unbeiloolfen Ehrgeize Schranfen fegen; es wird 
indeß auch auf diefe Weife nicht allein Ermüdung und Abfpan- 
nung, aljo am Ende Frohnwerf und Snechtsarbeit erzielt, ſon— 
dern in weit mehr bedenkflicher Weife die Produftionsfraft des 
Knaben zu einer Zeit und auf einem Gebiete in Anfpruch ges 
nommen und geftachelt, wo er noch gar nicht fähig iſt, zu pro— 
dueiren; der Same ift eben erft gefäet, den der Menſch wohl 
pflegen, zu deſſen Wachsthum und Reife aber der Herr der 
Erndte fein Gedeihen geben muß, und welcher der Natur der 
Sache nach erft im Laufe der Jahre allmählig veifen kann; es 
wird bei vielen Schülern das Nefultat Fein anderes feyn, als 
Gewöhnung an Phrafenfchreiberei, alfo an Heuchelei und Lüge; 
ja viele werden, wie einft Göthe ſich die Sentimentalität durch 
den Werther vom Leibe fehrieb (und es ift Dies eine Feineswegs 
individuelle, fondern für unfere Zeit typifche, auch von der Lehr 
verwelt wohl zu beachtende Erfcheinung in Göthe’s Leben), fich 
durch folche, zumal die Glaubensartifel betreffende Aufſätze, den 
Glauben von Leib und Seele fchreiben. Eben fo verwerfen wir, 
etwa einzelne Charafterfchilderungen biblifchee Perfonen abge 
rechnet, alfe fchriftlichen Darftellungen aus dem Gebiete der chrift: 
lichen Glaubenslehre innerhalb der regelmäßigen Arbeiten des 
Gymnaſialeurſus auch der höheren Stufen, müffen uns aber eine 
weitere Ausführung unferer Überzeugung, die auch von anderen 
einfichtigen Lehrern, z. B. Schröder in Brandenburg, getheilt 
wird, aus dem Grunde verfagen, weil uns dies zu tief in das 
Gebiet der eigentlichen Pädagogik, und namentlich in die Frage 
über die von den Schülern zu fordernden fchriftlichen Produktio— 
nen, verwickeln würde, hinſich tlich deren, wenigſtens was die 
Deutſchen Arbeiten betrifft, wir zu den üblichen Anfichten und 
der gangbaren Praris uns in dem beftimmteften Gegenfaße 
befinden. 

Diefe Betrachtung führt uns zu einem anderen Gegenftande, 
welcher in der gegenwärtigen, an neuen Erweckungen reichen, an 
kirchlichem Leben und Bewußtfeyn jegt noch ziemlich armen Zeit 
befondere Beachtung verdient. Wir haben wiederholt die Er: 
fahrung gemacht, daß junge, erſt neuerdings chriftlich erweckte 
Lehrer, in deren Herzen die neue Liebe in der höchften Innig— 
feit, aber auch in der größten Formlofigfeit waltete, dieſe feligen 
Zuftände ihres Inneren fofort auch in ihren Schülern zu erwecken 
fuchten. Da wurde denn den zehn: bis vierzehnjährigen Knaben ° 
gegenüber viel von Erfenntniß und Bekenntniß der Sünden, von 
der Erneuerung durch den heiligen Geift, von der Wiedergeburt 
und dem Bußfampfe gefprochen, der Here Chriſtus ſtets mit 
den weichfien Namen „der füge Zeus” genannt, und der ges 
fommte Neligiongunterricht eigens zu einer „liebficdyen” Unter 
haktung, zu einem „füßen Herzensgefpräche” gemacht. Wir 
wollen nicht abläugnen, daß es im einzelnen Falle möglich fer, 
auch durch ein foldhes Verfahren, infofern demfelben nur ein 
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treues Zeugniß zu Grunde Tiegt, einen guten Samen auszu— 
freuen, im Allgemeinen aber müffen wir diefes Hinarbeiten auf 
eine ſchon bei Kindern zu erzeugende Wiedergeburt als äußerſt 
gefährlich, und die eben bezeichnete Methode fogar als grund- 
verderblich bezeichnen. Selbſt bei dem Unterrichte von Mädchen 
gleichen Alters halten wir dies Verfahren für hochbedenklich, wie: 
wohl ſich grade in diefem Punkte der Unterfchied der Gefchlechter 
auf das Auffallendfie und unvergleichbar mehr als in jedem an: 
deren Lehrſtoffe offenbart, wie viel mehr für Knaben, welchen im 
Allgemeinen auf der unteren Altersftufe, die wir gegenwärtig 
betrachten, das innere Verſtändniß diefer Dinge gradezu abzu— 
fprechen iſt; frühreife, fich ſchnell verzehrende und eben darum 
zu einer frühen feligen Heimfahrt ſich durch) beſondere Gnade 
des Herrn rüſtende Kinder wird man uns nicht als Widerle— 
gungsbeiſpiele aufführen wollen. Eben dieſe Krankheitszuftände 
ſollen vielmehr daran erinnern, daß es heiße dem Herrn in das 
Amt greifen, wenn man diefe von Ihm nad) Seinem Rath— 
ſchluſſe in einzelnen Fällen wunderbar geförderten chrijtlichen Zu: 
fände aus menſchlicher Willkühr unzeitig zu befchleunigen fucht. 
Mit der Aufgabe eines chriftlichen Neligionsunterrichts auf Gym: 
nafien verträgt fich dieſe Form des Unterrichts, und zwar auf 
der niederen, wie auf der höheren Stufe, fo wenig, daß mir 
Lehrer dieſer Nichtung, infofern ſich Diefelbe nicht bald abflärte, 
unbedenklich von dem Gymnafialfache entfernen würden. Hier 
kommt es darauf an, an den gefchichtlichen Ihatfachen eine be: 
ſtimmte, Elave, fefte Überzeugung heranzubilden, nicht aber Ger 
fühle zu Fultiviven, welche noch nicht auf Erfahrung beruhen Fün- 
nen, alfo dem erſten Stoße der Verſuchung, die in ihrer vollen 
Stärfe den Knaben noch bevorftcht, weichen werden; hier fommt 
23 darauf an, das Kirchlich Gemeinfome zum Bewußtſeyn zu 
bringen und zur unerfchütterlichen Grundlage des fpäteren Le 
bens zu machen, nicht aber der Subjektivität einen freien Spiel: 
raum zu verichaffen, und hiemit einen Zuftand vorzubereiten, in 
welchem die Kirche fich in den Herzenszuftand eines Individuums 
verwandelt, alfo der Zerfplitterung und dem Unglauben wieder 
neue Thore geöffnet werden. Hicher gehört, wenn e8 fich je um 
die Wahl zwifchen Gegenfägen handeln foll, treues trockenes Leh— 
zen und treues trockenes Lernen. Man beforge nicht, daß hiebei 
das allgemein chriftliche Bewußtfeyn im Gymnaſium zu Eurz 
kommen werde: wir wollen daffelde eben recht angelegentlic) ge: 
pflegt wiſſen, aber nur auf die Weife, wie daffelbe in der Firch: 
lichen Erziehung gepflegt werden kann und foll, auf dem Firchlich 
geſchichtlichen Wege; auch enthält die Gefchichte des Alten und 
Neuen Teftaments, fo wie der kleine Lutherifche Katechismus 
Gott ſey Dank fo viele herzbewegende Elemente, daß das Find: 
liche Gemüth von felbft und ohne alfe Fünftliche menfchliche Reiz— 
mittel ergriffen, oft erfchüittert werden Fann, wenn nur recht 
erzähle und gelchrt wird. Am Ende ſcheuen wir uns auch nicht, 
einen recht trivialen Sat hinzuftellen, der aber hier feine volle 
und ernfte Wahrheit fehr heil leuchten läßt: wir werden doch) 
nicht Flüger feyn wollen, als die alte Kirche und als Luther, 
die auch das Einfachfte, wenn man will: Trodenfte, das heißt 


die Predigt betrifft. 
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das Gefchichtlich- Kirchliche als ausreichend für diefen Unterricht 
betrachteten. Auch möge ein Blick auf die Praris der Katholi— 
ſchen Kirche erlaubt — ‚ welche auf dieſen niederen Stufen in 
nahahmungswerther Weife das für das Firchliche Leben nöthige 
Wiffen eben als etwas Nöthiges, Unentbehrliches und Ehrenhaf— 
tes lehrt und mit fehr gutem Erfolge einzuprägen weiß. 

Außer dieſen wefentlichen Unterrichtöftoffen der unteren Stufe 
des evangelifchen Neligionsunterrichts auf Gymnaſien, der biblis 
fchen Gefchichte und dem Katechismus, wird das Gymnaſium in 
diefen niederen reifen heutiges Tages noch Monches überneh— 
men müffen, was nicht nothwendig in feinem Bereiche liegt, ſon— 
dern zunächſt dem Firchlichen Familienleben angehört; wir vech: 
nen dahin die Kenntniß des Kirchenjahres im Ganzen, Die genauere 
Befanntfchaft mit den Perikopen und mit deren Verhältniß zu 
den Zeiten des Kirchenjahres insbefondere, Die Vertrautheit mit 
dem evangelifchen Kirchenliede und die Erweckung der Theilnahme 
an dem öffentlichen Gottesdienft fowohl was die Liturgie als 
In den meiſten diefer Beziehungen muß 
das Gymnaſium darauf hinarbeiten, fich felbft möglichft bald ente 
behelich zu machen. In unferen Sagen ift aber allewdings die 
Kenntniß des Kirchenjahres in der Mehrzahl der Gemeinden und 
Familien fo völfig ausgeftorben, daß wir e8 für eine Pflicht der 
Gymnafien halten, nicht allein in ihren wöchentlichen Betſtun— 
den die genauefte Rückſicht auf die Firchlichen Zeiten zu nehmen 
(denn diefe Pflicht halten wir für eine allgemeine en unbe⸗ 
ſchränkte), ſondern dieſe Kenntniß auch durch eigene Lektionen 
von neuem zu erzeugen. Dieſe Lektionen weiſen ſich von ſelbſt 
der unteren Stufe zu, und müſſen ſich eben darum von aller 
Ausführung der kirchlichen Archäologie entfernt, vielmehr ledig— 
lich an das Firchlich Erbauliche halten. Eben fo wie die Be— 
Fanntfchaft mit dem Kirchenjahre verfchwunden ift, iſt auch die 
Dertrautheit mit dem evangelifchen Kiechenliede in der Evange— 
liſchen Kirche untergegangen, und die zwar fehr oft, aber doch 
fange nicht genug und nicht in alfen Kreifen befprochene „Ge— 
ſangbuchsnoth“ entftanden. Von dem allzuhäufigen Einlernen 
der Kirchenlieder in den Schulen können wir nichts Beſonderes 
halten; das vechte evangelifche Kirchenlied eriftirt als ein ächtes 
Bolfslied nur in und mit feiner Melodie, und muß fich durch 
die Wiederholung des Gefanges, nicht des Herfagens, dem Ge— 
dächtniffe nicht fowohl als dem Herzen einprägen. Wird es 
nun zu einem Lerngegenftande gemacht, fo kann dies nicht an- 
ders gefchehen, als daß es feines halben Lebens beraubt und in 
feine Beftandtheile anatomifch zerlegt wird: mit Gellert's Fa— 
bein kann man fo verfahren, mit Luther’s und Gerhard's 
Liedern nicht. Aber freilich kommt es jet davanf am, erſt wie 
der Luthers und Gerhard’s wirkliche Lieder kennen und 
in ihrer ächten Form Tieben zu lehren. Dorum halten wir es 
für eine Pflicht der enangelifchen Gymnaſien gegen ihre Kicche, 
innerhalb ihrer Berufsſphäre die Achten Lieder fleißig fingen, 
aber auch lernen zu laffen, damit die alte Sprache erſt wieder 
als eine feftftehende poetifche Sprache befannt und geläufig werde, 
und fo aus den Gymnafien die allgemeine Überzeugung von dem 
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geringen Gehalte unferes modernen SKirchenliedes und von Der 
Nothwendigkeit der Rückkehr zum Ichten und Urfprünglichen 
ganz ungezwungen hervorgehe und ſich Bahn breche. Biezu find 
die Gymnaſien fchon deshalb befonders berufen, weil deren Lehrer 
dem litterarifchen Kreife angehören, in welchem die ausfchließliche 
Tüchtigfeit des älteren und Die Ungefchiektheit des neueren Kirchen: 
liedes zu den abgemachten Dingen gehört, während in den halb: 
gelehrten, den f. g. „gebildeten” Negionen, diefe Überzeugung 
noch) nicht durchgedrungen if. Die Aufmerkſamkeit auf Liturgie 
und Predigt kann durch die Schule freilich nur in den Ländern 
und Gegenden gefördert werden, in welchen der Gottesdienft 
heiftlich und Firchlih ift; denn die Gymnaſialſchüler fonntäglich 
in eine Kirche zu treiben, in welcher das fadefte rationaliſtiſche 
Gerede von der Kanzel, und feltfam verftümmelte alte oder platte 
moderne Gebete vom Altare her vernommen werden, Fönnen wir 
kaum mit den Pflichten eines Gymnaſiums vereinbaren, noch 
viel weniger alfo das Durchgehen folcher Predigten in den Lek— 
tionen des nächften Tages. Wo aber der Gottesdienft das 
lebendige Zeugniß in der Predigt und die Firchengefegliche Ord— 
nung in der Lifurgie darſtellt, beides jedoch von Der Maſſe 
vielleicht noch nicht oder nicht gehörig anerkannt wird, da foll 
das Gymnaſium allerdings dem Firchlihen Sinne durch Zerglie- 
derung der Predigt und Wiederholung des Zeugniffes derfelben, 
fo wie durch die Bekanntmachung mit der Liturgie zu Hülfe 
kommen. —. Daß jedoch diefe zuleßt erwähnten Punkte nicht 
eigentlich dem Gymnaſium angehören, fieht man in größeren 
Städten, wo die Schüler unter viele Gemeinden vertheilt find, 
alfo wenigftens Fein Kirchenbefuch von Seiten des Gymnaſiums 
als eines Corpus fattfinden Fann und namentlich die Zergliede: 
rung der Predigt wegfallen muß. 

Die höhere Stufe des evangelifchen Neligionsunterrichts in 
Gymnaſien hat es eben fo, wie Die niedere, Iediglich mit der 
Pflege der Elemente der Kirche zu thun; bereitete dieſe auf den 
status domesticus vor, fo ſoll jene, die höhere Stufe, die Er: 
ziehung der Fünftigen chriftlichen Führer des chriftlichen Volkes 
in das Auge faffen. Wir fuchen daher in den gefchichtlichen 
Stoffen auch hier den eigentlichen Kern des NReligionsunterrichts, 
und erklären für wefentliche Beſtandtheile deffelben die Gefchichte 
des Neiches Gottes Alten und Neuen Teftamentes 
und die Symbolik. 

Die Gefchichte des Neiches Gottes beruhet im Wefentlichen 
auf genauer und zufammenhängender Kenntniß der Bibel. Wir 
verlangen alfo für das Gymnaſium nicht allein eine Befannt: 
fchaft mit dem allgemeinen Inhalte der Bücher Alten und Neuen 
Teftamentes, nicht etwa eine abgefürzfe und popularifirte bibli- 
ſche Literärgefchichte (Die f. g. Einleitung), fondern eine genaue 
Befanntfchaft mit den Büchern felbit; wir verlangen, daß Die 
wichtigften Bücher des A. T. ganz und aus allen. wenigftens 
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die charafterifiifchen Abichnitte von den Schülern gelefen und 
denfelben erklärt werden; wir verlangen die Lefung und Erklä— 
rung der Evangelien, wo möglich der Apoftelgefchichte und eini- 
ger Paulinifcher Briefe. 

Die biblifche Literärgefchichte, welche bisher noch auf fo 
vielen Gymnaſien einheimifch if, müffen wir für einen theils 
überflüfigen, theils unzulänglichen, theils ſchädlichen Lehrgegens 
Band erklären. Überflüſſig ift diefe fogenannte Einleitung, weil 
das Befte, was fie geben kann: die Perfonalfenntniß der Träger 
der Offenbarung, zu der Zeit, wenn nach der gewöhnlichen Eins 
richtung diefe Leftion vorgenommen wird (in Prima, höchftens 
Oberſekunda), bereits auf eine weit fruchtbarere eindringendere 
Weiſe aus den Quellen ſelbſt gefchöpft worden if, wenigftens 
(nad) unſerer Anficht von dem Plane des Religionsunterrichts) 
geschöpft feyn foll und Fann. Zudem enthalten diefe Compen- 
dien eine Menge Zugaben, welche in anderen Disciplinen nicht 
allein gleichfalls vorfonmen, fondern dort auch in der ihnen ger 
bührenden Stelle und im gehörigen Zufammenhang mit den 
nächftverwandten Thatſachen vorfommen, 3. B. die Notizen über 
die Bibelüberfegungen. Unzulänglich ift dieſe Literärgefchichte 
eben weil fie eine Literärgefchichte ift, weil fie den inneren Reiche 
thum der Thatfachen der Offenbarung doch nicht darlegen kann 
noch will, wohl aber den Lehrer wie den Schüler verführt, ſich 
mit den allgemeinen Inhaltsanzeigen der biblifchen Bücher, mit 
dem Fachwerk zu begnügen, darauf eine unverhältnißgmäßig lange 
Zeit zu verwenden und das Eingehen in die Sache felbft zu 
verſäumen. Aus demfelben Grunde finden wir fehon die Lite 
värgeichichte der Griechen und Römer für Gymnaſien völlig unan⸗ 
gemeffen, ja wir können nicht einmal die ſehr übliche Praxis 
biffigen, vor dem Lefen irgend eines Elaffiichen Schriftftellers 
oder Buches eine weitläufige, durch mehrere Stunden ſich hins 
ziehende Erpofition des Inhalts zu geben: der Schüler foll fich 
hier alles felbft herauslefen und dazu nur die nöthige Anleitung 
erhalten. Weit weniger angemeffen finden wir Diefe Procedur 
im Ganzen und im Einzelnen bei der Bibel. — Den Serthum 
würden wir jedenfalls für den Argften halten, dem wir in Gym— 
nafien begegnen Fönnten, wenn man meinen wollte, durch Die 
biblifche Gefchichte, welche in den unterften und die biblische 
Literärgefchichte, welche in den oberen. Klaffen vorkommt, das 
Leſen der Schrift felbft, und zwar das genaue und umfaffende 
Leſen überflüffig gemacht zu haben. *) 

(Fortſetzung folgt.) 


) Es ſcheinen dies leider wirflich manche Gymnaſien zu meinen, 
in beren Leftionsverzeichniffen in Tertia (1) „Einleitung in die bibli— 
fhen Bücher," Lefung und Erklärung der Bibel aber wenigftens in 
diefer Klaffe gar nicht vorkommt. 
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(Fortſetzung.) 


Es wirkt aber die hier in Rede ſtehende Lektion auch, wie wir 
uns aus mehrfacher Erfahrung überzeugt haben, auf eine noch in 
anderer Hinſicht ſchädliche Weiſe. Es iſt innerhalb derſelben faſt 
nicht möglich, die Fragen der Kritik zu umgehen (und ſelbſt Schmie— 
der's Buch, welches in dieſem Punkte einen bewundernswerthen 
Takt enthält, kann uns hiezu die Beweiſe liefern), alſo nothwendig, 
ſich irgendwie auf wiſſenſchaftliche Erörterungen einzulaſſen. Abge⸗ 
ſehen davon, daß dieſe überhaupt nicht in das Gymnaſium ge— 
hören, und wo ſie eingeführt werden, nur zum höchſten Nach— 
theil für den Plan und die Beſtimmung der Schule eingeführt 
werden, daß fie nur dazu dienen, den Sinn für die wahre Wiſſen— 
fchaft, welche fpäter, in reiferen Jahren, vorgetragen werden fol, 
bei den Schülern abzuftumpfen, werden hiedurch Zweifel und 
Bedenklichfeiten rege gemacht, welchen die Schule unmöglich in 
genügender Weife begegnen kann; es werden diefelben erregt 
zu einer Zeit, in der es erft darauf anfommt, eine chriftliche 
Slaubenstreue und Feftigfeit zu erzeugen, welche den fpäteren 
Zweifeln auch der radifalften Wiffenfchaft einen mit Gottes Bei: 
frande undurchbrechlichen Damm entgegenzufeßen im Stande if; 
zu einer Zeit, wo die hiftorifche Kenntniß, das Firchliche Be— 
wußtſeyn erft gegründet werden fol. Es wird aber nicht gelin: 
gen, dieſer hiftorifchen Kenntniß, dieſem Firchlichen Bewußtſeyn, 
dieſer chriſtlichen Glaubenstreue einen feſten Boden zu verſchaffen, 
wenn derſelbe von vorn herein durch unlösbare Zweifel wankend 
gemacht worden iſt. Oder ſoll auch in der Erziehung der Zweifel 
das Erſte, die Sicherheit der Überzeugung das Nachfolgende, ſoll 
mit einem Worte die Negation die Grundlage der chriſtlichen 
Erziehung ſeyn, und die Poſition hinterher jo gut fie kann ſich 
ihre enge und bedrängte Stelle fuchen? Wir müßten an allen 
unferen bisherigen Erfahrungen im Gebiete der Erziehung, an 
allen Thatfachen der Gefchichte der Welt und der Kirche ver: 
zweifeln, wenn wir auf dieſe Frage auch nur den leifeften 
Schatten einer Bejahung fallen Taffen wollten. Man gehe aber 
hin in die Gymnaſien, wo diefe Einleitung in die Bibel eine 
fiehende, halbe oder ganze Fahre ausfüllende Leftion, meift nach 
Niemeyer's Buche, ausmacht, und man wird fehen, in welchem 
Rechte wir uns mit unferen Behauptungen befinden; man wird 
fehen, daß Diefer Unterricht in der größeren Hälfte diefer Schulen 
ein gefährlicher, in vielen ein negativer, zerftörerifcher ift. Da 
wird in allen Büchern Rath gefucht, um die Leftion fo gut als 
möglich auszuftatten, um ihr den eitlen Schein einer gelehrten, 
„bis auf die Quellen” zurückgehenden Unterweifung zu geben; 


Eichhorn und Michaelis, Hug und Berthold, de Wette 
und v. Bohlen werden zu umfangreichen Heften verarbeitet, und 
den Schülern auch Fein Tütelchen diefer Heftweisheit erſpart. 
Aber felbft die befferen Beftrebungen auf diefem Felde beweifen 
hinlänglich die Nichtigkeit unferer vorangeftellten Behauptungen ; 
fo if in Schmieder’s fchon erwähntem Werke, dem beften 
welches wir Fennen, die ganze Reihe der ohnehin an vielen Stellen 
den Zweifel mehr anregenden als Töfenden Anmerkungen nach) 
des Derfaffers ausdrüdlicher Erklärung „zum Nachfchlagen in 
fpäteren Jahren,“ alfo nicht für die Schule beftimmt; zieht man 
nun noch die Charafteriftif der bibliſchen Schriftfteller, welche 
füglich innerhalb der Lektion der von ung geforderten Bibellefung 
gegeben, ja bier gar nicht entbehrt werden kann, ab, wie viel 
wird von dem Buche für eine abgefonderte Gymnaſiallektion 
(von diefer aber reden wir hier) übrig bleiben? Anders verhält 
es ſich fchon in Oſiander's Lehrbuche (Tübingen, 1839), in 
welchem die Einleitung in die biblifchen Bücher eigentlich nur 
eine Nepetition der den erfien Theil des Buches ausmachenden 
Keligionsgefchichte bildet; doch auch in diefer Geftalt halten wir 
diefe Literärgefchichte für überflüffig, da diefelbe ganz füglich mit 
der NReligionsgefchichte, wenn man ja diefe einmal fo haben will, 
verbunden werden kann. Noch anders fteht es um diefe Lektion 
in dem vorfrefflichen und faſt durchweg ausgezeichneten Lehrbuche 
Petri's (Hannover, 1839), in welchem diefe Einleitung eigent: 
lich nichts Anderes iſt, als die Gefchichte des Neiches Gottes 
A. und N. T., alfo ihren Namen nicht mit vollem Rechte 
trägt. — Wir befchließen unfere Polemif gegen diefen Unter: 
richtsgegenftand, das Gefagte zufammenfaffend und auf unfere 
Grundanfiht von der Beftimmung der Gymnaſien zurückbezie— 
hend, mit dem Safe: die biblifche Literärgefchichte muß, jo weit 
fie kirchlich-geſchichtliche Stoffe enthält, mit anderen Lektionen 
innerlich und wefentlich verbunden, fo weit fie ſolche Stoffe nicht 
enthält, vielmehr der Doktrin, der Theologie, dient oder gar in 
diefelbe eingreift, aus den Gymnaſien verbannt werden. 

Die Lefung der Bibel, welche wir oben gefordert und für 
einen der wefentlichften Beftandtheile des evangelifchen Religions: 
unterrichts erflärt haben, muß auf einen angemeffenen Zeitraunr 
ausgedehnt und mit größter Sorgfalt und Genauigfeit, fo wie 
mit gehöriger Ruhe und Gleichförmigfeit, ohne alles eilfertige 
Dorwärtsdrängen, ohne peinliche Aufgeberei und Lernerei, in 
Tertia und Sekunda betrieben werden, und in diefen Klaffen 
fiehende, ja ausfchließliche Lektion feyn. In diefem Lefen der 
Bibel foll die Gefchichte des Neiches Gottes Alten Bundes und 
der Anfang der Gefchichte des Neiches Gottes Neuen Bundes 
gelehrt werden; es iſt alfo die Hauptaufgabe des Lehrers, die 
TIhatfachen der Offenbarung an fich und in ihrer Folge, fo wie 
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in ihrem Zufammenhange zur lebendigen Anfchauung zu bringen, 
mit einem Worte, göttliche Gefchichte zu lehren. Alles was 
Lehre heißen kann, entwidelt fich vor den Augen der Schüler 
als unmittelbar mit der Gefchichte zuſammengewachſen, oder noth- 
wendig aus derfelben fich ergebend. Aus diefem Gefichtspunfte 
räumen wir denn auch dem Lefen und Erklären des lange Zeit 
faſt gänzlich verfäumten Alten Teftamentes einen anfehn- 
lichen Zeitabfchnitt, und wo möglich den ganzen Eurfus der 
Tertig, oder, wenn man das U. T., minder zweckmäßig und 
den geordneten gefchichtlichen Gang unterbrechend, zur Hälfte 
nah Sekunda, das N. T. zur Hälfte nach Tertia verlegen 
wollte, im Ganzen ‚den Raum von wenigftens drei Semeftern 
ein. Unfere Zeit, aus deren Gefichtsfreife das A. T. auf un: 
glaubliche Weiſe verfchwunden tft, bedarf es auf das Höchſte, 
fih duch eigene Anfhauung, nicht durch bloßes Wieder: 
erzählen biographifcher Momente (auf welches fich Die biblifche 
Gefchichte der niederen Stufe befchränfen muß, welches aber die 
einzige, noch dazu meift dürftig, mangelhaft und verkehrt benußte 
Quelle aller Kenntnig des A. T. der modernen Welt if), an 
diefer Gefihichte aller Gefchichte wieder zu flärfen und aufzu: 
richten, und von alfen Gymnaſialvorſtänden, fo wie von allen 
Religionslehrern an evangelifhen Gymnaſien, die fich nicht zu 
den flachften Tagespolitifern vechnen laffen wollen, kann und 
muß gegenwärtig die Einficht gefordert werden, daß hier eben 
Kern und Grundbau aller Gefchichte zu fuchen ſey; es kann 
und muß von ihnen, wollen fie nicht zu den Traditoren der 
Kirche gezählt feyn, die Energie gefordert werden, fich über das 
ſchon vor dreihundert Jahren befämpfte Gefchrei „Meiſter Klü— 
gels,“ welcher „das U. T. geringe hält, als das dem jüdiſchen 
Volke alleine gegeben und nu fort aus ſey und nur von ver: 
gangenen Gefchichten ſchreibe“ hinwegzufegen, ihren „Dünkel 
und Fühlen” fahren zu laffen, und ihre Jünger mit Ernſt, Fleiß 
und Treue zu der Gefchichte zu führen, „welche eitel Wort, Werk, 
Gericht und Gefchicht der hohen göttlichen Majeſtät, Macht und 
Weisheit iſt,“ zu der Schrift, „die alle Weiſen und Klugen zu 
Narren macht, und allein den Kleinen und Albernen offen ſteht.“ 
Wir bitten alfe die, welche aufrichtig wünfchen, daß Zucht und 
Liebe in den Familien, daß Ordnung, Gehorfam und Recht im 
Staate, daß eine frifche fiarfe Überzeugung und Tebendiger 
Glaube in der Kirche, daß ein ernſter, wahrhaft hiftorifcher Sinn 
in dee Schule und Wiffenfchaft herrfche, fich ſelbſt mit Entſchie— 


denheit zum U. T. zu wenden, und allen ihren Einfluß aufzu: | 


bieten, damit daffelbe zunächſt wieder in den Gelehrtenfchulen, 
fodann in der ganzen evangelifchen Chriftenwelt zu feinem ge: 
bührenden Necht und Anfehen, und hierauf durch des Herrn 
Beiſtande zu feinem vollen Verſtändniß und Einfluß gelange. 
Wir bitten fie, fih die Frage für ein unzweifelhaftes Ja oder 
Nein vorzulegen: Soll die Welt nach der Bibel oder die Bibel 
nach der Welt gemeffen werden? und. wenn ihnen der. heilige 
Geift zu einer freudigen, jeden Nebengedanken ausfchließenden 
Antwort verhilft, dann werden fie, fo hoffen wir, unverweilt 
nach dem Maßſtabe greifen, um ihn in die Hände der Fünftigen 
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zulegen. Wir fügen mit volfer Abficht: auch zu deſſen zeit: 
lichem Heile, weil wir feft überzeugt find, es könne durch nichts 
dem unbändigen Hochmuthe des Gott und Chriftus, der Kirche 
und den Königen Hohn fprechenden Nadifalismus und dem tollen 
Schwindel der modernen Zerriffenheit, ja dem neuen Heidenthun 
des Demiurgen mit mehr Sicherheit begegnet werden, als durch 
die von einem lebendigen Zeugniffe vermittelte Senntniß der Füh— 
rungen Gottes im Alten Bunde. 

Die Wege zu zeigen, auf weldyen diefe Kenntniß des A. T. 
zu erreichen ift, dürfte hier der Naum nicht auslangen und wir 
begnügen uns darum mit den allgemeinften Andeutungen. Es 
folfen nad) dieſer unſerer Anficht von dem Pentateuch, Genefis 
und Erodus ganz, die übrigen drei Bücher in ihren Hauptpar— 
tien gelefen werden. Die Bücher Joſua und der Kichter genü- 
gen in einer Auswahl, von den Büchern Samuels und der Kö— 
nige dagegen dürfte nur Weniges zu übergehen ſeyn; Chronika, 
Esra, Nehemia und Eſther können mit einigen allenfalfigen Aus: 
nahmen aus der Lektion weg, oder vielmehr der Titerarhiftorie 
schen Behandlung überlaffen bleiben. *) — Hier iſt es nun am 
Orte, zu zeigen, daß in den erſten Worten der Bibel der unver: 
rückbare Markſtein gefeßt fen, welcher Heidenthum- und Offenba: 
rung auf ewig von einander fcheidet; hier muß die Natur und 
Würde des Menfihen vor dem Falle, das Wefen und der ge 
fchichtliche Derlauf der Sünde, die Befchaffenheit des Menfchen 
nach dem Falle, insbefondere die Thatſache des ſtets tieferen 
Sinfens des Menfchengefchlechts ungeachtet der nunmehr eintre— 
tenden, fih immer reichlicher entwicelnden menfchlichen Kultur, 
die Sfononre der göttlichen Weltgerichte (ſtreng unterfchieden 
von Strafgerichten), die geiftige Mildheit des verhärteten Men— 
fchengefchlechts (Cham), das mit den größten Anſtrengungen vers 
folgte und doch zu größerer Zereiffenheit führende Streben des 
Menfchengefchlehts nah einem bloß menschlichen allgemeinen 
Dereinigungspunfte (Thurmbau) u. f. w. zum klaren und ent: 
fchiedenen Bewußtſeyn gebracht werden. Alles, was hier und 
was weiterhin in der Führung des Volkes Iſrael vorkommt, 
muß zunächſt als Gefchichte an fich, als göttliche That, jodann 
als Urbild alfer anderen, diefes Urbild nur als Nachbilder wie 
derholenden gefchichtlichen Weltereigniffe, endlich als Urbild unfe 
ver eigenen individuellen Sünden- und Gnadenzuſtände darges 
ftelft werden. Um es kurz zu bezeichnen, es foll das ausge: 
führt werden, wozu befonders Oſiander's ſchon erwähntes, 
höchſt tüchtiges und in dieſem Punkt freffliches Buch in feiner 
„Neligionsgefchichte” die Überschriften liefert, deren ſich der Leh— 
rer bedienen mag; der Schüler bedarf eigentlich wohl Fein ans 
deres Buch als die Bibel. — Die Lehrbücher (Hiob, Palmen, 
Sprüche, Prediger, Hohelied) können wegen Übergroßen Neid) 
thums an Stoff freilich nicht ganz gelefen, fondern nur mit Aus— 
wahl behandelt. werden; doch muß diefe Auswahl reichlich ſeyn, 
und von den Palmen jedenfalls die, welche befondere gejchicht- 


*) Daß Unbeholfenere und Ängſtlichere unter den jüngeren Leh— 
rern manche „Nuditäten“ weglaffen mögen, wollen wir ausdrücklich 


Führer des Volks zu deffen zeitlichen und ewigen Heile bieder; | anmegfen, 
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liche und kirchliche Bedeutung haben, alſo namentlich die meſſia— 
nischen und die Bufpfalmen umfaffen. Das Hohelied aber ift 
eins von den Büchern, hinfichtlich deren die Snhaltsangabe der 
gewöhnlichen biblifchen Literärgefchichte vollfommen genügt. Den 
Propheten Zefaia verlangen wir, Jeremia wünfchen wir wenige 
ſtens in feiner volfen. Ausdehnung und von Ezechiel die erſten 
neun und dreißig Capitel gelefen zu fehen; aus Daniel ergibt 
fih eine befchränftere Auswahl leicht von felbft. Die Fleinen 
Propheten, möchten wir vorjchlagen, nur mit geringen Ausnah— 
men ganz zu leſen. Die Apofryphen überlaffen wir den Ma: 
ximen der Literärgefchichte, und begehren nur, daß der Unter: 
ſchied derſelben von den canoniſchen Büchern mit hinreichender 
Klarheit und Strenge dargeftellt werde. 

Man fieht, wir haben es hiemit gradezu auf die alte Bibel- 
Funde und Scheiftbelefenheit unferer Väter angelegt; ja, 28 iſt 
eine NRepriftination und fol eine folche feyun, auch gedenfen wir 
fie mit Gott gegen alle Mißverftindniffe und Mißdeutungen, 
gegen alles radikale und doktrinäre Geſchrei zu verfechten. Wir 
geben gern zu, daß eine ſolche Lefung der Bibel Sache der Fa: 
milienkreife feyn ſolle; das fchließt jedoch nicht aus, daß diefelbe, 
und namentlich in Begleitung einer Erklärung, wie wir fie im 
Auge haben und deren Grundlage wir oben andeuteten, auch), 
und vorzugsweie, Sache der Gelehrtenfchule fey; ja wir wün— 
ſchen und hoffen, durch diefe im Gebiete des Gymnaſiums ange: 
ftelfte Bibellefung der Schrift. die Thür manches Haufes in der 
Gemeinde wieder zu öffnen. Wir geben ferner zu, daß ein ähn- 
liches Lefen der Schrift auch von Seiten der Kirche möglich, ja 
daß es im neueren Zeiten verwirklicht worden ſey; aber dies 
kann ung nod) weniger befiimmen, von unferer Forderung *) für 
die Gymnaſien abzugehen, da dieſe Firchlichen Lefungen theils 
an fih nur felten vorfommen können, theils fich nach den von 
den Bedürfniffen eines Gymnaſiums fehr abweichenden Bedürf- 
niffen einer Gemeinde richten müffen. Man wird ung dagegen 
zugeben, daß wenn wir die gute Zeit unferer Väter zurückbegeh— 
ven, wir Diefelbe durch alles Seufzen und Wünfchen nicht zu: 
rüdführen werden, fondern nur durch Fräftiges entfchiedenes Ein: 
greifen und Handeln, durch ernftliche und rückfichtslofe Wider: 
ſetzung gegen den Zeitgeiftz; man wird uns zugeben, daß auch) 
die gründlichfte Umkehr der Theologie, wie diefelbe in den letz— 
ten Decennien fattgefunden hat, auch die ernſtlichſten Bemü— 
hungen der Kirche, das Firchliche Bewußtſeyn wieder herzuftellen 
(wären folche in veichlicherem Maße vorhanden, als fie leider 
find), ohne das vom’ Grunde aufbauende Wirfen der Schule 


keinen hinweichenden und ducchgreifenden Erfolg haben werden, | 
man wird und zugeben, daß bei den Ständen, welche das Wi— 


derchriftenthum zuerſt empfangen und verbreitet, auch wieder der 
Anfang mit der Neftauration gemacht werden müffe: man wird 
uns insbefondere die fchwere Verpflichtung der Gymnaſien, diefer 


) Die in dem nächiten Kreife des Schreibers diefer Zeilen Libri: 
gens feit acht Jahren verwirklicht worden ift, fo daß er, was er hier 
fagt, keineswegs als Wunſch und Vorſchlag, fondern als Nefultat einer 
nad Kräften benußten Erfahrung vorbringt. 
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alten Stätten des modernen Heidenthumes, hier als Anfänger 
und Vorarbeiter vorauszugehen, zuzugeben nicht umhin Fünnen. 
Daß ſich aber die gute alte Zeit in dieſer Hinſicht in der Schrift“ 
belefenheit und Liebe zue Schrift zurückführen Taffe, das wird 
man uns nimmermehr ausreden; die alte gute Zeit ift Fein Traum, 
feine trügerifche Sage, Feine fentimentale Neminiscenz; ſie iſt 
da geweſen in voller Wirklichkeit durch die Thätigkeit und Tüche 
tigfeit dev damals Lebenden, welche wohl wußten, welche Mittel 
mit Gott zu ergreifen jeyen, um den erreichbaren Zweck wirklich 
zu erreichen; fie if untergegangen durch hinreichend befannte und 
genau anzugebende Fehler der fpäter Lebenden, durch ihren Uns 
glauben, ihre fleifchlihe Schwäche und Trägheit. Und wir wolk 
ten in dumpfer Gedankenloſigkeit diefe Trägheit fortpflanzen? 
wie follten nicht wieder erreichen können, was einſt erreicht wor 
den if? Man Fomme uns nur nicht mit Nedensarten wie 
„dergleichen Dinge haben ſich überlebt und Fehren nicht wieder; 
die Welt verlangt jet nicht die alten, fondern neue Wege zur 
Kicche, zum Chriſtenthum.“ Wie Eennen nur dem Meg des göffe 
fichen Wortes, und zwar der innigen, bis in das Einzelne ge— 
henden Vertrautheit mit dem göttlichen Worte; diefer Weg kann 
verfchüüttet, aber jederzeit wieder aufgeräumt werden, es müßte 
denn das Wort Gottes und die Kraft des Geiftes aus dem 
Wort ſich auch überlebt, oder Gott der Herr feine Hand ganz 
lich von der abgefalfenen Welt abgezogen haben. 

Daß das Bedürfniß einer ſolchen Belefenheit im A. T. 
auch in den Gymnaſien fich vege, zeigt fich hin und wieder; im 
Ganzen fcheint es jedoch an der rechten Entfchiedenheit felbft da 
zu fehlen, wo man zum U. T. zurücfgefehrt iſt. Wie fehr 
vereinzelt aber die Nüdfehe zum A. T. überhaupt vorfomme, 
mag durch die Thatfache erhättet werden, daß unter mehr als 
achtzig nord» und mitteldeutfchen Gymnaſien kaum achte, alfo 
noch nicht der zehnte Theil, der Lefung des A. T. in ihren Loks 
tiongverzeichniffen überhaupt nur Erwähnung thun, die überwie— 
gende Mehrzahl diefer acht Gymnaſien aber das Lefen ausge 
wählter Stücke aus dem A. T. nur Als Ausfüllung der Einleitung 
in das U. I. anführt, während wir uns zu dem umgekehrten 
Verfahren bekannt haben. Das einzige Gymnaſium zu Frank 
furt a. d. O. (wenn wir nicht das eine oder andere Gymnaſium 
überfehen haben) fcheint mit unferen Grundſätzen wirklich einver— 
ftanden, da hier unter dem Oberlehrer Heydler in Tertia das 
A. T., fo viel wie beurtheilen Fünnen, als fiehende Lektion vor— 
fommt. 

Zweifelhaft könnte man höchftens über die Klaſſe ſeyn, in 
welche diefe Lektion zu verlegen wäre; doch bedarf es nur einer 
einfachen Erwägung des naturgemäßen Oraanismus eines Gym— 
naſiums und der Forderung eines in feinem Weſen hiftort- 
ſchen Unterrichts in demfelben, um diefe Zweifel zu zerfireuen. 
Sobald der Knabe in die chriftliche Gemeinfchaft (durch die Con— 
firmation) eingetreten ift, und feine Beftimmung Überhaupt darauf 
hinausgeht, Fünftig dem chrifilichen Volke vorzuftehen, iſt es ge— 
wiß die höchfte Zeit, ihm das Wort, welches ihm den Spiegel 
feines Fünftigen Berufs, feines ganzen Fünftigen Lebens, den 
ae der gefammien Weltgeſchichte vorhält, vollſtändig bekannt 
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zu machen, und die Thatſachen, vermittelſt deren er ſich allein 
in allen anderen Stoffen ſeines künftigen Lernens, Forſchens 
und Wirkens zurechtfinden lernt, ihm in ihren inneren Zuſam⸗ 
menhange und ihrer nothwendigen Folge einzuprägen. Darüber 
ift man einverflanden: diefe Stufe des jugendlichen Lebens ift 
die, auf welcher der angehende Jüngling die Meltgefchichte im 
genaven Zufammenhange zu hören und einzuüben hat; follte diefe 
MWeltgefchichte, infofern fie mehr als Nomenklatur und Tabellen- 
lernen ſeyn will, leichter ſeyn als die Gefchichte des A. T.? 
Mir halten es gradezu für einen wilfführlich gepflegten Serthum 
des Radikalismus, das A. T. für „ſchwer verftändlich” zu erfid: 
ren und aus diefem Grunde der Fugend zu entziehen. Freilich 
wird der gereifte Mann das A. T. eben fo gut anders lefen, 
als der Züngling, wie er den Livius oder Horaz oder fogar 
Cäſar anders lieſt: es kommt hier wie überall auf das rechte 
Maß an, welches wir fchon oben andeuteten und jetzt gleich noch 
in einigen Punkten beftimmter begränzen wollen. Sodann müffen 
wir uns erinnern‘ (fchlimm genug, daß dies erinnert werden 
muß), daß zu einer gründlichen gefchichtlichen Kenntniß des 
N. 9. die gründliche aus eigener Anſchauung gefchöpfte Kennt 
niß des A. nicht entbehrt werden kann; jene verlangen wir, und 
werden in dieſem DBerlangen gewiß feinen bedeutenden Wider: 
fpruch erfahren; dann möge man uns aber auch nicht allein Die 
Leſung des A. To, fondern auc die Verlegung diefer Leftion 
nach Tertia geſtatten. — Ein weiteres Bedenken, welches uns 
nicht felten entgegengeftelt worden ift, betrifft den Mangel an 
Hülfsmitteln für eine folche Lektüre. Wie geben diefen in ‚fo 
weit zu, als noch Fein gutes Buch vorhanden ift, welches, ges 
fügt auf eine tüchtige Gelehrſamkeit und einen gläubigen Sinn, 
die gefammte Gefchichte des U. T. in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hange, die Offenbarung des lebendigen Gottes und deſſen Erzie— 
hung des Menfchengefchlechts für die Zufunft des Sohnes, Furz 
den dreifachen Gebrauch des Gefeges im Einzelnen für den kirch— 
lichen (nicht bloß theologifchen) Gebrauch darlegte; inzwiſchen 
meinen wir dagegen zuvörderſt, daß die Schwierigkeit, aus meh— 
reren, vorzugsweiſe auf die Theologie berechneten und freilich 
zum Theil voluminöfen Werfen, deren wir uns gegenwärtig 
erfveuen, das für die Lektion Erforderliche zu fchöpfen, einen 
pflichttreuen Lehrer nicht abjchreden dürfe; wir müffen fodann 
diefes Begehren von „Hülfsmitteln“ in gewiſſem Sinne fogar 
für eine Unfitte halten, injofern man darunter Bücher meint 
(und die meint eigentlicd, unjer Einwurf), in die man nur zu 
blifen braucht, um Futter für eine Stunde und wieder eine 
Stunde je nach Bedürfniß zu fchöpfen. Diefe uns wohlbekannte 
Kathederträgheit ift bei allen Gegenftänden des Unterrichts im 
höchſten Grade tadelhaft. Wir entgegnen drittens, daß es über: 


haupt weniger auf Bücher als auf das Buch, die Bibel, an: 
komme, welches gelefen und wieder gelefen und deffen Snhalt 
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nicht bloß begriffen, fondern erfähren ſeyn will, wenn man 
den Beruf übernimmt, dafjelbe auszulegen. Hiemit wollen wir 
ohne weitere Bemerkung noch einen anderen Einwurf: „es fehle 
an Lehrern, welche einen Unterricht, wie der verlangte, zu geben 
vermöchten,“ um fo mehr. befeitigt haben, als wir weiterhin auf 
diefen Gegenftand. zurückkommen. müffen. 

Einige Abwege, welche bei diefem Lefen und Erflären des 
A. T. vorkommen Fünnen, müffen wir indeß zuletzt noch mit 
einigen Bemerkungen zu verfchließen fuchen. Jüngere Lehrer, 
welchen ihre Pflicht in ihrem ganzen Umfange noch nicht Flar 
ift, und die noch Feinen eben fo feften als freien und helfen Blick 
über das von ihnen zu durchmeffende Gebiet, die Gefchichte des 
Reiches Gottes Alten Bundes, gewonnen haben, mühen ſich zus 
weilen in Fleinlichem Detail auf eine theils nutzloſe, theils höchſt 
nachtheilige Weife ab; fo haben wir 3.8. erlebt, daß ein folcher 
nicht allein die Agyptifchen Plagen nach der Neihe mit allen 
Einzelheiten auf das Peinlichfte vortrug, einlernen und wiedere 
holen und nochmals wiederholen ließ, fondern daß er auch die 
Speifung Siraels in der Wüſte arithmetifch und fereometrifch, 
Behufs der Widerlegung gewiffer in terminis angebrachter Ein: 
wendungen calfulivte und den Zügen der Sfraelitien mit unete 
hörter geographiſcher Accurateſſe nachzugehen fuchte. Das find 
Auswüchfe, welche abgefchnitten werden müffen, aber auch meis 
ffens von felbft ſchon in der Miederholung des Curſes vertrock— 
nen, wenn bei dem erften Durchlaufen deffelben die Einficht ges 
wonnen wird, daß man auf diefe Meife das Penſum in der 
vorgejchriebenen Zeit nicht abſolviren könne. Im Gegenfahe hie 
von vergeffen geiftigere, zumal neuerdings erweckte und chriftlich 
frarf erregte Naturen zuweilen, daB es fich hier zunächft um Ge: 
fhichte handle, fie gehen hier über die unentbehrliche Charafs 
ferifirung der Thatfachen und der hiftorifchen Perfonen, an denen 
ſich doc alfe Lehren und Lebensvorfchriften entwickeln laffen und 
entwickelt werden follfen, leicht hinweg, und behandeln mit über: 
wiegender, oft abermals in Kleinlichfeit ausartender Genauigfeit 
die Typik des A. T. auf Chriftum (3. B. in der, hier nur einer 
funzen Darftellung bedürfenden Stiftshütte); oder fie gerathen 
gar auf den gefährlichen Boden der Alfegorie, und machen wer 
nigftens die Typik, welche die Gefchichte des A. T. für die 
innere Gefchichte des Menfchen darbietet, zum Hauptmomente, 
vielleicht zum ausfchließlichen Momente der Darftellung (fo daß 
z. B. die Weltfchöpfung als Typus der neuen Schöpfung in der 
Wiedergeburt aufgeftellt wird), wodurch fie auf den hochgefährs 
fichen Weg gerathen, Alles als innere Gefchichte darzuftellen, in 
Subjeftivität aufzulöfen, und mithin nicht Kirchenglieder, regie— 
rende Kirchenglieder, die wir grade durch Diefen Unterricht ger 
bildet haben wollen, ſondern Spiritualiften und Separatiſten zu 
erziehen. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Über den evangeliſchen Religionsunterricht 
in den Gymnaſien. 
(Fortſetzung.) 

Werden dagegen dieſe und andere Abwege vermieden, wird 
der hiſtoriſch⸗kirchliche Geſichtspunkt ſtreng im Auge behalten, 
ſo ſind wir der feſten, durch unſere Erfahrung nun auch ſchon 
vielfach beſtätigten Überzeugung, daß dieſe Leſung des A. T. 
einen wefentlichen Theil der Glaubens: und Sittenlehre fo voll 
ſtändig abfolvive, wie bderfelbe auch durch den beften Vortrag 
diefer Disciplinen nicht abgethan werden Fann. Die Lehren von 
Gott (Schöpfung, Borfehung, Weltregierung), von der Natur 
des Menfchen, von der Sünde, vom Geſetz, werden hier nicht 
etwa bloß gelehrt, fondern gezeigt, und zwar in einer Weiſe 
gezeigt, DaB wir das Wicdervergeffen derfelben für unmöglich (fo 
weit dies überhaupt zu fagen geftattet ift) erflären möchten; wäh: 
rend diefelben in der wenn auch noch fo vollkommenen Glau- 
bens- und Sittenlehre immer Lehrſätze bleiben, Lehrfäße, deren 
Verſtändniß, Behaltbarfeit und Wirkſamkeit nur zu oft durch 
ihre, ſtets willfführliche Stellung im Syſtem bedingt ift, find es 
biee Thatſachen, in ihrer urfprünglichen und unmandelbaren 
Stellung und Geltung belaffen, fo wie fie das jugendliche Ge: 
müth, wie fie aber auch die Kirche bedarf und verlangt. Ja 
wir glauben, daß bier in Anfehung der Begründung und Schat— 
tivung der Lehren ein fehr Bedeutendes mehr geleiftet werde, als 
durch die abfirafte Behandlung der in den Gymnaſien üblichen 
populären Dogmatif und Moral, und erinnern als ein Beifpiel 
für alle an die Hurerei, welche felbft aus dem N. T., losge: 
trennt von dem A., nicht fo volfftändig und mit fo ergreifender, 
ja erfchütternder Wirkung in ihrem tiefften Momente, als Ab— 
fall von Gott (Treubruch) und Ereaturdienft dargeftellt und be 
griffen werden Fann als durch die einfache Leſung z. B. von 
Hoſea, deſſen Buch wir nicht nur nicht fcheuen, fondern nicht 
einmal zu umgehen wüßten. Ja, wenn man uns auf die Spitze 
treiben will, fo geftehen wir, uns in der Schule auch vor Onan 
(Genef. 38.) nicht zu fürchten, dagegen aber außerhalb der Le: 
fung der Schrift, zumal A. T., für diefe und Ähnliche Dinge 
in der Schule Feine Worte zu haben. Doch wollen wir allen 
Lehrern rathen, die für den ganzen Unterricht, wie wir ihn hier 
verlangen, doppelt nothiwendige chriftliche Ruͤſtung für dieſe letzt 
erwähnten Dinge am wenigften zu vergeffen: wir meinen, fich 
auf diefelben unmittelbar vorher durch das ernftlichite Gebet 
borzubereiten. 

Diefer Lefung des A. T. fol nun nach unferer Anficht in 
der nächftfolgenden höheren Klaffe, Sefunda, das Lefen und die 
Erklärung des N. T. folgen. Wie viel wir gelefen wünfchen, 
haben wir bereits oben gefagt; daß wir die. geforderten Abfchnitte 


genau gelefen wünfchen, fo daß eine überall hinlänglich fichere 
Belefenheit im N. T. erzielt werde, geht aus dem verhältniß: 
mäßig geringen Umfange der in einem Eurfus von zwei Jahren 
zu Tefenden Stüde hervor. Auf die drei erften Evangelien, welche 
auch fonoptifch vorgenommen werden mögen, in Denen aber nichts 
überfprungen werden darf, rechnen wir ein Zahr, auf das Evan 
gelium des Johannes ein halbes Jahr, auf einige Pauliniſche 
Briefe abermals ein halbes Jahr. Die Apoftelgefchichte Fann je 
nad) der befonderen Einrichtung, welche man der Lefung der 
Evangelien gibt, entweder an die Synoptiker oder an Johannes 
angefchloffen werden. Im Allgemeinen glauben wir für dieſe 
unfere Forderung der Lefung des N. T. auf Beiftimmung rech— 
nen zu Fönnen, da die Mehrzahl der Gymnaſten der Erklärung 
des N. T. bereits eine befondere Lektion gewidmet hat, und nur 
wenige Befonderheiten des Stoffes und der Form dürften einige 
nähere Erläuterungen erheifchen. 

Mir haben wohl vernommen, daß man das Evangelium 
des Sohannes als „zu hoch für Sekunda, und Faum für Prima 
geeignet” darftellt, und könnten gegen dieſe Anficht nichts. ein: 
wenden, wenn es fich darum handelte, Diefes Evangeliun mit 
Rückſicht auf den theologifchen Apparat der Eregefe deſſelben zu 
lefen, oder darum, aus Demfelben das theologifche Syſtem des 
Evangeliften zu entwideln. Beides liegt jedoch dem Gymnaſium 
überhaupt fern und es Fommt vielmehr auf nichts Anderes an, 
als das Zeugniß von Ehrifto, welches Johannes ablegt, den 
Jünglingen in feiner Kraft, Treue und Tiefe vor Augen zu 
ſtellen; es kommt darauf an, auf den Grund dieſes Zeugniffes 
ſelbſt ein folches abzulegen, und hiedurch Die Zeugenfraft auch) 
bet den Schülern zu wecken. Daß diefes auch ohne Einmen— 
aung theologifcher Kunfte jeder Art möglich ſey, müſſen wir. auf 
das Beftimmtefte behaupten, auch, daß grade Zünglinge dieſes 
Alters dieſem Zeugniffe, oft fogar vorzüglich, zugänglich find. 
Die wolle fich unbedingt hingebende Anfchließung an die Perfon 
des Heilands nach oh. 6, 13. 14. 15. ift eben dag, wofür die 
richtig geleitete Tugend im angehenden Sünglingsalter die Ieb- 
haftefte Empfänglichfeit äußert. Weiter fügen wir hinzu, daf 
wir ohne die Erklärung des Evangeliums des Sohannes die 
Grundlage des aefchichtlich -Firchlichen Unterrichts, wie wir den: 
jelden für die Gymnaſten in Anfpruch genommen haben, für 
höchft mangelhaft zu erklären genöthigt find. Ein Zeugnif, 
welches in der evangelifchen Gemeinde als ein erweckendes und 
beſtimmendes voranleuchten ſoll, muß fich durchaus auf die Kennt: 
niß ſämmtlicher Ihatfachen der Offenbarung fügen, und würde 
ſich felbft vernichten, wollte e8 die Fakta des Johanneifchen Evan: 
geliums ignoriren, oder fih mit einigen abgeriffenen Bruchſtücken 
aus demfelben begnügen. Dies Fünnen wir nicht einmal für 
den Hausftand für ausreichend erflären, gefchweige denn für die 
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Stände, die in den Gymnaſien erzogen werden. Und woher ihres Herzens, befriedigt feine Hörer und fich ſelbſt, ohne daß 


folfte eine fpätere Kenntniß diefes Evangeliums gewonnen werz 
den, wenn fie im Gymnaſium nicht erworben wird? Aus eige- 
ner Lefung? Eben das ift ja unfere Klage, daß die Lefung der 
Schrift in dem fpäteren Privatleben fo fehe vernachläffigt wird: 
Zeit und Kräfte und guter Wille fehlen faft durchaus; vollends 
werden diefe Bedingungen fehlen bei einem fo fchwierigen Ge— 
genſtande, welchen, wenn irgend einem, eine Leitung und Zus 
verhtweifung zur Seite gehen muß. Oder aus dem Gebrauche, 
den die Kirche in der Predigt von dem Johanneiſchen Evange— 
lium macht? Hier - follen die Früchte geerndtet werden, wie 
wollen wie aber erndfen, wenn wir nicht gefüet haben? Dazu 
fommt, daß die Predigt doch nur auf einzelne Stellen und 
Stücke der Schrift Nückficht nehmen kann. — Daß freilich im 
Gymnaſium nicht alle Tiefen diefes Evangeliums erſchöpft wer 
den Fünnen, daß es nicht fo gelefen und verfianden werden wird, 
wie der. erfahrene und gereifte Chrift Daffelbe lieſt und verfteht, 
begreift fich von felbft, es begreift fih aber auch von felbit, daß 
daraus Feine Einwendung gegen unfere Forderung gefchöpft wer: 
den Fann. 

Soll nun diefe Lektüre des N. T. fruchtbar feyn, das heißt, 
fol diefelbe den Bau des Firchlichen Bewußtſeyns, deffen Fun— 
damente bereits auf den früheren Unterrichtsftufen und zunächft 
durch: die Lefung des U. T. gelegt waren, fürdern und der Bollen: 
dung entgegen führen, fo darf diefelbe in der wiffenfchaftlichen 
Erklärung der gelefenen Stücke nicht nur nicht ihren Mittel: 
punft fuchen, fondern fie muß im Gegentheil die theologifche 
Eregefe außerhalb ihrer Peripherie ſtellen. Wir wollen auch hier 
wefentlich Diefelben Principien zur Anwendung gebracht und im 
Ganzen eben die Wege eingefchlagen wiſſen, welche wie vor: 
hin bei der Erklärung des A. T. angedeutet haben. Co wird 
an Joh. 13. die Verfchiedenheit des Maßſtabes der chriftlichen 
Liebe von dem der gefeßlichen Liebe gezeigt; eine Aufgabe, welche 
wir unfererfeits, trennten wir fie von der dort erzählten That 
des Erlöfers ab, gehörig zu löſen uns außer Stande erflären 
müffen, fo wie wir ohne genaue Erklärung von Luce. 15. eine 
eindringliche und vollftändige, Völker und Individuen gleich 
mäßig begreifende Darjtellung der Befehrung geben zu Fünnen 
verzweifeln, dagegen aber auf Diefer Parabel jeden Augenblick, 
wo auf das Dogma die Rede Fommt, in der Kiechengefchichte 
und Symbolik, den fefieften Fuß zu faffen im Stande find. 
Bon ähnlicher Fruchtbarkeit ift die Berfuchungsgefchichte Chrifti, 
die wir als Auslegung der erften Berfuchung und fomit als 
allgemeine Geſchichte des Urfprungs der Sünde behandeln; die 
Parabel vom Säemann, welche uns auf die Eigenthümlichfeiten 
der Völker und Individuen die für die Faſſungskraft folcher 
Sünglinge, wie wir fie vor uns haben, angemefjenften heifften 
Lichter folfen zu laſſen geftattet; Matth. 24 u. 25., woran nicht 
allein die Lehre von der Zufunft des Herren, fondern auch das 
Ziel und Ende aller DBölfergefchichte (mit Beziehung auf die 
drei Weltgerichte) zu entwickeln ift, und fo vieles Andere. Hat 
der Lehrer felbft chriftliche Grfahrung — ohne diefe ift freilich 
ein folchee Unterricht unmöglich —, fo erfaßt er feine Schüler 
foft mit jedem Worte, welches er fpricht, bei der tiefften Wurzel 


er fih in ermüdende Paränefen — fie find in der Schule faft 
immer übel, bier am übelften angebracht, wo die Sache felbit 
Paräneſe genug ift — zu verlieren, oder die theofogifche Exegefe 
als folhe zu Hülfe zu nehmen brauchte. Wenn irgendwo, fo 
kommt es bier auf den fo oft ausgefprochenen und fo felten be- 
folgten Grundſatz der Gymnaſien an: daß nicht vorzugsweife 
das Wiffen, fonderre das Können erfirebt werden müſſe In 
unferem Fall befteht das Können in einer Tebendigen, fefien und 
farfen Überzeugung, Tebendig genug nicht allein, um dem welt: 
lihen Wiffen und der weltlichen Luft der veiferen Zünglings- 
jahre das Gegengewicht zu halten und fich mitten unter diefen 
fireitenden Elementen in immerwährender Geltung zu behaups 
fen, ſondern auch um jenes Wiffen und diefe Luft heiligend und 
veinigend zu durchdringen; feft genug, um den Angriffen der 
Welt einen erfolgreichen Widerftand entgegenzufeßen; ſtark ge: 
nug, um die Erfahrungen des Lebens nach und nach um fid) 
zu ſammeln und fich unterzuordnen, und dereinft zu einem lau— 
ten und muthigen Zeugniffe von Ehrifto in der Gemeinde und 
in der Welt zu werden. Es wird alfo die höchfte Vorſicht an- 
zuwenden feyn, um diefen Erfolg nicht durch unkluge Einfüh: 
rung einer unzeitigen Theorie irgend einer Art zu hindern und 
die frifche Freude, welche der Züngling zur Lefung des N. T. 
mitbringen fol und in der Negel wirklich mitbringt, nicht durch 
gelehrte Diffifultäten und Minutien zu verfümmern; der Lehrer 
hat vielmehr den Schüler allein unmittelbar zu Chrifto hinzus 
führen und die Fülle des göttlichen Lebens und des Heils in 
Ehrifto vor ihm auszubreiten; er fol zwar auch, wie wir in 
den gegebenen Beifpielen ſchon andeuteten, die gegenüberfiehende 
Kälte, Trodenheit, Armuth und Verwirrung des weltlichen Le 
bens, auch des modernen Antichriftenthbums, darftellen, doch nie 
fo, daß dieſe Negation irgendwie das Übergewicht befomme; 
diefes muß unter allen Umftänden der pofitiven Darftellung der 
evangelifchen Gefchichte aufbehalten bleiben. ES bedarf in diefem 
Unterricht Feiner „Entjcheidung über die fchwebenden Prozeſſe 
zwifchen der alten und neuen Theologie, Feiner Aufgrabung von 
Hülfsquellen aus der Gefühlstheofogie und myftifchen Philofo- 
phie,“ auf deren Nichtigkeit Strauß das von ihm geheffte 
„Falliment“ der chriftlichen Kirche gründet; es bedarf nur der 
Darftellung des alten, einfachen Evangeliums von Chrifto, aber 
einer fo genauen und vollftändigen Darftellung, daß Fein weſent— 
lichee Zug der evangelifchen Gefchichte unberückſichtigt bleibt. 
Darum wünfchen wir aber allerdings ein langfames und befon- 
nenes Lefen der gefammten Evangelien: es fol ein vollftändiges, 
bis in das Einzelne genaues, darum aber aud) bleibendes Bild 
des Erlöfers und feiner gefammten Wirffamkeit in den Seelen 
der Schüler niedergelegt, fie ſollen mit ihrem Wiffen, Wollen 
und Thun nicht zunächſt an die Lehre, fondern an die Perfon 
des Heilands gewiefen, und es muß mit einem Worte dahin 
gewirkt werden, daß Er dereinft eine Geftalt in ihnen gewinne 
in dem Grade, daß diefe Geftalt des Gefreuzigten durch fie wie: 
der hinausleuchten Fünne in die Welt. Sie follen wiffen, daß 
fie zwar zunächft die Erfenntniß der eigenen Sünde und die 
Erfahrung des eigenen Heils, zugleich aber auch die Erkenntniß 
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der Süden in der Welt und des Heils für die Welt aus dem 
Evangelium fchöpfen, daß fie Ehriftus für fich, daß fie ihn aber 
eben fo wohl auch für die Welt befigen ſollen. 

Diefe Zwecke werden entweder gar nicht, oder nur fehr 
unvollftändig erreicht werden, wenn man ſich, einem fchon feit 
langer Zeit herrſchenden und neuerdings noch mehr als früher in 
Übung gefommenen Gebrauche folgend, durch die vermeintliche 
wiffenfchaftliche Stellung der Gymnaſien verleiten läßt, das N. T. 
im Grundterte zu leſen. Gegen dieſe Praxis müſſen wir uns 
ſchon aus Gründen, welche mit unferem dermaligen Gegenftande 
nicht im Zufammenhange ftehen, fehr entjchieden ausjprechen. 
Nach unferer Anficht und Erfahrung wird durch diefes Verfah— 
ven der maturgemäße Stufengang im Unterrichte der Griechi— 
fchen Sprache auf die nachtheiligfte Weife unterbrochen. In 
Sekunda follen, was die Profa betrifft, die Fundamente der 
attifchen Syntax eingeübt werden, und wie überall, fo ift hier 
insbefondere das multa forgfam zu vermeiden, damit der Haupt: 
zweck unverrüdt im Auge behalten und ein unfehlbarer Erfolg 
erzielt werden könne. Diejer Zweck wird nothwendig durch gleich: 
zeitige Einführung des Helleniftifchen zur Hälfte aus den Augen 
gerückt: die Thätigfeit der Schüler wird gefpalten, der Flare, 
fcharfe Blick verwirrt und getrübt. Schon Herodot fehen wir 
aus eben diefem Grunde höchft ungern in Sefunda, und empfehlen 
ihn lieber zu Privatfeftüre in Prima; weit ungünſtiger ſtellt ſich 
noch das Helfeniftifche. Soll aber die Lefung des N. T. im 
Grundterte, im Einverftändnig mit diefen unferen, gewiß ftichhal- 
tigen Gründen nad) Prima hinausgerückt werden, fo begreifen 
wir nicht, womit die Lektion der Neligionslehre in Sekunda aus: 
zufülfen ſey; oder will man das N. T. nach Luther in Se 
kunda (nach unferem Plane), im Grundterte aber in Prima, alfo 
doppelt, leſen? Wir glauben, man Fönne nicht allein, fondern 
man müſſe fich mit einmaliger Lefung begnügen. Allein aud) 
abgefehen hievon halten wir dafür, daB das Lefen des Grund: 
tertes des N. T. dem gefchichtlichen Unterrichte, wie wir ihn 
fordern, dem im Dienfte der Kirche und des Lebens in der Kirche 
ſtehenden, nicht nur nicht fürderlich, fondern wie wir bereits an- 
deuteten, in manchem Betrachte entchieden nachtheilig fey. Die 
fprachlichen Eigenthümlichfeiten des N. T. Fünnen doch unmög— 
lich übergangen werden — oder wozu läfe man fonft den Grund: 
tert? — fie müſſen im Gegentheil hervorgehoben und zur Anz 
Ihauung gebracht werden; num aber geftehen wir, Feinen Begriff 
von einer Lehrftunde zu haben, in welcher die abweichenden Me: 
dialformen des Helleniftifchen Dialefts und zugleich das Wort, 
welches Fleisch geworden iſt, die Hebraismen und zugleich die 
Sünde und Bekehrung gelehrt werden. Oder foll die Predigt 
dom ewigen Worte, von der Sünde und der Gnade aus diefer 
Lektion wegbleiben und an ihren Ort verwiefen werden? Dann 
ift dieſe Leftion eine philofophifche oder theologifche, Feine für die 
Kirche vorbereitende, Feine die chriftliche Überzeugung, fondern ein 
fragmentarifches Wiffen fördernde. Über alles das berufen wir 
uns auf die Erfahrungen der Theologen unferer Zeitz wie lange 
Übung erfordert es, das N. T. im Grundferte mit wahrer Er- 
bauung zu Iefen! wie wird währeud der ganzen Studirzeit und 
noch weiter hinaus der Grundtert des N. T. faſt ausſchließlich 
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zu theologifchen Zweden aelefen, und wie gern greift auch der 
geübtefte Theolog in früheren, ja fogar noc in fpäteren Jahren, 
wenn er Erbauung fucht, nach Luther's Texte! Bei jedem 
Schritte fühlt er fich, im Grundterte leſend, an alle eregetifchen 
und dogmatifchen Differenzen erinnert, welche faft jedem Berfifel 
anfleben, und durch diefelben in feiner Erbauung behindert. — 
Wir können nicht umhin, unfere fefte Überzeugung dahin auszu: 
fprechen: das Lefen des N. T. im Grundterte innerhalb der 
Gymnaſien dient weder der Schule, noch der Kirche, fondern 
höchftens der Theologie, und beruhet auf dem fchweren, erſt in 
der neueften Zeit allmählig erfannten, aber noch lange nicht ver- 
bannten ſchweren Irrthume, als gelange man zur Kirche nur 
durch die Theologie, als ſey das Ehriftenthum in der Hauptſache 
ein theologifches Wiffen, und die Kraft des lebendigmachenden 
Wortes an eregetifhe Gelchrfamfeit gefnüpft. Herrfchte Diefer 
Irrthum nicht fo allgemein, wie Fönnte ein Strauß eriftiven! — 
Übrigens haben wir hier nur von der befferen Seite diefes Un— 
terrichtsgegenftandes, von der aus gutem Willen, aber nicht mit 
gehöriger Einficht vollzogenen Einführung deffelben in die Schule 
geredet; wir enthalten uns jedes Mortes über die aus leerer, 
hohler Schulprahlerei eingeführte Lefung des N. T. im Grund: 
terte, eine feelenmordende Aufgeblafenheit, der wir hier nur zei 
gen wollen, daß wir fie Fennen. 
(Fortjegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber aus Zürich.) 

Endlich kann ich Ihrem Wunſche nach Mittheilungen tiber die 
Züricher Kirchenzuſtände entſprechen. Neben dem perſönlichen 
Grunde des Zeitmangels hielt der ſachliche mich zurück, den Verlauf 
der Ereigniſſe inſoweit abzuwarten, bis ein gewiſſer Ruhepunkt einge— 
treten, ein einigermaßen zuſammenhängender Rückblick auf die Ereigniſſe 
und ein nicht ganz unreifes Urtheil über dieſelben möglich ſeyn würde. 

Sie erwarteten nach dem erſchütternden Wechſel der vorjährigen 
Septemberereigniſſe gewiß nicht einen mit Einem Male vollendeten Sieg 
der heiligen Sache des Herrn. Auch die Züricher nicht, wie Sie aus 
der beifolgenden Eröffnungsrede bei der Synode von 1839 erfehen, °) 
Die Gefchichte des Neiches Gottes und die Kenntnif des menschlichen 
Herzens ließ Sie Anderes ahnen. Sie erftinunen daher nicht, nach den 
großen Anftrengungen, nach der heftigen Erregung der Gemüther von 
Abfpannung und Ermattung vieler Einzelnen zu hören; die Wiederkehr 
der alten Gleichgültigfeit gegen religiöfe und firchliche Dinge und des 
Überwiegens der materiellen Inteveifen befremdet Sie nicht fehr. Daß 
Manche mit dem gewonnenen Nefultate und den einzelnen perfänlichen 
Vortheilen fich zufrieden. gaben, finden Sie menfchlich, und auch das 
wird Sie nicht tiberrafchen, daß über die geltend gewordene Frömmig— 
feit, über die in's öffentliche Leben wieder eingeftihrte geiftliche Sprache, 
über die Beſtimmtheit des chriftlichen Vekenntniſſes, fiber den in alle 
Verhältniffe eingreifenden fittlichen Ernft angefehene Leute, geiftlichen 
und weltlichen Standes, erfchrafen, und das alte Lied von dem Pie 
tismus, der fen Haupt erhoben, meinten anftimmen zu müffen. 

Doch, ob Manche riickwärts blickten und die Hand zurückzogen 
vom Pfluge, ſich fchämend des Evangeliums von Jeſu Chrijto, dem Ge: 

*) Wir lafen diefe Nede am Schluffe diefer Mittheilungen folgen und find 
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freuzigten, ob die Muth der gefchlagenen Feinde mit verdoppeltem Anz 
grimm verftecte und offene Angriffe erneuerte, ob bald wieter alles Gift 
der Lüge, der Verläumdung, der Beſchimpfung und des Hohnes ver 
mittelft der ungezligelten Preffe über Perfonen, Behörden, Beſchlüſſe, 
Gefeße fich ergoß, e8 mußte alfo fommen. Die Enthüllung der verbor— 
genen Herzensgefinnung und des boshaften rachfüchtigen Wefens war 
in Bieler Augen die nachdrücklichſte Apologie für die Nothwendigfeit 
der vorgegangenen Veränderung, zugleich auch ein treffliches Mittel, die 
Gutgeſinnten fortwährend wach zu erhalten und neue Kräfte in ihnen, 
durch Nie in Anderen zu entwiceln, 

Richten wir unfere Blicke auf die leitenden Behörden, fo ift ihre 
Thätigkeit großentheils eine reformatorifche zu nennen. Nicht nur anz 
dere Derfonen, auch ein anderer Geift, andere Grundfäße waren im die 
Rathsſäle gedrungen. Freilich noch ſehr verfchiedene Nichtungen find 
da repräfentirt, fehr weit auseinandergehende Neligionsanfichten und 
Beſtrebungen find hörbar und fichtbar, aber das Antichriftenthum hat 
in den oberen Gefeßgebungs- und Verwaltungsbehörden, und fo auch 
im Kirchenrathe und im Erziehungsrathe feine Stimme mehr. Ehr— 
furcht vor dem Worte Gottes, forgfältige Nückficht auf den Glauben 
und die geiftlichen Bedürfniſſe des Volfes find an die Stelle der fritz 
heren Schwindeleien und der Herrſchaft des alle Schranfen zerſtören— 
den Zeitgeifteg getreten. 

Die fehwierige Stellung der neuen Behörden ift damit fchon bes 
zeichnet. Auf ber einen Seite lauerten und lauern die Verdrängten, 
hemmten, mißdenteten, reizten, täufchten, Teiteten irre wo und wie fie 
konnten, auf der anderen Seite drängte das ungeduldige Volf, als 
könnten alle die Verirrungen und Verfündigungen der vergangenen 
Jahre wie mit einem Schwanm auf Ein Mal. ausgelöfcht und neue 
Zuftände ſtatt der vorigen plößlich Dergeftellt werden, als könnte man 
den unfanberen, in taufend und taufend Herzen eingezogenen Geift mit 
einem Zauber bannen, die wüſte Zunge binden und alles Arge vertreiz 
ben. Allein zu tief hat dag Übel, vor welchem man die Augen Jahre 
lang zudrückte, fich eins und feftgefeßt, zu ftarf bat dag Gift, das fo 
begierig eingefogen wurde, eingefreffen, zu fleißig waren die Arbeitsleute 
im Staats und Schulbaue gewefen, zu confequent, zu energiſch hatten 
die abgetretenen Baumeiſter ihren Plan durch alle Theile des Gebäudes 
durchgeführt, zu ſehr war ihre Gefinnung mit ihnen ſelbſt verwachſen, 
als daß diefelbe nicht allen erlaffenen Gefegen, allen Inftitutionen, allen 
untergebenen Behörden (deren Wechfel nur allmählig bei dem gejeglichen 
Ernenerungswahlen fich ergeben fann), fich hätte mittheilen müffen. 
Jene die fittliche Zügellofigfeit unmäßig begünftigenden Gefeße ftanden 
dem neuen Gelfte entgegen. So wenig ‚nun auch die Behörden wäh- 
nen, allein durch neue Gefeße den alten Ubeljtänden begegnen und weh- 
ren zu können, fo mußten doch die ſchreiendſten Hinderniſſe auf geſetz⸗ 
geberiſchem Wege gehoben, und den lauteſten Wünſchen der Gutgefinn- 
ten die Hand geboten werden. 

Die Neihe traf zuerſt dag Geſetz Über die Polizei an Sonn- 
und Kefttagen. Manche heilfame Beſchränkung befonders der ‚Anz 
zahl fonntäglicher Tanzgelegenheiten, genanere Beauffichtigung der Wirth: 
fchaften und fchärfere Handhabung des Gefeges wurde wenigfteng im Buch⸗ 
ſtaben feſtgeſtellt. Wie weit wir aber noch von dem Ziele ſeyen, eine 
chriſt liche Sonntagsordnung zu Stadt und Land wiederkehren zu 
ſehen, konnte ſchon die betreffende Diskuſſion im Geſetzgebenden Rathe 
beweiſen. Nicht nur waltete in der Verſammlung das bängliche Ge— 
fühl, man möchte im Geſetze mehr verlangen, als man ſelbſt zu leiſten 
willens war, fondern es kam felbft zu ungarten und heftigen Erflärun: 
ger zwifchen einzelnen Gliedern. Ein angefehenes, durch feine firenge 
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Gewiffenhaftigkeit und chriftliche Entfchiedenheit ausgezeichnetes Mitglied 
der neuen Regierung wollte dieſen Anlaß ergreifen, nicht dazu, auf rigo- 
roſe Gefegesbeftimmungen, welche es felbft nicht au der Zeit fand, zu 
dringen, fondern vielmehr feine chriftlichen Grundfäße zu befennen 
und dadurch die Gewiffen zu fchärfen. Es nannte den Ruhetag eine 
„göttliche Anftitution,“ hob den Zufammenhang hervor zwifchen der 
Beichaffenheit der Sonutagsfeier und dem geſammten Sittenzuftande 
eines Volfes und deutete auf die göttlichen Strafgerichte, welche na- 
mentlich der Übertretung auch diefer göttlichen Ordnung nachfolgen. 
Gegen folche Außerungen eines weltlichen Regierungsgliedes glaubte ſich 
ein geiſtliches Mitglied des Großen Rathes, ein junger gefeierter Pre— 
diger und Profeſſor der Theologie an der Hochſchule, erheben, und „wie 
Im früheren Großen Rathe einer heidniſchen, eben fo nngefchent jetzt 
einer jüdischen Denkweife ſich widerfegen zu müſſen, die im neuen Pie⸗ 
tismus noch ſo ſehr fortlebe.“ Unziemlich allerdings fand man dieſes 
in ſeiner weiteren Ausführung perſönlich verletzende, die Autorität des 
A. T. kränkende Votum ziemlich allgemein. In dem Rathsſaale zog es 
bald von dritter und vierter Seite ſtarken Widerſpruch nach ſich, und 
beifällig wurde es meiſt nur von denen aufgenommen, deren Beifall 
man in unſeren Tagen eben nicht begehrt. Indirekten Gewinn brachte 
es inſofern, als mehrere Artikel in kirchlichen und politiſchen Blättern 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand hinrichteten und 
denſelben, wie auch wiederholt in Ihrer Zeitung geſchehen, dem Nach— 
denken der Urtheilsfähigen nahe legten. 

Eine zweite tief eingreifende Gefeßesreformation betraf das Schulz 
wefen in der gedoppelten Hinficht, eimerfeits dem chriſtlich-religiöſen 
Elemente die gebührende Geltung zu verſchaffen, andererſeits die Ver— 
hältniſſe der allgemeinen Volksſchule dem Bedürfniſſe des Volkes beſſer 
anzupaſſen. In erſterer Veziehung wurde anſtatt der früheren allgemei⸗ 
nen Beſtimmung „der Weckung und Entwickelung ſittlicher und religiöfer 
Gefühle und Begriffe“ ausdrücklich ausgefprochen: „Der Neligionsunter- 
richt in der Volfefchule ſoll auf das bibliſche Chriftenthum, nach der 
Lehre der Evangelifch-Neformirten Kirche, gegriindet feyn, und fich ges 
nau an die geſetzlich vorgefchriebenen Lehrmittel Halten.” Als folche aber 
wurden obligatorifch vorgefchrieben, neben einem Fleineren Spruch- und 
Liederbüchlein und biblifchen Erzählungen mit geeigneten Stellen aus den 
Pfalmen und Propheten, das N. T., der neue Katechismus (Ießterer 
bloß als Spruchbuch), und das firchliche Gefangbuch. Lehrplan und Lehre 
mittel für den Religionsunterricht in der allgemeinen Volksſchule folen 
von einer durch Kirchenrath und Erziehungsrath zu gleichen Theilen gebil« 
deten Commiffion vorberathen werden, und unterliegen der Genehmigung 
diefer beiden Behörden. In Repetir- und Sefundärfchulen (für dag Alter 
bon 12— 15 Jahren) foll in der Regel der Neligionguntereicht durch den 
Pfarrer ertheilt werden. An die Kantonsfchule fönnen ebenfalls nur Mit 
glieder des Züricher Minifteriums zu Neligionstehrern gewählt werben. 
Vor der Wahl oder Berufung eines Profeffors an die theofogifche Fakultät 
der Hochfchule Hat der Erziehungsrarh das Gutachten des Kirchenrathes 
einzuholen. Die für die Hochfchule anerfannte wiffenfchaft- 
lichztheologifche Lehrfreiheit ſoll fih nur innerhalb der 
Gränzen des biblifchen Chriftentbums bewegen. Dem Kirchen: 
rathe Tiegt ob, von dem evangelifchsreformirten Neligionsunterrichte in 
ſämmtlichen Sffentlichen und Privatlehranftalten des Kantons, fo wie von 
demjenigen an ber Hochſchule Kenntniß zu nehmen. Allen Lehrern an 
der Volksſchule wird ein mufterhaft fittliches Vetragen, fleifiger 
Beſuch des Gottesdienſtes und Förderung evangelifcher Gefinnung 
zur Pflicht gemacht. 

(Fortfeßung folgt.) 
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Über den evangelifchen Neligionsunterricht 
in den Gymnaſien. 
(Fortfegung.) 

Nachdem nunmehr in der von uns angegebenen Weife die 
gefchichtlichen Fundamente der Kirche in der Gefchichte des Gottes— 
reichs im Alten Bunde und in der Gefchichte Chrifti und der 
Apoſtel gelegt find, fehreitet nach unferer Anficht der chriftliche 
Religionsunterricht in Gymnaſien zue Gefchichte der chriſt— 
lichen Kirche fort, eine Lektion, die wir ausschließlich der 
Prima vorbehalten und welcher eine Wiederholung der Gefchichte 
des U. T. unter aflgemeinerem, namentlic; die Neligionsgefchichte 
des Heidenthums mit umfaffenden Gefichtspunft mit großem 
Nuten vorhergehen Fünnte. Auch hier wollen wir alles gelehrte, 
die Flare Einficht in das Weſen und die Entwicelung der Kirche, 
in die Führung des heiligen Geiftes und die Folgfamfeit oder 
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mieden wiffen: wir wollen Feine Kirchengefchichte für Theologen, 
wohl aber diejenige Kirchengefchichte, welche aller Theologie voran: 
gehen muß, fo wie wir in den Gymnafien Feine Philologie für 
Philologen, wohl aber die Sprachfenntniß verlangen, welche alfer 
Philologie vorangehen fol. Das aber foll erreicht werden, daß 
die Schüler eine beffimmte Einficht im die Leitung der ‚Kirche 
durch den Heren derfelben auf der einen Seite, auf der anderen 
in die fich auseinander entfaltenden Eigenwilligfeiten und Will— 
Führlichfeiten der Kirchenglieder erhalten; es ſoll erreicht werden, 
daß fie die weiteren und engeren Sreife, in denen fich Die kirch— 
lichen Controverſen bewegt haben, und diefe Controverfen felbft 
in ihren wefentlichen Zügen als Kämpfe des Meltgeiftes wider 
den heiligen Geift mit Beftimmtheit erkennen; es foll erreicht 
werden, daß fie Diefe Kämpfe in ihrem Urſprunge aus der 
Sünde, derfelben, die noch in uns ift, begreifen, und aus diefer 
Einsicht jowohl die rechte Milde (und diefe zum voraus) als 
auch die rechte Strenge des Urtheils über die Firchlichen Irr— 
thümer jchöpfen. Wir werden ihnen das Necht, welches das 
Mönchsweſen in feinem Urfprunge als Gegenfa gegen die Welt, 
das Recht, weldes auch ein Gregor VIL, ja ein Inno— 
cenz II. feiner Zeit gegenüber hatte, nicht verfchweigen, aber 
auch nicht das Hiwecht, welches menfchlicher Weiſe jenem Rechte 
beigemifcht war; wir werden ihnen nicht vorenthalten, daß jene 
Inſtitute und Perfonen dem heiligen Geifte gegenüber auch we- 
fentlich Unrecht hatten. Wir werden ihnen zeigen, daß die Ge 
fchichte der Kirche der nothwendige Zielpunft aller Gefchichte fen, 
und die fogenannte allgemeine Weltgefchichte, zumal die Gefchichte 
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des Deutfchen Volkes, ohne die Kirchengefchichte ihres Berftänd- 
niffes gänzlich entbehre, daß z.B. der Bruch, welcher im fieb- 
zehnten Jahrhundert in der Politif und Kultur zwifchen der alten 
und neuen Zeit erfolgt ſey, zuleßt auf einen Firchlichen Boden 
führe, und daß das achtzehnte und neunzehnte Zahrhundert, Firche 
lich durch die ausgefprochene Verläugnung Chriſti von allen frü- 
heren Sahrhunderten weſentlich gefchieden, eben darum auch poli- 
tisch fich von allen früheren Zahrhunderten auf eine nicht zu 
vermittelnde Weife ſcheide. Überall werden wir, wie fonft im 
gefammten Schulunterrichte, fo hier mit doppelter Strenge, auf 
die Flarften und fchärfften Begriffe und den gemeffenften Ause 
druck derfelben dringen, um der wüſten Gedanfenverwirrung, der 
hohlen Phrafeologie, dem Täfterlichen Geichwäß der modernen 
antihiftorifchen Welt mit der größten Energie zu begegnen. Einen 
Theil diefer Übel fchreiben wie nämlich vollen Ernſtes dem lange 
Fahre herrfchend gewefenen heillofen und nichtswürdigen hiftori- 
fchen Unterrichte auf den Gymnaſien und wieder einen Theil 
dem Mangeb an Firchengefchichtlicher Unterweifung zu. Man 
muß es erlebt haben, wie die ganze Gefchichte des Mittelalters 
in nichts als jämmerlichen Deklamationen gegen „die finftere 
Zeit der Barbarei” ohne alle Mittheilung von That— 
ſachen, wie die ganze Neformationsgefchichte in nichts als den 
lüderlichften Erpeftorationen über „Pfaffen-und Mönchsweſen,“ 
über „die Freiheit der Gewiffen und Gedanfen,” wiederum ohne 
alle Mittheilung von Thatſachen in der großen Mehr: 
zahl von Gymnaſien beftand, um unfer Urtheil noch verhältniß: 
mäßig fehe milde zu finden. Und woher käme denn — nicht 
der- böfe Wille, denn deffen Urfprung fuchen wir freilich außer 
unferem Kreife — aber die bodenlofe Unwiffenheit in allen Firch- 
lichen, ja in allen, das Sahrzahlendrefchen überfleigenden welt 
hiftorifchen Dingen, die fih in den Teßten Zahrzehnten, grade 
dem goldenen Zeitalter der Schulwelt, mit fo unerhörter Freche 
heit überall an den Tag gelegt hat, wenn nicht von mangelhaf- 
tem, von widerfinnigem, von Gottes- und Chriſtus-vergeſſenem 
hiftorifchen, oder vielmehr widerhiftorifchem Anterrichte in den 
Gelehrteuſchulen?) — Man wird, man muß uns beipflichten, 


e) Wir geben nicht zu, daß die Gymnaſien die Schuld auf die 
Univerfitäten ſchieben. Diefen fol ihr Antheil an dem Sammer unferer 
Zeit unverkümmert bleiben, aber, mögen fie auch noch fo deſtruktiv ges 
wirkt haben, in unferem Falle hätten fie es nicht gefonnt, wenn fie 
nicht ein fihon ganz zerftörtes Baufeld vorgefunden hätten. Und dann: 
auf wie wenig Individuen erftreckt ſich verhältnißmäßig der bier in 
nächſter Frage ftehende Hiftorifche Unterricht der Univerſitäten? Und 
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wenn wir die Kirchengefchichte (über deren Methode in den Gym: 
naſien wir uns bier nicht verbreiten dürfen, wenn wir nicht in 
übermäßige Weitläufigkeit geratben wollen) zu den unbedingt 
notbwendigen Lehrgegenffänden eines Gymnafiums- red): 
nen, und den Schulen, welche fie nicht einführen wollen, aradezu 
Schuld geben, daß z die Unwiffenheit, die Phrafenmacherei, die 
Sohlheit und Lüge, die Auflehnungs- and Serfiörungsjucht, To 
weit dies an ihnen liegt, wiſſentlich und willentlich begünftigen. 

As den Abſchluß der Kicchengefchichte und zugleich als den 
Abſchluß des geſammten evangelifchen Neligionsunterrichts auf 
Gymnaſien betrachten wie die Symbolik. Diefe faßt die aus 
der Kicchengefchichte bereits befannten Thatſachen, inſofern dieſel— 
ben kirchengründend gewefen find, zufammen, und verhilft zu 
einem Flaren und beftimmten Bewußtfeyn des Beftandes der 
Kirche nach Lehre und Nechk, jo weit beides alle an der Füh— 
rung des evangeliichen Volks theilnehmenden Kirchenglieder an— 
geht. Hier nd nun die aus dem früheren Unterrichte bekann— 
ten Lehren des U. T. in unmittelbare Anwendung 
zu bringen und in dem Zufammenhange zu wiederholen, in 
welchem dieſelben zum Befenntnig in der Kirche erforderlich find. 
Mir haben Jedoch nicht nöthig, uns auf diefen Gegenftand weiter 
einzulaffen, da Schmieder’s frefflihes Bud), Einleitung in die 
kirchliche Symbolif (Leipzig, 1835), uns aller Ausführung deffen, 
was gelehrt, ja wie es gelehrt werden fol, überhebt, wenn wir 
gleih wünſchten, daß die einleitenden Paragraphen deifelben etwas 
beffimmter gefaßt, und namentlich dem Rechtspunkte einige Ber 
merfungen gewidmet worden wären. Es verficht fich von jelöft, 
daB die genaue Leſung der Augsburgifchen Confeſſion den Mit: 
tefpunft, ja den Hauptinhalt der ganzen Leftion bilde. Hier 
joll das Ganze der evangelifchen Kirchenlehre in ihrer Schrift: 
mäßigfeit, in ihrer hiſtoriſchen Berechtigung und in ihren inne 
ven Zufammenhange, ſowohl binfichtlich ihrer Übereinftimmung 
mit der Lehre der Katholiſchen Kirche, als befonders hinfichtlich 
ihres Gegenfages gegen diefelbe, gelehrt und nachgewieſen wer— 
den. Als wejentlich aber erſcheint uns diefe Lektion inner: 
halb des Kreifes der Gymnaſien darum, weil wir Fein Ehriften 
tum ohne Gemeinfchaft, Feine Gemeinjchaft ohne Bekenntniß 
anzuerfennen vermögen, und es für Gymnaſialſchüler Feineswegs 
bloß darauf anfommt und dabei fichen geblieben werden darf, 
das allgemeine chriftlihe Bewußtfegn zu werfen, jondern darauf, 
das das kirchliche NE zu vollſtändiger Beſtimmt—⸗ 
heit und Deutlichfeit erhoben werde. Wir würden die Früchte 
der leßten fünf und zwanzig Jahre — und unwiederbring⸗ 
lich einbüßen, wenn uns nicht das endlich wieder in größeren 
Kreiſen erwachte chriſtliche Bewußtſeyn zum kirchlichen Bewußt- 
ſeyn führen ſollte, und ſtellen darum auch die ernſte Forderung 
der Zeit (ein Ausdruck, den die Lehrwelt ſonſt nicht ungern hört) 
an die Gymnaſien, nicht hinter der Entwickelung dieſer Zuſtände 
zurüdzubleiben und noch länger etwa auf einem ganz veralteten 


wie des M. 


wäre wirklich der Hiftorifche Unterricht der Untverfitäten jemals fo boden- 
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Standpunft zu verharren, fondern nad) Maßgabe ihres Berufs 
in diefe ihnen fichtlich in die Hände gegebenen Speichen der Zeit: 
räder einzugreifen, und als Mithandelnde und Meitentfcheidende 
auf dem großen Kampfplatze des Jahrhunderts aufzutreten. 

Viele unferer Leſer werden mit nicht geringem Erſtaunen 
wahrnehmen, daB wir in unſerer Darfiellung des „zufammens 
hängenden Neligionsunterrichtes, „der chriftlichen Glaubens und 
Sittenlehre‘ gar Feine Erwähnung thun. Wirklich erkennen wir 
diefe Leftion nicht für nothwendig im evangelifchen Religions: 
unferrichte auf Gymnafien. Schon von anderen Seiten her iſt 
behauptet worden, es könne füglich der Eleine Lutherifche Ka— 
techismus bis nach Prima hin als Lehrbuch der chriftlichen Glau— 
bens= und Sittenlehre ausreichen, und wenn wir gleich dieſe 
Beſtimmung für den Kreis der nicht allein für den Hausftand, 
fondern vorzugsweife für den politifchen und Firchlichen Stand 
— Gelehrtenſchul en zu eng gefaßt finden, ſo liegt doch 
derſelben das in unſerer bisherigen Darſtellung indirekt enthal- 
tene, jetzt aber direkt auszuſprechende Princip zum Grunde: ein 
willkührliches Syſtem der Religionslehre iſt in den 
Gymnaſien überflüffig, ja nachtheilig. In dieſer Ber 
haupfung, die wir feit langen Jahren in unferem Privatfreife 
ausgefprochen und praftiich durchgeführt haben, find wir felbft 
durch die neuen an und für ſich trefflichen Bücher von Schmie— 
der, Ofiander und Petri nicht irre gemacht, im Gegentheil 
nur noch beitärft worden. 

Gibt man ung die Erforderniffe des evangelifchen Reli: 
gionsunferrichts, welche wir aufgeftellt haben, zu — und man 
bedenfe wohl, daß man, eins derfelben zugegeben, fie alle wird 
zugeben müffen: ohne Leſung des Alten Teftaments Feine Le: 
fung des Neuen, ohne beides Feine Kirchengefchichte, ohne alle 
drei Stucke Feine Symbolif — fo fragt es ſich zunächft um Die 
Beihaftung der Zeit, in welche diefe Glaubens: und Sitten: 
lehre fallen ſoll. Wie wiſſen feine überflüffige, füglich auf die: 
felbe zu verwendende Zeit aufzubringen, im Gegentheil meinen 
wir den ganzen Curſus der Gymnaſien, zum Theil veichlid) 
genug, ausgefüllt zu haben. Das Einzige, was fi etwa hören 
ließe, wäre das, die von ung erwähnte, aus einem gleichfam 
univerfalhijtoriichen Gefihtspunfte vorzunchmende Wiederholung 
der Gefchichte des A. T. aufzugeben und an deren Stelle die 
Hlaubens- und Sittenlehre eintreten zu laffen. Aber was ift 
mit dem einzigen Semefter gewonnen? Nechnet doch Schmie— 
der, und mit Necht, für feine Neligionslehre einen vollen zwei— 
jährigen Eurjus! Will man aber etwa dem U. T. ein Seme: 
fier, den N. T. eben fo viel abfchneiden, fo Fommen zwar im 
Ganzen drei Semeiter heraus, aber wie wird alsdann der Un- 
terricht zerſtückt, und die heillofe Manlofigfeit, auf die wir noch 
befonders zu fprechen Fommen werden, zum Princip oder Un: 
princip des Religionsunterrichtes gemacht! 

(Fortfeßung folgt.) 
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Nachtheile wechſelte, enthielt zu berfelben Zeit mehrere Artikel, welche 
mit einer an’s Unverfhämte fireifenden Zaftlofigfeit die Großrathebes 
ſchlüſſe angriffen und namentlich den Antragſteller mit unbegreiflicher 
Unzartheit apofirophirten. Die feit 1834 in Zürich) erfdjeinende Schwei⸗ 
zerifche Evangeliſche Kirchenzeitung ſprach ſich in einer eingehenten Be⸗ 
leuchtung der Erklärung der theologiſchen Fakultät unter Anderem dahin 
aus: „Als bie Aufgabe einer theologiſchen Fakultät erſcheint es ung 
nicht, daß fie ein Neues, nody nicht Gegebenes ſuche, wohl aber, bag 
fie das im Worte Gottes Grgebene, vie in Jeſu Ehrifto erſchienene 
und von ter hriftlichen Kirche übereinſtimmend anerfannte Offenbarung 
Gottes immer fefter begründe, Fiarer. entwidele, vollſtändiger durchbilde 
und vielſeitiger anwende. Daß bie Gegenſätze mit in bie Behandlung 
aufgenommen, daß die Zicht- und Schattenfeite derfelben gewürdigt, Die 
Waffen zu ihrer fiegreihen Befämpfung den Etutirenden in bie Hände 
gegeben und biefelben in ihrem Gebrauche geübt werten, dies verficht 
fid) ja von ſelbſt. Jeder Freund vielfeitiger Geiſtesbildung muß wine 
fhen, daß die in der Wiffenfhaft und in dem Herzen des natürlichen 
Menſchen einmal vorhandenen Zweifel gründlich berückſichtigt werden. 
Aber jeden Zreunde ber vaterländiſchen Kirche muß aud) Alles daran 
fiegen, daß vie Lehrer der chriſtlichen Gottesgelehriheit ſelbſt lebendige, 
entſchiedene Freunde bes geoffenbarten Ehriftenglaubens und . nicht 
offene oder geheime Gegner beffelben feyen, daß fie den zufünftigen 
Dienern und Predigern des göttlichen Wortes Liebe und Hochachtung 
für daſſelbe einjlögen, nicht zur Geringfhägung deſſelben ihnen Anlaß 
geben, baß fie ſelbſt, chriftlich begeiftert, des heiligen Geiſtes Zräger 
feyen, um ihren Zöglingen benjelben gleihfam einzuhauchen und dieſel⸗ 
ben zu einer heiligen Liebe für das Evangelium Chriſti und das Neich 
Gottes zu erwärmen. Wäre es nie vorgefommen, daß bie akademiſche 
Zehrfreiheit mißbraucht worden wäre, man wäre nidjt auf den Gebanfen 
gefommen, ihren Gebrauch zu beflimmen und die Gränzen zu bezeich— 
nen; innerhalb weldyer fie fi) zu bewegen habe." — „Die Regierung 
wird fi nicht einfhlichtern laffen. Sie wird bie Kreiheit Aller bes 
firmen, daß nicht bie Freiheit der Einen zur drüdenten Knechtſchaft 
werde für die Anderen. Wil die Hochſchule eine freie Schule ſeyn, 
jo will auch die Kirdje eine freie Kirche feyn, und finder es in ihrem 
Sntereffe, bei guter Zeit darauf zu achten, in welchem Geifle die zu⸗ 
fünftigen Prebiger des göttlichen Wortes herangebilvet werten. Woher 
bie Klage über Mangel an evangelifher Predigt in unferem Kanton, 
ale aus dem früheren theilweifen Mangel evangelifcher Gotiesgelehrter 
an unferen wiſſenſchaftlichen Anftalten? Wem verdanfen einzelne Ges 
meinden die Freude der evangelifhen Predigt? Nächſt ter Gnade 
Gottes großentheils denjenigen gefeierten Theologen tes Auslandes, 
welche beides mit einander verbinden, gründliche Wiſſenſchaft und fiber 
jeugungsmäßiges, glaubenseifriges Feſthalten an dem theuerwerthen Worte 
Gottes und der Glaubenseinheit der hriftlichen und evangeliſchen Kirchen⸗ 
lehre. Darum ift es ein lebhaftes Verlangen der Gläubigen des Kanz 
ton Zürich, daß auch die Züricher Hochſchule des Glückes folder für 
das ganze Land fegensreicher Männer ſich erfreue, daß die akademiſche 
Zugend mehr im Glauben erbaut als durch Zweiſci erſchüttert, und 
durch lebensiräftiges evangeliſches Zeugnig aus den Zweifeln zum eige⸗ 
nen Herzensglauben geführt werde.“ 

Doch zu lange halte ih Si dieſer einzelnen Erſcheinung mich auf. 
Eine zweite ähnliche hüeßt fih an diefe erfte. In die Fußſtapfen ber 


Nachrichten. 
Schreiben an ben Herausgeber aus Zürich.) 
| (Zextfegung.) 


Dan fieht es vielen Liefer Vorſchriften auf den erſten Blick an, 
daß fie Theile eines fogenannten Gelegenheitegefeges, daß fie burd) ber 
Himmmte Zuftände und Vorgänge hervorgerufen und durch biefelben aud) 
im ihrer Faſſung bedingt find, Diefelben murben daher auch ver Ge 
genftand vielfachen heftigen und berben Wiberfprud;s von Seiten «derer, 
welche ſich dadurch beengt und beiroffen fühlten. Ehen inter Sigung 
bes Großen Rathes felbft erhob ſich jenes oben erwähnte Mitglied ber 
theologiſchen Fatultät, da es bei der Zaffung bes Beſchluſſes nicht zus 
gegen geweſen, bei der Genehmigung des Protokolls gegen die Beſtim⸗ 
mung, nad) welcher ſich die Zehrfreiheit innerhalb der Gränzen bes 
bibliſchen Chriſtenthums zu bewegen habe, verlangte hierüber Einholung 
des Gutachtens von Seiten der Kirchen- Synode, und erflärte endlich, 
weil hierauf nicht mehr eingegangen wurde, der Gewalt meiden‘ zu 
müffen. Eine ähnliche derbe, bie Gränzen chriſtlichen Anflandes und 
fittliher Unterwerfung unter die Beſchlüſſe ber oberfien Landesbehörde 
weit überſchreitende Sprache ließ ſich nun bald auc in den Eingaben 
ter theologiſchen Fakultät und des Univerfitäts-Senates an den Etzie⸗ 
Dungerath vernehmen. Obgleich die theclogiice Fakultät felbft der Klug: 
heit angemeffen fand, zu bemerken: „Durdy die aufgeftellte Beſtimmung 
„„innerhalb der Gränzen des biblifhen Chriſtenthumus““ fühlen: wir 
im unferer atademiſchen Wirkfamteit uns nicht eingeengt, im unferer 
wiſſenſchaftlichen Bewegung nicht gehemmt, da wir ebeu fo firenge, ‚ale 
fie uns binden fönnte, uns feloft binden,” leſen wir body in ihrer 
Abreffe weiterhin: „Falls jene Beftimmung fo ausgelegt würde, daß fie 
nicht bloß auf fünftig Anzuftellende, fondern auch auf ung, die gegen- 
mwärtigen Mitglieder der Fakultät, ſich erfirede: fo proteftiren wir gegen 
einen ſolchen Verſuch, ein in der Stiftungs-Urfunde der Hochſchule 
und im Dienft-Eontrafte eines Jeden uns zugefichertes Recht ohne 
unfere Zuftimmung, ja aud) nur ohne unfer Gulachten eingeforkert zu 
haben, uns zu ſchmälern. Wir könnten einen ſolchen gefeßgeberifchen 
ober Verwaltungsaft nicht anders anfehen, als für einen zu Recht 
erhobenen Gemaltfireid; und für einen Vertragsbruch, und geben es 
übrigens für alle Fälle, aud) wenn der Paragraph auf ung noch nicht 
angewendet werden fell, zu betenfen, daß in dem von der oberſten Firch- 
lichen Behörde ausgegangenen kirchlichen Organiſationsgeſetz auch bie 
Kirche als einen ihrer Zundamentalartifel Lehrfreiheit in theologifchen 
Dingen, mit Berwerfung aller Zwangsartikel proffamirt hat.” 

Es bedarf wohl kaum bemerkt zu werden, daß ein ſolches Auftre- 
ten ber Vildner der afademifchen Jugend von den meiften Mitgliedern 
ber Regierung, der Erziehungsbehörde, der Geiftlichfeit und von dem 

Theile des Volkes nur mit Indignetion wahrgenommen werben 
fonnte, und wenn auch tie Behörden mehr in beruhigentem und ver- 
föhnendem Sinne antworteien, jo ließ doch eine ſolche Spradje eine 
Wunde zurück, welche ihre Heilung ‚großentheils erft in der neuerlichen 
Berufung des Herrn Paſtor Zange von Duisburg an bie ordentliche 
Profefiur der Dogmatif und Kirchengeſchichte findet, eine Berufung, 
melde tie gläubigen Ehriften unferes Kantons in demfelben Maße 
erfreut unb zur Zobpreifung Gottes ftimmt, als die Berufung des 
Dr. Strauß betrübt und zu jenen äußerſten Mafregeln hingetrieben | Lehrer der Zochſchule traten die Lehrer der Volksſchule. Den 31. Aus 
hatte. Die in Zürich erfcheinende „Neue Kirchenzeilung,“ welche ſeit zur als Schul-Synode in Winterthur verfammelt, beſchloſſen dieſe letz⸗ 
einigen Jahren ein trefflihes wiſſenſchafiliches Kirchenblatt genannt were | teren mit Überwiegender Mehrheit in ihr Protofol aufzunchmen 1. die 
den durfte, dann aber im Mär; dieſes Jahres bie Redaktion zu ihrem | Erflärung des „innigfien Bedauerns Über bie Aufhebung bes Lehrers 
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Seminars vom Jahre 1832 und de achtungsbollſten Dankes gegen das 
Anftitut und vor Allem gegen den hochverehrten, gewaltfam vertrie— 
benen Herrn Seminar=Direftoe Scherr;“ 2. die Erflärung, „daß der 
Lehrſtand die meiften der feit dem 6. September 1839 erlaffenen Anord- 
nungen, namentlich die neuen Beftimmungen, betreffend. die Wiederein— 
führung des Katechismus und des N. T. in die Klaffe neun. bis zwölf 
jähriger Kinder, für höchſt betriibende und nachtheilige Rückſchritte 
halte;“ 3. die Erklärung der Theilnahme an den Leiden gerichtlich anz 
geflagter umd deshalb amtlich fuspendirter Lehrer; 4. die Erflärung, 
„daß der Lehrftand den angeordneten Kirchenzwang der Lehrer °) für 
eine den Lehrer herabwitrdigende Beeinträchtigung des freien Kirchen— 
rechts halte.“ 

Diefe Beſchlüſſe der Schul-Synode, gegen welche vier und fünfzig 
Anweſende und nachher eine eben fo große Anzahl Abwefender eine Vers 
wahrung zu Protofoll gaben, find, wie die Schw. Ev. K. 3. fagt, „von 
folcher Art, daß der entjcheidende Augenblick zu entfcheidenden Maß— 
regeln gekommen if, Wenn fich einzelne Lehrer und Lehrervereine zu 
unbefonnenen Schritten hinreißen laſſen, fo kann man ihrer Leidenschaft 
und Berblendung Schonung, und Geduld entgegenfeßen. Aber wenn, 
aufgemuntert durch den Vorgang eines Theiles der höheren Lehrerfchaft, 
der Stand der Volfgfchullehrer in überwiegender Mehrheit in jolcher 
Weiſe auftritt, dann gebietet die Sorge für die. Ruhe des Staates und 
das Wohl der vaterländifchen Jugend, daß von Amtswegen eingefchritten 
werde, bebor das In feinen tiefften Gefühlen empörte Wolf, bevor die 
neuerdings für ihrer Kinder Seelenheil befümmerten Väter und Mütter 
fich felbjt im irgend einer Weife Hülfe fchaffen. Wir halten dafür, es 
fey die Stunde gefommen, in welcher die Behörden fich zu erklären 
haben, ob fie folche Befchimpfungen ihrer rechtmäßig gefaßten Beſchlüſſe 
dulden wollen. Daß wir im Zuſtande des geiftigen Aufruhrs uns bes 
finden, fann im Blick auf diefe Synode und auf die öffentlichen Blätter 
fo wenig bezweifelt werden, als die Abficht der Gegner, durch folchen 
geiftigen Aufruhr den fleifchlichen Aufruhr Horzubereiten und herbei: 
zuführen. 47 

Die Behörden liegen auf ihre Maßregeln nicht lange warten. Die 
Ev. 8. 3. fonnte von denfelben bezeugen: „Sie find ernft, fräftig, 
entfchloffen, aber nicht leidenschaftlich. Sie bedienen fich nicht fleiſch— 
licher Waffen, fondern der Waffen des Geiftes. Sie find ein Zeugniß, 
daß bet allen Anftrengungen der MWiderwärtigen die Ordnung unferes 
Landes befeftigt und die Energie der Behörden nicht gebunden ift, u. f. f.“ 
So fertig nämlich einzelne Gemeindsfchulbehörden waren, ihre Lehrer 
vorzufordern und über ihre Theilnahme oder Nichttheilnahme an den 
Synodalbeſchlüſſen Erklärung zu begehren, fo fehr Andere hofften, alle 
jene Nuheftörer in Ihren Amtsverhältniffen probiforifch erflärt oder auf 
halben Sold geſetzt zu feben, fo bielt doch die Negierung auch von 
jedem Schein der Ungerechtigkeit fich fern, und befchlog, nachdem fie 
von dem Erziehungsratbe aftenmäßigen Bericht fic hatte erftatten laffen, 
unterm 22, September: 1. Es fey der Schul» Synode des Jahres 1840 
und insbefondere dem Präfidenten derfelben, als Leiter der Verhand- 
lungen, das ernfte Mißfallen des Regierungsrathes zu eröffnen; 2, Sey 


*) Das Gefeg fagt, mie oben angeführt wurde: „Allen Lehrern der Volks— 
ſchule wird fleifiger Beſuch des Gpttesdienftes zur Pflicht gemacht. “ 
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der Veſchlnß der Synode (den mir oben mitgetheilt haben) file null 
und nichtig erflärtz 3. ſey ber officielle Druck der diesjährigen Ver— 
handlungen der Schuls Synode unterfagtz 4. fol diefer Beſchluß in 
das Amtsblatt eingerückt werten u. f. f. Der Erziehungsrath erlich 
an die ſämmtlichen Volksſchullehrer ein ernftes väterliches Kreisichreis 
ben der Mifbilligung und Warnung, welches jedem Lehrer durch- die 
Ortefchulpflege behändigt und eine fehriftliche Empfangsanzeige zu Hans 
den des Erziehungsrathes von jedem einzelnen Lehrer entgegengenome 
men werden mußte. Zugleich erhielt der Erziehungsrath die Auffordes 
rung, die notbwendigen Anträge auf Abänderung der beftehenden Eins 
richtung der Schul-Synode und der Lehrers Conferenzen vorzubereiten, 
um bie Wiederfehr Ähnlichen Unfuges von Horn herein fo weit als 
möglich abzufchneiden, und namentlich die Wahl des Präfidenten ver 
Schul-Synode (wozu biefe für das Jahr 1841 den Alt-Oirektor Scherr 
erwählte) und der Lehrer-Conferenzen in Zufunft von dem Erziehungs— 
tathe abhängig zu machen. Der Große Rath wird in feiner bevorfies 
henden Winterfikung die. ausgearbeiteten Geſetzesentwürfe diskutiren. 
Die heilſamſte Gegenwirfung gegen jene Ausgelaffenheit der von einis 
gen Wortführern beherrfchten und von dem Hochmuthsgeifte geblende— 
ten Xehrermaffe ging aber von den Veffergefinnten des Lehrerfiandes 
felbft aus. Jene Synode öffnete Vielen die Augen tiber die vormals 
tenden Tendenzen, und gegen hundert im Kanton Zürich angeftellte 
Schullehrer conftituirten fic) den 28. September zu einem Schullehrer⸗ 
verein, welcher jährlich einmal zu einer Generalverfammlung zuſammen⸗ 
tritt, während die näher bei einander Wohnenden zu Specialvereinen 
fich zufammenfinden, um in der Vereinigung farf zu werden gegen die 
geiftig drückende und perfönlich vielfach höhnende Übermacht der bedeus 
tenden Mehrzahl ihrer widerwärtig gefinnten Amtsbrüder. Eine andere 
Hoffnung erfreulicheren Nachwuchſes eines chriftlichen Schullehreritanz 
des bietet num auch die getroffene Neorganifation des Schullehrer » Ses 
minars, welches, nachdem es auf Mai 1840 fiir aufgehoben und ſämmt— 
liche Lehrſtellen (unter billiger Entfchäbigung für die nicht wieder ges 
wählten Lehrer) fiir erledigt erklärt worden, den 20. Auguſt 1840 mit 
sorangehender Firchlicher Feier wieder eröffnet wurde und in Herrn 
Dr. Bruch, gewefenem Vorfteher einer Knabenerziehungsanſtalt in Lau⸗ 
fanne, einen neuen Direftor erhielt, deffen Antrittsrede nach Gelft und 
Form fehr günftige Vorurtheile erweckt, wie z. B. wenn er unter Anz 
derem ungefähr aljo fich ausfprach: „Das Hauptziel eines Lehrers muß 
das feyn, Chrift zu ſeyn. Ich Halte die MWiffenfchaft hoch und achte 
es fiir Sünde, die wahrhaften Nefultate derjelben dem Bolfe Horzuent- 
halten; ich bin ein Freund der Kunft, und es darf und fol das 
Gefühl für das Schöne und Edle nicht vernachläffigt werden in den 
Bildnern der Jugend; ich fühle mich glücklich als Glied eineg freien 
Volkes, es wäre ein Verrath am Volke, die Liebe zum Vaterlande und 
zur Freiheit nicht in feinen Söhnen zu nähren; aber wir leben noch 
für eine andere Welt, wir haben eine unendliche Beftimmung. Wir 
wollen zwar nichts vernachläffigen in Beziehung auf die Ausbildung 
für diefe Zeit, aber Alles wollen wir fo thun, daß umferer Jugend die 
Löſung der Hauptaufgabe wirklich auch Hauptfache werde. In dieſem 
Sinne wollen wir vorwärts.” — 


(Schluß folgt.) 
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folgen. Auch meinen wir jeßt, nad) einer längeren Reihe von 
Sahren, jene oben berührten Nachtheile des fuftematifchen Un— 
terrichts müffen fich einer unbefangenen Beobachtung ohne Schwie- 
tigkeit darbieten. Der Schüler lernt die Thatfachen der Offen: 
barung durch einen fuftematifchen Unterricht gar zu Teicht als 
bloße Lehren auffaffen, fie eriftiven ihm nach feiner Faſſungs— 
gabe fediglich in und mit dem Syſteme, und da diefes ein noth: 
wendig vergängliches, bloß der Schule angehöriges ift, fo wer: 
den in der Folge nur zu leicht mit dem Syſteme auch die Leh— 
ren veralten, werden gering gefchäßt und vergeffen werden. Ja 
wir haben die Erfahrung gemacht, daß auch der gläubigfte Vor: 
trag des füchtigften Syſtems den Anfchein zu vermeiden nicht 
im Stande war, als feyen die Lehren deffelben auf felbftftändig 
verfolgtem Wege von den Gelehrten (den Berfaffern der zufällig 
gebrauchten Eompendien) oder dem Lehrer gefunden worden, und 
es werde fich nur zur Beftätigung derfelben auf die Schrift oder 
auf die Kirchenlehre berufen. Am wenigften Fönnen wir eine 
Trennung in Glaubens: und Eittenlehre biffigen, vielmehr müffen 
wie, foll ja ein Unterricht der bezeichneten Art ftattfinden, die 
Anordnung deffelben nach den Glaubensartikeln, wie fie von 
Petri beobachtet worden, für die allein angemeffene erflären. 

Nach der von uns vorgefchlagenen Einrichtung behalten 
dagegen alle Ihatfachen der Offenbarung ihre urfprüngliche, von 
jedee Subjeftivität unabhängige Stellung und Geltung; alle 
Lehren treten nicht als abgelöfte Begriffswefen, fondern als De: 
monftrationen der Ihatfachen in ihrer eigenthümlichen Geftalt 
und Wirkſamkeit hervor; jeder Anfchein einer wiffenfchaftlichen 
den. befonderen Bedürfniffen der Zeit und der Berhältniffe die: 
nenden Willführ wird vermieden, da entweder die Schrift felbft 
oder das fefiftehende Bekenntniß der Kirche zu den Schülern 
fpricht, und fo wird in ihren Seelen der fefte Grund des Glau— 
bens und Bekennens zu einer Zeit gelegt, wo es möglich ift, 
unwandelbare Eindrüsfe auf das menfchliche Gemüth zu machen, 
und auf eine Weife, welche, wie wir meinen, vor alfen anderen 
geeignet ift, Unwandelbares zu erzeugen; der Schüler ficht und 
erfennt von Stufe zu Stufe mit eigenen Augen, daß ihm nicht 
Anfichten, nicht heute auftauchende, morgen wieder verfchwin- 
dende Doftrinen, nicht ein Aggregat Fünftlich geordneter und 
mühfam bewiefener Sätze dargeboten werde, fondern daß die Ge- 
ichichte felbft, daß die Kirche zu ihm redet, und daß er die 
TIhatfachen läugnen, die Gefchichte verwerfen und von der Kirche 
ſich Tosfagen müffe, wenn er dereinft das in der Schule Ge: 
lernte folfte befeitigen wollen. 

Aus dem bisher Dargeftellten ergibt fich, daß wir für den 
Keligionsunterricht in den Gymnaſien einen fehr beftimmten, 
‚einen unwandelbaren Plan verlangen. Es follte ſich dies ganz 


Über den evangelifhen Neligionsunterricht 
in den Gymnaſien. 
(Fortfeßung.) 

Gefeht aber, e8 wäre hinreichende Zeit norhanden, was wir 
nicht zugeben können, fo fragen wir weiter: was foll durch dieſe 
Religionslehre Mehreres und Befferes geleiftet werden, als durch 
den Unterrichtsgang, den wir für den richtigen halten? — Meh— 
reres? Mir haben gleich nach dem Erfcheinen jedes der oben 
genannten Bücher den Inhalt des Unterrichts, welcher in dem 
unferer Beobachtung und Mitwirfung angehörenden Kreife ertheilt 
wird, auf das Genauefte und bis in das Einzelfte hinein an den 
ung durch diefelben dargebotenen Maßſtab gehalten, und Fönnen 
verfichern, daB einige mehr theologifche Erörterungen, befonders 
in Schmieder’s Religionslehre, abgerechget, wir Feinen einzi— 
gen Punkt, den uns diefe Bücher an die Hand geben, in unfe- 
rem Anterrichte (in der Erflärung der heiligen Schrift U. und 
N. T. und in der Symbolik) vermiffen und uns feiner Der: 
nachläffigung fchuldig achten durften. Daß wir auf die genauere 
Ausführung einiger Nebenpunkte allerdings durch diefe Bücher 
aufmerffam gemacht worden find, erkennen wir mit Dank an, 
doch Fonnten diefe Teicht ihre angemeffene Stelle ohne Beeinträch: 
tigung des Übrigen einnehmen. Dagegen fehlen diefen Schrif- 
ten manche Stücke, die wir ungern entbehren möchten, 5. B. 
die Lehre von dem dreifachen Gebrauche des Gefehes, die Dar: 
ſtellung des Stufengangs in den meffianifchen Weiſſagungen der 
Propheten u. dergl.; einiges hieher Gehörige haben wir ſchon 
oben berührt. Auch fcheint es an fich nicht wohl möglich, daß 
in einer füftematifchen Glaubens- und Sittenlehre wirklich ein 
Mehreres vorkomme, als in dem hiſtoriſchen Unterrichte, da jene 
doch nur aus derfelben Quelle zu fchöpfen vermag, welche von 
dieſem benußt worden. Oder würde durch den fuftematifchen 
Unterricht Beſſeres geleiftet als die hiftorifche Unterweifung zu 
erzielen vermöchte? Schreiber dieſes ift früherhin felbft der Mei: 
nung geweſen, es biete der überfichtliche Zufammenhang des ſyſte— 
matifchen Unterrichts manche überwiegende Vortheile dar, und 
hat felbft den Verſuch gemacht, einen, ſolchen Unterricht zu 
ertheilen, fehr bald aber fich überzeugen müffen, daß diefer geglie- 
derte Zufammenhang der ‚Lehren eine verhältnigmäßig zu lange 
Zeit zur Einübung erfordere, daß derfelbe von einem Theile fei- 
ner Schüler doch nicht gefaßt. wurde, und daß diejenigen, die 
ihm faßten, den eigentlichen. Kern ‚des Unterrichts grade in dem 
Syſteme ſuchten, wo, fie ihn doch nicht fuchen follten. Eben 
durch diefe Erfahrungen find wir beftimmt worden, Die künſtliche 
Bahn des Syſtems gänzlich zu verlaffen und den organifchen 
Weg der Gefchichte mit Entfchiedenheit und Confequenz zu ver- 
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von ſelbſt verfiehen, wie müffen diefes Gegenftandes jedoch um 
deswilfen befondere Erwähnung thun, weil eine große Anzahl 
von Gymnaſien in Hinficht des Neligtonsunterrichts ſich in offen- 
barer Haltungsfofigfeit und Planlofigfeit herumtreibt. Während 
für alle andere Gegenftände Lehrpläne beftehen und befolgt wer 
den (obgleich dies ſchwieriger ift, als man vielleicht zu alauben 
geneigt ſeyn möchte, da es vielen Perfonen des Lehrerſtandes 
ungemein ſchwer fällt, fih in fremde Gedanken, mithin in einen 
vorgefchriebenen, wenn gleich noch fo wohl durchdachten Lehrplan, 
zu fügen, und Feder nicht affein feine Subjeftivität, fondern mit 
wahrer rerum novarum cupido feine Einfälle geltend zu machen 
fucht), if der Neligionsunterricht auf dem alten Standpunfte 
der Verwirrung und Principlofigfeit ſtehen geblieben; in den 
Eonferenzen kommt er gar nicht, oder nur auf die flüchtigfte 
Weiſe zue Sprache, und fo hat denn Feder Fug und Recht, zu 
thun, was ihm eben beliebt. Daher Fommt es denn, daß nicht 
allein fo gänzlich veraltete Lehrbücher, wie das Niemeyerfche, 
fich noch heut zu Tage, den übrigen Lehrgegenftänden zum Hohne, 
in überwiegender Geltung behaupten können, ſondern daß auc) 
die abentheuerlichften Erfcheinungen, die in anderen Unterrichts: 
gegenftänden als wahre Monftra der verdienten Rüge nicht ent 
gehen würden, ganz unbefangen in den Leftionsverzeichniffen 
erfcheinen. Ein Gymnaſium führt 3. B. in einem Zahrescurfus 
auf: 1. in Tertia: Glaubenslehre, Heilsordnung, Gnadenmittel; 
2. in Sefunda: Glaubenslehre, Sittenlehre; 3. in Prima: Wie: 
derholung der Kirchengefchichte, Evangelium des Zohannes im 
Grundterte, das Leben Jeſu nach Stellen der Evangelien im 
Grundterte. Ein anderes bringt in einem Sahre in den come 
binirten Klaffen Prima und Sefunda die Glaubens = und Sitten: 
lehre nach Niemeyer, zugleich aber auch die fämmtlichen Pe: 
rifopen, die Bergpredigt und die Leidensgefchichte im Grundferte 
vor, ja ein drittes fügt diefen Gegenftänden in der abgefonder: 
ten Prima noch Kirchengefchichte und Wiederholung des Luther: 
rifchen Katechismus bei, und läßt „Religionsaufſätze“ machen. 
Ein viertes zerrt, offenbar aus gänzlicher Nathlofigfeit, die chrift- 
liche Sittenlehre nach Niemeyer durch den ganzen zweijähri: 
gen Eurfus der Sefunda, und eben fo die chriftliche Glaubens: 
lehre, voieder nach Niemeyer, durch den ganzen zweijährigen 
Eurfus der Prima hin. Ein fünftes trägt Feine Scheu, in jeder 
der drei oberen Klaffen ein ganzes Zahr lang Paragraph für 
Paragraph ganz diefelben Gegenftände vorzubringen. Ein fechftes 
befolgt diefe für den Lehrer allerdings ganz bequeme Praris wer 
nigftens in Prima und Sefunda; ein fiebentes gelangt in einem 
ganzen Jahre in der Kirchengefchichte nur bis zu dem Jahre 400 
nad, Chr. Geb.; ein achtes nur durch die Erflärung eines Theils 
der Apoftelgefchichte hindurch. in wohlberechneter Plan des 
evangelifchen Neligionsunterrichts, der in der Schulpforte befolgte, 
ift von Schmieder in der Vorrede zu feiner „chriftlichen Re— 
ligionsichre im Jahre 1833 mitgetheilt worden, und wohl hätte 
derfelbe feit acht Jahren zum Muſter für die Vielen dienen kön— 
nen, welche eines Planes noch jeßt ermangeln; doc) auch diefen 
Plan können wir, wie ſich fihon aus dem bisher Angeführten 
ergibt, nicht für zureichend halten. Sp Fommt die Gefchichte 
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des Neiches Gottes A. und N. T. (alfo, wenn wir richtig aus: 
legen: die Gefihichte der chrifilichen Kirche) im Laufe eines 
Jahres in Obertertia vor; wir halten aber weder die Zeit für 
auslänglich, welche auf die Kirchengefchichte verwandt wird, noch 
überhaupt diefe Lektion für Obertertia angemeffen, wo die f. 9. 
allgemeine Weltgefchichte exit in den Anfängen ſich bewegen kann; 
unferes Crachtens findet die Kirchengefchichte erſt da ihre gebüh— 
vende Stätte, wo die Gefchichte des Altertyums und des Mittel- 
alters, wo möglich auch die der neueren Zeit, oder nad) anderer 
Betrachtungsweife: die ethnographifche Methode abgefchloffen ift 
und die univerfalgiftorifche Betrachtung eintritt, mit welcher allein 
die Kirchengefchichte füglich parallel laufen kann. Das Lefen 
des A. T. fehlt in dem Pfortaifchen Plane gänzlich, und das 
Lefen des N. T. iſt nach ausdrüdlicher Angabe ein „gramma— 
tiſches“ Lefen des Grundtextes in Unterfefunde. Dagegen ift 
hier die Symbolif (in Oberfefunda) aufgenommen und auf diefe 
folgt erſt der foftematifche Neligionsunterricht; ſoll diefer ja ftatt: 
finden, fo hat er in dem Pforkaifchen Plane allein feinen vichtiz 
gen Standpunkt, auf der Baſis der Symbolik, erhalten. — Eine 
geobe, von der auffallendfien Bernachläffigung des Neligiong: 
unterrichts zeugende Unfitte, die wir auf fehr vielen Gymnaſien 
herrfchend finden, ift das Combiniren der Klaffen (d. h. Haupt: 
Flaffen; gegen das Combiniren von Ober: und Unterklaffen, wo 
diefe getrennt find, iſt begreiflicher Weiſe nichts zu erinnern); 
fo hat ein gewiffes, 150 — 160 Schüler faffendes Gymnaſium 
von fechs Klaffen wöchentlich überhaupt nur ſechs Stunden Ne 
ligionsunterricht! Offenbar find auch diefe fechs Stunden nur 
vorhanden, weil fie einmal vorhanden feyn müffen, werden offen 
bar nur toleriet und es iſt im Ganzen gleichgültig, mit welchem 
Stoffe fie ausgefüllt werden. Wie in folcher Wüſtenei ein fefter 
Plan befolgt und etwas Anderes als die kläglichſten Nefultate 
erzielt werden könne, it nicht abzufehen. Es gebühren fich für 
jede Klaffe wöchentlich wenigftens zwei Neligionsfhinden, die, bei- 
(äufig gefagt, unbedingt in die erſten Tagesftunden zu verle— 
gen find. 

Daß der enangelifche Neligionsunterricht in Gymnaſien bis 
in die unterfte Klaffe hinab lediglich von einem Theologen ertheilt 
werden könne und dürfe, darüber, glauben wir, iſt im Ganzen 
nur eine Stimme. Aber mit dem bloßen Theologen, d. h. dem, 
welcher wohl oder übel feinen theologifchen Studieneurfus ge: 
macht hat, wird noch nicht geholfen feyn, am wenigften möchte 
für den Unterricht, wie wir ihn verlangen, mit dem nadten theo: 
fogifchen Studium ausgelangt werden Fönnen. Es ergibt ſich 
auf den erften Blick, daß zu einen folchen Unterrichte nicht allein 
eine vorzüglich gründliche theologifche Bildung, fondern auch kirch— 
liches Bewußtſeyn und chriftliche Yebenserfahrung erfordert werde. 
Hier Fommt es auf nichts weniger an, als ſich ein gehöriges 
Heft zufammenzufchreiben, und nun eiwa Stunde um Stunde 
aus diefem Heft „vorzutragen,“ das Verarbeiten aber den Jüng— 
fingen zu überlaffen. Die Schüler werden, ſich felbft überlaffen, 
gar nichts verarbeiten, das glaube man gewiß. Die Verar— 
;beitung muß durch den Lehrer gejchehen. Dies nimmt freilich 


jeie Zeit weg, aber beffer ift es, wenig zu lehren, und Dies zu 
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vollem Verſtändniß und eindringender Einficht zu bringen, als 
viel vorzufragen, viel zu wiſſen und zu hören und große Penfa 
zu abjolviven mit halbem Verſtändniß und ohne Einfiht. Eben 
fo nimmt dies eine bedeutende Kraftanſtrengung in Anfpruch, 
aber eben darum verlangen wir auch Lehrer, welche ohne Bud) 
und Seft (und dem lefteren find wir überhaupt in dem Gym: 
nafialunferrichte, dem erfteren mit Ausnahme der biblifchen Ge 
fehichte, des Katechismus, der Kirchengefchichte und der Sym— 
bolik im Religionsunterrichte von Herzen gram) ihres Stoffes 
und ihrer Form völlig Meifter find; es gehören zu einem folchen 
Unterrichte in den mittleren und oberen Klaſſen nicht halbwüch— 
fige Zünglinge, fondern Männer, die außer ihrer Gelehrfamfeit 
und ihrem fireng gläubigen chriftlichen Sinne auch Geiftesgegen- 
wart, helles Bewußtſeyn und reife Erfahrung befigen. Wir 
würden es deshalb fehr gern fehen, wenn die Neligionslehrer in 
den Gymnaſien fich auch außerhalb der Schule bereits im Firch- 
lichen Leben, in der Predigt und Seelſorge, verfucht hätten. 
Sn den meiften Beziehungen müffen wie demnach den Beruf 
eines Neligionslehrers in den Gymnaſien für fchwieriger und 
wenigftens infofern er dies iſt, auch für wichtiger halten, als den 
Beruf eines Predigers, und können nicht angelegentlich genug 
den Wunfch ausfprechen, daß für folche Stellen frets eine fehr 
forgfältige Auswahl getroffen werde. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Schreiben an den Herausgeber aus Zürich.) 
(Schluß.) 

Eines Ereigniſſes, welches viele Monate hindurch des Rathens, 
Redens und Schreibens viel verurfachte und von gegnerifcher Eeite zu 
Erregung und Unterhaltung neuer bürgerlicher Beunruhigungen dienen 
und die Negierung neuen Verlegenheiten ausfegen ſollte, hätte ich nun 
auch noch zu erwähnen, der berüchtigten Rede des Pfarrers Tobler 
zu Weiningen bei dem Sängerfefle zu Neumünſter. Allein Sie ver: 
zeihen mir, wenn ich mich nicht überwinden fann, dieſe bereits veraltete 
Sache nochmals aufzumärmen, da doch Ihr Blatt der Ort nicht wäre, 
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die Neflerionen aufzunehmen, welche nothgedrungen daran fich anfchlies: 


Ben müßten. 

Lieber erwähne ich Ihnen noch fchlieglich der den 27. und 28, Of: 
tober verſammelt gewefenen Synode der Züricherifchen Geifilichkeit, von 
welcher die Schweiz. Ev. K. 3. mit Grund fagen fonnte, „was dies 
felbe auszeichne, fey weder die Menge noch dag Gewicht der Auferen 
Verhandlungen, fondern vielmehr der freundtiche, wohlthuende, lebendig— 
machende Geijt, das brüderlich offene und freie Beiſammenſeyn, die, 
Gott Lob! immer fpürbarer werdende Negung eines höheren Lebens in 
ben einzelnen Gliedern und die erfreuliche Wahrnehmung, in den foges 
nannten weltlichen Beifigern der Eynode Männer wit wahrhaft geiftz 
lichen Sinn und gläubigem Herzen zu ſehen.“ 

Überhaupt, fo viel Betrübendes und Bebenfliches die politifchen, 
die Kirchen- uud Schulverhältniffe des Kantons fortwährend vor unſe— 
zen Augen entfalten, fo unverfennbar der Kampf der Parteien aufs 
Außerſte losgeht, fo fehr die Feinde der guten Sache alle Mittel in 
Anwendung bringen, die Gemüther den Evangelium zu entfremden, 
Mißtrauen gegen die Diener des Evangeliums zu pflanzen, die Träger 
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des Heiligthums durch Spott und Beſchimpfung lächerlich zu machen 
und in Miffredit zu bringen, fo geht dennoch, das Reich Gottes neuen 
Siegen in unferem Lande entgegen. Iſt auch über Lauheit und Träge 
heit, ber Stinde und Weltfinn viel, ach! fehr viel zu flagen, fo wächſt 
doch das Häuflein der Gläubigen, fo. wird duch ihr Zeugniß entſchie— 
dener und flarer, fo tritt doch eine Liebliche Erfcheinung unferes Kirchens 
lebens nach der anderen hervor. Was bei der Volfsbenegung vom 
Sahre 1839 Sündliches war, das wird vom Herrn beftraft und durch 
ernfte Züchtigungen werden wir wohl noch durchgehen müſſen zur eiges 
nen. Läuterung und Bewährung. So haben fih den 22, November 
1840 eme Schaar von 5000 — 7000 auch zu einer Boltsverfunmlung 
zufammengethan, um jener vom 2. September 1839 in Kloten einen 
Gegenfaß zu bieten, und ähnlicher feindfeliger Demonftrationen im Gre— 
en und Kleinen gibt es die Menge. Aber der Herr iſt König, und 
ohne feinen Willen füllt fein Haar von unferem Haupte. Er ſitzt 
im Negiment und führer Alles wohl, 


Eröffnungsrebe des Herrn Antiftes Füßlin bef der ordent— 
lichen Berfammlung der Züricheriſchen Seiftlichfeit, den 
29. Dftober 1839. 

Henn wir in umferer legten Verſammlung mit ganz eigenen Ems 
pfindungen mitten aus der welthiitorifch gewordenen Bewegung auf dem 
Gebiete des Glaubens, mitten aus dem Kampfe heraus zu unferen Be— 
rathungen getreten waren, und, ohne noch die Erfolge zu fehen, doch 
ung freuten, wie der Herr vielen Taufenden wieder nahe getreten, wie 
der Glaube in unferem Volke viel tiefere Wurzeln gefaßt habe, als wir 
es ahnen fonnten, fo it es heute wieder ein ganz eigenes Gefühl, Tas 
ung in diefen brüderlichen Kreis begleitet, das wohl Einer im Auge 
des Anderen lefen fannz es ift Ruhe und Stille eingetreten; mit einer 
furchtbaren, vernichtenden Entfchiedenheit des Volkes, die nicht mehr zur 
halten, nicht mehr zurückzudrängen war, die gebieterifch einen befferen 
Geiſte die Bahn brach, ift die Sache derer gefallen, welche des Volkes 
heiligſte Bedürfniſſe nicht nach Wunſch befriedigen wollten, und fie mit 
ihr. Neu befeftigt jteht die Fuhne des Evangeliums da, und wie fehr 
e8 auch, immer noch Herfucht wird, die ganze Erfcheinung zu verklei— 
nern und herabzuwürdigen, es hat fich eine Macht des Glaubens, eine 
Kraft der evangelifchen Wahrheit zu Tage gelegt, welche weithin die 
Augen der Völker auf fich z0g, welche die Geichichte in ihre Jabr— 
bücher aufnehmen wird, und welche in ihrer Entwickelung von allen 
denen wenigftens begriffen wird, welche felbft diefen Glauben in ihrer 
Seele tragen, von Anderen weder gerechtfertigt, noch auch nur verſtan— 
den werden fann. Und wer frgendwie die vielen Urtheile, welche tiber 
die neueften Ereigniffe und die gewaltfame Erfchütterung, zu der fie 
geführt haben, gefüllt wurden, näher prüft, dem kann es kaum entge— 
ben, wie oft das Urtheil weniger aus unferen Zuftänden heraus, als 
aus dem inneren Zuftande des Beurtheilers felbjt genommen iſt. Daher 
ber Tadel der Regierung und das Lob des Volkes, daher dus Achſel— 
zucken eingelmer Gelehrten und die Freude der Gläubigen; daher auch 
die Betrübniß derer, welche, ganz mit der Bewegung einverftauden, die 
Kirche lieber noch gedrückt gejehen hätten, als daß ihr gerechtes Ver— 
fangen eine gewaltfame Erledigung gefunden hätte, Allein diefe Erledi— 
gung iſt gekommen; die Kirche hat fie nicht herbeigeführt, es war nicht 
ein Plan von Menfchenhänden entworfen, welcher da feine Ausführung 
fand; es war eine Kette rafch auseinander fich entwickelnder Umftänte 
und Ereigniffe, In deren Gang und Leitung, das erfennen mir alle mit 
Lob und Dank, eine höhere Hand wirffam war, das Vaterland durch 
gefährliche Klippen bindurchführte, und dem Glauben zu chem Siege 
half, der neues Xeben in der Epaugelifchen Kirche weithin wecken ſollte. 
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Und Inden wir jeßt diefe Stege fiberfchauen und befennen, daß nicht die fm Dienfle des Kern zu tragen weiß, die fich nicht von der Lei: 


wir fie errnngen, daß es die Kraft des tief in der Seele wurzelnden 
Evangeliums felbit, daß es der Glaube war, welcher die Welt liberz 
wand, können wir ung nicht bergen, daß mir nicht an einem Ziele 
ftehen, wo wir ausruhen können, fondern in ernften, bedentungsvollen 
Anfängen, welche alle unfere Kraft und unferen guten Willen in Anz 
ſpruch nehmen werden. Wie oft hat fchon ein Sieger ſich jelbit um 
de Früchte feiner Siege gebracht, wenn er mit ſtolzem, felbitzufriedenem 
Sinne ſich ſelbſt die Ehre gab, oder mit Xeidenfchaft feine Siege ver: 
folgte. Wir, Väter und Brüder! wollen feine Siege feiern; wir wollen, 
pie müſſen son der großen Arbeit, die jeßt vor ung liegt, recht 
mit Demuth erfüllt werden; unfere Arbeit geht erft anz es iſt ein gro- 
fies Feld vor ung aufgebrochen, und wir follen nun unfere Saaten 
darein treuen; viel Frucht darf num von dieſem Felde erwartet wer- 
den; Vleler Augen find darauf hingerichtet; welche Freude, aber auch 
welche Verantwortung für uns! Daß die große Bewegung des Volkes 
fir fein heiligſtes Gut eine nachhaltende, eine tief in's Leben eindrinz 
gende fey, daß auch, wenn die Stürme vorüber find und die Kämpfe 
fich gelegt haben, jene Liebe zu Ehriftug, wie fie fich in diefen Tagen 
fo herrlich oft ausfprach, jene Treue am Glauben bleibe, und im ftillen 
Herzensgrumde die Sache des Herrn jeßt ihre Siege feiere, wie Vieles 
liegt da, mit der Gnade von oben, in unferer Hand! Und es ift unfere 
Dflicht, dag wir unfere öffentlichen Vorträge, unſeren Unterricht und 
unfere Gefpräche dazu benußgen, dieſe Blüthe unferer Zeit zu pflegen, 
daß fie zur heilbringenden Frucht werde. Es iſt erlaubt, in diefem und 
allein in diefem Sinne erbauend und ftärfend wieder auf die Bewegung 
zurückzukommen, und unfere Gemeinden aufs Neue fiir den Glauben 
zu erwärmen, durch Fraftvolle, entfchieden chriitliche Vorträge ihmen die 
Geiftesnahrung zu reichen, welche fie fo. entfchieden von ung verlangen. 
Nicht minder aber werden wir auch in uns felbit die größere Wärme 
und Lebendigkeit zu erhalten fuchen, die ung in biefen Tagen fr die 
Sache des Herrn bewegte, nicht vergeffend, wie Mancher auch von uns 
durch den Anftoß, den er erhalten, durch den Kampf, in den er geführt 
ward, dahin Fam, entſchiedenere, lebendigere Zeugniffe abzulegen, als ee 
vielleicht nie geſchah, und wohl bedenfend, wie traurig es wäre, ja 
welchen Schatten es auf die ganze Erfcheinung werfen mißte, wenn 
diefe Zeugniffe wieder erfalten oder ermatten würden. Aber fo wahr 
das fit, eben fo flar muß es ung Allen ſeyn, daß wir in der Ruhe 
und Mäfigung, welcher unfer Staat jetzt fo fehr bedarf, Anderen voran— 
gehen, die Gereiztheit der Gemüther nicht unterhalten, die Spannung 
ber Parteien nicht befördern, fondern dahin arbeiten, daß der Friede 
wieder eintrete, Wir können dag, unbefchadet der Freiheit, womit wir 
das Evangelium verfünden und der Wahrheit Zeugniß geben; ja, wir 
follen eg, und fünnen in biefer Beziehung die Neinheit der Sache, bie 
wir verfechten, am beften machweifen, wenn wir in unferen Vorträgen 
aller Anfpielungen auf Andersdenfende, alles Nichtens uns enthalten, 
und mehr poſitiv unferen Glauben verfünden; wir fünnen eg, wenn 
wir befonders auch in Gefprächen an der oft Lieblofen Verurtheilung 
Anderer, auch an dem Spott oder Wiße, zu dem fich jebt Manche ge— 
reizt fühlen, feinen Theil nehmen, fondern die ernfte Sache mit Ernft 
behandeln. Jenes wird ung zwar bei dem beften Willen nicht, immer 
gelingen, und wo wir uns auch feiner Spur feindfeliger Negung gegen 
Andersdenfende bewußt find, wo wir rein nur die Sache verkünden, 
wenn fie auf die Perfonen hintibergezogen ward; aber grade den erbittert= 
fen Feinden gegenüber werden wir ung duch Mäfigung und Ruhe, 
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denfchaft fortreißen läßt, am meiſten ehren, der Mahrbeit treu, aber 
auch für folche noch Voten des Friedens bleiben. Unfere beite Waffe 
ift und bleibt eine Immer größere Berufstreue, ein beiliger Ernſt im 
Dienite des Herrn. Und diefen werden wir jeßt namentlich auch, wie 
in allen anderen Zweigen, fo befonders in unferer Mirffamfeit fiir die 
Schule an den Tag legen. Diefes Verhältnig war auf eine Meife ges 
ftört, wie es in einem chriftlichen Staate, unter einem chriftlichen Wolfe 
nicht von Dauer ſeyn fonnte. Es war ein betrübendes, aber vielſagen— 
des Wort, als zur Zeit der Neorganifation des Schulwefens von ger 
wichtiger Seite ausgefprochen ward, die Zeit werde jekt fommen, wo 
entweder die Kirche die Schule, oder die Schule die Kirche aufjehren 
müſſe. War es auc) Halb im Scherz geiprochen, fo war es ein Scherz, 
der aus feinem guten Grunde fam, und es war gefprochen zu einer 
Zeit, wo Niemanden der Sinn daran kommen fonnte, daß die Kirche, 
wenn fie auch fo verborben gewefen wäre, es zu wünſchen, die Schule 
aufzehren werde, Jetzt hat ſich das Blatt gewendet; aber die Kirche 
wird es nun zeigen, Sie werden Alle dazu helfen, es zu zeigen, daß 
die Kirche ihrerfeits folche Gedanfen verabfchene, daß fie die Schule 
mit Liebe pflege, das Gute in ihr erhalte und alle boshaften Verläums 
dungen, al8 ob es nur um Zerfidrung des Schulwefens zu thun ſey, 
zu Schanden mache; Sie werden die ſchöne Aufgabe Iöfen helfen, in 
die Erleuchtung des Verftandes noch das Licht von oben herab hinein 
zu tragen. Und iſt auch bie und da die Stellung zu den Schulleh— 
rern noch eine ſchwere, fie wird, fie muß eine beffere werden, wenn Sie 
ihnen grade jeßt Ihre fräftige Mitwirkung zu Theil werden laffen, wenn 
Sie diefelben gegen ungerechte und leidenfchaftliche Anfeindungen fchtiten, 
und ihnen zeigen, daß die Schule in der Kirche nicht ihren Gegenfag, 
jondern Ihre treueſte Pflegerin findet, wenn Sie auch da mit jener 
Mäfigung und Ruhe verfahren, welche Anderen wenigſtens die Ach— 
tung und den Glauben an Wohlureinenheit abzwingen muß. Was wir 
aber bejonders jet von Nöthen haben, iſt dies, daß wir felbit unter 
einander im Geifte brüderlicher Liebe vereint bleiben, und Eines Sinnes 
vem hoben Ziele, das uns vorgefteckt ift, entgegenfireben. Die legten 
Jahre haben ung fiberzeugt, wie fördernd es fiir unfere Zwecke fep, wenn 
wir, in der Hauptfache Eins, in Nebendingen einander mit Xiebe tragen, 
wenn Keiner nur fic) und dag Seine will geltend machen. Die Iekte 
Zeit hat vollends unfere Kräfte zur Bekämpfung eines gemeinfamen 
Feindes vereinigtz erhalten wir diefen guten Geift! Es wäre in einer 
Zeit, wo die Gemeinden in folcher Einmuth um uns ftanden, ſchlimm, 
wenn ihre Seelforger nicht in dem Einen fchönen Ziele, im -freuen 
Dienſte des Herrn, zufammen fiimmen würden, wenn ein Theil den bes 
teetenen Weg fchon mißtrauifch anfehen, oder ein Anderer im Eifer zu 
weit geben wollte. Flehen wir alle nur recht innig den Geift des Herrn 
auf unfere Berathungen herab, und wer fo bittet, wird auch empfanz 
gen. Wir haben Gelegenheit, grade heute diefe Probe zu befteben; daß 
der verföhnende und vermittelnde Sinn eines Finsler, ) daß der hei— 
tere, glaubensfreudige Geift eines Zeller, *) der theuern Männer, 
welche in dieſer ernfien Zeit von uns genommen wurden, ung bleibe, 
und die Wahrheit und die Liebe mit ihnen. — 


+) Pfarrer und Defan in Wangen, Dice» Präfident der Synode, Verfaſſer 
des neuen Katechisinus. 
*) Pfarrer in Stäfa, früher Inſpektor des Miffionshaufes in Berlin. _ 
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Daß aber Prediger, welche ſonſt keinen Unterricht im Gym— 
naſium geben, mit der ausſchließlichen Ertheilung des Religions— 
unterrichts beauftragt werden, können wir im Allgemeinen nicht 
für zweckmäßig halten. Der Religionslehrer muß dem Gymna— 
ſium völlig angehören und auch in dem Unterrichte anderer Fächer 
den Schülern nahe treten. Fällt dies weg, ſo fällt ein großer, 
ja der größte Theil der inneren Autorität weg, welche kein Leh— 
rer, am wenigſten der Religionslehrer, entbehren kann. Der 
Gymnaſialſchüler reſpektirt — und wir berufen uns hiemit auf 
das Urtheil aller kundigen, ſelbſt in der gebührenden inneren und 
äußeren Autorität ſtehenden Gymnaſtiallehrer — innerlich nur den 
Lehrer, welcher den Schüler ganz oder doch in den meiſten und 
hauptſächlichſten ſeiner dermaligen Lebensäußerungen zu ergreifen, 
zu bewältigen verſteht; vor einem Solchen beugt er ſich willig 
und gibt ſich willig ganz hin — weit williger als Viele, die 
ſtets vom böſen Willen, Trotz, Widerſetzlichkeit u. dgl. reden, zu 
begreifen vermögen. Aber der bloße Fachlehrer, zudem der, welcher 
außerhalb des Gymnaſiums ſteht, erhält, mit feltener, freilich defto 
ehrenvollerer Ausnahme, höchftens äußeren Reſpekt, nicht die das 
ganze perfönliche Leben des Schülers bewältigende und unwider— 
ftehlich am fich ziehende innere Autorität. „Der verſteht nichts 
weiter als was er lehrt,” ift die, gewiß vielen aufmerffamen 
Beobachtern des Gymnaſialweſens fchon öfter vorgefommene For: 
mel der Jugend, mit der fie ihre Kälte und Abneigung aus: 
drückt; mag man über das Einfichtslofe, Bornirte und Verfehrte 
diefer Formel fagen was man will, fie- drückt das Verhältniß 
des Schülers zu einem Lehrer der angegebenen Art, wie es 
überall befteht und nicht weggeräumt werden kann, zureichend 
aus. Wir wünfchen darum, daß der „geiftliche Lehrer” an dem 
Gymnaſium (wie der Religionslehrer meiftens in den fatholifchen 
Schulen, befjer als in den unfrigen, genannt wird) auch mehre— 
ven anderen Fächern, zumal den hiftorifchen (Sprache und Ge: 
fhichte), vollfiändig gewachſen fey und in denfelben in der be 
treffenden Klaſſe Unterricht ertheile. — Wenn wir nun gleich 
die Beauftragung von Predigern nicht für zweckmäßig halten, fo 
wünſchen wir doch fehr angelegentlich Eins noch für den Neli- 
gionslehrer: die Ordination. Man fage was man wolle, und 
fchlage die Ordination noch fo gering, als menfchlichen Beruf, 
an (was Übrigens wenigftens der alten Liturgie der Evangeli: 
fchen Kirche ſchnurgrade zuwiderläuft), das volle Bewußtfeyn des 
Eirchlichen Lebens gewinnen wir erſt durch die Austheilung der 
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Saframente; diefes volle Bewußtfeyn halten wir aber für einen 
Keligionslehrer an Gymnaſien unerläßlic). 

Beſitzt aber das Gymnaſium ſolche (ordinirte) Lehrer, dann 
ift 68 zu wünſchen, daß diefe auch den Eonfirmandenunterricht 
in ihre Hände befommen, und fomit ihrem Werfe auf der unte— 
ven Stufe die Krone auffegen. Diefe Angelegenheit hängt frei- 
lich) mit einer anderen, in der neueſten Zeit fchon einige Mal 
zur Sprache gebrachten Frage zufammen: ob das Gymnafium 
in ſich eine Gemeinde bilde? Wir verneinen zwar diefe Frage 
in der Allgemeinheit, wie fie fonft gewöhnlich, auch von uns 
hier, geftellt wird; doch Feineswegs mit der Unbedingtheit, wie 
fie z. B. Schröder in Brandenburg verneint hat, indem wir 
an die Katholifche Kirche erinnern, wo allerdings ein folches Ge: 
meindeverhältnig der Gymnaſien befteht; auch Fünnen wir diefe 
Frage verneinen und unferen Wunſch dennoch für einen nicht 
allein bilfigen, fondern vollkommen gerechten erklären. Wir haben 
ung oben hinreichend gegen den Dünfel des Lehrerftandes, und 
zwar eben bei diefer Gelegenheit, ausgefprochen; hier erlauben 
wir uns in vollem Gefühle unferer Unparteilichfeit auch die ans 
dere Seite hervorzuheben. Eben jo gut, wie in der Katholifchen 
Kirche der bei der Gemeinde angefiellte Geiftliche die aus dem 
Untereichte der geiftlichen Lehrer an den Schulen Fommenden 
Schüler ohne Weiteres zur erften Beichte und Communion zu: 
läßt, eben weil der Lehrer ein Geiftlicher war, eben fo kann 
und foll der evangelifche Geiftliche an der Gemeinde das Amt 
des evangelifchen Geiftlichen an der Schule anerfennen (oder es 
gäbe auch in der Evangelifchen Kirche Abftufungen des geiftlichen 
Amtes und Berufes), mithin dem leßteren den Confirmanden— 
unterricht jo gut wie den früheren und fpäferen chriftlichen Ne: 
ligionsunterricht Üüberlaffen. Wir verfennen gar nicht, daß die 
Sache ihre zwei Seiten und-ihre Schwierigfeit habe, namentlich 
können wir uns unter Feinerlei Umſtänden dazu verftchen, die 
Confirmation und das erfte Abendmahl (die erftere fchlagen wir 
nur gering, das letztere fehr hoch an) bloß innerhalb des Gym: 
nafialfreifes, etwa in einer Gymnaſialkapelle, vornehmen zu laffen; 
und wenn nun dieſe Handlungen doch von dem Geiftlichen der 
Gemeinde vorgenommen werden folfen, fo fcheint es ſehr natür: 
lich, ihm auch den vorhergehenden Unterricht nicht zu entziehen. 
Der Katholifche Geiftliche verrichtet nämlich mit der Abnahme 
der erſten Beichte und der Einfegnung zur erften Communion 
nur einen objeftiven Akt, einen Dienft im firengften Sinne; 
der evangelifche Geiftliche will Solche in die chriftliche Gemeinde 
einführen, vor denen er fein Zeugniß abgelegt und deren erſtes 
Zeugniß von Ehrifto er empfangen hat (denn dies foll doch der 
Eonfirmandenunterricht bezwecken), als deren geiftlichen Bürgen 
er fih vor dem Herrn und vor der Gemeinde darfiellt; darum 
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bat das Einſegnen Solcher, die der Geiftliche nicht ſelbſt unter: 
richtet hat, für diefen etwas Störendes, Unbefriedigendes. Es 
tritt hier abermals das Prophetenthum in dem geiftlichen Amte 
der Evangelifchen Kirche fehr beftimmt hervor, und wäre für 
diefen Fall zu unterfuchen, ob nicht hier und fonft doch zu gro: 
ßes Gewicht auf diefes Prophetenthum gelegt werde? Mir leh— 
nen die Derfolgung diefer Frage ab, und begnügen uns, diefelbe 
angeregt zu haben. Entwickelt ſich der jest überall gleich einer 
jungen hoffnungsvolfen Saat neu emporfeimende Firhliche Sinn 
zu der erwarteten Neife, fo wird auch dieſer Gegenjtand einer 
ernften und umfaffenden Erwägung unterworfen und einer wür— 
digen Entfcheidung enfgegengeführt werden. 

Wir Fönnten hiemit unfere Erörterung, die fich, wie man 
leicht bemerfen wird, nur im Allgemeinen halten und an den 
meiften Stellen mehr nicht als Überfchriften reichhaltiger Ca— 
pitel Tiefern Fonnte, befchließen, wäre nicht noch ein Punkt rück— 
ſtändig, welcher das Verhältniß des enangelifchen Religionsunter: 
richtes auf der höchften Gymnaſialſtufe zu einem anderen üblichen 
Lehrgegenftande derſelben Stufe betrifft. Wir haben uns zwar 
der Ausführung der Beziehungen des Neligionsunterrichtes zu 
anderen Lehrgegenftänden abfichtlich enthalten, der jegt zu erwäh— 
nende aber flieht in zu enger und bedenflicher Verbindung mit 
dem Unterrichte in der chriftlichen Glaubenslehre, als daß wir 
denfelben übergehen dürften. Es mag deshalb die übrigens auch) 
nur leicht ffiziete Befprechung dieſes Gegenftandes, welche oben 
an ihrer Stelfe unterblieb, um ung nicht ſtörend zu unterbrechen, 
bier gleichfom anhangsweife noch eine Stätte finden. 

Es hat in den Gymnaſien Perioden gegeben, in welchen 
man für die oberfte Klaſſe (oder gar die beiden oberſten Klaffen) 
die Ertheilung des Neligionsunterrichtes nicht mehr paßlich oder 
nöthig fand, und denfelben durch den Unterricht in den Ele: 
menten der Philofophie erfegen zu müffen meinte. Wenn 
man dies in der Katholifchen Kirche erflärlich findet — und wirk— 
lich hat diefe Einrichtung in Fatholifchen Gymnaſien und Lyceen 
am früheften Engang gefunden und am längften Beftand gehal- 
ten —, fo ift es in der Evangelifchen Kirche doch fchlechterdings 
unerträglich, Gottes Wort und Weisheit als Vorſtufe zu Men: 
ſchenwort und Menfchenweisheit zu behandeln. Wir wollen des> 
balb auch diefe Erfcheinung nicht weiter verfolgen, fondern uns 
an die weit häufiger vorfommende Praris halten, nach welcher 
in den oberften Klaffen der Gymnaſien neben dem Religions: 
unterricht noch Philofophie gelehrt wird. Wir halten dafür, 
daß mit diefer Einrichtung den Studien der Jünglinge, der Wirk— 
famfeit des Gymmaflums und vor Allem der Kirche der übelſte 
Dienft geleiftet werde, und votiren auf das Entſchiedenſte die 
Ausmweifung der Philofophie aus dem Gymnafials 
unterrichte. 

Der Standpunft des philofophiichen Unterrichts iſt längſt 
überwunden, auf welchem die Philofophie nur als fcholaftifche 
Dioleftif, mithin nur als Organon behandelt wurde, und doc) 
läßt fih) von dieſem aus allein etwas Leidliches für die Auf 
nahme des philoſophiſchen Unterrichts unter die Gegenftände des 
Gymnaſialunterrichts vorbeingen: die Logik der alten Schule 
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diente wenigfiens zu einiger Übung im Denken und war Alfo 
dem formalen Princip der Gymnaſien wejentlich förderlich. Seit— 
dem. aber die Philofophie als Wiſſenſchaft des Geiftes eine ans 
dere Stellung angenommen hat, ift es unmöglich, fie von jenem 
Gefichtspunft aus noch ferner betrachten und den übrigen Schul 
disciplinen Dienfibar erhalten zu wollen. Was aber gibt und 
lehrt die Philofophie, infofern fie fih über die Schulbänfe der 
Scholaftif hinaus gefchwungen hat, als Wiffenfchaft. des Gei— 
fies? Offenbar erzeugt die Philofophie Feine neuen Wahrheiten, 
findet auch nicht einmal neue Wahrheiten — und wäre dies der 
Fall, fo würde mit diefer Behauptung felbft ihre Ausſchließung 
aus dem Gymnaſialunterricht, wie wir denfelben auffaffen, bes 
reits ausgefprochen feyn — fondern fie gibt nur das, was als 
Thatfache, mehr oder weniger entwickelt, bereits in der Welt vor: 
handen ift, fie bringt die Nichtungen, in welcher ſich die Welt 
unbewußt oder halb bewußt bereits befindet, derſelben zum Bes 
wußtfeyn, fie concenfrirt das, was in feiner Gefchiedenheit und 
Zerfalfenheit ſich felbft nicht erkennt und nicht erfannt wird — 
fie ift gleichfam der Converfpiegel, aus welchem das helle und 
fcharfe Bild der gefammten Bewegungen des menfchlichen Geis 
ftes, fo weit diefelben der Gegenwart angehören, widerftrahlt. 
Wir erfennen demnach in der Philofophie die Blüthe der jewei 
ligen Kultur des menſchlichen Geiftes unbedenklich an, und machen 
den Anfpruch an einen Jeden, welcher feine Zeit verſtehen will, 
daß er fich der Kunde der Philofophie nicht -entziehe; wir machen 
diefen Anſpruch nicht alfein an den eigends fo genannten Ges 
lehrten, ſondern felbft an den Weltmann, an den, welcher felbfte 
thätig in feine Zeit eingreift, derfelben ihre Richtungen zum Theil 
anweiſen hilft, alfo fo weit es an ihm ift, die Philofophie felbft 
fchafft, d. b. ihr Grundlage und Stoff darbietet. Aber wir bes 
haupten auch, daß das der jedesmaligen Zeitperiode eigenthüms 
lihe Schlechte fich concentrirt, verfeinert, verfchärft in der Phir 
fofophie wieder finde, wir behaupten, daß, fich der Philofophie 
hingeben nichts Anderes fey, als die Gegenwart in ihrem voll 
ften Umfange begreifen, vielmehr ganz und gar in diefelbe eine 
getaucht feyn. Des Wunfches wird man fich alfo fchon begeben 
müffen, die Philofophie in den Gymnaſien zu lehren, da bis 
daher noch jede Phafe der Weltereigniffe ihre eigene Philofophie 
erzeugt hat, und jede Fünftige Phafe derfelben eine neue Philo— 
fophie erzeugen wird, fo lange die Welt ſteht. Alfo die Philoſo— 
phie der Zeit müffen wir, follen einmal die Grundlagen diefer 
Miffenfchaft in die Gymnafien gelegt werden, lehren. Kaum läßt 
fi) eine größere Berblendung denken als der Wahn, es Fonne 
diefes Produkt der Zeit begriffen werden von denen, welche nod) 
ganz und gar Feine Anfchauung von der Gegenwart haben ge 
winnen können, und nach ihren fämmtlichen übrigen Studien 
auf ihrem dermaligen Standpunkte gar nicht dazu beſtimmt, ge: 
ſchweige denn vorbereitet find, eine folche zu gewinnen. Jın beften ’ 
Falle werden fie das Vorgeſprochene unverfianden nachfprechen, 
es wird ihnen diefer über ihren Horizont hinaus liegende Lern: 
gegenftand gleichgültig oder läftig feyn, und das ohnehin ver- 
drießliche Dielerlei noch vermehren, die Philofophie figurirt eben 
nur in den Lehr« und Leftionsplänen des Gymnaſiums als ein 
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prahlendes, aber ganz unnützes und darum lächerliches Aushänge- 
ſchild. Die Mehrzahl der. Erfahrungen, welche wir auf einem 
ziemlich langen Erfahrungswege eingefommelt haben, gehört glüd- 
licherweife in dieſe Categorie. Uns, deren frühere Bildungszeit 
noch in die unbefteittene Hantſche Regierung fiel, waren die frei— 
lich höchft trockenen Fritifchen Probleme, war die ganze Logik 
insbefondere, die man ausdrücklich angemwiefen wurde „nicht etwa 
zu irgend etwas zu gebrauchen, fondern an und für fich erler- 
nen (oder nad) dem Ausdrude eines unferer längſt verftorbenen 
Lehrer, „mit derfelben feinen Hund aus dem Dfen loden‘‘) zu 
wollen,” über die Maßen Iangweilig, und wir flüchteten uns 
aus Diefen Steppen mit wahrhaft brennendem Durfte nach den 
fühlen Quellen der alten Schriftfiellee oder nach der Mathe: 
matik hin, an der wir doch „etwas hatten.” 

- Ein weit fchlimmerer Fall iſt der, daß die Philojophie, 
zumal die neuefte, leicht ein entfchiedenes Übergewicht über die 
cheifiliche Gfaubenslehre gewinnt, wenn fie auf anfprechende Weiſe, 
vielleicht gar mit dem lodernden Feuer eines jugendlichen UÜber— 
muthes vorgetragen wird. „In der Philoſophie“ — fo hat man 
ſchon auf den Gymnafien unverftändige und widerchriftliche Leh— 
rer vortragen hören — „wird der abfolute Standpunft gewon— 
nen; alle anderen Standpunfte, vor Allem der hiftorifch = chrift- 
liche, der Firchliche, find untergeordnete, in der. Entzweiung des 
Begriffes verharrende; die ganze Wahrheit wird in der Philo— 
fophie, nur die halbe in der Neligionslehre gewonnen.’ Wie 
kann es anders kommen, als daß die Schüler die chriftliche Glau— 
benslehre als Kinderſchuhe voller Geringfchäßung von ſich ſchleu— 
dern, und Teichtfüßig über die wichtigften‘ Thatfachen hinaus: 
hüpfend, ſich mit Behagen in dem Neiche der abjoluten Ne: 
densarten ergehen? Wie Fann es anders Fommen, als daf 
zwifchen der Glaubenslehre und dem philofophifchen Unterrichte 
ein unheilbarer Riß entfteht, durch welchen nicht allein Das Gym: 
nafium als Schule bis in feine Fundamente gefpalten, fondern 
auch der chriftliche Glaube und das Firchliche: Leben nothwendig 
feinem Einfturz entgegengeführt wird? Denn niemals darf weder 
direft noch indireft irgend ein Lehrgegenftand, und wäre er aud) 
wirklich, verhältnißmäßig untergeordnet, in den Augen der Schüler 
gegen einen anderen herabgefeht werden, ohne die innere Hal- 
tung der Schule in das gefährlichfte Schwanfen zu bringen, 
noch weniger darf man den Standpunkt der Kritik befchreiten 
laffen, ehe die Thatſachen in gehöriger Vollſtändigkeit und 
angemeffener Begründung. ‚mitgetheilt worden find, ‚wenn. man 
nicht in den Köpfen der Schüler die heilloſeſte Berwirrung an: 
richten und einen Keim der Teerften, aufgeblafenften Phrafeologie, 
der Unwiffenfchaftlichfeit, der Verneinung und Zerſtörung pflan: 
zen will, welcher nimmermehr wieder ausgerottet werden kann. — 
Wir Fonnen hienach den Unterricht in der Philofophie auf Gym⸗ 
naſien weder mit der Zundamentalbeftimmung diefer Schulen, noch 
mit dem Religionsunterrichte, wie er feyn fol, verträglich finden. 


— 


Zum Schluffe unferer Fleinen Abhandlung gelangt, Fehren 
wir zu dem Anfang derfelben zurück. Die am allgemeinſten zuge 
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ſtandene Forderung an die Gymnaſien ift die: mit der Zeit forte 
zufchreiten, und den härteften Tadel finden Vorſtände und Lebe 
ver dieſer Schule in dem Vorwurfe: hinter ihrer Zeit zurüde 
geblieben zu feyn. Wir erlauben ung, diefe Forderung auch für 
den chriſtlichen Neligionsunterricht in ihrem vollen Umfange gel« 
tend zu machen. Länger als ein halbes Jahrhundert war es 
der Lauf der Zeit, zwifchen der Perfon und Kirche Chrifti auf 
der einen und der Welt auf der anderen Seife vermitteln zu 
wollen. Diefe Bahn haben auch die Gymnaſien länger als 
funfzig Jahre verfolgt; jetzt ift fie durchlaufen und liegt volk 
ſtändig hinter uns. Das Ziel iſt erreicht, an dem fich die Wege 
trennen: hier Ehriftus, dort die Welt, und das Geheiß der Zeit 
fautet nicht mehr: zu vermitteln, ſondern fich zu entfcheiden. 
Melden Weg man wählen möge — nur durch die entfchies 
dene Wahl wird man beweifen, daß man die Zeit verfianden 
habe; ein längeres Verweilen auf dem Wege rückwärts des bes 
reits erreichten und überfchrittenen Zieles ſtellt uns außerhalb 
des Zeitverkehrs, einfam, vergeffen und verachtet. Den einen 
der beiden zur Wahl uns vorliegenden Wege haben wir gezeigt, 
jo. gut wir e8 vermochten; den anderen mögen Andere zeigen. 
Wir find zwar der Meinung, daß diefer andere Weg in pfad« 
loſe Wüſten führe, jedocd) auch er wird, ja er muß von dem 
Weltgeifte befchritten werden. Der Here aber wird dem verirte 
ten Schafe nachgehen aud) in die pfadlofe Einöde, Er wird es 
juchen und finden und heimtragen auf feinen Achfeln mit Freuden. 


® 


Urfunden über das Verfahren des Königl. 
Conſiſtorii zu Magdeburg gegen den Pa 
fior Sintenis nebit Bemerkungen dazu, 
mit Niückficht, theils auf einen Aufſatz iu 
der Ep. 8. 3., tbeils und beſonders auf das, 
von Seren Dr. Bretfchneider in diefer 
Sache abgegebene Urtheil, mitgetheilt von 
einem Freunde der Wahrheit. Leipzig 1849. _ 

Diefe Schrift ergänzt auf eine fehr danfenswerthe Weiſe 
die in dieſen Blättern mitgetheilten Nachrichten über die Sin: 
tenisiche Sache. Wir entnehmen derfelben das Mefentliche in 
Betreff des Thatbeftandes. Nachdem der Prediger Sintenis 
in der Magdeburger Zeitung in einer Kritik eines Bildes und 
Gedichts das Gebet zu Chrifto als Aberglauben und dem Götens 
dienfte verwandt verworfen und auf Befragen des dortigen Cons 
ſiſtoriums als Verfaſſer der Kritik fich bekannt hatte, erging 
an ihn unterm 12. Februar 1840 das nachfichende Eonfiftsriak 
Reſeript: 

„Wie ſehr auch Ihre, auf unſere Veranlaſſung bei uns eingereichte 
Erklärung: daß Sie die in Nr. 82. der hieſigen Zeitung, unter dem 
7. d. M., veröffentlichte „„Kritik““ verfaßt zu haben nicht in Abrede 
ſtellen können, uns hat betrüben müſſen: ſo ſind wir durch dieſelbe 
doch nicht überraſcht worden, da die Richtung Ihrer amtlicher Lehre 
vorträge fchon Lange fein Geheimniß mehr fir ung gewefen ift. Jene 


Kritik ſtiumt mit diefer Richtung nur zu fehr überein. Sie machen 
dem Maler, von dem „„die betende Bauernfamilie““ Herrüihrt, und 


“ vereinbar. 
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dem Dichter, der im 28ften Stick der) hiefigen Zeitung ‚das eben er: 
mwähnte Bild deutet, den Vorwurf: daß Beide, nanentlich der Letzte, 
befonders mit dem alle Strophen feines Gefanges fchliefenden. Refrain 
„„vom Lieben Heiland Jeſus Chrift, der aller Noth Erbarmer iſt,““ 
„„in den Dienft des Aberglaubeng 4 getreten, oder doch, wenn auch 
abfichtslos, mit ihren Erzeugniffen „„dem Aberglauben förderlich gez 
worden,“ jedenfalls, unter einfchmeichelnder Form, des Aberglanbens 
Dfleger gemwefen feyen. Wo Maler und Dichter ein folcher Vorwurf 
teifft: da paßt nicht Ihr Urtheil: es könne das ein böſes Zeichen der 
Zeit ſeyn; vielmehr, es iſt eins. Im vorliegenden Fall aber find. beide 
Künftler, wie fern beide Den, welcher Selbſt gefagt hat: „„Kommet 
ber zu Dir, alle, die ihre mühfelig und beladen ſeyd, Ich will euch 
erquicken!““ als Gegenjtand der Anrufung einer nothbedrängten Fa- 
milte haben darftellen wollen, vor dem Nichterftuhle des biblifshen Chri- 
ftenthums unfchuldig. Ihr Vorwurf dagegen ladet eine ſchwere Schuld 
auf Ste felbft. Der Aberglaube nämlich, den Sie rügen, beſteht in 
nichts Anderem, als daß das Gedicht „„immer und immer von ben 
Lieben Heiland Jeſus ChHriftus fpricht, wo, der Wahrheit gemäß, nur 
von Gott die Nede feyn dürfe, — folglich das, was lediglich von Gott 
erwartet werden folle, der Wirkſamkeit des Erlöſers zufchreibt, wie wenn 
der Vater in Ruheſtand verfeßt ſey.““ Anrufung Jeſu Chriftt erfcheint 
Ihnen mit Anbetung Gottes „„im Geht und im der Wahrheit" un⸗ 
Sie geben fogar zu verfiehen, daß, wer von Jeſu Chrifto 
Befreiung aus feinen Nöthen erwarte, „„Götzendienſt““ treibe. Auf 
diefe Weife läugnen Sie, zumider den heiligen Schriften und den firch- 


lichen Symbolen, die eigenthüwliche Hoheit des von Gott gefalbten und‘ 


gefandten Seligmachers der Menfchheit, — machen zwifchen dem Vater 
und dem Sohne einen Unterfchied, von welchem weder die Bticher Neuen 
Teſtaments, noch die Befenntniffe der Chriftenheit das Mindefte willen, — 
treten alſo von dem Felſen, auf welchem der Herr Seine Gemeinde ge— 
bauet hat, von dem Glauben an den Sohn des Tebendigen. Gottes, 
geradezu ab. Auf deſſen Machtwort, als Er noch im Fleiſch wandelte, 
die Blinden fahen: dem follen jet fromme Kinder den Zuftand ihrer 
erblindeten Mutter nicht mehr flagen dürfen. Den während Seines 
Lebens in der Zeit Taufende mit den wunderbarften Erfolgen um Hülfe 
baten, Den fol, nachdem Er dem legten Feinde, der überwunden wer: 
ben mußte, dem Tode, die Macht genommen hat und, als der vollen- 
dete Mittler zwifchen Gott und dem Menfchen, zur Nechten des Va— 
ters erhöhet ift, Fein Mühfeliger und Beladener ohne Aberglauben an— 
fleben können, jedes Heiligthum folglich, wo dergleichen dennoch gefchieht, 
dadurch In einen Gößentempel verkehrt fepn. Summa: Dem alle Ge- 
walt im Himmel und auf Erden verliehen ward, — durch Den die 
Gläubigen, weil Er fie mächtig macht, Alles vermögen, — ohne Den 
zum Vater Niemand fommen fann, — Der die Verheifung: „Was 
ihr bitten werdet in Meinem Namen, das will Sch thun, auf daß der 
Bater geehrt werde Im Sohne,““ den Seinen ausdrücklich gegeben 
bat, — Den wir daher ehren follen, wie wir den Water ehren, und in 
Deffen Namen fich beugen follen alle derer Kniee, die im Himmel und 
auf Erden und unter der Erden find, und alle Zungen befennen follen 
zur Ehre Gottes, des Vaters, daß Jefus Chriftus der Herr ſey: Dieſem 
wollen Sie die Stellung, welche der Vater Ihm verordnet hat, ehe die 
Welt war, nicht einräumen, noch die Klarheit unter den Menfchen, zu 
welcher Ihn, nach vollbrachtem Werfe, der Vater verflärt hat, Ihm 
zugeſtehen. Darum tft es denn nichts, als ein willführlicher, ein dem 
Evangelio widerfprechender, ein gegen die vornehmſte Thatfache der Men— 


‘vorgehalten war. 
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ſchengeſchiehte: „„Gott iſt offenbaret im Fleiſch,““ ſchlechthin ſtreiten⸗ 
der, ein mit dem urkundlichen Zeugniß von Chriſto, welches die Bibel 
ablegt und die Predigt ablegen ſoll, in keinerlei Harmonie zu bringen⸗ 
der, demnach böſer Unterfchied, ven Ihre Kritif macht, und durch den 
diefelbe nicht zwar das Gepräge des Aberglaubens annimmt, jedoch den 
Charakter des Unglaubens trägt, und, wenngleich wohl nicht in feind: 
feliger Abficht, doch ohne menfchenfreundliche Umficht, Vorſicht und 
Nückſtcht, als Stein des Anftofes und Fels des Argerniffes fich bins 
ſtellt vor alles Volk, da fie, leider! nicht verſchmähet hat, eben ein 
Volfsblatt zu Ihrem Drgam zu erfehen. Inden wir Ihnen. diefes unevans 
gelifche, weil von ber enangelifchen Wahrheit abgewendete, ‚zugleich une 
paftoralifche, weil mit dem Beruf und der Pflicht eines chriftlichen Seel⸗ 
forgers in gradem Widerfpruch ftehende Verfahren als grobe Ungebühr 
und. fchwere Verfündigung, unter großem Schmerz, Hiemit verweifen, — 
warnen wir Sie vor ähnlicher Plichtverlegung, es fey in Wort, oder 
Schrift, — ermahnen Cie im Namen Deffen, der ung zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung gemacht iſt, den Grund, der in 
diefem Einen gelegt ward, und außer welchem einen anderen Grund 
Niemand legen kann, nicht zu vergeffen, vielmehr wohl zuzufehen, wie 
Sie darauf bauen, — und halten uns Yon den Amtseifer, den wir 
Ihnen gerne zutrauen, verfichert, daß Sie, um dieſes alleinigen Helfers 
willen, zu Dem, als dem Erlsfer von allen Übel und: als dem Ver— 
mittler alles wahrhaftigen Heils, die Seelen durch unfer Werf geführt 
werben, follen, unſere gegenwärtige Erinnerung vor Gott erwägen und 
in der Kraft Seines Geiftes benußen werben, 


Auf diefes Nefeript antwortete Sintenis unterm 13. Fe 
bruar, „daß. die in demfelben enthaltene dogmatifche Deduftion 
feine aus gemiffenhafter Prüfung gewonnene, ihm als Sünde 
angerechnete Wberzeugung zu ändern nicht im Stande ſey. Sein 
Amt werde er nad) wie vor. mit Liebe und FR mit Gewiffens 
haftigfeit und Treue verwalten.’ 


Hierauf'erging unterm 24. Februar an ihn IR zweite 
Eonfiftorial:Nefeript: 

„Während unfere Verfügung vom 12. d. M. Ahnen die Sorg⸗ 
lofigfeit verweifen follte, mit welcher Sie, ohne Berückſichtigung Ihrer 
Seelforgerftellung zu den Chriftengemeinden unferer Stadt, Ihre Ges 
danfen über des. Erlöſers perſönlichen Einfluß auf Seine Bekenner in 
Nr. 32. der diesjährigen hiefigen Zeitung unter der Aufſchrift „„Kritik““ 
veröffentlicht und den Glauben an folchen Einfluß für Aberglauben und 
Gößendienft zu erflären gewagt hatten, — mollten wir, durch biefe Ver— 
fügung, Sie zugleich veranlaffen und auffordern, jene Gedanken einer 
um fo ernftlicheren Prüfung zu unterwerfen, je einfältiger der offene 
Widerfpruch derſelben — nicht gegen eine menfchliche Dogmatif, oder 
dogmatifche Anficht, fondern gegen das klare Schriftwort Ihnen darin 
Ihre Erwiderung vom 13. d. M. bemeifet leider! 
daß wir dabei auf Gefinnungen gerechnet haben, die Ihnen fremd. find, 
Schon die Haft, in welcher. die Erwiderung auf die Verfiigung gefolgt 
ift, läßt fürchten, Ihnen fehle der Wille, eine Ihren Anfichten entgegens 
tretende Vorftellung ruhig zu erwägen und die dazu nöthige Zeit abzus 
warten und anzumenden, Noch mehr ergibt fih aus dem Inhalt Ihres 
Antwortfchreibens, wie abgeneigt folcher ruhigen Erwägung und wie 
entfernt von dem Standpunfte Sie find, welcher zur Erfenntniß, wie 
zur Anerkennung evangelifcher Wahrheit gehört.“ 

(Fortfeßung folgt.) 
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Urkunden über das Verfahren des Königl. 
Confiftorii zu Magdeburg gegen den Pa: 
ftor Sintenis nebit Bemerkungen dazu, 
mit Miückficht, theils auf einen Aufjak in 
der Ev. 8. J., theils und befonders auf das, 
von Herren Dr. Bretjchneider in- diefer 
Sache abgegebene Urtheil, mitgetheilt von 
einem Freunde der Wahrheit. Leipzig 1540. 

(Fortfeßung.) 

„Wäre ung, Ihrem Zeitungsauffage gegenüber, eine „„dogmati⸗— 
fche Deduktion““ in der Verfiigung an Sie angemeffen erfchienen: fo 
hätten wir dergleichen nicht ſchuldig bleiben dürfen; indem wir das Chriz 
ftenthun allerdings nicht für ein Aggregat bloßer Sittenlehren achten, 
fondern einen Inbegriff chriftlicher Dogmen famen, auf welchem, als 
auf der Grundlage, die wahre chriftliche Ethik ruhe, — auch die Dogs 
mati des urfundlichen Evangeliums von der durch Chriſtum geftifteten 
Verföhnung ung erfcheint, weder als ruhend auf menfchlicher Anficht 
und Memung, noch als befchränft auf die Lehren vom Dafeyn Gottes 
und son der Unfterblichfeit der Seele, vielmehr die Hülfsbedürftigkeit 
des Menfchen und das Erlöfungswerf des Mittlers, nach göttlichen 
Rath und Walten, die eigenthtimlichen Grundpfeiler und Hauptſtücke 
der Glaubenslehre N, T. ausmachen. Wir bedurfte jedoch feiner dog- 
matifchen Deduftion, um Ahnen den verlorenen Weg nachzumeilen. 
Schlichte Hinweifung auf das Bibelwort von Erlöſer und über Ihn, 
namentlich auf folche Ausfprüche, die weder mehrfachen Auslegungen 
anbeimfallen, noch finnreichen Mifdeutungen unterliegen, war zureichend. 
Diefe Hinweifung, welche Sie, unwiſſenſchaftlich, dogmatifche Deduftion 
nennen, ift Ihnen zu Theil worden; und zwar aus dem Grunde, weil 
wie fiir eine folhe Hinweiſung auf lauteres, mit Menfchenfagung un: 
vermifchtes, durch Menfchendeutung unverfünfteltes Bibelwort bei Ihnen, 
als hriftlichem Prediger, noch Unbefangenheit des Geiftes und Ems 
pfänglichkeit des Herzens genug worausfegen zu dürfen glaubten. Daß 
ung dieſe Vorausfegung getäufcht hat, kann unfere Betrübniß über Sie 
nur vermehren. Sie haben außerdem nicht weniger darin die Verfü— 
gung gänzlich mißverftanden, daß Sie vorgeben: es werde Ihnen durch 
diefelbe eine „„aus gemwiffenhafter Prüfung gewonnene Überzeugung 
als Sünde angerechnet.“ — Mit feiner Überzeugung und den inne: 
ren Gründen, aus welchen, wie den Äußeren Bedingungen, unter welchen 
dieſelbe fich bildet, verändert, entwickelt, befeftigt, fteht ſowohl der Chriſt, 
wie der Chriftenlehrer, als vernünftiges und fittliches Einzelweſen, allein 
vor Deu, der die Herzen fennt und die Geifter unterscheidet. über: 
zeugungen bat feine menschliche Behörde zu richten. Auf üÜberzeugun⸗ 
gen daher geht die Verfügung nicht ein. Wenn hinſichtlich jenes Ge⸗ 
mäldes und Gedichtes, gegen welche Sie mit dem Vorwurf des Aberz 

- glaubeng und Gögendienftes aufgetreten find, eine ſchwere Schuld Ihnen 

beigemeſſen wird: fo liegt das Gewicht diefer Schuld zwar zunächft in 

der Schriftwidrigfeit, folglich Ungerechtigkeit, des Vorwurfs felber, aber 
zumeift und für dem hier eingetretenen Fall in der Öffentlichkeit, welche 


Sie dem nicht zu begründenden, daher nicht zu rechtfertigenden Vor— 
wurfe gaben und durch welche Sie dem Allgem. Landrecht IT. Theil 
XI. zit. $. 73. fehlehthin zuwider handelten. Und wen am Schluß 
die Verfügung Sie grober Ungebühr und ſchwerer Verfündigung zu 
zeihen wiederholt: fo meint diefelbe abermals nicht fowohl, wie Ste 
gedacht und empfunden, als vielmehr, was Sie gethan haben. Ahr 
nn Verfahren,“ buchftäblich diefes, nimmt fie als „„unevangeliſch““ 
und „„unpaſtoraliſch““ in Anfpruch. Während nämlich offenbar Ihnen 
ſelbſt überlaffen bleiben muß, ob Sie in Ihrem Inneren Sich dispo- 
nirt fühlen, chriftliches Vertrauen auf den Erlöſer, chriftliche Zufluchts- 
nahme zu dem Erlöfer für Aberglauben und Gögendienft zu halten: fo 
kann, nicht weniger offenbar, Ihnen felbft nimmermehr freiftehen, fo lange 
noch biblifches Chriſtenthum in der Kirche Geltung hat, ob Sie auf 
einer Hriftlichen Kanzel predigen und in einer chriſtlichen Stadt durch 
die Zeitung verfündigen wollen: Wer von Jefu Hilfe erwartet, nährt 
Aberglauben, und wer zu Jeſu um Hülfe jlehet, treibt Götzendienſt. 
Was Sie, fiir Sich felbft, als wahr annehmen, — habe es auch eine 
pon der evangelifchen Glaubenenorm noch fo abweichende Richtung: 
dafür fieht Sie allein Der an, welchem, als dem Anfänger und Vollender 
unferes Glaubens, alles Bericht tiber ung gegeben iſt. Was Sie da— 
gegen den Chriftengemeinden im Lande als wahr anzımehmen fogar 
durch die Zeitung empfehlen: dafür find Sie, als enangelifcher Predi— 
ger, der evangelifchen Aufſichtsbehörde Nechenfchaft ſchuldig und fallen 
für offenbare Abweichung gefeglicher Strafverfügung sanheim. Unter 
folchen Umftänden kommen wir nicht bloß zurück auf den Ihnen gege⸗ 
benen Verweis, zumal Ihr Antwortſchreiben von neuem darthut, wie 
ſehr Sie ihn verſchulden; wir unterſagen Ihnen zugleich, nachdrück-⸗ 
fichft und ernftlichjt, um Gottes und Seiner Kirche willen, jedes öffent— 
(iche Hervortreten mit willführlicher Abweichung von Bibelwort und 
Kirchenlehre; wir warnen Sie vor leidenfchaftlichen Schleriffen in Ihrer 
Amtsführung und Handlungsweife, zu welchen Cie Sic) fo geneigt 
erfinden laſſen; wir machen Sie aufmerkſam, wie durch dergleichen Fels 
neswegs die Aufgabe des Predigtamtes gelöfet, noch der Zweck des 
Gottesdienftes gefördert, vielmehr die ungewöhnlich bewegte Menge noch 
mehr aufgerihrt, Ärgerniß gegeben, Anftof erregt, Spaltung geftiftet, 
Numor gemacht, das Urtheil der Unfundigen verwirret, der in allen 
Winfeln lauernde Hohn berausgefordert, und ftatt, daß um den Erz 
hirten Seine Gemeinde gefammelt werden follte, die thener erfaufte 
Heerde von Wölfen zerftreuet wird; wir fragen Sie endlich vor Dem, 
der Ste angeftellt hat bei Seinem heiligen Werfe, ob Sie die Folgen 
auf Sich nehmen wollen, von welchen ein mit der Seelforgertreue und 
Seelforgerflugheit ftreitendes Verhalten, zumal in einer fo leicht Feuer 
fangenden Zeit, begleitet ſeyn kann? Wie gern möchten wir Ihrer Zu: 
ficherung, daß Sie, „nach wie vor, mit Liebe und Eifer, Gewiffens 
baftigfeit und Treue, Ihr Amt verwalten werden,“ Glauben fchenfen, 
wenn diefelbe nicht unmittelbar der Erklärung folgte: „„daß durch 
unfere Erinnerungen Ihre Überzeugung feine Veränderung erfahren 
habe!“ — Nur bei Gott ift feine Veränderung, noch Wechfel des 
Lichts und der Finfterniß. Der Menfch foll „„ſich verändern durch 
Verneuerung feines Sinnes,““ fol „„wachſen in der Erfenntniß Gottes 
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und Wahrheit in Liebe fuchend zunehmen in aller Stüden an Dem, 
der das Haupt it, Chriſtus.“ Sp jeder Bekenner des Herrn. So 
vor allen die zum öffentlichen Zeugniß vom Herrn berufenen Xchrer 
der chriftlichen Menfchheit. Die Herzen aber am Erlöſer irre machen 
das heißt nicht Zeugnig som Erlöfer ablegen. 
gefegneten Amtsführung vernichten : 
das Heil der Gemeinden. Beim Gottesdienjt beten zu Dem, von Deu 
die verfammelte Schaar Gnade um Gnade nehmen will, und dabei 
denfen: den ich anrufe, ift ein Götze, und was ich bitte, kann er nicht 
geben: das heißt nicht voll heitigen Geiftes feyn an der heiligen Stätte. 
Aus dem Schriftwort an die Seite werfen, was der Pribatmeinung 
nicht zufagt, bis weiter nichts, als bloße Naturreligion tibrig bleibt: 
das heißt nicht ten haushalten mit den Geheimniſſen Gottes, noch vor 
dem Richter. ald treuer Haushalter erfunden zu werden allen Fleiß thun. 
Wohl befcheiden wir ung, nicht jeden Verrath an der Wahrheit hin: 
dern, noch jeden, der unzweideutig hervortritt, indem wir Ihn ftrafen, 
unfhäadlich machen zu können. Die menfchliche Behörde ift eben nur 
menfchliche Behörde. Wir ftaunen aber nicht weniger, als wir trauer, 
wenn Kicchenlehrer, die fich bewußt find, daß mit dem Flaren Schrift 
wort und mit den offenfundigen Kirchenglauben ihre Überzeugung ftreite, 
nicht fofort Verzicht leiſten auf weitere Verwaltung eines Amtes, dag, 
bei widerftrebendem Gemüthe, weder Liebe noch Eifer, noch Gewiffen: 
baftigfeit und Treue auffonmen läſſet, vielmehr, nur mit Freudigfeit 
vor Gott und mit Segen fiir die Menfchheit geführt werden, lediglich 
im Glauben und aus Glauben. geführt werden muß. So bitten wir, 
wie Väter. Ihre Kinder bitten: bedenfen Sie den Frieden der Gemem- 
den und Ihren eigenen, Wir hätten uns fürzer faffen können; aber 
die Liebe Chrifti hat uns alfo zu reden gedrungen. Damit befehlen 
wir Sie Dem, der da mächtig It, über Irrthum zu erheben und in 
alle Wahrheit zu Leiten. “ 


Die Sache hatte unterdeffen großes Auffehen gemacht und 
war nicht allein von Sintenis felbft, fondern auch, am 1. März, 
vom Biſchof Dräſeke, und von den meiften Predigern der Stadt, 
in Predigten behandelt worden. Um den’ hieraus entftehenden 
Konzelftreit niederzufchlagen, erließ das Conſiſtorium unterm 
3. März folgendes Lirkular an die Prediger der Stadt und 
der Vorſtädte: 

„Bei der tiefbetriibenden Erfahrung von direkten Anfällen auf das 
bibliſche Chriſtenthum, namentlich auf das Geheimniß der Gottſeligkeit 
(Joh. 1, 14., 1 Tim. 3, 15. 16.) und die mit demſelben zuſammenhän— 
gende Lehre von der eigenthümlichen Hoheit der Perfon Jeſu, welche 
ſowohl durch die Zeitung gefchehen find, als auf der Kanzel gewagt 
werden, finden wir es zwar natürlich, fogar nothwendig und von der 
Plicht geboten, dag alle Verfündiger des Evangeliums, die den rechten 
Grund für ihren Glauben und den rechten Blick in ihre Amt Haben, 
eben jetzt mit gefteigertem Ernſt auf das fetzuhaltende Kleinod ihre 
Gemeinden hinweiſen, — verfennen aber auch die Gefahr nicht, bei 
Erfüllung diefer Pflicht in den öffentlichen Vorträgen die Gränze-der 
teinen und ruhigen Apologie zu Überfchreiten und dem Charakter lei- 
denfchaftlicher Controberſe und perfönlichen Gegenangriffs Raum zu 
geben. An dieſe Gefahr hiedurch fanımtliche Prediger und Seelforger 
unferer Stadt ausdrücklich erinnernd, vertrauen wir ihnen allen, dal 
fie den bezeichneten Abweg, der nicht zum Heil führt, forgfältigft zu 
meiden, und nachdem nun die Gemeinden gewiß; ſchon ſämmtlich an 
das, was Noth thut, gemahnt find, auf den jedem Sonntage eigenen 
Kreis der Betrachtung fich wieder zu befchränfen und befonderg die hei— 
lige Paſſtonszeit, die nicht zu einem Tummelplate für die Fehde „herab: 
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gewürdigt werden fell, in ihrem eigenthümlichen Geifte zu behandeln 
und für ihre nächiten Zwecke zu benußen befliſſen ſeyn werden. « 
Sintenis hatte unterdeffen feine Angriffe auf die Lehre 


Avon der Gottheit Chriſti nod) gefteigert; das Conſiſtorium for 


derte mehrere feiner Predigten ein; es fand eine Unterredung 
zwischen dem Bifchofe und Sintenis flatt, und in Folge ders 
jelben forderte der Bifchof von ihm die Unterfchrift Des folgen: 
den Protokolls: 

1. Ich, wiinfche, daß, geachtet des Widerftreits zwifchen meinen 
Anfichten und meinem Kirchenante, mein Fortbeftehen und Fortwirfen 
im Beruf eines edangelifchen Geiftlichen möglich. werden möge. 2. Ich 
erkenne die Unverantworilichfeit des in den leßten Wochen von mir 
Gefchehenen. 3. Ich beflage, daß es gefchehen, von ganzem Herzen. 
4. Ic verfpreche, mein Thun, als evangelifcher Seelforger, Prediger 
und Jugendlehrer, Dinfort auf einen anderen Grund zu ftellen, als 
welcher in meinen legten Predigten offenbar worden ift, und meine 
Kanzelvorträge namentlich mit dem Worte der Bibel, fo gut ich daffelbe 
aus ben Bekenntnißſchriften der Evangelifchen Kirche, vorzüglich dem 
apoſtoliſchen Symbolum und der Angsburgifchen Confeſſion, befonders 
aber aus den Geifte der Bibel ſelbſt aufzufaffen vermag, in genaue 
Übereinftimmung zu fegen und vor Außerungen, welche den Chriftens . 
glauben zu verlegen fcheinen könnten, mit heiliger Sorgfalt mich zu 
hüten. 5. Ich gelobe, an Berichtigung meiner Anfichten durch redliches 
Bibelftudium täglich zu arbeiten, 6. Ich beiheure endlich, dafern eben 
diefes Studium meine Anfichten verändern follte, künftig eben fo frei 
heraus gegen mich felbft zeugen zu wollen, als ich in der letzten Zeit 
gegen biblifches Chriſtenthum zu ftreiten gewagt habe. 

Sintenis aber verweigerte die Lnterfchrift, und fandte 
dagegen unterm 11. März folgende, auf den Entwurf des Pro: 
tofolls fich beziehende Erklärung ein: 

ad 1. „Ach winfche, daß mein Kortbeftehen und Fortwirfen im 
Berufe eines evangelifchen Geifilichen nicht gefährdet fey, und fann 
nicht einräumen, daß ein MWiderftreit zwifchen meinen Anfichten und 
meinem Kirchenamte ftattfinde, da ich das Glück Habe, in einem Staate 
zu leben, wo Lehr-, Glaubens- und Gewiffenszwang nicht berrfcht. 
ad 2. Sch erkenne, bei dem in den letzten Wochen von mir Gefchehes 
nen zwar nicht die nöthige Behutfamfeit und Rückſicht beobachtet zu 
haben, bin aber der Meinung, daß befonders durch die veranlaffenden 
Umftände mein Verfahren wohl Entfchuldigung erlangen könne. ads. Ich 
bedaure und beffage infofern das von mir Gefchehene, als Folgen daraus 
erwachfen find, die ich nicht wiinfchte und nicht voraus gefehen Habe, 
ad 4. Ich verfpreche, mein Thun, ale evangeliſcher Seelſorger, Predi⸗ 
ger und Jugendlehrer hinfort und ftets auf den alleinigen Grund zu 
ftellen, dev gelegt ift, auf Gott und Jeſum Chriftum, welchen Zeßteren, 
als den Gefandten Gottes, ich in Feiner meiner Predigten, — auch in 
den jüngften nicht, — verläugnet habe, — und verfpreche meine künf— 
tigen Kanzelvorträge mit dem Worte der Bibel und den Bekenntniß— 
fegriften der Evangelifchen Kirche, vorzüglich dem apoftolifchen Sym⸗ 
bolum und der Augsburgifcehen Confeſſion, in fo weit ich diefelben mit 
dem Geiſte der Bibel in Einflang zu erfennen vermag, — laut meines 
geleisteten Eides, — in genaue Übereinſtimmung zu ſetzen, und vor 
Außerungen, welche dem Chriſtenglauben zuwider find, mit heiliger Sorg⸗ 
falt mich zu hüten. ad 5. Ich gelobe, an Läuterung, an Aufhellung 
und an Berichtigung meiner Anſichten durch redliches Bibelſtudium 
täglich jo fort zu arbeiten, wie ich es bisher gethan nnd zu thun, flir 
meine Pflicht und Schuldigkeit erachtet habe. ad 6. Ich betheure end⸗ 
lich, dafern eben dieſes Studium meine Anfichten verändern follte, dann 
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augenblicklich als ein ehrlicher und heuchellofer Mann, eben fo frei 
heraus mich öffentlich befennen zu wollen, auch wern ich mic) genö⸗ 
thigt ſehen follte, gegen mich ſelbſt und gegen meine früheren Anſich⸗ 
ten und Überzeugungen grade hin zu zeugen. Daß ich aber in der letz— 
ten Zeit gegen bibliſches Chriſtenthum zu ftreiten gewagt hätte, davon 
babe ich mich bis jest noch nicht fberzengen können. Zum Schluß 
füge ich gern Hinzu, und verfichere als ehrlicher Mann auf Pflicht und 
Gewiffen wiederholt, in Zukunft mit forgfältigfter Behutſamkeit Alles 
vermeiden zu wollen, womit ich gegen die herfümmliche Kirchenlehre 
anftreiten würde. + 5 

Hierauf gab der Biſchof Dräſeke, als Direktor des Con: 
ſiſtorii, in einer Sitzung diefes Colfegii unterm 19. März ein 
Gutachten über die öffentlich ausgefprochenen Anfichten des 
Prediger Sintenis, vom biblifch=theologifchen Stand: 
punfie gewürdigt, ab, welches zu ausführlich, if, als daß 
wie es hier in extenso mittheilen Fönnten. Bir befchränfen 
uns daher auf eine gedrängte Anzeige des Inhalts deffelben und 
Mittheilung einzelner Stellen, indem wir übrigens unfere Lefer 
auf die angezeigte Schrift felbft verweien. 

Zuerſt ſtellt der Bifchof feit, daB Sintenis die Gottheit 
Ehrifti geläugnet, und es für Aberglauben, ftreifend an Göhen: 
dienft, erflärt habe, ihm göttliche Ehre zu erweifen. Dann 
foricht er aus, das Maß für die Windigung diefer Anfichten 
könne nicht feyn der Anſtoß den fie erregt, — nicht das Ur: 
theil eines Presbyterii, „welches, zufolge feines Schreibens 
an das Conſiſtorium, den Sintenisfhen Sätzen zuſtimmt, und 
ihnen Namens der Gemeinde unummwundenen Beifall zoflt, — 
nicht das Dafürhalten des Publifums, — felbft nicht die Au: 
torität einer geiftlichen Auffichtsbehörde, — fendern allein, — 
wobei fich der Bifchof auf die Worte der Eoncordienformel ber 
ruft —, die prophetifchen und apoftolifchen Schriften des Alten 
und Neuen Teftaments. Dann weiſt er nach, wie Sintenis 
dem Neuen Teftamente, und wie er den Symbolen der Evan- 
gelifchen Kirche widerfpricht, von denen das apoftolifche, das 
Nicäniſche, die Augsburgifche Eonfeffion, der Fleine 
Katehismus Lutheri und die Concordienformel ange 
führt werden, nicht minder aber dent Zeugniffe der Gefchichte 

„don einer, durch die Zeiten gehenden nnd nach dem Bedürfniß 
der Menfchheit fortichreitenden, befonderen Dffenbarung Gottes, welche, 
in Iſrael anhebend, durch die Erfcheinung Jeſu Chrifti, als des Vers 
heißenen, fich vollendet, und und in der Bibel. Alten und Neuen Te— 
ſtaments, als ihrer einzigen heiligen Urfunde, zur Aufbewahrung fir 
alle nachkommenden Gefchlechter, ihre Ausſprüche niedergelegt hat. Diefeg 
Zeugniß verwirft, wer in der Weiſe des Herrn Sintenis von Chriſto 
und dem Chriſtenthum denft. Mach diefer Denfweife, follte fie es auch 
nicht eingeſtehen wollen, verliert fich das Chriſtenthum zuriick auf die 
den Flächen, oder richtiger, die wilden Haiden einer alle tiefere Ber 
gründung entbehrenden, einer alles höheren Nahrungs- und Erquickungs⸗ 
ſtoffes für die bedürftige Menſchheit durchaus ermangelnden Naturreli— 
gion; und was als eigenthümliche Gottesoffenbarung, — als Offenba— 
zung im Wort gegenüber den Zeugniffen im Werk, — durch die Bibel 
gefeßt wird, das Poſitive, hat meiter feine Gültigkeit, als wiefern es 
vor dein Nichterftuhl jeder einzelnen Vernunft die Probe beftcht. + 

Sierauf folgt, als Nefultat dev Ausipruch, daß die Sin— 
tenis ſchen Anfichten verwerflic; feyen, ein Nefultat, deffen Be— 
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gründung, nebſt dem Schluſſe des Gutachtens wir in des Bi— 
ſchofs eigenen kräftigen Worten glauben mittheilen zu müſſen; 


J. „Sie ſind abſolut verwerflich. 1. Verwerflich, weil ſie an 
innerem Widerſpruch leiden; indem ſie zwar Chriſtum für den Chriſt, 
fir den Sohn, für den Eingeborenen Gottes, wollen gelten laſſen, — 
zugleich aber doch, um ipsissima verba in voller Eigenthümlichkeit 
beizubehalten, nichts wilfen wollen von ,,„ einem Gott, der Menſch ges 
wefen und von einem Menſchen, der Gott geworden ſey;““ 2. verwerfs 
lich, weil fie aus willtührlicher Schriftauslegung (z. B. Joh. 17, 3, 
Matth. 4, 10, Matth. 19, 17.) willkührliche, mithin unzulängliche Fol— 
gerungen ziehen; 3. verwerflich, weil fie zwifchen dem Vater und dem 
Sohne einen Unterfchied, den die Bibel nicht fennt, fingiren, — mitz 
hin böſen Unterfchied machen; 4. verwerflich, weil fie den heiligen Nas) 
Gottes, der eben durch den Sohn, was Menfchen nicht möglich 
war, auszuführen befchloffen Hatte, alfo das Hervorftechendfte in 
der ganzen Bildungsgefchichte der Menfchheit, überjehen, ja, wo mög: 
lich, aus der Gefchichte wegfehen möchten, — und die allerhöchite 
Liebe Gottes, die fo groß war, daß fie den eingeborenen Sohn gab, 
eben in dieſer unendlichen. Größe läugnen; 5. verwerflich, weil fie na— 
mentlih an der Perfon und dem perſönlichen Einfluß des Weltheilan— 
des fich Yerfiindigen, indem fie, — während zwar Einmal Über das 
Andere von „„glühendſter Verehrung, von „„glühendſter Liebe 
für Jefum geredet wird, — Jeſum gleichwohl herabwirdigen zu einem 
Grunde, der nicht tragen, zu einem Haupte, das nicht fehen, zu einem 
Helfer, der nicht helfen, zu einem Herrn, ber nicht ſchützen kann, zu 
einem König, der nicht Neich noch Gewalt hat, zu einem — Todten, 
mit Einem Wort, der, wie die anderen von der. Erde verfchwundenen 
Herven ihrer Zeit, im Grabe liegt; obſchon, als Er noch unter den 
Menſchen wandelte, eben diefer Jefus Sich einfallen ließ zu betheuern: 
„„Ich bin die Auferftcehung und das Leben;““ 6. verwerflich find fie, 
jene Anfichten, weil fie die Chriftenheit aller Jahrhunderte, als die vor 
Chriſto ihre Knie gebeugt und zu Chriſto, dem Erlöſer, in jedem Gottes— 
dienft ihre Herzen erhoben hat, — alfo auch) die Chriftenheit unferer 
Tage, die dies zu thun noch jegt für Pflicht und Seligkeit achtet, — 
des Aberglaubens und der Abgötterei bezlichtigen; — während gleichz 
wohl, unglaublicher und unbegreiflicher Weife, derfelbe Geiſtliche, der zu 
ſolchen Anfichten hinabgefunfen ift, als Liturg vor dem Altar, als Prez 
diger auf der Kanzel, als Katechet in der Schule, fortwährend meint 
zeugen zu können von Dem, den er als den Heiligen Gottes 
nicht anerfenntz 7. verwerflich find. fie, weil fie, durch jene Bezüch— 
tigungen, unfere Tempel, und zwar in den heiligften Momenten der 
Andacht, fchmähen und — da, wer Gottheiten anruft, an die er fels 
ber nicht glaubt, ein Wahnfinniger ift, — die Gotteshäufes in 
Narrenhäufer verfehrenz 8. verwerflich, weil fie Taufe und Nachtmahl 
ihrer faframentlichen Natur berauben, indem nur auf dem Grunde. des 
Glaubens an die göttliche Würde Jeſu beide über Weſen und Wirk— 
ſamkeit bloßer Ceremonien fich erheben; 9. verwerflich zuleßt, weil fte 
felbft bis zu gottestäfterlichen Bezeichnungen des Wahns fich vergeffen, 
z. B. daf doch der Vater nicht durch den Sohn „„in Ruheſtand ver 
ſetzt““ gedacht werden könne. AL Um fo verwerflicher aber erfcheinen 
ferner dieſe Anfichten, als fe — nicht Nebenlehren des Chriſtenthums, 
fondern den Kern der. Lehre, die Hauptfache des Evangeliums, das 
Geheimniß der Gottfeligfeit, den Pfeiler und die Grundveſte der Wahrs 
beit, angreifen; weshalb, wenn fie berrfchend werden könnten, das biblie 
fche Chriſtenthum verloren wäre; fintemal diefes Lediglich rubet auf dem 
Einmal gelegten Grunde: Jeſu Chrifto: dem Eohne des Vaters, dem 
Sellande der Welt, dem Herrn der Gemeinde, III Noch mehr treten 
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fie hervor in Ihrer Verwerflichfeit, diefe Anfichten, da Herr Sintents 
fie nicht: bloß hat und als Privateigenthum unterhält, fondern fie mit— 
theiltz nicht an geräufchlofer, gelegentlicher Mittheilung fich begnügt, 
fondern öffentlich, durch eine Volkszeitung, amtlich, von der Kanzel 
herab, alfo wie von Berufs wegen, die Mittheilung betreibt; — 
auch nicht feine Meinungen nur einmifcht, nach jezumeiligem Anlaß, 
fondern an die Spiße feiner Vorträge fie ſtellt, zu Hauptſtücken 
der Betrachtung fie erhebt, wie pro aris et focis für fie freitet, fo 
Viele er irgend abreichen kann, dafür anzumerben ftrebt, in folcher 
Meife mithin fich’s zum unheilvollen Gefchäft macht, eben das, für 
deffen Aufrechthaltung er feine Geſammtkraft aufbieten follte, nieder: 
zufchlagen, und, volente Deo, Gotteswort durch Gotteswort aus 
der Welt zu fchaffen. IV. Sie fteigern ihre Verwerflichkeit und Wider: 
wärtigfeit von Stufe zu Stufe, Me Anfichten des Herrn Sintenig, 
a) wenn er in jener Eingabe an Königl. Confiftorium vom 11.d.M. — 
die das armfelige Ergebniß der am 10,, Abends, mit ihm gehaltenen 
Unterredung liefert, — unter Nr. 1. geradezu fagt: „„er könne nicht 
einräumen, daß zwifchen feinen Anfichten und feinem Kirchenamt ein 
Widerſtreit ſtattfinde,““ — und unter Nr, 6. wiederholt: „„er fünne 
fich big jegt noch nicht Überzeugen, daß er durch fein Beginnen in ber 
legten Zeit gegen bibfifches Chriſtenthum zu reiten gewagt habe, — 
fich alfo für unfähig erflärt, den, wenn auch noch fo laut ſchreien— 
den Widerfpruch, in welchen er fich zu den Evangeliv, das er predi— 
gen fol, geftellt Hat, wahrzunehmen, — b) wenn er ferner (ebenfalls 
unter Mr. 1.) dag Gebundenfeyn an das geoffenbarte Got: 
teswort, woran die Unterredung ihm ernftlich gemahnt hatte, unverein- 
bar findet mit „„dem Glück, wie er es nennt, in einem Staate zu 
leben, wo Lehr-, Glaubens= und Gewiſſens zwang nicht herrſche,““ — 
c) wenn er fogar im jener Unterredung bie Frage wagt: „„ob denn 
der König, der doch gleich beim Antritt feiner Regierung, durch Auf- 
bebung eines verrufenen Religions Edifts, feine Freifinnigkeit aus 
Herrlichfte dofumentirt habe, jet mit fich uneing geworden fey 2?’ — 
wie, wenn der Beſchluß, ein Neligions -Edift von Menfchen fahren zu 
laſſen, nicht beftehen könne mit dem Grundfage, die Bibel nimmermehr 
fahren zu laſſen, vielmehr an ihr, als einem „„Werf aus Gott," 
umerfchütterlich feit zu halten! — d) wenn er Überdies die Unverant- 
mwortlichfeit des von ihm Gefchehenen anzuerkennen fich weigert, höch— 
ſtens zugibt, „„was doch aber noch wohl Entſchuldigung verdiene," 
nicht „die nörhige Behutſamkeit““ bewiefen zu haben; — (unter 
Nr. 2.); — e) wenn er ausbrücklich nur infofern (unter Nr. 3.) das 
Gefchehene bedauert, als daraus Folgen, die er nicht vorausfah und 
winfchte, erwachfen find; — f) wenn er ſodann (unter Mr. 4.) von 
dem Grunde, der Einmal gelegt ift und anf den er bauen foll ale chriſt— 
licher Prediger, — fo menig weiß, daß er denſelben „„in Gott und 
Jeſu Chriſto““ findet, — Eines Theile alfo hiemit das tiefe Apoftel- 
wort (1 Cor. 3, V. 9 bie 13., vorz 2. 11.) corrigiren will, welches 
Chriftum allein für biefen Grund erflärt, — anderen Theile Den, 
welcher den Grumd gelegt hat, den Vater, von Dem, welcher als ber 
Grund gelegt ift, dem Sohne, nicht zu unterfsheiden verfteht und Dier 
folglich eben fo bbſes Gemenge macht, als zu anderer Zeit böfe Diffe— 
renz; — g) wenn er weiter verfpricht (unter Nr. 4.), mit dem Bibel- 
wort und den Befenntniffchriften der Evangelifchen Kirche, vorziiglich 
dem apoftolifchen Symbolum und der Augeburgifchen Confeffton, ſich 
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in genaue Übereinftimmung zu fegen, — fogleich aber beifligt: in fo 
weit er dies alles mit „„dem Geifte der Bibel““ (was er wohl 
bierunter verftchen mag?) in Einklang zu erfennen vermöge; — h) wenn 
er zwar gelobt (unter Nr. 5.), an Läuterung, Aufhellung und Berich- 
tigung feiner Anfichten durch redliches Bibelſtudium täglich zu arbeis 
ten, — jedoch auf der Stelle wieder Dinzufeßt, „„nur fo, wie er es 
bisher gethanz““ — i) wenn er am Schluß der Eingabe die ihm 
vorgehaltene Hauptfache des biblischen Chriftenthung, das Wort von 
dem ohne Gottes und Verſöhner der Menschheit zur bloßer „„her⸗ 
fömmlicher Kirchenlehre““ degrabiren möchte, und k) bei dem 
alten ‚endlich für feine Perfon „„Gerechtigkeit““ verlangt, während er 
doch das gute Necht der Chriftengemeinden an die Seelfor= 
ger- und Schriftanglegertreue der Geiftlichen ſchwer zu frän- 
fen ſich nicht entblödet hat. Ich habe gern glauben wollen, auch in 
der Unterredung mit Herrn Sintenis daran treulich gearbeitet, dag 
es der dorgefegten Behörde möglich bleiben möge, den Mann feinem 
Amte, richtiger, das Amt diefem Manne zu erhalten, Wenn ich aber 
betrachte, was vorliegt; — wenn ich überhaupt die Befangenbeit, die 
Unklarheit, die Dberflächlichfeit des Angeklagten mir vergegenwärtige, — 
wenn ich erwäge, wie eingenemmen von feinen Leiſtungen er fcheint, 
und wie hartnäckig, auch wo er verftummen muß, er fefthält an dem 
einmal Behaupteten, — wenn ich bie Selbſtverblendung in Anfchlag 
bringe, mit welcher er fich neben die Hauptfäule des durch die Nefor 
matton wieder aufgebauten bibliſchen Chriftenthums ftellt, indem er am 
Ende der zweiten uns vorliegenden Predigt denn Dr. Luther nach: 
fpricht: „„Hier Steh’ ich, ich fann nicht andere, Gott helfe mir!““ — 
befonders wenn ich im Betracht ziehe, daß, am Sonntage Invokavit, 
don neuem der Nedner feinem Hange, das Heilige zu profaniven, auf 
der Kanzel freien Raum gegeben, und in einer Paſſionsbetrachtung den 
Judasfinn, den er zum Gegenftande gewählt, darin gefunden Dat: daß 
man, wie Judas, der gern zu einem irdifchen Könige den Meijter pro: 
movirt und als erfter Minifter deffelben geglänzt hätte, aus Jeſu, dem- 
Menfchenfohn, etwas Anderes machen wolle, als Er doch Selbſt zu 
ſeyn unaufhörlich verfichert Habe, — und wenn num bier theils vor 
dem Takte mir unheimlich ‚wird, womit diefer Darfteller der heiligen 
Gefchichte alles, was er anrührt, in Gift verwandelt, — theilg vor der 
Blindheit mich fehaudert, die nicht fichet, daß grade die Waffe, welche 
Vie gegen Andere erheben will, gegen fie felbft gefehrt ift, — indem 
namlich dem Judas fein Menſch Ahnlicher feyn kann, als wer die Er— 
icheinung des Gejalbten vom Himmel dadurch verräth, daß er fie in 
den Staub zieht und im Staube herum gu zerren nicht müde wird; — 
endlich, wenn ich die fprechende Thatfache zeugen laſſe: daß eine Tange, 
file Unterredung, welche das Herz des Vorgeladenen eben fo fehr, als 
feine Intelligenz, in Anfpruch zunehmen bemüht war, ihres Zwecks 
gänzlich verfehlte, auch nicht ein Zeichen fittlicher Rührung ober ander- 
weiter Bewegung, deffen man fich hätte freuen können, bervorrief, 
vielmehr nur nothgedrungene, halbe, nichtsfagende, daher auch nichts 
werihe Goncefjionen bat erpreffen fönnen; — — wenn ich dabei ftill 
fiche: dann iſt meine Hoffnung auf das, was in Zukunft die Kirche 
von Herrn Siutenis zu erwarten habe, nicht nur fehr Hein, — fie 
iſt Hernichtet. * 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilcheßiiechen-Deitung. 


Mittwoch den 3. Februar. 


Berlin 1841. 


Urkunden über, das Verfahren des Königl. 
Eonfiftprii zu Magdeburg gegen den Pa: 
ftpor Sintenis nebſt Bemerkungen dazu, 
mit Nitckficht, theils auf einen Aufſatz in 
der Ev. 2. J. theils und befonders auf das, 
von. Herren Dr. Bretfchneider in diefer 
Sache abgegebene Urtheil, mitgetheilt von 
einem Freunde der Wahrheit. Leipzig 1840. 


(Schluß.) 


Darauf erhielt: Sintenis von dem Conſiſtorio einen. Ver— 
weis, wurde nor ähnlichen Angriffen gegen die Lehre der Kirche 
verwaent, mit Euspenfion bedroht, und unter die Aufficht des 
Superintendenten Dr. Aßmann geftelft. Hierüber befchwerten 
fih Sintenis, das Kirchen Collegium und der Magiftrat beim 
Minifterio der geiftlichen: Angelegenheiten, welches aber in feinen 
Entfcheidungen vom 30. April, unter Berufung auf $. 73. Tit. 11. 
Sb, II. des Allg: Landrechts den vom Eonfiftorium dem Predi: 
ger Sintenis ertheilten Verweis billigte, ‚andererfeits jedoch 
dem Eonfiftorio" aufgab, die Predige Neinhardt und Kämpfe 
zue Milde, Vorficht und Friedensliebe zu ermahnen, und darauf 
zu halten, daß der erhobene Streit, namentlich in den öffent: 
lichen: Lehrvorträgen, von den Geiftfichen nicht weiter fortge— 
führt werde... 

Damit — fo fihließt der Bericht über den faftifchen Her: 
gang — iſt er (der Streit) denn auch in Magdeburg 
beendigt: 
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lehrer, ja der Majorität aller Gebildeten in Deutfchland ent: 
gegenzutreten. Sie haben fih dem Vorwurfe ausgefeht, einer 
Partei anzugehören. Und welcher. Partei? Der „Sekte, der 
an allen Enden widerfprochen wird.“ Nach dem Wege diefer 
Sefte befennen fie, „dern Gott ihrer Väter alfo zu dienen, 
dap fie glauben Allem was gefchrieben fteht im Geſetz und in 
den Propheten,” Apoftelgefch. 28, 22., 24,14. Ein gläubiger 
Bauer oder Handwerker trennt fi von Schenfe oder Tanz: 
boden, ein gläubiger Landedelmann etwa von den Bälfen 
der nächſten Stadt; fie erhalten einen fpöttifchen Beinamen; 
aber der Beruf, in dem fie leben, wird von ihrem Befenntniffe 
zum Herrn weiter nicht nachtheilig berührt. Selbft einem Offts 
ziev oder Staatsmaun erlaubt man, daneben auch Ehrift zu 
jeyn, und lobt ihn wohl gar, daß er „feinen Glauben von ſei— 
nem Amte zu trennen weiß,” indem man umgefehrt, wie Bi- 
feam, flucht wo man fegnen will. Ein Prediger endlich hat fei- 
nen Hauptberuf in feinem DVerhältniffe zue Gemeinde; dieſer 
Fan er den Namen des Herrn predigen, und den Mund über: 
gehen Taffen von dem, wovon das Herz voll ift, während die 
Beziehungen nach Oben, fo wie die zu feinen Amtsbrüdern und 
anderen Gemeinden mehr in den Schatten treten. Nicht fo 
wern das ſchwere Amt des Kirchenregiments vertraut if. Mo 
das Kirchenvegiment überhaupt nicht auf dem entfchiedenen Be: 
fenntniß der Grundfehren der Kirche beruht, wo es fich klüglich 
zwifchen den Gegenfäßen der Zeit zu haften und das Beftehen 
dev Firchlichen Ordnung dadurch fiher zu ſtellen fucht, daß weder 
Glaube noch Unglaube, weder Chriſtenthum noch Nationalismus 
noch Pantheismus das Übergewicht erhalten, wo es, wenn Die 
eine Seite des Schiffleins finft, ſchnell auf die andere tritt, damit 
es nicht umfchlage, da compromittiet ein Bifchof, ein Conſiſto— 
rium fich felbft, feine Mitbehörden und feine Vorgeſetzten, wenn 
fie laut befennen: „Dieſer ift der wahrhaftige Gott und das 
erwige Leben.” Den gefammten amtlichen Berhältniffen der Be: 
Fenner drückt ein folches Befenntniß einen unauslöfchlichen Stempel 
auf: Freund und Feind können und werden die Bekenner daran 
erinnern. Es iſt auch ein großer Unterfchied, ob es in einer 
Predigt, im einem Titerarifchen Produft abgelegt wird, wo man 
fo Manches hingehen läßt, oder in einem amtlichen Erlaß, An: 
geſichts eines aufgeregten Publifums, vor einer ſtarken Partet, 
welche fo eben das läugnet und befireitet, was jene befennen. 
Solche Befenner haben alle Chriften zu fegnen und ihren Fuß: 
ſtapfen nachzufolgen, und die Ev. K. 3. insbefondere ift dem 
Herausgeber, der Urfunden auch dafür Dank fchuldia, daß er 
auch ihr Gelegenheit zur freudigen Erfüllung diefer Pflicht gege— 
ben hat. 


Melcher Chriſt kann dieſe Fräftigen Befenntniffe des Bifchofs 
und des Conſiſtorii zu der Grundlehre unferes alferheiligften Glau— 
bens, zu der Wahrheit, Die die Pforten der Höffe nicht überwäl- 
tigen werden, ohne Freude, ohne Danf gegen den Herrn Teen, 
der in unferen Tagen feine Kirche wieder erbaut, und feine Glie— 
der mit dem Bekennergeiſte erfüllt. Es Flingt darin der Orgel: 
ton von Luther's Glaubensliedern wieder, mit denen. diefer 
Zeuge der ganzen Welt Trotz bot: „Wir glauben auch an Zefus 
Chriſt, Gottes Sohn und unſern Herrn, Der. ewig. ‚bei dem 
Bater-ift, Gleicher Gott von Macht und Ehren“ md: 
„Er heißet Jeſus Ehrift, Der Here Zebaoth, Und ift fein 
andrer Gott, Das Feld muß er behalten.’ 

Um aber recht zu verſtehen, welcher Zeugenmuth in diefen 
Befenntniffen enthalten ift, muß man fich den Zuftand der, Kirche 
amd insbefondere des Kirchenregiments vergegenwärtigen.. Der 
Biſchof und das Eonfiftorium haben Fein Bedenfen getragen, 
dee Mehrzahl der evangelifchen Geiftlichfeit und der Univerfitäts- 


. 
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Nach diefen Mittheilungen. wendet fich die angezeigte Schrift 
zur Ev. 8. 3. und läßt fich über deren Auffäße, die Sinte- 
ni s ſche Sache betreffend, dahin aus. 


„In derfelben erfchien im Julihefte Mr. 54 und 55. über den 
Magdeburger Streit ein» Auffag, deffen von Liebe zum Herrn Iefus 
Chriſtus und von Eifer für die in Ihm erſchienene Wahrheit durch— 


glüheter Verfaffer das Verfahren des Confiftorit billigt, und nur ſchmerz⸗ 


lich und Leider! mit vollem Nechte ein entfchiedeneres gemeinfames Zeug: 
niß für Den, bdeffen Zeugen die zu Seinem Dienfte berufenen Apoftel 
ſeyn follen (Apoftelgefh. 1, 22.), bei der Geiftlichfeit in Magdeburg 
vermißt hat. Faft in gradem Gegenfage fpricht ein anderer Neferent 
fi) im Augufthefte der Ev. K. 3. Nr. 67 und 68, aus. Demfelben 
wollen wir auch Liebe zu Chrifto und zu der von ihm gegründeten 
Kirche, und Eifer für das Wohl der Gemeinde Jeſu gern zugejtehen, 
und ſtimmen von ganzem Herzen ein in feine Klagen, daß der derma— 
fige Zuftand der chrijtlichen Kirche Biel zu wünſchen und von Gott 
zu erbitten übrig laffe; wenn wir gleich feine Anficht, daß ein befferer, 
frommerer Geift auf die Kirchenbehörden von den frommer gewordenen 
Gemeinden in Rücwirfung übergehen werde, nicht zu theilen vermögen. 
Aber eine auch nur allgemeine Befanntjchaft mit dem, vom Conſiſtorio 
zu Magdeburg gegen Sintents beobachteten Verfahren können wir 
dem Verfaſſer des obigen Aufſatzes nicht zugeſtehen; denn, wenn der 
felbe behauptet, das Conſiſtorium fey nur mit Prohibitivmaßregeln ein 
geihritten; habe in Neligionsfachen nur befehlen wollen; ein ſolches 
Einfchreiten der Kirchenbehörde, „„ohne daß die Macht des Bei: 
tes und des Wortes als Seele ihrer Handlungen fichtbar 
werde,“ könne nichts helfen — fo thut er dem Gonfiftorio, fo weit 
die mitgetheilten Urkunden als Ausdruck des in demſelben herrjchenden 
Geiftes gelten dürfen, im böchften Grade Unrecht, und weiß offeu- 
bar nicht, wie daffelbe verfahren ift. Und wenn er im einem viel gele- 
fenen Blatte, mit dem Hinblick auf den Magdeburger Streit drucken 
fügt: gegen einen Irrlehrer bloß befchtwichtigend zu verfahren, das. ſey 
eines Polizei-Diveftors würdiger als eines Biſchofs; fich nur auf Agende 
und fymbolifche Bücher zu ftügen, ſey verfehrt; das Wort Gottes nur 
als ein verurtheilendes Gefegbuch aufjufchlagen, fey verfehlt; der Bir 
{hof folle das Verlorene fuchen; Sintenis habe eine fchöne Belegen: 
heit gegeben, den Bewohnern Magdeburgs Chriftum als wahrhaftigen 
Gott vor Augen zu ftellen; wie Iehrreich und erbaulich „würde“ 
es ſeyn, firchliche Obere die Lehre, Chriftus fey anzubeten, gegen Sin: 
tenis feftftellen und darauf ihren Nichterfpruch grünten zu fehen: — 
jo müſſen wir nicht weniger über die Unbefanntjchaft des Neferenten 
mit dent, was Seitens des Conſiſtorii und des Bifchofs gefchehen ift, ftauz 
nen, da er grade die Weife des Verfahrens vermißt und als nicht beachtet 
anempfiehlt, in welcher die Behörden gehandelt haben; als wir den obi- 
gen, Über das Conſiſtorium und den Vifchof im Vefonderen, — von 
dem durch fein amliches Wirken In der ganzen Provinz Sachfen, und 
durch) feine gedruckten Predigten in der ganzen theologiichen Welt feit 


mehr als vierzig Jahren befannt ift, daß er auf dem alleinigen Grunde 


Jeſus Chriftus bauet, und die Arbeit eines jeden Geiftlichen, welcher 
theologifchen Partei er auch angehöre, ehrend anerfennt und liebevoll 
unterſtützt, dafern fie nur auf jenem chriftlichen Grunde ruhet — aus: 
gefprochenen Tadel entſchieden als’ ungehörig, unüberlegt und ungerecht 
abweiſen müffen, wobei wir von der Aufrichtigfeit des Referenten und 
von feiner Liebe zur Kirche des Herrn mit Zuverficht erwarten wollen, 
daß derſelbe nach genauerer Einficht in die Sachlage in feinem Herzen 
oder auch öffentlich eingeftchen werde, er habe das Verfahren des Gonfi- 
ſtorii und des Biſchofs bei der Anfertigung feines Auffages nicht ge— 
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faunt, müſſe nach erfolgter Berichtigung feines Wiſſens bon ber Sache 
auch fein Urtheil tiber dieſelbe Ändern, und fönne den Anfichten und 
dem Benehmen obiger Behörden feine Zuftimmung nicht verfagen, Wir 
hoffen alfo, daß der Referent die Verdächtigungen gegen das allgemein , 
verehrte Conſiſtorium unferer Provinz bereuen, daß er die Kränkungen, 
womit er unjeren theuern Bifchof, deffen Lebensaufgabe es iſt, Segen 
zu schaffen, fo weit feine von Gott ihm verlichene, und bis jet gnädig 
erhaltene hohe Kraft irgend reichen will, grade In feiner Amtswirkſam⸗ 
feit, für deren fiberaus herrliche Erfolge die begeilterte Liebe der Geiſt— 
lichen in der Provinz Sachfen zu ihm, und durch) ihn gehoben zu ihrem 
Amtswerk, das föftlichfte, das ehrenvollſte Denkmal iſt, — fo freigebig 
in feinem Auffage Überhäuft, tief fühlen und wie ein Chriſt dariiber 
mit feinem Gotte im Gebete zu Nathe gehen werde. Es würde uns 
mit Schmerz erfüllen, wenn wir ung in diefer Hinficht in dem Reſe— 
renten irrten. Die Wahrheit und die Förderung der guten Sache des 
Herrn fordert von ihm obiges Eingeſtändniß.“ 

Es fey dem Verfaſſer diefes zuletzt gedachten Aufſatzes er: 
laubt, dem Bertheidiger des Bifchofs und des Conſiſtoriums für 
feine freundlihen und ernftlichen Zuvechtweifungen hiedurch zu 
danfen. Was Erfterer gefehlt, glaubt er nicht beffer als durch 
gegenwärtige Mittheilung alles Wefentlichen, was der Verthei⸗ 
diger angeführt hat, gut machen zu Fünnen. Fern fey es von 
ihm, mit anderen Empfindungen, als denen danfbarer Ehrfurcht, 
folhe Befenntniffe folcher Männer aufzunehmen. Wie ev den 
noch jenen Aufſatz hat fchreiben Fünnen, wolle der Bertheidig ger 
aus Folgendem entnehmen. 

Gr hat in der That das Verfahren des Biſchofs und Confi- 
fiorii nicht weiter gefannt, als folches aus den von dem Der: 
theidiger bilfigend angeführten Nachrichten in Nr. 54 und 55. 
des Zulihefts zu entnehmen war. Daß nur dieſe Nachrichten 
dem Aufſatze Nr. 67. 68. des Augufthefts zum Grunde lagen, 
glaubte er durch den Eingang und gegen das Ende defjelben 
hinlänglich angedeutet zu haben, fieht aber jeßt ui daß er dies 
ausdrücklich hätte fagen follen. 

Dann aber ging feine Abficht überhaupt nicht dahin, eine 
zelne Perfonen oder einzelne Behörden, die als Firchliche Obere 
in der Sache thätig gewefen, zu beurtheilen. Am wenigften 
fühlte er zu einem voreiligen Tadel derfelben irgend eine Ders 
fuchung. Davon mußte fchon die Liebe und Ehrfurcht, die er 
immer für den Bifchof und mehrere andere Mitglieder des Confls 
ftorii gehegt und feine Unbefanntfchaft mit faft allen übrigen 
ihn zurückhalten. Er Fennt auch zu gut aus eigener ‚Erfahrung 
die Schranfen, welche die colfegialifche Verfaſſung den einzelnen 
Gliedern eines Collegiums, und welche jeder Behörde das Der 
hältniß zu Vorgeſetzten, zu coordinivten Behörden, zu Amtsvor⸗ 
fahren und Amtsnachfolgern u. ſ. w. ſtellt, als daß er fo ſchlecht⸗ 
hin den Einzelnen oder einem Collegio die Schuld beimeffen 
follte, wenn nicht das gefchieht, was er in abstraeto für das 
Rechte hält. Seine Abfiht war, bei Gelegenheit der Sinte— 
nisfchen Sache in's Licht zu ſtellen, wie die Kirche Irrlehrer 
in ihrem Schoße zu behandeln hat mit Rückſicht auf unfere Zeit 
und unfer Vaterland, mit Nückficht auf das, was nad) den 
Nachrichten in Nr. 54. 55. in Magdeburg gefchehen war, 


auf das Gefammtrefultat der Maßregeln gegen Sintenis, aber 
) 
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ohne über Schuld und Unfchuld der Perfonen, die zu diefen Maß: 
regeln mitgewirkt, abzuurtheilen, denn dazu war die Sache nicht reif. 
Diefe Tondenz des Aufſatzes ſchien ihm hinlänglich in demfelben an- 
gedeutet; der Vertheidiger aber hat ihn überzeugt, daß er ſich bes 
ſtimmter und vorfichtiger hätte ausdrüden, und dadurch vermeiden 
follen, Männer zu Fränfen, denen er, wie ſich nun zeigt, grade in 
Beziehung auf diefe Sache Dank und Ehrfurcht fehuldig war. 
Nachdem der Berf. jenes Auffages fomit, was der Verthei— 
diger fordert, nach Kräften geleiftet hat, wird Letzterer es als 
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| Zeitungsartikel. Und hatte Magdeburg vor diefer „freund: 
lichen Gabe” Feine Gährungsftoffe des Unglaubens und des Glaus 
bens, die mit einander ringen fonnten? Das Conſiſtorium it 
durch den Sintenisfchen Zeitungsartifel „wicht überraſcht wore 
den,“ denn „die Nichtung feiner amtlichen Lehrvorträge 
war für daffelbe ſchon lange Fein Geheimniß mehr geweſen.“ 
Die „ungewöhnliche Bewegung der Menge, der Rumor, das 
Leicht =fener fangen unferer Zeit” hätte nicht beflagt werden dür— 
fen; vielmehr hätten die Befenner des Herrn in Sein Wort ein— 


gerechtfertigt Durch Die Wichtigkeit der Sache und den Beruf |flimmen müffen: „Sch bin gefommen, ein Feuer anzu— 


diefer Blätter anerfennen, wenn noch folgende Bemerfungen über 
die Sintenisfche Sache, wie fie fih nun herausgeftellt hat, 
beigefügt werden. 

Die Eonfiftorial:Neferipte an Sintenis und das Gutad): 
ten des Bifchofs behandeln des Erſteren Läugnung der Gottheit 
und Anbetungsmwürdigfeit Jeſu Chrifti fo, ald ob Sintenis 
damit ganz vereinzelt da fände. Sie ignoriren, daß der Name 
der Sintenifianer Pegion heißt, daß ihrer in allen Ständen, 
von dem im unferen Tagen neuerdings fo hoch gefeierten Könige 
Friedrid II. an, durch alle Klaffen und Stufen der Geiſt— 
lichen und Laien, der Gelehrten und Ungelehrten bis hinab in 
die Hüften der Armen ein großes Heer ift, vor der die Fleine 
Heerde, die mit dem Bifchofe und dem Eonfiftorio befennen, daß 
Jeſus Ehriftus in das Fleiſch gefommen ift, faft verfchwindet. 
Sie erwähnen nicht, daß Sintenis der mächtigen Parthei der 
Kationaliften angehört, und im Wefentlidyen nichts gejagt und 

- gethan hat, was diefe nicht auch fagen und thun, und daß dieſe 
Partei auch im Kirchenvegiment durch alle feine Gliederungen 
hindurch ihre einflußreichen Vertreter hat. Sintenis aber Fonnte 
dies Alles nicht vergeffen. Er mußte ſich bewußt werden, daß 
nur eine verhältnißgmäßig Fleine Anzahl von Bifchöfen, Conſiſto— 
rialräthen, Euperintendenten, Geiftlihen und Laien der Evange- 
liſchen Kirche in die fchönen Bekenntniſſe feines Bifchofs und 
feines Eonfiftorii einftimmen. In der Überzeugung, daß feine 
Ölaubensgenoffen, die Nationaliften, denſelben gar ſtattliche 
Gründe entgegenzufegen hätten, mußte er fich, fo lange er felbft 
Nationalift blieb, dagegen auflehnen, daß ihm das laute Bekennt— 
niß des Nationalismus „als Sünde angerechnet,” oder der Un: 
glaube an Chriftum von den Kanzeln, wo er feinen Hauptſitz 
bat, oder aus den öffentlichen Blättern verbannt und zum Schwei- 
gen oder leiſe fprechen verurtheilt, daB ihm von feinen Vorgeſetz— 
ten im Tone der Autorität Verweiſe ertheilt werden follten wegen 
deſſen, was andere Firchliche Obere ſelbſt thun und lehren. Er 
konnte bifligerweife fordern, daß der Bifchof und das Conſiſtorium 
nicht anders als in. dem Bewußtſeyn gegen ihn einfchritten, daß fie 
gleichzeitig dem Nationalismus überhaupt den Krieg erklärten, und 
ein Feuer fchürten, das unfere Enfel noch brennen fehen werden. 

Dann freilich hätte die ganze Sache eine andere Geftalt 
angenommen. Schon der Anfang derfelben wäre ein anderer 
gewejen. Prediger Klufemann’s „freundliche Gabe,” welche 
Schon ein Jahr vorher die Grundwahrheiten unferes alferheiligften 
Glaubens, wie Sintenis, verläugnete, hätte den Kampf eben 
ſo wohl entzünden können und follen als der Sintenisfche 


zünden auf Erden, und was wollt ich lieber, denn es 
brennete fchon,” Luc. 12, 49. Ach wenn fie doc) Feuer finge, 
diefe naßfalte, dumpfige Zeit, wenn fie doch Feuer fingen unfere 
todten, trägen Herzen, Feuer der Liebe Gottes, Feuer eines guten 
Eifers um das Haus des Heren! Schwerlich hätte, wenn die 
ganze Bedeutung, der ganze Umfang der Gegenfüße, auf die es 
anfam, fo wie es Sintenis fordern Fonnte, in’s Auge gefaßt 
worden wäre, fchon nach wenigen Wochen vorausgefeßt werden 
fönnen, „daß nun die Gemeinden gewiß ſchon ſämmtlich an das, 
was Noth thut, gemahnt ſeyen,“ und zwar ohne daß die Ge 
meinden ausgenommen wurden, deren Mahnung dem Prediger 
Klufemann und denjenigen Mitgliedern des Minifteriums oblag, 
auf deren Nat der Magiftrat für Sintenis Partei ergriffen 
hat. Bielmehr hätte, fiatt die „Niederfchlagung” des Streits 
zu verfuchen, den Geiftlichen, die Chriftum als ihren Soft und 
Herrn befennen, zur Pflicht gemacht werden müffen, diefen heilie 
gen Kampf, namentlich in öffentlichen Lehrvorträgen, fortzufegen, 
um in den ſchwankenden Herzen ihrer Zuhörer Die Frage aller Fra—⸗ 
gen: „Was haltet ihr von Ehrifto? Weß Sohn if Er? 
zue Entfcheidung zu bringen. Über die ganze Evangelifche Kirche 
hätte dieſer Kampf fich verbreiten, und in das Innere der theo— 
logiſchen Fafultäten, ja der Confiftorien ſelbſt eindringen müffen. 
Die öffentliche Verhandlung diefer öffentlichften alfer Fragen 
hätte den veichen Gegen des guten Befenntniffes des Biſchofs 
und Eonfiftoriums zu Magdeburg allen Chriften zu Gute 
kommen laffen. Die Gläubigen hätten Gelegenheit gehabt, ſich als 
Streiter ihres Herrn in allen chriftlichen Kriegertugenden zu 
üben, im Glauben, in der Liebe, in der Hoffnung, im Gebet, 
in der Geduld und Sanftmuth, im Muth, in dev Tapferkeit. 
„Fürchte dich nicht, du Fleine Heerde,“ hätte auf ihrem 
Panier geftanden, und Jeder von ihnen hätte fich prüfen Füns 
nen, ob er in der That glaubt, daß der Sache des Herin aud) 
im Erliegen der Sieg gewiß if. Dann hätte die Erzählung 
des Dertheidigers nicht mit den Worten gefchloffen: „Damit ift 
der Streit denn -auch in Magdeburg beendigt,“ — fondern: 
„Damit ift denn der größefie Streit, der das achtzehnte und 
neunzehnte oder irgend ein Jahrhundert bewegt hat, auch in 
Magdeburg neu entzündet, um nicht cher beendigt zu werden, 
als bis der Herr, wenn auch erft nach vielen Menjchenaltern, 
feine Sache zum Siege hinausgeführt haben wird. 

Daß die Sache nicht diefen, fondern den entgegengefekten 
ı Gang genommen, daraus wird es erklärlich, daß die herrlichen 


Zeugniſſe und Bekenntniſſe des Biſchofs und des Conſiſtoriums — 
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der eigentliche geiftliche Kern des ganzen Handels — unter den 
Scheffel geftellt worden find. Wie ‚fie uns bis jetzt unbekannt 
geblieben, jo fcheinen fe auch in Magdeburg nicht recht ber 
Fannt geworden zu ſeyn. Der Vertheidiger wenigftens. theilt. fie 
als etwas Neues mit und unſer Berichterftatter im Zulihefte | a 
Hr. 54. 55. übergeht fie mit Stilffchweigen; man fieht aus fei- 
nem Berichte nicht, daß etwas Anderes als befchwichtigende Pro: 
hibitiomaßregeln von den Behörden ausgegangen, ohne daß ber 
Bertheidiger ihn deshalb tadelt. Um wie viel mehr mußte ‚den 
Sintenefianern die Sache fo ericheinen, die ein: Intereſſe 


dabei hatten, das Licht der Wahrheiten, welche der Bifchof und 
das Eonfiftorium befennen, fi und Anderen zu verdunfeln? So 
ift es gefommen, daß Sintenis dafteht nicht: ald Einer, der! 


wider die Kirche und die Schrift, fondern als Einer, der, Ber 


hufs Verdeckung eines vermeintlichen Sfandals angefochten, aber 


nicht überführt, für Glaubens: und Lehrfreiheit gekämpft hat. 
Schließlich maden wir noch auf den Umſtand aufmerkſam, 


daß die Behörden bei ihren Schritten gegen Sintenis auf das! 
Preußische Landrecht fich berufen, deffen bier einfchlagende Stellen, 


Bit. 11: 
$. 73. 


Th. I, fo lauten: 


Öffentlichen Unterrichte müffen fie zum Anſtoße der Ge⸗ 
meinde nichts einmifchen, was den Grundbegriffe ihrer 
Religionspartei widerfpricht. 

$. 74. 


können, bleibt ihrem Gewiffen überlaffen. 

Hiezu bemerfen wir zuerft, daß das Landrecht nicht die rechte 
Norm ift, wonach die Pflichten der Geiftlichen zu meffen find. 
Es fagt felbft im $. 66. defjelben Titels: 

daß die Pflichten der protefiantiichen Geiftlichen Durch die 

Eonfiftorial- und Kirhenordnungen beſtimmt feyen. 
Und auch ohne diefe ausdrücliche Betätigung würden diefelben 
als Provinzialgefege durch Publikation des Landrechts ihre Kraft 
nicht verloren haben. Diefe alten Ordnungen faffen das Amt 
und die Pflichten der Geiftlichen aus der Fülle des Glaubens: 
bewußtſeyns der Evangelifchen Kirche auf, und find daher die 
wahre und reichhaltige Nechtsquelle, der fichere Mapftab für Fra- 
gen der vorliegenden Art. Das Landrecht dagegen rührt, aus 
der Zeit her, wo die Aufklärung das höchfte Stadium ihrer Dürre 
erreicht hatte, und einerfeits Sfandale, ‚wie den Zopfprediger 
Schulzfhen Prozeß, andererfeits die in dem Neligionsedifte 
von 1788 fich Fundgebende Neaftion hervorrief. Bon dem Ge 
fichtspunfte der abftraften Trennung von. Kirche und Staat aus 
ignorirt es, fo viel irgend möglich, das. Dafeyn und die Natur 
der chriſtlichen Kieche, die doch alle neuere Staaten in ihrem 
Schoße getragen hat, behandelt die Kirchen des Landes — $. 10. 
11. a. a. O. — als bloße „Geſellſchaften mehrerer. Einwohner 
des Staats, Die fich unter deffen Genehmigung zu Neligions- 
übungen und zur öffentlichen Feier des Gottesdienftes verbunden 
haben” und folgt in feinen, nad) folhen Grundprincipien noth- 
wendig höchſt dürftigen Beftimmungen hauptfächlich der Tendenz 


es zwar wahr, 
In wie fern fie, bei innerer Überzeugung von der Un⸗ 
richtigkeit dieſer Begriffe, ihr Amt dennoch fortſetzen 
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der damaligen Zeit, den Glauben in Privatmeinungen, die Kirche 
in willlührlich zuſammengetretene Vereine aufzuloöſen unter dım 
Namen, der Toleranz dem Indifferentismus Raum. zu. fchaffen, 
und jede, innere. organifche Gliederung, und Befeſtigung der Kirche 
als ſtaatsgefährlich zu verhindern, 

Dieſer Art ſind auch die oben angeführten Beſtimmungen, 
welche die Gränzen der Lehr- und Gewiſſensfreiheit feſtſtellen 
ſollen. Aus den Worten des $. 73. „zum Anſtoße der Ge: 
meinde“ Fonnte der. Zopfprediger Schulz, der die Grundwahr: 
heiten des Ehriftenthums und die ‚heilige Schrift auf das Frechfte 
verläugnete, Die Entſchuldigung hernehmen, es gereiche Dies nicht 
zum Anſtoße jeiner Serarinden; fie. .fey Damit, einverflanden. Auch 
Sintenis hat die Worte diefes Paragraphs für fih, infofern 
er fach nur in einer Zeitung — nicht auch, wie er. freilich nach: 
her gethan, auf der Kanzel — von Ehrifte, als feinem Gotte, — 
losſagte. Dev 9274. ſtellt den inneren Unglauben der Geiftlichen 
ihrem Gewiſſen anheim, und, in ‚Übereinftimmung hiemit und 
unter Berufung auf Diefe Stefle, erfennt das. Confiftorial- Re 
ferist vom 24. Februar 1840, am, Daß „Überzeugungen Feine 


Imenfchliche Behörde zu richten habe, und es dem Prediger Sin: 
Sn ihren (der Geiftlichen) Amtsvorträgen und bei dem 


tenis überlaffen ‚bleiben müffe, ob er ſich disponirt fühle, chriſt— 


liches Vertrauen auf den, Erlbſer und chriſtliche Zufluchtsnahme 


zu ihm für Aberglauben und Götzendienſt zu halten.“ Nun iſt 
daß nur Gott in's Herz ſieht, Menſchen aber 
nach dem richten, was vor Augen iſt. Man hängt die Diebe 
nur, wenn fie. fich ergreifen und überführen laſſen. Allein mit 
Unrecht würde man hieraus schließen, daß der Diebſtahl fein Ver: 
brechen und Jedermanns Gewiffen anheimgeftellt fey, dagegen das 
eigentlich ſtrafbare Verbrechen darin beftche,, daß man, wenn man 
geftohlen, fich ergreifen und überführen laſſe Es iſt recht eigent- 
lich Pflicht und Beruf der Kirche, auf die Überzengungen ihrer 
Diener, auf ihren Glauben, einzugehen und. einzuwirfen, und ſich 
des Dienftes der Ungläubigen als folcher zwientledigen, obgleich 
ſie Glauben und Unglauben, nur fofern er ſich auf erfennbare 
Weiſe äußert, zu unterfcheiden vermag. - Die Anbetung Chriſti 
für Aberglauben und Gögendienft halten, und doch nicht Dagegen 
zeugen, das iſt kein Anfinnen für einen ehrlichen Mann, gefchweise 
für einen evangelifchen-Geiftlichen.. Nach den $. 73.74, Tit. 11. 
Ih. 1. des Landrechts würde, ein Candidat mit der Erklärung, 
er halte das Chriftentyum für Thorheit und Ärgerniß, ſey aber 
bereit, feine Fertigkeit, orthodor zu predigen, nachzuweiſen, zum. 
Examen admittirt werden können, und einen Prediger, der täge 
lich privatim feinen Vorgeſetzten, Amtsbrüdern und Gemeinglie— 
dern erklärte, er ſey und bleibe ein Muhamedaner oder Atheift, 
fönnte man im Amte dulden. Das. Auseinanderreißen des In— 
neren und Äußeren vernichtet die Kieche, denn auf einem uns 
dament von Seuchelei kann fie nicht beftehen. 

Der letzte Theil der angezeigten Schrift iſt der Qurüchwei: 
fung eines Urtheils des Dr. Bretfchneider über die Sinte— 
nisjche Sache gewidmet. Wir übergehen denfelben als unferem 
Zwecke fremd, und nehmen von dem Verf. der angezeigten Schrift 
unter Wiederholung unferes verbindlichften Dankes Abfchied. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, Verleger: 
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Ne 11. 


Üiberficht der neneften Begebenheiten in der 
Schottifchen Kirche. 


Die große Bewegung, welche befonders feit vorigem Jahre 
die Schottifche Kirche erfchüttert, iſt feit. unferem letzten Berichte 
unaufhaltſam fortgefchritten, und es ſtehen alle Glieder und 


Freunde derfelben erwartungsvoll an dem mächtigen Strome der 


Ereigniffe, um zu fehen, wohin feine gewaltigen Fluthen fich 
wenden. So fern ung auch die Fragen liegen, um die jegt in 
Schottland fo lebhaft gefteitten wird, wer Fünnte ſich der Theil: 
nahme an einer fo merkwürdigen Firchlichen Bewegung entziehen? 
Bon je her find ja die Berfaffungsformen der Kirche und ihr 
Verhältniß zum Staate der Angelpunft gewefen, um den alles 
Reben der Kirche auf der Großbritannifchen Inſel fich bewegte; 
Niemand Fann ein gegründetes und ducchgebildetes Urtheil über 
dieſe wichtigen Gegenftände haben, der nicht ihre Gefcichte 
gründlich frudirt hat. Und wie an dem Leibe Chriſti die Glie: 
der Alles gemein haben, fo dürfen wir es fefthalten, fie kämpfen 
auch fie uns dieſe Kämpfe durch, und früher oder fpäter werden 
wir davon die Früchte erndten, wie gewiß auch ihnen, was wir 
auf dem Gebiete der Erfenntniß erarbeiten, allmählig zu Theil 
werden wird. 

Zuerſt fchiefen wir noch einiges Allgemeinere und dem Haupt: 
gegenfiande des Streits Fernerliegende voraus, um dann aus— 
ſchließlich uns mit dem Fortjchritte des Kampfes um den Grund: 
ſatz der Nichtaufdringung der Geiftlichen (prineiple ‚of Non- 
intrusion) und der geiftlichen Unabhängigkeit der Kirche zu ber 
fchäftigen. Was den Stand der Parteien in der Schottifchen 
Kirche im Allgemeinen betrifft, jo hat die Evangelical party 
im Gegenſatz zu den Moderate in dem legten Jahre offenbar 
am Macht bedeutend gewonnen. Dies geht aus den viel bedeu- 
tendeven Majoritäten hervor, welche fie bei den Abſtimmungen 
in der General Assembly auffielfen Fonnte, fo wie aus dem 
Umftande, daß an mehreren Orten bei Parlamentswahlen die 
Nonintrusion fo fehr das Schibboleth wurde, daß die Can: 
didaten beider politischen Parteien durch Fefthalten daran den 
Wählern fich zu empfehlen fuchten. Neuerlich ift, während früher 
nur Torys dazu gelangten, ein Whig, dev Marquis v. Breadal— 
bane, zum Lord Rektor der Univerfitit Glasgow gewählt 
worden, ohne Zweifel bloß deshalb, weil er im Oberhaufe der 
einzige. Schottifche Peer war, welcher für die Nonintrusion 
auftrat. Die Evangelical in der Schottifchen Kirche würde 
man übrigens ganz verkennen, wenn man fie, mie öfters ge 
ſchieht, bloß für eine Firchlich politifche Partei halten wollte; im 
Gegentheil zeigt fich bei ihnen ein innerlich -Tebendiges Fefthalten 


- an der Haupt» und Grundlehre der Reformation, der Nechtfer: 


tigung durch den Glauben, in allen Anwendungen, was fie mit 


ung recht nahe verbindet. In einem ihrer Organe ift die Der: 
theidigung dieſer Grundlehre gegen die Orfordfche Partei Pu— 
ſey's ein immer wiederfehrender Gegenftand; wir führen als 


Beifpiel folgende fehöne und klare Fefiftellung diefer großen 
Hauptwahrheit an: „Der Friede, den ein Sünder empfängt, 
fommt aus der Wahrheit, die er glaubt, nicht aus dem Akte 
feines Glaubens, grade wie das Licht von der Sonne Fommt, 
und nicht aus unferer That des Dffnens der Augen, oder aus 
unferem Bewußtfeyn, daß unfer Auge geöffnet fey. Diele fehen 
den Glauben als eine Art Bedingung oder Befähiguug an, ver- 
möge deren man ein“ Recht auf die Erlöſung und das ewige 
Leben erhalte; und dies letztere betrachten fie als Lohn des Glau— 
bens, als Beweis des göttlichen Wohlgefallens an uns, daß wir 
nun einen gemwiffen inneren Kampf oder Gang durchgemacht ha- 
ben. Auf diefe Weife wird dann unter dem Namen des Evan- 
geliums und in der Sprache der Nechtgläubigen felbft ein Sy— 
fiem reiner Selbfigerechtigfeit vorgetragen. Wir brauchen wohl 
nicht zu fagen, wie fehr dies dem apoftolifchen Evangelium unähn- 
lich ſieht — fo unähnlich, als der Glaube des Saulus von 
Tarfen dem des Apoftels Paulus. Vom Gegenftande des Glau- 
bens reden die Apoftel viel; von dem innerlichen Aft des Glau: 
bens aber nie, viel weniger erheben fie ihm zu einem mächtigen, 
verdienftlichen Werfe, von deffen rechter Übung Gottes Wohl: 
gefallen abhange. Daher war die Haupffrage unter ihnen in 
jener Zeit niemals die felbfigerechte: „„Bin ich wohl auf die 
vechte Weife zum Glauben gekommen?” — fondern die: „„Iſt 
Ehriftus wahrhaftig geftorben und wieder auferſtanden?““ Bei 
Luther und den meiften Theologen der Reformation haben wir 
herrliche Darftellungen diefes reinen apoftolifchen Evangeliums. 
Luther heftet unfer Auge auf einmal ungetheilt auf das Kreuz. 
Die fpäteren Streitigkeiten. haben vielfach dazu gedient, die Kraft 
der Wahrheit zu lähmen; und auch in unferen Tagen fchleicht 
dies Übel verborgen und unter fcheinbaren Vorwänden, aber mit 
verderblichem Erfolge umher. Es zehrt den Kern des Evange— 
liums auf und läßt uns nichts, als die leere Schale.“ 

Obwohl die geoße Patronatsfrage das Sntereffe aller leben— 
digen Kirchenglieder faſt ganz verfchlingt, fo behaupten die Evan- 
gelical doch auch mit Nachdruck ihre Stellung dem Indepen- 
dentismug, dem fogenannten Voluntary Principle, gegenüber. 
Nicht ohne bedeutendes Intereffe für diefen Streit inshefondere, 
wie überhaupt, iſt eine vor „Kurzem erfchienene Lebensbefchrei- 
bung des verſtorbenen Profeffors Mac Erie, von dem drei 
Werke: das Leben des Johann Knox, die Gefchichte der Un. 
terdrückung der Reformation in Spanien, und der Unterdrückung 
derfelben in Italien, in's Deutſche überfet worden find. Auch 
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für uns dürfte Einiges aus diefem Leben anziehend feyn. Tho— 
mas Mac Erie war der Sohn eines Fabrifanten in Dunfe, 


| 
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Die Religion fehen wie als die Allgemeine Angelegenheit Alter 
an, und es iſt Die Pflicht eines Jeden, fie zu befördern, in 


geboren 1772; von einer frommen Mutter empfing er die erſten welcher Stellung er fich befinden mag. Befonders aber halten 


Eindrücke der. Gottfeligfeit. Als er, wegen der beſchränkten Um— 
ſtände ſeiner Eltern, mit Mühe bis zur Reife für die Univerſität 
gediehen war, begleitete ſeine Mutter ihn ein Stück des Weges 
nach Edinburgh, ging dann bei Seite, kniete mit ihm hinter 
einem Felſen nieder, und übergab ihn mit inbrünſtigem Gebete 
der liebenden Fürſorge, ſo wie dem beſtändigen treuen Dienſte 
ſeines Bundesgottes. Die dankbare Erinnerung an den großen 
Segen, den er von ihr empfangen, blieb bis an ſein Ende in 
ihm lebendig. Seine Eltern gehörten zu der ſeit 1733 entſtan— 
denen Secession Church, welche die Berfaffungsgrundfüße der 
Schottifchen Neformatoren in größerer Reinheit, als die Lanz 
desfirche, feithalten wollte. Im Jahr 1796 wurde Mac Erie 
zu einem Geiftlichen diefer Kirche in Edinburgh gewählt. In— 
nerhalb dieſer Seceders entftand grade in diefem Jahre 1796 
wiederum eine Spaltung, welche den Keim des großen Streits 
über das f. 9. Voluntary Principle enthielt. Eine Partei, ſpäter 
das „Neue Licht” (New Light) genannt, befam damals unter 
ihnen die Oberhand; in einem Kirchengefeg dieſes Jahrs erflärte 
ihre oberfie Behörde, die Associate Synod, daß das Weſtmin— 
fterfche Glaubensbekenntniß, welches das der Schottifchen Kirche 
und daher auch der Seceders ift, Grundfäße der Unduldfamfeit 
enthalte, indem es die Obrigfeit verpflichte, in Religionsſachen 
Partei zu ergreifen.) Es folgte hierauf ein Streit, der meh: 
rere Jahre hindurch dauerte, indem Mac Erie und drei andere 
Geiftliche mit Wärme den Grundſatz der Confeſſion vertheidig: 
ten, bis 1804 ein fogenanntes Testimony über diefen Gegen 
fand fürmlich zum Eiechlichen Befenntniß erhoben, und 1806 
die demfelben Widerfprechenden von der Gemeinfchaft ausge: 
fchloffen wurden. Gene vier Geiftlichen conftitwirten fich darauf 
zu einem Presbytery, das ſich „Constitutional Associate 
Presbytery” nannte, und Mac Erie blieb bis an fein Ende 
Paſtor einer Fleinen Gemeinde, die aus der größeren ihm folgte. 
In einer Predigt, die er vor feiner Ausfchliefung feiner Ge: 
meinde hielt, fagt er; „Die Grundfäße, für welche zu fireiten 
wir berufen find, mögen Vielen zweifelhaft oder geringfügig er— 
fcheinen; uns nicht; wir glauben, daß die Ehre Gottes, und 
Deffen, den er zum Könige auf feinem heiligen Berge eingefeßt 
hat, und die allgemeine Wohlfahrt der Völker davon abhängt. 


°) Die Weftminfter-Confefiton fagt C. 23.: „Der bürgerlichen 
Obrigkeit ift nicht geftattet, den Dienft des Wortes und der Sakra— 
mente und dag Amt der Schlüffel zu Übernehmen; nichts deſto weniger 
ift ihe erlaubt und iſt fie verpflichtet, dafür zu forgen, daß die Einheit 
und die Ruhe der Kirche erhalten, daß Gottes Wahrheit rein und lau: 


ter bewahrt, day alle Gettesläfterungen und Ketzereien unterdrückt, dat | 


in Gottesdienft und der Kirchenzucht alle Verderbniffe und Mifbräuche 
verhütet und abgejtellt, und endlich, daß alle göttliche Einfegungen in 
rechter Weiſe aufrechtgehalten, verwaltet und beobachtet werden. Da: 
mit fie dies alles deſto beffer leiſten könne, Hat fie die Macht, Syn: 
den zu berufen, auf ihnen zugegen zu ſeyn, und dahin zu fehen, daß 
alles was auf ihnen verhandelt wird, dem göttlichen Willen gemäß ſey.“ 


wir es für die Pflicht der Obrigfeit, ihre Fürforge auf die RE 
ligion zu erſtrecken, und Gefehe für ihre Aufrechthaltung zu ge: 
ben. Wären die Grundfäße, welche die Seceders jet anges 
nommen haben, in früheren Zeiten befolgt worden, es hätte feine 
Reformation. in unferem Vaterlande geben können; ja Satan, 
nachdem ex fieht, fein früheres Verfahren, die Religion zu ver: 
folgen, bringe ihm Fein Glück mehr, fucht nun die Men: 
fchen zu überreden, daß die Obrigfeit mit. der Religion und 
dem Reiche Gottes nichts zu fchaffen habe.” Darauf -fagt er 
aufs Beſtimmteſte vorher, daß, während jet das Zeugniß für 
diefe Wahrheit verachtet und auf Wenige befchränft fen, eine 
Zeit Fommen werde, wo deffen Wichtigkeit allgemein ‚werde ge: 
fühlt werden. Er war damals der Meinung, daß die Grund: 
ſätze des „Neuen Lichts” bald alle veligiöfe Inſtitutionen des 
Landes untergraben. würden, und das in noch nicht einem View 
teljahrhundert; und merfwürdiger Weife war es bald nad) Dem 
Jahre 1850, wo der Iebhaftefie Kampf gegen die independentis 
ſchen Grundfäße in der Schottifchen Kirche anfing. Als die 
große Eontroverfe wirklich mit dem. Jahre 1832 begonnen hatte, 
nahm er daran den lebhafteften Antheil, der fich in dem offen von 
ihm befannten Grundfäßen ausſprach: „Es ift das Necht und 
die Pflicht eines Volkes, als eines Ganzen, eben fo wohl als 
des Individuums, über die wahre Religion fich zu entfcheiden, 
und danach ihr Bekenntniß anzuerkennen und aufrecht zu hals 
ten.” Er war überzeugt, daß das Voluntary Prineiple nicht 
allein unhaltbar, fondern überhaupt Feiner Bertheidigung fähig 
fey, außer von einem Standpunft, der außerhalb des Glaubens 
an eine göttliche Offenbarung liegt, und indirekt, aber unfehlbar 
zum Unglauben führt. — Im Jahre 1811 erfchien fein Leben 
des Johann Knox—; diefem Werke fchreibt man jeßt in Schott: 
land eine neue Epoche zu, Die e8 in der Stellung der Anfichten 
von der Neformation. hervorgebracht habe. Sein Biograph (fein 
eben fo benannter Sohn) fagt: „Die allein, welche dem Zuſtande 
der Kirchengefchichte zu der Zeit, als das Leben des Knox er: 
fchien, Aufmerffamfeit gewidmet ‚haben, können das Zeitgemäße 


eines folchen Werfes hinreichend würdigen. Seit jener Zeit has 


ben unfere »gefchichtlichen Kenntniffe einen fo großen Zuwachs 
erhalten, es ift fo viel über die Reformation gefchrieben, und 
wir find mit ihren Ereigniffen fo befannt geworden, ja felbft 
die Dichtung hat ſich damit befchäftigt, daß wenige Seßtlebende 
fi) denken, wie fehe wie damals einer paffenden, gemügenden 
und wohlgefinnten Darftellung der Zeit des Knox bedurften. 
Die authentischen gleichzeitigen Erzählungen waren in Handſchrif— 
ten begraben, oder in dem veralteten, zurückftoßenden Styl einer 
vergangenen Zeit niedergelegt, und konnten Feine Theilnahme und 
Belehrung mehr bewirken. Im Lande war ein Geift des Un— 
glaubens, in geadeftem Widerfpruch mit den Grundſätzen der 
Reformation, verbreitet. Zum erften Male reichte in Schott- 
fand Literatur und Freiheit fi die Hand mis Unglauben 
und Gottlofigfeit. Selbſt das chriftliche Publikum, den Prüz 
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fungen, die ihre Väter zu beftehen hatten, fern, war ihrer Ge: 
ſchichte entfremdet, und nicht allein undanfbar für das, was fie 
gethan; ſondern auch ſtolz auf ihre eingebildete Überlegenheit. 
Es fehlte ein Wert, worin die alte Sache in dem alten Geift 
der Reformation mit der neueren Bildung und dem Gefchmad 
unferee Tage dargeftelft würde. Darum erfcheint in dieſem 
Buche das Ehriftenthum, wie es wirklich zur Neformationszeit 
war, als das alles andere verfchlingende Intereffe, die alfes über: 
wiegende Angelegenheit, ohne welches jene wunderbare Umwäl: 
zung nie zw Stande gefommen wäre. Doc war der Zweck 


des Derfaffers bei diefem Buch ein noch beftimmterer. Die Ber 


freiung der Kirche von der päpftifchen Kuechtfchaft, und ihre 
Gründung auf der Bafis eines weiten und freifinnigen, doch) 
aber gläubigen Berfenntniffes zu erzählen, die Ehrfurcht vor den 
feierlichen Bündniffen der Kirche und des Staates wiederzubele: 
ben, wodurch fie beftätigt ward; die Unabhängigfeit der Kirche 
zu behaupten im ihrer innigen Berbindung mit dem Staate, der 
ihr Bekenntniß anerkennt und ihre Verfaſſung aufrecht hält, ohne 
zum Entgelt das Opfer auch nur des geringften geiftlichen Nechts 
zu verlangen, was ihr als einer Kirche Chriſti zufommt; die 
Kirche von Schottland aufzuwecken, daß fie zu ihrer erſten Liebe 
zurüctfehre, und ihre Derfaffung und Verwaltung von alfen Miß— 
bräuchen reinige, die mit dev Wirffamfeit einer chriftfichen Kicche 
unvereinbar find: das war das große Ziel, was Dr. Mac Erie 
bei feinem Leben des Knox vor Augen hatte. Und es it Fein 
geringer Triumph der Sache der Wahrheit, daß der Name des 
Sohann Knox, der früher fo verhaßt war, nun wieder fo 
popular geworden iſt, wie zu den Lebzeiten des Neformators; 
dad der Maler, der Bildhauer, der Dichter gewetteifert haben, 
aus dieſer Lebensbefchreibung zu fchöpfen, und die Thaten dieſes 
Helden zu verewigen. * 

Gecgen Ende des Jahres 1839 hat ſich nun die höchft merk: 
würdige Thatfache ereignet, daß dieſe ganze Gemeinfchaft 
von Seceders, zu welcher Dr. Mac Erie gehörte, ſich an 
die Kirche wieder angefchloffen, und als abgefonderte 
Verbindung zu befiehen ganz aufgehört hat, indem fie 
erklärte, dag die neueften Maßregeln der General Assembly 
die Urfache ihrer Trennung entfernt hätten; während die größere 
Abtheilung des New, Light daran fich noch ferner ftößt, daß 
durch die Veto⸗Akte von 1834 grade das Patronatrecht auf 
recht gehalten werde. Indeß fcheinen auch unter den New Light 
Seceders ſich gegenwärtig immer günftigere Geſinnungen gegen 
die Kirche zu verbreiten. 

Die legte General Assembly der Schottifchen Kirche trat 
am 21. Mai v. J. zufommen. Gleich bei der Wahl eines 
Moderators hatte die evangeliſche Partei ein entfchiedenes Über- 
gericht, indem nicht einmal fchroffe Gegenſätze fich gegeniiber: 
fanden, fondern nur ein Dr. Makellar, der auf der Seite 
der Nonintrusion ftand, und Dr. Hill, der einen vermitteln: 
den Weg einfchlagen will; der erfte wurde mit einer Mehrheit 
„bon 48 Stimmen gewählt. 

Unter den fogenannten Evangelistic Schemes der Gene 


volverfammlung (den Plänen zur Ausbreitung des Evangeliums | 
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nad) Innen und Außen) ſteht der Plan zur Erweiterung 
und Bermehrung von Kirchen obenan. Trotz der großen 
Bewegung über die Hauptfrage, welche alle anderen Intereſſen 
zu verdrängen drohte, find im verwichenen Jahre Doch wieder 
35,000 Pfd. St. dafür unterzeichnet worden. „Der Plan,’ bes 
vichtete die Commiffion, „iſt nun an hundert und funfzig Orten 
in Anwendung gekommen, überall mit gutem, an einigen Orten 
mit außerordentlichem Erfolge. Nichts kann erfreulicher ſeyn, 
als wenn wir von alfen Seiten vernehmen, wie die Kirchen ge 
füllt find, der Sonntag geheiligt wird, öffentlich und privatim 
cheiftlicher Sinn gefördert, die Gnadenmittel der Kirche fleißig 
benußt, und alfe thätige und eifrige Prediger freudig bewill- 
kommnet werden. Auf eine Schwierigkeit ift man dabei ae 
fioßen, indem es nämlich zweifelhaft if, ob die Kirche, ohne Ge— 
nehmigung der Obrigkeit, neue Parochien errichten dürfe. Da 
der ganze Plan erſt dann auf wirffame Weife zur Ausführung 
fommen Fann, wenn mit jeder neu erbauten Kirche auch ein 
gengraphifcher Bezirf verbunden wird, fo dringt man auf eine 
fegislative Entfcheidung des Parlaments für die Erlaubniß dazu. 

Ein zweiter diefer Pläne iff die Befehrung der Ju: 
den. Im Sahre 1839 empfahl die General Assembly diefe 
Sache zum erſten Mal den Gemeinden 36 Firchlichen Eolleften, 
und bis zum DBerfammlungstage der General Assembly haben 
diefe ſchon mehr als 3000 Pfd. zufammengebracht. Die Koften 
der Reiſe der Deputation, welche den Orient, die Türkei, Un: 
garn, Polen und Deutjchland bereift hat, um den Zuftand der 
Juden genau Pennen zu fernen und paffende Miſſionsplätze aus: 
zuwählen, haben ungefähr 1000 Pfd. betragen, eine Summe, 
die als gering angefehen wird im Verhältniß zu den werthvollen 
Nachrichten, welche fie eingezogen hat. Die nach Aden in Ara—⸗— 
bien projeftirte Miſſion ift wegen der ungünſtigen Verhältniſſe 
dort noch nicht errichtet worden. Her Edwards, ein Can: 
didat des Presbytery von Edinburgh, ift zum Mifftenar unter 
den Juden ernannt worden.*) Ein ausgezeichnet gebildeter Geiſt— 
licher, Duncan in Milton, hat feine Dienjte der Commiſſion 
der ©eneralverfammlung angeboten, und fie find angenommen 
worden. Aus dem von der Deputation an die General Assembly 
erfratteten Berichte heben wir Einiges aus, weil es eben fo 
charafteriftiich für die Schottifche Kirche, als intereffant in Bezug 
auf die Sache der Zudenbefehrung ift. „Durch Gottes gnädige 
Hand, die über uns waltete, iſt unfere anziehende Miſſion glück— 
fich vollbracht worden. Und nun, da wir wieder ſicher in unfer 
geliebtes Vaterland zurücgefehrt find, und aufs Neue vor der 
ehrwürdigen Generalverfommlung ftehen Dürfen, iſt es unferes 
Herzens Wunſch und Gebet, daß die Erwartungen, mit denen 
wir ausgefandt worden, möchten volfftändig in Erfüllung gegane 
gen fern. Wir fühlen es wohl, eine gewichtige Verantwortlich 


°) Er befand fich einige Monate lang zur FKortfeßung feiner Rab— 
binifchen Studien bier in Berlin; feine mimdlichen Mittheilungen bes 
ftätigen, was von dem großen Eifer, der fir diefe Sache in Schottland 
erwacht ift, ſonſt befannt geworden. ift. Gegenwärtig fchieft er ſich an, 
nach Ungarn abzugeben. 
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feit ruht auf denen, welche das Vorrecht hatten die vielen Tau⸗ gelobten Landes hat die Londoner Gefellfchaft zur Bekehrung 


fende Iſraels zu befuchen. Unſere Herzen brennen in uns, nicht 
bloß das Nefultat unferer, Forfchungen der Kirche vorzulegen, 
fondern auch die lebendigen Eindrücde des Mitleids mit. Sirael, 
die wir felbft empfangen haben, mitzutheilen. — In jeder Hin: 
ficht bietet das gelobte Land das wichtigfte und anziehendſte Ar— 
beitsfeld für eine Thätigfeit unter den Juden dar. Seit im 
Jahre 1832 der Paſcha von Ägypten Acre einnahm, haben die 
Juden in Paläftina Duldung und einen gewiffen Grad. von 
Schuß genoffen. Zugleich find die Zuden im Lande ihrer Väter 
in der Trübſal, und dies macht fie offener und. freundlicher als 
andersivo. Die Propheten verfündigen wiederholentlich, daß Gott 
grade der Trübfal ſich bedienen wolle zur Befehrung der Juden 
- (Hef. 20, 37., Hof. 2, 14.). In anderen Ländern, wo fie in 

weltliche Dinge tief verfeict, reich und wohlhabend find, fanden 
wir fie gleichgültig gegen die Miſſionare; in Judäa aber haben 
die Peft, die Armuth, der Druck ihrer Nabbinen und die. Kränz 
ungen der Heiden fie fo gedemüthigt, daß fie an Jeden fich 
anfchliegen, der ihnen Liebe erweift, und ohne Bitterfeit das 
Mort von der Gnade und Liebe Gottes aus dem Munde des 
Boten Ehrifti vernehmen. Sie find dort ſtreng Nabbinifche Zu: 
den, unbefleckt von Franzöfifchem Unglauben und Deutfcher Neo- 
logie, fie halten das Alte Teftament wahrhaftig für Gottes Wort, 
fie haben eine rege Erwartung des verheißenen Meffias, und 
diefe iſt ficherlich ſtärker geworden, als fie es früher war. Co 
bat der Miffionar einen feften Grund, auf dem er fteht; mit 
der Hebräifchen Bibel in der Hand Fann er ihnen Alles klar 
und mächtig erklären, was im Gefeße Mofis, in den Prophe: 
ten und in den Pfalmen von Jeſu geſchrieben ſteht. — Ferner 
ift Judäa als der Mittelpunft der. jüdifchen Welt anzufehen. 
Zwar irren die Juden auf der ganzen Erde umher; aber das 
Herz jedes ächten Iſraeliten fchlägt bei dem Namen Jerufalem, 
und Morgens und Abends wendet er im Gebete fich dorthin, 
und jeder Einfluß, den man dort gewinnen Fann, würde nad) 
allen Seiten fich mittheilen. Zu Ibraila, einer kleinen Stadt 
an der Donau, erzählte uns ein armer Jude von Bekehrungen, 
die zu Zerufalem vorgefommen waren. — Eine andere wichtige 
Rückſicht ift, daß die Juden dort die Engländer als ihre Freunde 
anfehen. Der Englifche Name felbft gibt dem Ohre des fo oft 
unterdrückten Juden den Eindruck von Freundlichkeit, Schuß, 

ritaefühl. Drei Monat vor unferer Ankunft wurde ein Britti— 
fcher Konful in Zerufalem ſtationirt, ein ächter, Freund Iſraels 
und der Zuden-Miffionare; die Gränzen feiner Zurisdiftion find 
die des alten Iſrael, und er iſt inſtruirt, fo viel als möglich 
feinen Schuß auf die Juden auszudehnen. ) Im Süden. des 


*) Da die Engländer vorzüglich dem Sultan Syrien wiedererobert 
haben, fo fteht zu hoffen, daß auch ferner diefe günſtigen Verhältniſſe 
fortdauern werden; wenn nur auch die Sicherheit des Landes, die unter 
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der ‚Juden (welche ganz der Bifchöflichen Kirche angehört) feit 
einigen Jahren eine Fräftige und thätige Miffton errichtet; Se, 
ruſalem iſt ihr Sauptfiß, fo. daß der füdliche Theil von Palo 
ſtina als fchon befeßt angefehen werden Fan. Aber der Now 
den, das, alte Galiläa, welches faft die Hälfte der jüdiſchen Bes 
völferung enthält, bietet noch ein offenes, unbebautes Feld dar. 
In dieſem schönen Lande empfiehlt fih Saphet, auf dem Gipfel 
eines der Berge, die’ fih über dem Galiläifchen Meere aufthürs 
men, gelagert, als den günftigften Mittelpunkt einer Miffton. 
Für den Reifenden hat diefer Ort ein befonderes Intereſſe, weil 
man ihm für Diefelbe Stadt hät, auf die Zefus in der, Berge 
predigt, zeigte, ald er fagte: „„Es kann die Stadt, die auf 
einem Berge liegt, nicht verborgen feyn.“". Für den Mifftongr 
iſt fie nicht weniger wichtig, denn es iſt eine von den. vier 
Städten, welche die Juden als heilig betrachten. Steht man 
auf ihrem hohen Nande, fo wendet fih des Chriften Auge nach 
dem Lande Gennezareth und den ftillen Waffen, an denen die 
Füße des Heilandes wandelten; das Auge des andächtigen Ju— 
den aber wendet fich nach der enfgegengefeßten Seite des Thals, 
nach dem weißen Grab von Marona, wo die Gebeine von meh 
veren jüdischen Heiligen ruhen. Sie haben eine Überlieferung, 
daB Jeremia bei der Zerfiörung des Tempels die Bundeslade 
in einer Höhle des Gebirges von Saphet verborgen habe, und 
daB dort der Meſſias zuerft fich werde offenbaren. Bor dem 
Erdbeben am Neujahrstage 1837 wohnten dort 7000 Juden; 
allmählig erhebt Saphet ſich jet wieder aus feinen Trümmern, 
und zählt etwa 2000 jüdifche Einwohner. In fechs Stunden 
fommt man nach Tiberias, einer anderen der heiligen Städte, 
mit etwa 1500 Juden; auf dem Gebirge Naphthali find zwei 
von Juden bewohnte Dörfer; in wenigen Tagereifen erreicht 
man Tyrus, Sydon, Acre, Khaifa, Beirut und Damaskus, wo 
überall Synagogen find. Das Klima iſt herrlich. Wir Fonns 
ten nicht umhin, e8 als eine hohe Ehre anzufehen, wenn die 
Schottifche Kirche folfte das Privilegium haben, eine Miſſion in 
Saphet zu errichten, wo fie in die Fußſtapfen des Heilandes treten 
wirde; wo fie auf denfelben Bergen, wo er rief: „„Selig find 
die Friedfertigen," das Evangelium des Friedens verkündete, 
und die Worte des Propheten noch einmal erfüllen würde: 
„„Das Land Sebulon und das Land Naphthali, der Weg des 
Meeres, jenfeit des Zordan, der Heiden Galiläa: das Volk, das 
im Finſtern wandelt, ficht ein großes Licht, und über die da 
faßen im Lande des Todesfchaftens ift ein Licht aufgegangen.“ 
Saphet würde dann in der That „„eine Stadt auf dem Berge 
werden, die nicht verborgen feyn Fann.4 — 
(Fortſetzung folgt.) 


Mehemed Alt fo groß war, unter ber fchlafferen Titrkifchen Regie— 
rung nicht wieder leidet, 
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Überficht der neneften Begebenheiten in der 
Schottifchen Kirche. 
(Fortſetzung.) 

Als ein anderer wichtiger Platz wird dann Smyrna em: 
pfohlen, wo 9000 Zuden wohnen, und diefe Bevölkerung durch 
beftändigen Zufluß aus dem Inneren von Kleinafien im Wachfen 
iſt. Leicht würde man von dort zu den 1000 Juden anf Rho— 
dus, und zu denen von Saloniki (Theffalonich) kommen können. 
Die Qualifikation eines Miſſionars brauchte nicht außerordent⸗ 
lich zu ſeyn, und die Koften des Lebensunterhalts find nicht fo 
groß als in Eonftantinopel. Die Hauptfchwierigfeit würde feyn 
der Unterhalt der Profelyten und die Berfolgungen von Geiten 
der jüdiſchen Corporation, in denen die Regierung fie unter: 
fügt. — „Sn Confantinopel if eine ungeheure Menge Zus 
den, ihre Zahl noch nicht recht feftgeftellt, man glaubt aber allge: 
mein, daß fie fich auf 80,000 belaufe; fie find fo gut als gänzlich 
unbefucht von chriftlichen Miſſionen. Die Maffe find Spanifche 
Suden, zugleich aber find etwa 1000 Deutſche Juden, welche, 
wie es fiheint, einen Miffionar fogar freudig bewillkommnen 
würden, weil fie von dem Einfluß und der Gemeinfchaft ihrer 
Spanifchen Brüder ganz ausgefchloffen find. Man hat uns 
woiederholentlich verfichert, daß Die Anlegung von Schulen hier 
den beften Erfolg verfpreche. Auch gibt es dort etwa hundert 
Familien Kavaitifcher Juden, die oft von den Talmudifchen verab- 
fcheut, ja verfolgt werden, und aus diefem Grunde freundlich 
gegen die Ehriften gefinnt find. Sie find weit einfältiger als 
die anderen Juden; ihre Kultus ift einfach; da fie die Überfiefe: 
ungen verwerfen, und an das bloße Wort Gottes fich halten, 
fo ſcheint der Zutritt zu ihnen leichter. Die Gefahren in Eon 
fantinopel würden von der Regierung ausgehen, wenn die eifri: 
gen Juden über Profelytenmachen Flagen möchten; auch würde 
der Unterhalt von Profelyten Schwierigkeit haben. — Die Mol: 
dau und Walladei find für den Juden. Miffionar höchft inte: 
veffante Länder; die Zahl der Zuden ift dort fehr groß: in Bu— 
kareſt find an 3000, in Jaſſy 20,000 Juden, mehr als in 
ganz Paläſtina zufammenz auch in ſechs anderen Städten, Die 
wir befuchten, fanden wir eine große Anzahl. Die Regierung 
würde, fcheint es, einer Juden Miffion nicht ungünftig feyn. 
Ein Brittiſcher Konful refidirt in beiden Hauptſtädten; die Bibel 
wird frei verbreitet; auch der Fürft der Moldau war der Bibel 
verbreitung günftig, doch wollten die Griechischen Priefter fie nicht 
zulaffen. In Zaffy find die Mehrzahl Polnifche Juden; fie 
leben in der größten Unwiſſenheit; nur fehr wenige verfichen das 
Hebräifche geammatifh. In den Schulen Fonnten die Lehrer 
nicht einmal die Gebete in dem Hebräifchen Gebetbuche über: 


fegen. Unter diefen Berhältniffen hat fich eine geheime Gefell- 
fchaft von gebildeten Zuden zufammengethan, die den Talmud 
haſſen; fie leben wie Juden, feßen aber Alles in Bewegung, das 
Judenthum zu untergraben; fie beklagen die Unwiſſenheit und 
den Aberglauben ihrer Brüder, und fo ſchwankend fie auch in 
ihren Grundfägen find, fehnen fie fic eifrig nach einer DVerän- 
derung. Während unferes dortigen Aufenthalts wurden wie von 
Dielen befucht, deren Glaube an den Talmud völlig erfchüttert 
war, und die emfig nach dem Neuen Teftament und chriftlichen 
Schriften fragten. Auf dies Feld ift noch nie ein Miffionar 
gefandt worden. Die Juden wollten nicht glauben, daß wir 
Chriften ſeyen, „„denn,““ fagten fie, „„hier zu Lande gibt es 
feine Chriften, welche die Juden Tieben." Das Land gränzt 
an das Ofterreichifche Polen, wo Fein Mifftonar fich darf fehen 
laffen, Fein Reiſender felbft eine Englifche Bibel bei ſich zu füh— 
ven wagt. Die Wohlfeilheit aller Lebensbedürfniffe und die 
große Leichtigkeit des Handels würde hier große Vortheile für 
den Unterhalt der Profelyten darbieten. — Was Ungarn be 
trifft, fo it die Zahl der Juden in Pefth und Ofen wenig: 
ftens 11,500, von Einigen wird fie fogar bis auf 30,000 ange: 
geben; in Nrefhnrg und Papa 6000; in Bagh»Wijheliy 
2400. Außerdem gibt e8 noch eilf Städte, in deren jeder 1000 
bis 1200 Zuden wohnen, drei und zwanzig worin 500 bis 
1000 find. Die geringfte Angabe der Zahl aller Juden in Un: 
garn ift 250,000. Etwa ein Drittel der jüdifchen Bevölferung 
in Peſth befteht aus f. g. reformirten Juden, welche dem Tal: 
mud und dem Kultus der Synagoge gänzlich entfagt haben, und 
dem Alten Teftament allein göttliche Autorität zufchreiben. She 
Rabbi predigt regelmäßig aus dem Wort Gottes, hält eine ein: 
fachere Form des Gottesdienftes als in der Synagoge, und hat 
eine zahlreiche Zuhörerverfommlung. Er ließ fich Teicht in ein 
Gefpräc über die Meffiaswürde Zefu ein. Das unmoralifche 
Leben und die abgöftifchen Gebräuche von Namenchriften waren 
fein Hauptftein des Anftoßes. Mit diefen Juden in Peſth kann 
man völlig frei verhandeln, und Fein P lab in Ungarn foll beffer 
für eine Juden: Miffton geeignet feyn. — Das Preußifche 
Polen, obwohl wir Gegenden von romantifcherer Schönheit 
und erhabeneren Erinnerungen befucht haben, zog doch mit fei- 
nen einförmigen Ebenen uns innigee an um der verlorenen 
Schafe willen vom Haufe Sfrael. Etwa 73,000 Zuden leben 
zerftreut im Großherzogthum Pofen, früher einem Theil des un- 
glüflichen Polens, nun glüdlicher unter dem Scepter des pro: 
teftantifchen Königs von Preußen. Wären die Diener der Lan- 
desficche jo wie fie ſeyn follten, und ihre Gemeinden vol ächter 
Ehriften, ſo Fünnte man hier, wo Zuden und Chriften fo ver- 
mifcht wohnen, den Zwe ohne Miffionare erreichen; dann Fönnte 
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man, nach dem Man von Cappadofe, den Zuden die Kirchen | 
on beftimmten Tagen öffnen. So lange aber die reine Lehre 
der Neformatoren verachtet oder unbekannt ift, muß das Licht 
anderwärtsher kommen; und vielleicht Fönnte man, indem man 
Iſrael das Licht bringt, auch Licht und Leben im die todten 
Preußifchen Gemeinden bringen. Ein Mann voll Glaubens und 
apoftolifchen Geiftes würde ein herrliches Feld der Thätigkeit 
unter den Juden im Preußifchen Polen finden; und in Stun: 
den des Druds und der Anfechtung würde er fügen Troſt im 
Schoße der wenigen gläubigen Familien finden, welche den Herrn 
und feine Diener lieben. Wir befanden uns mehr als einmal 
in dieſer himmlifchen Luft folcher lebender gläubiger Familien, 
son der Krummacher fpricht, und es war uns dort fo hei— 
mich zu Muthe!. Ein Miffionar bedürfte hier nichts als eine 
tüchtige Kenntniß des punftirten Hebräifchen Tertes, und die 
Fertigkeit, Deutfch fprechen und predigen zu können; das: Rab— 
binifche ift nicht fo nothwendig als anderwärts, ) während in 
Paläfting eine Kenntniß des Hebräifchen, Arabiſchen, Deutichen, 
— und Italieniſchen faſt unumgänglich nöthig iſt. Als 

Miſſionsplätze zweiten Ranges werden dann noch Saloniki, Li— 
vorno, Corfu, Gibraltar, Nordafrika, Ägypten, Bagdad u. a. 
erwähnt und charakteriſirt. Zwei nnd zwei Miſſionare müßten 
zufommen arbeiten, bei jeder Miffton ein ärztlicher Gehülfe ſeyn, 
und Unterricht, Bücherverbreitung, die geiftliche Pflege der Ber 
fehrten, fo wie auch der Unterhalt der forfchenden und befehrten 
Suden den Miffionaren am Herzen liegen.” In Bezug auf 
den legten Punkt wird gefagt: „Da befindet fich der Arbeiter 
unter den Juden in einem fehr fcehmerzlichen Dilemma. Gibt 
er ohne Weiteres Unterftügung, fo ift das ein Köder für alle 
Arten von Betrügereiz er vermehrt Damit feine Arbeit außerordent 
lich, und herzzerreißende Täufchungen folgen darauf. Schlägt 
er jede Unterftüßung ab, fo dämpft er den Geift in den fragen: 
den und forfchenden Gemüthern, und der erweckte Jude, im 
Hinblick auf den furchtbaren Kampf und die Armuth, ſinkt wie: 
der in den Sündenfchlaf zurücd, und macht den Schluß: „„Er— 
fcheint dem Manne wirklich meine Seele fo unendlich koſtbar, 
fönnte er mir denn nicht auch ein Stück Brodt geben, bis ic) 
zur Erkenntniß der Wahrheit fomme, die, wie er fagt, mehr 
werth ift als die ganze Welt?““ Für die orientalifche Miſſion 
wird dann der Vorſchlag gemacht, der bisher noch nie erprobt 
worden, chriftlich gefinnte Handwerfer mit unter die Juden zu 
fchiken, und fo jedem Projelgten einen Brodferwerb zu ver- 
fchaffen. Diefe würden ein Fleines Gehalt empfangen müſſen, 
um dort ordentlich Teben zu fünnen. In Saphet würde jest 
Feiner fich erhalten Fönnen, aber in Damaskus und Beirut ohne 
Scywierigfeit. 
Schneider, Schuhmacher, Schmiede, Uhrmacher, Gold: und Sil- 


Unterhalt und Aufmunterung erwerben Fünnen. 
ften Orten ift aber die geiftliche Pflege der Profelyten noch ſchwie— 


Es gibt im Orient nur wenige Handwerker, aber 
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tiger als der leibliche Unterhalt. Wenn ein Zube ſich jet be: 
kehrt, muß er meift den Ort, wo Dies gefchehen, fofort verlaffen, 
und, wie Abraham, in ein Land zichen, das er nicht Fennt, ex 
muß feine Freunde, feinen geiftlichen Vater, allen ordentlichen 
Unterricht verlaffen, während er noch ein Kleines Kind in Chrifto 
it. Was würde wohl aus den Belchrten in unferen Pfarr⸗ 
gemeinden werden, wenn man fie fo behandelte? Dazu entfteht 
für den Miſſionar eine ſchwere Prüfung daraus: Nach) zehnjäh— 
viger Arbeit ficht er noch eben fo allein als zu Anfang. Sn 
unferen Gemeinden ift oft die Befehrung Einer Seele das Mittel 
zur Erweckung von mehreren; wenn eine Predigt eine Stunde 
des Sonntags wedt und fürdert, fo predigt das Leben eines 
Befehrten die ganze Woche lang. Aber bei den Zuden hören 
und ſehen die Anderen nichts vom einem Bekehrten, als daß er 
vom Glauben feiner Väter ahgefallen iſt; fie find gereizt und 
erbittert gegen ihn. Wird aber unfer obiger Vorſchlag ange 
nommen, fo bleibt der Profelyt da unter der Pflege feines geift- 
lichen Vaters, und ift beffer, als taufend neue, Lehrer, und ift 
er ein ächter Jünger Jeſu, fo gewinnt er auch ohne Wort die 
Herzen feiner Brüder, wenn fie fehen, daß er durch das Chris 
ſtenthum ein weifer, heiliger, vechtfchaffener Mann geworden iſt.“ 

Um diefen Gegenftand hier fogleich vollſtändig zu erfchöpfen, 
muß noch erwähnt werden, daß der permanente Ausfchuß der 
General Assembly in Edinburgh unter dem 23. Oftober 1840 
dem auswärfigen Minifter, Lord Palmerfton, ein Memoire 
in Betreff der Zudenbefehrungs = Angelegenheit eingereicht hat, 
folgenden Inhalts: „Ihre Bittfieller nehmen fich die Freiheit, 
aus tiefem Intereſſe an dem Wohl des jüdischen Volkes, mit 
Hinblick auf die gegenwärtigen wichtigen Ereigniffe in Syrien, 
Folgendes Em. Herrlichfeit vorzutragen: Eine Deputation von 
vier Geiftlichen der Kirche. von Schottland ift zu Anfang des 
Jahres 1839 nach Paläftina und verfchiedenen Europäifchen Läns 
dern gefandt worden, um fo genau als möglich den Zuftand der 
Juden aller Orten und die beften Miffionspläge unter ihnen 
Fennen zu lernen. Die Theilnahme an diefer Sache ift in Schofts 
land im größten Wachjen, bedeutende Summen find für die 
Miffionen unterzeichnet, und die General Assembly hat eine 
Eommiffion ernannt, um die Ausſendung von Miffionaren vor 
zubereiten. Der dringende Wunfch, Miffionare nach Paläſtina 
zu jenden, ift jedoch wegen des SKriegszuftandes jenes Landes 
hinausgefchoben worden. Ihre Bittfteller -müffen hiebei gegen 
Ew. Herrlichkeit ihren Danf ausfprechen für die Unterſtützung, 
welche Hochdieſelben anderen Gefellichaften, die denfelben Zweck 
verfolgen, bei der Pforte und dem Pafcha von Ägnpten gewährt 
haben, und dafür, daß Sie die Juden dem befonderen Schuß 
des Konfuld in Syrien empfohlen haben. Wir verfolgen die 


| gegenwärtigen Ereigniffe in Syrien mit großem Intereffe, und 
berarbeiter würden dort von der nichtjüdifchen Bevölferung fich |! 
„An den meis | 


hoffen, daß fie die Befeftigung und Ausdehnung des Brittifchen 
Einfluffes in jenem anziehenden Lande zur Folge haben werden; 
und in der feften Überzeugung, daß nach Gottes Worte Sein 
Segen verheißen ift denen, welche feines alten Bundesvolfes fich 


°) Doch aber nach) den Erfahrungen unferer Deutſchen Mifftonare annehmen, ſehen es Nationen oder Einzelne, ift e8 unfer drins 
BR Anliegen, daß bei einer ſpäteren Seftftellung der Berhälts 
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niffe in jenem Sande Ew. Herrlichfeit und die Regierung Ihrer 
Majeftät, fo weit es möglich iſt, Maßregeln ergreife, um die 
Suden gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit zu fchügen, und 
den freien Zugang von unferen Miſſionaren zu ihnen zu fichern. 
Wir bitten daher Ew. Herrlichkeit, diefe Angelegenheit in ernſte 
Erwägung zu ziehen ꝛc.“ 

Nachdem in der diesjährigen Generalverfammlung der Kirche 
obiger Bericht vorgelefen worden, vedeten Dr. Keith und Herr 
Mac Eheyne, beide von der Deputation, noch das Haus anz 
der Erfiere erzählte in feiner Nede folgende merkwürdige Ges 
fchichte. „Sn Smyrna find ungefähr 9000 Suden. Dort find 
die Schwierigkeiten befonders groß wegen der Macht, die der 
jüdische Ober: Rabbiner als Haupt feines Volkes befigt. Eins— 
mals aber, da ich gelegentlich in das Haus einer achtbaren jüdi- 
fhen Familie trat, zu einer Zeit, wo Niemand mich erwarten 
fonnte, war das Erfte, was ich fah, ein junger Mann, der an 
einem Tifche ſaß und las. Als er fah, daß ich in’s Zimmer 
trat, legte ev Das Buch nieder. Sch befah e8: es war das Neue 
Teftament. Als ich ihn mit dem Ausdruck des Erfiaunens und 
der Freude nad) feiner Anſicht Davon fragte, erwiderte er: „„Es 
it das beſte Buch in der Welt, und das Alte Teftament ift 
das nächſtbeſte.“ Darauf fragte ich: „„Iſt das Ihre Über: 
zeugung und Gefinnung, warum befennen Sie nicht offen Ihren 
Glauben?” Er entgegnete, Gefängniß und Verbannung wür— 
den Die unmittelbaren Folgen davon feyn. Und als ich weiter 
fragte, ob alfo, wenn diefe Hemmniffe aus dem Wege geräumt 
würden, und es ihm freiftände, offen feinen Glauben zu befen- 
nen, er und Andere das wohl thun würden? — fagte er: „„Ich 
würde es thun, und mit mir viele andere junge Leute in 
Smyrna.““ Hier iſt doch gewiß- ein viel verfprechendes Feld. 
Wäre ich in Peſth noch einige Wochen länger geblieben, ich 
glaube, es wäre Feine Stunde vergangen, wo nicht ein Jude 
gefommen wäre, der nach Chrifto fragte. Jährlich gefchehen in 
Ungarn mehrere Übertritte von Zuden zur Griechifchen und Rö— 
mischen Kirche; Fann nun ein Zude dahin gebracht werden, einen 
folden Glauben zu befennen, follte er nicht viel eher zu Jeſu 
Ehrifto geführt werden fönnen, ohne daß er feinen angeborenen 
Widerwillen gegen den Götzendienſt der Heiden verläugnen müßte? 
Soll diefer unfer Aufruf nun wohl vergebens ſeyn? Es ift die 
Sache der Geueralverſammlung, der Kirche Chrifti darauf zu 
antworten. Unſere Schuld der Dankbarkeit gegen die Zuden 
kann nie völlig zurücgezahlt werden. Den voheften Barbaren 
glauben wir in unferen Tagen fchuldig zu feyn, das Evangelium 
zu verfündigen; follen wir denn nun, wenn wir die Zuden ihre 
Hände nad) dem Worte Gottes ausſtrecken fehen, ihnen fagen: 
„„Tretet zurück, bis Die Heiden alle vor euch gefommen find 24" 
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nien einen bedeutenden Pla ein. Nach dem Vortrage des 
Berichts in der diesjährigen Generalverfammlung fagte der Prins 
eipal der Univerfität Edinburgh, es gereiche ihm zur größten Ges 
nugthuung, auf die reißenden Fortfchritte in dem guten Werke 
aufmerffam zu machen, welches der Ausschuß für die Kolonien 
verfolgt. Sieben Jahre beftche er, und davon erft vier in feis 
ner gegenwärtigen Form. Im diefer Furzen Zeit hätten feine 
Bemühungen fich über das ganze Brittifche Amerika erſtreckt; 
es ſey jet die Errichtung eines ‚presbyterianifchen Collegiums 
zu Kingſton in Oberkanada im Werke, an welchem der erſte 
Profeſſor ein Gehalt von mindeſtens 300 Pfd. haben ſolle; und 
auch von vielen anderen Orten ſeyen Geſuche an denſelben ers 
gangen. So von vielen Plätzen Weftindiens, von Alerandria, 
und noch vor Kurzem fen ein fehr anziehender Fall von der 
Garnifon in Woolwich vorgelegt worden, wo fo viele Schotten 
um regelmäßige Verwaltung eines presbyterianifchen Gottesdien- 
fies gebeten hätten. Die Arbeiten des Ausfchuffes feyen groß 
und fchwierig, aber fie feyen durch das Bewußtfeyn des gefliftes 
ten Segens geftärft worden, und unterftüßt, wie ev fich freue 
zu fagen, durch reichliche Beiträge ihrer Landsleute. Im erfien der 
vier Zahre feyen die Sammlungen und Beiträge auf 1350 Pfd., 
im zweiten auf 1932, im dritten auf 2831 und im vierten auf 
2950 geftiegen. Doch müſſe er darauf aufmerffam machen, wie 
wenig noch bis jeßt gefchehen fey im Verhältniß zu dem, was 
noch zu thun fey. Große Anftrengungen feyen nothwendig, und 
veichlichere Gaben. Die Anfprüche der Landsleute im Auslande 
feyen doc) gewiß dringender, als fonft andere von irgend Je— 
mand auf der Erde; fie feyen ihre Brüder, ihre Freunde, ihre 
Kinder, und nie dürften fie zugeben, daß fie in Unwiffenheit, 
Barbarei und Lajter, verfänfen. Alle Pläne der Kirche zur Ause 
breitung des Evangeliums lägen ihm am Herzen und er wünz 
fche ihnen Gottes Segen; doch hoffe er, daß die Landsleute in 
der Fremde- ein recht volles Maß ihrer Aufmerffamfeit immer 
empfangen würden. 

Die Miffionsthätigfeit der Schottifchen Kicche unter 
den Heiden hat gleichfalls fehr erfreuliche Nefultate geliefert. Die 
drei Miffionen der Schottifchen Kirche, zu Calcutta, zu Madras 
und zu Bombay befinden fich in einem blühenden Zuftande, und 
ein als Kirchenältefter in der Generalerfammlung anwefender 
Arzt gab aus perfönlicher Kenntniß den Firchlichen Miffionaren 
die vortheilhafteften Zeugniffe. Zu gleicher Zeit aber Flagte er über 
die verhältnißmäßig geringe Theilnahme der Firchlichen Mifftonse 
fache in Schottland, indem der Miffiongausfchuß im letzten Jahre 
nur 5 — 6000 Pfd. eingenommen habe. *) In das Einzelne 
diefer Sache einzugehen, überlaffen wir den Miffionsblättern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nein, fo können wir nicht an unfere Schuld denken, die wir, 
Jeſu zu zahlen haben, fo nicht fein Wort und Beifpiel vergeffen, | °) Könnten wir doch auch einmal Flagen, daß in einer Provinz, 
daß wir unſere Verpflichtung gegen die Juden läugnen, und wie Schleſien, welches Schottland an Bevoͤlkerung etwa gleichkommt, 
wenn eine offene Thür ſich zeigt, ſagen, ein Miſſionar unſerer nur 36,000 Thlr. für dieſen Zweck geſammelt werden könnten! 
Kirche ſoll nicht dadurch eingehen.“ | 
Unter den anderen Evangelistic Schemes nahın die Sorge 
für die Förderung der Presbpterianiichen Kirche in den Kolo⸗ 
j 
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Nachrichten. 


(Probe von Liebethätigkeit des rationaliſtiſchen Glaubens In Altpreußen.) 


Obgleich Confiftorialratd Dr. Kähler in Königsberg nur noch Im 
dritten Heft des diesjährigen Preuß. Provinzial Kirchenblattes S. 198. 
KRationaliemus und Naturalismus an fi) und in Verbindung, für fo 
ganz unbeftimmte und vieldeutige Begriffe erflärt, daß das allgemeine 
Gerede und Schelten darüber zu nichts führe; fo ift dennoch die That: 
fache ausgemacht, daß es Theologen und Geiftliche auch in unferer 
Provinzialkirche gibt, welche bei Auslegung der heiligen Schrift von 
ihrer Vernunft nicht bloß einen organifchen, fondern normativen 
Gebrauch. machen, mithin nicht nnterfchreiben fünnen, was der fterbende 
John Newton fagte: 1. daß er ein großer Sünder und 2. daß 
Jeſus Chriftus ein großer Heiland fey. Diefe Thatfache meinen wir 
eben, wenn wir hier von rationaliftifchem Glauben fprechen. 

Unter allen größeren Etädten Altpreufens ift es aber, nach dem 
einftimmigen Zeugniffe urtheilsfähiger Beobachter, das im Draufenz 
thale, wie in einem Siddim prangende, unter den Segnungen ber 
fruchtbaren Niederung lachende Elbing, wo fich diefer Nationalismus 
in ungeftörtefter Ufurpation von Kanzel und Altar befindet und in 
feiner Eubjeftivität, bei einer mehr oder minder lofen Hülle bibliſcher 
Objektivität, unter der Geiftlichfeit herrfchend ift. Die vor etwa zwanzig 
Jahren von dem’ Dderbruche Her, durch die Brüdergemeinde, in die 
Niederungen der Weichfel und Nogat ausgegangene, nachhaltige Er: 
weckung, welche, zumal unter den dortigen Mennoniten, die erfreulichfte 
Theilnahme an den chriftlichen Vereinen für Mifften, Bibel- und Traf: 
tatenverbreitung herporgerufen und num ihre Stüßpunfte in Danzig 
und Thorn gefunden hat, vermochte in Elbing nur eine £leine Anz 
zahl, und zwar auch nur aus dem Bürgerftande, zu ſammeln. Die 
evangelifche Geiltlichfeit blieb davon unergriffen. In dieſem lebhaften 
Handelsplage von etwa 20,000 Einwohnern finden ſich zwar Sicher: 
beits=, Gewerbes, Verfchönerungs- und Dampfſchifffahrts— 
vereine, aber Fein Bibel-, Miſſions-, Traktaten-, Kinder- 
bewahrungs- und Mäßigkeitsverein. Wergeblich fuchten dort 
die wenigen Gläubigen, die wegen angeblicher Liebloſigkeit ziemlich anz 
rüchig find, Geiftliche und Lehrer in das Intereſſe der chriftlichen 
Bereinsthätigfeit zu ziehen. Sans peur et sans reproche 
ruhen die geiftlichen Streiter in ihrem rationaliftifchen Lager unter dem 
Daniere von Menfchenliebe und Friedfertigfeit, Duldſam— 
feit und Moralität. Aber hören wir, mie fich der Nationalismus 
wegen diefer offenfundigen Unthätigfeit in Werfen der Xiebe 
zu zechtfertigen fucht. 

Die Mäfigfeitsangefegenbeit gab neuerdings Anlaß, daß 
des Herzens Gedanfen darüber offenbar wurden. In dem gelefenften, 
Öffentlichen Blatt, in Nr. 95. der Elbinger Anzeigen d. J., er 
ſchien ein eingefandter Auffag, worin fi die Wehmuth ausfprach, 
daß neben den Sicherheits:, Gewerbes, Verſchönerungs- und Dampf- 
ſchifffahrtsvereinen Elbings noch immer fein Mäßigkeits verein auf 
trete, und während die äußere Wohlfahrt der Stadt fich immer ficherer, 
thätiger, fchöner und förderlicher entfalten fönne, die Trunfenheit, 
wie ein Krebs in den Marfe des Volfs ungeftört um fich greifend, 
Wohlftand, Häuslichkeit, Zufriedenheit und Sittlichfeit untergrabe. Wohl 
wollenden Behörden, Geiftlichen und Ärzten wurde fiir die Bildung 
eines Mäßigkeitsvereins die Bürgerfrone verheißen, die ihnen jeder brave 
Elbinger nicht verfagen würde. Zugleich wurde rückſichtlich der dabet 
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zu ergreifenden Mittel und Wege das von dem Buchhändler Lenin 
am Drte angefündigte, dom Königsberger Enthaltfamfeitsverein herauts— 
gegebene Centralblatt fimmtlicher Enthaltfamfeitg: und Mäz 
figfeitspereine In Ofts und MWeftpreußen (deffen vier Duar: 
talblätter nur 2 Sr. foften, von dem indeffen in Elbing bis jegt nur 
zwei Eremplare abgefegt ſeyn follen) freundfichft empfohlen, 

Auf diefe „wehmüthige“ Aufforderung erwiderte in Nr. 96. 
deffelben Blattes ein mit 3. unterzeichneter Aufſatz mit anffallender 
Trockenheit, daß nach dem Beiſpiele der erſten chriftlichen Lehrer 
(1 Cor. 3, 6.) unfere Prediger nur pflanzen und begiefen, d. h. bes 
(ehren und ermahnen follen. Da diefes num aber von den Elbinger 
Drtspredigern in ihren Öffentlichen Vorträgen, beim Gonfirmandenunters 
richte und bei ſchicklichen Gelegenheiten im Umgange mit den Gemeinde: 
gliedern oft genug gefihehe, fo wirte dadurch ihre Xerpflichtung zur 
Mäsigfeitsbeförderung in ihren amtlichen Wirfungsfreifen erledigt — 
denn das Gedeihen käme von Gott und die Stiftung ber’ 
Enthaltfamfeitsvereine gebühre den betreffenden Polizets 
behörden, die damit fchon einfchreiten würden, wenn es 
wirklich nöthig fey. Sir. 3, 24. 

So fol denn alfo das herrliche Bild des Apoſtels vom — 
und Begießen nichts weiter, als belehren und ermahnen (nicht eins 
mal vermahnen) bedeuten. Welch? eine vulgäre Ausbeutung der bibli- 
ſchen Schäßel Wie förderlich für die vergnügliche Ruhe ber Diener 
Chriſti! Wo bleibt aber dabei des Seelforgers anhaltendes Wachen 
und Gebet für feine Heerde (Eph. 6, 18.), fein Lieben nicht mit 
Worten bloß oder mit der Zunge, fondern mit der That 
und Wahrheit (1 Joh. 3, 18.), fen Zurechthelfen mit fanfts 
müthigem Geifte (Gal. 6, 1.), fein Befehren der Sünder 
(af. 5, 20.) — Was ift ohne diefes Alles folch ein geiftlicher Herr 
weiter, als ber Priefter und Zenit, welche die Barmderzigfeit dem Sa— 
mariter überließen? Doch auch ſchon die Behauptung, daß des Beleh— 
rens und Ermahnens von der Elbinger Geiftlichfeit genug gefchehen 
und ihre Verpflichtung zur Mäßigkeitsbeförderung auf diefe, allerdings 
auch nöthige und heilfame Weile, erledigt ſey — welch eine ruhm— 
räthige Selbfizufriedenheit, der man unmwillig entgeguen muß: 
„wer fich in Allem hat genug gethan, der Hit ein blinder 
und ein armer Mann!“ Oder iſt diefe Erwartung des göttlichen 
Gedeihens, welche die Stiftung von Mäßigkeitsvereinen den betreffenden 
Polizeibehörden anheimftellt, wie den Nachtwächtern den Feuerruf, der 
(ebendige Glaube, der durch die Liebe thätig iſt? — Iſt das 
nur einmal der berufsmäßige Gehorfam gegen die geiftliche Oberbehörde 
der Provinz, das Preuß. Confiftorium, welches unterm 13. September 
1837 „einen jeden Geiftlihen in feinem Wirfungsfreife 
zur Mitthätigfeit für den edlen Zwed der Mäßigkelts— 
vereine ermuntert.“ 

Auf die apofrpphifche Loſung, Sir. 3, 24., womit ber geiftliche 
Vorkämpfer Elbings, nach furzem Ausfall, feinen Rückzug in's ver— 
ſchanzte Lager befchönigt, fünnte man ihm Röm. 12%, 7. nachrufen und 
in’g Gewiffen donnern: „daß dem, von defjen Brodt du zehrft, 
du auch zu etwas nütze wärft!“ 

D daß es Advent würde in dir, du Draufenftadt, daß bein 
Licht käme und die Herrlichfeit des Herrn Über dir aufginge! 
(ef. 60,1.) — Daß du, Here Jeſu, den Himmel zerriffeft und füh— 
reft herab auch auf die Tempel dieſer Stadt, damit die Berge falich 
berühmter Weisheit und felbfterwählter Gerechtigkeit vor dir zerflöffen! 
(Ief. 64,1.) Amen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Überficht der neueften Begebenheiten in der 
Schottifchen Kirche. 
} (Fertfeßung.) 

Befondere Wichtigkeit haben in Schottland in den letzten 
Jahren die Erziehungsangelegenheiten gehabt. Auch für diefen 
Gegenftand befieht ein permanenter Ausfhuß der Firchlichen Ge 
weralverfammlung. Bekanntlich erregen feit längerer Zeit die 
Mafregeln der Regierung, Schulen ‚ohne Rückſicht auf die Ne 
ligion zu gründen, die ängfilichfte Beforgniß fowohl der Engli- 
ichen als der Schottifchen Kirche. Der Geheime Nath hatte 
eine Derwaltungsbehörde (Central Board) niedergefeht, welche 
mit dieſer Angelegenheit ſich befchäftigen follte, deren Mitglieder 
ein Katholik, Herr Wyfe, und Lord Brougham waren. In 
einem Protokoll der» Geheimen Raths⸗Sitzung vom 24. Sep 
tember 1839 wurde erklärt: „Die Commiffion des Geheimen 
Raths wird in allen Fällen auf, das Auffichtsrecht Anſpruch 
machen. Infpeftoren, von Ihrer Majeftät im Geheimen Rathe 
dazu autoriſirt, werden von Zeit zu Zeit beflimmt werden, um 
die mit Staatsgeldern unterftüßten Schulen zu vifitiven. Die 
Inſpektoren follen in den Noligionsunterricht oder die Disciplin 
und Leitung der Schulen ſich nicht miſchen, ‚fondern ‚fie ſollen 
Thatfachen und Nachrichten. einfammeln, und die Reſultate ihrer 
Nachforfchungen der Commiffion des Geheimen Raths berichten.” 
Später wurde die hier angeordnete Inſpektion in einem Erlaß 
des Geheimen Naths-Bureaus (des Centrai Board) an den 
Erziehungsausſchuß der Generalverſammlung dahin erklärt und 
modifieivt: „Daß die Infpektion in Gemeinfchaft. mit der Kirche 
von Schottland bewirkt werden ſolle bei allen folchen Schulen, 
die nach der beſtehenden Berfaffung oder durch ihre Dotation 
unter die Aufficht der Kirche von Schottland geftellt find; daß 
der Inſpektor in Feiner Weife fih in den Unterricht, die Lei: 
tung oder Diseiplin der Schulen mifchen dürfe, oder ‚auf die 
Einführung von Beftimmungen dringen dürfe, die fie. nicht an— 
zunehmen geneigt find; daß das Comite des Geheimen Raths 
vielen Vortheil ſich davon verfpreche, wenn Ihre Herrlichfeiten 
mit dem Erziehungsausſchuß der; Generalverfammlung über die 
Mahl der Schulinfpeftoren ‚bevathew können.“ Nach diefer. mo: 
difieirten Beftimmung bejchloß der Grziehungsausichuß mit vier 
> Stimmen gegen eine, daß nunmehr, feine Gründe vorhanden 
feyen, die Geldunterſtützungen der Negierung unter den in dem 
Erlaß des. Geheimen Raths-Bureaus erflärten Bedingungen an: 
zunehmen, und der nämliche Befchluß iſt nun auch in der Ge- 
neralverfammlung, jedoch nur mit einer Majorität von zwei und 
funfzig Stimmen durchgegangen, indem Diele, befonders auch von 
der Moderate Party, ihren Argwohn gegen diefe Inſpektion 


Sonnabend den 13. Februar. 


Ne 19. 


noch weiter trieben. Zugleich wurde bei dieſer Gelegenheit ge: 
rügt, wie die Kirche es fich felbft zuzufchreiben habe, wenn fie 
in dieſer Sache nicht ihren vollen Einfluß behalte, da ihre Pres- 
byteries (Sreis-Synoden) in der Nachweifung des Mangels 
an Schulen und der Errichtung von neuen allzu fäumig ge- 
wegen, und wie man der Negierung für die Anlegung von fünf 
‚I vierzig neuen Schulen in den Hochländern nur Dank willen 
onne. 

Eine Eommiffion der Generalverfammlung ift vegelmäßig 
mit der Beförderung der Heiligung des Sonntags befchäftigt. 
Auch im vergangenen Jahre hat die Generalverfammlung allen 
Geiftlichen und Presbyteries der Kirche eingefchärft, dem Präfes 
der Commiſſion alfe Fälle von Sonntagsentheiligung namhaft 
zu machen, um ihnen entgegenwirken zu Fünnen; auch wurde 
befihloffen, eine Bittfchrift beiden Parlamentshäufern, und eine 
Vorſtellung der Königin und, den Lords des Schahes gegen die 
Abfertigung der Königlichen Poſt am Sonntage einzureichen; fo 
wie eine Bitte an beide Häufer um ein Geſetz, wodurch erflärt 
werde, daß das Gefeh, das gemeiniglic Heren Some Drum- 
mond's Akte genannt wird, in Feiner Art die Schottifchen 
Sabbathsgeſetze afficire. 

Wir fommen nun zu dem wichtigften Gegenftande der Firch- 
lichen Verhandlungen diefes Jahres, den Verwickelungen wegen 
des Patronatrechts. Was die eigentliche Grundlage diefer Frage 
und die Gefchichte dieſes Verhältniſſes in der Schottifchen Kirche 
betrifft, fo müſſen wir unfere Leſer auf unfere Überficht vom 
vorigen Jahre (Nr. 19.) verweilen. Immer mehr geftaltet ſich 
diefer Kampf zu einem der wichtigften, der je in der Kirchen: 
gefchichte Schottlands iſt gefkeitten worden; ja durch die neuere 
Wendung des Streits dehnt ſich das Intereffe immer weiter 
aus, vonder Frage über das Patronat und die Nichtaufdrins 
gung. von Geiftlichen an widerftrebende Gemeinden auf das 
große weite Feld des Kampfes, der faſt die ganze chriftliche 
Welt jet bewegt, die Selbſtſtändigkeit der Kirche, ihre geiftliche 
Unabhängigkeit von der Staatsgewalt. Je wichtiger auch für 
uns dieſe große Angelegenheit ift, je drohender die Gefahr von 
Seiten der antichriftifchen Philofophie, welche die Kirche ganz 
verinnerlichen, und. jeder äußeren Geftalt im Staate berauben 
möchte, mit defto größerer Theilnahme follten wir dem Schotti- 
fchen Streite zufehen. Für alle ‚aber, welche vielleicht von vorn 
herein. gegen das Wahlrecht der Gemeinden eingenommen find, 
und daher zu fehr gegen die Schoftifchen Evangelical Partei 
uehmen, möge zu richtiger Orientirung Über den Streitpunft‘ die 
Erinnerung daran dienen, daß die Schottifchen Gemeinden durch 
die dort beftehende, ftreng ‚geübte Kirchenzucht von den unfrigen 
ſich wefentlich untericheiden. Dies Jahr ift reich an Ereigniſſen 
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wieder geweſen, die allgemeine Aufregung hat noch zugenommen, 
und es fieht faft aus, als eilte die Angelegenheit einer Kriſis 
zu, deren Ausgang und Folgen fich nicht berechnen laffen. Zwi— 
{hen den Sitzungen der Generalverfommlung von 1839 und 
1810 hatten ſich Fälle zugetragen, welche die Feftigfeit diefer 
oberfien Synpde auf eine ftarfe Probe fiellten. Im Jahre 1837 
hatten die Bevollmächtigten des Lord Fife den bisherigen Schul- 
Iehrer der Parochie Marnoch, J. Edwards, zum Pfarrer der 
erledigten Stelle präfentirt; feit drei Sahren war er der Ge 
meinde hinreichend befannt, und aus dreihundert Familienvätern 
proteftirten zweihundert ein und fechzig gegen feine Wahl, nur 
drei Grundbefißer (heritors) aus dreizehn, und nur ein Com— 
munifant unterzeichnete die Bofation. Nach mehreren vorange- 
gangenen Proceduren befahl die Generalverfammlung von 1838 
dem Presbytery (d. i, der Kreis:Synode) von Strathbogie, 
wozu Marnoch gehört, den Präfentirten zu verwerfen, was denn 
auch gefchah, und die Patrone erließen eine neue Präſenta— 
tion, eines D. Henry. Inzwiſchen Flagte Herr Edwards, 
durch die Auchterarderfihe Sache ermuthigt, bei dem höchften 
Schottifchen Gerichtshofe, der Court of Session, und im Juni 
1839 entfchied Diefer, daß der zuerft Präſentirte zur Wahlprü- 
fung anzunehmen fey. Die dazu niedergefegte und bevollmäch— 
tigte Commiffion der Generalverſammlung erließ dagegen ein 
Verbot an das Presbytery, mit der Einfeßung des Herrn Ed— 
wards fortzufahren, und befahl, über jeden neuen Vorfall zu 
berichten. 
(Fortfeßung folgt.) 


zur Sohanniterritter zum Drdensfeit. 


(Eine Traumrede zum Erwachen.) 


„Welch' reicher Himmel, Stern bei Stern, 
Wer kennet ihre Namen!’ 


Sa, es ift wahr, mit ftolzer Freude blicken auch wie auf 
da3 herrliche Himmelsgewölbe von Glanz, Ehre und Nuhm, das 
fid) an dem Thron herabwölbt, unter dem das Vaterland fo 
ficher wohne. „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und die 
Befte verfündiget feiner Hände Werk” (Bf. 19,1.). Sie find 
reich, unergründlich diefe Erzählungen der Ehre Gottes. Alle 
Königreiche der Schöpfung haben fich beeilt, ihre Ehre in diefen 
Himmel hineinzutragen, fie ftrahlen als Sternbilder auf und 
hernieder, und auch der fchwache Abglanz diefer Herrlichkeit, der 
auf eurer Bruſt fchimmert, er iſt „feiner Hände War!’ 

Laßt uns aber diefe Sternbildre und Ordensfterne etwas 
genauer betrachten. Faft alle haben einen wunderbaren Kern. 
Ein Zeichen ift e8, das fich faft durch alle hindurchzieht. — 
Merkwürdig, — es iſt das Zeichen der höchften Schmach und 
Verachtung! Es ift das verfluchte Holz, an dem das Altertum 
feine Miffethäter richtete, an dem aber einft, zu unferem Seil, 
der Sohm Gottes, das Ebenbild des Vaters, Die Urquelle aller 
Ehre, unter Spott und Hohn erblaffen mußte. 
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„Der an dem Kreuz gefchandet ward 
Don feinem Volk verläugnet, 

Und der nad) feines Neiches Art 
Mit Schmach die Eeinen zeichnet, 
Das ift das auserwählte Haupt, 

An welches unfre Seele glaubt!“ 


Die größte Ehre if alfo, um des Rechts und der Wahrheit 
wilfen Schmach und Spott zu erleiden! 

Wie aber der Gefreuzigte nicht im Grabe geblieben if, 
fondern als Siegesheld aus der Macht des Todes erfanden ift, 
fo iſt auch der Fleine, verachtete und verfolgte Haufe der Chri- 
ſten fiegreich hervorgegangen. Der Feind muß überall fliehen. 

Der Sturfe füllt 

Durch diefen Held, 

Und wir behalten doch dag Feld! 
Himmel und Erde find ihr großes Siegesfed. Darum pranat 
auch das verfluchte Holz hoch auf allen Kirchen der Erde, und 
ift das höchfte Ehrenzeichen der Bruſt! — Aber dort oben erſt 
erhält der Ehrift die himmlifche Siegespalme. Alles was er 
hier an Ehre empfängt, ift nur ein fchlechtes Schmerzengeld für 
die Wunden des Feindes, die er täglich, befonders im eigenen 
Herzen, empfinden muß. Es find fehmerzenvolle Siege, die hier 
gefeiert werden. — Wir können fie aber heute nicht näher bes 
fihreiben; wir müffen hier gewaltfam abbrechen: es ift ja heute 
ein großer Ehrentag! — Unwillführlich Eommen wir immer erſt 
wieder auf die menfchliche Schande, wenn wir von wahrer Ehre, 
von diefem göttlichen Lichtfteahl, veden wollen. 

Darum „laffet ung nicht eitler Ehre geizig feyn” (Gal. 5, 
26.) und deshalb an einen Nitterorden näher herantreten, der 
mit dem Kreuz der Ehriften am nächften verwandt ift; es find 
die Sohanniter. 

Fa, Nitter, was dünket euch von eurem heiligen Johannes 
von Zerufalem? 

Es iſt Fein anderer, als der wunderbare Held der Wüſte, 
der große Vorläufer des Herren, der größte aller, die vom Weibe 
geboren find, der mächtige Wahrheitszeuge, der die Mahrheit 
zulegt noch mit feinen Kopfe bezahlte. Die heilige Schrift malt 
uns fein Bild fo herrlich vor, daß jede andere Befchreibung 
dabei verftummen muß. | 

Euch Nitter, fagt das Bild aber infonderheit: „Fürchtet 
Gott, ehret den König, habt die Brüder lieb” — „Ehre, dem 
Ehre gebühret!” 

Aber allen unächten Johannitern predigen feine Werfe: 
„Wie könnt ihr glauben, die ihr Ehre von einander nehmt. 
Und die Ehre, die von Gott allein ift, fuchet ihr nicht” (oh. 
5,44.). „Wer von fich ſelbſt redet, fucht feine eigene Ehre“ 
(Joh. 7, 18.). Und allen heuchlerifhen Nachfolgern jagt er 
ſelbſt in's Angefiht: „Ihe Otterngezüchte, wer hat denn euch 
gewieſen, daß ihe dem zufünftigen Zorn entrinnen werdet‘ 
(Matth. 3,7.). „Denn fie hatten lieber die Ehre bei den Men- 
ichen, denn die Ehre bei Gott” (Joh. 12, 43.). 

Aber der Heldengeift des Teidenden und fiegenden Chriften- 
thums in eurem Orden hat durch ihn herrliche Thaten vollbracht. 
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digfte Material zu einem Näuberroman oder einer Kalender: 
geichichte. *) 

Aber Raub und Diebftahl hat fich nur in feinere Regio: 
nen zurückgezogen. 

Und eine Art grobfeinen Raubgeſindels ſchleicht doch noch 
heimlich (2) im Lande herum, und ſpottet des Arms der Ge— 
fee, weil e8 nicht mit den Waffen der Ehre verfolgt, und der 
gebührenden Schande überliefert wird. Wir meinen die Aufs 
rechthalter dev Pharaobanfen, die fo lange beſtehen werden, bis 
fie von allen Männern wahrer Ehre gründlich gebrandmarft find. 

Fa, ihe Ritter des heiligen Johannes von Jeruſalem, hier 
ift noch mitten im tiefen Frieden ein Krieg für euch. Bier if 
noch eine Wüfte, wo ihr pilgernde Zünglinge vor räuberifchen 
Anfällen beſchützen könnt. Hier iſt noch Platz genug für ein 
Hoſpital, in das ihr als barmherzige Samariter die unter die 
Mörder Gefallenen bringen könnt, um Wein und DI in ihre 
Wunden zn gießen. 

Sa Zohanniter! mein Traum rückt dem Erwachen ſchon 
näher. — Sch führe euch diesmal durch finftere und Frumme 
Gänge in ein dunkles Erdgefchoß; nur durch wenige Lampen 
ift es erhellt. O feht e8 mal genau an dies faubere Schaufpiel, 
diefes finnreiche Gleichgewicht der Seelenfräfte, wie edel, wie 
unparteiifch? ganz genau fo viel Luft zu ftehlen, als Gefahr be 
fiohlen zu werden! Und in der Mitte der Götze Zufall, der 
faunenhaftefte und blindefte alfer Götzen, der aber für feine hab— 
füchtigen Zwede hier einen recht befonnenen Priefter mit zwei 
vortrefflichen Augen bingeftellt hat. Seht fie an die blaffen Ge— 
fichter, die ſtieren Blicke, wie fie fteigen und fallen, wie fie lachen 
und zucken, nachdem der Götze bald hier bald dorthin die fchwan- 
kende Schale beworfen hat! 

Aber der allerhöchſte Gott geftattet nicht nur das Treiben 
des Götzen nad) feiner göttlichen Zulaffung, fondern er macht 
auch nach feiner unergeündlichen Weisheit daraus ein Gericht, 
um einen Näuber durch den anderen zu ſtrafen. Ja iſt es nicht, 
als ob Luther auch den Tifch der Hazardſpieler vor Augen 
hatte, wenn er in feinem großen Katechismus beim fiebenten 
Gebot fagt: 

„Und Summa, ftiehlft du viel, fo verfiehe did 
gewißlich, daß dir noch fo viel geftohlen werde, und 
wer mit Gewalt und Unrecht vaubet und gewinnet, 
einen andern leide, der ihm auch jo mitfpiele. Denn 
die Kunſt kann Gott meifterlich, weil jedermann den 
andern beraubet und ftiehlet, daß er einen Dieb mit 
dem andern firaft: wo wollte man fonft Galgen und 
Strike genug nehmen!’ *) 


Don Raimund du Puh bis zu den Kämpfen von 1565 und 
1760 hat er fo viel chrifiliche Helden hervorgebracht, daß felbft 
der große Dichter, der ſchwärmeriſche Verehrer des Heidenthums, 
ihnen nachrufen muß: 


Herrlich kleidet ſie euch des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchiitzt, 
Durch) die Sprifche Wüfte den bangen Pilger geleitet, 

Und mit der Cherubim Schwerdt ficht vor dem heiligen Grab; 
Aber ſchbner Fleidet euch doch die Schürze des Wärters, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edeliten Stammes, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechjenden Xabung. bereitet, 

Und die ruhmlofe Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 

Neligion des Kreuzes, nur du verfnüpfeit in einem 
Kranze, ber Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Ritter! was Fünnt ihr aber thun, um noch jeßt in der ver- 
jüngten, vielleicht zu jungen Geftalt eures Ordens euren großen 
Borfahren nachzueifen? 

Es ift wahr, das heilige Grab und die Windimühlen des 
irrenden Ritters von la Mancha liegen nach beiden Seiten fehr 
ferne von euch. Das heilige Grab ſteht verödet, — Fein Peter 
von Amiens erfcheint!*) Dort wird jeßt mit ſcharfen und ſpitzen 
Elfen gefochten, und werden Schanzen von Baumwolle geftürmt, 
um einen civilifirten Barbaren, den Heros aller Schachergeifter 
und Induſtriemänner, den Überbieter einer verlogenen Diplomatie, 
einen Lügner & la Muhamed, wenigſtens einigermaßen in 
Schranken zu halten. — Im Vaterlande eures Eid find reis 
ßende Thiere, ſtets im Begriff fich unter einander zu zerfleifchen, 
weil fie von dem Feen faulen Fleifches, an dem abgenagten Ger 
rippe, genannt Eonftitution, nicht mehe fatt werden können. 

Nitter! ihr habt jet hier und dort nichts zu verfäumen! 
Rhodus ift verloren, das felfige meerumfpülte Malta ift gefallen! 

Aber eine Feljenburg, ihr jugendlichen Nitter, 
fteht noch, es ift die Ehre eures Königs! Sie ift heute 
fefter als la Valetta, — ein Kind, eine Traumpredigt Fann fie 
dertheidigen! — Doch das unbezwingliche la Valetta fiel durch 
feigen Verrath. — Der Thron eures Königs, über dem fic der 
Himmel wölbt, freht auf breitem Grunde, der von fern her un: 
terwühlt werden Fan. Auch dem Felſen ift durch Minen näher 
zu kommen. — Wir Fönnten diefes Traumgebilde, das fchleichende 
Übel in Maulwurfgängen, den Minenfrieg, weitläufig austräu— 
men. Aber die Zeit drängt zum Erwachen. 

Darum Nitter, wacht! 

Für heute nur ein Beifpiel, wie ihr die Ehre eures Kö— 
nigs und feiner Geſetze, die befruchtenden Strahlen feines Thro— 
nes, rechtmäßig vertheidigen Fünnt. 

Ihr wißt, eurem Orden war im vorigen Jahrhundert nod) 
aufgelegt, gegen das Muhamedanifche Raubgefindel des Mittel: 
meers zu Fämpfen. Preußen aber hat Feine Seemacht. Unfere 
Landſtraßen find fi vi, Nicht jedes Jahr liefert das nothwen: 


) Das Jahr 1841 fcheint eine traurige Ausnahme machen zu 
wollen. 

2) Sehr ſchwierig iſt die Frage, wie weit Obrigfeiten diefen aller 
höchften göttlichen Standpunft fefthalten, oder mehr in die unteren Nez 
gionen der Nächftenliebe hinabfteigen müſſen. Dazu fommt, daß 5.8. 
tr die Kotterie im ganz andere Gebiete, in das Abgabenfpftem u. dergl. 
24 Phinüberfpielt. Dies verleitet fogar den trefflichen Juftus Möfer 


x 


*) Ein fehr fchöner, herzerhebender Aufruf an die Ehn 
eben in Nr. 5. der Augsburger Zeitung d. J. 77% — 
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Wir aber, die wir hier unten neben einander wohnen, füllen ;ten, an die Erfinder kühner Entwürfe, die in. dieſem Stüde 


ung nicht Würgeflvide drehen, fondern wo möglich verfuchen, 
einer den andern vom Galgen Foszufchneiden. 

Darum, Nitter, fage ich euch, tretet näher! Tretet näher 
heran: in der fleigenden Kraft der Landesgefehe, in der Macht 
des guten Gewiffens, mit dem Wahlſpruch eures Ordens: „pro 
fide!” — Blickt fie mitleidig an! Nedet fanftmüthig mit ihnen! — 
Und wenn die aufbraufende Jugend fpottet und höhnt, — werdet 
nicht zornig! — Es iſt ein blindes Gefchleht, gefchlagen von 
feinem Gößen! — Denft an euren großen Ahnheren, den fieg- 
reihen Gottfried v. Bouillon, der da Feine Krone tragen 
wollte, wo fein Heiland mit Dornen gehrönt worden war. — 
Aber den ehrlofen Gögenpriefter, wenn er nicht flieht, gebt dem 
Gericht! Und wenn er Fein „Podoliſcher Ochfe ift, fo Fomme 
er euch nicht zu nahe!” 

Kitten, ich fage euch, und wenn nur fechs von eud) in Diefem 
Sinne Deutfchland durchzögen, fie würden vor euch fliehen, -soie 
das Nachtgefpenft vor dem anbrechenden Tage. Aber ihr Jo: 
hanniter, follt nicht allein Fämpfen! Wir anderen Nitter und 
Väter wollen treufich euch beiftehen! 

Fa ihr Väter alle, ich will euch einen Rath geben. Ihr 
habt Söhne aus dem Haufe entlaffen. Es waren fchmerzliche 
Abſchiedsſtunden. Sie trennten fih nur, um defto feiter von 
dem Gedanken der elterlichen Sehnfucht gehalten zu werden! — 
Der Poftbote Fommt, — den Eltern Flopft des Herz! Er bringt 
diesmal ſehr fchlechte Nachricht: — viel verfpielt, — noch mehr 


Schulden, — achfelzufende Kameraden, — zürnende Vorge— 
fegte, — die Eonduitenlifte mit Vorbehalt — ein mahnender 
Jude, — — — aber am Ende noch ein leidtragendes Herz, 


voll verlangender Neue, die Übelthat abzubitten und wieder gut 
zu machen! — Ich rathe euch, Väter, bringt eure Söhne nicht 
zu einem verzweifelnden Stumpfiinn. Laßt fie zu euch Fommen, 
beſtraft fie ernftlich, aber im Sinne der erbarmenden Liebe, Die 
einſt um Serufalen geweint hat. Denft daran, wie lar die Be 
griffe der Ehre heut zu Tage über Hazardfpiele find! Denkt 
an die ftarfen Kriegshelden, an die Gewinner großer Schlach— 


(Hatriot. Phantafien Th. 1. ©. 165.) zu dem Rath, die nun ein: 
mal vorhandene Keichtfertigfeit der Anterthanen zum Beſten 
der Staatsfaffen durch Lotterie zu befteuern. Der DVertheidiger der be— 
rlchtigten Köthner Spielbanf in Nr. 345. der Leipziger Allg. Zeitung 
v. 3. gebt aber in feiner Sophifterei ſo weit zu behaupten: ‚die Regie— 
rungen müßten ſogar öffentlich beauffichtigte Spielbanfen. halten, 
um damit-wo möglich‘ die viel gefährlicheren heimlichen. zw verdrängen. 
Die Erfahrung lehrt aber das Gegentheil. — 

Man könnte alle dadurch angeregte Fragen in einer zuſammen— 
faſſen. Diefe ergehet an alle Obrigkeit und an alle Ritter, nicht allein 
wegen der Hazardfpiele, fie findet auch auf die öffentlichen Bordelle ıc. 
Anwendung, es fragt ſich: Ob die Obrigkeit für den Teufel Kloaken 


bauen fol, damit er nicht etwa feinen Unflath noch weiter und über | 
die ganze Erde verbreitet Wir aber — als Mitglieder der vechtgläus | 


bigen Kirche, wir rathen zum Exorcismus! 


Kedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Dehmigfe. 


ſchwach und ohne Gedanken waren. Erwägt die Langeweile des 
Friedens und die Berfuhung der Jugend. Vor Allem aber 
denft, was ihr felbft von dem Richtſchwerdt zu, erwarten habt, 
wenn e8 nicht von einer barmherzigen Baterhand geführt würde, — 
und vergebt! 

Aber wenn Fuftige Buben mit ihrem klirrenden Gelde zu 
Haufe Fommen: voller Entzüden,, wie Treffbube ‚und Eoeurdame 
jo Ichön auf einander. folgten, wie Karokbnig Dabei das Zufehen 
hatte — und über die blaffen Gefichter fpotten, die fie in fpäter 
Nacht der Schlaflofigfeit überließen, — „Pie Schafsföpfe, das 
war ihnen recht!” — und wenn fie fi) dann gähnend und deh— 
nend auf's Bett werfen wollen, — dann Väter, tretet ihnen 
mit dem ganzen Ernft des göttlichen Wortes entgegen! dann 
denkt an euren eifrigen Heiland, wie er ſchon hier als Vorſchmack 
feines Welteichteramts mit der geflochtenen Geißel die Tifche der 
wuchernden Wechsler (Ev. Joh. 2, 15 f.) umſtieß! Reinigt euer 
Haus, denn es iſt ein Seiligthum eures Gottes. ’ 

Und das gewonnene Geld? — Werft es nicht in den Gottes- 
kaſten, denn es iſt Blutgeld! Schickt es nicht in das Armen: 
haus, ſondern in's Zuchthaus, damit die Diebe, die Betrüger, 
die Brandſtifter, die Falſchmünzer, die falſchen Bankruttirer, ja 
beſonders die falſchen Spieler, — die Virtuoſen vom Fach — 
doch noch Mal einen luſtigen Tag haben! — O ich könnte eure 
— 5— reizen und euch rathen, ihr möchtet es an einen 
der blaſſen Geſellen ſchicken, die wir fo eben am Spieltiſch ge: 
laſſen haben. Er iſt immer noch ſchlaflos, und ſteht vielleicht 
grade vor einem Juden, dem er ſeine beſte Schärpe verſetzen 
will, um heute noch einmal ſein Heil im Spiel zu verſuchen. 
Aber der Hartherzige verlangt die Handſchrift des Vaters, und 
feine Blicke find ſtier und troftlos, wie geſtern. Ich könnte ihn 


ein Mordgervehr von der Wand nehmen und den Hahn fpannen 


laffen, um einer ſchwachnervigen Braut einen Schreck ‚einzujagen 
und ihrer Phantaſie noch höhere Spannkraft zu geben. Sch 
könnte euch ‚noch mehr folcher Scenen vormalen. — Schillers 
Karl Moor könnte ich euch noch einmal vorführen, und ihn fo 
fange waſchen laffen, bis er ganz weißgefchwaßt vor. euch da- 
fände! Ja ich könnte mich durch Herumwärmen in Worten 
und Gedanken wohl gar ſelbſt zu einem Worthelden und Zus 
gendfchwäger hevanfchwindeln! — Aber was helfen Empfindun- 
gen, was helfen Worte und Thränen, die das oe rauhe Lüftchen 
wieder fortweht?! 

Darum rathe sich euch, Väter, Ritter — mein Rath if 
ſehr proſaiſch — fchlagt euren Katechismus: auf — leſet das 
fiebente Gebot — lefet Luther’s Erklärung dazu — oder leſet 
den Nömifchen Katechiemus — fie ftimmen wefentlich überein! — 
Und wenn ihr ein Fünkchen vonder geiftlichen Bedeutung dieſes 


Faöstlichen Gebots ergriften habt, dann fage ich noch einmal, be 


haltet das gewonnene Geld nicht länger — ſchickt e8 fort — 
weit fort von euch! — denn e8 ift geftohlenes Gut! 
Ein Pommerfcher Gutsbeſitzer. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1841. 


Ülberficht der neueften Begebenheiten in der 
Schottiſchen Kirche. 
(Fortſetzung.) 

Das Presbytery aber weigerte ſich, dem Folge zu leiſten, 
und in feiner Sitzung am A. December 1839 befchloß es mit 
fieben gegen drei Stimmen, die Abgeordneten der Gemeinde nad) 
der Veto-Akte nicht zu hören, fondern den Präfentirten zu prü— 
fen; ) wo dann alfo bloß nad) beftimmten vorgebrachten Grün: 
den derfelbe verworfen werden Fonnte. Damit hatte alfo dies 
Presbytery fich gradezu der Veto-Akte der General Assembly 
von 1834 widerfett und fie als annullirt durch die Entjcheidun: 
gen der Court.of Session und des Oberhaufes erklärt; ein 
Berfahren, was nothwendig die permanente Commifjion der Ge— 
neralverfammlung zu entfcheidenden Schritten, entweder der Un: 
terwerfung oder der DBertheidigung, herausforderte. In der 
Sitzung diefer Commffton vom 10. December 1839 waren hun: 
dert fünf und dreißig Perfonen gegenwärtig, Drei und ſiebzig Geiſt— 
liche und zwei und fechzig Laienältefie; hier wurde nach langen 
Debatten eine zwiefache Motion aufgeftellt; Feine für das Pres- 
bytery. günftig. Die erite lautete der Hauptſache nach: „Daß 
die aenannten Proceduren eine abfichtliche Verachtung der Au: 
torität der General Assembly und ihrer Commiſſion in fich 
ſchließen, und geoben Mißbrauch des Firchlichen Nichteramtes, 
und die Commiffion daher das Verfahren des Presbytery vom 
12. November und 4. December umſtoße und annuflive, dem 
Sohn Edwards verbiete, dem Presbytery zur. Prüfung fid) 
zu fieffen, oder zu dem Paftoralamt in der Gemeinde Marnoch 
zugelaſſen zu werden; daß ferner, weil das Verfahren des ge: 
nannten Presbytery die Suspenfion derjenigen feiner Mitglies 
der erfordere, welche von jenem Befchluß nicht diſſentirt, und 
alſo ihre Abficht zu erkennen gegeben haben, der Gemeinde Mar: 
noch einen Präfentirten im MWiderfpruch mit den Gefehen der 
Kirche und den ausdrüdlichen Borfchriften ihres höchſten Ge 
richtshofs aufzudringen: fo fuspendire die Commiſſion die (na: 
mentlich genannten) fieben Mitglieder des Presbytery (welche 
die Majorität gebildet hatten) von dem Amt und den Verrich— 
tungen des Kiechendienftes, bis fie von der Generalverfammlung 
wieder eingefeßt worden; verbiete ihnen alle und jede Amtshand: 
tungen: bis dahin, und erkläre alle, die fie dennoch. verrichten 
winden, für null und nichtig. Ferner inſtruirt Die Commiſſion 
die übrigen Mitglieder des Presbytery, ſich baldigft ordentlich 
zu verfammeln, und für die Vertretung der fuspendirten Geiſt— 
lichen durch andere Sorge zu tragen, fo wie die Commiſſion 
felbft einen Ausſchuß ernennen wird, welcher dem Presbytery 


°) D. 5. die Nechtmäkigfeit feiner Wahl und etwanige Gründe 
gegen biefelbe zu unterfuchen. 
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darin Hülfe Teiften ſolle; welcher Ausschuß zugleich bevollmäch- 
tigt werden follfe, mit den fuspendirten Geiftlichen zu unterhan: 
dein, um fie zu einem Gefühl ihrer Pflicht in diefer Sache zu: 
rüczubringen.” Die andere Motion lautete dahin, „daß die 
Commiffion das Verfahren des Presbytery mißbillige, ehe fie 
aber fernere Schritte thue, einen Ausfchuß ernenne, welcher mit 
der Majorität des Presbytery conferiven folle, um fie dahin 
zu Deingen, daß fie ihren Befchluß, der Assembly nicht zu ge 
horchen, wieder zurücknehmen möchten, und alles fernere Verfah— 
ven bis zur nächften Assembly einftellen.” Bei einer Theilung 
des Haufes fanden fich für die erfie Motion hundert ein und 
zwanzig, und für die zweite vierzehn Stimmen; worauf der Sach— 
walter der juspendirten Geiftlichen einen Proteſt einlegte. — 
Die jpäter durch eine zu Aberdeen angefegte Conferenz verfuchte 
Unterhandlung des Ausſchuſſes mit den fuspendirten Geiftlicyen 
Fam durch die Beharrlichfeit, mit der diefe ihren früheren Be- 
ſchluß behaupteten, nicht zu Stande; die Suspenfion wurde voll: 
zogen, und andere Geiftliche in die Parochien geſchickt. 

Dies Ereigniß hatte indeß noch weitere Folgen. Die fuspen- 
dirten fieben. Geiftlichen wandten fich an die Court of Session, 
den höchften weltlichen Gerichtshof Schottlands, und erfrahirten 
von ihm ein fogenanntes Interdift gegen Alle, welche die recht- 
mäßigen Pfarrer der Gemeinden des Presbytery von Strath: 
bogie, die von der Commiſſion fuspendirt waren, in ihren Amts— 
verrichtungen hindern würden. Hiedurch Fam nun die Commiſſion 
in direkten Eonflift mit dem Gericht ſelbſt. In einer. von den 
Mitgliedern der Commiſſion voll befuchten Sitzung, der auch 
viele Zuhörer beiwohnten, wurde die Wichtigfeit der nun vorlie- 
genden Schritte, die ungeheure Krifis, zu der fie führen Fünnten, 
mit großem Ernſte erwogen; endlich. aber wurden mit fehr be: 
deutender Majorität (hundert und fechzehn gegen dreizehn) fol- 
gende Befchlüffe gefaßt: „Daß der neuerliche Ausfpruch der Court 
of Session, der auf Anfuchen der fuspendirten Geiftlichen ein 
Interdift gegen das Presbytery bewilligt, den Freiheiten der 
Schottifchen Kirche, wie fie die Verfaſſung und mehrere feierliche 
Statuten der höchſten Staatsgewalt (namentlich das Revolution 
Settlement, die Act of Security und der Unionsvertrag) be— 
ſtimmt, zuwider fey, infofern jener Ausfpruch klar und unläug: 
bar von Seiten des bürgerlichen Gerichtshofes die Anmaßung 
einer Gerichtsbarkeit in rein geiftlichen Sachen in fich fchließe, 
eines Nechtes der Controlle und Reviſion des Verfahrens der 
kirchlichen Gerichtshöfe in der Übung der Disciplin und der Ver: 
fügung geiftlicher Strafen — welche Gerichtsbarkeit das Wort 
Gottes und die Bekenntniffe (Standards) diefer Kirche eben fo 
ſehr, als die fundamentalen Grundfüge und Beftimmungen der 
bürgerlichen Gejete verwerfen; daß Die Commiffion mit großer 
Beſorgniß die wiederholten Eingriffe der bürgerlichen Gerichts: 
höfe in ihre geiftlichen Angelegenheiten betrachte, indem dieſe, 
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nicht zufrieden, über alle bürgerlichen Fragen und Intereſſen 
dabei zu entfcheiden, bei welchen Entfcheidungen die Kirche ſich 
ſtets beruhigt habe, die Macht ſich anmaßen, die Firchlichen 
Courts in ihren geiftlichen Funftionen zu dirigiven, namentlich 
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7 die Flammen der Märtyrer ſie beſchienen. Unſere Gegner 


wendig eine Verunreinigung der Kirche. Dies läugnen wir, und 
wollen das Gegentheil beweiſen. Aus den Händen unſerer Obrig— 


in der Prüfung und Zulaffung der Geiftlichen, welches Necht | keit empfangen wir den Unterhalt unferer Geiftlichen, und geben 


fagen uns, in der Verbindung von Kirche und Staat liege nothe 


geſetzlich ausfchlieglich der Kirche zuftehe se.; daß daher die Come | unfererfeits zurück eine chriftliche Erziehung und Bildung de _ 


miffton eine unterthänige, gehorfame Adreffe an Ihre Majeſtät Volks. Aus den Händen unferes Herrn Jeſu Chriſti empfan: 
die Königin, und Bittfchriften an beide Häufer des Pariaments |gen wir unfere Glaubensartifel und die Grundfäge, auf welche 
richte, die um fofortige Maßregeln zum Schuß der Kirche gegen | unfere Kirchenregierung und Disciplin gegründet if; und wenn 
folche verfaffungstwidrige Cinmifchung der Court of Session in |c$ der Court of Session ferner nicht erlaubt wird, darin ung 
ihre Negierung, Disciplin, Nechte und Privilegien bäten.”  Beilzu beeinträchtigen und zu meiftern, fo. können wir die Priviles 
diefer Gelegenheit ſchloß Dr. Chalmers eine ergreifende Nede | gien einer Landeskirche haben, und Doch eine eben fo unabhän— 
mit den Worten, welche einen Blie in den ganzen Stand der |gige Körperfchaft in Allem, was firchlich ift, feyn, wie es die 


Sache geben: „Es ift dem Ausfchuß der General Assembly 
sorgeworfen worden, er habe aufregende Redner im Lande um: 
hergeſchickt. Ich weiß aber nicht, daß der Ausschuß je dergleichen 
auforifirt oder veranlagt hat. Diefe Verſammlungen find völlig 
von felbft entftanden; aber ich geſtehe, ich blicke auf ihre fort: 
währende Bermehrung mit fegnendem Wohlgefallen. Warum 
ſtößt man ſich denn an unferen Flugfchriften nicht eben jo fehr, 
als an den öffentlichen Berfammlungen? Die legteren find nur 
compendiöfere Mittel der Dffentlichfeit. Viele halten fie unter 
der Würde der Sache; früher Dachte ich auch fo; aber die Er- 
fahrung und die Noth diejer Krifis haben von meiner Höhe mic) 
herabgebracht. Die Preſſe wird jetzt von der Platform über: 
boten, wenn es darauf anfommt, eine praftifche Angelegenheit 
durchzufegen. Was würde wohl aus der Preſſe geworden feyn, 
wenn man aus ähnlicher Scheu fie ganz in den Händen der 
Apoftel des Unglaubens gelaffen hätte? Eben fo darf auch die 
Platform nicht den Emiffaren der Bosheit überlaffen werden. 
Die Preffe ift gegen uns; warum? weil fie einerfeits in den 
Händen von Nadifalen, andererfeits von alten Pedanten ift. 
Wir werden aber die Preffe, ja allen Widerftand im Volke 
überwinden, wenn die Geiſtlichkeit überall freie Neden an das 
Volk hält, und wir ein einffimmiges Zeugniß zu Gunſten der 
Freiheiten unferee bedrohten Kirche erlangen Finnen. Wir dürfen 
es nicht läugnen, die Kirche ift von vielen Gefahren umgeben; 
auf der einen Seite fieht eine politische Partei, die gar nichts 
auf eine Staatsfirche gibt; auf der anderen eine entgegengefehte 
politifche Partei, die eine Staatsfirche nur als eine Mafchine 
im Dienſte des Staates anfieht. Mit Feiner derfelben können 
wir übereinſtimmen; und das Schiff der Kirche muß unter den 
fänpfenden Wellen, die von beiden Seiten an ihm fich brechen, 
feinen feften, unabwendlichen Lauf fortjegen, in der Hoffnung, 
daß Gottes Gnade zuleht es in Sicherheit nach dem erfehnten 
Hafen bringt. Ein mächtiges Ergebniß ift von dieſem Kampfe 
zu erwarten. Derlieren wir, dann fage ich vorher, daß in we— 
nigen Jahren von einer Landesfirche Feine Spur mehr im Lande 
ſeyn wird. Gewinnen wir aber, dann iſt die Sache der Lan: 
desfirche auf einem ımerfchütterlichen Grunde erbaut. Dann 
wird das lete Argument der Independenten widerlegt, und Flar, 
wie Tageslicht, bewiefen werden, daß eine Kirche fehr wohl die 
äußere Sicherung einer Staatsfirche haben, und doch fo geift- 
lich, To ungefeffelt, fo ſchriftmäßig ſeyn Fann, als wenn rings 


Kirche Chriſti in den erften Jahrhunderten war.‘ 

Snzwifchen war nun auc im Parlament die Sache zur 
Sprache gefommen. Der Graf v. Aberdeen (früher Minifier 
des Auswärtigen im Wellingtonfchen Minifterium) hatte wieder 
holentlich die Minifter befragt, ob fie nicht eine Bill zur Beſei— 
tigung der Firchlichen Wirren in Schottland einbringen wollten, 
hatte aber von dem Premierminifter, Lord Melbourne, fiets 
eine ausweichende Antwort erhalten. Es fcheint, daß das Mini- 
fterium weder das Herz hatte, durch ein der populären Non- 
intrusion- Sache in Schottland ungünftiges Geſetz fich um einige 
Stimmen mehr im Unterhaufe zu bringen, deren es bei feiner 
fchwachen Stellung fo bedürftig iſt, noch weniger aber gegen 
die Entſcheidung des DOberhaufes die Sache felbft zu begünfti: 
gen. Im Unterhaufe ließen ſich von einigen mit dem Minifte: 
rium verbundenen Perfonen günffige Außerungen für die. Ge- 
neral Assembly vernehmen. Der Graf v. Aberdeen corres 
ipondirte inzwifchen mit dem Ausfchuß, welchen die General 
Assembly von 1839 zur DVBorbereitung von Vereinigungsvor⸗ 
ichlägen niedergefegt hatte, nnd fuchte die Hauptmitglieder deſſel— 
ben, befonders den Dr. Chalmers, für feine Grundfäße günftig 
zu ſtimmen, wobei er fich aber, wie es fchien, mehr jchlau als 
vedlich benahm, indem er jene Männer darüber in der Unklar— 
heit zu erhalten fuchte, was er eigentlich zue Erweiterung und 
Befeftigung der Nechte der Kirche und der Gemeinden mit feiner 
Bill bezwede. Endlich, nachdem er einigermaßen, wenn auch 
nicht der Zuftimmung, doch wenigftens der Enthaltung von aller 
Polemik gegen feine-Vorfchläge gewiß zu feyn glaubte, trat er 
im Oberhaufe damit hervor. Er begann damit, feine größte Ehrer— 
bietung gegen die Schottifhe Landeskirche auszufprechen, indem 
er fagte, es habe wohl noch nie ein Inftitut gegeben, was mit 
fo wenig Aufwand fo viel Gutes geftiftet habez dieſe Kirche habe 
nur aktive Arbeiter im Weinberge des Herrn, da gebe es Feine 
Muralitäten und Nonrefidenzien.. Seit vielen Jahren. fey der 
Schuß von Schottland einigen hundert Soldaten anvertraut; ein 
| Faftum, was laut für die Liebe zum Frieden und zur Drdnung 
und die Wirkfamfeit der heiftlichen Erziehung zeuge, welche die 
Schottifche Jugend empfing“ In Bezug auf das Kirchenpa- 
tronat bemerkte der Graf, daß feit der Ichten Hälfte des vori— 
‚gen Zahrhunderts die Rechte der Patrone auf eine fchroffere Weiſe 
geltend gemacht, und die gerechten Einwendungen der Gemeinden 
mehr vernachläſſigt worden ſeyen, als mit der Wohlfahrt der 
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Kirche beftehen könne; doch müffe er auch hinzufügen, daß bei 
feinen neuerlichen Befprechungen mit Patronen er überall die 
größte Milligfeit gefunden habe, Befchränfungen ihres Nechts 
ſich gefallen zu laffen, wenn fie das Heil der Kirche erfordere. 
Der neuerliche Schritt der Commiſſion der Generalverfammlung, 
die Majorität des Presbytery von Strathbogie zu fuspendiren, 
habe die. größte Aufregung hervorgebracht. Er tadelte hierauf 
ſcharf das Deto-Gefeg der Generalverſammlung; damit habe die 
Kicche ihrer Macht und. Gerichtsbarkeit. entfagt, indem ſie den 
Gemeinden es anheimgejtefft ‚habe, wer ordinirt werden folle, und 
wer nicht. Noch tadelnswerther erfeheine ihm ein Borfchlag der 
Commiffion dev Generalverfammlung: wenn die Moforität der 
männlichen Commmmifanten, die bei der Gaſtpredigt eines vom 
Patron Präſentirten in der Kirche zugegen feyen, die Bofation 
nicht unterfchrieben, dann folle die Präfentation null und nichtig 
feyn. Sein eigener Vorſchlag war nun der: Nach geſchehener 
Präfentation folle das Presbytery alle volljährige Communikan— 
ten auffordern, Einwendungen gegen den Präfentirten, fowohl in 
Bezug, auf feine Gaben und Eigenfchaften, als feine Angemeffen: 
beit für Dies. beſtimmte Amt, fehriftlic oder mündlich anzubrin— 
gen, and hierüber folle es dann das Necht haben zu entfcheiden, 
fo: jedoch, daß beide: Theile an die Generalverfammlung appelli- 
ven Fünnten. — Alle im Oberhaufe anwefende Schottifche Peers 
ſprachen für dieſe Bill, mit einziger Ausnahme des Marquis 
v Breadalbane. — (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Das Gutenbergsfeſt.) 

Vergleichen wir in Bezug auf die Buchdruckerei das Sonſt und 
das: Jetzt, fo ergibt ſich ung, daß der Tag ihrer Jubelfeier billig vor: 
wiegend den Charakter eines Bußtages haben mußte, daß die legitime 
Grundſtimmung an ihm die des Schmerzes war über die Entweihung 
der edlen Gabe Gottes, verbunden: mit der daraus hervorwachfenden 
Entſchließung, fortan alles Argernig zu meiden und die Gabe dem 
Dienfte des Gebers zu weihen: 

Die Druckerei ftand urfprünglic) vorwiegend im Dienfte der Kirche 
und. ihre Interefen zu fördern galt allgemein als ihre höchſte und 
ebelfte Beſtimmung. Das erfte größere Werk der Gutenberg = Fuftifchen 
Officin zu Mainz mit beweglichen gefchnigten Typen gedruckt, war die 
Lateiniſche Bibel; aus der Fuſt-Schöfferſchen Offiein ging bie erfte 
Deutſche Bibel hervor, der bis zu Luther's Vibelüberfegung noch drei= 
zehn andere folgten. Von der Lutheriichen Bibel dructe Hans Luft 
allein: 100,000 Exemplare. Welche Vortheile die Druckerei der Nefor- 
mation brachte, iſt allgemein befannt. Luther fagt von ihr in den 
Zifchreden: „Die Druckerei ift summum et postremum donum, dur) 
welches Gott die Sache des Evangelii forttreibt.. Es iſt die letzte 
Flamme für, dem Auslöſchen der Welt. Sie iſt (Gott Lob) am Ende. 
Viel heilige Väter, die in Gott ruhen, haben mit Verlangen begehrt, 
biefe Zeit des wiedergeoffenbarten Evangelis zu erleben.“ Und Mat: 
thäus Juder (geb. 1528) in einer Stelle, welche Deligfch, in der 
lejenewertben Schrift: Der Flügel des Engels, eine Stimme aus der 
Wüſte im vierten Jubel-Feits Jahre der Buchdrucerfunft, Dresden 1840 
©. 46, vollſtändig mittheilt: „Neben anderen Vortheilen der Buch— 
druckerkunſt iſt dies ihr göttlicher und umfterblicher Segen, daß fie die 
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bat. Denn jedes einzelne Büchlein, das durch den Engel und Gottess 
mann Dr. Mart. Luther und feine Mitarbeiter gegen den Antichrift 
gerichtet war, nahm die Typographie glei) einer weitmindigen Bom— 
barde als ein Gefchoß oder einen Feuerball auf u. f. m.“ Eine recht 
charafterittifche Thatſache für das Sonſt der Buchdruckerei Liefert ung 
das Werk: MWeimars Album zur vierten Säfularfeier der Buchdrucker— 
funft, S. 3. 4. Herzog Friedrich Wilhelm von Sachfen, Erneftiz 
nifcher Linie, führte die Vormundfchaft fiber die minderjährigen Söhne 
des Kurfürften von Sachfen, Chriftian J., welcher am 25. September 
1591 ftarb. „Diefer Fürft nahm an den religiöfen Bewegungen feiner 
Zeit den lebhafteſten Antheil und wurde durch die Befchaffenheit ders 
felden und durch Überzeugung begreiflich immer wieder auf Luther’s 
Schriften zurickgewiefen, von denen ihm befonders die Hauspoftille eine 
Quelle der Erbauung und Stärkung war, er ließ fie von M. Job. 
Wemkel in die Lateinifche Sprache liberjeßen, legte neben einer ges 
haltvollen Bibliothef, in welcher er meiſt feine Erholungsfiunden zus 
brachte, im Schloffe zu Torgau eine Druckerei mit ſchönen Lettern an, 
und arbeitete felbit, bisweilen mit feiner Gemahlin gemeinfchaftlich, am 
Sage bdiefer ihn fo werthen Schrift. Zur Unterweifung feiner Prinz 
jeffinnen Dorothea Sophia und Anna Maria fate der Kürft 
die Hauptſtücke der chriftlichen Lehre und die vornehmſten Sprüche der 
heiligen Schrift zufammen, ließ ſie in feiner Druckerei drucken und 
unter dem Titel Enchirivion in Jahre 1591 herausgeben. Zwei Jahre 
darauf folgte ein Gebetbuch, von derjelben Hand verfaßt, in Deutfcher 
und Lateinifcher Sprache nah.” Wie enge chedem das Gewiſſen der 
Schriftfteller war, zeigt eine Auferung von Cervantes im der Vorrede 
zu feinen Erzählungen: „Wenn das Lefen diefer Erzählungen im irgend 
Jemanden einen böfen Wunfch oder Gedanfen erzeugen fünnte, fo wiirde 
ich lieber die Hand abbauen, womit ich fie fchrieb, ale fie herausgeben.’ 

Das Jetzt der Vuchdruckerei brauchen wir nicht näher zu charak— 
terifiren. Es liegt Jedermann vor Augen. Alein in unferem Bater: 
lande zu wie vielen Fceveln hat fie hier die Hand geboten! Wie iſt 
von Schriftitelleen und VBuchhändlern auf den Unglauben und die vers 
derbten fittlihen Neigungen förmlich ſpekulirt worden ! 

Wirklich haben fich nun auch hie nnd da einzelne Stimmen ver: 
nehmen faffen, welche mit mehr oder weniger Ernft auf diefe Seite der 
Sache hinwiefen, und zwar nicht bloß „Stimmen in der Wüſte,“ wie 
in der bezeichneten Schrift von Deligfch, fondern auch folche, vie 
mitten im Jubel der lärmenden Stadt ertönten. In Dresden wurde 
ein Gedicht von Theodor Hell vertheilt, abgedruckt in der Schrift: 
Die vierte Säfularfeier u. f. w. in Dresden und Keipjig ©. 43 ff, 
beffen Grundton die Worte find: „Laßt euch den Tag an eure Pflich— 
ten mahnen!“ und worin bie ſchönen Strophen vorkommen: 


Habt ihr bewahrt den Stempel frommer Sitte, 
Der euerm ernften Anfang aufgeprägt? 
Berbanntet Frevel ihr aus eurer Mitte, 
Der nur fein Gift in ſtille Herzen trägt? 
War fie euch) heilig, diefe Kunft, die Zungen 
Dieltaufendfadh dem flücht'gen Worte leiht, 
Der unvergleihbar Herrliche gelungen, 
Zortwirfend, ungehemmt von Raum und Zeit? 
Heut’ gilt's, den Bund der Gutenbergs-Genoſſen 
Zu ſchließen fefter, inniger als je, 
Zu wirfen würdig, Eraftvoll, unverdrofien, 
Das nichts hervor aus euren Preſſen geh” 
Als was, gediegen in des Geijted Reife, 
Gereinigt in des Herzens lauter'm Sinn, 
Boll Segen in das Menſchenleben greife, 
Der Mit: und Nachwelt köſtlicher Gewinn. 
In Leipzig ſprach der Buchhändler Frommann aus Jena, nad 


Wiederherſtellung der Reinheit der Lehre, die Offenbarung des Anti- S. 88 ff. der angeführten Tubelfchrift, ernfte Worte in dieſem Siune. 
chriſts, "und die Zerſtörung ſeines Neiches in hohem Grade befördert „Der alte Buchhandel“ — jagte er — „folgte mehr dem Bedürfniß, 
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als daß er Ihm vorangeeilt wäre, aber er diente auch faft nur guten 


Zwecen: bei feinem Entftehen beinahe ausjchließlich der Religion, dann 
dem Unterrichte der Jugend, ter Erörterung des Nechtes. — Wenn 
nun in neuerer Zeit die Literatur mehr und. mehr in alle Kreife des 
Lebens eingedrungen ift, mit Ihr die Thätigfeit und Ausbreitung des 
Buchhandels große Kortfchritte gemacht hat und zugleich der’ Spekula— 
tionsgeift unter uns reger und mächtiger geworden ift, ale je zuvor, 
fo müſſen wir dies zwar ale eine natürliche und an ſich wohlthätige 
Entwickelung anerfennen, dürfen ung aber zugleich nicht verhehlen, daß 


ein fchranfenlofes Walten des Spefulationsgeiftes in unſerem Ge: 
fchäftsfreife verderblich mwirfen muß. Jede andere faufinännifche Spe— 


Eulation fennt fein anderes Ziel ald den Gewinn, feine andere Schranfe 


als den Verluftz Alles fucht fie in ihren Kreis zu ziehen, Alles fich 
zu unterwerfen, Das darf die buchhändterifche Spekulation nicht. 
Ihr find feſte Gränzen gefteeft durch die Beftimmung des Buchhan: 
dels, wie ich diefe fo eben in der Gefchichte deffelben nachzuweiſen ver: 
sucht habe. Dieſe Beſtimmung iſt nicht die Herrfchaft, fondern der 
Dienft. Dienen fell er der Neligien, dem Nechte, der Freiheit und 
der Wahrheit, dienen der Wiffenfchaft umd ihrer Anwendung auf das 
Leben, dienen dem fchöpferifchen Genius — kurz dienen jeder frucht- 
bringenden, erhaltenden "und fürdernden Thätigfeit des menschlichen Geiz 
fies. Wollten wir diefen Dienft verlaffen und bei unferen Unterneh— 
mungen bloß den Gewinn im Auge haben, jo würden wir auf die Leicht 
gläubigfeit, die Schwächen, die Leidenschaften, wo nicht gar die Kajter 
der Menfchen fpefuliven müffen — Spekulationen, die wohl dem Ein: 
zelnen großen Gewinn, dem Ganzen aber nur Schaden, Schande und 
Berderben bringen können. Alſo noch einmal: im Dienfte liegt unfere 
Ehre, im Dienfie der höchſten Intereffen der Menfchheit. Bleibt der 
Deutſche Buchhandel, was Gott gebe, diefem Dienjte treu, fo wird er 
ſich die Achtung und das Vertrauen, der Nation fichern und früher 
oder feäter erlangen, was ihm zur vollkommenen Ausfüllung feinee 
Mirfungskreifes für jest noch mangelt; bleibt er dieſem Diefte treu, fo 
wird er beftehen und gedeihen, fo lange Deutſchland befteht und ge: 
deiht.“ Ebendafelbft unterbrach auch der Profeffor Comthur Hermann, 
deſſen Nede in der angeführten Schrift S. 95 ff. in Deutfcher Über— 
fegung mitgetheilt wird, durch eine nachdrückliche Hinweifung auf bie 
gegenwärtigen Echäden der Literatur und .des Buchhandels, das ver 
wirrte Gefchrei der Menge. Nach ihm gibt es jeßt eine „unzählbare 
enge kaum der Erwähnung würdiger Menſchen, die, um fich Geld 
zu machen, albernes, Iceres, nichtstangendes Zeug fehreiben, dem Volke 
nichts nüßen, den Handel verderben, und es dahin bringen, daß der 
Buchhandel einem Baume ähnlich wird, den man für das Auslaufen 
feiner Wurzeln defto weniger Grund und Boden übrig läßt, je weiter 
fih feine Zweige ausbreiten.” „Es find aufgetaucht“ — fagt er fer 
ner — „und tauchen überall noch ungebildete und rohe, doch nicht 
talentlofe junge Leute auf, die, nachden fie fich alles natürlichen Scham: 
gefühls entäußert, der Neligion Ihre Heiligkeit, den Fürften ibre Maje— 
ſtät, dem Adel feinen von feinen Ahnen ererbten Ruhm zu entreifen 
fuchen, durch ein eifriges Streben nach Neuerungen die Gemüther der 
Menſchen entziinden, und durch das Vorſchwindeln einer nichtigen Kreis 
beit und eines gleichen Nechteg, diejenigen, welche mit ihrem Looſe nicht 
zufrieden find, deren es freilich Überall gibt, offen oder heimlich zu aufs 
rührertfchen Plänen aufreizen. 

Aber diefe Stimmen find durchaus vereinzelt und ſie werden in 
dem verwirrten Getöfe confufer Vegeilterung faum vernommen. Ana: 
Lofiren wir dies Getöfe, fo treten ung zuerft bie zur Lächerlichfeit tiber: 
triebene Lebpreifungen Gutenbexg's entgegen, deſſen wirflicher Cha- 
rafter ‚feine Grundlage für diefelben darbietet, der allem Anfcheine 
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nach nicht von einer höheren Idee befeelt und geleitet wide, sgL die 
Nachweiſungen bei Delitzſch S..23 ff. Wie weit man. in diefen 
Lobpreiſungen gegangen ijt, wollen: wir an zwei Beiſpielen zeigen. 
Dr, Röhr fellt in ſeiner im dem Weimars Album abgedruckten Pre— 
digt nicht nur eine ausführliche Vergleichung Gutenberg’s mit Jos 
hannes dem Täufer an, fondern er bezeichnet ihm auch andeutungsmeiie 
als einen zweiten Heiland, indem er von ihm als „dem in den Dunkel 
der Zelt, worin er Iebte, wie ein Aufgang aus der Höhe erfcheie 
nenden Manne“ redet. Was er mur andeutet, das ſagt Leopold 
Schefer, in dem Gutenberg’s Album von Meyer, Braunfchweig 
1840 ©. 113 f., grade heraus: „Du biſt ein Bottesfohn fo gut wie 
Einer, der je den Menfchen bimmlifch wohlgethan. — Du bleibit bet 
ung big an ber Menfchheit Ende, — Wer lieſt, der ehrt ihn! mer zur 
Weisheit neiget, der thut ihn, Gott erforfchend und Natur,“ Iuferuns 
gen, durd) die man veranlaßt wird, auch, dafür dem Chriſtenthum dank: 
bar zu ſeyn, dag man feinen gefunden Menfchenverftand behalten hat, 
fo wie die Taftlofigfeit, mit der man bei dieſer Feier die Anweſenden 
mehrfach aufforderte, „ihre gefüllten Becher dem Andenken Guten: 
berg’s zu weihen,“ vgl. z. B. die Leipziger Jubelfchrift S. 70., und 
die ſich im den Worten eines Drestener Dichters S. 53. vollendet: 
„Seliger, Sieh, wie erfreut Heute deine Jünger trinfen Auf die enge 
Scligfeit, die du längft von Gott empfangen Haft fiir deine kühne 
That,“ zeigt, welcher religiofen Robheit und Barbarei diejenigen anheim⸗ 
gefallen find, melche fich der Aufklärung rühmen. — Ferner, noch 
mehr wie in ben Kobpreifungen Gutenberg’s tiberfchreitet man in 
denen feiner, Erfindung alle Grängen. Sie foll die vollfonmene Bürg— 
{haft für die Zufunft des. Staates und ‚der Kirche geben; man vgl. 
z. B. was der Herausgeber der Leipziger Jubelfchrift S. 9 ff. fagt. Sie 
hat die Erhebung des Menfchengefchlechts begründet, fie bewahrt vor 
jedem Rückfall in die Barbarei entſchwundener Zeiten, vgl. z. B. &. 70. 
Man redet fo von ihr, als ob man nur bis zu ihrer Erfindung eines 
Gottes im Himmel bedurft Habe, num aber ohne Gott: fertig werden 
könne. O der Thorheit! Wer fühe nicht, daß alles auf die Gefinnung 
anfemmt, daß im Dienfte eines verderbten Zeitgeiftes die Buchdruckerei 
cben fo verderblich wirken. fanın, wie im Dienfte des Geiſtes Gottes 
fegengreich, daß alfo bier und tiberhaupt auf der Erde feine Garantien 
zu finden find. Man iſt aber fo verblendet, daß man fich folche thö— 
richte Gedanken ſogar als Ver dienſt anrechnet und ſich deshalb fo viel 
als möglich darin ſteigert. Der Kleine meint groß zu werden, indem 
er in dieſen „großen, dieſen erhebenden Gedanken“ lebt. — Endlich, 
von vielen Seiten her vernehmen wir den Ruf nach unbedingter Preß— 
freiheit, am lauteften von denen, die durch ihren Mißbrauch der Preſſe 
es am meiften verſchulden, daß ihrer Freiheit noch nicht weitere Grängen 
geſetzt werden fonnten. Wie die tieffte Wurzel des Verlangens einer 
unbedingten Preßfreibeit, deffen Nichtigkeit G. Hermann in recht fchla= 
genden Worten dargethan, die Nerfennung der) Sünde fey, das tritt 
recht handgreiflich in mehreren der betreffenden Äußerungen hervor, 
namentlich in den von Veurmanm in Meber's Mbum S. 35.: 
„Die Preſſe zeigt nur das Wetter an, das von Gottigemacht wird,“ 
und. ber von &. Schefer ©. 114.5 „Wer Geiftern wehren will, hier 
zu erfcheinen, der hemmte Gott, der will ſelbſt Gott verneinen!“ Auße⸗ 
rungen, bei denen man wieder Gelegenheit findet, ſich feines geſunden 
Menſchenverſtandes zu freuen. „ss 

Die gemachte Begeifterung, das. Phrafenwefen, die Hohlheit und 
tichtigfett, die Fleinliche Eitelkeit: haben bei’ dieſem Fefte ſo vorgeherrſcht, 
daß man bei der Befchäftigung mit der ausgedehnten Literatur deffelben 
bald von Efel und Überdruß ergriffen wird, und gar keine Luſt gewinnt, 
fich gründlich mit ihm einzulaffen. ' 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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2 15. 


Überficht der neueften Begebenheiten in der Diele Entfcheidung betraf indeß bloß das Formelle des bisheri- 


Schoͤttiſchen Kirche. 
(Schluß.) 


In dieſer Bill gab Graf Aberdeen ſich den Schein, als 
handle er bloß im Intereſſe der Kirche, ja als wolle er ihre 
Macht noch weiter ausdehnen, indem er den Presbyteries grö— 
Gere Rechte, als bisher, verleihe; der einzige Unterfchied aber der 
neuen Gefehgebung von dem früher beftehenden Necht wäre nad) 
feiner Bill der gewefen, daß das Presbytery auch darüber würde 
haben entfcheiden Fönnen, ob der Präfentirte grade zu diefer be— 
ſtimmten Stelle geeignet ſey; dies: aber würde es nicht nach der 
Borliebe der Parochianen für ihn, oder ihrer Abneigung wider 
ihn, fondern nach eigenem Ermeſſen entfchieden haben. Wie 
Lord Aberdeen fich denken Eonnte, daß die General Assembly 
auf diefen Vorfchlag eingehen werde, da fie über das Prineiple 
of Nonintrusion fich felbft fo beftimmt erklärt, und alle aus: 
gezeichneten Männer des Ausschuffes auf dieſem Princip beharr- 
ten, das ift in der That fchwer einzufehen. In Schottland fagte 
man von dev Bill, während Lord Aberdeen erklärt habe, fie 
-werde ſich des Beifall der moderaten Leute alfer Parteien er: 
feeuen, Fünne fie fich nur des Beifalls der moderaten Partei 
erfreuen; während fie verfpreche, das Heil und die Sicherheit 
der Landeskirche zu fürdern, wolle fie den Zuſtand verewigen, 
in welchem die Kirche rings umher von den Selten mit Erfolg 
angegriffen, und ihre Macht gefchwächt worden ſey; während fie 
der Mojorität in der Schottifchen Kirche habe entgegenfommen 
wollen, jey felbft der Vorſchlag des Dr. Chalmers, das Au- 
ßerſte, wozu fich die Generalverfammlung vieffeicht verftanden 
haben würde, nicht einmal darein aufgenommen, nämlich daß 
das Presbytery wenigfiens: das Necht haben folle, den Prä— 
fentirten auf Grund des Widerfpruchs der Mehrheit der Ger 
meinde zu permwerfen. 

In der am 21. Mai v. 3. zufammengetretenen General: 
verfammlung wurde am 26. durch den Advofaten Robertfon 
zuerft die Sache der fuspendirten Geiftlichen vor die General 
Assembly gebracht; Dr. Eoof, der Führer der Moderate, 
ſtellte die Motion auf, die Verſammlung folle erklären, die per: 
manente Commifjion habe ihre Befugniffe überfchritten, und ihr 
Suspenfionsurtheil ſey Daher nulf und nichtig; die Gegen -Mio- 
tion des Profurators der Kirche lautete dahin, die Berfammlung 
folfe erfläven, die Commiſſion habe ihre Befugniffe nicht über: 
fchritten, und die fieben Geiftlichen ſeyen rechtmäßig fuspendirt; 
Die letztere Motion ging mit 227 gegen 143 Stimmen durch 


gen Derfahrensz zwei Tage darauf wurde nun die materielle 
Frage erörtert; Here Dunlop, einer der Führer der Evange- 
lical, trug darauf an, die Verſammlung folle erflären, daß fie 
den fieben Geiftlichen wegen ihres Ungehorfams gegen die Com— 
miſſion und die General Assembly einen Verweis ertheile, fo 
wie daß wegen ihrer anderen Bergehungen nach dem Kirchen: 
vecht gegen fie zu verfahren ſey; ehe die Verſammlung aber ein 
Urtheil ausfpreche, wolle fie eine Commffion des Haufes nieder: 
fegen, um mit ihnen zu verhandeln, und einer Fünftigen Sitzung 
davon Bericht zu erftatten. Dr. Cook ſtellte die Gegen: Mo- 
tion auf: die Verſammlung erfläre, da die Sentenz der Com: 
miffton bloß darum ausgefprochen fen, weil die fieben Geiftlichen 
gewiffenhaft dem höchften Gerichtshofe Folge geleiftet in einer 
Sache welche diefer Gerichtshof felbft für eine bürgerliche erklärt 
habe, fo finde die Verſammlung fie nicht tadelnswerth, hebe des- 
halb ihre Suspenfion wieder auf, und fege fie in ihr Amt wie: 
der ein. Für die erfie Motion waren 211, für die zweite 
129 Stimmen. Tags darauf legte nun Dr. Cook dem Haufe 
eine merkwürdige Proteftation gegen den Befchluß des vorigen 
Tages vor. „Wir, die unterzeichneten Geiftlihen und Älteſten, 
Mitglieder der Generalverfammlung der Kirche von Schottland, 
diffentiren aus folgenden Gründen von dem DBerfahren und Ur- 
theil der Generalverfommlung in Sachen der fieben Geiftlichen 
des Presbytery von Strathbogier 1. weil wir überzeugt find, 
daß die Commiffion der General Assembly in der Suspenfion 
diefer Geiftlichen und der Ernennung von Stellbertretern ihre 
Befugniffe überfchritten, und eine weder nad) dem Kirchen: noch 
dem Staatsrechte ihr zufommende Macht fich angemaßt hat; 
wir halten die Suspenſion daher für null und nichtig, und glau- 
ben, daß die General Assembly dies erflären mußte; 2. weil 
wie glauben, der Befchluß der Generalverfammlung, dag diefe 
fieben Geiftlichen — Männer von eremplarifchem Wandel, ge— 
funder Lehre, der Kirche ergebene, treue Arbeiter im Weinberge 
unferes hochgelobten Meifters — einen Verweis erhalten folften, 
mit der Weisheit und Liebe eines Firchlichen Gerichtshofs un- 
vereinbar ſey, und daß er den Zwecken, für welche das evangelifche 
Predigtamt eingefeßt fey, entgegenwirfe; 3. weil das Betragen 
der fieben Geiftlichen, indem fie dem höchften bürgerlichen Ge— 
vichtshofe in einer Sache, die nach ihrer Erflärung bürgerliche 
echte affieire, Gehorſam leifteten, den klarſten Grundfäßen der 
Vernunft und den ausdrücklichſten Befehlen der Offenbarung 
gemäß fey, und fie bei einer anderen Handlungsweife ihre Un- 
terthanenpflichten verlegt haben würden; 4. weil unferes Erach— 
tens es höchft ungeziemend ift, daß ſolch ein Urtheil gegen diefe 
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Geiftlihen, weil fie dem Landesgefeh gehorchten, von dem höch— 
ften Gerichtshofe einer Kirche ausgegangen fey, die vom Staate 
dotiert und befchüßt ift; 5. weil wir es für unfere heilige Pflicht 
halten, den Grundfäßen zu folgen, auf denen unfere Landeskirche 
ruht, und entfchloffen find, in der Kraft Gottes gewiffenhaft und 
eifrig fo fortzufahren, und daher betrübt find, daß ein jo großer 
Theil unferer Brüder durch den Beſchluß, gegen den wir prote: 
ftiven, die Verbindung zwifchen Kirche und Staat in Gefahr 
bringe, ein Losfagen des Staates von der Kirche und eine Der: 
nichtung ihrer Privilegien, und alfo eine Entfräftung der Lanz 
desfirche bewirkt; 6. weil wir den Befchluß der Verweiserthei— 
lung und die Beftätigung der Suspenfion fchon darum für un- 
gültig halten, weil Viele von denen, die ihm fich anfchloffen, 
nicht rechtmäßige Pfarrer der Kirche find, und alfo Fein Necht 
haben, in diefem Haufe zu ſitzen.“ Diefe Proteftation war von 
109 Mitgliedern unterzeichnet. 

Nachdem fie vorgelefen war, fagte Herr Dunlop, er habe 
die Proteftation mit dem tiefften Schmerze angehört, weil fie die 
fuspendirten Geiftlichen in ihrem unfeligen Verfahren beftärfe, 
befonders aber weil die Proteftirenden fich. zu Grundſätzen be: 
fennten, welche diametral denen entgegengefeßt jeyen, auf welchen 
die Berfoffung der Kirche nad) der Anficht der Majorität beruhe 
und als einer Kirche Chrifti auch allein beruhen dürfe. Es liege 
nun am Tage, daß wenn diefe Parteien nach ihren Grundfäßen 
fortführen zu handeln, fie nicht länger Glieder einer und derfel- 
ben Kirche bleiben könnten; dieſe Proteftation fey ohne Zweifel 
der erfte Schritt zu einem Schisma in der Kirche. Darum fey 
eine Erklärung der Grundfäße, auf welchen die Kirche beruhe, 
von der größten Wichtigkeit, und er frage deshalb darauf an: 
daß ein Eomite niedergefett werde, eine Erflärung der Grund: 
fäe der Berfaffung der Kirche vorzubereiten, im Gegenfaß gegen 
die Gründe der Proteftation des Dr. Eoof und feiner Anhän: 
ger. Dr. Eoof ftimmte dem bei, daß es die Pflicht der Ma— 
jorität fey, ihre Sache in das hellſte Licht zu feßen, und das 
Publifum mit den Grundfäßen auch ihrer Partei genau bekannt 
zu machen; und fo wurde das Comité ernannt. 

Am folgenden Tage erftattete der Ausfchuß der General 
‘Assembly, welcher mit den fuspendirten Geiftlichen unterhan- 
deln follte, feinen Bericht, und da dieſer dahin ausfiel, daß fie 
in ihrem Benehmen beharrten, fo trug der Präfes darauf an: 
die Suspenfion folle fortdauern, im Auguft follten fie dann per 
fönlich vor der Commiffion. erfcheinen, und beharrten fie dann 
noch in ihrer Hartnädigfeit gegen die Kirchenbehörden, fo follten 
fie förmlich wegen hartnädigen Ungehorfams in Anflageftand ver 
feßt, und bis zur nächften Generalverfammlung die Sache infteuirt 
werden; unterwürfen fie ſich aber, fo follten fie fofort in ihre 
Ämter wieder eingefegt werden. Diefer Antrag ging mit be: 
deutender Majorität durch. 

Am 27. Mai erftattete der von der vorjährigen Generalver: 
fammlung, Behufs der Verhandlungen wegen der Nonintrusion, 
niedergefeßte Ausschuß feinen Bericht. Zunächft über feine Unter: 
handlungen mit der Regierung. Die Minifter hatten ihnen erklärt: 
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„Sp wenig fie Bedenfen trügen wegen der zu ergeeifenden Maßre— 
gel, wenn fie überhaupt ſich einmifchen wollten, fo Fönnten fie doch 
nicht hoffen, eine wirklich befriedigende Maßregel durchs Darlament, 
befonders durch das Oberhaus, zu bringen, und fie müßten daher 
eine Maßregel der Gefehgebung bis auf günftigere Zeiten vers 
ſchieben.“ Nachdem nun der Bericht noch ſich über die Ver— 
handlungen mit dem Grafen v. Aberdeen verbreitet hatte, hielt 
Dr. Ehalmers über diefe Angelegenheit eine dreiftündige 
Rede. Er ſagte darin zu Anfang: man müſſe zwei Fragen un— 
terſcheiden, welche in der vorliegenden Sache vermiſcht ſeyen: die 
große Lebensfrage der geiſtlichen Unabhängigkeit der Kirche, und 
die untergeordnete Frage wegen der Nonintrusion. „Der Grund: 
ſatz, daß in geiftlichen Dingen Chriſtus der einzige, unumſchränkte 
Herr fey, ift der eigentliche Grundftein der Schottifchen Kirchen: 
verfaffung, wenn fie diefen aufgibt, ftürzt das ganze Gebäude 
ein. Die Fefiftelfung defjelben als der Grundlage der Kirchen: 
verfaffung, iſt die eigenthümliche Herrlichkeit Schottlands, Die 
Frucht eines fehwererfämpften Sieges, nach Streit und Berfol: 
gung von mehr als hundert Zahren. Einen Grundfaß, der uns 
fo viel gefoftet hat, wollen wir nicht fo leicht wieder. aufgeben; 
und verlangt dies der Staat, oder will er uns unfere Dotation 
nehmen, fo laffen wir e8 Fühn darauf anfommen.‘ — Er erklärte 
fih dann auf's Stärffte gegen Lord Aberdeen’s Bill, weldye 
den eigentlichen Klagepunft gänzlic) umgehe. „Die Kirche wünfcht 
Hülfe in ihrer Noth, weil einer ihrer Fundamentalgrundfäge, 
daß Niemand einer. Gemeinde wider ihren Willen zum Pfarrer 
aufgedrungen werden folle, bedroht fey. Wie fol diefe Hülfe 
gewährt werden? Nicht etwa durch ein Surrogat, das auf 
einem anderen Wege, als die Beto-Afte will, dem Grundſatz 
Geltung verjchafft;z fondern durc etwas wefentlich Verſchiedenes, 
durch die Aufhebung des Geſetzes felbft. Ich wollte taufendmal 
lieber in die Hände der Moderaten fallen, als ſolch ein Gefeb. 
Weit Tieber möchte ich eine folche Gefeßgebung von meinem 
Freunde, Dr. Cook, annehmen; dann hätte ich doch die tröſt— 
liche Ausjücht, in einigen SZahren ihn aus dem Felde zu fchla- 
gen, ich könnte auf die MWiederaufhebung hoffen. Es ift beffer, 
mit Ruthen, als mit Sforpionen gezüchtigt zu werden; ich für 
meinen Theil will lieber unter den Solonen oder Salomonen 
da drüben (den Moderaten) ſtehen, als unter den Rehabeam's des 
Parlamente.” — Zum Schluß feiner Rede las dann Dr. Chal— 
mers in Form von Nefolutionen feine Motion vor, daß die 
Generalverfammlung erfläre, fie Fonne zu Graf Aberdeen’s 
Bil ihre Zuftimmung nicht geben. Es trat von der entgegen: 
gefehten Seite noch eine Neihe tüchtiger Nedner für die Bill 
auf, indeß bei der Abftimmung waren für Dr. Chalmers 
Refolutionen 221 und dagegen 134 Stimmen, alfo die Ma: 
jorität 87, Die größte, welche die Evangelical bisher in irgend 
einer Sache gehabt hatten. (Die verwandten Befchlüffe wurden 
1838 mit 41, 1839 mit 49 Stimmen Mehrheit angenommen.) 
Nachdem diefer Befchluß befannt geworden, und die Assem- 
bly ſich aufgelöft hatte, unternahmen es einige Geiftliche in Edin- 
burgh, Unterfchriften zu einer Bittfchrift an das Oberhaus zu 
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fammeln für Lord Aberdeen’s Bill; 260 Geiftliche und etwa 
dreimal fo viel Ültefte unterzeichneten fie. Als aber die Bitt— 
ſchrift eben eingereicht werden follte, nahm Graf Aberdeen feine 
Bill zurück. Darauf trat unter dem Prafidium von Dr. Coof 
ein Bund zufammen, der zu den Grundſätzen der Proteftation 
des Peßteren ſich befannte; von der anderen Seite wurde ein 
fogenanntes Engagement befchloffen, in dem man fich verpflich- 
tete, die Gerichtöbarfeit der Kirche in geiftlichen Sachen und 
ihren Zundamentalgrundfaß der Nonintrusion aufrecht zu hal: 
ten, und die Aufhebung des Patronatrechts bewirken zu helfen. 
Im Auguſt trat nun die Commiffion der General Assembly 
zufammen, und gemäß dem früher von der -Verfammlung gefaß- 
ten Befchluffe wurde den fieben Geiftlichen von Strathbogie, da 
fie ihre Unterwerfung nicht erklärt hatten, ein Anklagelibell zu 
überfenden befchloffen. 
Somit wüthet nun der Streit heftiger als je, die beiden 
Parteien find fchroffer, als zuvor, einander gegenüber getreten, 
und es kommt darauf an, ob die evangelifche Partei ein folches 
Übergewicht ſich wird verfchaffen und erhalten können, um ein 
Schisma oder eine Trennung der Kirche vom Staate zu verhin- 
dern. Auch die politifchen Conjunfturen find für diefen Streit 
von Wichtigkeit; kämen die Tories aufs Neue an's Staats: 
„ruder, jo würde die Negierung jedenfalls ungünftiger gegen die 
Kirche ſich fielen. Auf jeden Fall wird auch das jegige Jahr 
wieder reich an Ereigniffen für die Schottifche Kirche feyn. 


Labrihbten. 
(Herr Paftor Dr. Wolff in Hamburg und die Ev. K. 2.) 


Es iſt ſchon früher in diefen Wfättern *) durch einen anderen 
Eorrefpondenten die legte Schrift des Hauptpaſtors Dr. Wolff, ber 
titelt: Allgemein faßliche Darftellung derjenigen Grundwahrheiten der 
Glaubenslehre Jeſu, welche von denfenden Chriſten aller Eonfefftonen 
anerfannt werden müffen, zur Sprache gebracht und eine Stelle abge: 
druckt worden, welche diefes, der Zeiten des Dr. Bahrdt würdige und 
dahin zurückführende Wert charakterifirt. Einfender ift num zwar nicht 
ber vornehmen Anficht, die ſich auch in Hamburg vielfach fund gege⸗ 
ben hat, daß es am beſten ſey, von ſolchen Produktionen gar keine 
Notiz zu nehmen. Denn fo wahr es vom wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punfte aus feyn mag, daß die Emanationen des flachen Nationalismus 
jegt zu fpät fommen, fo ift*doch der kirchliche Standpunft ein ganz 
anderer, und für den großen Haufen der halb und noch weniger gebil- 
deten Xejer bleibt eine ſolche Schrift gleich gefährlich, fey nun der Un: 
glaube, den fie predigt, alt= ober neumodisch. Der Verf. und deifen 
Colporteurs haben fich alle Mühe gegeben, recht viele Subferibenten 
zu jammeln, die mittleren und unteren Klaſſen find dabei nicht ver: 
ſchmäht worden, und man findet daher das Buch jegt in Kreifen, wo 
man es gar nicht erwarten follte. Daher wäre es unferes Bedünkens 
die Pflicht fo zu jagen jedes einzelnen Predigers in Hamburg gewejen, 
der feine Knie vor dem Baal noc) nicht gebeugt hat, ftatt die Achſel 
zu zucken, lieber Hand an's Werk zu legen, und auf populäre Weiſe 


) In Nr. 94 und 95. des Jahrgangs 1840. 
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die Lefer des Wolffſchen Buches zu einem eigenen Urtheile zu befühis 
gen. Dagegen mag nicht angeführt werden, daß eine Vereinbarung 
unter den Mitgliedern des Hamburger Dinijterlums beiteht, nicht gegen 
einander zu fchreiben, weil dabei an Fälle diefer Art unmöglich ge 
dacht worden ſeyn kann, auch Paſt. Wolff die Übereinfunft zuerſt 
fibertreten hat, da er Alle, die dem Glauben der Kicche anhangen, mit 
Hohn und Schimpfworten überſchüttet, mithin indirekt auch) viele feiner 
Eollegen. 

Indeß will der Verfaffer diefer Zeilen diesmal feine Kritif des 
Werkes liefern, fondern nur. eine Stelle hervorbeben, wo der Dr. Wolff 
ſich mit der Ev. 8.8. beichäftigtz; weil diefe Stelle ein befonders 
helles Licht auf die Wahrheitstiebe des Paltors Wolff wirft. Und 
daran fol denn noc einiges Andere angefnüpft und erzählt werden, 
was von Seiten des Hamburger Minifteriums in der Sache gethan, 
und — nicht gethan if. 

©. 388. heißt es: 

Vom März 1827 an, da der Verf., wie feine gedruckten Pre 
digtentwürfe beweifen, im Hamburg ganz freimtithig den chriftlichen 
Denfglauben lehrte (und dadurch in ein Wespenneſt geiff), erfchies 
nen fechs bis acht Jahre lang die elendeften Pagquille und 
feindfeligften Verunglimpfungen — nicht ſowohl feines Lehrens — 
als vielmehr feiner Perfon — theils in der das Wort evangelifch 
heillos mißbrauchenden Hengſten bergſchen Kirchenzeitung, theils 
in Broſchüren Den Verfaſſer der meiſten Auffätze 
in jener Hengſtenbergſchen Zeitung brachte er, durch Verbindungen 
in Berlin, dergeſtalt heraus, daß ſelbſt ein Stück des Manuſeripts 
den Pasquillanten unverfennbar machte; aber er fehrieb nicht gegen 
ihn, um nicht, gleich ihm, die Verpflichtungen zu brechen, die er einſt, 
fo gut als Jener, eingegangen war. 

Diefe Tirade Liefert Stoff zu ſehr vielen Betrachtungen. Zuvörderſt 
fann fich wohl Niemand, der die Hamburgifchen Verhältniffe Fennt, 
eines Lächelns über die Wichtigfeit erwehren, die Herr Paftor Wolff 
feiner Perfon hier beilegt. Man follte glauben, er fey zuerit als ein 
Apoſtel des chriftlichen Denfglaubens (sie) nach Hamburg gefommen, 
und habe da im ein orthodoxes Wespenneft gegriffen. Der arıne Mann! 
Nicht einmal diefe Ehre fann man ihm laffen. Was die Orthodoxie 
betrifft, fo war in Hamburg ſchon durch Klefecker, Nengel und 
Andere, in der Gelehrtenfchule durch Gurlitt, gehörig aufgeräumt 
worden. Man brauchte dazu nicht erſt den Herrn Paſtor Wolff. 
Aber die Taktik diefer Herren ift bekannt; fie thun immer fo, als ſey 
ihre Aufflärerei etwas Nagelneues. Daß die chriftliche, zum Epanges 
lium zurückkehrende Reaktion des jüngeren Gefchlechts etwas Neues ift, 
das hüten fie fich wohl anzuerfennen; fie würden damit einräumen, 
daß vielmehr fie nun in’s alte Negifter gehören. Der Unglaube fann 
feinen inneren Tod, dem ewig jungen Evangelium gegenüber, nur da— 
durch verläugnen, daß er die Jünglingsmaske aushängt; wer fie aufs 
zubeben verfteht, dem grinft ein leerer Schädel entgegen. Eine ähn— 
liche Viſion hat fein Hochmuth Herrn Dr. Wolff in feiner Vorrede 
vorgefpiegelt, indem er S. VI. bemerft, daß er in allen den zahlreichen 
Streitfchriften gegen das „Leben Jeſu von Strauß” und in dem 
fegtgenannten Buche felbit im Wefentlichen durchaus nichts gefunden 
habe, was ihm nicht fchon vor drei und dreißig Jahren, da er in 
Helmftädt (unter Henfe’s Leitung) flubirte, als längft beftritten, ab- 
gefertigt, oder anerfannt, und überhaupt gehörig gewürdigt, befannt 
gewejen wäre. (Pred. Sal. 1, 9. 10.) 

Was fodann die Gefchichte mit den Verbindungen In Berlin und 
dem Fetzen eines Manuferipts betrifft, fo halten wir fie für eine Icere 
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Windbeutelei; wir haben guten Grund zu behaupten, daß von den früs 
beren Auffäßen in der Ep. K. 2., in denen vom Paſtor Wolff die 
Rede war, Fein einziger von einem Collegen beffelben herrührte; fo 
etwas hat doch wohl mit dem Bruch Übernommener Verpflichtungen 
angedeutet werden follen. 

Uber nun endlich die Hauptfache. Wo find fie, diefe ſechs bie 
acht Jahre lang in der Ev. 8. 8. fortgefeßten elendeften Pas: 
auille und feindfeligften VBerunglimpfungen nicht fowohl ber 
Lehre als der Perfon des Herm Paſtors? Einfender hat die Mühe 
nicht gefcheuet, fänmtliche Jahrgänge der „das Wort evangelifch heil— 
log mißbrauchenden Hengftenbergifchen Kirchenzeltung“ von ihrem Ent: 
ftehen im Jahre 1827 an genau durchzufehen, und was er gefunden 
bat, fol hier zufammengeftellt werden, um biefen frechen Mann zu 
charakteriſiren. 

1. Nur im Jahrgang 1829 und 1833 iſt überhaupt von Herrn 
Daftor Wolff die Nede. 

2. An einer einzigen Stelle von feiner Perfonz Indem nämlich 
Sahrgang 1829 ©. 638. berichtet wird, Here Wolff habe ficherem 
Bernehmen nach von der weltlichen vorgefeßten Behörde einen fcharfen 
Berweis wegen feiner ungeziemenden Predigtweife erhalten. 

Herr Paftor Wolff wird am beften wiffen, was daran iſt. So 
viel Liegt vor, dag er während eilf Jahren dazu gefchwiegen hat. 

3. Im Jahrgang 1829 wird ©. 261 f. eine Predigt des Paſtors 
Wolff gegen Rußwurm fritifirt, und zwar mit folcher Milde, und 
überhaupt in folcher Meife, daß man annehmen muß, jener habe den 
Aufſatz gar nicht gelefen, wenn er von Pasquillen und feindfeligen 
Berunglimpfungen redet. 

4. Eben da ©. 638 f. ſteht eine Necenfion eines Jahrgangs fei- 
ner gedruckten Predigten, welche getadelt werden. Bon Perſönlichkeiten 
iſt auch Hier feine Spur. Seit wann find Kritifen, die dem Autor 
nicht gefallen, Pasquille? 

5. Endlich eben da ©. 759. wird eine gedruckte Predigt deffelben, 
anter Nachweifung, daß Mofes, Chriftus und die Apoftel darin als 
Berrliger dargeftellt wiirden, abermals getabelt, und dabei bemerkt, daß 
von dem Verf. derſelben leider fchon einige Mal die Rede habe feyn 
müffen. 

6. Am Jahrgang 1833 ©. 160. gefchieht noch einmal beiläufig 
der literariſchen oder amtlichen Thätigfeit des Paft. Wolff Erwähnung, 
auch grade nicht lobend, aber es wird Ihm fogar indireft dag Verdienſt 
beigelegt, dag er, wenn auch wider Willen, zur Förderung einer 
dem Chriftenthum minder feindfeligen Stimmung in Hamburg beigetras 
gen habe. 

Wahrlich, Here Wolff muß feltfame Begriffe Über Pasquille ha- 
ben. Um ihn dariiber aufzuklären, ftehe Hier die Bemerkung, daß man 
unter Pasquill eine anonyme Schmähfchrift verfteht, in welcher Jeman- 
den Verbrechen oder fonft Verachtung erregende Handlungen Schuld 
gegeben werben. s 


Faft gleichzeitig mit jenem Buche, welches in den vaterſtädtiſchen 
Blättern der Hamburger wöchentlichen Nachrichten (einem mit 
muſterhafter Umficht redigirten Artifel). von einem Sculmeifter aus 
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dem Kirchſpiel des Paſt. Wolff lobpreiſend angezeigt ward, °) gab 
Herr Paft. Wolff am Neformationsfefte eine Predigt In den Drucd, 
die, obgleich von der Cenſur, wie es heifit, bedeutend gefaubert, doch 
neh Dinge genug enthält, von denen man nicht begreift, wie ein Pre= 
diger fie vorbringen Fonnte, ohne zugleich fein Amt niederzulegen. Wir 
wollen einige Auszüge aus berfelben liefern. 

Gleich am Schluffe des Eingangsgebetes heißt es (S. 322.): 

Hilf denn, o Herr, weil abermals die Zahl der Gläubigen ver- 
mindert ift durch Ungläubige und Abergläubige, weil abermals un= 
heilige Heuchelei und bethörte Unmiffenheit unnütze, ja verderbliche 
Dinge redet aus Herzen, die mit ihren nattirlichen Gefühlen, in 
denen du, Schöpfer, fprichft, und mit ihrer Vernunft uneinig find, — 
Ditf, daß ein Ende werde folches Unheils bei denen, die fich Jeſu 
Jünger nennen, 

Ju Eingange wird behauptet, man könne jegt erft ben Anfang 
der Reformation feiern. Ihr Fortgang fey leider oft geſtört und 
unterbrochen worden, ihre Vollendung bleibe vielleicht erft einem ſpä— 
teren Jahrhunderte vorbehalten. Die chriftliche Kirchenlehre miüffe von 
allen feit vielen Jahrhunderten eingefchwärzten Trug= und Wahngebik 
den vollftändig gereinigt, das noch immer von vernunftwidrigen, berze 
empörenden, irreleitenden Satzungen verfinfterte Chriſtenthum auf die 
ganz reine, lichtvolle, einfache, allen natürlichen Bernunftgedanfen und 
Herzenggefüihlen entfprechende, ja den menfchlichen Geift zur erhabenz 
ften Größe des Denfens und Empfindens Hinauffeitende Herrlichkeit des 
Wortes, das Jeſus Ehriftus in Gottes Namen gefprochen, und mit fel- 
nem Sterben darauf verbürgt, zuriicgeftihrt werden (S. 324,), Er— 
leuchtete Fürften und Negierungen follten mit ähnlichem Eifer und 
weit befferer Erfenntniß als zu Luther's Zeit, im Verein mit den 
Beſten ihrer Unterthanen ausfprechen: wir wollen auch den Iegten Reſt des 
unferer Überzeugung widerftrebenden Un ſinns nicht mehr, (Ebendaf.) 

Vielleicht vergehe noch eine Zeit, deren Ende wir nicht erlebten, 
bis folches erfiillt werde. Die Irrthümer, welche an der Verzögerung 
ſchuld ſeyen, mögen fie nun Nückfichten der Duldfamfeit, des Friedens, 
oder gar der Freiheit, ſich in Fraffer Art zu Aufern, genannt fepn 
(während doch andere Wahnfinnige unter Aufficht geitellt 
ober iu Verwahrung —— wärden), ich bier übers 
gangen werden u. ſ. w. (©. 325.) 

Der Tert, Matth. 22, 1 — 14., wird zu dem — benutzt, daß 
wir durch die einzelnen Züge dieſer evangelifchen Erzählung zu einem 
Überblicke tiber die» Neformationsgefchichte bis auf unfere Zeiten ung 
leiten laſſen fönnen. 

Aus den Zeiten des tiefſten WVerfalles des Papſtthums, und aus 
der ihr, feit der Apoftel und Apoftelfchitler voraufgehenden Zeit, ſtamm—⸗ 
ten eben diejenigen Kirchenfehren ber, die nicht allein nicht aus 
Jeſu Morten zu bemeifen feyen, fondent denfelben gradezu widerſprächen. 
Hört und merkt das wohl, Geliebte, die ihr dies Neformationgfeft würdig 
feiern wollt durch rebliches Streben nach Vollendung deffen, was bie 
edlen Neformatoren feit 1517 erftrebt Haben (S. 331.). 

— — (Schluß folgt.) 
*) Die Hauptpaftoren haben in Hamburg zugleich die Aufſicht über die Schulen 
in ihren Sprengeln, und find die nächften Vorgeſeßten der Lehrer. 
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Geſchichte und heutige Verfaffung der Katho— 
lifchen Kirche Preußens von Dr. F. A. Th. 
Laspeyres. Erſter Theil. Halle 1540. 8. 


Unfere Zeit ſtrebt von allen Seiten zum Ganzen, Ge 
fammtausgaben, hiftorifche Sammelwerke, ſyſtematiſche Uberfich- 
ten, encyklopädiſche Bearbeitungen u. f. w. u. f. w. verfünden 
durch ihr Dafeyn dies Bedürfen des Geiftes, der in unferer Zeit 
wohnt, täglich und alfenthalben. Daß es namentlich bei den 
biftorifchen Wiffenfchaften ſich fo verhält, Fann nicht Wunder 
nehmen, da unfere Zeit aus dem trümmerhaften Wefen der Pe- 
riode der Franzöfifchen Revolution herausgeboren, auf allen Sei— 
ten das Bedürfniß fühlen muß, ſich über die urfprüngliche Be— 
deutung des noch beftehenden eben fo, mie über die frühere 
Ausfüllung des Raumes, der durch zu Grunde gegangenes ent: 
ftanden ift, zu unterrichten. Vielmehr dies kann Wunder neh: 
men, daß troß des Drängens der Zeit im Ganzen auf Überblic 
und Zufammenfaffung, doch manche einzelne Wiffenfchaften fo 
lange und noch. alfer Mittel, die dem Überbli, der Zufammen- 
fafung zu Hülfe kommen Fönnten, entbehren. So z B. gibt 
es Feine Wiffenfchaft des Preußifchen Staatsrechts. 
Eine Darftellung, wie und in welcher Weife- die bloße Vor: 
ſtellung von der Königlichen Gewalt, troß dem daß alle Reiche: 
Tande fowohl als nicht im Reichsverbande fiehende Provinzen, der 
Könige von Preußen eine fehr beftimmte Berfaffung, und in 
Diefer eine gemeffene Stellung. des Fürften hatten, doch eine Um: 
bildung der fürfilichen Stellung bewirkte; mie diefe Stellung 
von Anfang an bei den fpäter neu erworbenen Provinzen gefaßt 
ward, und was fich von den alten öffentlichen Zuftänden demun: 
geachtet in den verfchiedenen Theilen der Monarchie erhalten 
bat — eine folhe Darfiellung fehlt noch ganz. Zwei Faktoren 
haben weit über anderthalbhundert Jahre in Preußen theils neben 
einander, theild gegen einander gewirkt: 1. die zuerft von den 
drangvollſten äußeren Berhältniffen verlangte, unterftüßte höhere 
fürftliche Gewalt, an melche ſich Alles, was in Preußen Bewe— 
gung und Fortfchritt genannt werden Fann, eng anfchließt; und 
fodann 2. dafenende ältere Landesverfaffungen, fpäter Trümmer 
wenigftens diefer Landesverfaffungen, deren Reſte überall bei uns 
als Nepräfentanten eines ftätigen Principes, als Denfmale und 
Erinnerungszeichen unferer früheren Vergliedung mit dem ganzen 
Körper der Deutfchen Nation daftehen. Warum ift diefe Lücke 
noch fo breit vorhanden? Ein Fremder könnte denken, es fey 
ein Sntereffe der Regierung, die deren Ausfüllung hindere; da 
die Regierung das fortichreitende Princip bei uns fen, fo fey 
ihe nichts daran gelegen, daß durch eine genaue Auffaffung des 


aktuellen Facits der Thätigkeit beider Faktoren der Fortfchritt 
der Regierung eine Art wiffenfchaftlicher Eircumfeription erhalte. — 
Ein Einheimifcher kann nicht fo die Sache anfehen, weil er ja 
weiß, daß die Regierung felbit in ihrem Fortfchritt zu diefer 
naturgemäßen Stellung fortgefchritten ift, dem hiftorifchen Be— 
ftand jein Hecht widerfahren zu laffen, und daß dagegen die 
Bevölferungen des Landes fich zum Theil fo in die früher von 
der Regierung ausgehende Bewegung hineinräfonniet haben, daß 
fie ſchon Napoleon als die Jakobiner des Nordens bezeichnen 
durfte, ohne ganz Unrecht zu haben. Die Regierung hätte bei 
uns von folcher wiſſenſchaftlicher Circumfeription gradezu gar 
feine Beengung zu beforgen; — fie brauchte nur, wo fie die 
als hergebracht in der Circumfeription bezeichneten Rechte ermwei- 
tern wollte, die Erweiteruug mit einem f. 9. freifinnigen Beftre: 
ben in Verbindung erfcheinen zu laffen, und nicht bloß das 
Heer der Maulaffen würde auf ihrer Seite ftehen; obwohl dies 
allein auch ſchon dermalen überall in Deutſehen Landen eine 
ſehr anfehnliche Macht bildet, denn augenfcheinlich nähern wir 
und einigermaßen jenen canting manners, die in England feit 
der f. g Revolution (1688) Alles, was urfprüngliche Seelen- 
regung ift, in den philifteofeften Feſſeln erftict, England um alfe 
Poefie und Kunft gebracht, eine canting church an die Stelle 
wahrer Religion gefeht und das Volk zu einer Teeren Aufge- 
blähtheit gebracht hat, bei welcher faft nur noch Byronſche Zer- 
riffenheit als ein Neft von Dichtung gedeiht; wir nähern uns 
focialen Zuftänden, wo die mittleren Klaffen mit befchränften 
Intereſſen, mit zurechtgemachten Redensarten und Maffengefchrei 
mäßigen Weltfchmerzes überall dominiren, und vor folchen Zu: 
ftänden braucht Feine Regierung, der e8 um nichts als um 
Erweiterung einer Circumfeription zu thun wäre, auch nur Die 
mindefte Scheu zu haben. Diefe befchränften Intereffen find 
bald berechnet, diefe zurechtgemachten Nedensarten find bald ge- 
lernt, und felbf für die Negierung wäre die Theilnahme an 
jenem mäßigen, philifteofen Weltfchmerz völlig ungefährlich. So 
gut es in England, dem f. g. freieften Lande Europas, der Re— 
gierung von Wilhelm II. bis auf den Tod Georg's IV. ge- 
lungen ift, die Nation mit Schein zu füttern, in der That aber 
an der Nafe überall hinzuführen, wohin fie zu bringen die Re— 
gierung ein wefentliches Intereffe hatte, fo gut und noch beffer 
würde dies amufante Spiel ſich alle Tage bei uns beginnen 
laſſen. Alfo an der Stellung, in der ſich unfere Gelehrten 
gegenüber der Regierung fühlen, an irgend einem Mangel an 
Freimüthigfeit (wozu gar Fein Grund abzufehen wäre) Fann das 
Fehlen einer eindringenden Bearbeitung des Preußifchen Staates 
rechts nicht liegen; vielmehr glaubten wir immer, es liege ledig: 
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fih an der Mühfamfeit der Arbeit felbft, die die Herſtellung 
eines foldjen Buches erfordert; und in diefem Glauben find wir 
nicht wenig beftätigt worden durch die Lektüre des vorliegenden 
Werkes des Heren Prof. Laspeyres, was nur einen Fleinen 
Theil jener Lücke in der beſtimmten, hiftorifchen und jurifiichen 
Beſchreibung und Entwerfung der VBerhältniffe unferes Staates 
zur Katholifchen Kirche ausfüllt, eines Werkes, welches eben jo 
fehr einen Jahre lang fortgefehten Fleiß als ſorgſamſte Behand: 
lung in der Beurtheilung von taufend Einzelheiten vorausfeht 
fowohl als bewährt, und ſchwerlich Titerarifch den Dank erndtet, 
den es verdient; denn um nur eine Seite des Derdienftes anzu: 
führen, fo befteht ſchon eine fehr erhebliche darin, ung für immer 


von einem ähnlichen unwiffend =zufahrendem Gewäſch, wie es in, 


hundert und aber hundert nach dem Cölner Ereigniß terroriſtiſch 
gegen die Katholifche Kirche in Preußen gewendeten Schriften 
und Schriftchen zum Vorſchein gefommen ift, erlöft, oder doch 
die geiftige Einftampfung aller folcher Schmieralien für die Zus 
kunft auf das Bequemſte vorbereitet zu haben. 

Es Fann hier der Ort nicht feyn, den hifterifchen Inhalt 
diefes Werkes im Detail durchzugehen. Wir überlaffen das an: 
deren Blättern, und bemerken nur einestheils, daß uns ein Der 
fehen oder Mifgeiff bei der Leftüre nirgends nad) diefer Seite 
aufgeftoßen iſt; amderentheils warnen wir aber auch den Lefer, 
daß er nicht voreilig dergleichen erblicke, wo fie nicht vorhanden 
find; fo Fünnte leicht Jemand ©. 29. die Außerung, daß der 
Erzbiſchof von Cöln durch fürmliche Verleihung des Kaifers eine 
Herzogliche Dberhoheit zwifchen Rhein und Weſer gewonnen 
habe, fo mißverftehen, als jeyen diefe Gegenden alle der Herzogs 
lichen Oberhoheit des Erzbifchofs unterworfen worden, was ein 
Mißgeiff wäre; allein, daß die Stelle nicht fo zu verfichen if, 
zeigt deutlich die Note auf ©. 215., in welcher genau angege: 
ben ift, wie es fich mit dieſer Oberhoheit des Erzbiſchofs ver: 
halten habe. ine genaue Inhaltsanzeige, welche dem zweiten 
Bande mitgegeben wird, und möglichft auch den hiftorifchen Vor— 
rath der Noten aufnimmt, wird hoffentlich die Benutzung des 
Buches auch für den weſentlich erleichtern, der es nicht von 
einem zum anderen Ende durchlief. Wir Taffen nun, wie ge: 
fagt, die hiftorischen Parthien hier bei Seite, um noch einige mehr 
das Leben unmittelbar angehende Betrachtungen anzufnüpfen. 

Den Grundton für die juriftifche Behandlung Firchlicher 
Segenftände hat in den letzten Zeiten für Preußen das Land: 
recht abgegeben, denn wenn auch befondere Rechte oder propin- 
zieffes Herkommen manche ältere Firchliche Einrichtung fchüßten, 
wenn auch namentlich in neuefter Zeit in der Kirche, der Evan: 
aelifchen fowohl als Katholifchen, ein frifcherer Geift geweckt 
war, und zum Theil durch die Geſinnung der höchften Kreife 
geweckt war, blieb doc; die Art der Auffaffung Firchlicher Ver 
hältniffe im Geſetzbuche des Landes Fundament bei der Bildung, 
die fich nad) diefer Seite ein fo wichtiger Stand, wie die Ju— 
riften und ein großer Theil der Adminiftrationsbeamteten, zu 
erwerben fuchte. Die Gefinnung, die hier das Landrecht aus: 
drückt, hat grade durch ihre anfcheinende Farbloſigkeit auch eine 
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entfärbende, verblaffende, beohnmächtigende Wirkung nach allen 
Seiten geübt. Das alte Deutſche Landrecht fängt an mit einem 
herrlichen Gebete, mit einem Preife Gottes, daß er den Men 
fchen gefchaffen nach feinem Ebenbilde; und daß er ihn nicht 
allein, fondern ihm hinzu auch diefe fchöne Welt geſchaffen 
habe, mit Sonne, Mond und Sternen, mit den Vögeln in den 
Lüften, mit den Fiſchen in den Wogen, mit den Thieren im 
Walde, mit der edlen Kräuter ſüßem Geruch, mit der Blumen 
lichter Farbe, mit Gold und Edelgeſtein und aller Creatur; end» 
lich drittens, daß er dem Menſchen Hoffnung gegeben einer Theil— 
haftigkeit der Würde und Ehre, Freude und Wonne des gött— 
lichen Geiſteslebens. Da iſt überall eine rechte innige Liebe und 
Mitfreude zu der Herrlichkeit Gottes und von ihr, von Gottes 
Gnaden, die auch den ſündigen Menſchen in ihrer Obhut hält, 
werden alle Rechte abgeleitet. Ein Gottesdienſt des denkenden 
und urtheilenden Geiſtes geht durch dies ganze ältere Deutſche 
Landrecht hindurch. Wie farblos, wie ausgeblaßt, wie geiſtig 
ohnmächtig ſteht daneben unſer neueres Landrecht ſeiner inneren, 
wie ſeiner äußeren Faſſung nach! iſt in ihm irgend etwas, was 
an ein Gebet, was an einen göttlichen Gnadenurſprung des 
Menſchen und ſeines Rechts erinnert? 

Das iſt's nun aber überhaupt, daß uns die Anbetung 
ganz aus dem Leben verloren gegangen iſt! Unſere Religion iſt 
in der Regel nichts weniger als ein Nothwendiges, Geglaubtes — 
es iſt nur ein Nachdenken über Religion und Glauben, nicht 
Religion und Glaube ſelbſt. Was man auch über Mißbrauch 
in der Katholiſchen Kirche am Ende des Mittelalters, was man 
auch über Verdorbenheit ihrer Firchlichen Inſtitute fagen mag, 
den Grund und Boden aller Religion, den Preis Gottes und 
feine Anbetung, hatte fie in ihrem Dienfte bewahrt. Die Ne: 
formatoren haben nach Kräften diefes Moment aud) ihrer neuen 
Kirche zu erhalten gefucht; aber es ift durch ein anderes Mos 
ment, was fie nicht abwehren fonnten, gefchwunden. Man lege 
auf irgend einen fleifchigen Theil des Körpers eine Fleine Blei— 
platte oder einen anderen Gegenftand, der einen Druck ausübt, 
und binde ihn längere Zeit darauf fefi, fo fchwindet das Fleifch 
darunter von felbft, und vergeht. So ift das fritifche, polemi- 
fche Moment, welches die neuen Kirchen erhalten mußten, um 
die Mifbräuche und Entftellungen der alten Kirche fern zu hal- 
ten, zur Bleiplatte geworden, welche den Iebendigen Wuchs, 
welche am Ende das ganze Fleifch verzehrt, und ung mur noch 
die dürven Knochen gelaffen hat. Sogar in der Kirche, in ihrem 
Dienfte felbft, wie ift alles abgeftorben, was als preifender Dienft 
des Herrn da iſt! — nur die Theile des Goftesdienftes find 
ledendig, die zugleich einen Menfchendienft enthalten, die belch- 
rende Predigt und der mit der Predigt zufammenhängende lehr— 


hafte Gemeindegefang. Der eigentliche Preis Gottes und feine . 


Verehrung in der Liturgie ift der Gemeinde ein Gleichgültiges; 
ſie verſäumt dieſelbe wo möglich, und Viele ſehen in dieſem 
Dienſte ſogar eine Aufführung, welche in die Evangeliſche 
Kirche nicht gehöre. Der Preis Gottes in den Künſten, in 
ſchönen Kirchenbauen, im Schmuck der Kirchen durch die Künfte, 
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die Kirchenmufif erſcheinen als hors d’oeuyres, die gleichgültig 
oder wenn theilnehmend, dann ‚mit kritiſch-weltlicher Theilnahme 
wie Kunſtausſtellungen und Konzerte aufgenommen werden. Noch 
fchaudererregender als in der Kirche fieht die Sache in der Schule. 
Aller unfer Unterricht in der Neligion, zumal auf den gelehrten 
Schulen, weldye die Fünftigen Neligionslehrer des Volkes bilden 
folfen, ift ein Nachdenken über Religion, nicht ein Mittheilen, 
ein Ergriffenwerden von Religion. Wer Neligion mittheilen will, 
muß vor allen Dingen fie felbjt Haben — aber nicht 
jene Wolfe, deren Geſtalt die Neligion jest nachahmt, und welche 
nur ein Philofophiren und Räſonniren über Neligion it, fon- 
dern. die Neligion felbft, das Gebundenfeyn der Seele und des 
ganzen Menfchen an den Heren. Man mache nur die Probe, 
und muthe einem Dußend unferer beften Neligionslehrer auf 
Gymnaſien zu, daß fie einmal, ohne fich einen halben Tag darauf 
vorzubereiten, daß fie einmal aus dem Stegreife ihre Leftion 
mit einem innigen Gebete zu Gott beginnen follen — man wird 
die Erfahrung machen, von dem Duhend ausgezeichneter Neli- 
gionslehrer vermögen es eilfe nicht, weil fie überhaupt ihr Le: 
ben nicht in betender, preifender Stimmung führen, fondern in 
Philofophie, Philologie und was weiß ich! Sie find wie manche 
Pfarrer, die fünf und einen halben Tag in der Woche der Ber 
forgung ihrer Wirthfchaft, der Eorrefpondenz mit ihren Ver— 
wandten und Univerjitätsfreunden, der Unterhaltung und wenn’s 
hoch kömmt, der philofophifchen oder philologiſchen Beichäftigung | 
mit Zweigen der Theologie widmen; wie Eleine Infeln ſchwim— 
men die Borbereitungs= und Lehrzeiten, die der eigentlichen Re— 
ligion gewidmet ſeyn follen, im Strome ihres Lebens. Wo 
fol da Zufammenhang und Zufammenklang des Wortes und 
Lebens herfommen? Man kann Religion nur fo haben, daß 
fie alle Adern des Lebens durchdringt, nicht aber wie die Apo— 
thefer ihre Waaren in Büchfen, die man zu beliebigem, jewei: 
ligen Gebrauch öffnet. Auf den Niederländifchen Univerfitäten 
it noch hie und da die Einrichtung, daß die theologifchen Lehr: 
ftunden jedesmal mit einem freigefprochenen, den Gegenftand 
einleitenden und fchließenden Gebete begonnen und befchloffen 
werden müffen, wobei die Zuhörer in den Bänfen ſich erheben 
und fiehend dem Gebete beivohnen. Das ift eine vortreffliche 
Einrichtung. Der theologifche Lehrer, der felbft Neligion hat, 
führt und hält dadurch fich und feine Zuhörer in der der Cache 
angemeffenften Stimmung; der aber, welcher fich einen theologi: 
ſchen Lehrer nennt, ohne felbft Religion und theologifhe Hal: 
tung zu haben, macht wenigftens auf feine Zuhörer fofort einen 
Eindruck, der ihm feine ganze fchlechte fittliche Einwirkung raubt. 
Sie fehen ſogleich, wen fie vor fih haben, ob einen Mann, der 
den Preis Gottes lebendig in Mark und Bein hat, oder ob 
bloß todtes philofophifches oder Hhilologifches Luder mit aufge: 
klebtem theologifchen Titel — und felbft dem leßteren wird es, 
wenn er die Indignation jedes, auch nur mit einem Minimum 
theologifchen Gefühles ausgeftatteten Zuhörers nicht freventlich 
herausfordern will, nicht möglich feyn, einen in zwei wenn aud) 
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mit fchlechten Wien zu begleiten. Und wie es in Kirche und 
Schule ficht, fo in noch weit höherem Grade in anderen Lebens: 
Iphären und namentlicdy im Nechte. 
zu Gott ift vor Allem aus dem Staatsrechte, aus dem Kirchen: 
vechte, aus dem Strafrechte verſchwunden, während fie fonft das 
ganze Recht bis in das Civilrecht herein durchdrang. Man 
täufche fich aber nicht — Carlyle, obgleich er es höhniſch, faſt 
diaboliſch ausſpricht, — er hat doch vollfommen Necht, wenn 
er in faft allen feinen neueren hiftorifchen und politifchen Schrif— 
ten ausführt, daß ein Bleiben unferer Lebensverhältniffe unmöge 
lich fey, daß (wenn nicht heute und morgen, doch in abjehbarer 
Zufunft) Alles der Vorhölle der Nevolution, dem Abgrunde des 
Satans zuſtürze, wo nicht die Religion einen Damm baue — 
daß aber Neligion faſt abhanden gefommen fey, daß fie alſo 
wieder gelehrt werden müffe — daß aber, um Religion zu 
lehren, erforderlich fey, daß der Lehrer habe erſtens Neli- 
gion, und zweitens Religion und drittens Neligion — daß 
aber ein folcher Lehrer fey rara avis in terra. 
ein fihlechtee Teoft, daß, wenn es zum Abgrunde gehe, die any 
erften und härteſten die Schreden des Abgrundes fühlen, die 
am meiften danach gedrängt haben. 


Die Tebendige Beziehung 


Es ift aber 


(Schluß folgt.) 


Ta cherich ten. 
(Here Paſtor Dr. Wolff in Hamburg und die Ev. K. 2.) 
(Schluß. ) 
Hamburg habe ſich im der Neformationgzeit befonders ausgezeichnet, 


und möge diefen Ruhm der Vorfahren nicht befleckt werden laffen durch 
den Vorwurf: 


jegt, dreihundert Jahre nad) ihrem fräftigen Wirfen für die Wahr— 
heit, jegt nehme im geiftiger und geiftlicher Hinficht die Finſterniß 
überhand in diefer Stadt, und wie fie früher ein gaftlicher Heerd 
der leuchtenden Flamme göttlicher Wahrheit geweſen, fo fünne fie 
gar ein Schlupfwinfel werden, aus dem hinaus die bethörte Einfalt 
unbegabter Menfchen benugt würde von heuchlerifcher Bosheit, 
um ben reiner als je aufgehenden hellen Tag der Gotteserkenntniß 
abermals im Nacht zu verwandeln! 

Mancher unter Euch, Geliebte, erftaunt vieleicht und meint, 
daß der träume, der folches zu Euch redet — aber es ift wahrlid) 
fein Traum und feine wefenlofe Einbildung. — — — — Fragt — 
die erleuchtetften unter Euern Mitbürgern — und Ihr werdet hören: 
ſchon it, nahe und fern, dem reinen, in Sachen der göttlichen 
Wahrheit jungfräulichen Rufe unferer Stadt gefchadet durch 
manche unerfreuliche Kunde. Aber zugleich werdet Ihr hören: daß 
die lichtvoll denfende, und das wahre Gotteswort und Gotteswerf 
kraftvoll fchligende Dbrigfeit, im Verein mit den trefflihen 
Vorfiehern der Bürgerſchaft ſtets die geeignetften Mafregeln 
trifft, jeden Andrang unvernünftiger Anmaßungen zurückzuweiſen 
(©. 333.). Mit folhem Vertrauen — — — — blickt in die nächſte 
Zukunft, da ohnehin bald der Ärgerliche Prozeß der Lüge gegen die 
Wahrheit ganz entfchieden werden muß (S. 334.) 


Man ſieht, wie der Paſt. Wolff die auch in der Ep. K. 2. mehrfady 


todte oder gar heuchlevifche Gebete eingerahmten Lehrgegenftand | befprocyenen kirchlichen Zerwürfniffe Hamburgs auf der Kanzel ausjue 
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beuten verſteht. Kein Demagoge In Paris oder iu Ireland brauchte 
ſich feiner zu ſchämen. 

Er berichtet dann weiter (S. 334 und 35.): 

Nah Melanchthon's Tode war es nicht andere, als wenn Inmitten 
der Evangelifchen das reifende Thier der Unvernunft nun gänzlich 
fosgelaffen märe auf die Förderer der Neformation, die noch fange 
nicht beendigt war. Was Luther ausdrüdlich verboten hatte, indem 
er fprach: Gott verhite, daß Jemand auf meine Worte ſchwöre, 
damit nicht ein neues Papftthun herausfomme — das wurde durch) 
die heilloſe Zubringlichfeit der Eiferer für den halben Unfinn und bie 
halbe Wahrheit den Negierungen abgetroßt, fo daß feit der legten 
Hälfte des fechjehnten Jahrhunderts, alfo lange nach Luther's 
Zode, In einigen proteftantijchen Ländern die anzuftellenden Prediger 
gezwungen wurden, auf die ſymboliſchen Bücher — — — — einen 
Eid zu leiften, der in fich felbit zerfiel und nichtig war, weil 
diefer Eid zugleich gelobte, die heilige Schrift als den einzig wahren 
Auell und Prüfftein des göttlichen Worts anzuerkennen und über 
alles menfchliche Anfehen zu fielen. 

Bis tief in’s achtzehnte Jahrhundert hinein fey der unverftändige 
Streit der Theologen Über Sakungen fortgegangen, und habe fürchter- 
liche Früchte gebracht, unter anderen die Fortdauer, ja Vermehrung der 
Herenprogeffe, bie endlich die Erleuchteiften und Beſten ſich fpottend 
von verfannten Chriſtenthum ganz abgemandt. In der fehreclichen Unz 
terdrückungszeit habe die ungeheure äußere Noth dem infofern abgehol- 
fen, als die Zuflucht zu Gott umd Jeſu wie eine legte Hilfe erfchien 
und ergriffen werden mußte, Aber faum ſey ein befferer Zuftand der 
Seelen wieder entitanden (©. 336.), da gefchah’s, daß abermals der 
hriftlich genannte Unfinn fein Haupt erhob, und daß durch feine 
beillofen Wirfungen die verborgene Bosheit ihre noch weit Heil 
lojeren Abfichten zu befördern trachtete. 5 

In der That, jeder Kommentar wäre hier Überflüffig, nur Im Vor 
beigehen möge die Unmiffenheit des Hamburgifchen Haupt: 
yaftors in der Neformationsgefihichte gerligt werben, bie ba von der 
Kanzel verfündigt, Luther fey gegen die Verpflichtung auf ſymboliſche 
Bücher geweſen, und diefelbe erft lange nach feinem Tode aufgefom: 
men. Schon im Jahre 1533 ward in den von Melanchtbon ver: 
faßten Statuten der theologifchen Fakultät in Wittenberg ausgefprochen, 
dag in allen Kirchen und Schulen die reine Lehre des Evangeliums, 
gemäß der biefelbe enihaltenden, zu Augsburg im Jahre 1530 über: 
reichten Confeffton, getreu vorgetragen, erhalten und fortgepflangt mer: 
den folle, weshalb von dieſer Zeit an die Doftoren der Theologie bei 
ihrer Promotion auf die Augsburgifche Confeſſion verpflichtet wurden.) 
Die dabei übliche Verpflichtungsformel war, nach einer Bemerfung Me: 
lanchthon’s, °°) von Luther felbft und den Übrigen. Mitgliedern der 
theologiſchen Fafultät eingeführt, und follte einen Damm gegen Irr— 


lehren bilden. Daffelbe wird durch einen im Jahre 1540 von Luther] 


felbft ausgeftellten Ordinationsſchein beftätigt, worin Luther erklärt, 
nad) ftattgehabter Prüfung gefunden zu haben, daß der Gelitliche bie 
reine und fatholifche Xehre tes Evangeliums, welche unfere Kirche 
Lehre und bekenne, annchme, und derfelbe habe verſprochen, die 


*) ©. Lib. decanor. facultat. theol. acad. Viteb. ex autogr. ed Förstemann, 
Lips. 1838, p. 152. Strobel Beiträge 3. Literat. IL. ©. 193. 

**) Non recens a nobis excogitata est haec promissio, sed instituta ab hoc 
eollegio ante annos fere viginti videlicet a Luthero, Jona, et pastore hujus 
ecclesiae doctore Pomerano. ©. Melanchthon in orat, in qua refut. calumnia 


Osiandri ete. Viterb. 1553 (f. Strobela. a. D. ©. 19.). 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengitenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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reine Schre, welche wir befennen, tem Volke treu zu pres 
digen. *) 

Dan wird es in anderen Deutfchen Rändern unbegreiffich finden, 
daß das Kirchenregiment von einer Predigt, wie jene des Paſt. Wolff, 
welche doc, nicht einmal den Vorwand wiffenfchaftlicher Erörterung für _ 
ſich anführen fann, feine Notiz nimmt, man wird fragen, ob denn 
wicht wenigftens ein ehrwürdiges Minifterium in Hamburg etwas ges 
than babe, um den Gemeinden zu erfennen zu geben, daß es diefe 
Volfihen Angriffe auf Lehre und Beſtand der Kirche mißbillige. Leis 
der ift Öffentlich nichts gefchehen; indeß gethan hat das Minifter 
rium etwas. Es hat den Paſt. Wolff zu Anfang Decembers v. J. 
exchudirt, aber weshalb, und inwieweit, und auf wie lange, darüber 
iſt es fchmer, etwas Gewiffes zu erfahren. Nach Mittheilungen, die 
man für zuverläſſig zu halten Urfache hat, ift die Erclufion ganz all- 
gemein und von allen Conventen und Funftionen erfolgt, an denen 
das Minifterium 2 corpore Theil nimmt, 5. ®. auch von Einflih- 
rungen nen erwählter Prediger. Als Grund wird bald die Lehre und 
der Wandel des Paft. Wolff, bald nur das Schimpfen deffelben auf 
Andersdenfende angeführt, und die Mafregel bald als permanent, bald 
wieder nur als eine bdieciplinarifche gefchildert, die wieder wegfallen 
werde, wenn der Beftrafte Befferung angelobe. Einige behaupten, es 
ſey den Juraten der Kirche auf deren Anfrage von dem Senior des 
Minifteriums angezeigt worden, die Erelufion befchränfe fich nur auf 
die gewöhnlichen Verſammluugen des Minifterii; Andere erflären dies 
für unmöglich, weil der Beſchluß ausdrücklich weiter gegangen fep. 
Einige wollen willen, es ſey dem Senat Anzeige bon der Sache ges 
macht worden, Andere bezweifeln dies, weil dann gewiß, die Gelegenheit 
ergriffen worden wäre, einem Manne den Prozeß zu machen, deſſen 
Wandel nicht minder anſtößig fey als feine Lehre, fo daß die Obrigkeit 
die Frage nach letzterer gänzlich bei Seite ſetzen könne. 

Es gibt Leute in Hamburg, die fo argumentiren: Herr Paſt. Wolff 
gehört zur herrſchenden Partei, daher wird ihm N emand etwas anbas 
ben können. Er muß In Verbindungen ftehen, die bis zur höchſten 
Höhe der Hamburgiſchen Beamtenhierarchie hinaufreichen, das fichert 
ihn, er may thun und fihreiben was er will. Es iſt offenbar, daß alles 
Chriſtenthum In Hamburg abgefhafft und eine Arı Bernnnftreligion 
eingeführt werden fol, 

In dieſer Anficht werden bie Leute fortwährend. beflärkt dadurch, 
daß die in ben Händen eines der höchften Hamburgifchen Staatsbeam⸗ 
ten befindliche Genfur der politifchen Zeitungen die Artifel in den 
wöchentlichen gemeinnügigen Nachrichten ftehen läßt, in 
welchen der berüchtigte Verfaffer des „Manifeits der Vernunft,“ Ele— 
mens Gerce, bei jeder Gelegenheit feinen Geifer wider den chriſi⸗ 
lichen Offenbarungsglauben ergleßt. 

Jene Leute irren ſich, wenigſtens gewiß in ihrer letzten Folgerung, 
aber zu läugnen iſt nicht, daß der Schein für fie ſpricht. So viel 
dürfte gewiß feyn, daß die Firchlichen Angelegenheiten Hamburgs fett 
einen Wendepunft erreicht haben, und daß es fich bald entfcheiden muß, 
ob das Ehriftenthum bier nur noch als gebuldete Sefte fortbeftehen, 
oder die ehemalige Herrſchaft In der Landeskirche wieder erlangen wird, 


*) Abgedrudt bei Zohannfen allfeit. Unterfuhung der Rechtmäßigkeit der 
Verpflichtung auf fymb. Bücher, ©. 468 u.469. Anderer Meinung ift 5. Schlei⸗ 
den, die Brot. Kirche und die fymb. Büher, ©. 133. Note *), ‚führt aber den 
Inhalt der Drdinationsfheine nicht volftändig an. Jene Statuten kennt auch 
er nicht. — H i 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 27. Februar. 


JE 17. 


Geſchichte und heutige Verfaſſung der Rath: 
lifchen Kirche Wreußens von Dr. F. U. Th. 
Laspeyres. Erfter Theil. Halle 1840. 8. 

(Schluß) 

Was wir über die Partien des Landrechts, die ſich mit 
der Katholifchen Kirche befchäftigen, aus der Darftellung des 
Herrn Drof. Laspeyres gelernt haben, hat uns durchaus den 
Eindruck hinterlaffen, daß die Männer, welche gebraucht worden 
find, das Landrecht auszuarbeiten, weder felbft irgend eine Vor— 
ſtellung der Beziehung des Nechts zu Gott gehabt haben, noch 
in einer Zeit lebten, «wo man noch an eine folhe Beziehung 
Dachte; umd das ift dann auch nicht mehr als ganz übereinftim- 
mend mit dem, was man fonft von dem leßten DBiertheil des 
vorigen Jahrhunderts weiß. Herr. Prof. Laspeyres gibt zwar 
der Sache überall die mildere Wendung, daß er mehr vorfichti- 
gen Berfchweigen und Umgehen, als der perfünlichen Unwiffen- 
beit und Sntereffelofigfeit der Arbeiter die Mängel, die vorhan: 
den find, imputirt. Aber fo vorfichtige Leute hätten doch vor 
ollen auch die Borficht üben müffen, die Generation -und die 
Leute, welche ihe Werk gebrauchten und zur Anerfennung brach: 
ten, in Nechnung zu ziehen — was war da Anderes zu erwar: 
ten, als daß die Buchftabenausleger unter den Juriſten jedes 
nicht ausdrüdlich erwähnte Necht der Kirche, dem Klerus, den 
Biſchöfen abfprechen würden. Gewiß lag es nicht in der Ab— 
ſicht jener Arbeiter, möglich zu machen, daß Herr Prof. Laspey- 
res jetzt fiegreich ausführen kann, daß auch das canoniſche Necht 
noch eine wichtige und eine der erften Quellen ift für das Fatho- 
Tische Kirchenrecht in Preußen. Nimmt man die Gefinnung im 
Ganzen zufammen,, fo ſieht man deutlich, fie verließen ſich zu 
fehr auf die Stimmung ihrer Zeit und hatten Feine Ahnung 
von der Umſtimmung, wie fie nun zum Theil eingetreten ift, 
fonft hätten fie ficherlich ausdrücklich fich verclaufulirt. Dom 
Standpunkte des Herrn Prof. Laspeyres gegenüber des Theiles 
des Publifums, der feine Arbeit am meiften benugen wird, finden 
wir aber allerdings diefe mildere Behandlung der Sache höchſt 
angemeffen, denn fie wird einer befferen Einficht um fo leichter 
die Thüre öffnen. Wie vorfichtig und zugleich wie richtig 3. B. 
Brück fich derſelbe ©. 530. über das Verhältniß des Staates 
zue Gerichtöbarfeit der Katholifchen Kirche aus: „Für alle rein 
geiftlichen Angelegenheiten in eben fo beftimmter Weiſe, als es 
früher in der Provinzialgefehgebung gefchehen war, die Compe— 
tenz der Firchlichen Behörden auszufprechen, namentlich auch dem 
Reſſort der geiftlichen Gerichte die ausschließliche Cognition in 
Katholischen Eheſachen direkt beizulegen, dürfte gewiß angemeffen 
geweſen feyn; und wenn überhaupt die Art, wie die Strafgewalt 


über den geiftlichen Stand geordnet worden, manchen Bedenfen 
unterliegt, fo möchte insbefondere dies als wünſchenswerth und 
rathſam ſich darſtellen, daß der Strafgerichtöbarfeit der welt: 
lichen Behörden nur die fehwereren, gemeinen Verbrechen, und 
alfe die Straffäffe vorbehalten geblieben wären, welche zugleich 
eine Verletzung oder Hintanſetzung der landesherrlichen Kirchen⸗ 
hoheitsrechte involviren, wogegen alle geringeren bürgerlichen De- 
likte der Geiftlichfeit, die, felbft wenn ohne unmittelbare Bezie⸗ 
hung zur Amtsführung, immer zugleich als Hintanfegung der 
Standespflichten werden gelten müffen, mit den eigentlichen Amts— 
vergehen um fo unbedenklicher der Strafgewalt der Kirchenoberen 
hätten Fünnen überwiefen werden, als diefe, fo weit fie ſich in 
bürgerlichen Strafen manifeftivt, auf ein gewiſſes Strafmaß be 
ſchränkt, und damit als auf bloßer Verleihung der Staatsge- 
walt beruhend, hinlänglich anerkannt war.” Wie mild vollends 
find die Stellen, wo die Mängel der Firchenvechtlichen Theile 
des Landrechts mehr im Allgemeinen zu bezeichnen waren; z. 8. 
©. 765.: „Aber läugnen läßt ſich bei unbefangener Prüfung 
nicht, daß nach dee Seite des inneren Kirchenregiments hin die 
landrechtliche Gefeßgebung eben fo an erheblichen Mängeln Ieidet, 
als der Mißdeutung ihrer einzelnen Beftimmungen vielfach aus: 
gefeßt ft, und Niemand wird es in Abrede nehmen dürfen, daß 
grade auf dem Gebiete der Firchlich veligiöfen Angelegenheiten 
die Gefehgebung das ihr geſteckte Ziel fofterer Begrimdung des 
Nechtszuſtandes Teicht verfehlen, und ein todter Buchftabe blei- 
ben wird, wenn unbedingt die widerftrebenden Lebenselemente der 
gefeglichen Norm untergeordnet werden follen.” Oder ©. 772.: 
„Sauptfächlich wurzelt Doch jene Anficht (das der 
Geiftlichfeit als eines Staatsamtes zu fallen, das corporative 
Element des Firchlichen Lebens unterzuordnen, und die Firchlichen 
Snftitute in gewiffen Sinne ald Staatsanftalten zu behandeln — 
wir würden fagen, die Kirche ald Magd an den Staat zu vers 


‚miethen) — jene Anficht, deren confequente Durchführung une 


zählige Mipftände veranlaffen müßte, wiederum in denjenigen 
landrechtlichen Beftimmungen, wo die Geiftlichen nur als eine 
befondere Kategorie der Eivilbeamteten bezeichnet, oder gradezu, 
obfchon Tediglich zu Motivirung der ihnen von Staats wegen 
bewilligten gleichen Vorrechte, Beamtete des Staats genannt 
werden. Aus der Art, wie das Landrecht, nicht etwa bloß die 
über die Kirche dem Staate zuftändige Aufficht, ſondern deren 
innere Ordnung felbft aufgefaßt hat, dürfte e8 nicht minder zu 
erklären feyn, wenn die neuere Gefegebung, namentlich die aus 
der Zeit vor Errichtung eines befonderen Minifterii des Kultus, 
die Firchlichen Angelegenheiten von einem überwiegend polizei- 
lichen Gefichtspunfte aufgefaßt, und die gefammte Theilnahme 
der Staatshehörden am Kirchenregimente, deſſen Direkte Leitung 
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ſowohl in der Evangelifchen Kirche, als ihre concurrente Theile 
nahme rückfichtlich der Katholifchen, als Ausflug der Landes: 
polizeigewalt behandelt.“ 

Wir unferer Seits Fünnen nicht umhin auszufprechen, daß 
das, was wie durch die Darftellung des Heren Prof. Las pey— 
res vom Preußifchen Landrecht haben Fennen lernen, den Ein- 
druck hinterlaffen hat, daß das Landrecht die Aufgabe der Ger 
feggebung rein als Menfchenwerk gefaßt habe. Mögen fie nun 
auch (mas wir, da wir eine umfaffende, eindeingende Befannt: 
fchaft mit diefem legislatorifchen Werfe nicht gemacht haben, nicht 
beurtheilen Fönnen) ein im Ganzen noch fo vortreffliches Men: 
ſchenwerk zu Stande gebracht haben, fo ift es doch feiner eige— 
nen Sntention nach fichtbarlih von der höheren Beziehung des 
Nechtes eben fo frei, um nicht zu fagen, von Gott eben fo 
verlaffen, wie alles Andere, was die Menfchen des letzten Bier: 
theils des achtzehnten Jahrhunderts ordnend und geftaltend zu 
Stande zu bringen fuchten. Wie aber im Ganzen die Ju 
riften, welche diefes Geſetzeswerk bereiteten, die Stellung der 
Religion zu menfchlichen Berhältniffen verfannten, fo haben fie 
nothwendig auch bei ihrer Behandlung der Fatholifchen Der: 
bältniffe den confeffionelfen Standpunkt der Katholifchen Kirche 
nicht hinreichend in’3 Auge gefaßt, wozu freilich auch in früheren 
Berfahrungsweifen mancherlei Beranlaffung gegeben ſeyn mochte 
(man vergleiche über dieſe Seite- des Landrechts nur ©. 468. 
469. 499. des vorliegenden Buches). Wenn man betrachtet, 
was nad) ©. 357 ff. ald im Allgemeinen der Katholifchen Kirche 
Schlefiens zuftändig erklärt erfcheint, und weiter in Vergleichung 
zieht, was in Beziehung auf diefe Berhältniffe folgt, Fann man 
ſich auch ‚nicht erwehren zu denfen, daß zwifchen allgemeinen ge 
feglichen Anordnungen und den die Anwendung derfelben beglei- 
tenden Infteuftionen zumeilen ein gewaltiger Unterfchied geweſen 
ſeyn muß. Es ift das freilich ein natürlicher und durch das 
ganze Leben, auch durch das Leben der einzelnen Menfchen ge 
bender Gegenſatz zwifchen den Grundfäßen, nad) denen man 
feloft die befte Abficht hat, fein Leben zu führen, und dem Ne: 
fultat was am Ende die Führung felbft ergibt. Sagen doc, fogar 
die Matrofen: Gott gibt das Eifen und der Teufel kocht's. 

Mußten wir nun aber einerjeits befennen, eben fowohl daß 
wie in den hifforifchen Parthien des vorliegenden Werkes ein 
vorsreffliches Gegengift gegen deu terroriftifch wider die Katho- 
liſche Kirche gewendeten feichten Policismus und Nationalismus 
fehen, als daß wir durch die räſonnirenden Parthien nicht eben 
mit großer Bewunderung vor der Iandrechtlichen Behandlung der 
katholiſchen Verhältniſſe durchdrungen worden find, fo dürfen 
wir nun auch andererfeits nicht verſchweigen, daß uns das vor: 
liegende Werk die befte und gründfichfte Widerlegung einer ganzen 


Reihe von Fatholifcher Seite ausgegangener mißliebiger Verdre⸗ 


hungen und Verläumdungen der Sandlungsmweifen des Preuß 
ſchen Staats zu ſeyn feheins, denn wenn man den Verfahren 
der Regierung, bei Neorganifation der Katholifchen Kirche in 
Preußen feit dem lebten Kriege aufmerkfam folgt, kann Fein 
biffiger Menfc in Abrede fellen, daß das unter Umſtänden 
Menfchenmögliche in ebelfter Abficht von der Regierung und yon 
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dem Hochfeligen Könige felbft gefchehen ift, um der Katholifchen 
Kirche ihre Necht widerfahren zu laſſen. Wenn fie ſich aber 
dennoch, und vielleicht hie und da mit dem Anfcheine des Rechts 
über aktuelle Berhältniffe beflagt, jo möge fie an ihre Bruft 
ſchlagen, und ihrer eigenen Sünden gedenken, denn in gewiffem 
Sinne ein erſtes Vorbild für die Stellung der Katholifchen 
Kirche zum Preußifchen Staate ift ihre Stellung zu dem früs 
heren Landesheren in Schlefien, zum Kaifer, geworden, und. dies 
Verhältniß hat die Kirche felbft, um die Neaftionen gegen 
die Lutherifche Eonfeffion um fo energifcher betreiben, um unfere 
evangelifchen Slaubensgenoffen in dieſer Provinz verfolgen zu 
können, zu einem folchen ausgefponnen, bei welchem der Landes: 
herrfchaft mehr gewährt und eingeräumt war, als die Kirche fonft 
gern einräumt. Schwerlich dachten jene Werfzeuge des Haffes 
daran, daß fie mit ihrem Thun einft die Stellung ihrer Kirche 
zu einem evangelifchen Landesherrn beflimmen würden; aber 
die göttliche Gerechtigfeit forget, daß jede Sünde ihre Strafe 
findet. 

AS eine ganz vorzügliche ehrenwerthe Parthie des Werkes 
mit dem wir uns im dieſer Anzeige befchäftigten, müffen wir 
zum Schluffe noch hervorheben die Behandlung der Zeiten des 
Neichsdeputationshauptichluffes. Mag man noch fo fehr aner⸗ 
Fennen, daß der Katholifchen Kirche durch den Verluſt der Lars 
desherrfchaften felbft der größte Vortheil erwachfen ift, daß fie 
dadurch wieder auf ihren urfprünglichen Beruf energifch hinger 
wiefen und einer geiftigen Wiedergeburt genähert worden ift, das 
Derfahren gegen fie unterliegt darum doch gerechtem Tadel. 
Wenn die Franzofen im jener berüchtigten Auguftnacht mit frer 
velnder Hand den ganzen früheren Nechtszuftand in Frankreich 
zerbrachen, fo waren die Zerbrechenden doch wenigitens felbft die 
Aufopfernden — in dem Neichsdeputationshauptfchluffe und feie 
nen Folgen ift aber Necht, eben fo gutes Recht als das derjes 
nigen war, die dabei gewonnen, verleht worden nicht von denen, 
die dabei die Aufopferung zu bringen hatten. s.0 


(Die Schmähfchrift wider den Biſchof Dräfefe.) 


Wohl unbedenklich diirfte in gewiſſem Betrachte biefes aug elner 
gemeinen Gefinnung gefloffene Gerede, ungeachtet es mit demfelben auf 
Berunglimpfung eines hochgeftellten, ehrenwerthen Dieners der Eban—⸗ 
gelifhen Kirche abgefehen iſt, in der Ev. K. 3. ignorirt werben. 
Iſt doch ſelbſt ſchon in einer politifchen Zeitung (der Leipziger Allge— 
meinen Nr. 5. 1841) dem Verfaffer treffend gefagt worben, daß er, 
beim Beſtehen darauf, für ein Drgan der öffentlichen Meinung 
iiber den Bifchof Dräfefe in der Provinz Sachen zu gelten, diefe 
Bezeichnung doch jedenfalls nur, infofern verdienen könne, als er fi 
zu „einem Abzugskanale des unfauteren geiftigen Sumpfs der Provinz 
hergegeben habe. Kaum märe es glaublich, daß ſelbſt unter ben mit 
Dräſeke durch amtliches Verhältniß in näherer Verbindung ftehenden 
Männern vom „ächt Preußifchen Beamtentakt,“ melden infonderheit 
ber G. 9. C., er iſt aber fchwerlich ein Edelmann — fonft würde er 
im Hinblicke auf die vielen Gebilbeten unter feinen Standesgenoffen zu 
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dieſer Zeit, fich wenigfteng äußerer feiner und anftändiger Sitte beflei⸗ 
figen — nach ihrem Sinne zu reden gemeint hat, auch nur sein ein 
ziger feine Luft und Herzensweide an dieſer Schrift gefunden Hätte, 
Wäre dies aber auch wirklich bei Einzelnen geweſen, fo müßte ihnen 
ja wohl bald wenigftens der bejonnene Blick auf die eigene Perfon 
ſolches Wohlgefalen verleidet haben. Denn fo verblendet über ſich 
felbft, über die Welt und über den jegt herrfchenden Weltton dürfte 
doch in dieſer Stellung faum Jemand feyn, daß ihm nicht, bei Be: 
trachtung dieſer Schrift, die Ausficht auf das Feld hin fich öffnen 
folte, wo auch In Betreff feiner eigenen Perſon allerlei widrige Klatſch— 
gefchichten zu pflücken ftehen, und wo vielleicht jest ſchon ein gleich 
hämifcher Menfch darauf denkt, Diefelben mit gemeiner Hand zu einem 
Straufe von häflichen Blumen; zufammenzubinden, und den: dem gro: 
fen Publifum zum Zeichen, wie fehlecht es mit X, Y und 8, ftehe, 
vorzuhalten. 

Aber wie, wenn gleichwohl jene Angaben über Dräſeke Wahr: 
heit ausfagten? Wir haben in der Thatinoch nichts davon vernom⸗ 
men, baf irgend einer ber Vertheidiger des ſchmählich angegriifenen Bi⸗ 
fchofs ſich dazu verftanden Hätte, den Weg einzufchlagen, welchen gar 
zuverſichtlich der Verf. als den einzigen bezeichnet, feine Schrift zu 


widerlegen, nämlich den Weg des Beweiſes, daß feine Gefchichten nicht | 


wahr ſeyen. Auch dem Schreiber diefes fommt es nicht in den Einn, 
diefen von dem Verf. vorgezeichneten Weg zu betreten, mit wie leichter 
Drühe auch manche feiner Angaben ſich als baare Unwahrheiten oder 
grobe Entftellungen, als alberne Auffaſſungen erweifen laſſen. — Ein 
Anderes‘ fchlagen wir dagegen. vor, um den Verfläger des Biſchofs zu 
überführen, er habe fich in jung der Aufgabe, den Beifall der Ge— 
bildeten für feine Mittheilungen zu gewinnen, bedeutend verrechnet. 
Er felbft ruft „ganze Synodalverſammlungen“ zu Zeugen für bie 
Wahrheit feiner Ausfagen auf. Mögen denn doc, ſämmtliche Sy: 
nobalverfammlungen, alle Diöcefen der ganzen Provinz veranfaft wer: 
den — etwa in ber „Paftoralgeitung der Geiftlichfeit ber 
Provinz Sahfen,” auf das Anregen der Redaklion derfelden — 
eine offene Erflärung darüber abzugeben, ob wirklich und wie Die 
Schrift des ©. v. €. ihnen zufage. Ihm felbit kann mit der Ausfüh- 
zung biefes Vorſchlages nur gedient feyn, da er fo zuverfichtlich „, fieben 
Uchtel der Beiftlichen in der Provinz“ auf feiner Seite und gegen 
Dräfefe geftimmt weiß, und da er es bei diefen feinen gelobten fieben 
Achteln nicht zu beflicchten hat, daß fie es, wie „im Prüfungsfaale“ 
bes Conſiſtoriums, eben fo im Sprechſaale der Paftorafzeitung „bedenk— 
lich finden werden, ihre aufrichtige Meinung auszuſprechen,“ und daß 
fie auch) hier als Lügner fi) werden vernehmen laſſen. Würde es boch 
zu dieſem Behufe auch völlig genügen, wenn nur die einzelnen „ganzen 
Synodalverſammlungen,“ die mit G. v. €, wider Dräſeke zuſam— 
menftimmen, oder auch bloß nicht für ihn ſich einlegen wollen, nam⸗ 
haft gemacht, und wenn aus ben verfchiedenen Diöceſen der Provinz 
diejenigen Geiftlichen, die die ſen Angriff gerecht finden, oder auch 
nur zu feiner Mitabwehr ſich nicht berufen fühlen, — nach ihren 
Namen nicht, aber doch — ihrer Anzahl nach bezeichnet würden. 
Daraus ließe fich zugleich am beiten erfehen, ob wirflich derjenigen. 
Geiftlichen, die den Verf. für ihren Stimmführer anerfennen, eine fo 
große Schaar in der Provinz fey, wie er will glauben machen, ob mitz 
hin wirklich eine gemeine und nichtswürdige Gefinnung unter den 
Kirhendienern in dem Wiegenlande der Deutfchen Reformation zur 
Zeit die vorherrſchende ſey. Leider iſt der Verf. — deutliche Zeichen 
in feiner Schrift verrathen das — felbft ein Prediger, ja wohl gar 
ein Superintendent. — 
Wie lnnig wie nun Übrigens dem fchwer gefränften Biſchof Drä⸗— 
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fefe feinen Schmerz tiber die unverſehens von ihm gemachte bittere 
Erfahrung nachempfinden, fo find mir doch der feiten Hoffnung, ev 
werde num längſt fihon diefer über ihm gekommenen Trübfak ſich rüh— 
men, werde, feftbaltend mit glaubensfräftiger Hand das apoftolifche 
Wort: „Es ift Alles euer — es ſey Kephas oder die Welt, es ſey 
das Leben ober der Tod, es fey das Gegenwärtige oder das Zukünf— 
tige — Alles iſt euer, ihr aber ſeyd Chriſti, Chriftus aber iſt Gots 
tes!“ — die bisherige Führung feines Dberhirtenamtes, die er ja felbft, 
bei der Demuth, die er in Chrifti Schule gelernt hat, gewiß nicht fir 
eine von allen und jeden Mifgriffen frei gebliebene anfieht, und gewiß 
nicht für eine in aller und jeder Beziehung dem Herrn gefällige Hält, 
um fo genauer prüfen, werde fortan mit immer hellerem Auge nach 
bee Wurzel der böſen Schäden forfchen, an welchen in feinem bedeu— 
tenden Sprengel das Chriſten- und Kirchenthum flecht, und werde ficy 
immer entfchiedener, im Acht apoftolifchen Geiſte, mit den reichen Gas 
ben, die Ihm der Herr verliehen hat, zu demjenigen Dienft Ihm 
erbieten, der zu Seinem göttlichen Wohlgefallen und unter Seinem 
himmlischen Segen am fürderndften Sein hier allerdings’ arg. verwiis 
ftetes Heiligthum zu ſäubern und wieberherzuftellen und weiter auszu— 
bauen vermag, 

Warum vornehmlich aber wir dieſer Schrift in der Ev. 8. 3. 
gedenfen? Um fie als einen Beitrag zur Charakteriftif berjes 
nigen Polemik zu bezeichnen, welche ſich dem Vulgär-Ratio— 
nalismus gegen die Sache der Evangelifchen Kirche — von Ihm 
„bietiftifche Seftirerei” genannt — ganz befonters empfehlen zu 
haben fcheint. Man tritt frech Perfonen in den Staub, ob es fo 
gelingen dürfte, der Sache, welcher fie eifrig dienen, tödliche Wunz 
den zu verſetzen. 
Dr. Tholuck hergefallen. In diefem Einne verfucht es der G. v. €, 
mit roher Hand, den Biſchof Dräfefe daniederzuwerfen. Jenem ger 
ftattet fein Gegner zum Beiftande nur einen einfältig faſelnden Prä— 
difanten, Biefem ſein Hohnfprecher nur corrupte Geftalten feiner Pure 
tafie, die er „junge Gläubige“ nenns, und denen er abgejchmackte und 
finnlofe Tiraden in den Mund legt. Kurz — aud) er ijt ein Eiferer 
gegen bie Anbetung Chrifti, wie dee Magdeburger Sintenig, 
der in gewiſſen Kreifen, weil Dr. Bretfchneider far bewiefen: has 
ben fol, Sintenis habe das gute Necht auf feiner Seite, fogar Ehre 
davon gewonnen hat, daß er zum Aufruhr wider den ewigen König, 
der Ehren, wie in deffen eigenem Auftrage, zu verleiten gefucht. Audy 
diefer Verläumder Dräfefe’s mag es nicht leiden, daß in der Evans 
gelifchen Kirche die Erfchütterung und Umſtürzung des rationaliſti— 


ſchen Grundſatzes angeſtrebt werde, „die Auslegung der Schrift ſey 


der freien überzeugung [d. h., in gutes Deutſch überſetzt, auch 
der ungläubigſten Willkühr, nach welcher man es für Chri— 
ftolatrie, für Aberglauben und Götzendienerei ausgibt, wenn: 
fünftig noch ein. evangelifchen Chriſt davon nicht abftehen. will, zu 
EHrifto zu beten] des proteftantifchen Geiftlichen völlig zu übers 
laſſen.“ Weil nun Dräſeke bei dem Verf, in den. böſen Geruc) ges 
rathen ift, daß er infonderheit mit feinem bedeutenden Einfluffe die ferz 
nere Geltung jenes trefflihem Grundjaßes bedrohe, daß er „auf eine 
höchſt auffallende Weife im diefee Zeit die Unfehlbarfeit für ſich 
[nämlich für die von ihm gläubig erfaßte Offenbarung. Gottes: in ber 
heiligen Schrift] in Anfpruch nehme,“ fo hat er es deshalb, „nur des⸗ 
Halb“ und „einzig und allein im Intereffe der Wahrheis“ unternoms 
men, „die Fehler des Bifchofs an das Licht zu ziehen.“ Demnach iſt 
denm alfo die Ausfendung, diefer Gejchichten als ein ernftlich genug; 
gemeinter Streifzug weit mehr, als gegen Dräfefes Perfom, gegen 


die verhaßten Grundprineinien ber Evamgelifchen Kirche zu 


In biefem Sinne_ift man neulich abermals über - i 
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betrachten. „Das Neich Gottes in feiner Umgebung fo geftalten, wie 
Dräfefe es gut findet,“ nämlich nach Maßgabe der klar vorliegenden 
und von der Evangelifchen Kirche 'gläubig befannten Lehren der heili- 
gen Schrift, — nein, „das darf er nicht, und foll es nicht 
weiter thun, dafiir ift bereits geſorgt!“ — ruft hoc) entrüftet 
und mit allem Pathos der Albernheit der Verf. Vermuthlich meint er, 
es fey dafür geforgt eben durch feine Schrift, bie er in zuperfichtlicher 
an fie gefnüpfter Siegeshoffnung grade unter der Feder hatte. Mit 
dieſem feinem Produfte hat er augenfälig zu Gunften der Sintenis- 
fhen Partei durch Stabt und Land eine glückliche Diverfion machen 
wollen. Mit ihr — fo fcheint fein Calkul gewefen zu ſeyn — bringe 
ich ven Biſchof für immer um feine gute Reputation und um feinen 
weiteren Einfluß; iſt er aber gefallen, kann fein „ebangeliſcher Verfol- 
gunggeifer“ nicht mehr ſchaden, fo haben dann in diefem Bereiche bie 
wpietiſten [fol heißen, die entfchiedenen Bekenner des Glaubens ber 
Evangelifchen Kirche] „Ihren Haltpunft“ verloren, fo werden fie bald 
wie die Spreu zerfticben! — Sonach haben wir denn. hier einen neuen 
Beitrag zu gebührlicher Würdigung der ordinären rationalijtiz 
ſchen Polemik diefer Zeit. 

Mit welchem Rechte nun aber Dräfefe von biefer ordinärzratio: 
naliſtiſchen Partei eines „ebangeliſchen Verſolgungseifers, ber allgemei— 
nen Unwillen erweckt habe,“ bezlichtigt wird, das läßt ſich auf das 
Befte aus den Firzlich im Drucke erfchienenen „Urkunden über das Ver— 
fahren des Könige. Conſiſtoriums gegen den Paſtor Sintenis“ er 
fehen. Aus ihnen erbellet Far, daß Dr. Dräſeke, wie ein rechter 
Biſchof, im würdiger päterlicher Weile, vor Allem das Tautere Wort 
ber heiligen Schrift allerdings gegen den Irrthum, aber für die Perfon 
des Irrlehrers gebraucht hat, ob es dieſem dienen möchte zur Lehre, zur 
Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung In der Gerechtigkeit; und daß 
erfi, nachdem Sintenis, in flarrer Selbftverblendung die ihm zuge- 
gangenen Weifungen und Ermahnungen zurückgewieſen und in öffent: 
Yichen Predigten feine thörichten Angriffe auf eine der großen Grund- 
lehren der allgemeinen chriftlichen Kirche, und der Evangelifchen infons 
derheit, mit beharrlicher Renitenz gegen die Warnungen feiner firchlichen 
Oberbehörde fortgefegt hatte, erit da die Suspenſion von Seiten des 
Konigl. Confiftoriums ihm angedroht worden ift. Das ift aber für 
jene mit voller Ungebundenheit bloß an ihre eigene Willkühr beim 
Öffentlichen Lehren, als gleichwohl dabei Diener der Evangelifchen Kirche, 
gewiefen ſeyn mwollende Partei Grundes genug, dem Biſchof, als Di: 
reftor des Conſiſtoriums „evangelifchen Berfolgungseifer, der allgemei- 
nen Unwillen erweckt habe,” vorzumwerfen. 

So hat demnach diefe Schrift mit dem Magdeburger Kirchen: 
ſtreite ben genaneften Zuſammenhang. Das it aber fürwahr ein ſchlim— 
mes Zeichen für den zu Gunften der Sintenisſchen Irrlehre ſich ein— 
legenden Haufen, daß derſelbe folcher Hülfen zu bedürfen feheint. Wir 
mögen nicht glauben, daß Alle, die für den Pred. Sintenis, bei fei- 
nem ungläubigen Widerftreite gegen die Anbetung Chrifti, Partek ges 
nommen haben, wirklich diefer Hülfe fich freuen. Manchen aufrich— 
tigen und zunächit bloß durch) den Schein der bedrohten Gewiſſensfreiheit 
bethörten Gemüthern erregt es gewiß fchmerzliche Empfindungen, daf in 
der Partei, der fie ſich —— zugeſellt haben, das zu einem Mord⸗ 
verſuche gegen die Ehre eines ausgezeichneten Mannes präparirte Gift 
der Läſterung ſich als trübſeliger Niederſchlag findet. Das Eine aber 
iſt gewiß, hätte Dr. Bretſchneider zu Gotha nicht ſeine bekannten 
Aufſéätze zur Vertheidigung der Sintenisfchen Beſtrebungen geſchrie— 
ben, und wären die Verſuche, die ſophiſtiſchen Trügereien in jenen 
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Aufſätzen den Freunden ber Wahrheit Öffentlich aufzudecken, nicht ſo 
fange auf unerwartete Hinderniſſe geſtoßen: fo wäre dem bedanerlichen 
Verfaffer diefer Schrift wohl ſchwerlich bis dahin der Muth gewachfen, 
fein Erzeugniß in das Publifum ausgehen zu laffen. Wir trauen tibrie 
gend das unbedenklich au Dr. Bretfehneider zu, daß er eines 
folchen Kampfgenoffen für die Sache der Aufflärung ſich nicht bes 
dürftig gefunden hat, gefchweige‘denn daß er des „dem waderen Vers 
theidiger. des Paſtor Sintenis in: der. Allgem. Kirchenzeitung “ aus 
— Munde arg Lobes fich freuen wird, — 


. 


( Strafb urg.) ‚Die evangeliſche Gefellfchaft von Straßburg hat 
nun mehrvals ein Jahr feit ihrer neuen: Drganifation hinter. fich; ihr 
erfter Jahresbericht iſt bereits feit längerer Zeit ausgegeben, und, dem 
Heren ſey Dank, fie geht einen ftilen gefegneten Gang. Von Vielen 
zwar gemißbiligt und auch von manchen Gliedern der Geiftlichfeit befons 
ders mit argwöhniſchem Auge beobachtet, iſt fie jedoch unangefochten 
geblieben; unangefochten nämlich der That nad, denn mit Worten ging 
es wohl manchmal feitdem tiber fie her. So hat erft neulich im Des 
cemberheft des proteftantifchen Kirchen» und Schulblattes ein Solcher, 
der wie es fcheint, bie Dinge aus der erften Hand hat, eine Antwort 
auf einen Artifel der Ev. K. Z., der fchon im Februar erfchlenen, zu 
Tage gefördert, und iſt eben dieſe Antwort für die Länge der Zeit, die 
ſie zum Erſcheinen gebraucht hat, doch gar zu unreif und ungeſchickt 
ausgefallen. Solche Sachen läßt man jedoch wohl Heber an ihrem 
Orte, und rüttelt nicht daran, um fo mehr, da der langen Rede kurzer 
Sinn auf die vom Verfaſſer unerwieſen gelaſſene Behauptung ausläuft, 
jener Artikel in der Kirchenzeitung ſey eine Unwahrheit, wie beſagter 
Verf. es gewiß wiſſe. Man kann mit Freude bemerken, daß unter dem 
beſſeren Theile der Bevölkerung und der Geiſtlichkeit die evangeliſche 
Geſellſchaft immer mehr Anerkennung findet, Anerkennung ſowohl ihres 
reinchriſtlichen Strebens, als auch ihrer ächtkirchlichen und Lutheriſchen 
Geſinnung. Und ſolche Anerkennung läßt bald wieder vergeſſen, was 
bie und da öffentlich und privatim Verkehrtes geurtheilt wird. 

In dem Lofal der evangelifchen Gefellfchaft, das eben aus früherer 
Zeit her fort und fort vulge „die Kapelle” genannt wird, verfammelt 
ſich allfonntäglich „bei Nacht und Nebel,” wie man fagt, d. h. um 
6 Uhr Abends, ein zahlreiches Publifum aus allen Ständen. Den einen 
Sonntag iſt der Gottesdienft Deutfch, den anderen ift er Franzöſiſch 
Im Deutſchen Gottesdienft wechfelt ein Vortrag über Altteftamentliche 
Stellen, der beſonders auch für Iſraeliten berechnet ift, mit einem doge 
matiſchen Vortrag ab, In diefem Iekteren werden bie einzelnen Artikel 
der Augsburgifchen Confeſſion ausführlich abgehandelt, und deren Schtifte 
mäßigfeit und Wahrheit nachgemiefen und gegen die Einwürfe in Schuß 
genommen, Auf diefe Weife find num ſchon die vier erften Artifel abges 
handelt worden, und es hat fich diefer Unterricht als befonders ſegens⸗ 
reih an vielen Seelen eriwiefen. Denn die Unmiffenheit über die eins 
zelnen Grundlehren bes Chriſtenthums, wie fie unfere Kirche mit fo 
herrlicher und fräftiger Veſtimmtheit aufgeftellt, ifE groß bei ung, wie 
allenthalben, und es thut noth, der Chriftenheit allenthalben einen gründ⸗ 
lichen Katechisunsunterricht zu geben, damit nicht das Immer mehr 
erwachende Leben in neblicher Unbeftimmtheit bleibe und fich wieder In 
dem grängenlofen Bereiche unflarer Geflihle verliere, fondern in einem 
klaren, Eirchlichen Glaubensbewußtſeyn erftarfe, 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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gulativ die Gymnaſiallehrform fich zu geftalten habe, die Rege— 
neration ber Kirche zu bewerfftelligen fey, und welche Stellung 
infonderheit der Religionsunterricht auf Gymnaſien danach ein: 
zunehmen habe: das will, Herr Dir. Richter in feiner Nede 
hauptfächlic, feinen Hörern und Lefern zu klarem Bewußtſeyn 
bringen. In Sachen des Neligionsunterrichts wird alfo nach 
jenem Regulativ dies als eigentliches Ziel der Schule bezeichnet: 
„ihren Gefammtunterricht zu einem wirffamen Religionsunter: 
richte zu machen und den eigentlichen Neligionsunterricht als 
wirflihen Gymnafialunterricht zu behandeln, durch ihn alfo bei 
einem möglichft tiefen Reichthum lebendigen Wiffens eine mög- 
licht innige Wärme fittlichreligiöfen Gefühls in ihren Schülern 
zum Bewußtſeyn zu bringen und rege zu erhalten, und zwar 
fo, daß diefe lebendige Fülle des fittlich=religiöfen 
Wiffens und Fühlens dem Kulturzuftande der Ge- 
genwart auch möglichſt angemeffen iſt.“) Und da 
hätten wir denn den diametralen Gegenfah zu den Fundamen: 
talprincipe, welches der erwähnte Aufſatz in der gefchichtlichen 
Lehrform den Gymnafien überhaupt, in der kirchlich-geſchicht— 
lichen ihrem Religionsunterrichte anweift. Es würde ung, da 
wir noch Anderes zu berichten haben, zu weit führen, wenn wir 
jenen Aufſatz mit der Feſtrede in fortlaufendem Satz und Ge: 
genfag aneinander halten wollten. Wir halten uns aber für 
verpflichtet, die charafteriftifchen Stellen der Feſtrede hier in 
extenso herzufegen, aus denen fattfam zu begreifen ift, daß 
Herr Dir. Richter die Evangelifche Kirche in ihrem gefchicht: 
lichen Beftande gerne abforbiven möchte, um alsdann in einem 
Gedanfendinge von Chriftenheit nach Belieben „radſchlagen und 
rumoren“ zu Fönnen und darin für fi) und feine Schule ein 
rechtliches Unterfommen zu finden. 

„Der ganze Gymnaſialunterricht hat feine Züglinge mit 
einer Geiftigfeit zu durchdringen, welche, frei von armfeliger 
Seichtigfeit und matter Paffivität unmännlichen Auftoritätsglaus 
bens, überall mit gediegener Selbftftändigfeit des Urtheils etwas 
Tüchtiges oder doch Eigenthümliches zu erzeugen weiß. — Solche 
Geiftigfeit hat an und für fich ſchon eine fittliche und veligiöfe 
Richtung im Sinne der Reformation, indem fie auch rüdficht: 
(ich ſolcher wiffenfchaftlicher Wahrheiten, welche das Recht und 
ie Religion beftimmen helfen, nicht geneigt ift, in gedankenlofer 
Selbfigenügfamkeit auf den Lorbeeren der Vergangenheit zu träu- 
men, oder mit dem großen Haufen” (unter andern auch mit 
dem großen Haufen, von dem Hebr. 12, 1. gefchrieben fteht!) „in 
die Loblieder fanktionirten Unfugs“ (hierunter rechnet der Feſt— 


Germaniſche Rirche. 


Die Lefer der Ev. K. 3. werden zu den hier mitzutheilen- 
den Nachrichten einen noch frifchen Eindruck von dem Aufſatze 
mitbringen, welcher vor Kurzem ihre Blicke auf den „evangeli- 
{hen Religionsunterricht auf Gymnaſien“ hingewendet hat. Wir 
werden hier jenem Aufſatze einen paffenden hiftorifchen Hinter: 
grund geben Fünnen, auf welchem, als auf Finfterniß, das Licht, 
welches denfelben durchleuchtet, defto heller fich hervorheben mag. 

Herr Prof. Richter, Direftor des Königl. Gymnaſiums 
zu Quedlinburg, hat im Zuli v. 3. zur dritten Säfularfeier 
des Gymnaſiums eine Feftrede gehalten und fpäter drucken laffen, 
in welcher die Frage abgehandelt wird: Was hat unfere Schule 
in den dreihundert Jahren ihres bisherigen Beſtehens geleiftet, 
und was hat fie noch zu leiften, um fich als eine würdige 
Tochter der Reformation zu bewähren? Herr Direktor 
Richter hat zwar Feine Cmancipation der Schule von der 
Kirche, die er vielmehr „eine der Schule von Natur innig be: 
freundete Macht” nennt, im Sinne; aud) geht er fo wenig 
darauf aus, den Neligionsunterricht auf Gymnaſien als einen 
„Troßbuben“ neben der Wiffenfchaft herlaufen zu laffen, daB er 
denfelben vielmehr „die Krone, ja den Inbegriff des ganzen Schul- 
unterrichts“ nennt. Uber folcher freundlichen Außerungen fol 
man fich ja nicht freuen als einer Oarantie der Ehrfurcht vor 
„der ehrwürdigen Macht der Kirche.” Die Schule foll näm- 
lich nach Herten Dir. Richter's Anfchlage nichts Geringeres 
thun, als die Kirche verfchlingen, wie die fieben mageren Kühe 
Pharao's die fieben fetten Kühe. Es wird an die Kirche das 
Anfinnen geftellt, fie fole ihren alten (‚veralteten‘) Lehrgrund 
verlaffen, folche „verſchollene Lieder, wie das vom alleinfelig- 
machenden Glauben,” an welche „alle Beffere ihrer geborenen 
Bekenner” doch einmal nicht mehr glaubten, aufgeben und die 
Dogmatit des „naturgemäß denfenden, fühlenden und glauben: 
den Geiftes der Zeit adoptiren, damit hinfort die Kirche mit 
der Schule gute Freundfchaft halten könne, mit der Schule, die 
jo des abfoluten Geiftes freie Herberge und propädeutifche Werk: 
ftätte fen, „deren Beſtimmung es ift, ihre Zöglinge zur begin: 
nenden Erfenntniß organifcher Einheit und innerer Nothwendig: 
keit des pofitiven Wiffens empor zu ziehen und ihnen fomit die: 
jenige Bildung zu geben, deren Erwerb mit jenen unvergeßlichen 
Zaubern der erfien Aufflüge zum Licht idealer Schönheit und 
voiffenfchaftlicher Wahrheit entzückt.“ Unſere Lefer werden un: 
fchwer gewahr werden, welcher Geift in der Feftrede fein Weſen 
babe. Daß wir es aber in dürren Worten voranfchiden: es 
ift das infernale Prineip des Pantheismus, das fich hier zu 
unbedingter Herrfchaft erhoben hat. Wie nun nach diefem Ne 


?) Die in gefperrtem Druck citirten Stellen haben wir in biefer 
Weife hervorheben wollen, 
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vedner auch die Grundlehren der Kirche von der Erbſünde 


und dem alleinfeligmachenden Glauben) „oder moderner Thor 


heiten einzuftimmen, fondern in Wiffenfchaft und Leben alles 
beftehende Gute zwar mit einfichtsvolfer Achtung befchügt und 
fördert — — ; dagegen aber allem verderblichen Irrthum und 
Borurtheil (3.3. den „todten, veralteten Dogmen“ der Evan: 
gelifchen Kirche) „kühn entgegenteitt, wo fie gewiß ift, etwas 
Heilfames herzuftellen, das vor dem Throne der höchſten Wahr: 
heit und des Nechtes Stand hält. — — Aus diefen Betrach— 
tungen erhellt, wie heilfam es feyn würde, wenn der Religions: 
unterricht, fo weit es die Lehrfräfte des Gymnaſiums irgend 
geftatten, wenigftens mit dem Unterricht in der Mukterfprache, 
in den Naturwiffenfchaften, in der Gefchichte und der Philofo- 
phie in eine Hand vereinigt, oder jedenfalls doch zu diefen Lehr: 
fächern in eine fo genaue Wechfelwirkung gefegt würde, daß er 
von ihnen und fie von ihm befeelende Kraft und Bollftändigkeit 
erhielten. Um aber vollfommener Gymnaſialunterricht zu feyn, 
muß der Keligionsunferricht auch alle Erfenntniffe, die er ver: 
mittelt, fo viel es irgend möglich ift, mit organifchem Wache: 
thum aus dem Boden des Geiftes feiner Schüler entlocken und 
entfalten, und daher Alles vermeiden, was den erfann- 
ten Gefegen der Vernunft und Natur widerfprecdhend, 
als ein Heterogenes und Außerliches mit blindem 
Glauben, d.h. in verzweifelnder Paffivität der Seele 
müßte aufgenommen werden. Die Zuverläffigfeit und 
Glaubwürdigkeit der Vernunft in einem Punfte beftreiten, heißt 
ihre ganze Kraft und Gültigfeit Täugnen, und Ausnahmen von 
den erkannten Gefeben der Natur ohne Noth irgendwo ge 
fratten, heißt das Licht der Religion und aller Wiffenfchaft mit 
den Nebeln barbarifchen Aberglaubens verdunfeln.“ Wir Fünn- 
ten hier innehalten; aber, um unfere gegen den Herrn Direktor 
Richter erhobene Anklage vor den Augen unferer Lejer als 
eine gerechte zu erweifen, dürfen wir ihnen auch das Folgende 
nicht vorenthalten. „Endlih, um möglichft allgemein wirkſam 
und angemeffen zu feyn, und damit volle Wahrheit und Würde 
zu erhalten, muß der Religionsunterricht auch frei wer- 
den von aller Einfeitigfeit unterfcheidender Reli— 
gionsformen. Denn alle diejenigen Lehren, durd) 
welche fih die Religionen (!!) und Eonfeffionsfor- 
men von einander unterfcheiden, und welde für die 
große Menge freilich die größte Wichtigkeit, ja Hei: 
ligkeit haben, find entweder Unwefentlichkeiten oder 
Unwahrheiten, und das Wahre an ihnen ift grade 
das, worin fie alle übereinffimmen. Je mehr aber jene 
unterfcheidenden Lehren aus der Religion entfernt werden, defto 
freiee wird diefelbe zugleich von den Hinderniffen, welche fich 
unter Pultivirten Bölfern der Begründung jeder irgend ausge: 
dehnten und zugleich doch innigen und lebendigen Glaubensge— 
meinfchaft entgegenftellen.‘ 

Herr Dir. Richter hat es ung übrigens Teicht gemacht, 
das Derhältniß feines Grundfahes rüdfichtlich des Religions: 
unterricht8 auf Gymnaſten zu dem in dem erwähnten Aufſatze 
ausgefprochenen Fürzlih, als in der Summa, dahin, zu beftim: 
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men, daß der Verfaſſer jenes Auffahes einen‘ Unterricht in der 
evangelifchen Religion, Herr Dir. Richter dagegen einen 
Unterricht in der Germanifdhen Religion auf Gymnafien 
haben will. Die Feftrede ſchließt nämlich mit einer" Prophegeis 
hung, die unwillführlich an jenen Mann erinnert, dev, als er 
feinen Efel ind Waffer geritten hatte, und der Mond von den 
Wolfen verfinftert ward, fich einbildete, fein Efel habe den Mond 
mit eingefrunfen. „Unter Bölfern, welche durch Abftammung 
und Sprache, durch Flimatifche, induftrielle, Titerarifche und polis 
tifche Berhältuiffe aneinander gewiefen find, ift eine wahrhaft 
innige und lebendige Neligionsgemeinfchaft nicht allein möglich, 
fondern auch heilſam und nothwendig. Eine folche Glaubens: 
gemeinschaft ift feit langer Zeit das dringende Bedürfniß unferes 
allgemeinen Deutfihen Baterlandes. Und fo wie es vorzugss 
weife vor allen Regionen der Erde grade Deutfchland und der 
ganze Germanifhe Norden war, wo das Ehriftenthum zuerſt 
geeigneten Boden für feine reingeiftige Natur fand, wo es zu 
allererft anfing, fih von den Schlafen Wälfchen Heidenthums 
zu läutern, welches gewohnt ift, das Menfchliche zu vergöttern 
und das Göttliche zu vermenfchlichen: fo fcheint dieſer felbe Strich 
der Erde berufen zu ſeyn, jeßt oder bald, und zwar durch Feis 
nen Schmalfaldifchen Bund oder. dreißigjährigen Krieg, fondern 
durch die friedlichen Waffen der Vernunft und durch: die ftilfe 


Majeſtät fiegenden Lichtes, eine bedeutende neue Läute— 


rung der chriftlichen Lehren zu bewirfen, und eine 
Kirche zu ftiften, die auf die lebendige Mahrheitsfülle eines 
von Chriſtus jelbft beabfichtigten reinen Theismus*) 
und einer ächt hriftlichen Sittenlehre gegründet, dem 
Grundwefen und der Grundform nach mit allen Eonfeffionen 
des Ehriftenthums übereinftimmen und für jeden ihrer Anhänger 
erquickliche Geiftesfpeife bieten würde, daß die Frömmigkeit früs 
herer Zeitalter, — aber in verflärterer Geftalt, — in die Herzen 
der Menfchen wieder einziehen und unfer Daterland nach allen 
Seiten des inneren und äußeren, des häuslichen und öffentlichen 
Lebens beglücken müßte. Eine folche Glaubensgemeinfchaft würde 
eine allgemeine Germanifche Kirche” (diefe Worte hat 
der Feſtredner, als das Schibboleth feines reformatorifchen Weck— 
rufs, felber groß drucken laffen) „ſeyn, zu deren Berwirflichung 
auch unfere Schule nicht den fehlechteften Theil beitragen möge!‘ 

Alſo zu jolcher Zerwühlung des Weinbergs des Heren wünfcht 
Herr Dir. Rich ter nad) Kräften dei unter feiner Leitung ftehens 
den Schule Anmweifung zu geben — wozu fogar „der Beiftand 
des Himmels“ zu guter letzt noch angerufen wird — „damit 
fie — 8 iſt faum glaublich! — „als eine würdige Toch— 
ter der Reformation ſich bewähre. Y 

Es ſtand zu hoffen, daß ein fo unverhohlener Angeiff auf 
die Kirche auf entfchiedenen Widerfiand Lreffen werde. Und es 


°) Man laffe fich durch diefe Auferung an dem Pantheismus 
bes Feftredners ja nicht Irre machen. Das Epitheton „rein“ findet in 
der Feſtrede selber und beſonders nod) in dem einen der beigefligten 
Feſtlieder, einem reinen pantheiftijchen Hpmnus, feine genfigende Eregefe. 
Es ift nad) dem: Nein ab! rein ab! der Kinder Edoms zu verftehen. 
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{offen auch die Diener am Wort in Quedlinburg ihren Diffenfus 
mehrfach haben laut werden laſſen; doch iſt dies von feinem der: 
felben in einem öffentlichen Zeugniffe gefchehen, wozu doc) die 
durch den Druck veröffentlichte Feftrede auf das Dringendite auf: 
forderte. Den Dienft folches Zeugniffes hat der Candidat Wall: 
mann der Kirche geleiftet in einer Fleinen Schrift, welche er 
unter dem Titel: Kirche oder Schule? Eine Trage bei Ge: 
Tegenheit der von dem Heren Dir. NR. gehaltenen Feftrede zur 
dritten Säfularfeier des Königl. Gymnaſiums zu Quedlinburg, 
Duedlinb. bei Franfe, herausgegeben hat. Er hat darin das 
resecare ad vivum gebührend gehandhabt und den innerfien 
Lebensnerv der Feſtrede bloß gelegt. Zuerft wendet fih Wall: 
mann an das hiftorifche Gewiſſen des Feftredners und führt 
ihm die trübe Eonfufion zu Gemüthe, in welcher er das Weſen 
der Reformation auf dem Profruftesbette feiner abfoluten Ideen 
ſich zurechte gemacht, und „den lebendigen Geiſt“ feiner Ger: 
manifchen Kirche für den Geift ausgegeben habe, „der von jeher 
die gefammten Verehrer der Reformation zu einer Gemeinde ver: 
band.” Es wird bündig Zeugniß abgelegt, daß nicht „der Geift 
des Fortfchritts,” den eben der Feftredner zum Kerne der 
Reformation ftempeln und damit der zügellofeften Schwarmgei- 
fievei zur Legitimität und Chbenbürtigfeit in der Evangelifchen 
Kirche: verhelfen will, daß nicht dieſer Geift der Lebensheerd 
und Lebenstrieb der Reformation gewefen, fondern daß vielmehr 
„das Stillfiehende, Pofitive, Ewigfefte mit hellem Bewußtſeyn 
als folches vorangeftellt wird, daß Diefes eben der weife, folide 
Grund und die Haupffache ift, darauf die ganze Reformation 
ſich ablagert. Den Stilfftand alfo als gegen das Weſen der: 
felben erklären wollen, heißt die Reformation in ihrem eigent— 
lichen Weſen läugnen und in den höchften Angelegenheiten des 
Menfchen, in feinen Beziehungen zu Gott, nad) dem Sinne 
diefer Reformation ftete Bewegung und Fortichritt fordern, heißt 
der Gejchichte derfelben Hohn ſprechen.“ Der hiftorifche Nach— 
weis wird zunächſt an Luther felber geführt, „an dem zuge: 
fandenermaßen die Reformation zu ihrem Bewußtfeyn, zu ihrem 
Geifte, in ihren Kern gefommen war, an dem man fie auch am 
beften und Flarften begreift,“ und in Furzen, einfachen Zügen 
dargethan, daß diefe beiden Sätze: Das Wort fie follen 
laffen fahn! und: Wir werden gerecht aus Gnaden 
durch den Glauben an Jeſum Chriftum, und fonft 
Nichts, Luther zum Neformator und feine Reformation zu 
einem Werke des heiligen Geiftes gemacht, und daß Luther 
ſammt feinen Mitarbeitern ſich drei Päpfte cher würden haben 
gefallen laſſen, als mit den Kirchenftürmern und Bernunfthelden 
dieſer Zeit zu fraternifiven, welche auf den Nuinen des Reiches 
Chriſti einen Tempel für den Kultus des Genius zu errichten 
gelüſtet. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Nordamerika.) Nachfolgendes Schreiben iſt dem Herausgeber 
zur Aufnahme überſandt worden. 
Ehrwürdige Väter und Brüder in dem Herrn Jeſu Chriſto! 


Die Freiheit, die wir ung bei diefer Gelegenheit nehmen Sie anzu | 
\ 
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reden, gründet fich anf jenes innige Band der Chriſtenliebe, mit welchen 
alle Glaubensgenoffen des Erlöſers verbunden find. Um wie viel zutraus 
licher dürfen wir ung aber nicht Ihnen nähern, die wir nicht nur 
Ihre Heimath auch als die Heimath unferer Vorväter anfehenz ſondern 
die wir auch unlängft die thatfächlichen Beweiſe erhielten, daß unfere 
Deutfchen Mitchriften jenfeits des Weltmeeres unfer in chriftlicher Liebe 
gedenken. Dieſes ftärft in uns die Hoffnung, daß unfere geehrten Väter 
und Brüder es ung vergönnen werden, Ahnen folgende Mittheilung zu 
machen, welche bei der letzthin gehaltenen Synode der hochdeutſch-refor⸗ 
mirten Synode in den Vereinigten Staaten beftimmt wurde, Ihnen 
zugefandt zu werden. — . 

Es find nun etwa hundert Jahre verfloflen, feit wir als eine orga= 
nifirte Kirche in Amerifa erijtiren. Daß ung vom Zeit zu Zeit viele 
und bejondere Schwierigkeiten im Wege ſtanden, wodurch dag Empor— 
blühen und die Verſtärkung unſerer Gemeinden gehemmt wurden, iſt 
Ihnen ohne Zweifel ſattſam bekannt. Allein ein heiterer, ſchönerer Tag 
iſt jetzt vor uns. Seit den letzten zehn Jahren beſonders hat ſich die 
Kirche mehr wie je in einem wachſenden und blühenden Zuſtande befunz 
den. Unfer theologifches Seminar, welches jegt permanent in Merz 
cersburg, Franklin County, Pa., gegründet ift, und in welchem unfere 
angehenden Prediger vorbereitet werden, fteht bei dem Amerikaniſchen Pu— 
blifum in allgemeiner Achtung, und ift, nächft Gott, dag Mittel geweſen, 
mehr als zweihundert vafante Gemeinden mit frommen und 
thätigen Seelforgern zu verfehen. 

In Verbindung mit diefer Anftalt befteht auch feit 1836 das 
Marſhal Collegium, ein literariſches Inftitut, im welchem hauptſächlich 
theologifche Studirende vorerſt präparirt werden, che fie das Studium 
der Theologie beginnen. Bon diefer ift Dr. Rauch, aus Deutfchland, 
Vorfteher oder Präſident. 

Diefe beiden Anftalten find von anerfannter Nothwendigfeit für 
die Kirche, und wichtig für die Deutfche Bevölkerung diefes Landes 
überhaupt. Was auch immerhin von einzelnen Individuen in einfeitis 
ger Kenntniß unferer Verhältniffe gefagt worden ſeyn mag, in Hinficht 
der Annäherung und Vereinigung der Deutfchen mit den Englifchen 
Kirchen, und von dem Einfluß, welchen diefe auf jene haben: es liegt 
immer flarer am Tage, daß die Deutfche Kirche in Amerifa für fich 
ſelbſt forgen müffe. Bei drei Viertheilen wird noch) jet die Mutter— 
fprache gefprochen, und die beftändigen Einwanderungen erhöhen von 
Tag zu Tag dieſes Verhältniß. Die theologifchen ſowohl als willen: 
fchaftlichen Bildungsanftalten der Englifchen allhier haben bisher einen 
ſehr geringen Einfluß auf die Deutfchen ausgeüibt — wie dag wohl zu 
erwarten fand. Seitdem aber die Deutfchen Kirchen — und naments 
lid) die Reformirte — ihre eigenen derartigen Anftalten errichtet haben, 
und zwar mit befonderer Nickficht auf ihre eigenen Bedürfniſſe hat fich 
das, mas man längft hoffte, in der Wirklichkeit erwiefen. Nebſt den 
theologifchen Studenten finden. fich auch viele Deutfche Bürgersföhne 
‚ein, welche durch wiffenfchaftliche Studien dem Staat nüglich, und der 
| Deutfchen Nation eine Ehre werden. 

Dieje beiden Anftalten nun zu fefterem Beſtehen zu bringen, ift 
‚ber ſehnliche Wunfch unferer Gemeindeglieder fowohl als Prediger. 
Dahin beftreben wir uns jegt mit vereinten Kräften, Und da wir nun 
die hohe Freude genießen, den Segen des Allerhöchften auf unfere früs 
heren Bemühungen zu erfahren, fo fühlen wir ung defto lebhafter anges 
fpornt, das angefangene Werf zu verfolgen. Mit frommen und gelehr: 
ten Männern verſehen — welche das innere Gebäude ausmachen — 
möchten wir num auch gerne das noch Fehlende nachholen — die Fun— 


dirung — um dadurch auf unfere Nachfommen, als von Deutfchen 
abftammend, einen in die Zukunft reichenden Segen zu verwirklichen. 
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Einestheils, um diefes Unternehmen auszuführen — anderentheilg 
und vornehmlich, um uns zum Danf gegen Gott den Allmächtigen für 
Seine fhonende Huld und Güte zu ermuntern, wurde bei unferer dies— 
jährigen Synodalverfammlung, gehalten in Greencaftle, befchloffen: den 
25. December 1841 als das hundertjährige Kirchenfeft zu feiern, um 
dem großen Oberhaupt der Kirche zu danfen ftir die unzähligen genoffe- 
nen Wohlthaten, womit Er ung im Geiftlichen fowohl wie im Xeiblichen 
tiberfchüttet hat. — An Verbindung damit ift es auch verordnet, daß 
wir im Vertrauen auf göttlichen Segen und Beiſtand, zwifchen jet 
und dem angeführten Kirchenfeft wenigftens Hunderttaufend Dollars 
zufammenbringen wollen — wovon eine Hälfte für das theologiſche Se⸗ 
minar — ein Viertel für das Collegium, und ein Viertel zur Unter⸗ 
ftüßung armer und frommer Männer, welche fih dem Predigtamt wid⸗ 
men wollen, bejtimmt find. Diefe Summe wird als hinlänglich betrachtet, 
um den Bedürfniß der Kirche zu entfprechen, infofern obige Bildungs⸗ 
anftalten betheiligt find, welche wir unter den Hülfsmitteln als das 
Fundament betrachten, morauf das Emporblühen der Deutfchen Kirche 
in dieſem Abendlande ruhet. 

Zu gleicher Zeit wurde auch befchloffen, unfere ehrwürdigen Väter 
und Brüder in Europa von obigem Vorhaben in Kenntniß zu feßen, 
und fie auf das Angelegentlichite einzuladen, mit ung an befagter Jahrs 
Hundertfeier Antheil zu nehmen — und zwar auf eine folche Weife, 
als Ihnen am fehicklichiten ſcheinen mag. 

Herzlich freuen würde es ung daher, theuerfte Brüder in Chriſto, 
wenn Sie fih mit ung im Bande der chriftlichen Liebe vereinigen wür— 
den — fowohl um Gott für dag genoffene Gute zu danfen, als auch 
um Ihn anzuflehen um Seine fernere Obhut und Seinen Segen, bamit 
wir unter unferen bier weit zerftreuten Mitbrüdern niel Gutes ftiften 
möchten und dadurch die Ehre Seines Namens verherrlicht, und das 
Heil unfterblicher Seelen befördert werde. 

Schließlich danfen wir Ihnen, geehrte und in Chrifto vielgeliebte 
Väter und Brüder, für die Beweiſe Ihres chriftlichen Wohlwolleng, 
die wir früher genoffen haben. Wir find eingedenk unferes ſchuldigen 
Danfes gegen unfere vielen Freunde in Deutfchland, Holland und ber 
Schweiz, welche ung Ihre chriftlichen Wünſche und willige Gaben zu 
Theil werden ließen. Gott wolle Sie reichlich für folche Liebe belohnen! 

Obſchon wir durch das große Weltmeer von einander getrennt find, 
wollen wir dennoch nicht vergeffen, daß wir im Beifte den nämlichen 
Gott und Bater anbeten, und den nämlichen Heiland lie- 
ben. — Lieb, herzlich lieb wäre es ung, eine Erwiderung auf unfer 
Schreiben zu erhalten und in nähere Correfpondenz mit Ihnen zu treten. 

Die Gnade Bottes des Vaters, die Liebe unferes Heilandes Jeſu 
und die Gemeinfchaft feines Geiftes fey mit Ahnen Allen, Amen. 

Auf Befehl der Synode verordnet in Greencaftle, Franklin Co., Pa., 
29, Dftober 1840. 

R. C. Wolff, Präfident. Sam. R. Fiſcher, Sefretär. 


(Straßburg) (Schluß) In den Sranzöfifchen Verſammlun— 
gen iſt ein neu erfchienenes Franzöfifches Gefangbuch eingeführt wor— 
den. Es iſt daffelbe wohl unftreitig das befte, das die Franzoſen num 
befiten, deckt aber um fo mehr die Armuth diefes Volkes an Kirchen: 
gefängen auf. Die wenigften bderfelben haben poetifchen Werth; die 
große Mehrzahl ift gutgemeinte Reimerei. In der neueren Zeit haben 
fich zwar hie und da mehr oder weniger gelungene Verſuche religiöfer 
Dichtkunſt gezeigt, allein fie ermangeln meift der fo nöthigen Einfalt 
und der gehörigen Tiefe, um eigentliche Volksgeſänge werden zu können. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Wie überfließend reich ift dagegen das Deutfche Volk, aus deffen inner: 
ftem Geiftesteben fo mand) Fräftiger Gefang und ernfte Sangweife in’g 
firchliche Leben hineingeflungen. Allerdings gibt das Straßburger Ge: 
fangbuch, das auch die evangelifche Geſellſchaft adoptiren zu müffen 
glaubte, feinen Begriff vom dieſem Reichthum; es iſt des Waffers genug 
hineingegoffen und darum nur mag es nicht zu dem fchlechteften gezählt 
werden, weil es allerdings leider noch fchlechtere gibt. Ja felbft im 
Elſaß; denn in Colmar haben fie nun ein neues eingeführt, das gewiß 
zu den allermiferabelften Produften diefer Gattung gehört, und fo wenig 
religiöfen als poetifchen Gehalt hat. 

Eine andere Richtung der Wirkſamkeit der enangelifchen Geſell⸗ 
fchaft betrifft die Traftate. Zur Prüfung derfelben ift eine befondere 
Commiſſion niedergefegt. Won London, Stuttgart, Bafel, St. Gallen, 
Barmen und auch von Dr. Pinferton wurde die Gefellfchaft recht 
fräftig unterſtützt. Auch bat die Geſellſchaft die Herausgabe des „guten 
Boten,“ eines Volkskalenders, fortgeſetzt. 

Ferner iſt ein Leſeſaal für Handwerksgeſellen und ein zweiter 
für Lehrknaben eröffnet, die ſich beide eines zahlreichen Zuſpruchs zu 
erfreuen haben. 

Das Elſaß und insbeſondere die Stadt Colmar hat einen ſchweren 
Verluſt erlitten durch den Tod des Pfarrer Rauſcher. Er war nicht 
bloß durch leibliche Abſtammung Oberlin's Enkel, ſondern auch ſein 
Sohn im Glauben, im Eifer für das Reich des Herrn und in der 
Liebe zu den Seelen. Früher Pfarrer in St. Die, einem Städtchen 
am weſtlichen Abhang des Wasgaus, war er vor noch nicht ganz einem 
Jahre nach Colmar gewählt. 

An zwei katholiſchen Orten iſt im Laufe des vorigen Jahres pro- 
teftantifcher Gottesdienft eingerichtet worden. An einem fleinen Dorfe 
des Wasgaus, La-Croix-aux-Mines, und in Schlettftadt, der. Stadt, 
die durch ihre berühmte Schule fo großen Einfluß ausgelibt, umd zur 
Zeit der Reformation einen ganz anderen Namen hatte, denn jegt. — 

Wie fich doch die Zeiten ändern, Ich fchreibe Ihnen hier, ich 
möchte fo fagen, fo falt, fo gleichgültig tiber den ftillen, leifen Gang 
des Gottesreiches bei ung; es geht fo umvermerft vorwärts, daß man 
des Weges fich nicht bewußt wird, den man ſchon zurlickgelegt. Wie 
ganz anders iſt doch jeßt die Stellung des Evangeliums und feiner 
ewigen heilbringenden Wahrheit von der Erlöjung in Ehrifto, denn vor 
wenig Jahren. Sie erinnern fich doch noch des famofen Thefenftreites 


in Straßburg, wo Redslob, der jet Pfarrer an St. Wilhelm in 


Straßburg geworden ift, fo gewaltig angegriffen wurde, umd unfere ganze 
theologifche Welt darüber in Aufruhr kam. Nun fiel es Tegthin einem 
jungen Theologen, Licentiat Ruenlen, ein, eine Differtatton Über den 
rationalismus vulgaris zu fchreiben, umd diefelbe vor der Fafultät zu 
vertheidigen; und wie ganz anders benahmen ſich da die Erammatoren, 
und welch ganz andere Sprache wurde da geführt. Machte doch Einer 
gewiffermaßen fogar das Mitleid rege mit dem armen Nationalismus, 
über den nun Jeder meint herfallen zu müffen, um ihm noch einen 
Stoß zu verfeßen. Wäre Herr Ruelen innerlich feiter, wäre nicht 
auch in ihm noch Nationalismus dominirend, nur grade nicht von der 
vulgären Sorte, er hätte bei feinen Gaben den glänzendſten Sieg davon 
tragen fünnen. 

So richtet die Zeit und in der Zeit der heilige Geift. Wie wird 
es ſeyn, wenn tiefer noch und gewaltiger eine dunfle inhaltsfchwere Zus 
funft, an deren Eingang wir wohl jest ftehen, Gottes Adkerfeld durchs 
furcht, und eilendfchnell eine verhängnißvolle Krifis der anderen folgt, 
und immer mehr fich die Entfcheidung naht! 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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EvangelilcheRirchen-Feitung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 6. März. 


Ne 19. 


Germaniſche Kirche. 
(Schluß.) 


Es iſt in der That empörend (und wollen wir auch in 
diefer Beziehung dem vortrefflichen Aufſatze über den evangeli⸗ 
ſchen Religionsunterricht auf Gymnaſien recht gründliche Beher- 
zigung wünfchen), daß fchon die Gymnaflaften methodiſch ein- 
gefchult werden, Luther. als Chorführer und Borläufer aller 
Hetzergeſchlechter, Deiften, Atheiften und Pantheiſten anzuftau: 
nen, und in der Neformation das große Signal jedweder Frei⸗ 
geifterei und jafobinifchen Unweſens zu vernehmen, aller Hiftorie 
zum Trotz und Hohn. Auf, dies heillofe Spiel „ſchwarz aus 
weiß!“ auf diefe Sallacien, die, bona oder mala fide nun fchon 
ein halbes Sahrhundert und länger an der Gefchichte. begangen 
werden, in. heffem und klaren Bewußtſeyn hingewieſen zu haben, 
ift ein Hauptverdienft der Wallmannfchen Schrift, die über 
haupt aus dee Fluch der ephemeren Streitfchriften als ein tüch- 
tiges und entjchiedenes Zeugniß, aus dem Schoße der Kirche 
geboren und für diefelbe abgelegt, had) emportaucht. — So wie 
es aber Seitens der Kirche „eine Berzweiflung an ſich felber,” ein 
hiſtoriſcher Selbfimord wäre, wollte fie der. Zumuthung des Heren 
Dir, Richter Genüge geben und ihren alten Tegitimen Lehr: 
grund. verlaffen, fo.ift auch — dies wird von Candidat Wall: 
mann zweitens nachgewiefen — die Schule ihrerfeits in völli— 
gem Unrecht, ſolche Forderung an die Kirche zu flellen. Herr 
Dir. Richter glaubt nämlich (wie dies aus einer oben mifge: 
theilten Stelle der Feftrede erhellt) die Schule in ihrem eigens 
fien Lebensprineip gefährdet, wenn die rechtgläubige Lehre der 
Evangelifchen Kirche, weldhe die Competenz der Bernunft 
in Glaubensſachen läugnet, ihren Einfluß auf die Gym— 
naſiallehrform länger behaupten follte. Diefe Furcht hat ihm 
Wallmann zu benehmen gefucht. „Aus den, Beflimmungen 
der Kirche über das Unzureichende der Vernunft in Glaubens: 
fachen nun fehließen zu wollen, daß, wenn folche Doftrin prak— 
tifch würde, alle Vernunftthätigfeit zu Grunde gehen, Verdum— 
pfung und Berfumpfung eintreten müßte, zeigt jo recht Die durch 
Mangel an eigener Erfahrung erzeugte Impotenz moderner Zeit, 
ſich chriftliches Leben und Erlebniß vorzuftellen und zu würdi— 
gen. Mer die wunderbare Kraft des Glaubens an die feften, 
geoffenbarten Wahrheiten des Heils Fennt, der wird wiffen, daß 
dadurch die fonftige Thätigfeit und Gültigkeit der Vernunft kei— 

neswegs aufgehoben, noch die Seele durch ſolch einen Glauben 
in eine myſtiſche, quietiftifche oder gar verzweifelnde Pafjivität 
geftürzt wird; fondern daß im Gegentheil das Bewußtfeyn, daß 
die Bernunft in den’höchften Dingen der Menfchheit unzuläng- 
lich, incompetent und eine Lügnerin ift, jenen Sofratifchen Grund: 
ug aller rechten Weisheit, Wiffenfchaftlichfeit und Philofophie 


in der Seele nährt, der in der Demuth und vom Nichtwilfen 
anhebt, und daß eben der Glaube und fein lebendig ergeiffenes, 
geoffenbartes Objeft es ift, welches als die Weisheit von Oben 
der Vernunft die himmelblauen Augen rein wäfcht, welche das 
rodifale Böfe ihr verfinftert hat, und fie auf dieſe Weife eher 
fördert und antreibt, als hindert und zum Rückgange dringt. 
Mir jagen, daß das der Glaube der Kirche nach deren altem 
Lehrgeunde thun wird.“ Ja, fagen wir mit, der allein wird 
thun, was der Glaube der vom Herrn Dir. Richter intendir: 
ten Gemanifchen Kirche nimmermehr thun Fann, die einen Re 
ligionsunferricht mit ſich bringt, welcher da abfchließt, wo die 
chriftliche Religion anfängt, bei den geoffenbarten Geheim: 
niffen des Reichs Gottes, und einen Slauben, der „vor fei- 
nem Objefte, wie vor ihm fremden verfchloffenen Pforten — 
„„in heiligen Schauern““ — tantalifch gequält zu ſtehen hat.“ 
Einen Haufen von Zeugen ſtellt Cand. Wallmann der Be 
fürchtung des Feftredners ferner entgegen, die, in dem alten 
Lehrgrunde der Kirche mit allen Adern ihres Lebens gewurzelt, 
Säulen und Heroen einer wahrhaft chriftlichen Wiffenfchaft ge: 
wefen, und deren etliche eine Zierde des Quedlinburger Gym: 
nofiums waren in den Zeiten Acht Lutherifchen Stillſtandes. 
Was für ein Molochsdienft aber dermalen mit dem getrieben 
werde, was man par excellence Wiffenfchaft nennt, und daß 
es die einfache Pflicht der Selbfterhaltung für die Kirche fey, 
fi) gegen die Anfinnen der lofen verführerifchen Kunft und der 
„wirbelfüßigen“ Wiſſenſchaft ſpröde und auf ihrer Hut zu hal- 
ten: dafür findet fich in der Fleinen Schrift ein fchönes Be: 
kenntniß. Zum Schluffe wird ein Furzgefaßtes Schema der 
Dogmatik der „allgemeinen Germanifchen Kirche” des Herrn 
Dir. Richter gegeben, der auch anderweitig jchon (3.3. in 
dem Oſterprogramm des Quedlinburger Gymnaſiums von 1840) 
genügend an den Tag gelegt hat, weß ſich die Evangelifche 
Kirche zu ihm, als einem „treuen Mitgliede“ derſelben — 
welcher Nechtstitel ihm in einer der gleich anzuführenden Schrif— 
ten beigelegt wird — zu verfehen hat. Wir haben oben die 
charafteriftifchen Stellen der Nede mitgetheilt, und müffen das 
Urtheil Cand. Wallmann’s ſehr milde nennen: „Sch muß 
theils ehrlich befennen, daß ich mir bei der Lehre einer Kirche 
Nichts denken Fann, um die fich Chriftus und Muhamed und 
wohl gar der Fetifch gemeinfam vertragen, theils entfchieden her: 
vorheben, daß die neue Kirche nad) folcher Conſtruktion des rand- 
und bandlofeften Sndifferentismus von vorn herein nun und nim- 
mermehr eine chriftliche Kirche werden Fann.” — „Solche pans 
theiftifche Kulte waren ehedem. Aber die chriftliche Kirche 
ift mit hellem Berwußtfeyn damals fchon über fie fortgefchritten 
und hat fie überwunden. Cie wird und darf fich nicht bereit 
finden loffen, vom Männern, folches Rückganges ſich von dem 
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Lehrgrunde heruntertreiben zu laſſen, mit welchem fie jene über: 
wunden, mit theurem Gute überwunden hat, fondern muß über 
dem Worte des Apoftels halten: Lieben Brüder, ihr feyd theuer 
erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte.“ 

Herr Dir. Richter hat es nicht für gerathen gefunden, in 
Perſon auf dies wider ihn abgelegte Zeugniß zu antworten. Es 
haben ſich aber zwei anonyme Schildknappen gefunden, die für 
ihn in die Schranken getreten ſind. Es kann uns natürlich auch 
nicht von Weitem einfallen, die beiden Streitſchriften: Rückſchritt 
oder Fortſchritt? Erwiderung auf Herrn Cand. Wallmann’s 
Frage: Kirche oder Schule? Leipz. bei Schmidt, und die andere: 
Nacht oder Tag? Eine Frage, veranlaßt durch die von Herrn 
cand. theol. W. unter dem Titel ‚Kirche oder Schule?’ heraus: 
gegebene Schrift, Leipz. ebendaf., hier irgend welcher Necenfion 
zu unterwerfen, was ung Keiner Dank wiſſen würde. Es liegt 
ung vielmehr das nur am Herzen, die Theilnahme der Lefer diefer 
Blätter auf eine Stadt hinzumenden, welche einft, von den Ge 
beten treuer Diener der Kirche umlagert, als eine fruchtbare 
Stätte des Leuchters des Evangelii den Weinberg Chriſti geziert; 
in welcher dann in. den Zeiten des Firchlichen Gefängniffes, viele 
Fahrzehnte hindurch, kaum einige Übriggebliebene Seines Erb- 
theils ihre Harfen an die Weiden hingen: und welcher nun Gott 
der Herr eine Zeit der Erquickung von feinem Angeficht zu fen- 
den fich bereitet, daß die Leute drinnen anfangen, aufs Wort 
zu merfen und die fehlummernden Augen ſich aufthun zu laffen 
über den Abgrund, an welchem fie hinwandeln. Gott ift alle 
mal darüber zu loben, wenn der faule Fleifchesfriede einer Stadt 
und die Lofung der falfchen Propheten: Friede! Friede! — und 
doch ift nicht Friede — zunächft durch den Zorn deffen, welcher 
weiß, daß er wenig Zeit hat, geflört und gebrochen wird: muß 
auch folhe Stadt ein Ikonien werden und „die Menge fich 
fpalten,” und müffen auch die, welche vor den Riß ftehen, gegen 
die Feinde Jeſu, mit der einen Hand die Arbeit thun und mit 
der anderen Hand die Waffen halten. Wir fordern unfere Lefer 
dringend zu der Fürbitte auf, daß der Serr feine Kirche auch 
in diefer Stadt, auf die er vor Zeiten fo fichtbarlich jein Lie: 

besauffehen gehabt, wieder bauen und feine Knechte daſelbſt zu 
„Pfeilen des Heils vom Herrn“ machen wolle. 

Mas die beiden gegen Candidat Wallmann gerichteten 
Flugfchriften betrifft, fo befchränft fich die erftere mit ihrer 
Frage: Rückſchritt oder Fortfchritt? (mit dem übelgewähl— 
ten Motto: Wer feine Hand an den Pflug legt und fiehet zu- 
rück, der ift nicht gefchieft zum Neiche Gottes) in höchfter theo- 
logiſcher Dürftigkeit faſt ausfchließlich darauf, die „Lügnerin 
Bernunft“ zu Ehren zu bringen und die Manen „eines Her: 
der, Spalding, Teller, Semler, Serufalem, Nöffelt, 
Plan? (der fich übrigens dies Rangiren verbitten würde), Henke, 
Morus, Löffler u. v. A.“ heraufzubeſchwören, daß fie fich 
ihrer Klientin möchten annehmen, und räumt aus den Polter- 
Fammern des vergangenen Säfulums die Folterbanf hervor, auf 
welcher die Gefchichte in den vom Herrn Dir. Richter behaup- 
teten Geift der Reformation hineingequält werden fol. Candidat 
Wallmann bat foldhes Vornehmen in dem Vorworte, mit 
welchem ee — als Erwiderung — das Glaubensbefennt: 
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dem „Dunkeln und Maufen und unter'm Hütlein Spielen” der: 
jenigen Leute, welche aus dem formalen Principe der Neformas 
tion, der alleinigen Autorität der heiligen Schrift, ihrem mate: 
vialen Principe einen Strid drehen, und den Sad, aus welchem 
Euther den Adler freigemacht, allgemach wieder über demſelben 
zufammenziehen, die eigenen „hellen, Flaven und freien Worte 
Luther’s als eine feſte Mauer entgegengeftellt. — Energi— 
ſcheren „Fortſchritts“ und der Germanifchen Kirche des Heren 


Dir. Nichter eifriger zugethan, als diefe erſte Schrift, ift die 


zweite, welche mit der geharnifchten Frage: Nacht oder Tag? 
die Quedlinburger Bürger zur Selbjivertheidigung aufruft. Die 
ganze 43 Seiten gr. 8. umfaffende Schrift läßt ſich ihrem Titel 
gemäß nach zwei Seiten hin ausemmanderwerfen. Erftens: der 
„blinde Glaube,’ d. i. Nacht, welcher den freien Gebrauch, der 
Bernunft in Glaubensfachen verwirft, ift das Ungeheuer, welches 
die Welt von Anbeginn mit Sterbedrüfen gefihlagen hat (hier 
werben mit allem nur zu Gebote fehenden Aufwande vum müh- 
ſam zufammengeraffter Schulgelehrfamfeit die Gräuel der Sn: 
quifition bis in's Einzelnfte gefchildert, und der Verf. fieht im 
Geifte ſchon Torquemada’s Scheiterhaufen auf dem Markte 
zu Quedlinburg aufgerichtet); zweitens: „die Vernunft,” der 
ungebundene Gebrauch der Vernunft in Glaubensfachen, d. i. 
Tag, ift die alleinige Quelle, aus der von jeher alle Wahrheit 
gefloffen, und aus melcher die aufgeflärte Melt das Heil zu 
fchöpfen hat (hier werden aber natürlich nicht aufgeführt die 
Gräuel, welche diefe friedliche und Tiebreiche Wohlthäterin des 


niß Luther’s hat abdrucken laſſen, gründlich beleuchtet und 


Menfchengefchlehts in Paris, und wo fie fonft in den Tempel 


Gottes fich gefegt, als ein Soft, angerichtet hat). 
diefer Schrift, 


Der Berf. 
"die das, was Profeffor Leo neulich „Aufflä- 


richt” genannt hat, in vollendeter Form zu Tage bringt, ver- 


räth eine Entfremdung von dem heutigen Stande gründlicher 
Wiffenfchaft, obwohl er deren Beförderung für die Hauptauf— 
gabe feines Lebens erklärt; eine Entfremdung von dem heutigen 
Stande der Theologie infonderheit, von der er redet, 
er aus einem langen Winterfchlafe, in welchem er feit der Blü— 
thezeit des Kantianismus gelegen, durch Hegelingifche Anflüge 


eben aufgefchredit; eine Entfremdung von dem Erleben des Gei- 


als wäre 


ftes, der erleuchtete Augen des Verftändniffes, aber nimmermehr 
einen „blinden Glauben” gibt; eine Entfremdung von der Er: 


kenntniß der Sünde und eben darum einen die heilige Schrift 
marternden Dünfel: daß man ihm, als heilfamfte Erwiderung, 
mit recht eindringlichem Bitten fein Motto zurücdgeben muß: 
Prüfet, was da fey mohlgefällig dem Herrn! Der moderne 


Kunftgeiff, vor der „göttlichen Chriftuslehre” im VBorbeigehen 


GE 


einige Büdlinge zu machen, um nachher defto ficherer gegen die 


Kirche und ihre „finſtere Lehre,” gegen „Pietismus“ und „Ob: 
ffurantismus,” Front machen zu Fünnen, ift von dem Verf. 
nach allen Dimenfionen hin ausgebeutet worden. eine Schrift 
wird zwar bald Mafulatur werden; aber ihr Zwed, die Menge 
mit einem Wiffensgepränge zu blenden, das darin über den 
heimlichen Chriftushaß hergegoſſen ift, wird leider bei Vielen 
erreicht werden, welche ihr von vorn herein brüderlich gefinnt 


und auch gegen die gründlichſte Widerlegung mit dem Satze 
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gewappnet find: stat pro ratione voluntas, Den bitterh Hohn, 
welchen der Verf. über Eand. Wallmann ausgegoffen hat, 
für deffen und feiner chriftlichen Brüder Glauben er das ge: 
treuefte Abbild in dem Gößendienfte des Dalai-Lama und des 
Moloch findet, wird diefer leicht verfchmerzen Fönnen und das 
Wort St. Pauli an den Timotheus über fich aufwerfen: Nie: 
mand verachte ‚deine, Jugend! halte an mit Lefen, mit Ermah— 
nen, mit Lehren, bis ich komme. Die Schrift ſchließt mit einer 
Appellation an Se. Majeftät den König, aus deffen in Königs: 
berg gehaltener Rede eine Stelle citirt und darin das „Vor— 
wärtsfchreiten in Alters - Weisheit zugleich und heidenmüthiger 
Zugendfraft” in ein „Vorwärtsſchreiten in aller Weisheit‘ 
emendirt wird, als wäre der Verfaſſer durch diefe Königlichen 
Worte befugt und privilegirt, auch in der Weisheit vorwärts: 
zufchreiten und vormwärtsfchreiten zu helfen, welche das Kreuz 
Chriſti für eine Thorheit hält. Die Hoffnung, die er in diefer 
Beziehung auf die Regierung Sr. Majeftät ſetzt, fpricht er unum- 
wunden in diefen Worten aus: „Friedrich Wilhelm IV. — 
wird uns den’ Sieg der Wiffenfchaft über Nohheit und Aber: 
glauben, den Sieg der Vernunft über den Fanatismus des 
blinden Glaubens auf immer fihern.” Wir möchten uns ver: 
fucht fühlen, den anonymen DBerf. unter den Halleſchen Studen- 
ten zu fuchen, welche vor Kurzem Unterfchriften zu einer Supplif 
an Se. Mafeftät gefammelt (und es follen ſich deren wirklich 
über hundert gefunden haben!), in welcher die Berufung von 
Strauß nad Halle beantragt werden follte. 

Wir schließen hier unfere Mittheilungen, indem wir ung 
vorbehalten, die ferneren Stadien, zu denen ſich diefe fruchtbare 
kirchliche Bewegung etwa entwickeln möchte, unferen Lefern vor: 
zuführen. 


Erklärung. 


Der Aufſatz: Der Antiſtes und Defan Dr. Friedrich 
Hurter und die Evangeliſche Kirche Schaffhauſens, in dem No— 
vemberhefte der Ev. K. Z. vom v. J., hat in Schaffhauſen eine 
Aufregung hervorgerufen, die uns bei der ſehr ruhigen und lei— 
denſchaftsloſen Haltung deſſelben um fo mehr wundert, da das- 
jenige in ihm, was irgend Anftoß geben Fonnte, fchon vorher in 
anderen Blättern, namentlich in der hiefigen Allgemeinen 
Kirchenzeitung berührt worden war. Dem DBernehmen nad) ift 
ſogar ein dortiger Geiftlicher als vermeintlicher Verfaſſer diefes 
Aufſatzes vor Gericht geladen worden. Unter diefen Umftänden 
halten wir es für nothwendig, hier noch einmal zu verfichern, 
was fchon in dem Auffage felbft gefagt wurde, daß nur der 
Stoff diefer Mittheilungen. aus Scaffhaufen uns zugegangen 
ift, daß demfelben feine Form am hiefigen Orte gegeben wurde, 
und daß wir daher den Aufſatz in feiner vorliegenden Geftalt 
allein zu vertreten haben. Dies ift um fo mehr der Fall, da 
derjenige Eorrefpondent, dem wir befonders ausführliche Mit- 
theilungen verdanken, uns in einem nachgefandten Briefe aus- 
drüclich aufgefordert hat, Feinen Gebrauch davon zu machen, 
weil es nach der Wendung, welche die Angelegenheit genommen, 
nicht an der Zeit fey, öffentlich fie zu befprechen, und erft auf 
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unfer dringendes Bitten, obgleich bei feiner Anficht beharrend, 
erlaubt hat, das rein Faftifche in feinen Mittheilungen zu einer 
Darftellung der Streitfache zu benugen, mit nachdrüdlicher Ber: 
wahrung gegen einen Abdruck derfelben in ihrer urſprünglichen 
Geftalt, in der fie nur für den Herausgeber gefchrieben feyen. 
Wie fehr man fehlgreifen würde, wenn man den Urfprung des 
Auffahes in feiner gegenwärtigen Geftalt in Schaffhaufen fuchte, 
geht fchon daraus hervor, daß zwei Stellen, über welche fich ein 
Freund des Antiftes in einem Briefe an den Herausgeber be 
fonders beflagte, grade dem hiefigen Bearbeiter angehörten. Übri— 
gens enthält der Auffag durchaus nichts, was die bürgerliche 
Ehre des Antiftes oder feiner Freunde verlegen könnte. Die 
Stelle: „die Maffe der Indifferentiften, der MWüftlinge und der 
Schwelger bei uns hat meiftens für Hurter Partei genommen; 
feine Sache vertheidigen fie aus allen Kräften und belieben Die 
Gegner mit dem Pietiftennamen zu belegen,” bezieht fich offen— 
bar. nicht. auf die alten Freunde Hurter’s, fondern fagt nur | 
aus, daß die Indifferentiften u. f. w. diefen Handel ergreifen, 
um gegen die Pietiften zu Felde zu ziehen, welche der Antifies 
in feinem Buche als feine Gegner bezeichnet hat. Gegen einen 
der Freunde Hurter’s, den Triumvir Maurer, war in une 
ven Mittheilungen aus Schaffhaufen große Verehrung ausge 
fprochen, deren Ausdruck wir aber, als nicht zur Sache gehörig, 
wegliegen, fo wie wir auch die Worte nicht mittheilen Fonnten, 
in denen unfer Correfpondent bei Erzählung der traurigen Bor: 
fälle in Hurter’s Familie feine lebhafte Theilnahme ausdrückte. — 
Mir halten es für unter unferer Mürde, auf die injuriöfe Erflä- 
rung der beiden Brüder des Antiftes in der Beilage zu Nr. 50. 
der Allgemeinen Zeitung vom 19. Februar d. J. näher einzu: 
gehen. Die Befchuldigungen des Afterredens, der Verläumdung 
und Lüge, welche fie ausfpricht, Fönnen fo lange nur als Bei: 
trag zur Charafterifif ihrer Verfaſſer betrachtet werden, bis es 
ihnen beliebt, die Beweife für Diefelbe beizubringen, in welchem 
Falle fie uns immer zur Antwort bereit finden werden. Bor- 
läufig wird fchon die Vergleichung des Tones ihrer Erklärung 
mit dem des Auffaßes nicht zweifeln laffen, auf welcher Seite 
die Wahrheit .ift. Die Redaktion. 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangelifchen Geſellſchaft.) 
(Fortfegung.) *) 
4 Wirffamfeit der Gefellfchaft. 

Nachdem wir die Nothwendigfeit und die Entftehung unferer Ge— 
fellfchaft nachgemwiefen haben, müſſen wir endlich auch einmal näher 
eingeben auf ihre inneren Verhältniffe, und die Art und Weife ihrer 
Wirkſamkeit fennen lernen. 

Sie nennt fich felber nicht mit Unrecht die Avantgarde aller übri— 
gen Gefellfchaften, und ihr ganzes Verfahren hat allerdings viel Ahn- 
fichfeit mit dem der Tirailleurs odar der Freicorps einer großen Armee. 


) Die Lofer werden gebeten, die Derfpätung der Fortfegung diefeg fhon im 
Juli- und Augufiheft vorigen Jahrganges begonnenen Aufſatzes damit zu entſchul— 
digen, daß das Manufeript bei der Überfendung verloren gegangen war. 

M. ©. in S—g. 
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Sie richtet ihr Augenmerk zunächſt auf ganz Frankreich und mill 
jedem einzelnen Franzoſen an’s Gewiſſen reden, ihm das Evangelium 
von Chrifto verfündigen und ihn durch Tebendigen Glauben und Bekeh— 
rung zum Herrn zu einen wahren und febendigen Chriften machen. 
Diefen Zweck zu erreichen bedient fie fih vorzüglid dreier Mittel: 
1. Des eifrigen und anhältenden Gebetes um die Befehrung des Bas 
terlandee, um Segen für ihre Arbeit dafür, in Vertrauen auf die Ner- 
heißung der Erhörung aller folcher ernftlichen Gebete. 2. Des unmittel- 
baren Arbeitens an dem Werke der Evangelifation, je nachdem dem 
einzelnen Freunde des Evangeliums Zeit und Gelegenheit, Freudigkeit 
und Liebe dazır verliehen iſt; es gefchieht in diefer Hinficht von manchen 
Mitgliedern der Gefellichaft vielleicht ‚viel mehr, als man bei anderen 
riftlichen Gefelfhaften zu fehen gewohn iſt. Da jedoch diefes mehr 
vereinzelte und zufälige Wirken nicht ausreicht, fo fendet die Gefell- 
fchaft 3. befondere von ihr befoldete Arbeiter aus nad) allen Gegenden 
Frankreichs, leitet ihre Wirkſamkeit durch genaue Aufficht und fleißige 
Gorrefpondenz, und fucht durd) Sammlung von Beiträgen die beden⸗ 
tenden Koften der Befoldung der Arbeiter, der Errichtung von Schulen 
und Kapellen in Verbindung mit ihren Hülfsgefellfchaften zu deden. 

Das erfte Mittel, das Gebet, das wichtigite und nöthigite von 
alleır, entzieht fich mit feinem inneren Segen natürlich der Beurtheis 
lung der Außenwelt, und fann fi) nur in dem großen Erfolge der 
beiden anderen offenbaren. Über das zweite meldet ein Bericht, daß faft 
ganze Gemeinden fih als evangelifche Gefellfchaften conftitwirt haben, 
ähnlich wie unter uns bie Bibelverbreitung und die Mifftonsfache immer 
mehr Sache ganzer Gemeinden zu werden anfängt. „Es gibt eine ans 
fehnliche Anzahl von Chriften, welche, ohne ihrem gewöhnlichen Berufe 
zu entfagen, während längerer ober fürzerer Zeit die Zunftionen von 
Evangeliften verfehen. In mehr als Einer Gemeinde haben Freunde 
des Evangeliums die Jahreszeit, wo fie die Felder nicht bearbeiten 
fonnten, zur Bearbeitung bes Ackers des Herrn benußt, und in ziem⸗ 
lich entfernten Drtfchaften den guten Samen ausgeftreut, ber Früchte 
zum ewigen Leben bringt.“ Der fechite Bericht erzählt ung eine folche 
Erfunbigungsreife zweier Mitglieder der Hülfegefellichaft von Orthez in 
den Pyrenäen. Wir theilen diefes abfichtlic ausführlich mit, weil 
es ein Intereffantes Seitenfttick zu den auch unter. ung gemachten, — 
freilich größtentheils mißlungenen — Verſuchen zur Befehrung der Zi: 
geumer liefert. Dieſe leben in großer Anzahl in Spanien und auf der 
Franzöſiſchen Gränze, und werden Gitanos oder Bohömiens genannt. 
„Den 23. Auguft reiften wir von Salies ab, um uns in das Basfen- 
Land zur Auffuchung von Zigeunern zu begeben. Nach ziemlich großen 
Schwierigkeiten und vieler Anftrengung erreichten wir gegen 5 Uhr 
Abends den Wald von Maherin, wo wir diejenigen, welche wir fuchten, 
finden ſollten. Wir erblickten auch wirklich einige Hütten, ungefähr 
acht Zuß breit und eben fo hoch. Bei unferem Eintritt in eine biefer 
Hütten fanden wir einen Züngling auf der Erde figend, mit Ausbeife: 
rung eines ledernen Sackes befchäftigt, der zum Zrangport von verbo- 
tenen Waaren, als Zucer, Tabaf und Kaffee diente. Das einzige Ge- 
mwerbe diefer Zigeuner iſt der Schleichhandel. Der junge Mann hatte 
eine. Flinte auf dem Rücken. Nicht weit von ihm buck ein junges 
Weib, ohne Zweifel feine Frau, auf Kohlenfener einen Maisfuchen, 
welches zwei fleine Rinder mit Ungeduld abwarteten, Mir grüßten fie 
auf Baskiſch; fie antworteten mit erfiaunter Miene; ihre Blicke ſchie— 
nen ung fragen zu wollen: wer hat euch erlaubt, ung zu befuchen? 
Aber der wilde Ausdruck Ihres Gefichts erfchrecfte uns nicht; wir muß- 
ten, daß wir unter dem Schuge unferes guten Herrn waren. Mir 
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fragten fie, ob fie Franzöſiſch fprächen; fie erwiberten, daß fie nur 
Basfifch verftänden. — Geh hin und hole Gracieufe, fagte die Zigeu⸗ 
nerin zu ihrem Manne. — Nicht nur Gracleuſe, fügte ich hinzu, ſon⸗ 
dern alle Zigeuner, die ihr antreffen könnt. Der Mann eilte fort und 
kam bald zurück, von mehreren Männern begleitet, welche Mühe Hatten, 
Athem zu schöpfen, da fie fo fchnell gelaufen waren, in der feften Mei— 
nung, der Familie, bei welcher wir ung befanden, Beiſtand Ieiften zu 
müſſen; Keiner trat- ein in die Hütte; fie ſtellten fich vor die Thüre, 
indem fie ums, wie durch einen Zaun, den Weg verfpertten. Ale 
erfchienen ung ſehr entfchloffen; aber ohne ihnen viel Zeit zum Über⸗ 
fegen zu laffen, fragte ich, wer von ihnen Franzöſiſch verftände. Der 
Ültefte, ungefähr funfzig Jahr alt, trat über die Thürſchwelle und fagte 
zu mir auf Baskiſch: nicht bloß Franzbſiſch; Sie fünnen Gaskoniſch 
oder Spaniſch ſprechen, wir ſind immer fähig, in jeder Sprache zu 
antworten. Nun denn, ſagte ich zu ihm, indem ich ihn beim Arm 
faßte, ich habe mit Euch von wichtigen Dingen zu ſprechen, und indem 
ich Ihn zu mie zog, ſetzte ich Hinzu: tretet ein, wie wollen uns ſetzen. 
Es war nur ein einziger Stuhl und ein hölzernes Taburet daz ich ſetzte 
mich auf den Stuhl und winfte ihm, das Taburet zu nehmen. Dann 
entdeckte ich Ihm die Abficht unferer Reife, fprach mit ihm von dem 
Wunfche einiger Diener Gottes für das zeitliche und. beſonders für das 
ewige Wohl der Zigeuner im Baskenlande zu wirken. Meinen Sie, 
rief ber Zigeuner laut, daß wir feinen. Gott kennten? — Ihr mögt 
ihn als einen furchtbaren Gott fennen, aber wir möchten ihn Euch gern 
als einen Gott der Xiebe kennen Ichren, Ich verkündigte ihnen als⸗ 
dann in einem herzlichen Erguffe die gute Botſchaft von dem Heile; 
während meiner Fleinen Rede unterbrach mich einer durch den Ausruf: 
Ach, wir find diel größere Sünder als Ihr. — Ja, das ift wohl wahr, 
antworteten die Anderen, es muß uns viel ſchwieriger vergeben werden 
fünnen als Euch. — Laßt Euch enttänfchen, Leben Freunde, erwiderte 
ich; wenn Ihr, wie wir, zu Jefu naht, der die Urfache unferer Verge— 
bung ift, fo werdet Ihr zu Gnaden angenommen werden; dann fagte 
ich zu ihnen: wenn ein evangelifcher Lehrer zu Euch käme, um Euch 
das Wort Gottes lefen und den Urheber diefes Wortes kennen zu leh— 
ren, würdet Ihr ihn gut aufnehmen? würdet Ihr ihm Eure Kinder 
anvertrauen, und felber von ihm Belehrung annehmen? Der Altefte 
antwortete mir: Ya, gewiß; wir verlangen nichts mehr als dies; laß 
ihn nur fommen, fo wird er gut aufgenommen werden. — Ich wiin- 


‚She, fügte ich Hinzu, daß ſich Alle erklären, und mir eine befondere 


Antwort geben; darauf riefen Alle: Ja, ja! Der Zigeumerz Redner 
nahm wieder das Wort, und jeßte- ihnen mein Anerbieten recht gut 
auseinanderz. als er fehwieg, riefen Alle noch einmal: Wir winfchen 
eg, wir winfchen es. Während diefer Unterredung zwifchen den. Mäns 
nern und ung, bezeigten die Frauen, die draußen fanden, ihrerſeits ihre 
große Freude, und wir Fonnten ung bavon überzeugen, daß alle diefe 
armen Xeute ben Unterricht, den man ihnen wird angebeiben laſſen 
fünnen, als eine große Wohlthat anjehen werden. Sie haben uns ver- 
fprochen, andere Zigeuner, welche noch feinen beſtimmten Aufenthaltsort 
haben, und die Nächte mitten im Walde zubringen, ohne, ſogar in den 
Schneezeiten, einen anderen Schuß als die Bäume zu haben, zu veran— 
laſſen, fich bei den Evangelijten, die man ihnen fenden würde, niederzulaffen. 
Als wir diejenigen verließen, die ung umringten, Füßten wir mehrere Kin⸗ 
der, und alle Zigeuner driickten ung mit vieler Herzlichfeit die Hand, 
indem fie ung baten, recht bald mit dem Lehrer wiederzufommen, « 

(Die Geſellſchaft hoffte num, bald einen paſſenden — * hinſen⸗ 
den zu können.) (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Uber die Zunahme der Verbrechen. 
(Fortfeßung.) 

Es ift nun ferner bei Erörterung der Urfachen der Zunahme 
der Verbrechen der Gang der Gefehgebung in Erwägung zu 
ziehen, fo weit Diefelbe mit diefem Gegenftande in Berbindung 
fieht, und zwar zuerft: 

die Ehe 
und die Gefchlechtsverhältnifle. 

Die Ehe ift das Fundament, der Keim aller menfchlichen 
Drdnungen und die Aufrechthaltung ihrer Heiligkeit, — von 
welcher fchon die Heiden eine Ahndung hatten, die aber durch 
das Chriftenthum erft vecht geoffenbart und in's Licht geftelft 
worden, — eine der Hauptbeftimmungen alles Rechts und aller 
Obrigkeit. Die feit der Mitte des vorigen Zahrhunderts unter 
dem Namen der „Aufklärung“ überhand nehmenden Meinungen 
mußten mit dem ernften und tiefiinnigen Begriffe der Ehe, 
"welcher dem chriftlichen Cherechte zum Grunde liegt, in Wider: 
ffreit gerathen. Beförderung der Population und Verhütung 
des Kindermordes wurden die leitenden Ideen der Gefeßgebung 
über Ehe und Gefchlechtsverhäftniffe. Im ganzen evangelifchen 
Deutfchlande erfchlaffte die Praxis in Ehefcheidungsfachen und 
es machte fich in den Lehrſyſtemen der Juriſten, in den Che: 
gerichten, und felbft in den Landesgefehen eine Auffaſſung der 
Ehe geltend, die ganz auswendig oberflächlich und von allem 
riftlichen nicht allein, fondern felbit von allem politifchen Ernfte 
entblößt war, der fogar dem Eherechte des Code Napoleon 
nicht fehlt. Diefe Auffaffung mit ihren anfänglicy von den Ur: 
hebern derfelben felbft wohl nicht ganz vorhergefehenen und beab- 
fichtigten Confequenzen, hat in der gerichtlichen Praxis fich reich: 
lich geltend gemacht. 

Man ftellte, von folchen Prineipien ausgehend, ein Che 
ſcheidungsrecht auf, welches eine Reihe geringfügiger Scheidungs— 
gelinde anerfennend, in Verbindung mit Ehe: Prozeß: VBorfchrif: 
ten in demfelben Geifte, den noch übrigen Schranfen der Hei- 
ligfeit der Ehe feinen Schuß gegen die Willkühr der Parteien 
gewährte. Die Eheſachen wurden mit Ausfchluß der erimirten, 
den Untergerichten ohne Unterſchied überwiefen, alfo einzelnen 
Richtern, denen man fein Straferkenntniß auf mehr als vier 
Wochen Gefängniß anvertraut. Auf diefem Wege gelangte man 
dahin, daß, gewiß gegen die Abficht der Gefeßgebung, die Ehe— 
fachen, als geringfügige und leicht zu behandelnde, unter den 
Fleinen Schuld und Injurienfachen der gemeinen Leute mit 
abgemacht — (ein Übelftand, dem in der neueften Zeit der er- 
wachte Ernft der Juſtiz entgegengewirft hat —), daß Dubende 
von Ehen mittelft eines Vortrages von einigen Worten gefchie: 


den und von gefälligen und gewandten Richtern vechtsfräftige 
Ehefcheidungen in einer Stunde zu Stande gebracht werden 
fonnten. Während die Che fo behandelt wurde, fehien der Un: 
zucht und dem Ehebruch Schuß und Anerkennung zu Theil zu 
werden. Die Berordnungen gegen den Kindermord erflärten 
die Unzucht für nicht firafbar, und hatten die ausgefprochene 
Tendenz, jede Art von Schande als Folge der Unzucht zu be: 
feitigen. So entftand ein Kampf der materialiftifchen Aufklä— 
rung gegen die guten Sitten, in welchem man fein Bedenfen 
trug auszufprechen, daß, „da eingewurzelte Begriffe von Ehre 
und Schande fich durch pofitive Geſetze nicht ändern laffen, die 
gefallenen Mädchen in einen Stand verfet werden müßten, wo 
fie den Nachtheil und die Schande ihres Falles wirklich nicht 
fühlten.‘ *) 

Der Chrenftand einer Chefrau, Name und Stand des 
Schwängerers, Ausftattungen und Abfindungen wurden zu Diefem 
Zwecke den gefallenen Mädchen verheißen. Selbſt Ehebrecherin: 
nen, nämlich Weiber, welche von ihren Männern getrennt leben, 
und Mädchen, Die fich wiſſentlich mit Ehemännern einlaſſen, 
wurden folcher Privilegien theilhaftig gemacht. Daneben waren 
zwar noch Strafen gegen den Chebruch vorgefchrieben, allein 
diefe find aus der Praris fo gut als ganz entfernt worden. 
Es blieb auch nicht bei der gewöhnlichen Publifation jener Ver— 
ordnungen, fondern fie follten durch alfe Arten der Bekannt: 
mahung — fogar durch Vorleſen in den Kirchen, an hohen 
Feſt- und Bußtagen vor dem Segen — dem gemeinen Manne 
und der weiblichen Jugend geläufig gemacht werden, und einige 
Gerichte wiederholen noch immer von Zeit zu Zeit die Publifa- 
tion ihres wefentlichen Inhalts. f 

Die demoralifirenden Wirfungen diefes Cherechts, befonders 
auf die niederen Stände Fonnten nicht ausbleiben; fie geben ſich 
in der täglichen Erfahrung, befonders in den Details der unzähe 
(igen Scheidungs- und Stuprationsprozeffe und_ihrer Eide und 
Meineide, mit denen die Gerichte überhäuft find, in einem 
Grade fund, der die Aufmerffamfeit und Ihätigfeit der Regie— 
rung auf fich gezogen, und baldige nicht genug zu wünfchende 
Reformen in Ausficht geftellt und vorbereitet hat. 

Unzucht und Ehebruch find dadurd) für das weibliche Ge— 
ichlecht der niederen Stände zu einem einträglichen Gewerbe, 
uneheliche Kinder — deren man fich Teiche wieder entledigen 
kann — zu einem Beſitzthum geworden, welches wie eine gute 
Mitgift den Müttern Ausfichten zu vortheilhaften Heirathen ver: 
fchafft. Befonders verdient noch die Nückwirfung diefer Zu: 


fände auf die Kirche und die Juſtiz berührt zu werden. Die 
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Bekanntmachung des Inhalts jener Verordnungen in den Kirchen Volksſitten weit vorangeeilt iſt, und welchem jetzt zwar die 


durch ihre Diener iſt zwar vor einigen Jahren durch einen, mit 
nicht genug Dank anzuerkennenden Königlichen Befehl abgeſtellt 
worden. Der Kirche wird aber noch angeſonnen, als Ehen Ge— 
ſchiedener, Verbindungen einzuſegnen, die nach ihrer Lehre, ja 
nach ihrer neu eingeführten Agende, Ehebruch ſind — wenn 
nämlich kein Scheidungsgrund da iſt, den die Kirche anerken— 
nen kann. Die Gerichte haben täglich das Eherecht in der 
oben dargeſtellten Geſtalt vor Augen und unter Händen, und 
durchdringen ſich mit deſſen Geiſte. 

Es iſt von ſelbſt klar, wie die Profanirung der Ehen, 
deren leichte und häufige Trennung, die Gleichgültigkeit gegen 
Unzucht und Ehebruch und die Betreibung dieſer Laſter als 
eines Gewerbes eine reichlich fließende Quelle von Verbrechen 
iſt, ſowohl der zunächſt betheiligten Perſonen, als der Kinder, 
die aus den in der Ausſicht auf die leichte Scheidung, ohne 
rechte Abſicht eine wahre Ehe einzugehen, geſchloſſenen oder 
aus geſchiedenen Chen, oder aus Unzucht und Ehebruch hervor 
gehen — an welchen fich Teicht die Blutſchande anfchließt —, 
und welchen anftefenden Einfluß ſolche Argerniffe, wenn der 
Schein hinzufommt, daß fie von der Obrigfeit geſchützt werden, 
auf ganze Drtfchaften und Gegenden ausüben. Nur Eines 
Berhältniffes diefee Art möge hier noch gedacht werden, näm⸗ 
lich der fonft ſehr feltenen, an vielen Orten unbekannten, jetzt 
aber fo häufigen wilden Ehen. Diefe find, als dauernde vor 
den Augen ganzer Städte und Dörfer beftehende Berhältniffe, 
auf welche ein Hausftand und ein Gewerbe gegründet wird, 
und welche bei ihrer Dffentlichfeit als von der Obrigfeit aner: 
kannt erfcheinen, ganz dazu geeignet, die niederen Stände, befon: 
ders die Jugend, durch den täglichen Anblick an Unzucht und 
Liiderlichfeit zu gewöhnen, und die Überzeugungen des Publi- 
kums von der Heiligkeit der Ehe zu ſchwächen. 

Solche wilde Ehen kommen befonders häufig in der immer 
zahlreicher werdenden Menfchenflaffe vor, welche größtentheils 
ein Produkt der neueren Zeit find, der Menfchen, die weder 
Bürger noch) Bauern, noch von Bürgern oder Bauern ab: 
hängig find, auch unter Feiner Hauszucht ſtehen und! Feine 
Standesjitten haben, wohin die loſe umherziehenden Tagelöhner, 
die Parcelenbefiger und Koloniften auf dem Lande, und viele Pa: 
tentmeifter in den Städten gehören. Diefe Menfchen find ohne: 
hin, da fie aud) aus anderen Gründen leicht in Noth gerathen 
und lüderlich werden, zu Verbrechen fehr geneigt, weshalb die 
wilden Ehen unter ihnen, ihren Zuhalterinnen und unehelichen 
Kindern, fo wie in ihren Umgebungen vorzüglich demoralifirend 
einwirfen. 

Nimmt man nun nod) hinzu, daß unter folchen Umftänden 
die eigentliche Lohnhurerei und Kuppelei — obſchon in der Kegel 
mit Strafen bedroht —, ſich doch fehr leicht eine fichere und 
bequeme Eriftenz verfchaften Fann, und daß Diefelbe, von der 
Obrigkeit beauffichtigt und privilegiek, in den Bordellen als erlaub: 
te8 Gewerbe öffentlich betrieben wird, und ganze Straßen und 
Stadtviertel, befonders die Jugend, durch ihre freche Notorietät 
vergiftet, fo ergibt fih ein Syſtem, welches dem Verfall der 


Überrefte der Sitten früherer Zeiten noch) einen Damm entges 
genfeßen, deſſen fich nothwendig mehr und mehr- entwicelnde 
Tendenzen aber zur Bernichtung der Ehe und fomit der Baſis 
aller Zucht und Sitte, führen müffen, wenn ihnen nicht Ein: 
halt gethan wird, wozu indeß gegenwärtig die erfreulichften Hoffe 
nungen vorhanden find. 

Es wird hier -auf die einzelnen Berichte Bezug genommen, 
von denen einige lebendig darftelfen, bis zu welchem Grade 
die Straflofigfeit und Anerfennung der Unzucht das weibliche 
Geſchlecht auf dem Lande verderbt hat, und wie die Stupra— 
tionsprozeffe die Familien zerrütten, andere den gänzlichen Der: 
fall des Familienlebens, und die Duldung und das öffentliche 
Beſtehen der Unzucht, der wilden Ehen, der Lohnhurerei und 
der Bordelle unter den Urfachen der zunehmenden Verbrechen 
obenan ſtellen, und ein Bericht eines Stadtmagiftrats über 
die unfeligen Folgen der überhandnehmenden wilden Ehen und 
deren Duldung, befonders in Verbindung mit der Schwächung 
der bürgerlichen Standesverhältniffe durch die Gemerbefreiheit, 
Klage führt. Nach dem Cherecht it der Einfluß der Geſetz— 
gebung auf 

die Standesverhältniffe 
zu erwägen. Gefunde, wohlgeordnete Standesverhältniffe und 
Standesfitten find, nächft den immer zuerft zu nennenden Einwir⸗ 
kungen des Chriftenthums, in deffen Gebiet auch die Che gehört, ° 
die fefteften Grundlagen, die mächtigften Hebel, die zarteften und 
innigften Bande der Zucht und Ordnung. Sie find die leib: 
liche Erfcheinung des erhabenen Begriffs der Obrigfeit, als des 
Abbildes und der Trägerin der göttlichen Autorität bis in feine 
feinften Verzweigungen herab, und lehren tieffinniger und eins 
dringlicher, als bloße Worte es vermögen, das Recht in allen 
feinen Geſtalten Fennen, ehren und lieben. In ihnen ift der 
Schab der Weisheit der chriftlichen Vorzeit, ihre Lehre über 
das, was ehrbar, was wohlanftändig ift, niedergelegt, in concre— 
ter fichtbarer Form, durch praftifche Erfahrung geläutert und 
der befonderen Lebensweife, welche die verfchiedenen Berufsarten 
und Gewerbe erfordern, der befonderen Faffungsfraft jedes Stan: 
des angepaßt. Sie lehren und unterrichten nicht bloß, — fie 
erziehen und bilden. Sie find treffliche Schranken der Willkühr 
und Ausichweifungen des Individuums, indem fie von Zugend 
auf, unmerklich, durch Gewohnheit und Erfahrung, auf den 
Willen und auf die BVorftellungen von dem, was recht und 
unrecht, was weife und unweiſe iſt, was fich ziemt und nicht 
ziemt, einwirken, und dem in feiner Bereinzelung fo ſchwachen 
und irrthumsfähigen, aller Derführung ausgefegten Menfchen 
die Bahn des Lebens gleichfam vorzeichnen, — Schranfen, welche 
immer vorhanden, aber doch nicht unüberfteiglich find, fondern 
für befondere Geiftesanlagen, die ſich durch Befiegung des Sins 
derniffes bewähren, oder fonft in einzelnen eigenthümlich geftal- 
teten Fällen Ausnahmen zulaffen, welche die Kegel beftätigen 
und erfrifchen, und chriftliche Stände von heidnifchen Kaften 
unterfcheiden. Die Standesverhältniffe und Standesfitten geben 


aber auch dem Äußeren Leben fefte und fchöne Formen, die mit 
) 
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Beruf und Gewerbe übereinftimmend, deren inneres Wefen aus: | harakterifirende Hoffarth, welche, den eigenen Stand gering: 
prägen und darftellen, in denen es dem menfchlichen Gemüthe | fhägend, mit unruhiger Eitelkeit, ohne Beruf und Recht, in 
wohl und heimifch wird, und die das fruchtbare und heilfame | höhere Lebensfphären ſich eindrängt, und, wenn es auch, fonft 
Princip der Standeschre entwickeln, jene edle Gefinnung, welche | nicht gelingt, in Genuß und äußerem Schein den Höherftehen: 
das eigene Necht, den eigenen Stand, die eigene Ehre, als von | den es gleich thun will. Ein Bild diefer den Standesverhälte 


Gott anvertraut, hoch zu halten, zu behaupten und innerhalb 
feiner Sphäre rechtmäßig zu erweitern ftrebt, fremdes Necht aber, 
fremden Stand, fremde Ehre achtet und anerkennt, und danach 
fo wenig, als nach fremden Gelde und But, neidifche und miß- 
günftige Hände ausſtreckt. Die Vorzeit iſt noch nicht fo weit 
in den Hintergrund zurücgetreten, daB man fich nicht auf die 
Erfahrung berufen Fönnte, wie ſehr jedes wohlgeordnete Gemüth 
fich zur Anerfennung und Hochachtung folcher Standesverhält: 
niffe, Standesfitten, Standesgefinnung und Standeschre aufge 
fordert fühlt, wenn ihr Ausdruck und lebendiges Abbild, ſey es 
in einem Bauer und Bürger, oder in einem -Edelmann und 
Fürften, ung entgegentritt. 

Diefe Grundlagen nun und Bande guter Sitte und Zucht 
hat der Zeitgeift feit dem vorigen Jahrhundert erfehüttert, auf: 
gelodert und zerriffen. Man verlor den Glauben an Gott, als 
die Quelle alles Nechts, diefe Ordnungen erfchienen alfo nicht 
mehr als durch feinen Wilfen geheiligt. Man verftand das Chri— 
ftenthum und die Vorzeit nicht mehr, man fürchtete und bannte 
in Recht und Staat den Geift wie ein Gefpenft, man verfannte 
alfo feine Erfcheinungen und verfpoftete die Weisheit der Jahr— 
hunderte, als wäre fie Barbarei. In flachen Verſtandesdünkel 
befangen, der tieferen lebendigen Auffoffung der Gefchichte und 
des Rechts entfremdet, hielt man die abftraften Menfchenrechte 
als alleinige Grundlage des Staats feft, und bekämpfte mit den: 
felben die conereten Standesrechte. Der Materialismus der Zeit 
konnte begreifen, daß der Menfch ein Wefen ift, das producirt 
und confumirt, fich fortpflanzt, und nach zeitlichen Wohlfeyn 


teachtet. Hienach follten die menfchlichen Verhältniſſe geordnet 
werden. Daß aber der Menfch nach Gottes Bilde gefchaffen, 


daß er gefallen und erlöſt ift, daß er Gottes Willen zu thun 
und nach dem Reiche Gottes zu trachten hat, und dann alles 
Andere ihm zufallen foll, davon wußte man entweder überhaupt 
nichts, oder man meinte doch, Necht und Staat ohne diefe 
Wahrheiten reformiren und conftruiren zu können. Man fah 
daher in den Standesverhältniffen nur die hemmende Schranfe 
der Produktions und Conſumtions-, Fortpflanzungs: und Ge: 
nußfähigfeit, nicht aber die ordnende, erziehende Form, welche 
Zucht, Recht, Ehre und gute Sitte ſchützt und lehrt, und daher 
endlich auch Produktion und Confumtion, Fortpflanzung und 
Genuß am beften fördert. Man hing ſich an die Mifbräuche, 
die den Standesverhältniffen anklebten, ihre Verfnöcherung in 
diefer und jener Beziehung — als ob nicht grade die beften 
Dinge dem Mifbrauche am meiften ausgefeßt wären — und 
nahm Diefelben zum Vorwande, den rechten Gebrauch zu ver: 


Eennen, — man zerſtörte, ſtatt zu reformiren und zu beleben. | geschaft ift, 
Man entfeffelte endlich, mittelft des Unglaubens, die fündlichen | eine Rückſicht auf die verſchiedenen Confefftonen zu verbreiten, fo follen 
Gelüfte des Fleifches nad) fremden Gut und fremder Ehre, und | fich ihre Agenten, in ihren öffentlichen Reden und Privatunterhaltune 
verbreitete fo die unfere Zeit leider in fo ausgedehnten a an die Sranzofen und an die in Franfreich fich aufhaltenden Frems 


niffen enfgegenftehenden Nichtung des Zeitgeiftes bietet fchon der 
Styl dar, in welchem heut zu Tage mande Staatsber 
hörden an die Unterthanen fchreiben. Während fonft diefer 
Styl durchweg eine freundliche, ehrende Anerfennung der befone 
deren Nechte jedes Standes ausdrüdte und in feſten Formen 
ſich würdig bewegend Jedem das Seine gab, ignorirt er jeht 
oft wenigftend in Beziehung auf die hier befonders wichtigen 
niederen Stände, in abfiraftem Tone fo viel er Fann, Stand 
und Rang, geräth darüber in ein unfchieliches Schwanfen, dere 
liert Haltung und Würde, erregt die Eitelfeit des Einen und 
verlegt die des Anderen, und trägt fo zur Verſtimmung der 
Standesverhältniffe bei, deren harmonifche Ordnung er aufrecht 
halten follte. 
Die Standesverhältniffe und Standesfitten 
des Adels, 

der hier weniger an und für fi als hinfichtlich feiner Einwirz 
fung auf die übrigen Stände, befonders auf den Bauernftand, 
in Betracht Fommt, find ſchon feit dem vorigen Jahrhundert 
erjchüttert und aufgelodert worden, theil durch feine größtene 
theild verlorene politifche Bedeutung, theils durch Verſchuldung 
der Nittergüter. und fpefulirenden Handel mit denfelben, beides 
durch die Sppothefenverfaffung und die Pfandbriefsfyfteme begüns 
ſtigt, — und durch den mehr gewerbsmäßigen Betrieb des Adere 
baus. Seine obrigfeitlichen Nechte, Polizei, Gerichtsbarkeit, Pae 
tronat, Landftandfchaft, auf denen die Verfaſſung, befonders des 
platten Landes, beruhte, ſtanden mit diefen veränderten Verhält— 
niffen fo wenig als mit den liberalzvevolutionären Theorien der 
Zeit in Einklang. Sie wurden daher, fo viel es fich thun ließ, 
ignorirt und befeitigt, da fie doch grade unter diefen Umſtän— 
den der Läuterung, Verjüngung und Kräftigung bedurft hätten, 
und geriethen in einen Verfall, der fie nur noch als Mißbrauch 


und Hemmung erfcheinen ließ. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 

Am wichtigſten und erfolgreichſten iſt natürlich die Thätigfeit der 
eigends dazu angeftellten verfchiedenen Arbeiter oder Agenten der Ge 
ſellſchaft; die Allen ertheilte Inftruftion, welche feit 1837 neben den 
Statuten in den Berichten mitgetheilt wird, ift ein zu wichtiges Akten— 
ſtück, um es nicht vollftändig mitzutheilen. 

Artifel 1. Da es die Abficht der Franzöſiſchen evangelifchen Ges 
die evangelifchen Wahrheiten in Sranfreich ohne irgend 
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den, welchen fie das Evangelium zu verfündigen haben, nicht als an getheilt, und in Zufunft deren feiner definitio angeſtellt werden, ehe 


Proteftanten oder Katholifen wenden, fondern ale an unfterbliche Weſen, 
deren Seelen gerettet werden follen, und welche nur durch die Bekeh— 
rung des Herzens zum Evangelio Chriſti kommen können. 

Art. 2. Sie follen fih in der Ausübung ihres Verufes auf die 
reine und einfache Verklindigung des Evangelii befchränfen, welches in 
folgenden Lehren enthalten it: der Fall des Menfchen und fein Stand 
der Verdammniß; die Rechtfertigung durch den Glauben, die Wieder— 
geburt, die Nothwendigfeit der Heiligung, mit Einem Worte: die Ser 
(igfeit als ein Werk der Gnade und Barmherzigkeit des Einen Gottes, 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes: welche Wahrheiten 
der heilige Geiſt mit einer wunderbaren Fülle des Ausdrucks in folgen: 
den Worten zufammengefaßt hat: Erwählt nach der Vorfehung Gottes 
des Vaters, zur Heiligung des Geiftes, zum Gehorfam Jeſu Ehrifti und 
Theilnahme an der Beſprengung des Blutes, 

Art. 3. Sie verfprechen fih in Acht zu nehmen vor einem Sek— 
tengeifte, der ihnen die einzige Abficht der Gefellihaft aus den Augen 
rücken und fie verleiten wiirde, ihre befonderen Anfichten über zur Se— 
ligfeit unmefentliche Punkte der Lehre oder der Disciplin auezubreiten, 
als z. B. Über die Taufe, dag Abendmahl, die Verfaſſung und Regie: 
rung der Kirchen. 

Art. A Ste dürfen nicht aus den Augen verlieren, dag in der 
Stiftung der Franzöfifchen evangelifchen Geſellſchaft nicht nur nichts 
Feindfeliges gegen die im Frankreich beftehenden Kirchen liegt, ſondern 
das Comité im Gegentheil überall, wo es möglich iſt, gemeinſam mit 
den Pfarrer diefer Kirchen an der Ausbreitung des Neiches Gottes 
durch die Verkündigung des Evangelii zu arbeiten wünſcht. 

Art. 5. (Ermahnung zur Einigfeit und Gemeinfchaft der Agen— 
ten unter einander, troß obwaltender Verfchiedenheit.) Das Comite 
erinnert fie auch daran, daß die Gefelljchaft feinen einzigen Agenten ans 
fiellt, mag er zu den gefeßlich conftituirten Kirchen gehören oder Diſſi— 
dent feyn, als ein Mitglied diefer Kirche oder ale einen Diſſidenten, 
fondern nur darum, weil er an Chriftum glaubt, weil er fich dem Dienite 
des Hellandes gewidmet hat ımd er das Werk Gottes betreibt. 

Art. 6. Der Aufenthaltsort und das Arbeitsfeld der Agenten der 
Gefelfchaft wird durch das Comité beftimmt, welches immer deren per 
föntiche Intereffen mit dem Vorthell der Sache fo viel als möglich zu 
vereinigen ſuchen wird. 

Art. 7. Die Agenten der Geſellſchaft miiſſen ihre Zeit und ihre 
Kräfte auf die Verfehung der verfchiedenen ihnen anvertrauten Amter 
verwenden; damit fie aber als treue Diener die zahlreichen Pilichten ihres 
Berufes erfiillen können, ift es wichtig, daß fie nie vergeffen, daß es 
ihnen unumgänglich nöthig iſt, den Geift des Gebetes und der Gemein: 
ſchaft mit Gott zu pflegen, und daß ihre Arbeiten nur infoweit gefegnet 
werden fünnen, als ſie durch den heiligen Geift das Wort Gottes und 
die Liebe zum Heilande in fich wohnen laſſen. 

Art. 8. Kein Agent der Gefelfchaft, welcher nicht durch die Aufle— 
gung der Hände die Confekratton zum Predigerberuf erhalten hat, darf 
die Saframente der Taufe und des Abendmahls verwalten. 

Art. 9. Keine Ausgabe, die die gottesdienftlichen Lokale, die Reifen 
md im Allgemeinen das von dem Comitsé geleitete Werk betrifft, darf 
ohne feine Genehmigung gemacht werben. 

Art. 10. Die Agenten jeder Art find gehalten, dem Eomite regel- 
mäßig umd zu beftimmten Zeiten das Tagebuch ihrer Wirkfamfeit ein: 
zuſenden. 

Art. 11. Dieſe Artikel ſollen allen Agenten der Geſellſchaft mit— 
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dieſelben unterſchrieben hat. 


Dieſe Arbeiter der Geſellſchaft zerfallen nun in vier Klaſſen: in 
Colporteure, Evangeliſten, Schullehrer (Lehrerinnen) und Prediger; die 
beiden erſten dienen mehr zum Ausjäten und Pflanzen, die beiden an— 
deren mehr zum Begießen und Erndten. 

Die Colporteure, als „wandernde Buchhändler, deren es in Frank⸗ 
reich fo viele gibt,“ vom Comit& bezeichnet, rekognosciren dag Terrain 
und bereiten die Gemüther auf die evangelifche Predigt vor durch Aus— 
theilung des Wortes Gottes, chriftlicher Traftate und Kalender und 


durch gelegentliche Gefpräche und Neden. Sie find natürlich von nies ' 


derem Stande, ungebildet, aber nicht unerleuchtet, und greifen eigentlich 
am tiefjten und gewaltigften ein in das Leben des Volkes, dem fie in 
jeder Beziehung am nächften ſtehen. Hat ihr Wort nach, einiger Zeit, 
nach wiederholten Befuchen Eingang gefunden, iſt in einem größeren 
Unfreife das Bedürfniß nach Auslegung des ausgebreiteten Wortes 
geweckt und ausgejprochen, fo erfcheint ein Evangelift, ein Lehrer des 
Wortes, welcher in apoftolifcher Weife, von einer beftimmten Station 
aus, von Dit zu Ort, von Haus zu Haus wandert, um die Schlafenz 
den zur erwecken, die Erwecten und Bekehrten in Gemeinden zu fams 
meln und diefe zu bewahren, zu ftärfen und in dem Glauben wie in 
der Liebe zu befetigen fucht. Hat fich an irgend einem Orte, oder an 
mehreren nicht gar weit entfernten Drten eine junge Gemeinde gebildet, 
die einen regelmäßigen Gottesdienft und regelmäßige Seelforge bedarf, 
jo erhält fie einen ordinirten Prediger, welcher ganz den Beruf eines 


proteftantifchen Pfarrers hat, und insbefondere ſehr häufig predigt und _ 


fleißige Seelforge übt. Er bedarf dann wohl bald eines Lehrers fiir 
die Jugend oder auch für Erwachfene (in SKleinfinderz, Sonntage, 
Knaben» und Mädchenſchulen), der dann natürlich, da von feinem 
Schulzwange die Rede ft, auch immer eine große Anzahl von Kindern 
noch unbefehrter Katholiken oder Proteftanten haben fann. Natürlich 
entjtehen dieſe Amter nicht immer in der angegebenen Ordnung; zuweilen 
bringt es, bei dem großen Mangel an Arbeitern oder auch an Mitteln, 
das Fleine Häuflein nur zu einem Lehrer, der dann freilich auch Evans 
gelift it und predigt; oder eine mit ihrem proteftantifchen Pfarrer unzus 
friedene Gemeinde fucht fich einen enangelifchen Prediger, oder ein pro— 


teftantifcher Prediger erhält zu feiner Untegtägung einen Lehrer, Evans ' 


geliften oder Colporteur. Wir glauben aber mit obigen Worten ben 
verschiedenen Wirkungskreis der vier Arbeiterklaffen im Allgemeinen bes 
ſchrieben zu haben; ehe wir auf die einzelnen näher eingehen, wollen 


wir das Zeugniß mittheilen, welches die Gefellfchaft ihnen allen 1836 


öffentlich gegeben hat: „Überall, wo Prediger des Evangeliums von der 


Sranzöfifchen evangelifchen Geſellſchaft angeſtellt find, ruft ihr Verhal— | 


ten feine andere Dppofitton hervor als die, welche afle treuen Verkün— 


diger der Wahrheit finden, und Jeder freut fich, dem Geifte der Weis: 


heit und der vollfommenen Wohlanftändigfeit, der ihre Handlungen 
auszeichnet, alle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Sie haben ſich 
die Achtung derer, die mit ihnen in Verbindung ſtehen, und den wohl 
wollenden Schuß der Behörden zu erwerben gewußt. Daffelbe Zeugnif 


fönnen wir unferen Evangeliften und Golporteuren geben, deren Beruf 


um fo viel fchwieriger ift, als er fich nicht auf die ſchon für das Evan— 
gellum Gemwonnenen bezieht, fondern auf die, die fich nicht darum küm— 
mern, und gegen daſſelbe böfe Vorurtheile hegen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Ev angelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1841. Sonnaben 


d den 13. März. 


ER 


Je 21. 


Über die Zunahme der Verbrechen. 
(Fortſetzung.) 
Der Bauerſtand 


iſt bis zur Franzöſiſchen Invaſion von 1806 im Ganzen ſolchen 


zerſtörenden Einflüſſen nicht ausgeſetzt geweſen. Er hat eine feſte 


Anhänglichkeit an alte Sitte mit dem fürſtlichen Stande gemein 


und vor den übrigen Ständen voraus. Es bedurfte daher fehr 


tiefgehender Erfchlitterungen, um dieſe uralte Grundlage unſe— 


tes Staatsgebäudes aus“ihren Fugen zu reißen. Diefe haben 
aber auch) in großem Umfange frattgefunden, feit nad) dem unglüd- 


lichen Kriege von 1806 die Anftrengung aller Staatskräfte Be: 


dürfniß wurde, und nichts Beftehendes der Frage, ob es noch) 


ferner beftehen folfe, fich entziehen Fonnte. Das Edift vom 


9. Oftober 1807, die Derordnungen über die Ge: 
 meinheitstheilungen und Dienftablöfungen, die Auf: 


bebung der Zwangs- und Bannrechte und die Gleich— 
ftellung von Stadt und Land, follten die Hinderniffe der 
Sandesfultue und ländlichen Induſtrie befeitigen, und der Er: 


werbs⸗ und Produftionsfähigfeit den freieften Spielraum eröff— 
nen, ein Zweck, den fie auch erreicht haben. 


Aber mit diefer 
Wirfung war noch eine andere verbunden, die nämlich, welche 


ſie auf den tieffinnigen politiichen Bau unferer auf Deutfches 
Recht und Deutfche Sitte gegründeten Tändlichen Verhältniſſe 


ausübten. Nicht bloß Aderbau und die Induftrie, fondern auch 


Hoffarth, die Habfucht und Genußſucht find in Folge diefer 
‚ Veränderungen von hemmenden Schranfen befreit worden. Die 
ı Achtung vor dem Nechte überhaupt mußte gefchwächt werden, 
wenn das alte Recht, forfeft begründet und unbeftritten es auch 


fenn mochte, dem materiellen Nutzen wich, und wenn, fo weit 


es auf den Willen der Betheiligten überhaupt anfam, der Wille 
| des Einzelnen, der im Namen des materiellen Nubens das 


alte Recht ändern will, mehr galt, als der Wille felbft der vielen 
Anderen, welche das alte Recht auch nüßlicher fanden und auf: 
recht halten wollten. Die Bauern traten ihren Gutsherrn und 


Pfarrern als Gegner, oft ald Feinde gegenüber, und das Land 
wurde mit einer unzählbaren Menge von Prozeffen überfäet, 


deren demoralifivende Folgen nicht ausblieben, oft aud) nad) 
ihrer Beendigung die, wahre oder faliche, Meinung erlittenen 
Unvehts und die Begierde, fich bei nächfter Gelegenheit des: 
Halb zu entfchädigen, auf einer oder auf beiden Seiten zurüd 
ließen, und an die Stelle des Einfluffes der Gutsherren und 
Pfarrer den der Dfonomie-Commiffarien und ihrer Gehülfen, 
der Advofaten und Winfel-Confulenten, feßten. Der Lebens: 
weife und dem Befit des Bauerſtandes wurde mit den Be 
fhränfungen der alten Derfaffung zugleich deren erziehender, Ich: 
render und leitender Einfluß, und zwar plöglich und undorbe: 
reitet genommen. Die rechtlich politifche Bedeutung des Grund: 


befiges Fam nicht in Frage; die Deutfchen Bauergüter wurden 
dem Erbrechte der 118ten Novelle Suftinian’s und der con- 
stitutio joachimica oder des Landrechts, den Theilungen in 
natura oder nach hohen Taren, und den früher auf dem Lande 
wenig gefannten, jet allgemein verbreiteten Subhaftationen Erb: 
theilungs⸗ oder Schuldenhalber unterworfen — lauter Dinge, 
die mit den Intereffen, den Sitten und den Rechten des Deut: 
ſchen Bauerſtandes nicht in Einklang fiehen. So wurden aus 
den Bauern freie Grundbefiger, allein während ein Theil der: 
felben zu höherem Wohlftande fich emporfchwang und die mate: 
tiefe Landeskultur ſchnelle Fortfchritte machte, wußten Viele von 
ihnen diefe von angemeffenen Rechtsformen und leitenden Sitten 
entblößte Freiheit nicht zu gebrauchen, fie hatten entweder wirk— 
lichen Schaden durch die Veränderung erlitten, oder Fonnten ſich 
in die neue Wirthfchaftsweife nicht finden, oder wurden hochmü- 
thig, verfchwenderifch und Füderlich, machten Schulden und gingen 
zu Grunde, fie felbft und ihre Familien aber bildeten nun einen 
feuchtbaren Boden für Unfittlichfeit und Verbrechen. 

Es iſt ein Beweis, weld ein Schak von Weisheit und 
Recht in den Deutfchen Bauernfitten und Berfaffungen liegt, 
daß deffenungeachtet doch noch fo viel davon fich erhalten hat, und 
auch jest noch feine heiljame Wirfungen äußert. Im hiefigen 
Departement ſtehen die Koloniften der Brüder, welche von 
ihrer erfien Anfiedelung im vorigen Sahrhundert an, niemals 
Deutfche Bauerrechte und Sitten gehabt haben, fondern freie 
Grundbefiger gewefen find, den Bauern in den alten Dörfern 
(— im Gegenfaß gegen die Brücher Höhedörfer genannt —) 
grell gegenüber. Während unter jenen Sittenlofigfeit, Prozeß: 
fucht und DBerbrechen die Sicherheit der Perfonen und des Ei: 
genthums gefährden, und der Nechtspflege eine nicht zu Töfende 
Aufgabe ftellen, iR die Höhedörfer leicht in Ordnung zu hal: 
ten, und die Prozeſſe und Verbrechen dafelbft verhältnigmäßig 
felten. Man braucht nur eine folche in ihrem alten Wefen nody 
beftehende Bauergemeinde zu Fennen, um einen tiefen Eindrud 
von der heilfamen Zucht und Ordnung, von dem Gemeingeift 
und der ehrenhaften Gefinnung, von dem adelnden Einfluß, möchte 
man jagen, zu befommen, welche die Standesrechte und Stan- 
desfitten unferen Bauern, oft fehr armen, Fümmerlic ihr Brodt 
fuchenden Leuten, mitgetheilt haben. Natürlich aber haben die 
jetzigen Berhältniffe eine beftändige Tendenz, folche ehemalige 
Bauern jenen Koloniften gleich zu machen. Befonders wo die 
Gehöfte der regulirten und feparirten Bauern abgebaut find, 
und Biertel- bis Halbe- Meilen weit vom Dorfe fich befinden — 
ein im Sntereffe des Aderbaus befonders begünftigtes Verhält— 
niß, — müffen jene Wirkungen fich bald äußern, indem die Ein: 
flüffe der oft fchmwer zu erreichenden Kirchen und Schulen abnehmen 
und felbft die milde Macht der Sitte fich verliert, wenn die Rück— 
fiht auf beobachtende Standesgenoffen und Nachbaren aufhört. 
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Beſonders nachtheilig haben ferner diefe neuen Verhältniſſe 
dadurch gewirft, daß fie die Tagelühnee — welche die Hofe: 
dienjte erſetzen müffen — in einem früher nicht gefannten Maße 
“vermehrt habe. Wo diefelben auf lange Contrakte angeſetzt find, 
und fih überhaupt mit den utsherrfchaften in Verhältniſſen 
befinden, die denen der alten Bauern ähnlich find, ift Diefer Nach: 
theil minder fühlbar — folhe Berhältniffe aber werden weder 
von dem Zeitgeifte, noch von der Gefehgebung begünftigt, welche 
vielmehr die Übernahme von Dienften auf immerwährende Zeit 
für unverbindlich erklärt, während die große Ausdehnung der 
Freiheit fich an fremden Drten, auch gegen den Willen der 
Obrigfeiten und Gemeinden derfelben, anzufiedeln, und die zuneh— 
mende Gewißheit, überall eintretenden Fals Armenunterftügun: 
gen zu finden, verbunden mit fo vielen anderen Einflüffen der 
Zeit, ſtarke Reize zum Wechfeln der HSerrfchaft und zum Um— 
herziehen Darbieten. Daß aber die Nechtsverhältniffe und Sitten 
einer folchen befilos umherziehenden Maffe von Tagelöhnern ganz 
dazu geeignet find, Zuchtlofigkeit, Lüderlichkeit, Berarmung und 
Verbrechen zu erzeugen, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 

Noch Schlimmer fieht es unter den Befiern der Fleinen Grund: 
ftüds-Parcelen aus, welche jet nach Wilfführ der Interefjen: 
ten von Ritter- und Bauergütern abgetrennt werden können. 

Der Zeitgeift hat ein maßlofes Trachten nach Unabhängig: 
Feit, ein eitles Drängen nad) Oben angeregt, als Mittel dazu 
bietet fich den Dienftboten und Tagelöhnern diefer oft fo leicht 
zu erwerbende Grundbefiß dar. So entfteht Nachfrage nach den 
Fleinften Parcelen fchlechten Bodens, die den alten Beſitzern wenig 
oder nichts einbringen. Ob eine felbfiftändige Familie darauf 
gegründet werden kann, ob der zu kleine Umfang, der Mangel 
an Weide und Holz, die Staats- und herrichaftlichen Laften, 
die gleich übernommenen oder bald zu contrahirenden Schulden 
nicht das Beftehen unmöglich machen, danach wird nicht gefragt. 
Die Lockung, freier. Eigenthlimer, Gemeindemitglied zu werden, 
und zu einer oft frühzeitigen und leichtfinnigen Che zu fchreiten, 
ift zu ſtark. Tagelöhnerarbeit iſt freilich zu fchlecht für den neuen 
Eigenthümer. Alfein zu Holz-, Feld, Garten» und anderen 
Diebereien, oder zur Diebeshehlerei, wohl gar zur Brandflif- 
tung, ift reichlich Muße da, zu der fich oft bald auch die Nei: 
gung gefellt. Von der Kirche und Schule find folche Familien 
fchon durch die weite Entfernung, oft noch mehr durch die Ge: 
finnung entfremdet. Das Auge des rechtlichen Nachbarn, des 

Rachtwächters und Gensd'armen, überhaupt der Polizei und 
Zuftiz, erreicht nur schwer und felten die einfame entlegene 
Hütte. Schon manche Andere haben fich auf ſolche Weife, ohne 
zu arbeiten, erhalten und bereichert. Im ſchlimmſten Falle Fann 
wegen der Criminalkoften der Grundbefig nicht angegriffen wer- 
den — es treten Armenunterflüßungen ein —, oder der ver 
arınte, Lüderlich gewordene, dadurch mit den Seinigen, — fofern 
fie nicht etwa mit ihm das Diebeshandwerf treiben — entzweite 
Eigenthümer entledigt ſich feines Weibes durch eine leichte Schei— 
dung, oder auch, indem er ganz einfach davon geht, anderswo 
wieder Tagelöhner wird, was er war, und Weib und Kinder 
der Gemeinde zur Ernährung zurücläßt. 

Dies find die Folgen, wie fie eintreten müffen, wenn der 
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Menſch und der Grundbefiß bloß von dem ſtaatswirthſchaftlichen 


und niche zugleich, oder vielmehr zuerft, von dem vechtlichen, - 


politischen und veligiöfen Gefichtspunfte betrachtet und behandelt 
wird. In ihrer vollen Entwicelung, der jedoch die zu dieſen 
Gefichtspunften zurückkehrende Staatsverwaltung fehon entgegen: 
zuarbeiten anfängt, würden fie den guten Sitten und dem Wohl 
ffande unferes Landvolfs den Untergang drohen, daffelbe in 
zuchtlofen Pöbel verwandeln und indem fie Zuftände, wie die 
Srländifchen herbeiführen, eine Maffe von Armuth, Lüderlichfeit 
und Demoralifation erzeugen, welche nur auf zündende Funken 
warten würde, um in politifch gefährliche Explofionen auszu— 
brechen. 
Ähnlich verhält es ſich hinfichtlich 
; des Bürgerſtandes 

mit der Gewerbefreiheit. Bon einem bloß ftaatswirthfchaft: 
lichen Gefichtspunfte ausgehend, hat fie das organische Gebäude 
der Standesrechte und Standesfitten unferes Bürgerfiandes in 
feiner Grundfefte, dem uralten Deutfchen Zunfte und Innungs— 
weſen erfchüttert. Diefe finnreichen Berfaffungen lehrten und 
leiteten das Leben des Bürgerſtandes in alfen feinen Theilen. 
Sie erzogen den Knaben, fie unterwiefen den Jüngling, fie zeig: 
ten dem für feinen Stand ausgebideten Manne den rechten 
Meg und die rechte Zeit zur Begründung eines foliden Haus— 
ftandes. Sie ficherten ihm dann eine ehrenvolfe Stellung, väter: 
liche oder den obrigfeitlichen analoge Nechte und Anfehen hin: 
fichtlich dee Lehrlinge und Geſellen oder Diener, und einen 
die Gefinnung adelnden Antheil an der Negierung der Zunft 
oder Innung, auch wohl der ganzen Stadt. Sie verforgten end: 
lic) den Greis oder den verunglückten Bürger, der Diefem engen 
Verbande angehört hatte, oder feine Wittwen und Waifen. — 
An die Stelle diefer reichen Fülle von Sitte, Ordnung und 
Recht ift Entfeffelung der Hab- und Genußfucht, Drängen nad) 
Unabhängigfeit und Gleichheit mit denen, die höher fiehen, ges 
treten. Erſchlaffung oder gänzlicher Wegfall der Erziehung der 


Lehrlinge, die nicht mehr in einem häuslichen, fondern in-einem - 


bloßen Contraftöverhältniffe zum Meifter und Lehrheren ftehen, 
und fih, der Familie deffelben entfremdet, in dem verführungs- 
fähigften Alter in Schlafftellen umhertreiben, — Lüderlichfeit der 
Gefellen und Diener, die es den Meiftern und Prinzipalen 
gleich thun wollen, — frühe und leichtfinnige, ſchnell und leicht 
trennbare und getrennte Ehen oder ffandalöfe Confubinate, ein 
Hausftand, auf ein folhes in feinem Keime vergiftetes Der: 
hältniß gegründet, ohne folide Kenntniffe und Vermögen begon: 
nen, und auf den Nuin der rechtlichen Gewerbsgenoffen durch 
Pfufcherei und Schwindelei berechnet, — Schulden, Banferotte, 
Teunf, Unzucht, endlich Zerſtörung und Auflöfung des Haus: 
fandes und der Familie, deren Glieder nun der zur Verhütung 
folchen Unfugs machtlofen, aber zur Unterftüßung der Opfer 
deffelben verpflichteten Commune zur Laft fallen — dies find Er- 
fcheinungen, die in Folge der Gemwerbefreiheit und unter den 
fogenannten Patentern und den wie Pilze entfiehenden und 
veräehenden  Fleinen Kaufleuten und Krämern gewöhnlich find, 
und die Überrefte des Zunft: und Innungsweſens und der guten 
alten bürgerlichen Sitten, — denn nod) find folche ehrwürdige 


— 
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und nicht genug zu fehäßende Überrefte vorhanden, — zu ver: 
nichten drohen. 


Die Natur der Städte und ihrer eng zufammengedrängten 


Bevölkerungen bringt es mit fich, daB in ihnen eine folche Auf: 


löfung mit ihren Folgen ſchneller eintritt und leichter bemerkt 
wird, als die dem Wefen nach verwandte, oben dargeftellte Auf: 
löfung des Bauernſtandes. Daher find auch diefe Übel und ihre 
die Demoralifation und die Verbrechen vermehrenden Wirfungen 
bereits allgemein anerfannt, und dies ift ein erfreuliches, zu Hoff: 
Ein. fchr großer Theil 
der Berichte, Die ich deshalb nicht einzeln anführe, befchäftigt 
fih mit jenen Wirfungen. Einer diefer Berichte, von dem Ma— 
gifteate einer Stadt erftattet, wo Sittenlofigfeit und Verbrechen 
befonders fühlbar zugenommen haben, fehildert die aus der Ge: 
werbefreiheit hervorgegangene Entfittlihung mit lebendigen Farz 
ben, und zeigt, welche Stügen die guten Sitten in den Satzun— 
gen und Gewohnheiten des Zunftwefens, bis in deren geringfte 
Eleinlich fcheinende und doch fo praftifche Einzelnheiten herab, 
fanden, z. E. in der Kegel, daß zwar die Gefellen, aber nicht 
die Lehrlinge Stöcke tragen, Taback rauchen und Tabagien be 


nungen berechtigendes Zeichen der Zeit. 


fuchen durften. 


Der neuerlich allgemeiner gewordene fabrifmäßige Be- 
trieb der Gewerbe ift nicht geeignet, den Übeln, die aus der 
Gewerbefreiheit hervorgehen, Schranken zu fehen. In den Fa— 
brifen fehlt die innige Verbindung des materiellen Gewerbsbe: 


triebs mit Ordnungen und Gewohnheiten, welde die Rechts— 
und Standesverhältniffe der Gewerbtreibenden beſtimmen, diefe 
Einheit von Geift und Leib, welche das Deutfche Recht fo orga— 
nisch, fo populär, fo praktiſch und dauerhaft, fo reich an Ord— 
nung und Zucht, an Freiheit und Ehre macht. Die Berfaffung 
der Fabriken läßt dem Fabrifheren freie Hand, die Menfchen, 


die er befchäftigt — jung und alt, Weib und Mann — wie 


bloße Arbeitsmafchinen zu behandeln, denen er, fobald der Fort 
ſchritt der Induſtrie es erlaubt, wirkliche Mafchinen fubftituirt. 
Es findet fein anderes Derhältniß als der nadte, dürre Con: 
trakt, auf kurze Zeit gefchloffen, und leicht und willkührlich zu 
löfen, zwifchen ihnen ftatt. Die demoralifivenden Wirkungen der 


Sabrifen, ihre nad) Leib und Seele verderblichen Einflüffe auf 


die Arbeiter, befonders auf die ‚Kinder, ihre Abhängigfeit von 
Handelsconjunfturen und die Unfähigkeit der Fabrikverfaſſung, 
wenn dieſelben ſich ungünſtig ſtellen, der plötzlich wie eine Fluth 
hereinbrechenden Noth einigermaßen abzuhelfen, alles dies iſt zu 
bekannt, um hier näher ausgeführt zu werden. Nur der großen 
Hauptſtädte möge noch mit einem Worte gedacht werden, in 
welchen aus dieſen Zuſtänden des Bürgerſtandes, verbunden mit 
den Wirkungen der zunehmenden Centraliſation, ein Pöbel ſich ent— 
wickelt, der auf dem Wege iſt, dem Parifer ähnlich zu werden. 


Hienächſt iſt 
der Beamtenſtand 
ins Auge zu faſſen, der ſich erſt in der neueſten Zeit in Folge 
der immer complicirfer werdenden Staatsverfafung und Ver: 
waltung, in welcher es vorzüglich auf formelle Qualififation, 
technische Gewandtheit und Routine anfommt, ven den übrigen 
Ständen gefondert, und als ſelbſtſtändiger Stand conftituirt hat. 
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Je zahlreicher er geworden, und je mehr die Regierung des Lan: 
des faſt ausichließlich in feine Hände übergegangen ift, defto 
einflußreicher find feine Nechte und Sitten auf die Moralität 
des Landes. Don Alters her ift in den Preußifchen. Beam: 
ten, ähnlich wie in dem Preußiſchen Militär, ein Fonds von 
Kechtlichfeit und Ehre. Aber auch hier fehlt es nicht an be- 
denklihen Einwirkungen des Zeitgeiftes und der Zeitrichtungen. 
Schon die immer weiter fortfchreitende Sonderung des Beam: 
tenftandes von den übrigen Ständen muß dahin gerechnet were 
den. Noch find unfere Schulzen und Schöppen meift wahre 
Bauern, unfere Landräthe wenigſtens oft Nittergutsbefiger; aber 
die große Maffe der Ober: und Unterrichter, der Mitglieder der 
Stegierungen und felbft der Bürgermeifter, und vollends das 
Heer der Subalternen ſteht mit der Provinz, dem Kreife, der 
Stadt, wo fie angeftellt find, in Feiner durd) Stand oder Beſitz 
organisch vermittelten DBerbindung; fie find nur Beamte, oft 
neu und fremd in ihren Umgebungen und bereit, diejelben um 
jedes Avancements, um jeder Gehaltsverbefferung willen wieder 
zu verlaffen. In fo lofen, nirgends Wurzel fchlagenden Ber: 
hältniffen können fefte Standesfitten nicht auffommen. 

Gin anderes Übel ift die angewachfene und ſtets anwach— 
fende Zahl der Beamten, welche die Diseiplin in demfelben 
Maße jchwieriger macht, in welchem fie nöthiger wird. Es ift 
daher nicht felten, daß Menfchen, die groben Laftern ergeben 
find, oder Verbrechen begangen haben, ſich in ihren Amtern zu 
behaupten, oder Ämter zu erlangen wiffen. Die Subalternen, 
insbefondere die Affiftenten, Diätarien, Supernumerarien, Bo— 
ten,” befinden fich in einer in Beziehung auf gute Sitten ſehr 
bedenklichen Berfaffung. Durd) die rechtlich oder faktiſch Diefen 
Stellen anflebende Snamovibilität und durch das Privilegium, 
nad) welchen die Perfon und das Dienfteinfommen folcher Bean 
ten, oder doch der größte Theil deffelben, wegen Schulden nicht 
angegriffen werden Fann, wird ein übermäßiger Zudrang zu diefen 
Stellen veranlaßt; denn die geringfte an fich unzulänglichfte 
Stelle wird dadurch zu einem feften Ausgangspunft, auf den 
eine Familie, Kredit und weitere Anfprüche gegründet werden. 
Eine große Zahl folcher Beamten beftürmen ihre Vorgeſetzten 
fortwährend mit Anträgen auf Verbefferung ihres Dienfteinfom- 
mens, indem fie daffelbe für nicht ausreichend und ihr Beſtehen 
mittelft deffelben für unmöglich erklären, ohne Rückſicht darauf, 
daß fie freiwillig in ihre Stellen eingetreten find, oft fich hinein: 
gedrängt haben. In Privakdienftverhältniffen würden ſolche Er 
Flärungen in der Kegel Entlaffung aus dem Dienft zur Folge 
haben; hier werden auf diefem Wege Gratififationen und Ge— 
haltserhöhungen erreicht, die leicht als auf Luxus und fchlechte 
Wirthſchaft gefehte Prämien wirken können. Viele benußen auch) 
den Kredit, den ihnen ihe Amt gewährt, um Schulden zu machen 
und diefelben, Kraft des oben erwähnten Privilegii, nicht zu bes 
zahlen. So verfchaffen fie fich die Mittel zu einem ihren Stand 
und ihre Dienfteinfommen weit überfteigenden Aufwande, zu 
welchem der zuchtlofe, genußfüchtige Geift der Zeit von allen 
Seiten die ftärffien Neize darbietet, verfinfen in Lüderlichfeit 
und bieten allen nun endlich eintretenden Ermahnungen und 
Nügen ihrer Vorgeſetzten Troß. Denn während der ehrenvollfte 
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und wichtigſte Privatdienft nur durch die Erwerbung und Be 
wahrung der Zufriedenheit des Dienfiheren oder Principals be 
bauptet werden kann, während der Offizier und der Staats: 
minifter nad) dem freien Befchluß ihres Landesheren entlaffen 
werden, warten der Negiftratur- Affiftent und der Kaffenfchrei: 
ber, der Kanzelift und der Gerichtsbote ruhig ab, daß ihre Vor— 
gefeßten ihnen im Wege des Prozeffes oder der Disciplinarunter- 
fuchung den Beweis ihrer Unbrauchbarfeit, Trägheit oder Un: 
fittlichfeit führen, ein Beweis, der, wie die Erfahrung lehrt, 
auch gegen die Schuldigen fehwer zu Stande Fommt. Unter 
den fchädlihen Folgen diefer Zuftände dürfte die Herabwürdi— 
gung des obrigfeitlichen Anfehens am meiften zur Demoralifa: 
tion und Vermehrung der Derbrechen beitragen. 

Diefe Urſache derfelben iſt befonders in dem Berichte eines 
angefehenen, ein hohes Amt befleidenden Einfaffen des. Depar: 
tements erörtert, und darin ausgeführt worden, wie nothiwen: 
dig, um diefe Quelle der Zunahme der DVerbrechen zu ver: 
ftopfen, es fey, daß die Landesobrigfeit an ihren Beamten 
„Vollerei, Unfittlichfeit, Verſchwendung, daraus fließende Der: 
mögengzerrüttung, kurz alfe, auch die geringften Vergehen, die 
irgend eine Tendenz zu einem verbotenen Eigennuß enthalten, 
mit unerbiktlicher Strenge” rüge. 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 


A. Colporteure. „Die chriſtliche Colportage beſteht, um es 
ganz einfach auszudrücken, darin, daß man auf offener Straße, auf 
den Märkten, auf den Kreuzwegen, von Thür zu Thür das Wort 
Gottes anbietet, daß man das Bedürfniß der geiſtlichen Nahrung zu— 
gleich weckt und befriedigt, daß man ſo zu ſagen die Conſumtion der 
Produktion gleichzuftellen ſucht. Sie iſt eine gewiſſe größere, ausge: 
dehntere und vor Allem mächtigere Offentlichkeit als bie chriftlichen Be: 
richte, Bülletins, Bücher und Seitfehriften. Die Colportage iſt eine 
auf den Verkauf der heiligen Schrift gegründete Predigt, eine Stimme, 
die überall xuft, berichtet, anregt, ermahnt, wo es Menfchen gibt, bie 
Hören wollen; fie ift der Anfang und mitunter auch das Ende ber 
Evangelifation. Je länger je mehr erfcheint fie ein zeitgemäßes Be— 
dürfniß.“ 

Die Colportage verdankt ihre Entſtehung in Frankreich dem 1835 
betftorbenen Prediger Henry Pyt aus Genf, welcher fich feit 1818 
in Frankreich aufgehalten und fein ganzes Xeben mit aller Treue und 
Unermüdlichfeit dem Dienfte des Evangeliums in Fraufreich an ben 
verfchiedenften Orten gewidmet hat. „Seit 1819 bis an fein Ende in 
Dienften der Englifchen Gontinentalgefellfchaft zur Verbreitung des Evan- 
gelii, entjtand in Ihm zuerſt die Idee der Verbreitung beiliger Bücher 
durch Haufirer. Er fand nämlich viele Schwierigkeiten In der Verbrei- 
tung der Bibel, bis ein Neubekehrter ihm amzeigte: „„Ich bin unab- 
hängig umd durch Gottes Gnade Fräftig; ich Habe etwas Vermögen in 
Grundbeſitz; ich will es veräußern, damit ich Geld befomme, um mich 
einige Monate ohne Arbeit ernähren zu können; ich will dieſe Zeit 
anwenden, um bie Dörfer mit Bibeln und Neuen Teftamenten zu durch- 
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ziehen, und indem ich fie zu verfanfen firche, wird mir das Gelegen⸗ 
heit verſchaffen, das Evangelium von Haus zu Haus zu verkündigen.““ 
Das war ein Lichtſtrahl für Ppt. Der, welcher dieſen Vorſchlag ge: 
macht Hatte, und eimer feiner chriftlichen Freunde wurden zu biefem 
Werfe auserwählt, Sie zogen aus, den Bücherfaften auf dem Rücken, 
geleitet von dem Gebete ihrer Brüder; fie nahmen drei und neunzig 
Erempfare Heiliger Schriften mit. Man wagte faum zu hoffen, daß 
diefer köſtliche Vorrath in einer Woche untergebracht ſeyn würde; aber 
ſchon nad) zwei Tagen famen die Colporteure zurück, grade zu der 
Stunde, wo die Brüder verfammelt waren, um Gott um feinen Segen 
für diefes Werk zu bitten. Sie hatten Alles verkauft, und zwar größe 
tentheils in einem Dorfe, wo man nicht den geringſten Erfolg erwartet 
hätte. Der Bibelvorrath war bald erfchöpft und es wurde auf dieſe 
Weiſe eine anſehnliche Anzahl von Schriften verfauft. In ganz na= 
türlicher Folge der Colportage wurde vielen KRatholifen das Evangelium 
verfündigt, und da die Verkäufer felber zur Katholifchen Kirche gehört 
hatten, wurde es ihnen defto leichter, die Einwürfe und Worurtheile der 
Katholiken, an die fie fich wandten, zu widerlegen, « 

Nach mehrjährigen Erfahrungen tiber die befte Art der Wirkſam— 
feit ihrer Eolporteure hat die Gefellfchaft in Ihrem fechften Bericht fol- 
genden Plan fir diefelbe mitgetheilt: „Wir fchreiben jegt felber unferen 
Eolporteuren ihre Routen vor; fie reifen meiftens zu zwei umd zwei, 
und verlaffen ein Departement nicht cher, als bis fie deſſen einzelne 
Kreife und Gemeinden bis auf die Fleinften Dörfer ſämmtlich befucht 
haben. Ihre Tagebücher geben ung auf dag Genauefte jeden von ihnen 
befuchten Ort an, und berichten ung getreu alle intereffanten Gefpräche, 
die fie gehabt haben und ihre Bemerfungen Über diefe Gegend.“ — 
Dadurch iſt die fo fehmierige und doch fo nothwendige Aufficht fiber 
diefe meifteng ungebilveten und oft mehr eifrigen als einſichtsvollen Ar— 
beiter erleichtert, und ihre Arbeit verfpricht einen nachhaltigen Erfolg. 
Der Eine beauffichtigt, unterſtützt und fördert den Anderen, und ein 
nahe wohnender befreundeter Pfarrer kann die unmittelbare Leitung der 
felben übernehmen. Sie verkaufen zu mwohlfeilen aber feften 
Preifen, und begleiten das angebotene Wort Gottes mit ernftlichen, 
herzlichen Ermahnungen. „Die Einwohner aller Provinzen haben Ere 
ſtaunen und fogar Mißtrauen gezeigt, als ſie diefe demüthigen Voten 
der heiligen Schrift hörten; fie bildeten fich ein, daß man ihnen eine 
neue Religion verfündige, wenn man mit ihnen von der Verföhnung 
durch das Blut Chrifti und von der durch den heiligen Geiſt gemirften 
Wiedergeburt fprach; obfchon die Wahrheiten des Evangelli ihnen feit 
achtzehn Jahrhunderten verkünndigt worden find, waren fie ihnen doch 
faſt eben fo unbefannt, wie den Zuhörern Pauli zu Athen; wenn mar 
ihnen den Tert des Wortes Gottes las, meinten fie fogar St. Simo- 
niftifche Schwärmerelen oder jefuitifche Sätze zu hören.“ Dennoch 
finden die Colporteure mit ihren Schriften vielen Eingang und haben 
bereits einen großen Einfluß auf das ganze Volf gewonnen. Im Jahre 
1838 find durch Hundert und funfzig Heilsboten nicht weniger als 
150,000 chriftliche Schriften im Lande verbreitet, und 1836 mehr als 
100,000 Exemplare heiliger Schrift. Ein Züngling, der fi) in ein 
Karthäuſerkloſter begeben wollte, faufte zwanzig Eremplate der Prüfung 
der Beweiſe für das Chriftenthum, um ſie unter feine Freunde im Klo— 
fter zu vertheilen. Ein Colporteur meldet, dag man ihm zuweilen in 
der Nacht geweckt habe, um Traftate zu holen, in der Beforgnif, er 
möchte den anderen Morgen früh abreifen, und arıne Leute, die den . 
Preis dafür nicht bezahlen fonnten, haben ihm angeboten, mit ihnen 
zu effen, oder Vrodt oder Wein dafiir zu nehmen. 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Ev angelilche Kir chen-Zeitun g. 


(En —— 
Berlin 1841. Mittwoch den 17. Medrz. N 22. 


gen, um der überall mit Necht oder Unrecht angeftrebten Lö— 
fung der alten Bande, dem in allen Sphären fich regenden 
Trachten nach Ungebundenheit und Freiheit, ein eben fo mäch— 
figes Princip enfgegenzufeßen, und fo zu dem rechten Gleichge: 
wicht zu gelangen. Allein auch auf diefem Gebiete hat die 
Zuchtlofigfeit Fortfchritte gemacht, welche, wie der zuleßt 
erwähnte Bericht ausführt, in ihren mannichfachen. Beziehungen 
und Wirfungen eine Haupturſache der Demoralifation und Ber: 
mehrung der Verbrechen if. Der Unglaube an Gott, die Verach— 
fung feines heiligen Geſetzes, die Geringfhäßung des Nechts 
muß auch das rechte Anfehen der Obrigkeit zerftören. Sie ift 
nun nicht mehe „Gottes Dienerin zur Nache über die Übel- 
thäter und zum Lobe der Frommen,“ fondern eine menfchliche 
Anſtalt zu zeitlichen Zwecken, ihe Beruf nicht mehr Schuß und 
Handhabung des Rechts, fondern Beförderung des zeitlichen Wohl— 
feyns der Völker. Unter dem Einfluß ſolcher Lehren gelangte 
man dahin, Population, Snduftrie, Agrikultur und ähnliche mate- 
rielle Zwede mit Hintanfehung des Nechts, als Hauptaufgabe 
in's Auge zu faffen. Der Staat wurde, indem die Nechtsideen, 
die fein Leben find, verfannt wurden, mehr und mehr als Staats: 
mafchine (mie man ihn ja oft auch nannte) angefehen. Die 
Haupteigenfchaften der Obrigfeiten — nun Officianten oder gar 
„Geſchäftsmänner“ genannt — find nach diefer Auffaffung nicht 
mehr Glaube, Gerechtigfeitsliebe, bewährte Gefinnung, unbefchol- 
tener Lebenswandel, organifcher Zufammenhang mit dem Lande, 
oder betreffenden Landestheile, fondern Noutine und Gefchäfts- 
gewandtheit, Fertigkeit, das Näderwerf der großen Mafchine im 
Gange zu. erhalten. So ift die Handhabung der Zuftiz und 
Polizei, auf die es hier vorzüglich anfommt, jetzt großentheils 
in den Händen von Beamten, die Feine andere Qualifikation, 
als die formelle durch Eramina nad ygeroiefen haben; die der Pro— 
vinz, dem Kreiſe, der Stadt, wo fie wirken follen, fremd, und 
ſtets bereit find, fie auf immer zu verlaffen, die von dem Wohl 
oder Wehe des Landes wenig oder nichts empfinden, ja oft faum 
etwas davon erfahren und durch ihre ganzen Dienft- und Le 
bensverhältniffe hauptfächlich nur darauf hingewieſen werden, fich 
des Beifalls derjenigen ihrer Vorgeſetzten zu verfichern, von denen 
die Zulagen und Beförderungen abhängen, eines Beifall, der 
ſich unter folden Umftänden oft vorzüglich nach der formellen 
Pünktlichkeit und Richtigkeit des ,, Gefchäftsbetrieb ” richten muß. 
Befonders nachtheilig hat in diefer SHinficht die Durchführung 
des Princips 
der Trennung der Juſtiz und Polizei 

gewirkt. Jede Trennung der obrigfeitlihen Funktionen nad) 
abfiraften Begriffen hat eine Diefelben mechanifirende Tendenz, 
und zwar um fo mehr, je mehr das danach Getrennte organifch 
zufammenhängt. Dies ift aber hier in fo hohem Grade der 
Tall, daß die Gränzen der Juſtiz und Polizei nur willkührlich 


Über die Zunahme der Verbrechen. 
(Fortſetzung.) 


Der Militärſtand 

endlich ſcheint am wenigſten Stoff zu Betrachtungen dieſer Art 
darzubieten. In keinem Stande möchte wohl Standesſitte, Stan: 
desehre, Zucht und Ordnung in dem Maße vorhanden feyn, als 
in dieſem, fo daß er fogar in mancher Hinficht auf die durch 
denfelben hinducchgehende Jugend des Landes einen fittlich erzie— 
benden Einfluß ausübt. Nur darin dürfte auch ev einen bedenk—⸗ 
lichen Einfluß auf die Standesverhältniſſe und Standesſitten 
ausüben, daß der gemeine Landmann als Soldat eine Behand: 
lung erfährt, die ihm den Wiedereinteitt in eine dienende Stellung 
in der Heimath, erleidet, ihn aumaßend und swiderfehlich in der— 
felben macht, und in Manchem ein unruhiges eitles Streben 
nach Oben, diefe fo häufige Quelle der Lüderlichkeit und der 
Berbrechen, hervorbringt, wodurch, wie befonders Ein Bericht 
näher ausführt, das Verhältniß zwifchen Herrfchaft und Gefinde 
auf dem Lande leicht zerrüttet wird. 

So ergibt alfo eine Überficht der Standesverhältniffe, wie 
fie ſich feit einem halben Jahrhundert, befonders aber ſeit 1806, 
geſtaltet haben, daß faſt überall die Bande der Zucht gelöſt und 
dadurch den Keimen der Demoraliſation ein fruchtbarer Boden 
bereitet iſt. Es iſt wahr, daß es in den alten Standes— 
verhältniſſen nirgend an Mißbräuchen fehlte, und 
daß die großen Veränderungen der Weltzuſtände, der 
veränderte Zeitgeiſt, die Einflüſſe des Welthandels 
und des Geldes, die neue Richtung, welche Ackerbau 
und Gewerbe nehmen, der Umſturz des Preußiſchen 
Staats durch feindliche Übermacht und fein Erſtehen 
unter ſchweren Anſtrengungen, die dadurch ſo außer— 
ordentlich geſteigerten Staatsbedürfniſſe und von 
Grund aus neu geſtaltete Militärverfaſſung tief auf 
die alten Standesverhältniſſe einwirken mußten. 
Aber daraus folgt nur, daß fie einer Neform bedurf: 
ten, einer verjüngenden fhärfenden Reform im Geifte 
des Germanifchen Rechts, welches in dem unerſchöpf— 
lichen Reichthum feiner tieffinnigen Grundideen den 
geoßartigfien Weltverhältniffen der neueften Zeit 
völlig gewachſen ift, wie das Beifpiel von Großbrit- 
tanien darthut, einer Reform, deren fchöne und 
fhwere Aufgabe es war, die nahe liegenden Gefah- 
ven des materialiftifchen Liberalismus durch zeitge: 
mäße Kräftigung der den neuen Verhältniffen ange: 
paßten Bande der Zucht und Drdnung zu vermeiden. 

Vorzüglich war es nöthig, unter ſolchen Umwälzungen 

die Obrigfeit 
in alfen ihren Gliederungen organisch zu flärfen und zu verjün— 
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oder gar nicht gezogen werden Fünnen, und nicht allein Compe: 
tenz, onflifte und Verwirrungen, wie die Erfahrung und die 
vielen dadurch nöthig gewordenen legislativen Beftimmungen zei: 
gen, fondern auch eine Lähmung der Funktionen beider aus der 
Trennung hervorgeht. 

Die Juſtiz wird dadurch der Tebendigen Kenntniß der Ge 
richtSeingefeffenen und der praftifchen Wirfungen der Ausübung 
der Kechtspflege, mithin auch dem Sntereffe daran, entfremdet, 
fie wird formell und geiftlos, die Polizei aber verliert die Hal 
tung und den feften Gang, den die Mitwirkung von Männern 
ihr gewähren würde, die durch das Studium des Rechts gebildet 
und an die Heilighaltung und Handhabung feiner Formen gewöhnt 
find, und geräth Teicht in Wilfführ und dadurch in Verachtung. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Petition der Sallifchen Studirenden um 
die Berufung des Dr. Strauß. 


Kurz hinter einander haben ein Artifel und drei Inferate 
der Leipziger Allgemeinen Zeitung und nun zuleßt ein längerer 
Artifel in Nr. 56. der Augsburger Allgemeinen Zeitung eine in 
Halle von einer Anzahl Studirenden intentionirte Bittfchrift an 
Se. Majeftät den König, um Berufung des Dr. Strauß 
an die dortige Univerfität, befprochen. Wir halten die ganze 
Sache, fo wie fie in diefen Beröffentlichungen erfcheint, für ein 
Skandal, und würden deshalb großes Bedenken tragen, fie wei: 
ter zu befprechen, wenn nicht durch alle Dieje Veröffentlichungen 
ſo widrige Züge und Zeugniſſe über den ſittlichen Zuſtand unſerer 
Zeit hindurchgingen, daß man ſich dadurch gedrungen fühlt, die 
Sache nicht bloß trotz, ſondern wegen ihres ſkandaloſen Cha— 
rakters näher anzugreifen. Sowohl um den aus dieſer Sache 
fließenden unreinen Strom nicht noch breiter zu machen, als in 
Hinſicht auf die unzuverläſſige Natur ſolcher Art Quellen, ver— 
meiden wir, Alles, was uns durch Gerüchte und mündliche oder 
fchriftliche Meittheilungen über die Thatfachen zugegangen ift, 
hier zu erwähnen. Wir halten uns lediglich an das, was nad) 
den oben erwähnten Publifationen Jedermann vorliegt, und wenn 
wir hie und da das Thatfächliche kritiſch beleuchten, fo gefchieht 
es nur mittelft der Data, welche der. gefunde Menfchenverftand 
aus jenen Publifationen ziehen kann — freilich zum Theil fehr 
gegen den Willen ihrer Verfaſſer ziehen Fann. 

Die Augsburger Allg. Zeitung macht es dem Hallifchen Se— 
nate zum Vorwurf, daß er die Bittfteller mit einem Verweiſe 
befchieden habe, und es will aus der ganzen Haltung jenes Ar- 
tifeld das Anfehen gewinnen, als fey der Hohn, mit dem des 
Berfahrens des Senates gedacht wird, befonders bedingt durd) 
die BVorftellung, der Senat habe dadurch fih gegen Strauß 
ausfprechen wollen. Allein aus feiner einzigen der anderen Pu: 


172 


Verfahren des Senates ein ganz gleichgültiges Moment geweſen 
ſeyn, und der Verweis der Ungehörigfeit dee Sache überhaupt 
gegolten haben. Minorennen, pfleghaften, eltern- und vormund- 
befohlenen jungen Leuten, wie weitaus die Mehrzahl der Stu: 
divenden find, zu geftatten, daß fie ſich in die Beſetzung afade- 
mifcher Lehrftühle mifchten, wäre doch wirklich die verkehrte Welt. 
Dei Gelegenheit diefes Wortes fällt ung ein, daß man in manchen 
Gegenden Deutfchlands in Bauernftuben häufig einen Holzichnitt 
findet mit der Überfchrift: „die verfehrte Welt,“ woſelbſt ergötz— 
lich zu erfehen, wie der Hafe den Jäger fchießt, das Lamm den 
Wolf frißt u. f. w., Ietlicd auch, wie die Schuljugend mit der 
Ruthe den Lehrer drifcht. In Zufunft wird man noch eine 
Darftellung hinzufügen Fönnen: wie hundert und zwanzig Halli: 
Ihe Studenten einen Profeffor machen. Der Verf. des Auf: 
jaßes in der Allg. Zeitung fcheint aber nicht den mindeften Zweifel 
daran zu haben, daß folches Verfahren ganz in der Ordnung 
fey: wie ſich denn der ganze Artifel durch fo finguläre Berwir: 
rung der Vorſtellungen auszeichnet, daß wenn der Berf. wirf: 
lich in Halle lebt, und der Ort der Abfendung nicht bloß fingirt 
ift, wie der guten Stadt nicht umhin können Glück zu wün— 
hen, daß fie neben anderen Eminenzen auch eine folche in ihren 
Mauern hegt. 

Meiter will e8 nach jenen Yublifationen und namentlich 
nach der zuleßt erwähnten das Anfehen gewinnen, als wäre 
auch abgefehen von ihrer Minorennität, der formale Beftandtheil 
des Bittgefüches in der Ordnung. Allein diefelben Publikatio: 
nen gersähren Data, welche diefen als völlig in der Unordnung 
darftellen. Allerdings freht jedem Preußifchen Unterthan das 
Recht zu, fich unmittelbar in feinen Angelegenheiten an des Kö— 


nigs Majeftät zu wenden; allein dies erft, wenn er vergeblich. 


fi) an die niederen Inſtanzen gewendet hat. Einmal alfo das 
Petitionsrecht minorenner, ohne Einwilligung ihrer Eltern und 
refpeftive Vormünder, verfahrender Studiofen außer Zweifel 
gelaffen, mußten fie, wenn fie ordnungsmäßig verfahren wollten, 
fich zuerft an den afademifchen Senat mit der Bitte wenden, 
er möge die Berufung des Dr. Strauß einleiten. Dann wür: 


den fie von dem Senate vielleicht nicht grade einen Berweis, 


fondern wahrfcheinlich den Befcheid befommen haben, dem Se: 
nate ftehe folche Einleitung nicht zu, fie gehöre der Nechtsfphäre 
des Hohen Minifterii an, und fie, die Studirenden, würden fich 
eines Eingriffes in dieſe Nechtsfphäre fchuldig machen, wenn fie 
die Angelegenheit weiter betrieben. Nun hätten allenfalls die 
Studirenden fich mit ihrer Bitte an das Minifterium felbft wens 
den mögen, und dag würde ihnen geantwortet haben, der Senat 
habe bei feinem abfchläglichen Befcheid vollfommen Recht gehabt; 
fie aber hätten fich einer tadelnswerthen Indiskretion fchuldig 
gemacht, troß des DBefcheides einem Königl. Minifterio befchwer- 
lich zu fallen. Hätten fie fih nun an Se. Majeftät gewendet, 


blifationen geht im mindeften hervor, daß fich der Senat auf|fo hätten fie wenigftens die unteren Inftanzen durchgemacht 
den Inhalt der Bittfchrift eingelaffen habe; ‚dagegen fagt der | gehabt — wahrfcheinlich aber wäre ihnen bis dahin das Gelüfte 


gefunde Menfchenverftand, daß der Senat handeln mußte, wie 
er gehandelt hat, die Bittfchrift mochte den Dr. Strauß in 
Stuttgart oder irgend einen f. g. pietiftifchen Theologen betreffen. 
Die Perfon des zu Berufenden wird wohl für's Erſte bei dem 


zu diefer indisfreteften Aufdrängerei vergangen, und fie hätten 
jelbft ein Einfehen gewonnen in die Anmaßung, der fie fi) 
fhuldig gemacht, indem fie Dinge unternommen hätten als 
Schüler, die Faum, wenn ihre Lehrer fie unternommen hätten, 
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diefe dominivende Nichtung fey nur zu guf vertreten. Wo drei 
afademifche Lehrer als fchriftfellerifche Gegner aufgetreten find, 
ift mehr Vertretung als wo einer ald Jünger auftritt; und die 
Bertretung fehlte nur, wenn fid) die Hallifchen Docenten das 
Wort gegeben hätten, Leydens ehemals glorreichem Beifpiele zu 
folgen, und wie die’ dortigen Docenten lange weder Descartes 
noch Spinoza aud nur mit Namen nannten, fo auch den 
Namen nicht einmal des Dr. Strauß über die Lippen gehen 
zu laffen. Daß fie das gethan, zweifeln wir aber gar fehr; 
denn wie Fünnten fonft die Studirenden, der Augsburger Publi— 
fation zu Folge, fich darauf berufen, daß Strauß von Freund 
und Feind anerkannt fey. 

Mir würden das MWiderwärtige, was in der ganzen Sache 
liegt, in einem Hauptbeftandtheile unerörtert laffen, wenn wir 
nicht auch der Inſerate, die von Seiten Hallifcher Studiofen 
in der Leipziger Allg. Zeitung erfolgt find, gedächten. Iſt es 
doch ein wunderbares Zeichen der Verkehrung unferer Zeit, daB 
junge Leute mit folher Wichtigfeit fich zu Sprechern vor dem 
Publifum aufwerfen? Bei den anonymen Snferaten ift doc) 
noch einige Verſchämtheit; ein Gefühl, daß man eigentlich Un: 
gehöriges thut — aber was foll man zu dem lächerlichen Pa: 
thos und der Wichtigkeit des unterzeichneten, unbefannten Jüng- 
lings fagen? Wenn das am grünen Holze ift, was foll das 
dürre werden? 

So weit hätten wir es bloß mit dem Formalen der Sache 
zu thun gehabt. Wir möchten doc) aud) dem Materialen noch 
einige Morte widmen. — Die Neformatoren haben ſich bei ihrem 
Angriffe auf die Mißbräuche der Katholifchen Kirche auf die 
Evangelien geftügt. Mit Necht! — es galt die Ausfchneidung 
von Äften, die erft im Mittelalter erwachfen waren. Da war 
das rechte, das einzige probehaltige Maß, an dem man meffen, 
an dem man die rechten von den unrechten Dingen unterjchei- 
den Fonnte, das Evangelium. Seitdem find proteftantifche Theo» 
logen oft in den fonderbaren Irrthum verfallen, in den. Evan- 
gelien fey das ganze Leben Chriſti und feiner erften Kirche 
befchloffen gewefen. Gewiß war alles darin befchlofeen, mas 
dem göttlichen Nathfchluffe zufolge fpäter einmal als Eorreftiv 
der Kirche dienen follte; aber anzunehmen, das ganze Leben 
der erften Kirche, d. h. der Gemeinfchaft Ehrifti mit feinen Jün— 
gern, fey in einer Aufzeichnung von einigen Bogen niedergelegt, 
feßt doch einen wunderbaren Irrthum voraus. Für jeden Eins 
fihtigen wird es unzweifelhaft feyn, daß die ältefte Kirche in 
ihrer Tradition noch einen veichen, lebendigen Schag von That— 
fachen bewahrt hat, und wir werden alfo die chriftliche Kirche 
ſelbſt als eine TIhatfache anzunehmen haben neben den Evange: 
lien. Diefe Thatfache fteht feſt, auch wenn nur ein einziger 
Paulinifcher Brief der Kritik Troß bietetz ja! dieſe Thatſache 
der chriftlichen Kirche fteht feſt jeldit, wenn Fein Theil des Neuen 
Teftamentes ſich nach menfchlicher Berftandesweife der Fritiichen 
Angriffe erwehren Fünnte durch fein inneres Siegel der Authenti- 
Groll darüber an der Univerfität auszulaffen, und zu verfünden, | cität. Diefe felbe chriftliche Kirche ift aber nicht bloß in der 
eine dominirende Richtung der Theologie, die des Dr. Strauß, | mittleren und neueren Zeit der Born geweſen, aus welchem der 
fen in Halle nicht vertreten. Wir müßten gar nichts vom Leben | ganze firtlih®- Inhalt des Völkerlebens ficd erneut hat, aus 
erfichen, oder wir werden Necht haben, wenn wir behaupten, "welchem alle wahre Menfchlichfeit, Wahrheit, Frömmigkeit herz 


anders als eine Anmaßung betrachtet werden Fönnten. Bon einer ı 
folhen Procedur aber will ſich in den vorliegenden Publikatio— 
nen nichts erfehen laffen, fondern aus diefen geht nur hervor, 
daß die Studirenden fich unmittelbar an des Königs Majeftät 
zu wenden beabfichtigt hätten, und daß fie den Senat bloß als 
Beförderer diefer unmittelbaren Eingabe haben brauchen wollen. 
Wie kann fich irgend Jemand, der mit Preußifchem Gefchäfts: 
wefen auch nur entfernt befannt ift, in diefem Falle noch wun— 
dern, daß die jungen Herren vom Senate mit einem DBerweife 
zur Ruhe verwieſen worden find, da fie diefem etwas gefchäft: 
lich gradehin Unmögliches zugemuthet hatten. Wir fchließen 
hieraus auch, wie uns dünft mit Recht, daß der guten Stadt 
Halle Feineswegs in der MWirflichfeit das Glück befchieden iſt, 
die oben bezeichnete Eminenz zu ihren Mitbürgern zu zählen, 
daß Halle bloß als fiftiver Correfpondenzort genannt, und diefer 
vielmehr etwa das benachbarte Leipzig ift, wo man mit Preufi- 
ſchen Einrichtungen zum Theil Yinlänglich unbefannt feyn dürfte, 
um ſolch bodenlofes Gerede nach Augsburg über eine Hallifche 
Angelegenheit fehreiben zu Fünnen. 

Daß dem fo fey, ſchließen wir noch aus einem anderen 
Umftande. Der Correfpondent fagt nämlih, Strauß fey in 
Halle gar nicht vertreten, fogar fämmtliche philofophifche Docen: 
ten ſeyen feine Gegner. Grade darin aber liegt der Beweis, 
das Strauß und nur zu gut vertreten ift. Seren wir nicht, 
fo haben wenigftens Hinrichs und Schaller gegen Strauß 
gefchrieben. Ob auch Gruber, Gerlach und Erdmann, die, 
wie wie aus dem dortigen Leftionsfataloge erfehen, ebenfalls 
über philosophica lefen, daffelbe, und mit welcher Energie fie 
es gethan haben, ift ung unbefannt. Außer Sinrichs und 
Schaller hat aber auch Tholuck gegen Strauß gefchrie: 
ben — nun if es allbefannt, daß man Meinungen, die man 
befämpft, immer zugleich verbreitet; ohne Zweifel werden die 
genannten Herren auch in ihren Borlefungen öfter auf Strauß 
zu fprechen fommen, was ift da natürlicher, als daß die afade: 
mifche Jugend fich an der Quelle felbft zu unterrichten wünfcht, 
daß fie Straußen’s Schriften lieſt — und daß fie, da die 
Unverfchämtheit der Leipziger Bäder und Krämer, welche fich 
in die Verſorgung ihrer Univerfität mit Dahlmann fo fühn: 
lich gemifcht haben, als reizendes Vorbild fich darbot, den benach— 
barten „Philiſtern“ an Kühnheit nicht nachftehen wollten, und 
auch eine Bittfcheift für Strauß verfuchten. Lebten jene Emi— 
nenz oder andere feines Gleichen in Halle, fo würden wir fogar 
uns nicht entblöden anzunehmen, daß von ſolchen Gefellen der 
ganze Irrwiſch gelodt worden ſey, um die unerfahrene Jugend 
auf ihn zu heben — wenn diefe dann aud) im Sumpfe ſtecken 
blieb, hatten jie doch ihren Sfandal gehabt, und Fonnten in’s 
Fäuftchen lachen, ein neues Thema zu haben, gegen den f. 9. 
Abfall der Regierung von der Philofophie fih zu ergehen. Dies 
Vergnügen ift nun den guten Leuten durch die afademifchen Be- 
hörden zu Waffer geworden. Was bleibt da übrig, als den 
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vorgequollen ift, fondern in jedem einzelnen Theile feiner älteſten 
Dokumente trägt auch Diefe Kirche das innere Siegel lauteren 
Strebens. Und dennoch follte Diefe Kirche auf eine Lüge, ja! 
auf ein Phantafie-, Mythen: und Lügengewebe von Anfang an 
gegründet ſeyn? — Geſetzt e8 wäre fo, gefeßt die Evangelien 
wären nicht authentifch, fie wären erſt entftanden, wie die Strauß: 
fche Schule fie darftelt — wie follte über fie das Siegel göft: 
lichee Wahrheit in dem Eintreffen ihrer Prophezeihungen gekom— 
men feyn? Alle diefe Prophezeihungen über den Weltfieg Chrifti, 
fie fielen ja doch immer noch in eine Zeit, wo für ihre Erfüllung 
fo wenig äußere Gewähr war. als zu Chrifti Zeit. Die Er- 
füllung ift aber eingetreten, tritt täglich mehr ein, und in diefer 
Erfüllung erhält die ältere Zeit der Kirche überhaupt die Beſie— 
gelung der Wahrheit, die auch Luther und Calvin anerfann: 
ten in der Anerkennung der Symbole, welche die Dreieinigfeitg- 
lehre enthielten, Luther noch insbefondere in feiner Behandlung 
der Abendmahlslehre; ‚alle Neformatoren in der Anerfennung der 
von der Kirche bewahrten und bewahrheiteten Evangelien. Feder 
Angriff auf die Evangelien, der nicht zugleich die alte Kirche zu 
einer Mutter und Pflegamme der Lüge machen will, dreht fich 
in einem Cirkel, und jeder Angriff, der dies nicht thut, erklärt 
das ganze Chriftenthum für eine Lüge. Die Thatfache der 
Kirche freht feft auch ohne Evangelien; aber mit der 
Thatfache der Kirche ſtehen auch die Evangelien. Wer 
alſo nicht als Feind des Chriftenthums überhaupt auftreten will, 
der kann fich mit den fcheinbaren Widerfprüchen der Evangelien, 
mit den in ihnen enthaltenen Problemen nur in dem Sinne 
befchäftigen, daß es dem menfchlichen Verſtande eine Wohlthat 
wäre, auch in alfe fcheinbaren Widerfprüche Harmonie, in alle 
fcheinbar förende Angaben Zufammenftiimmung, in alle Probleme 
eine Löfung zu bringen; daß ſchon die Befchäftigung mit den 
heiligen Schriften eine fromme Übung wäre; daß aber, wenn 
noch jo vieles ungelöft bleiben müßte, der Menfch in Demuth 
fein Haupt beugte, und fich fagte, daß Gott einige feiner Ge: 
beimniffe Fünftigen Gefchlechtern vorbehalten habe, denen eben 
das Überrafchende Gelingen ihrer Durchdringung, ihres Verſtänd— 
niffes ein neuer Troft, eine neue Stärkung feyn follte. In diefem 
Sinne hat die fromme Schriftforfchung nie geruht. Nun aber 
find Forfcher im entgegengefeßten Sinne aufgetreten; folche die, 
wenn fie confequent fortgehen auf ihren Grundlagen, die Kirche 
Ehrifii für die Mutter der Lüge erflären müffen; folche die Alles, 
was unferem geiftigen, fittlichen, politiichen Leben, die zuletzt 
Alfes, was unferem Gefeh von Mein und Dein als heilige 
Srundlage dient, antaften — und antaften nicht mit dem 
Schmerz eines durd) die Entdedung gebrochenen Her— 
zens, fondern mit dem Hochmuth, mit der Schnöde, mit dem 
Frevel eines Sinnes, der da meint, etwas Nechtes vollbracht zu 
haben. Das ſolchem Thun der gebildete Pöbel zujauchzt, wen 
könnte e8 Wunder nehmen? — Aber unfere Vertreter der gläu— 
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bigen Theologie? — Iſt es nicht als glaubte ein großer Theil 
ven ihnen, Ehriftus der Herr ſey Fleiſch geworden, habe fich 
martern laffen, und habe den bitteren Kelch des Todes getrun. 
Een, nur damit die Wiffenfchaft der Theologie erwüchſe? — Ja! 
das wäre der Mühe werth! daß ein Paar hundert Deutfche Ge- 
lehrte fünf und zwanzig bis fünfzig Jahre am theologifchen Fir- 
mament ald Sterne erfter Größe und zweiter Größe und dritter 
Größe und als Planeten und Cometen glänzten und dann ande: 
ven Pla machten! — das wäre der Mühe werth! — Die 
Kirche war ehe denn an die Theologie als Wiffen: 
fhaft gedacht war, und fie würde bis zu der Welt 
Ende befiehen, wenn morgen die theologifche Wiffen: 
ſchaft am Doftor Strauß banferott machte. Aber 
fol ein Gefühl iſt in wenigen unſerer Deutfchen Theologen, 
wie Fönnten fie fonft im Gegner fo hoch immer und immer wies 
der den Gelehrten achten! und durch die Biederfeit dieſer len— 
denlahmen Achtung in der Jugend ein ganz falfches fittliches 
Gefühl in Verhältniß zu Strauß als Menfihen auffommen 
faffen! — Diejelben Menfchen, die fih heute gläubige Ehriften 
nennen und trotz aller Nichtübereinftimmung dem gelehrten Brus 
der die Hand drüden — fie würden morgen vor ihm wie vor 
einer angefteeften Leiche fliehen, wenn in den Zeitungen flünde, 
es habe ſich ergeben, Dr. Strauß habe da oder dort geftohlen,. 
oder falfche Wechfel gemacht — folchen Reſpekt würden fie vor 
dem fittlichen Brandmal fo niederen Verbrechens haben, wähs 
vend fie vor dem, der die Brandfadel mit höhnender Kauft in 
das Heiligehum unfereg ganzen Volkslebens wirft, nicht die mine 
defte Scheu fragen, da doch folche That, obwohl fie von bürger: 
fichen Gefegbüchern nicht als Verbrechen bezeichnet und befiraft 
wird, vom rein=Firchlichen (fchier abhanden gekommenen) Stand: 
punfte aus betrachtet, eine fittlich furchtbarere, Täfterlichere ift 
als Mordbrand, Jungfrauenfchändung und Hochverrath gegen 
irdifche Meajeftäten zufammengenommen. — Freilich wenn man 
auf dem Katheder ohne innere fittliche Indignation, ohne ein 
Zeichen, daß der Sprechende von innerfiem, feelendurchdringen: 
den Abſcheu vor dem Frevel ergriffen ift, über die Philoſophie 
und Theologie des Feindes human herumredet — dann erkennt 
diefen Feind auch fein f. g. Feind an, und man kann e8 den 
Studenten nicht mehr als ein unfittliches Urtheil zurechnen, wenn 
fie vor den Thron treten, und den als Lehrer verlangen, der 
von ihren Lehrern anerkannt, und in der Feindſchaft vertre— 
ten, alfo doch nicht ganz, fondern grade nur in den feindlichen, 
böfeften Parthien vertreten wird. Es liegt fogar vielleicht ein 
gewiſſes Gerechtigfeitsgefühl in dem, was die Studenten ver- 
langt haben, fobald man verfichert feyn dürfte, daß der eine 
oder der andere ihrer Lehrer in dem oben bezeichneten huma— 
nen Sinne der Teindichaft gegen Strauß gepflogen hätte. Doch 
hierüber enthalten die vorliegenden Publikationen Feine beſtimm— 
teren Thatſachen. 
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liber die Zunahme der Verbrechen. 
(Fortſetzung.) 


Vor den neueren Veränderungen war auf 
den Königlichen Ämtern 
Suftiz und Polizei in der engſten Verbindung. Urſprünglich 
ernannte fogar der Domainenbeamte den Juſtitiarius, aber auch 
feit dies nicht mehr gefchah, wurde doch die Juſtiz auf dem 
Amte und im Gegenwart und unter Mitwirkung des Domai- 
nenbeamten ausgeübt, der wirklich das war, was fein Titel 
befagt, nicht bloß Pächter der nußbaren Rechte des Amts, fon- 
dern Vertreter des Landesheren in feiner gutsherrlichen Eigen: 
fchaft, — ein, befonders wo das Amt lange in derfelben Fa: 
milie blieb, dem gutsherrlichen ähnliches Verhältniß, welches in 
diefem dem Landadel fich nähernden Stande ein fo wichtiges 
Organ der Landesverfaffung bildete. Die Polizei aber war dem 
Beamten felbft anvertraut. Wie fehr eine ſolche Einrichtung 
den Bedürfniffen unferes Landvolks angemeffen und zur Befür- 
derung einer lebendigen, prompten und energifchen Juſtiz und 
Polizei geeignet war, leuchtet von felbft ein. Seit der Tren- 
nung der Juſtiz von der Polizei verfolgten die nun gefrennten 
oberen Behörden, jede unabhängig von der anderen, ihre eigene 
Zwecke. Die Königlichen Amtsunterthanen wurden den Unter: 
gerichts-DOrganifationen, die feitdem faft nicht wieder aufgehört 
haben, unterworfen. Sie wurden dadurch zu den-oft fehr ent- 
legenen Landgerichten, oder Land- und Stadtgerichten, oder noch 
weiter entfernten Inquifitoriaten, deren Name fein Bauer aus: 
fprechen kann, — in diefem Falle zu zwei Landgerichten zu: 
aleich, die oft a verfchiedenen Orten ihren Sitz haben, — ge: 
fchlagen. So Fam die Juſtiz in die Hände von, dem platten 
Lande fremd bleibenden, Richtern, die unter der fäglichen Laft 
des. formellen Gefchäftsbetriebs und der Sorge für das ver: 
widelte Regiſtratur⸗, Kaſſen- und Hypothekenweſen eines großen 
Untergerichts, auf welches oft aud) die Blicke der Vorgeſetzten 
hauptfächlich gerichtet waren, die wahren Zuftizbedürfniffe des 
Sandvolfs aus den Augen verloren. Ein weitfchweifiger und 
koſtbarer immer fchriftlichee Gefchäftsgang — befonders wo diefe 
neuen Untergerichte zu fürmlichen Collegien ſich erweiterten, — 
hemmte und verwicelte die an ſich fo einfache ländliche Zuftiz. 
Der Landmann wurde um. feiner Nechtsangelegenheiten willen 
meilenweit in die Städte und in deren Schenfen genöthigt, und 
dem väterlichen Einfluffe der fein Wohl und Wehe theilenden 
Domainenbeamten der Einfluß der Advofaten und Winfelconfu: 
lenten fubftituiet. Hieraus folgte, daß man nun viele Verbrechen 
lieber ungeſtraft hingehen ließ, als fie auf ſolchen Wegen zu 
rügen, daß der Verdunkelung des Thatbeftandes, dem Läugnen 


und Lügen Thür und Thor fih öffneten, daß die Juſtiz ſelbſt 
ihre Popularität und ihr Anfehen verlor. 

Aber auch die Polizei ift an vielen Orten den Domainen- 
beamten — die nun bloßen Pächtern fi) nähern — genommen 
und mit entlegenen Nentämtern in den Städten vereinigt wor: 
den, wodurch an vielen Orten die Ausübung derfelben fehr 
gefchwächt worden feyn fol. 

Hinfichtlich dieſer Zuftände wird auf die lichtvolle Zuſam— 
menfteffung in dem Berichte eines Landraths und auf die aus 
dem Leben gegriffenen und der ernftlichfien Beherzigung werthen 
Schilderungen eines erfahrenen und intelligenten Einfaffen Bezug 
genommen. 

Freier von diefen Einflüffen find 

die Datrimonialgerichtsunterthanen 

geblieben, indem die Rechte der Gerichtsherren ganz, oder doc, 
größtentheils verhindert haben, daß die neuen Juſtiz-Organiſa— 
tionen auf die Patrimonialgerichte fich erſtreckten. Auch if die 
Polizei in den Händen der Gerichtsherren geblieben. Auf dem 
platten Lande fcheint daher auch jeht im Allgemeinen die beite 
Juſtiz und Polizei in folchen Patrimonialgerichts- Dörfern ftatt 
zu finden, wo die ©erichtsherven ihre Gerichte mit tüchtigen 
Juſtitiarien befegt haben, und dieſe oder die Gerichtsherren felbft 
der Polizei fich annehmen, und in den wenigen Königlichen Am— 
tern, wo die Juſtiz noch in den Händen der alten Juſtizämter 
und die Polizei in denen der Domainenbeamten ift. 

Doch. fehlt es auch hier an lähmenden Einflüffen nicht. 
Unterrichter, die mit dem Lande praftifch vertraut find, und bei 
vorzüglichen Qualififationen diefem Berufe ihr ganzes Leben wid: 
men, werden immer feltener, weil durch die neuen Einrichtungen, 
namentlich durch die Fixirung des Dienfteinfommens u. f. w. 
die Unterrichterftellen weniger einträglich und ehrenvoll geworden 
find, und durch die aufgehobene Scheidewand zwifchen Ober: 
und Unterrichtern und die immer ausfchließlicher gewordene Rück— 
ſicht auf die Examina bei Beſetzung der Nichterftellen, die noch 
vorhandenen füchtigen Männer in die Obergerichte gezogen wer: 
den. Daher wird es gewiffenhaften Gerichtsherren ſchwer und oft 
unmöglich, ihre Gerichte angemeffen zu befegen. Die Ausübung 
der Polizei aber ift an fo viele Förmlichfeiten gebunden, daß 
manche Gerichtsherren, die ſich darin nicht finden Fönnen oder 
wollen, und fich verantwortlich zu machen fürchten, mit der Po: 
lizei fich lieber fo wenig als möglich befaffen. Freilich möchte 
es andererfeit8 auch bedenflich feyn, den Gerichtsherren, wie fie 
find, ohne Unterfchied die Ausübung der Polizei ohne folche 
hügende Formen anzuvertrauen, woraus das Bedürfniß einer 
Reform der gutsherrlichen Polizei fich ergibt, die von der Aner— 
fennung der Rechtmäßigkeit und Nothwendigfeit derfelben aus: 
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gehend, fie organifch Fräftigen und ihre Formen und Schranken 
fachgemäß beftimmen müßte, 

In 

den Städten 

ift ebenfalls feit Einführung der Städteordnung die Juſtiz von 
der Polizei getrennt, und jene, da die Städte ihre Gerichtsbar- 
keit, welche feit dem Mittelalter für ihre wichtigftes und edelftes 
Hecht gehalten wurde, verloren haben, Königlichen Unterrichten 
anvertraut, die ohne organifche Verbindung mit der Stadt nad) 
dem Nefultat der Cramina und refp. nach der Anciennität 
ernannt werden. - Zugleich hat die Städteordnung die früheren 
Perfaffungen, die Theilmahme der Zünfte und Innungen am 
Stadtregiment, und die ariftofratifchen Elemente der Städte 
befeitigt, und die Communalgewalt der Bürgerfchaft nach der 
bloßen Kopfzahl anvertraut, aus deren Wahl Stadtverordnete 
und Magiftrat fo hervorgehen, wie nach den Sdealen des Libe- 
ralismus die Staatsgewalt aus der Bolfsfouveränität hervor 
sehen fol. Dadurch ift das Princip der Autorität, die Selbftftän: 
digkeit und das Anfehen der Stadtobrigfeit als folcher wefentlich 
gefchwächt worden. Die Magifträte befinden ſich, befonders in 
den Fleinen Städten, in einer drüdenden Abhängigkeit von den 
Launen der Bürgerfchaft und der in ihr wirkenden Parteien und 
Privatintereffen. Die Bürgermeifter find in folchen Städten 
größtentheils ehemalige Schreiber von Landräthen, Unterrichtern 
und Zuftiz.Commiffarien. Sie werden auf wenige Jahre gewählt 
und befinden ſich Daher, vorzüglich den inamovibeln Königlichen 
Beamten gegenüber, in einer precären Stellung. Faſt immer 
fehlt die jueiftifche Bildung nicht allein ihnen felbft, fondern auch 
allen Mitgliedern des Magiftvats und allen Stadtverordneten. 
Unter folchen Umftänden haben fie meift zu einer Fräftigen Hand» 
habung der ihnen anvertrauten Polizei weder das erforderliche 
Anfehen, noch die Einficht, noch auch nur den Willen. 

Man ift in zwei Extreme zugleich gerathen, indem man 
die Zuftiz und die Polizei der Fleinen Städte, — ganz ähnliche, 
ja in einander übergehende Funktionen, — jene dem von der 
höchſten Staatsbehörde nach formellztechnifcher Qualififation auf 
Lebenszeit ernannten Stadtrichter, diefe dem von den Bürgern 
nad) der Kopfzahl auf wenige Jahre gewählten und eine Qua— 
lififation fo gut ald gar nicht nachweifenden Bürgermeifter anverz 
traut hat, — Ertreme, die, wenn man fie in ihrem Nefultat 
an Ort und Stelle betrachtet, einen auffalfenden Eontraft dar: 
bieten. Es fcheint, daß die veränderte Nichtung, welche die neue 
Städteordnung von 1831 im ©egenfaß der alten von 1808 ein: 
ſchlägt, davon ausgeht, daß man Diefe Übelftände erkannt hat; 
diefe neue Nichtung hat indeß bei der befchränften Einführung 
der neuen Städteordnung jene Einflüffe auf die Zuftiz und Po— 
lizei durd) die alte, da wo fie noch gilt, in der Hauptfache fort- 
beftehen laffen, daher diefelbe auch in mehreren Berichten als 
eine Urfache der Vermehrung der Derbrechen dargefiellt worden. 

Unter ähnlichen auflöfenden Wirfungen des Zeitgeiftes if 

die Hauszucht, 
wo das Princip der Obrigkeit feine Wurzel haben follte, die 
Kinderzucht und das Verhältniß der Herrfchaften zum Gefinde, 
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in Verfall gerathen. Wie konnte es auch anders feyn, mwenn 
die Autorität des göftlichen Gefetzes, und Die Heiligkeit der Che, 
als die rechten Grundlagen der Familie — fo tief erfchüttert 
wurden? Das Verhältniß der Herrfchaften zum Gefinde wird 
foft nur noch als Eontraft behandelt. Ein großer Theil der 
Berichte ſtellt die verfallene Hauszucht als eine Hauptquelle 
der Zunahme der Verbrechen dar. 

Iſt aber auf diefe Weiſe die Wirkſamkeit, ja das Princip 
der Obrigkeit in Land und Stadt und Haus gefehwächt, — fo 
wirft andererſeits die 

Sreizügigfeit 

verbunden mit den immer vegelmäßiger und reichlicher werdenden 
Armenunterffügungen 
dahin, das loſe Gefindel zu einem Stande zu erheben, welcher 
auf Gefahr und Koften der anfäßigen und gewerbetreibenden Uns 
terthanen, auf die alle Staats- und Communallaften zurückfallen, 
in den Tag hineinlebt. Wenn es ganz leicht ift, durch Anfiedes 
fung an einem fremden Orte den Verpflichtungen, die man in 
der Heimath contrahirt, dem Nufe, den man fich dafelbft zuge 
zogen hat, der Aufjicht, der man in Folge deffen unterworfen 
it, fich zu entziehen, den Trieb nach Veränderung und Unges 
bundenheit zu befriedigen, und windigen Projekten nachzugehen, 
wenn nicht der fremde Ankömmling der Gemeinde, wo er fih 
niederlaffen will, die Solidität feines Vorhabens, fondern diefe 
ihm das Gegentheil beweifen muß, wenn er im Fall des Miße 
lingens auf die Armenkaſſen rechnen Fan, wenn Unterftüßungen 
aus denfelben nichts Schimpfliches mehr haben, fondern als 
Nutzung eines gemeinfchaftlichen Eigenthums, zu dem man ja 
auch conteibuirt hat, gefordert werden, fo muß dies dazu beis 
tragen, daß Vagabondiren, Lüderlichfeit und Berbrechen übers 
hand nehmen, wie folches in mehreren Berichten gründlich date 
geſtellt ift. 

Während alle diefe Urfachen die Aufrechthaltung der Ord- 
nung durch die Obrigkeit erjchweren, ift als ein neues Organ 
ihrer Wirkſamkeit die unter den früheren einfacheren und mehr 
organischen Verhältniſſen unbefannte Gensd’armerie hinzugefom- 
men, welche, wie die Berichte vielfach anerkennen, der öffent 
lichen Sicherheit wefentliche Dienfte Teiftet, aber doch ihrer Natur 
nach zur Verſtopfung der eigentlichen Quellen, aus denen Die 
Verbrechen immer von Neuen fließen, wenig beitragen Fann. 
Schließlich find noch einige befondere 

Mängel der Rechts- vorzüglich der Criminal: 
Rechtspflege 
als Urfachen der zunehmenden Verbrechen zu erwägen. Es bedarf 
Feiner Ausführung, daß Alles, was die Zuftiz überhaupt lähmt, 
auch diefe Tendenz hat. Alles alſo was dieſelbe mechaniſirt, 
was techniſche Fertigkeit und Gewandheit in der Handhabung 
des Formalismus der Juſtiz zur Hauptſache macht, die Geſin— 
nung aber, die Liebe zum Recht erdrückt oder in den Hinter— 
grund drängt, Alles was dahin wirft, den Landes-Juſtiz-Colle— 
gien ihre erhabene Selbftftändigkeit, ihre eigenthümliche Standes: 
und Nichterehre, den Unterrichten ihr obrigfeitliches Anfehen zu 
verfümmern, und die Gerichte in Schreibftuben zu verwandeln, 
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wo bureaumäßig um Lohn gearbeitet wird —, Alles was die 
Kichter von dem organifchen Zufammenhange mit der Provinz, 
dem SKreife, der Stadt, wo fie wirfen follen, losreißt, ihnen Die 
individuelle praftifche Kenntniß ihrer Gerichtseingefeffenen und 
der wahren Urfachen ihres Wohls und Wehs, fo wie das leben: 
Dige Intereſſe daran erfchwert oder unmöglich macht, — Alles 
was den Geift der Nichter abftumpft und tödtet — mithin die 
Maffe mechanischer Schreiberei und das immer verwicelter und 
weitläuftiger werdende Juſtiz-Kaſſenweſen —, Alles endlich was 
die Gerichte felbft demoralifivt, wohin die Mängel der Beamten: 
Disciplin gehören, alles dies fchwächt auch die Criminal» Zuftiz 
und befördert die Verbrechen. 

Sn einer großen Anzahl der Berichte wird darüber geflagt, 
daß die Eriminalgerichte zu firenge Beweife forderten, und daher 
die Verbrecher zu oft freigefprochen würden, was einen übeln 
Eindruck mache und zu neuen DBerbrechen anreize. So weit 
diefe Klagen gegründet find, mögen fie allerdings zum Theil 
durch ſchlaffe Gelindigfeit der Richter veranlaßt werden, nament- 
ih in Kapitalfachen, wo die ſchon oben berührten, aus dem 
Unglauben fliegenden Zweifel an der Nechtmäßigfeit der Todes: 
ſtrafe lähmend einwirfen, wie denn überhaupt die Anficht des 
Strafrechts, welche Feine höhere Quelle des Nechts und der 
Pflicht zu ſtrafen, als das menfchliche Gefeh anerfennt, der 
Criminal» Rechtspflege ihren Ernft und Nachdrud zu nehmen 
und fie in fpisfindige Zweifelfucht zu Gunften der Verbrecher 
zu verwiceln, geeignet if. Hauptſächlich aber dürften die zu 
vielen freifprechenden Urthel darin ihren Grund haben, daß die 
Criminal⸗Juſtiz zu mechanifch, zu abſtrakt, zu formell, zu tech: 
nisch ausgeübt wird, daß der Richter allen bei einem Griminal- 
Rechtsfall betheiligten Perfonen zu fern ſteht, und ihm die Be 
dürfniffe des Landes oder des betreffenden Kreifes oder Ortes 
binfichtlich der Eriminal-Nechtspflege, ja die guten oder fehlim: 
men Wirfungen feiner eigenen richterlichen Thätigfeit zu fremd 
bleiben. Bloß technifch-formell qualificivte Nichter freilich wür— 
den in die gefährlichfte Willkühr fih verirren, wenn fie, nur 
von ihrer fubieftiven moralifchen Überzeugung geleitet, die Bahn, 

die der Formalismus des Criminalprozeſſes ihnen vorfchreibt, zu 
verlaffen fich herausnähmen. Nichter dagegen, die mit dem Lande 
organisch verbunden find, und denen der Rechtsfall mit den dabei 
betheiligten Perfonen in concret= lebendiger Individualität vor 
Augen fteht, Fünnen Schuld und Unjchuld mit einer mehr unmit- 
telbaven und größeren Gewißheit erkennen, als jener Formalis: 
mus zu gewähren im Stande ift. Nach der alten Form der 
Untergerichte faßen der Domainenbeamte, Schulze und Schöppen 
mit zu Gericht — von dieſer Teßteren fehr weiſen Verfaſſung 
find hie und da noch Überrefte zu finden, deren Erhaltung und 
weitere Ausbildung zu wünfchen wäre. Magiftrat und Stadt: 
gericht waren ein Ganzes. Die Obergerichte woren nicht bloß 
mit Juriſten befegt, fondern auch mit Männern, die der Pro- 
vinz angehörten. Solche Gerichte waren beffer geeignet eine Eräf: 
tige Eriminal-Tuftiz zu handhaben, als diejenigen, welchen diefe 
Elemente abgehen. Eine organifche Verbindung des wiffenfchaft: 
lich -juriftifchen mit dieſem Tofal=obrigfeitlichen Elemente — das 
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ift eine von den Grundideen, von denen eine Erfrifchung unferer 
Zuftiz ausgehen müßte. 
Die Strafgefeße 

ferner leiden ebenfalls an Mängeln, welche mit der Vermehrung 
der Derbrechen in Verbindung fiehen. Des Zuftandes derfelben 
in Beziehung auf Ehebruch und Fleifchesverbrechen überhaupt, 
iſt fchon oben gedacht worden. Aber auch die Strafgefege über 
Diebftahl und Betrug bedürfen, wie auch fchon Höheren Orts 
anerfannt ift, einer Neform. Ohne fefte Brineipien, ſchwankend 
und undeutlich abgefaßt, voller Widerfprüche, faft in allen ihren 
Theilen durch Deklarationen und Derordnungen durchlöchert, die 
von einzelnen Gefichtspunften ausgehend und felbft unklar, wäh. 
vend fie einen Übelſtand befeitigen, einen anderen, vielleicht grö— 
feren herbeiführen, bilden fie ein Labyrinth von Controverfen, 
welche die Praris in diefen täglich vorkommenden und darum 
fo wichtigen Sachen zu Feiner Feftigfeit gelangen laſſen, eine 
wiffenfchaftliche zufammenhängende Auffaſſung und confequente 
Anwendung faft unmöglich machen, den Nechtsfinn und das 
Rechtsgefühl der Nichter fchwächen und eine Fleinliche Sylben— 
ftecherei, die den Namen Interpretation nicht verdient —, meift 
zu Öunften der Diebe und Betrüger —, begünftigt haben. Das 
Reſultat ift, daß Diebe und Betrüger von Profeffion mit viel 
zu gelinden Strafen davonfommen, daß man fie mit der Ge 
wißheit, daß fie wieder fehlen werden, auf freien Fuß ſtellt, 
und in den Stand feßt, den Diebftahl als ein Gewerbe zu trei— 
ben; hie und da auch daß wegen Fleiner Vergehen, z. E. Streu⸗ 
oder Grasentwendungen in Forſten und dergleichen, übermäßige 
Strafen erfannt werden, welche fehwer oder gar nicht zu voll 
ftreefen find, und oft ein fo weitläuftiges und Foftfpieliges Ver— 
fahren erfordern, daß die Beſchädigten Fieber ihren Verluſt ver: 
fehmerzen, als es anhängig machen. Durch beide Ertreme wird 
die öffentliche Sicherheit gefährdet und die Demoralifation beför— 
dert. Die Berichte find voll von Klagen hierüber, welche jedoch 
in Betreff der übermäßigen Strafen Fleiner Bergehungen feite 
dem Tegislative Abhülfe gefunden haben. 

Es find diefe Zuftände wohl in allen Landes - Collegien 
anerfannt und auch den höchften Staatsbehörden nicht verbor— 
gen geblieben. Die Abftellung wenigſtens der gröbften täglich 
fühlbaren Mängel derfelben würde eine nicht zu ſchwere Auf 
gabe feyn, — ihre Löfung aber wird durch das Unternehmen 
aufgehalten, das ganze Recht, oder wenigftens das ganze Eri- 
minalrecht auf einmal zu revidiren, zu reformiren und zu vedis 
given, welches die hiezu erforderlichen Kräfte in Anfpruc) nimmt, 
und auf deffen Ausgang gewartet und verwieſen wird. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaſt.) 
(Fortſetzung.) 


datürlich entſtehen aus dem Verkehre der Hauſirer mit dem Volke 
allerlei Geſpräche, häufige Controverſen, oder auch Verſammlungen ‚und 
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Gebete mit heilsbegierigen Seelen, die den Voten, der ihnen das Wort 
Gottes und das Evangelium von Chrifto gebracht hat, als einen Engel 
vom Himmel begrüßen, und gerne noch mehr von Ihm hören möchten; 
und eg wird dann nicht felten von der Obrigfeit irgend ein disponibles 
Lokal, z. B. die Schule, dazu eingeräumt. 

Trotz den mancherlet Gefahren, welche in einem folchen unftäten 
Berufe liegen, Eonnte die Gefellichaft 1835 ihren fünf Colporteuren 
das Zeugniß geben, daß diefe bejcheidenen Voten unter der Leitung 
deffen arbeiten, dem es ſtets gefallen hat, fich der Schwachen biefer 
Melt zu bedienen, um die Starken zu nichte zu machen, und daß in 
ihrem Verfahren wie in ihrer Sprache etwas ganz befonders Anfprechen- 
des und Anregendes enthalten ſey.“ 

Hier nun einige Beifpiele ihrer Wirkfamfeit. „Auf einer furzen 
Seereife, Schreibt ein Golporteur, „hörte ich einem Gefpräche eines Ma— 
trofen mit mehreren Paffagieren zu. Nachdem fte viel von der Politik 
gefprochen hatten, kamen fte endlich auch auf die Religion. Der Ma— 
trofe fprach in fo ungiemlichen Ausdrücen vom Herrn, daß ich in meiz 
nem Inneren dartiber fchauderte, und doch fühlte ich mich noch nicht 
ftarf genug, ihn deshalb zır tadeln. Nachdem ich meinen Gott um 
Muth gebeten hatte, ihn vor den Menſchen zur bekennen, nahte ich mich 
ihrem Kreife, mit einigen chriſtlichen Traftaten in der Hand, umd fragte 
den Matrofen, ob er leſen könne; als er es bejahte, gab ich ihm den 
Traktat: „„Die Bibel des Schiffsjungen.““ Wollt Ihr ung, fagte 
ich zu ihm, die Freude machen, ung dieſes Fleine Büchlein vorzulefen? 
Er willigte ein; und als er fich feßte, ftellten fich die Anderen um ihn 
ber. Als er drei Viertel gelefen hatte, brach er in Thränen aus, und 
da er nicht weiter fortfahren konnte, ging er fort in den unteren Schiffs: 
raum, wo er fat eine Stunde blieb. Ich benußte diefen Augenblick, 
um an alle Paſſagiere Traftate zu vertheilenz; eine halbe Stunde lang 
entftand eine große Stille, da Jeder feinen Traftat lag. Darauf fam 
ein Herr zu mir und gab mir 10 Pf. fiir feinen Traftat. Ich bemerkte 
ihn, daß ich ihn ihm gefchenft hätte, Das ift wahr, fagte er, und 
ich habe Euer Gefchenf angenommen; aber nehmer jegt auch meine 
Gabe freundlich an, damit Ihr mit folchen ſchönen Austheilungen fort- 


fahren könnt. Nach feinem Vorgange brachten mir alle anderen Paffa-, 


giere ihre 10 Pfennige. — Ich hatte fpäter Gelegenheit, den Matrofen 
wiederzuſehen; ich fchenfte Ihm ein Neues Teftament, dag er mit großer 
Freude annahm, wobei er ſagte: Ich lehre einen Schiffsjungen leſen, 
der eine Waife iſtz ich verfpreche Euch, daß ich Ihn nur aus diefem 
Buche unterweifen will.” — Ein Anderer berichtet: „ALS ich meine 
Bücher angeboten hatte, fing ein Kunde an zu accordiren. Ich fagte 
ihm: Das Wort Gottes verbietet mir zu lügen, und es hieße lügen, 
Ahnen einen Preis zu fagen, von dem ich wüßte, daß es nicht der 
wäre, zu welchen ich Ihnen zuleßt diefe Bibel zu laſſen gedächte, 
Diefes Buch, das ich Ihnen anbiete, würde mich verdammen, denn 
darin heißt es: darum leget die Ligen ab und redet die Wahrheit, ein 
Reglicher mit feinem Nächſten. — Das iſt recht brav von Ihnen, fo 
dem Worte Gottes gehorchen zu wollen; aber es ift befannt, daß die 
ehrlichften Kaufleute von ihrem erſten Preife immer etwas ablaffen. 
Ste würden alfo der Einzige feyn, der fich nicht diefer Sitte anbeque- 
men wollte, — Was die Anderen thun, geht mich nichts anz ein Jeder 
wird feine eigene Laſt tragen; mir fommt es darauf an, der Bibel zu 
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gehorchen, denn nad) ihr werde ich gerichtet werden. = — Ein Dritter 
erzählt: „Bald Eonnte der Pfarrer, mit welchem ich ſprach, nicht mehr 
antworten auf die zahlreichen Bibelſtellen, durch welche ich Rechenschaft 
von meinem Glauben gegeben hatte; er fagte mir: Ich erflaune tiber 
die Leichtigkeit, mit welcher Sie die Stellen der heiligen Schrift finden ; 
Sie find ohne Zweifel ein Geiftlicher? Nein, antwortete ich, ich bin 
ein Chriſt; umd jeder Chrift muß forgfältig das Wort Gottes ftudiren, 
ja fogar es zum Studium feines ganzen Lebens machen. Der Pfarrer 
antwortete mir: Ich kann Ihnen auf diefes Feld nicht folgen, denn 
ih muß geftehen, daß ich nicht wie Ste über die Bibel nachgedacht 
habe; aber leſen Sie Boffuet und Sie werden fehen, daß Sie im 
Irrthum find. Ich antwortete ihm: Ich bin fein Jünger irgend eines 
Menfchen, denn Fein Menfch ift für mich geftorben, fondern Jeſus 
Chriſtus; darum bin ich Chrifti Jünger, - Was Boſſuet's Werk be- 
trifft, fo würde ich feine Widerlegung annehmen, wenn ich mich ber 
Worte eines Menſchen bedient hätte; da ich mich aber nur auf das 
Wort Gottes gründe, fo könnte nur daffelbe Wort mich von meinem 
Irrthum überführen; denn es fteht gefchrieben, daß Gott allein wahre 
haftig iſt und alle Menfchen Lügner.” — „Ich bitte Ste, zu Ihrem 
eigenen Velten,“ fagte einft Jemand zu einem Golporteur, „sprechen 
Sie nicht mehr von diefen Lehren; denn man wird tiber Sie fpotten.“ 
Das iſt noch nicht viel, erwiderte er, verfpottet und lächerlich gemacht 
zu werden; die Apoftel find vor Gericht gefchleppt worden, und wur— 
den gefchlagen und gegeißelt um berfelben Lehre willen, und wenn fie 
fortgingen, freuten fie fich, daß fie würdig erfunden waren zu leiden 
um des Namens. Chrifti willen. — Diefelbe Überzeugung hegte eim. 
anderer Colporteur, als er Folgendes erfahren hatte: „Indem ich von 
Haus zu Haus ging, um das Wort Gottes anzubieten, führte man mich 
zu einer Perjon, welche das ehrenvollfte Amt befleidete und die ich in 
ziemlich zahlreicher Gefellfchaft fand; diefe Herren nöthigten mich zum 
Sitzen, um ſich länger mit mir unterhalten zu können; ich that es auf 
der Stelle, mich freuend, eine fo günftige Gelegenheit gefunden zu 
haben, meinen Glauben an Chriftum zu befennen. Aber ach! bald. 
fehlug die Unterhaltung in-Beleidigungen von Seiten diefer Perfonen 
um, welche meine Überzeugungen angriffenz; ber Hausherr vorzüglich 
fagte mir aufgebracht, daß nur niedriger Eigennuß mich hätte den Beruf 
eines Colporteur ergreifen laffen können, und befahl mir, mich fo ſchnell 
als möglich mit- meinen fchlechten Büchern fortzumachen. Mein Herz 
wollte mir brechen, als ic) folche Gottlofigfeit und folchen Unglauben 
hörte, und meine Erfchlitterung war fo gewaltig, daß ich mit Thränen 
in den Augen antwortete, ich fey nicht das, wofür man mich hielt, 
wohl aber ein armer Jünger deffen, der am Kreuze ftarb, um die’ 
Sünder zu erlöſen, deren vornchmfter ich ſey; und daß ich glücklich 
wäre, gewürdigt zu ſeyn, diefe Beleidigungen um feines Namens willen 
zu erdulden. Als ich fortging, fam mir ein junger Priefter nach, beffen 
fanfte Phyſiognomie mir aufgefallen war, und umarmte mich mit einer 
Herzlichfeit, die mir zeigte, daß er meinen Schmerz theile; dann nöthigte 
er mich im fein Zimmer in demfelben Haufe, und nachdem wir lange 
von den Heilewahrheiten uns unterhalten hatten, beteten wir gemein— 
ſchaftlich, daß Gott -unfer Gefpräch fegnen möge, und wir verliehen 
ung, ung verfprechend, fortwährend flir einander zu beten.“ | 

(Fortſetzung folgt.) | 


(Gedruct bei Tromwigfch und-Sohn.) 


N ER 


Evangelilche Kirehen⸗Zeitung. 


Berlin 184. Mittwoch den 24. März. Je 24. 


und Arbeit zu erhalten, andererfeits die oben dargeftelften Zu- 
fände, welche im Bunde mit dem Seitgeifte, Zügellofigkeit aller 
Art begünftigen, fie zur Lüderlichfeit und Vagabondage einladen. 
In welchem Grade auf diefem Wege die Verbrechen vermehrt 
und die öffentliche Sicherheit gefährdet wird, ergibt die große 
Zahl von Rückfälligen, mit denen die Zuchthäufer befegt find. 
Es find jedoch grade die Gefängniffe, die Zuchthäufer und die 
entlaffenen Sträflinge neuerlich der Gegenftand befonderer Für: 
forge nicht allein von Privatvereinen, fondern auch der höchften 
Staatsbehörden geworden, fo daß auch hier Abhülfe und Beffe- 
tung zu hoffen if. Endlich werden in einer großen Anzahl der 
Berichte die Leib und Seele verderbenden Wirfungen des fo 
fehe überhand genommenen 
Branntweintrinfens 

gefchildert. Es kann Feinem Zweifel unterliegen, daß daffelbe, 
insbefondere die große MWohlfeilheit des Branntweins und die fo 
fehr vervielfältigten Branntweinläden und Schänfen nicht allein 
unmittelbar zu vielen Verbrechen Beranlaffung geben, fondern 
auch in Verbindung mit den Übrigen die Bande der Zucht und 
Sitte auflöfenden Urfachen, mächtige Mittel der Demoralifation 
find. Nach dem Inhalte diefer Berichte dürfte zu prüfen fen, 
ob nicht Schänfen und Gaftwirthe jest zu viel Freiheit haben, 
durch den fich beftändig darbietenden Reiz die niederen Stände 
und fchon die zarte Jugend zur Völlerei und mittelbar zur Un: 
zucht zu verleiten, die Bande der Hauszucht auflöfen zu helfen 
und Lüderlichfeit und Verbrechen zu befördern. 

Nach allem diefem ift die Antwort auf die Frage nach den 
Urfachen der Zunahme der Berbrechen fo inhaltsreic, ausgefallen, 
daß man eher fragen möchte, wie dieſe einander unterftüßenden 
Urfachen nicht eine noch viel ftärfere Wirfung hervorgebracht 
haben, als vor Augen liegt. Dies dürfte daraus zu erklären 
feyn, daß die meiften jener Urfachen erft feit einigen Jahrzehn⸗ 
ten recht in Wirffamfeit getreten find, und noc nicht Zeit 
gehabt haben, ihre Tendenzen völlig zu entwideln, wodurch es 
möglich wird, daß die reiche Fülle von Chriſtenthum, von Sitte, 
Recht, Zucht und Ordnung, welche die ganze Organifation der 
chriſtlich Germanifchen Staaten bis in ihre Fleinften Fafern durch: 
drang, noch jet der Demoralifation einen fo bewundernswürdi- 
gen, wenn auch fchwächer werdenden Widerfiand entgegenftellt. 
Hieraus folgt aber auch, daß, wenn jene Vrfachen ihren Fort 
gang behalten, und Feine mächtige reftaurivende Gegenwirfungen 
eintreten, ein größeres Maß von Verbrechen uns bevorfteht als 
dasjenige ift, welches die vorliegenden Erörterungen veranlaßt hat. 

Dies führt auf die letzte Frage, nämlich: 

auf welchem Wege die hauptfächlichften Urfachen der vermeht⸗ 
ten Verbrechen beſeitigt werden können? 


Über die Zunahme der Verbrechen. 
(Schluß.) 


Die Criminalſtrafen 

veduciren ſich, in Betreff der Verbrechen, die hier vorzüglich in 
Betracht Fommen, haupfächlih auf Gefängnig und Zucht: 
baus, zu denen noch die Förperliche Züchtigung hinzufrift. 
Daß dieſe Ietere, als eine unter allen Umftänden empfindliche 
und ſchnell vollſtreckte Strafe vorzüglich zweckmäßig, namentlich 
von den Dieben und Betrügern gefürchtet und wirkſam iſt, 
darüber ſtimmen die Berichte der erfahrenften Beamten überein. 
Befondere Beachtung dagegen verdienen die Klagen, welche 

in alfen Berichten, die auf diefen Gegenftand eingegangen find, 
über die Unwirkfamfeit der Gefängniß- und vorzüglich der Zucht: 
hausſtrafen in Beziehung auf die Diebe geführt werden. Furcht: 
bar find diefe Strafen allerdings den Perfonen, die noch Ehre 
zu verlieren haben. Hievon aber abgefehen finden die Verbrecher 
in den Gefängniffen und Zuchthäufern Obdach, Erwärmung, 
Nahrung, Kleidung und Pflege in Krankheiten, und zwar alles 
dies beffer als Viele von ihnen und ihre Standesgenoffen es 
ſich durch Arbeit, wenn fie auf freiem Fuße find, verfchaffen 
können. Dabei find fie in den Gefängniffen nicht felten völlig 
müßig, in den Zuchthäufern aber nur zu verhältnißmäßig leichter 
Arbeit genöthige. Für Weib und Kinder müffen die Commu— 
nen forgen. Sie Fünnen fic in den Zuchthäufern durch einige 
Anftrengung Überverdienft erwerben, und den Ihrigen zugehen 
laſſen, oder für fi behalten. Sie finden auch in den Zucht: 
häufern Gefellfchaft, wie fie den Neigungen Vieler von ihnen 
zufagt, und haben reichlich Gelegenheit, fih im Stehlen und 
Läugnen geimdlichen Unterricht von den erfahrenften Lehrern 
ertheilen zu laffen, und Verbindungen für ihre fernere Laufbahn 
anzufnüpfen. Oft werden fie abgeriffen in die Zuchthäufer auf: 
genommen, umd immer befleidet toieder daraus entlaffen, fo daf 
eine Zuchthausftrafe — befonders eine kurze — ein Mittel ift, 
ſich Kleidungsftücde zu verfchaffen, die gleich nach der Entlaffung 
verkauft werden Fönnen. Dabei bleibt ihnen die oft realifirte 
Hoffnung, durch Entfpringen oder durch Begnadigung bald wie— 
der auf freien Fuß zu kommen. Das der ernftlichfien Beherzi- 
gung werthe Nefultat hievon ift, daß die Gefängniß- und Zucht- 
hausftrafen oft grade für die gefährlichften Verbrecher nicht fehr 
empfindliche, zum Theil gar Feine Strafen oder wohl gar Be— 
lohnungen find, die zu Verbrechen anloden, und daß fie die 
Sträflinge, ftatt fie zu beffern, vielmehr verführen und verder- 
ben. Die fo ausgelernten Diebe werden nach beendigter Straf: 
zeit ihren Gemeinden wiedergegeben, wo fie einerfeits als gewe— 
fene Züchtlinge die geößeften Schwierigfeiten finden, Unterfommen 
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Die Beantwortung derielben if in ihren Geundzügen in der 
obigen Darftellung der Urfachen der Derbrechen ſchon enthalten. 
Alles was geeignet iſt, den Glauben zu erwecken und zu ſtärken, 
die Heilighaltung des Geſetzes Gottes, und des Nechtes, als 
eines Ausfluffes deſſelben, herzuftellen , insbeſondere praftifche 
Anerkennung des Nechts, als des oberften Princips des Staats 
durch Gefeßgebung und Staatsverwaltung — Reinigung, Kräf— 
tigung und Ausdehnung dev Wirffamfeit der Kirchen und Schu: 
len, — Nüdfehr zu einem ernften Eherecht, Erhaltung und zeit: 
gemäße organische Entwicelung der noch übrigen oder neu fich 
bildenden Standesrechte und Standesfitten, befonders Schuß des 
Bauer: und Bürgerfrandes gegen die Wirfungen der jeßigen 
agrariichen Gefeßgebung und der Gewerbefreiheit — Reform des 
Beamtenftandes durch ernfte Disciplin und durch organifche Ver: 
bindung mit dem Lande und den übrigen Ständen, — Kräfti: 
gung der Obrigfeit durch alle ihre Gliederungen bis zur Com: 
munal⸗, hausherrlichen und väterlichen Gewalt herab, als der 
Stellvertreterin Gottes zur Handhabung feines Gefehes — Her: 
ſtellung der Selbfiftändigfeit, des Ernftes, der Würde der Juſtiz, 
Befreiung derfelben von der Herrfchaft der Noufine und des 
Mechanismus und Erneuerung ihrer male) Elemente, des obrige 
Feitlichen und des wiffenfchaftlihen, — Neform der Strafgefehe, 
befonders derer über Fleifchesverbrechen, Diebjtahl und Betrug — 
Herſtellung eines energifchen Criminalprozeffes und folcher Stra: 
fen, die wirklich al3 Strafen wirfen, — das find im Allgemei- 
nen die Mittel, der Vermehrung der Derbrechen entgegen zu 
wirfen. Die Ausführung diefer Andeutungen in's Einzelne würde 
einen großen Theil der wichtiaften Aufgaben der Gefehgebung 
und Staatsverwaltung erfchöpfen müffen; und doch meift nur 
dahin gelangen, zu zeigen, in welchem Geifte verfahren werden 
folfte, nicht aber bejtimmte, fofort in's Werk zu fehende Vor— 
ſchläge zu machen. Es follen daher nur noch einige Gegenftände 
ausgehoben werden, hinfichtlich deren ſich folche Vorſchläge dar- 
bieten. Diefe mögen, der Ordnung der obigen Darftellung der 
Urfachen der zunehmenden Verbrechen folgend, diefen Bericht 
befchließen. 

Die Firhlihen Bedurfniffe des Landes dürften durch 
geündlihe Viſitationen feftzuftellen und dadurch die Ver— 
mehrung der Kirchen, Pfarren und Schulen da, wo es 
daran fehlt, einzuleiten feyn. 

Die dem Vernehmen nad ſchon in Erwägung gezogene 
Reform des Cherehts wäre mit. der Aufhebung der 
Untergerichts-Competenz in Ehefcheidungsfachen, Anord— 
nung eines ernten Ehefcheidungsprozeffes, Bejeitigung 
der frivolfien Scheidungsgründe, Abichaffung der als Be 
lohnungen des Ehebruchs und der Unzucht wirkenden Nechte der 
unehelich Gefchwängerten, Wiederherftellung der Strafen des 
Ehebruchs, wenn, er von den Betheiligten gerügt wird, und 
der Unzucht, wenn fie öffentlichen Sfandal gibt, Unterdrüdung 
der Bordelle und polizeilihen Bechinderung der wilden 
Ehen zu beginnen. 

Die Erbfolge in die Bauergüter und deren Ber: 
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einer Neform im inne der neuerlich über Pia je haltfchen 
Bauergüter ergangenen Verordnung. 

Die über die Parcelivungsfreiheit nn die Rechtsver⸗ 
hältniſſe der Parcelenbeſitzer dem Vernehmen nach ſchon einge— 
leiteten legislativen Berathungen dürften zu einem endlichen Re— 
ſultate zu führen ſeyn. 

Daſſelbe gilt von denen über Gewerbefreiheit, Frei— 
zügigkeit, Heimathsrecht — wobei davon auszugehen wäre, 
daß die Communen keine bloße Verwaltungsabtheilungen ſind, 
ſondern juriſtiſche Perſönlichkeit haben — und Armenpflege, — 
mit den Berathungen über Gewerbefreiheit ließen ſich Erörte— 
rungen, wie den oben dargeſtellten Tendenzen der alten 
Städteordnung entgegen zu wirken wäre, verbinden. Die 


Beamtendisciplin fordert eine ſchleunige Reform auf dem 


Wege der Legislation, oder durch eine die jegigen Mängel der- 
felben gründlich zu heilen geeignete Braris, welche zunächſt Ber 
trüger, Banferuttiver, Chebrecher, Trunfenbolde, überhaupt Men- 
fchen, die in Lüderlichfeit verfunfen find, aus dem Beamtenſtande 
zu entfernen hätte. 

Die Zuftiz dürfte von der fie drückenden Laft der mecha: 
nifchen Geſchäfte möglichft zu befreien feyn. Die Criminafe 
Rechtspflege insbefondere aber bedarf einer Neform der Straf: 


gefeße über Diebftahl und Betrug, welche vorzüglich auf 


ernftliche und angemeffene Beſtrafung der Diebe von Profeſſion 
zu richten wäre; wie auch einer Reform der Zuchthäufer, 
um eine folhe Verfaſſung derfelben einzuleiten, welche fie zu 
dem, was fie feyn follen, zu wirklichen Straf: und Beſſerungs⸗ 
anftalten macht. Schwere anhaltende Arbeit, eine Beföftigung, 
welche geringer ift, als die der niedrigften Klaffe des betreffen- 
den Bezirks, Klaffififation, vor Allem aber in der Negel gänz— 
liche Iſolirung der Züchtlinge, Verbot und Berhinderung alles 
Verkehrs und aller Befprechungen derfelben unter einander, in 


der Hegel völliges Stillſchweigen, Dies möchten die Grundzüge 


der zu treffenden Einrichtungen feyn, welche weder zu ſchwierig, 
noch zu Fofibar erfcheinen dürfen, wenn die hohe Wichtigkeit des 
Zwecks und die Erfparniß erwogen wird, welche durch die in 
Folge diefer größeren Strenge zuläfige Abkürzung der Zucht 
hausftrafen für leichtere Verbrechen eintreten Fünnte. 

Ob endlich) dem übermäßigen Branntweintrin: 


fen, — fofeen es nicht eine Folge, fondern eine Urfache der 


Dempralifation iſt — durch obrigkeitliche Maßregeln, z.B. durch 
Erhöhung der Branntweinſteuer und Ermuthigung des Bier— 
brauens mittelſt Herabſetzung der Abgaben davon und ſonſt, direkt 
entgegengewirkt werden kann, ſcheint zweifelhaft zu ſeyn; dage— 
gen dürften der Anlegung neuer Schankſtätten und Wirths— 
häuſer mehr Schwierigkeiten, als hie und da früher geſchehen, 
entgegenzuſetzen und die Schänker und Wirthe unter ſchär— 
fere polizeiliche Aufſicht zu nehmen, bei Vermeidung des 
Verluſtes ihres Gewerbes zur Aufrechthaltung mehrerer Ordnung 


in ihren Häuſern zu verpflichten und für die Exceſſe, die daſelbſt 

vorfallen, wohin ſchon das übermäßige Trinken ſelbſt zu rechnen 

wäre, verantwortlich zu machen ſeyn. 

ſchuldung bedarf einer baldigen legislativen Erwägung Behufs nen Erfolge der Amerikaniſchen 
I 


Wenn man die ungemei- 
Näßigkeitsgeſellſchaften betvachtet, 
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welche neuerlic, auf höhere Veranlaſſung, um ähnliche Unter: 
nehmungen anzuregen, im hiefigen Departement amtlich befannt 


‚gemacht worden find, fo drängt fic der Wunſch auf, auch unfer 


Land von dieſem leib- und feelenverderblichen Unheil auf folche 
Meife befreit zu ſehen; was indeffen von Seiten der Obrigfeit 
zu dieſem Zwecke gefchehen Fann, dürfte Hauptfächlich in der Her: 
ſtellung und Erhaltung der Zucht und guten Sitte überhaupt 
auf den oben angedeuteten Wegen beftehen. 


Nachrichten. 
(Baiern.) Vier und dreißig Mitglieder der proteſtantiſchen Ge: 
meinde in München haben am 24. Februar d. J. eine Bittſchrift an 
Se. Majeſtät den König von Baiern eingereicht, in welcher fie um 


Abſtellung der Controperspredigten des bereits befannten Herrn Eber— 
hard, Prediger an der St. Michaels: Hofficche in München, nach: 


fuchen. Eine Bittfchrift gleichen Inhalts war durch das Königl. De: 
fanat der proteftantifchen Gemeinde in München an das protejtantifche 
Dber: Eonfiftorium ergangen, damit diefes mit feiner Autorität interce: 
diren möchte, allein fie war ohne Folgen geblieben. Die an den König 
unmittelbar gerichtete aber hatte die Wirfung, daß alsbald Herrn 
Eberhard befohlen wurde, feine Predigten einzuftellen, worauf er 
unverziiglich eine Reife nach Freiburg in der Schweiz angetreten hat. 
Sn der erwähnten Bittfehrift an Se. Majeftät Führen die ſich Bekla— 
genden aus der dritten und legten unter den anftöfigen Predigten Fol: 
gendes an, das der Mittheilung an ein größeres Publikum werth fcheint, 
und beifen weitere Veröffentlichung deswegen fchon feinem Vorwurf 
unterliegen kann, weil Here Eberhard öffentlich und nicht im Winfel 


- geredet, ja fogar feine früheren ähnlichen, wenn auch nicht diefen ganz 


gleichfommenden zwei Predigten über die gemifchten Ehen jelbft (wenn 


auch untren) durch den Druck veröffentlicht hat. 


41. Der Redner nannte den Neformator Luther einen elenden 
Betrüger, und citirte, wie er, nämlich Luther ſelbſt, in einem feiner 
Briefe gefchrieben. hätte, wenn er das Werf (die Neformation) nicht 
angefangen, wirde er es wohl wieder haben liegen laſſen, „alfo 
fehet diefen elenden Betrliger, wie ihm nur Satan noch dazu geholfen 


‚bat, ſein teuflifches Werk zu vollenden. * 


2. Er fchmähte die evangelifchen Geiftlichen und Religionslehrer 


auf das Entehrendfie, als bemühten auch fie fih, als elende Betriiger 


das. Volk Hom wahren Glauben auf Irrwege und fohin zur ewigen 


Verdammuiß zu führen. 


gefälliges an fich hätten, 


3. Er behauptete, daß die heldenmüthigften Handlungen der Tu— 
gend, von einem Nicht Ratholifen vollbracht, fein Verdienft feyen, fonz 
dern ein leerer Schall und daß fie nichts dem göttlichen Wefen Wohl 

4. Er verdammte jene, Gatten, die in gemifchten Ehen leben, 
nannte fie Nabenväter und Nabenmitter, bei welchen, wenn die Frau 
ſchwanger ginge und ihre Kinder nicht Fatholifch erziehen zu laſſen gelobt 
hätte, es viel beſſer wäre, wenn fie Nattern zur Welt brächte, da die 
Kinder ja doch der ewigen Verdammniß anheimfielen. 

5. Es ſey herzzerreißend und fehmerzlih, wie man ein fo verlo: 
renes und verbammtes Gefchlecht neben ſich herum wandeln fehen müſſe; 
ihre (der Proteftanten) Kirche fönne zwar Halleluja fingen, könne Sa: 
framente fpenden, könne Amen jagen, aber zur Seligteit werden fie 
(die Proteftanten) doch nicht gelangen, ſie ind demungeachtet verloren, 

6. Ehriftus der Herr fpreche ducch Paulus ja felbft: „Wer nicht 
in der reinen Lehre Jeſu Chrifti lebet, der iſt verſlucht.“ 
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unfere Katholifehe Kirche der Leib ift, und Chriftus darin wohnt, fo 
muß unfere Kirche unfehlbar ſeyn, fonft wäre Gott ein Lügner und 
ein größerer Sünder als der ſündige Menfch ſelbſt — wenn nämlic) 
auch Andersgläubige felig werden könnten. 

Arhanafius und Auguftinug mußten herhalten, um dieſe Eber— 
hardfche Logik, Dogmatif und Rhetorik — denn wahrlich, alles ift bier 
ſingulär! — zu befräftigen. Die Kritif wird, wenn jene zwei früher 
gedruckten Predigten deffelben Kanzelgenies verglichen werden, aus inne— 
von Gründen an der Ichtheit diefer Sätze nicht zweifeln, welche In 
obiger Form von Dhrenzeugen an Se. Majeftät den König berichtet 
worden ſind, und ihre gute Wirfung Allerhöchſten Orts eben fo wenig 
verfehlt zu haben fcheinen, als die Abficht des Herrn Eberhard, Haß 
Zwietracht und Gewiſſensnoth unter dem niedrigen fatholifchen Volke 
anzurichten, fehlgefchlagen if. „Fiür unferen Eberhard laffen wir 
Blut und Leben,“ hört man in München begeiiterte Fatholifche Dienfie 
mägde fagen. Indeſſen ift bei gebildeten Katholifen die Freude tiber 
die vorläufige Vefeitigung des Unfugs allgemein, Ein anderer Predie 
ger, in der Theatiner Kirche, wollte einen ähnlichen Ton anjtimmen, 
jedoch eine Zurechtweifung des chrwilrdigen Erzbifhofs kam neuem 
Sfandal zuvor, 


(Geſchichte der Franzöſiſchen evangelifchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 

Hören wir noch einige merkwürdige Beweiſe von Zuſtimmung und 
Theilnahme für den Beruf der Colporteure. „Eine arme Frau vom 
Lande, die ein Neues Teſtament hat und deſſen Werth, ohne menſch— 
liche Beihülfe, durch Leſen hat kennen lernen, veranlaßte Andere, es 
ſich zu kauſen, indem ſie zu ihnen ſagte: Dieſes Buch iſt meine Freude; 
wenn ich ſogar in einer Wüſte wäre, würde es mich mehr erbauen, 
als alle Menſchen und alle anderen Bücher; denn es iſt das Wort 
Gottes; ich Habe es lieber als die ganze Welt, denn dieſes ſagt ung, 
was wir glauben miüffen, um felig zu werden. Ach! wie unwiſſend 
find die Leute, fagte fie zum Colporteur, wenn fie wühten, was fir ein 
Buch das ift, würden fie Euch nicht fo durch die Straßen ziehen laſſen; 
fondern fie würden eilen, es ſich felber aus Ihrer Wohnung zu holeu. 
Ach, man weiß nicht, was die Wahrheit iftz darum verwirft man fie. — 

„Ein Pfarrer, überzeugt durch die Worte eines Colporteurs, daß 
fein aufrichtiger Wunfch ift, Chrifto einige Seelen zuzuführen, nimmt 
mit Dank die ihm angebotenen Traftate an, und nöthigt den Eolpors 
teur, fich aus feiner Bibliothek zwei Erbauungsbücher als Beweis feis 
ner Freundfihaft auszufuchen. Ein anderer Pfarrer, welcher die durch 
die Eolportage verbreiteten chriftlichen Traftate kennen gelernt und gefauft 

ı hatte, forderte einen Amtsbruder auf, alle noch Übrigen zu faufen; aber 

diefer weigert fich, indem er fagt: Wenn ich diefe guten Bücher file 
mich nehme, werden meine Pfarrfinder feine befommen, und ich will 
fie deren nicht berauben, — An einem anderen Drte wird ein Golpor- 
teur von Vielen, denen er die heilige Schrift verfauft hatte, gende 
thigt, eine öffentliche Verfammlung zu halten, um ihnen zu zeigen, mie 
man die Bibel lefen und fich ihren Inhalt zu Nutze machen müffez er 
findet einen folchen Anklang, daß der dazu gemiethete Saal fid) viel zu 
klein zeigt für die ſich Hinzudrängende Menge. Um Alle zu befriedigen, 
ſieht er fich genöthigt, fich nach verfchiedenen Dörfern zu begeben, und 
feine Worte, welche beredt find, weil fie durchaus biblifch find, werden 
überall mit einer Aufmerkſomkeit und wit einem Nefpeft angehört, welche 
fein Herz erquicken.“ 


B. Evangeliften. „Die Esangeliften, eine Zwifchenflaffe zwi— 


Da alfo| chen den Predigern und den Golpörteuren, und mit beiden etwas Ges 
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meinfames habend, find mie alle Ichensfräftigen und dauerhaften Eins 
richtungen ohne vorhergehende Abficht, ohne fünftliche Anregung, allein 
durch die Macht der Ereigniffe angeftellt worden. Kaum hatte die relis 
gißfe Erwecküng in Frankreich fich zu zeigen angefangen, als fie auch 
ſchon eriftirten; fie find in der Kindheit unferes neuen chriſtlichen Le⸗ 
bens erſchienen, und haben ſich zugleich mit ihr fo zu ſagen in derſel— 
ben Wiege entwickelt. Ein Evangelift iſt nämlich nichts Anderes als 
ein mit einigen Kenntniffen ausgeräfteter Chrift, der die Seelen feiner 
Brüder Lieb hat und fid) aufmacht, um mit ihnen von der ewigen 
Seligfeit zu fprechen, Wenn dann Emige feine Ermahnungen hören, 
bereinigt er fie, ober vielmehr fie vereinigen fich felbft freiwillig, und 
bie Arbeit an den Einzelnen wird eine geneinfame für Viele zugleich. 
Auf diefe Weife find die Evangeliſten entſtanden; fie haben ihren Beruf 
erfüllt, ohne e8 zu ahnen, und das Werkzeug iſt erſtaunt über den Ge⸗ 
brauch, zu welchem die Weisheit Gottes es berufen. — Sie halten reli⸗ 
giöſe Verſammlungen, verkündigen den gekreuzigten Chriſtus, lehren den 
ganzen Rathſchluß Gottes kennen, laden die Seelen ein, ſich zu bekeh⸗ 
ren, gehen von Haus zu Haus, um die Arbeit fortzuſetzen, die ſie in 
den Öffentlichen Verſammlungen angefangen haben. Kurz, ſie erfüllen 
den Beruf, der den Evangeliften in den erjten Zeiten der SHriftlichen 
Kirche, in den Zeiten der Neformation und in unferer Zeit angewiefen 
iſt. Felix Neff war ein Evangelift, che er ordinivt wurde, und bie 
Ordination hat ihm weiter nichts gegeben, als die Saframente nach) 
unferer Kirchenordnung zu verwalten.“ ; 

Die Stellung der Evangeliften ift gemwiffermaßen eine ‚borübers 
gehende; fie bildet den Übergang von den feltenen und zufälligen Ve⸗ 
fuchen der Colporteure zu der regelmäßigen Predigt und Seelſorge eines 
angeſtellten Dieners (ministre) des heiligen Evangelii. Sie bieten 
den neugeborenen Kindlein die geiſtliche lautere Milch des Evangeliums 
° dar, und bereiten fie fo vor auf den Empfang ber feäftigeren Speife 
durch die regelmäßige Predigt des Wortes. Nichts dejto weniger iſt 
ihr Amt grade jest zur Förderung deffen, was bie Colporteure anregen, 
und als Vorbereitung auf die Bildung fünftiger Gemeinden von der 
höchſten Wichtigkeit und von dem größten Erfolge. Ihre Lage muß 
natürlich eine höchſt verfchiedene feyn, je nachdem fie unter lauter Ka: 
tholifen arbeiten, und bier entweder einen ziemlich feſten Wirkungskreis 
haben, oder ſich weithin ausdehnen müſſen, oder je nachdem fie innerz 
Halb des Vereiches eines proteftantifchen Pfarrers wirken, zu dem fie 
dann entweder im freundlichen oder feindlichen Berührungen ſtehen. 
Ihre Zahl iſt verhältnißmäßig gering (1838 waren ihrer eilt, 1839 fünf), 
da es nattirlich ihr eigener Wunfch wie der der Geſellſchaft feyn muß, 
daß ſie bald feft ftationirte Prediger werden. Eine der wichtigiten Sta— 
tionen war früher die Poulain's in St. Quentin; er mußte aber 
auch bald, von feiner Gemeinde gedrängt, die Saframente austheilen, 
weil fie diefe Nahrung nicht mehr bei dem ungläubigen proteftantifchen 
Pfarrer ſuchen wollten. Sein Arbeitsfeld zeigte ſchnell hoffnungsvolle 
Saat und gute Erndtez er hielt regelmäßige Predigten, auch in der 
Woche, hatte Privatunterweifungen, Befuche bei Kranfen und Leiden: 
den, Katechifationen und verbreitete Wibeln und Zraftate. } Diele dem 
Chriſtenthum entfremdete oder todtgläubige Menfchen find ftir ben leben⸗ 
digen Glauben gewonnen worden. Das ganze jo ſchön aufblähende 
Werk wurde aber aus dem edelſten Beweggrunde wieder aufgegeben, 
als ein gläubiger proteftantifcher Pfarrer dorthin fan, und man nun 
weder die bisherige Trennung unterhalten, noch Poulain auf einem 
nun nicht mehr nothwendigen Poften laſſen wollte. 

Intereſſant ift insbefondere bie Wirkſamkeit des Evangeliften Roth, 
der unter feinen Glaubensgenoffen, den zerſtreut wohnenden und in hohen 
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Grade vernachläſſigten Mennoniten im Elſaß, wirft, Diefe Mennoniten 
feiern ihre Gottesdienfte in Scheunen ; ihre Geijtlichen werden von ihnen 
gewählt, ohne vorher befondere Studien gemacht zu haben, Noth 
durchzieht das Land zehn bis funfzehn Meilen weit, lieſt und erflärt 
die Bibel, Hält Neunionen und bemüht fi) auf alle Weife, der Wahr⸗ 
heit Eingang zu verſchaffen. Mehrere Prediger der Mennoniten haben 
bereits in Folge ſeiner Wirkſamkeit das Bedürfniß eines gründlichen 
Studiums der heiligen Schrift für ſich und ihre Gemeinden eingeſehen, 
und auch fremde Glaubensgenoſſen finden ſich bei den von Roth gehals 
tenen Verfammlungen einz an verfchiedenen Orten haben manche Seelen 
das Wort von der Gnade angenommen und rühmen ſich des Kreuzes 
Chriſti. — 

€. Schullehrer und Schullehrerinnen, Während die 
Zwifchenjtellung der Evangeliften leicht in Colportage oder evangelifches 
Predigtamt übergeht und diefe Arbeiterklaffe daher ziemlichen Schwan- 
fungen unterworfen iſt, wird das Bedürfniß nach chriftlichen Schulen 
von Tage zu Tage größer umd dringender und der Mangel an Arbei⸗ 
tern. defto drückender gefühlt. Die ganz außerordentliche Vereinzelung 
der wenigen Proteftanten in Frankreich, die eifrigen und fehr erfolgs 
reichen Bemühungen der katholiſchen „‚chriftlichen Schulen“ von den 
fogenannten freres ignorantins, überhaupt die traurige Lage des Ele— 
mentarunterrichtes in ganz Frankreich, machen eine befondere Sorgfalt 
für proteftantifche Schulen in Franfreich nothwendig, und haben bereits 
vor zehn Jahren eine Gefellfchaft zur Unterſtützung des Efementarunterz 
richte unter den Franzöfifchen Proteftanten in’g Leben gerufen, an deren 
Spige die vornehmſten Proteftanten ftehen, nämlich in Paris die Pairs: 
Marquis de Jaucourt, Pelet de la Lozere, Admiral Verhuell, 
Graf Boiſſy d'Anglas und Gasparin, und die Ditglieder der Des 
putirtenfammer: Guizot, B. und Fr. Deleffert, fo wie aufer Paris 
die Pairs Graf 9. Preiffac und Baron v. Daunant, und die file 
heren Mitglieder der Deputirtenfammer: Couderc, Morin, Debia, 
Salguerolles, Baron v. Türfheim u A. m. Die proteftantifchen 
Paftoren „nehmen natürlich Antheil an diefen Arbeiten, die aber eben, 
weil fie etwas vornehm proteftantifch betrieben zu werden fcheinen, mit 
einer Einnahme von circa 1600 Thlr. (1839) dem ungeheuren Bedürf⸗ 
niſſe nicht abhelfen können. Daher iſt es ſchön, daß nun die evange⸗ 
liſche Geſellſchaft von einem anderen Standpunkte aus und mit anderen 
Grundſätzen demſelben Bedürfniſſe auch ihrerſeits abzuhelfen ſucht 
und fo viel als möglich Lehrer anſtellt. Sie ſagt hierüber Folgendes: 
„Man fann fich kaum eine Jdee machen von der Menge der Bitten 
um Xehrer und Lehrerinnen, welche von Paftoren an bie ebangeliſche 
Geſellſchaft gerichtet werden, weshalb ſchon dieſes Arbeitsfeld allein ein 
höchſt wichtiges und ausgebreitetes wäre. Je länger je mehr machen 
wir die Erfahrung, wie unendlich viel Gutes in Frankreich durch die 
Beſchäftigung mit der Jugend und chriſtlichen Kindererziehung geſchehen 
kann. Das iſt unſtreitig das allerwirkſamſte Mittel fiir das künftige 
Heil und die Evangelifation des Landes, um fo mehr, als dergleichen 
Lehrer ihren Wirfungsfreis nicht auf das Herz ber ihnen ander: 
trauten Zöglinge beſchränken. Den Eltern willfommen, haben fie einen 
leichten Zugang zu ihnen, und man könnte mehr als einen Lehrer 
nennen, der, nachdem er zuerft einige Fleinere Rinder dag Evangelium 
leſen gelehrt hatte, und es ihm gelungen war, fie durch dieſes heilige 
Wort zu bilden, zulegt die Eltern diefer Kinder um fich erblickte, und 
fein Unterricht In eigentliche Katechifation von Erwachfenen und feing 
Schule in einen Tempel verwandelt fah, wo der Ewige im Geift und 
in der Wahrheit angebetet wurde. 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedeuckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen -Deitung. 


Berlin 1841. 


Was ich erlebte. Mus der Erinnerung nieder: 
geichrieben von Henrich Steffens. Bres: 
Yau 1840. 2 Bände, 


Auch an dem wunderlichen Baum der Deutfchen Literatur 
bat der Zweig der Selbfibefenntniffe und Gelbfibetrachtungen, 
der Memoiren im weiteften Sinne, die Rinde der mancherlei 


löblichen und unlöblichen Rückſichten früherer befchränfterer und 


ängftlicheree Zuſtände durchbrochen und fich mit mannichfaltigem 
Laubwerk und einigen Blüthen und Früchten zu entwickeln begon: 
nen. Und feit diefe Erfcheinung überhaupt die öffentliche Auf: 
merffamfeit in Anſpruch nimmt, Fehren die Blicke des größeren 
Sheils der gebildeten Zeitgenoffen wohl zu Feiner der Knospen 
jenes Zweiges fo oft und mit folcher Erwartung zurüd, als zu 
der, welche nun in dem vorliegenden Werk fich in voller, reicher 
und anmuthiger Blüthe zu entfalten beginnt. Und wenn aud) 
in den zahlreichen felbfibiographifchen Andeutungen und Elemen- 
ten, welche Steffens fchon früher und in verfchiedenen For— 
men mitgetheilt hat — wenn eben in diefen Knospen gewiſſer— 
maßen eine Verpflichtung zur dereinftigen Blüthe Tag, als deren 
theilweife Tilgung und Erfüllung wir diefen Anfang einer wirk— 
lichen Selbftbiographie anfehen Fünnen, fo kann dadurd) das 
Gefühl des Dankes, den ein reines und unerwartetes Geſchenk 
erregen würde, nicht vermindert werden, fondern im Gegentheil. 
Noch weniger Fann davon die Nede feyn, daß jene AUnticipatio- 
nen etwa diefe Gabe überflüffig gemacht hätten, oder irgend wie 
ihren Werth fchmälern Fünnten. Es gibt zwar ohne Zweifel 
auch hier Leute, welche längſt Alles gewußt, gedeutet, geahnt, 
conftenivt haben und zur Noth Steffens die Mühe erfparen 
Eönnten, feine Selbfibiographie zu fihreiben. Sie würden fie 
beffer machen als er, indem fie die disjecta membra zuſam— 
mentrligen und mit dem Schiboleth, irgend eines Syſtems ihm 
ein ſpukhaftes Scheinleben verliehen. Ja Steffens Fönnte 
noch von Glück fagen, wenn er fo leidlich wegkäme und nicht 
ganz und gar in einen todten Schematismus nach den vorlie: 
genden Materialien aufgehen müßte. Don folhen Kunſtſtücken 
halten wir überhaupt nicht viel, amı wenigften aber mögen wir 
in diefem Fall davon hören. Bei feinem uns befannten Schrift: 
ftelfee ift das Intereſſe an den Schriften fo innig mit dem 
fubjeftiven Intereffe an der Perfon des Verfaſſers verbunden, 
wie bei Steffens. Und je mehr eben der Werth und die 
Wirkung feiner Schriften dadurch mit bedingt wird, daß uns 
aus ihnen durchweg eine ganz individuelle Lebenswärme anhaucht, 
eine bedeutende, eigenthümliche und liebenswürdige PerfönlichFeit 
anblickt, defto entichiedener drängt fich der Wunfc und das Be- 


dürfniß auf, das Antlitz, defien Ausdruck wir in einzelnen |fene Publifum anzuziehen. 
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vorübergehenden, halbverhüfften Zügen und Blicken im Alfgemei- 
nen Ahnten, einmal in unverhüffter Iebendiger Bolftändigkeit vor 
uns zu fehen, ihm in die beiden offenen Augen zu fchauen. 
Diefe Art von Nechtfertigung der Steffensichen Selbftbiographie 
mag grade hier und für die Lefer diefer Blätter fehr überflüffig 
feyn, wie aber Fonnten es nicht unterlaffen, auch bei diefer Ge 
legenheit gegen die immer überhandnehmenden feelenmörderifchen 
Tafchenfpielerfünfte zu protefliven, welche nach allen Richtungen 
hin das Individuelle und Befondere in einem Blendwerf von 
Allgemeinften und Höchftem aufzulöfen bemüht find, während 
zulegt Alles nur dem allerbefchränfteften Ich der fingerfertigen 
Künftler felbft aufgeopfert wird. In dem Maße, wie fich diefe 
todte Flugſandwüſte an fich völlig Teerer, Alles und Nichts 
fagender Worte zu verbreiten droht, ift es erfreulich und nöthig, 
daß ihnen wie hier das Leben Fräftiger, frifcher und wahrer In- 
dividualität als Schranke entgegentritt. 

Sollen wie nun weiter über diefe Erfcheinung berichten, fo 
geſtehen wir, von vorn herein in nicht geringer Verlegenheit zu 
ſeyn — nicht etwa darüber, was überhaupt bei Gelegenheit diefes 
Buches zu fagen feyn möchte, fondern theils eben über die Maffe 
und Mannichfaltigfeit deffen, was fich hier mittelbar oder unmit- 
telbar aufdrängt, befonders aber darüber, was in dieſen Blät— 
tern und zu diefer Zeit gefagt werden folle. Am bequemften 
nicht nur, fondern aucd am angenehmften fowohl für ung, als 
auch ohne Zweifel für den Lefer, wäre eine bloß referirende und 
mit gewählten Stellen aus dem Buch) felbft geſchmückte An 
zeige — wenigftens würden wir dann nur die Leiden des Ülber- 
fluffes, die Qualen der Wahl haben, welche man fich, was man 
auch jagen mag, in allen Verhältniffen gar wohl gefallen Iaffen 
fann. Einer folhen Behandlung aber widerfprechen die Rück— 
fihten, die wir dem Buche felbft, dem Verfaſſer, dem Blatte 
(worin wir jet zum erfien Male auftreten), den Leſern und ung 
ſelbſt fchuldig zu feyn glauben. Das Buch und was e$ mittel: 
bar oder unmittelbar enthält und berührt, iſt zu bedeutend, der 
Charakter, die Tendenz und Aufgabe diefer Blätter, und unfere 
eigene Stimmung und Gefinnung der Zeit und Literatur gegen- 
über iſt eine zu ernſte, unfere Achtung für den Verf. zu auf: 
richtig, als daß wir daran denken Fönnten, ung mit einer folchen 
bloß paſſiven Behandlung unferee Aufgabe abzufinden. Diefe 
würde aber auch abgefehen von folhen Rückſichten, jedem gebil- 
deten Kreife, zumal aber den Lefern diefer Blätter gegenüber, 
völlig unpaffend feyn, da das Buch felbft entweder längft in 
ihren Händen ift, oder doch bald feyn wird, und es jedenfalls 
feiner Empfehlung, Feiner Lockſpeiſe durch pifante Mufterchen 
aus diefem reichen Lager bedarf, um das fachkundige und beru- 
Stumpffinnige oder rohe Müſſig⸗ 
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gänger aber mögen ohnehin ganz davon bleiben. Wir wenig- 
ftens können uns nicht entjchließen, uns hiee andere Lefer zu 
denken als folche, die das Buch ſelbſt fchon Fennen und lieben, 
oder die jedenfalls ſich nicht durch ſolche Vorſchmeckerei einzel= 
ner aus dem Zufammenhange geriffenee Citate den Genuß ver: 
derben und vorweg nehmen laffen mögen. Ganz gut! — mögen 
folhe uns nun hier zurufen —, aber warum fagft du nicht 
ohne viele Umfchweife und Bevorwortungen, was du über das 
Buch, was wir alle Fennen, zu fagen hafl? Dagegen antwor: 
ten wir: aus dem einfachen Grunde, weil das Buch noch nicht 
fertig als Ganzes vorliegt, während fein Inhalt doch eben als 
ein lebendiges Ganzes von uns befprochen werden foll — weil 
wir nicht bei Gelegenheit diefer Selbftbiographie von alfen 
anderen Dingen, oder aud) nur von Steffens früheren Schrif— 
ten (worüber wir ohnehin nicht viel zu fagen wüßten, was nicht 
ſchon gefagt wäre) reden wollen, fondern von ihe felbft, von 
der individuellen Entwidelung des Verf., von dem inneren Zu: 
fanmenhang und den äußeren Beftimmungen der verfchiedenen 
Epochen feines Lebens und von ihrem Verhältniß zur Zeit — 
und weil von alfe dem nur erfi der allergeringfie Theil, die Kind» 
heit, ja in gewiſſer Sinficht erft der Embryo hier vorliegt — 
weil wir eine entfchiedene Abneigung gegen jedes Trennen eines 
lebendigen Ganzen haben — weil — — Aber warum über: 
nimmft du es denn überhaupt, das Werk hier zu befprechen, ehe 
es volftändig vorliegt? Darauf müffen wir die Antwort fchuldig 
bleiben, oder doch es der verehrlichen Nedaftion überlaffen, ung 
zu bezeugen, daß wir wenigftens nicht allein die Verantwortung 
zu tragen haben. 

Haben wir uns indeffen einmal fo weit überwunden, fo 
verfennen wir auch nicht, daß ſich Manches für eine folche vor: 
läufige Betrachtung diefer erften Abtheilung der Steffensfchen 
Selbfibiographie fagen läßt Denn nicht nur liegt uns hier ein 
fo weit er reicht, abgefchloffener Zeitraum vor, fondern er ift an 
fid) jo vielfach bedeutend, daß er in der That die Keime der 
wefentlichften Momente der ferneren Entwidelung des Derf., fo 
weit fie in feinen Schriften vorliegen, umfaßt, und fo nur zu 
reichliche Anfnüpfungspunfte für Betrachtungen über Steffens 
ganze Stellung zu und in dem Bildungsgang der legten dreißig 
Jahre darbietet. Jene Keime und ihr Berhältniß zu diefer wei— 


teren Entwickelung im Allgemeinen anzudeuten, ift nun der Zweck 


diefer Bemerkungen, wobei wir freilich die Gefahr dem Lefer 
das zu fagen, was ihm fchon felber Flar genug geworden ift, 
nicht verfennen. In manchen anderen fonft ganz ehrenwerthen 
und gebildeten Kreifen mag es nämlich immerhin bei dem rafchen 
Umlauf der Dinge und dem flüchtigen Wechſel der Intereffen 
nöthig, oder doc) zu- entfchuldigen feyn, wenn man Feine ganz 
frifche Erinnerung von Steffens bisheriger Wirkſamkeit als 
Schriftftellee und Lehrer vorausfeht, und fo hat man denn bei 
Gelegenheit diefer Schrift von verfchiedenen Seiten mit mehr 
oder weniger Beruf das Gedächtniß des Publikum über diefe 
Dinge aufzufrifchen gefucht — fo namentlich in fehr würdiger 
Meife in, der Augsburger U. 3. Bei den Lefern der Ev. K. 3. 
aber, oder überhaupt in dem Kreife gebildeter Chriſten im 
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beten Sinn — und warum follte der abgefchmadte Mißbrauch 
uns den an fich ehrenwerthen und bezeichnenden Ausdruck rau: 
ben und verleiden? — in folchen Kreifen, fagen wir, ein folches 
Bedürfnig vorausfehen, wäre in der That eine Beleidigung, die 
wir wenigftens uns nicht zu Schulden kommen laffen mögen. 

Dder irren wir, wenn wir behaupten, daß, was auc Ans 
dere im unferer Zeit zue Begründung chriftlicher Erkenntniß 
in der höheren Bildung der Nation gethan haben mögen, Nie: 
mand zur Verbreitung chriftlicher Bildung und Gefinnung 
mehr oder auch nur irgend fo viel beigetragen hat, wie grade 
Steffens? Jedenfalls wird hierin gewiß fein charakteri— 
ſtiſches Verdienſt zu finden feyn, wenn wir ihn mit anderen, 
fonft mehr oder weniger ebenbürtigen oder gleichftehenden, zum 
Theil wohl gar ihn überragenden Geiftern vergleichen. Der leß: 
teren dürften aber in der That nur wenige feyn und in der 
eigenthümlichen Berbindung fo bedeutender Fähigkeiten und Schö— 
pfungen auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaft, der Philofophie, 
der Pſychologie, der Gefchichte und Politif und der Poefie wird 
fein Urtheilsfähiger anftehen, ihm einen der erften Plätze gleich 
unter den Fürften des Deutfchen Geifteslebens und in dem. enger 
ren Kreife der Heroen anzumeifen. Dies mag nun an fich im 
Reich Gottes und für der Seelen’ ©eligfeit eben nicht fehr in 
Betracht kommen; der ecclesia militans aber ift e8 feineswegs 
gleichgültig, mit welchen Waffen ihre Kämpfer ausgerüftet find, 
und fie nimmt alle jene dem guten Kampf geweihten Kräfte in 
den Kreis der Heiligung auf. "Ob Steffens felbft in feinem 
irdiſchen Wirken und Beruf dieſem, wenn man will, apoftoli- 
ſchen Charafter eine fo überwiegende Bedeutung zuzuerfennen 
geneigt ift, oder ob er auf andere Seiten deffelben mehr Werth 
legt, wiffen wir nicht; doch würde uns dies in unferer Anficht 
nicht ivre machen, daß grade hier das Hauptmoment feiner gan- 
zen Entwicelung liegt, wozu alle anderen nur als mitwirfende 
Faktoren ſich verhalten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Halle, im März 1841. 

Die Straußſche Petition, wie ſie hier zu Lande genannt wird, das 
Bittgeſuch nämlich, das bieſige Theologie Studirende bei des Königs 
Majeſtät einzureichen beabfichtigt, um Lie Berufung de$ Dr. Strauß 
zu einer theologifchen Profeffur dringend anheimzuftellen, bat durch die 
Verſchleppung in öffentliche Blätter nad) außerhalb fo viel Aufjehen 
erregt, daß es Im Antereffe der Wahrheit und der guten Sache nöthig 
ericheint, aus den hämifchen Infinuationen, welche von wohlbefannter 
Seite her dabei verfucht worden, den einfachen thatſächlichen Hergang 
der Sache hervorzuziehen. 

Wie es gegenwärtig auf der Univerfität Halle um den Glauben 
und die theologifche Wiſſenſchaft ftehe, iſt Fein Geheimniß. Jener alte 
vulgäre Nationalismus, ber einft die nothdürftige wiffenfchaftliche Erz 
gänzung zu den drei Sächſiſchen General: Superintendenten gebildet, ift 
feit Jahren — dies hat man auc) bei diefer Gelegenheit nicht zu bezwei⸗ 
feln gewagt — des Todes verblichen. Wer etwa vor zehn Jahren bier 
ſtudirte, als das chriftliche Xeben in den erjten Geburtswehen lag, als 
es noch ein Schimpfwort war, Tholudianer zu heißen, der würde 
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die Univerfität faum für diefelbe halten in Ihrem gegenwärtigen Zu— 
ſtande: damals weit zurückgeblieben hinter der Wiffenfchaft, hat fie mit 
all der Eile, welche unfer Zeitalter charakterifirt, alle Stadien der Ent: 
wickelung durchlaufen, und das Neich der. firchlichen Zufunft gehört 
auch ihr au. 
Damit zufanmengehalten muß allerdings ein Ereigniß, wie das vor— 
liegende, befremden, es läßt auf den erjten Anblick der Muthmaßung 
Raum, als ob aus dem Grabe des alten Nationalismus der moderne 
Pantheismus mit verjüngter Kraft erjtanden wäre, „Es ift nicht zu 
verkennen,“ fagt ein Artikel in der Augsburger Allg. Zeitung, „daß die 
allzuftarf accentuirte fromme Gefinnung, die vor aller Unterfichung 
ſchon entfchieden feyn foll, einen -ftarfen Gegenfioß auf die jungen Ge: 
müther ausgeübt hat: es wird das Selbftgefühl verlegt, wenn der Menfch 
fich, ohne das Recht des Zweifels in Anfpruch nehmen zu dürfen, dem 
Glauben blind ergeben fol.“ Unter Tholucf’s Augen, heißt es nach— 
Der, Techze man nach der neuen Wiffenfchaft, unter fernen Augen wird 
Strauß’ Dogmatit und Leben Jeſu gelefen und mit Eifer ftudirt, 


und aus feinem Collegium find die Unterfchriften jener Petition hervorz 


gegangen. Was folgt daraus? „Die Jugend divinirt, oder, was das 
 Sprüchwort ſagt: „„was man in der Jugend wünſcht, das hat man 
im Alter die Fülle, 
| Es möchte ſich kaum der Mühe lohnen, diefe mwohlfeile Art der 
Conftruftion von Thatfachen — den abgenußten Troft, der über die 
eigene Armuth beruhigen ſoll — noch einer näheren Beleuchtung zu 
unterwerfen. Selbjt wenn die Fafta in dem Umfange wahr wären, als 
88 der Berichterftatter annimmt, wir wiffen, dag das Evangelium ftets 
der Welt ein Ärgerniß ſeyn werde, doch fein Neich nimmer überwältigt 
von den Pforten der Hölle. Wo der Herr fich eine Wohnung bereitet, 
dies iſt unfere Zuverficht auf das feſte prophetifche Wort, da ift auch) 
der böfe Geift gefchäftig, Unkraut unter den Waizen zu füen, je ange: 
nehmer die Zeit des Heiles, defto mächtiger erhebt fich auch der Geift 
diefer Welt zum Widerjtande, und der menfchliche Stel, der nur fi 
felber Alles, verdanfen will, ſtößt das dargebotene Necht der Erfigeburt 
um des Linfengerichtes willen zurück, das eine trüigerifche Menfchendand 
ihm. bereitet. 

Bir wollen nicht beftreiten, daß auch aus Tholuck's Eollegien 
die Unterſchriften hervorgegangen. Wo die Unterfchriften am reichlich 
ſten ausgefallen, darüber ſchweigt freilich die Gefchichte. Indeß welche 
don den beiden Parteien, die fich bisher um den Principat feritten, 
Strauf am meiften ale ihren Bundesgenoffen angejehen, bebarf wohl 
feiner Erwähnung, fo daß auch darüber fein Zweifel obwalten fann, 
unter welcher Gattung von Studirenden das Unternehmen am meiften 
Beifall gefunden habe, Wenn jedoch auch folche ihre Unterfchrift nicht 
verweigert haben follten, die fonft mehr auf Seiten der gläubigen Pros 
fefforen ftanden — wiewohl ung auf ausdrückliche Nachfrage kaum ein 
Beifpiel diejer Art befannt worden ift — wer, fragen wir, ift Schuld 
daran, nachdem durch die fhefulative Philoſophie es zur bergebrachten 
Lehre geworden, daß nicht die Sünde und ihr göttlich fchöner Schmerz 
und das Icbendige Ergreifen der Offenbarung, fondern der Zweifel, 
der begriffliche Aftus der Negation, zu dem ein Studirfchemel 
genügt, uns zu unferem Herrn und Heiland führe? Es ift wahr, unfere 
Hegelianer halten es nicht mit Strauß, aber welche beffere Vorſchule 
Fan ſich der Nationalismus winfchen, als diefe Predigt von der Frei: 
heit der Wiffenfhaft, von der Nothwendigfeit, jede Autorität, auch die 
des Gottesfohnes felbſt daranzugeben und aus dem freien Gedanfen den 
Inhalt der Religion zu produciren?® Die Zahl der jungen Theologen, 
welche gründlich auf Hegel eingehen, foll zwar nur gerlug ſeyn, aber 
eine kleine Tinftur nehmen ſich doc) wohl Viele aus den philofophifchen 
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Collegien mit, und eben damit ein Element, dag, unter anderen dazu 
fommenden Umftänden, den Übergang zu Strauß vermitteln kann. 

Man legt auf die Menge der Subieribenten großes Gewicht: daraus 
fey doch erfichtlich, daß die theologifche Stimmung, auf die wir oben 
hingedeutet, nur in befchränften Kreifen herrſche, während eine verhält: 
nißmäßig große Zahl, während Hundert und zwanzig Theologen öffent 
lich fich als Verehrer der freien Wilfenfchaft erwieſen. Ohne den vier— 
fachen Numerus der ſämmtlichen Studiofen in Anfchlag zu bringen: 
man dürfte hiebei von einem einzeln daftehenden Faktum zu raſch auf 
dal Allgemeine gefchloffen Haben. Wenn es auch nicht richtig iſt, Die 
ganze Sache nur als einen Studentenfpaf zu betrachten, fo iſt das 
doch gewiß, daß fo Mancher auf den in den Vorlefungen cirfulirenden 
Zettel feinen Namen mit aufgefchrieben — findet fich doch eine nicht 
geringe Zahl folcher, die noch im erſten Semefter ihrer Studien find, 
unter den Subferibenten — ohne eigentlich zu wiſſen, um was es ſich 
handelte. Es ift ja befannt, wie geneigt die Maffe der Studirenden 
ift, nachzufolgen, wo etliche energifche Leute vorangehen. Es bedarf 
nur eines Blickes in die theologiſchen Collegien von Müller, Tholuc, 
das diesjährige Leo’s Über neuefte Gefchichte, nur eines Blickes auf 
den fonntäglichen Kirchenbefuch, den afademifchen ſowohl als der übri— 
gen offenbarungsgläubigen Prediger, Böhme's, Dryander’s, Marks 
und in der Nähe Tippelskirch's, und man wird des Stud. Havm 
„Erklärung,“ feine Nachrichten über die „nachweislich große Verbreis 
tung der Strauffchen Schriften unter den hiefigen Theologen und die 
gewaltige Aufregung des Geiftes durch dieſelben“ für ein ſchlüpfrig 
Zeugniß in eigener Sache zu halten geneigt ſeyn. Ref. ſteht in keiner 
näheren Berlihrung mit den akademiſch theologiſchen Kreiſen, aber dies 
it ihm aus eigener Beobachtung, wie aus bewährten Angaben Flar 
geworden, daß die theologifche Überzeugung der Mehrzahl derjenigen, 
von denen fich tiberhaupt fagen läßt, daß fie eine Nichtung ergriffen, 
fich der Wahrheit zugewendet haben dürfte, 

Damit wollen wir freilich nicht gefagt haben, daf es nicht auch 
unter den biefigen Studirenden eifrige Verehrer von Strauß gebe: 
wir dürfen einem Artikel der Leipziger Allgenseinen dies Immerhin glau— 
ben, obſchon — naiv genug — Hände, die bei der Petition thätig 
gewefen, hierin dem Publifum ihr eigen Lob verkündet: ja wir ſcheuen 
ung auch vor dem noch härteren Worte nicht, daß diefe ſ. 9- wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung hie und da zu völliger Irreligioſität und der ſünd⸗ 
lichen Abkehr von Gott und göttlichen Dingen umgeſchlagen. Es miiſſen 
ja nothwendig nicht Wenige vorhanden ſeyn, denen ber alte Rationa— 
lismus nicht mehr zufagt, die durch Hegelfche Philofophie für eine radi⸗ 
kalere Negation vorbereitet ſind, was iſt natürlicher, als daß für dieſe 
die Straußſche Dogmatik ein neues Evangelium wird? Es kommt noch 
eines hinzu. Auf der hieſigen Univerſität herrſcht ein friſcher Sinn 
für das Gemeinſame, Luſt und Liebe für jugendliches Aneinanderſchlie⸗ 
ßen, ein reger Trieb, dieſe ſocialen Tendenzen in geſchloſſenen Kreiſen 
abzurunden, in Gemeinſchaften, die mit all der Liebe und dem Ernſte, 
welche der Deutſchen Jugend ſo wohl anſtehen, auf die Wiſſenſchaft 
ſich geworfen, ſeit mit der theologiſchen auch die akademiſche Zuchtloſig⸗ 
keit abgekommen. Dies möchte auch wohl auf anderen Univerſitäten ſich 
darſtellen: darin aber möchte eine mittlere Hochſchule wie die hieſige — 
zu groß um die akademiſche Bürgerſchaft in einen gemeinſamen Kreis 
abzuſchließen, und einem großſtädtiſchen Leben zu fern, um das Indi 
viduelle akademiſcher Art und Sitte zu verwiſchen — ein Eigenthim— 
liches haben, daß die Kreiſe, die leicht hier nach heimathlichen Verhält⸗ 
niſſen / oder geiſtigen Antrieben ſich bilden, bald ſchärfer als gewöhnlich 
von einander ſich abſondern, und dieſe Trennung dann auch mit der 
Entſchiedenheit, deren das jugendliche Bewußtſeyn bedarf, um ſich ſelbſt 
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klar zu werben fiber fein individuelles Dafepn, Anderen gegentiber bewah⸗ 
ren. Damit ijt der Weg zur Einfeitigfeit, zum Verfahren in bornirte, 
ja in gefährliche Irrthümer geöffnet, und das gleich in der erften Em— 
pfängniß mißperftandene Wort des Lehrers findet einen fruchtbaren Bo— 
ven fortzumuchern, in feiner Einfeitigfeit fich immer mehr zu verſchär— 
fen, den böfen Keim auszutragen bis zu einer fo unreifen Geburt, als 
bier zu Tage gekommen. 

In der That ift der junge unreife Moft der Straußfchen Petition 
in folch einen wiffenfchaftlichen Vereine bereitet, und nur biefer hat 
recht eigentlich gewußt, was er that, wie angelegentlich auch mehrere 
Mediciner fich bemüht, über das, wag fie mit ihren Unterfchriften gewollt, 
ein Vewußtſeyn in Anfpruch zu nehmen, sielleicht in dem Sinne, wie 
auch ihr Meifter auf Theologifches eingeht, indem er das Studium ber 
Dogmatik zu den Urfachen des Falten Fiebers rechnet. 

Die Sache verlief ich natürlich höchſt einfach. Die Urheber des 
Unternehmens gaben fogleich die Petition auf, als die afademifche Ber 
Hörde fie auf-die Übereitungen hinwies, deren fie ſich fchuldig gemacht. 
Öffentliche Blätter berichteten, dag Wegfcheider und Gefenius fi) 
in's Mittel gelegt und durch ihr verſtändiges Zureden und freundliches 
Abrathen die Sache rückgängig gemacht Hätten. Wer begriffe es nicht, 
was ung hiemit gefagt wird? Aus den Collegien der gläubigen Rich— 
tung find die Unterfchriften Hervorgegangen, und — „die beiden acht- 
barften theologischen Lehrer“ haben das Capitol gerettet. 

Eine wohldefannte Partei nannten wir fie oben, die fo eifrigft 
bemüht geweſen, durch derlei Combinationen eine urfpringlich einfache 
Thatfache in den Bereich Ihrer Zwecke zu ziehen. Jener Artikel in ber 
Augsburger Zeitung gibt einen wahrhaft empörenden Beweis, wie diefe 
Partei das Ereigniß für fich auszubeuten gefucht hat. Nicht genug, 
daß mie hier die Forderung ausgefprochen finden, der „dominirenden 
Nichtung der Zeit“ in jeder theologifchen Fakultät einen Vertreter zu 
gönnen. Ein „rechtlicher Zuſtand“ wird es genannt, wenn die Stu— 
diofen es fo weit brächten, einen bireften Einfluß auf die Beſetzung 
von Lehrerſtellen wieder zu gewinnen. Höchſt befremdend iſt übrigens, 
daß jener Artikel, den ſicherem Vernehmen nach, ſelbſt die Leipziger All 
gemeine Zeitung abgelehnt, in einem geachteten politifchen Blatte die 
Aufnahme gefunden, welches bisher fo ernft auf das Bodenloſe jener 
religiös und politifch radifalen Nichtung hingewieſen hat. 


(Geſchichte ver Franzöſiſchen evangeliſchen Gefellichaft.) 
(Fortſetzung.) 

Hemmend und ſtörend war für die Franzöſiſche evangeliſche Ge— 
ſellſchaft, und noch mehr für die Genfer evangeliſche Geſellſchaft das 
an ſich nicht zu tadelnde Geſetz, daß jeder Lehrer entweder ein geborener 
Franzoſe ſeyn, oder durch einen längeren Aufenthalt in Frankreich und 
ein darliber beigebrachtes Zeugniß ſeiner Sittlichkeit ſich die Erlaubniß 
zum Unterricht erwerben müſſe; manche Lehrer haben deshalb einſtweilen 
ihren Beruf aufgeben müſſen, ohne gleich gehörig erfet werden zu 
können. 

Fühlt der eifrige Diener des Herrn die Kraft in ſich, noch außer 
ſeinem Schulunterrichte Abends oder Sonntags ſeelſorgeriſche Beſuche 
im Orte ſelbſt oder in der Nachbarſchaft zu machen, ſo verbindet ſich 
der Lehrerberuf mit dem eines Evangeliſten. Dies iſt zum Beiſpiel der 
Fall in Montargis, wo Doine auch insbeſondere den heiligen Geſang 
fleißig betreibt und dadurch den Beifall und die Aufmerkſamkeit der Ein- 
wohner fich gewinnt. Ein Paftor in Montbrand hatte für fein entfern- 
tes Filialdorf einen Evangeliften, Schul: und Neligionslehrer verlangt, 


Prof. Dr. Hengftenberg. 


Nedakteur): 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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und als derjelbe Verfammlungen hielt, gab er ihm dag Zeugniß, da 
er ihm von dem größten Nuten fey. Daffelbe Zeugniß gab ein anderer 
Paftor über einen anderen, ihm in ähnlicher Weiſe beigegebenen Lehrer. 
Die Geſellſchaft unterhielt zuleßt (1839) zwei und jwanzig Lehrer und 
Lehrerinnen. 

D. Prediger. Wir fommen endlich zu dem wichtigften und 
einflußreichften aller, Inter, zu dem der eigentlichen Prediger. Ihre 
Stellung erfordert außer der Iebendigften Überzeugung von ber verkün— 
digten Wahrheit und treuem Eifer in ihrer befchwerlichen Arbeit, eben 
fo ſehr grimbliche Erkenntniß der chriftlichen Lehre als auch hohe Vor— 
licht umd Weisheit. Die Geſellſchaft ftelt min außer vollftändig aus— 
gebildeten und berechtigten Sranzöfifchen-proteftantifchen Candidaten bes 
Predigtamtes und wirklichen Pfarrern auch Zöglinge der (gefeglich nicht 
anerfannten) Genfer theologiſchen Schule als Geiftliche any welche nach 
der beſtehenden Kultusfreiheit und einer liberalen Auslegung der refor⸗ 
mirten Kirchenordnung von mehreren befreundeten Nationalpaftoren oder 
den geijtlichen Mitgliedern des Comitss die Ordination empfangen. Au— 
ßerdem aber gebraucht die Gefellfchaft auch unftubirte Laien, wenn fie 
nur fonft tüchtig und talentvoll find, vdn welchen Mancher aber, weil 
er ein gegründeter Chriſt it, feinen Predigerberuf, ohne Theologe vom 
Fach zu ſeyn, beffer und ſegensboller ausfüllen mag, als unzählige fogez 
nannte Theologen, die das Predigtamt nur handwerfemäßig betreiben. 
Allein es bleibt doch immer dieſe mangelhafte Vorbereitung mancher 
ihrer Arbeiter ein großer und auch wohl gefährlicher Übelftand, und 
eine der ſchwächſten, angreifbarſten Seiten der evangelifchen Geſellſchaft, 
welche fie felber je länger je mehr anerfennt und daher auch möglichft 
zu überwinden fuchen wird.” Aber wer fann bei der beftehenden Kul- 
tusfreiheit der Gefellfchaft von irgend einer Seite her das Necht und 
die Befugniß zu ſolchem Verfahren abfprechen? Oder ſoll fie etwa bei 
dem tief betrübenden, und von ihr felber am meiften entdeckten und 
beflagten Mangel an Arbeitern in dem ungeheuern Arbeitsfelde, die, Arc 
beit fo lange einftellen, bis fie vollftändig bewährte und erprobte Arbeis 
ter finden fann? Wirken nicht dennoch die Prediger auch jetzt ſchon 
außerordentlich viel und find fie nicht fichtlich gefegnet von dem Herrn 
der Kirche? 

Dieſe evangelifchen Prediger Haben natürlich den ſchönſten Beruf, 
und erleben am meiſten die Freude, Achte und gefunde Früchte ihrer 
Arbeit zu fehen. Wie e8 der Stolz; aller Franzofen ift, von der Notre 
Dame de Paris bie dreifarbige Fahne herabwehen zu fehen, fo ift es 
auch der Stolz und die Freude aller evangelifchen Chriften, fo oft in 
irgend einer Stadt zum erfien Male die Fahne des Evangelit öffentlich 
aufgepflangt wird, umd zu der neuen Anbetung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit Schaaren von verwahrloften Seelen binzueilen und 
durch das einfach verfündigte Wort vom Kreuz Ruhe und Friede für 
ihre Seelen gefunden zu haben befennen. Mit Verwunderung fieht 
die ungläubige Menge diefes Schaufpiel, und manche Seele fühlt fich 
theils aus Neugierde, theils aus geheimer Sehnſucht, theils aus 
Nachahmungsſucht mächtig hingezogen zu dem ihr angebotenen Waſſer 
des ewigen Lebens. Daher darf der große Beifall, ben die Predigt des 
Evangelii an folchen Drten befonders im Anfange findet, ung wohl 
erfreuen aber nicht befremden, da diefe Erfcheinung immer noch nicht 
an die -apoftolifche Zeit heranreicht und nur die ewig junge Kraft des 
Evangelii von Chriſto beweilt. Eben fo wenig darf man fich aber auch 
wundern, wenn fich bald nachher die große Maffe in ein kleines auserle- 


jenes Häuflein verwandelt — denn Viele find berufen, aber nur We— 
nige auserwählt — und dieſes fi dann nur langfam anbaut und 


dagegen mehr innerlich erftarft und wächſt. (Fortſetzung folgt.) 
(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirehen Zeitung. 


Berlin 1841. 


Mittwoch den 31. März. 


JE 26. 


Was ich erlebte. Aus der Erinnerung nieder: 


geichrieben von Henrich Steffens. Bres⸗ 
lau 1840. 2 Bände, 


(Bortfegung.) 
Ober follte man uns etwa durch den überwiegend weltlichen 


Charakter feiner. Schriften, feiner ganzen Wirffamfeit und Hal 


tung der einfeitigen Übertreibung überweifen wollen? Wir müffen 


umgekehrt grade darin die Erflärung und den Beweis der von 
uns behaupteten Ihatjache finden. Je gewaltiger, mannichfaltiz 


ger und reicher fich feit etwa fechzig — ja, um nicht fo weit 


gen möge. 
Sinſicht noch dadurd) gefteigert, 


bildeten vermifchte. 


zurückzugehen, feit etwa dreißig Jahren, zumal in Derbindung 
mit der Neaftion gegen fremde Unterdrüdung, das natio— 
nelle Leben nach allen Nichtungen und in allen Formen der 
natürlichen, menfchlichen Bildung, Erfenntnig und Schöpfung 
entfaltete, defto größer war und ift noch die Gefahr, daß es 
fi) von dem pofitiven Grund und Boden des göttlichen Geijtes 
und Lebens in Chrifto und feiner Kirche losreißen und feine 
Wurzeln überwiegend oder ausfchließlich auf andere Gebiete ſchla— 
Sa diefe Gefahr wurde ohne Zweifel in gewiffer 
daß jene pofitive Grundlage, 
daß die Kirche eben in reaftionärer Selbfivertheidigung das Ber 
dürfniß fühlte und befriedigte, ſich durch Concentration, durch 
fchroffere Haltung und Faffung im eigenen Bewußtſeyn fowohl 


‚als nach Außen zu befefiigen und eventuell dag: „wer nicht mit 


mir ift, der iſt wider mich,“ nad) allen Seiten hin geltend zu 
machen. Diefe Anwendung aber Fonnte der Natur der Sache 
nach hauptjächlich da am häufigften vorfommen, wo die prafti- 
ſche Gefahr am größten war, auf dem Gebiet, wo das Wiſſen 
und Schaffen des nationellen Geiftes unmittelbar ſich mit den 
bedeutenderen Momenten des fittlichen Leben in deren gemeinz 
famen Ausdruck und Nefultat, dem focialen Leben der höher Ge: 
Und auch in diefer immer noch großen 
Maſſe gibt es einen relativ engeren Kreis, worin ſich der Geift 


‚und die Geifier der Zeit in ihren jedesmal letzten, höchften Ma: 
nifeſtationen, in ihrer oft jo ſchnell vorübergehenden Blüthe haupt: 


ſächlich wirkſam zeigen, wo fie ſich zu einem bunten, wechfeln: 


‚ den Fofus vereinigen, der auch an fich und in ſich weniger bedeu- 


tenden Individuen eine erhöhte Wärme und Beweglichkeit des 
geiftigen Lebens mitzutheilen vermag. Steffens felbit erwähnt 
bei einer früheren Gelegenheit dieſes Kreifes der Geiftreichen 
und feines Berhältniffes zu demfelben mit einer Tiebenswürdigen 


Selbſtironie;) aber ohne das, was er über die bedenflicheren 


°) „Ich felbft genieße der Ehre, Mitglied diefer Loge zu ſeyn, 


und es ift fogar wenn man mic) tadelt zur Gewohnheit geworden, mich 


und lächerlichen Seiten diefer Erfcheinung fagt, ganz in Abrede 
zu ftellen, fönnen wir dennoch (und zwar find wir ohne Zweifel 
ſehr unbetheiligt bei der Sache) nicht umhin, dem Momente des 
Geiftreichen auch in diefem Sinne eine größere Wichtigkeit 


beizulegen, als er ihm wenigftens dort einzuräumen geneigt iſt. 


Schon die äußere Stellung vieler der jenen Kreifen oder Logen 
angehörenden Individuen, fchon der Umftand, daß grade in den 
höheren Ständen fich fo oft die Alternative zwifchen wirklicher 
Geiftlofigfeit und Geiftreichigfeit (sit venia verbi) in diefem 
Sinne aufdrängt, wo denn doch die Wahl nicht fchwer feyn 
kann — ſchon diefe mehr Außerlichen Eigenthümlichfeiten geben 
der Sache eine fehr große praftifche Bedeutung in dem natio- 
nellen Leben, welches- nun einmal in fehr hohem Grade durch, 
folche Außerliche, materielle Momente auch in feiner geiftigen 
Entwidelung, zumal im Bereich des Staates, bedingt wird — 
und wohin reichte die Einwirfung des Staat? und feiner Die: 
ner nicht! Wir Fünnen aber auch den Gebrauch des Wortes 
geiftreich nicht fo befchränfen, daß nicht neben jenen beftimmter 
abgegrängten focialen Kreifen grade die eigenthümliche Bedeutung, 
die höhere Lebenswärme, und rafchere Thätigkeit und eindring- 
lichere Wirkſamkeit, die eigentliche Schöpferfraft einer gewiſſen 
Anzahl von wiffenfchaftlich oder äfthetifch ausgezeichneten Mäns 
nern auch auf jenes Moment zurückgeführt werden könnte. Die 
Wiffenfchaft, die Kunft hat ihre Geiftreichen in dieſem engeren 
Sinn, die ſich eben dadurch vor einer Menge anderer, wenn 
auch in anderer Beziehung noch fo ehrenwerthen Geiftern aus: 
zeichnen; und wenn auch, um die höchften Preife auf allen Ge: 
bieten des geiftigen Lebens zu erlangen, jenes Moment nicht 
allein hinreicht, fo if es doch eine unerläßliche Bedingung dazu, 
und die, welchen es gelingt, das Höchfte zu erlangen oder zu 
ichaffen, werden wohl unbedenklich zu den Geiftreichen in diefem 
Sinne zu rechnen jeyn. Daß auf diefem Gebiete jener Cha- 
rakter von gefelligen Beziehungen im befferen und fchlimmeren 
Sinne (Kreis, Cotterie, Loge oder was fonft) wegfallen Fann, 
der die Geiftreichen der anderen Art mehr oder weniger vereinigt, 
daß es auf diefem Gebiete geiftreiche Einfiedler geben mag, wird 
wohl zugegeben werden, ohne daß damit geläugnet werden foll, 
daß nicht auch zwifchen beiden Gebieten vielfache Beziehungen 
ftattfinden können, und eben Steffens felbft ij der befte Be— 
weis dafür, da er ohne Zweifel zu den Meiftern auf beiden gehört 
und ſchwerlich in ſich felbft die beiden Seiten fehr genau zu 
fcheiden vermag. Se lebendiger, frifcher und felbjtbewußter nun 


den Geiftreichen zu nennen, fo baf ich mich faft als einen Meifter 
vom Stuhle zu betrachten verfucht werde.“ (Wie ich wieder Luthera- 
ner ward.) 
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aber der Geift der Melt, oder wenn man lieber will, der Geiſt 


des natürlichen Menfchen, fowohl in feinen allgemeinen als in 
feinen individuellen Manifeftationen fich in dem Kreife der Geift- 
reichen jeder Art entwicelt, defto größer wird für ihn die Ge 
fahr, mit den pofitiven Grundlagen des Chriftentyums und der 
auf ihnen ruhenden, fie bewahrenden Kirche zu zerfallen. Dies 
liegt fchon in dem Weſen der Selbfivernichtung, Selbfiverläug: 
nung als Bedingung der Wiedergeburt in Chriſto, wogegen ſich 
das natürliche Leben in dem Maße ſträubt als es frifch, Fräftig 
und felbfibewußt, wo nicht felbfigefällig if. Daß in dem Weſen 
jenes Geiftes und jener Geifter auch von vorne herein Manches 
lag, was fie dem Chriftenthume näherte, fol damit nicht in Ab: 
rede geftefft werden; aber im Ganzen war doc) das Verhältniß 
der Art, daß diefe ganze Maffe von Geiftern gar leicht dem 
Unglauben, ja pofitiver Feindfeligkeit gegen Chriſtenthum und 
Kirche fich zuwenden Fonnte, zumal eben wenn die Kirche gezwun— 
gen war, auch nach dieſer Seite eine fchärfere, fchroffere Hal: 
tung anzunehmen. Nun aber find wir überzeugt, daß eine folche 
Wendung der nationellen Geiftesentwicfelung grade in jenen Kreifen 
der ausgezeichneteren Geifter und zum Theil in den einflußreiche: 
von focialen und bürgerlichen Stellungen ein großes, eines der 
größten Unheile ‚gewefen wäre, was uns treffen Fonnte. 

Daß nun dies Unheil nicht nur abgewendet, daß im Ger 
gentheil die Entwirelung eine ganz entgegengefegte günſtigſte 
Wendung genommen, das, glauben wir, verdankt die Kirche, 
verdankt die Nation, was auch Andere vor oder neben ihm in 
diefem Sinne geleiftet haben mögen, doch vor allen Dingen eben 
Steffens. * Und hiebei kommt es zunächft gar nicht darauf 
an, wie viele oder wie wenige Mitglieder jenes oder irgend 
eines anderen Kreifes durch Steffens unmittelbar oder mittel- 
bar zur Flaren Erfenntniß dee chriftlichen Wahrheit geführt wor— 
den find, und wir find wahrlich gar nicht geneigt, uns in diefem 
Stück mit weichlichen Selbfttäufchungen zu wiegen. Indem aber 
Steffens, ein Meifter vom Stuhl unter den Geiftreichen jeder 
Gattung, mit einer Neihe vielgelefener, in jeder anderen Bezie— 
hung bedeutender und geiftreicher, die wichtigiten und mannich— 
fachften Verhältniſſe des nationellen und individuellen Lebens 
umfaffender oder berührender Schriften auftrat, welche alle vom 
chriſtlichen und Firchlichen Geifte durchdrungen waren, obgleich 
diefer nirgends eigentlich dogmatifch und befehrend auftrat — 
indem Steffens dann ſich felbft öffentlich nicht nur zum Chri— 
ſtenthum, fondern fogar zu der Kirche befannte, deren äußerlich 
fchroffere Haltung als Folge einer Reaktion gegen die auflöfen: 
den. (offieielen und nichtoffieiellen) Elemente der Zeit, diefer am 


meiften Anftoß gegeben hatte — indem Steffens fich fogar| 


°) Daß nicht auch in den gebildeten und höher gejtellten chrift- 
lichen Kreifen der vorigen Periode, wo die Namen Lavater, Clau— 
dius, Baligin, Hamann, Novalis u. a. m. glanzen, etwag von 
dem zu finden, was wir in irgend einem Sinne geiftreich nennen, fol 
begreiflich nicht geläugnet werden, daß aber der bei weiten überwiegende 
Charafter jener Kreife ein ganz anderer war, bedarf hier feiner Aus— 


führung, 
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um, diefer Dinge willen in gewiſſer Hinficht eventuell von den 
Geiftreichen Iosfagte (fo weit der character indelebilis es 
geftattete), entichied er eine Wendung der ganzen Maffe der 
Geiftreichen nach der hriftfichen und Firchlichen Seite; wie in 
politifchen oder Friegerifchen VBerhältniffen das Fühne Wort und 
Handeln ‚eines Führers im entfcheidenden Augenbli die Maſſen 
in dieſe oder jene Wagſchale werfen und ziehen Fann. Wie ſich 


der chriſtlich-kirchliche Geift fortan weiter in jenen Kreifen, 


welche die Blüthe der Nation umfaffen, begründen und verbrei- 
ten wird, iſt zunächſt eine Frage für ſich; aber daß hier ein 
überwiegendes Präjudiz in diefem Sinne begründet iſt, daß die 
Kirche dieſen Kreifen gegenüber jet jenen anderen milderen 
Grundſatz geltend zu machen bevechtigt iſt: „wer nicht wider 
mich ift, der iſt mit mir,‘ darin fchon fehen wir ein ſehr 
großes und fehr erfreuliches Kefultat — {und das if Steffens’ 
Werf. Wer aber an diefem Nefultat zweifeln möchte, den ver- 


weiſen wir an das unwillkührliche und darum defto gewichtigere 


Zeugniß der Feinde des Chriſtenthums und der Kirche. Wie 
lange hat man den Begriff. des Geiftveichen und des Chrik- 
lichen — wir brauchen natürlich diefen Ausdruck fchlechthin, fratt 
der von jener Seite beliebten Ausdrüde Orthodorie, Pietismus, 
Myſticismus u. ſ. w. — als unverträglic, vorausgefeht und 
dies Präjudiz auf alle Weife ausgebeutet, um die Geaner in 
die Alternative zu drängen, als Heuchler oder als Dummköpfe 
zu gelten! Davon kann fortan nicht mehr die Nede feyn, und 
eben die fchlauften und feindeligften Borkämpfer der antichrift: 
lichen Richtungen der Zeit haben es zuerſt gemerkt, daß diefe 
Trauben ihnen zu hoc, hängen. Daß fie fie denn auch alsbald 
als ſauer verfchreien und das Geiftreiche ziemlich unverhofen 
in ihren großen Plunderfad werfen, dem fie fürs Erfte den 
Namen Romantik gegeben haben, *) bis ſich ein anderer mehr 
aus dem praftifchen,- politifchen Leben gegriffener dafür findet — 
das Fann nicht irre machen noch befremden. Um fo weniger, 
da fie felbft, welchen Anfprud) fie denn auch an Geift haben 
oder machen mögen, nachdem fie mit den wunderlichften Sprün: 
gen auf alle den felbfigefpannten Seilen in den mittleren oder 
(ihrer Meinung nach) höchſten Negionen fich zu halten gefucht, 
nachdem fie da und dort nach einer materiellen Stütze der 
Macht herumgetappt haben, ſich nun definitiv auf den früher 


von ihnen fo unfäglich verachteten Niederungen der rationaliffis 


{hen und liberalen öffentlichen Meinung, im aller trivialiten 
Sinne niedergelaffen haben. Dort werden ihnen die Geiftreichen 
irgend einer Art freilich nicht ſehr beſchwerlich fallen, und fie 


°) Das neuefte Wörterbuch) der Hallifchen Jahrbücher (Mr. 209 ff.) 
gibt eine nene Sprachbereicherung, indem es Chriftenthum, Monarchie 
und ähnlichen Plunder unter den Ausdruck Drientalismus zuſam— 
menfaßt, der vor allen Dingen ausgeftoßen werden foll, da dann die 
fonftigen Schwierigkeiten der Drientalifchen Frage ſich von felbft Idfen 
werden. Ob dann in Berlin oder in Conſtantinopel die alleinfeligmachende 
Univerfität begründet werden fol, würde fich auch Leicht finden — fofern 
nicht fiberhaupt alle Untverfitäten im Sinne der Jahrbücher und zum 
Beſten ihrer Mitarbeiter purifichtt werden ſollen. 


1} 
1 


ten die Stelle anweifen, wo fie, wenn auch gegen ihren Willen, 
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| möge vielmehe deren Antipoden ihre Künfte vormachen und die 
abgenutzten Götzen und Puppen der ſtaunenden Eingeborenen 
mit neuen bunten Lappen herauspußen. *) 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Annalen der Proteftantifhen Kirche in 


Baiern yon Dr. Karl Fuchs. 
Es gehört zu den erfreulichen Zeichen des wiedererwachen: 


. den evangelifchen Sinnes und Lebens, daß die Zuftände der 
Kirche mehr und mehr zur alfgemeinen Kenntniß gebracht und 
mit Befonnenheit und chriftlichem Ernſte vor dem größeren Pu— 
blikum beurtheilt werden. 
Folge, daß, was unter dem 3 
erſtrebt wurde, das freudige Gefühl eines tüchtigeu 
während, was nod) fehlt, zu unabläffiger Thätigkeit ſpornt; ande 


Dies hat einestheils die fegensreiche 
Beiftande des Heren in ihr bereits 
Beſitzes weckt, 


°) Um Mifverftändnig zu vermeiden, feßen wir glei) hinzu, daß 


wir weit entfernt find, diefe Sache als ſpaßhaft und diefe Stellung der 


„Geller die verneimen“ ale gefahrlos für die pofitiven Intereffen und 
Güter der Völker und Fürften, des Staats und der Kirche anzuſehen. 
Sie haben unter fortwährendem Renomiven mit Sreiheit und Freiſinnig— 


keit in allen MWechfeln und Phafen ihrer Entwicdelung (man gejtatte 


ung den Ausdruck, obgleich die unbedingte Negation, dag Nichts einer 
wirklichen Entwiefelung nicht fühig iſt) ihr eigentliches Wefen mehr oder 
weniger zu negiren gewußt, und durch diefe Lüge, durch diefe doppelte 
Negation einen gewilfen Schein poſitiver Exiſtenz gewonnen, wie er 
grade ubihig war, um die Macht zu gewinnen, die Ihnen als Stüße 
Bienen folte, Denn eine pofitive, materielle Macht fol um jeden Preis 
gewonnen werden. Sp haben fie noch vor Kurzem dem Beamten: 
ſtaat mit fo fchamlofen Schmeicheleien gehuldigt, wie fie in Deutich- 
land wenigftens bieher noch fein Lakai irgend einer Macht darzubringen 
gewagt bat. So haben ſie ſich in Ahnlicher Weife, feit der Beamtenz 
ſtaat ihnen auf denn Wege ächt monarchifcher- und damit Acht volfe- 
thümlicher Belebung zu entgehen droht, an den conititutionellsrationge 
liſtiſchen Liberalismus gemacht, in dem fie zugleich ſchon mit den repu— 
blikaniſchen Eventualitäten der Zukunft fofettiven. Daß fie bier wirk— 
lich eine Macht gefunden haben, die ihrer Dienfte wohl bedarf und 
der fie ſehr gefährliche Waffen leiden können, wollen wir nicht in Ab: 
rede fielen. Eine andere Frage iſt, wie lange es dauern wird, big der 
Geiſt unbedingter Negation auch diefes nur auf Selbftinegation, alfo 
auf Lüge beruhende Verhältniß zerſtöre? So wenig wir aber an fich 
jener Macht irgend eine Höhere Berechtigung einräumen, fo dürften 
doch die Gefahren der Zeit bedeutend vermehrt werden, wenn das Mehr 
oder Weniger pofitiver Elemente, welche fie doch immer noc) bewahrt, 
von jenem Alles zerfegenden Princip unbedingter Negation aufgelöft 
und ausgehöhlt werden follte. — Gegen diefe wie gegen alle anderen 
Gefahren der Zukunft würden die pofitiven, febendigen, ſchöpferiſchen 
Thaten des Achten Monarchienus, als einzigen naturgemäßen Hauptes 
des nationellen Organismus, die einzige Bürgſchaft gewähren. Eine 
gefunde, Fräftige und freie Entwicelung des nationellen Lebens in Kirche 
und Staat, in diefem Sinne, würde dann auch jenen negativen Kräf- 
dag 
Dofitine fördern müßten — wie fie denn fchon jegt in vieler Hinficht 
als Fräftige Large dienen und nur zu oft im Einzelnen Recht haben, 
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rentheils ift in jener würdigen, auf Thatfachen geftügten Be— 
fprechung das beachtenswertheite Gegenmittel gegen das leichte 


fertige, leidenfchaftliche und unverfiändige Näfonnement geges 
ben, welches in Firchlichen Dingen insbefondere manche politifche 
Blätter ſich zu Schulden kommen laffen. 

Zu den Firchlich=theologifchen Zeitfchriften, von welchen das 
bezeichnete günftige Nefultat erwartet werden darf, gehören die 
in der Überfchrift. namhaft gemachten Annalen des Baierfchen 
Ober -Eonfiftorialraths Dr. Fuchs in Münden. Eine beneis 
denswerthe Ruhe der Betrachtung, eine parteilofe Objeftivität der 

Darftellung, ein glaubenstreuer, von weifer Überlegung gepfleg⸗ 
ter Geiſt in der Vertretung des kernguten kirchlichen Beſitz⸗ 
thums, eine warme Liebe zu dem, was des proteſtantiſchen Be— 
kenntniſſes Mittelpunkt und Charakter ausmacht, eine praktiſche 
Tüchtigkeit, die auch dem ſcheinbar Untergeordneten im kirch— 
lichen Gemeindeverband ſeine Beziehung zu den unveräußerlichen 
Glaubenspunkten aufzufinden und zu ſichern weiß, eine Doll 
fändigfeit in Hinficht der Einzelnheiten, die zugleich überall 
die Rückkehr zu dem evangelifchen Principe einfchlieft, eine 
klare, wohlbemeffene, anziehende Sprache, dies find Eigen: 
Ichaften, welche alten Auffößen der Annalen in größerem oder 
geringerem Maße beivohnen und diefe würdig machen, Allen, 
welchen das evangelifch-Firchliche Leben wichtig ift, angelegente 
licht empfohlen zu werden. Wäre die Proteſtantiſch-Evangeli— 
fche Kirche Baierns, welche die genannten Annalen zu ihrem 
nächften Gegenftande gewählt haben, auch nicht an fich, um 
ihres Umfangs und ihrer dermaligen chriftlichen Entwidelung 
willen, von folchee Bedeutung, daß Fein evangelifch Bewegter 
von ihe abjehen Fan, fo würde jene Zeitfchrift ſchon um der 
allgemeinen Beziehung, welche ihr Inhalt auf die die Gegen 
wart belebenden Firchlichen Intereſſen nimmt, aller Beachtung 
werth feyn. Wir empfehlen fie den Gottesgelehrten, namentlich 
den Geiftlichen mit dem Bewußtfegn, daB wir uns den Dank derer 
fihern, welche ihe eine beftimmtere Aufmerffamfeit zuwenden. 

Das erfte Heft der (in einer neuen Folge erfcheinenden) 
Annalen von Dr. Fuchs hat in dem Februarheft der Ev. 8. 3. 
vom vorigen Jahre eine anerfennende Würdigung von einem 
anderen Neferenten erhalten. Das zweite bietet des Tüchtigen 
nicht weniger dar. Schon die erſte Abhandlung: Überblick der 
gegenwärtigen Zuftände in der Proteftantifchen Kirche Baierns, 
läßt tiefe Bliefe in die dermalige Situation einer großen Kirchene 
gemeinschaft thun. Seyn, Ringen und Hoffen ift treulich gefchile 
dert und gibt zu mancher allgemeineren, fruchtbringenden Be 
trachtung Veranlaſſung. Der dritte Aufſatz gibt einen Beitrag 
zur Statiftif der Evangelifch- Proteftantifchen Kirche in Baiern. 
Nach den amtlichen Erhebungen vom Jahre 1838 gehören zu 
diefer Kirche 1,292,420 Seelen, von welchen 874,017 dem Lu— 
therifchen, 4117 Dont reformirten und 314,293 dem Lutheriſch⸗ 
reformirten oder unirten Bekenntniſſe zugethan ſind. Ein Ober— 
Conſiſtorium und drei Conſiſtorien (fünf mit Einſchluß der Me— 
diat⸗Conſiſtorien) verwalten das oberſte Episkopat. Sieben und 
ſiebzig Dekanate und 1063 Pfarreien ſtehen unter dieſen kirch— 
lichen Stellen. 
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Unter den folgenden Auffägen verdient eine befondere Aus: 
zeichnung der mit der Überfchrift: Verfuche, neueren Doftrinen 
in der Kirche eine Anerkennung zu verfihaffen. Er iſt allermeift 
gegen das an fich nichtige Treiben des Dr. Paulus in Hei: 
delberg gerichtet, das aber auf dem hier befehriebenen Gebiete 
noch feine Anhänger findet. Gr weift die beflagenswerthen 
Gründe diefee Gemeinfchaft auf eine fehr befriedigende Weiſe 
nach, und zeigt, wie der genannte Gelehrte in feiner unter die 
—rilt hinabgeſunkenen Parteiſchrift über die vereinigte Kirche in 
der Baierſchen Pfalz ) ſich benommen hat. Von hervortreten— 
dem Intereſſe iſt das anerkennende Wort, das über die Erklä— 
rung ausgeſprochen wird, welche eine Anzahl proteſtantiſcher 
Geiſtlicher der Baierſchen Rheinpfalz gegen den dürftigen Ra— 
tionalismus jenes Heidelberger Theologen und für den evangeli— 
fehen Glauben (im Augufihefte diefer Zeitung vom vorigen Jahre) 
abgegeben haben; denn es thut wohl, wenn firchliche Obere die 
glaubenstüchtige Strebung der Geiftlichen offen und unummwunden 
ehren. Was unter IX. über den heimgegangenen Dr. Olshau: 
fen in Erlangen gefagt wird, ift ein Wort der Hochachtung und 
Liebe, das auch in dieſem Zufammenhange weithin Anklang finden 
wird. Unter XI. wird Einiges über auswärtige Studium vor: 
getragen, was über die Sphäre hinaus, fir welche es zunächft 
beftimmt ift, Werth hat. Die Verdächtigung der Kirchenlehre 
in dev vereinigten Kirche der Baierfchen Pfalz am Rhein, bildet 
den Inhalt der XII. Abhandlung. Mit Nuhe und Sachkennt: 
niß wird hier eine Machination des vulgärften Nationalismus 
dargejtellt und beurtheilt, und dem Lefer auch für anderweitige 
ähnliche Derhältniffe viel zu bedenfen gegeben. Ob auf die 
Nechtfertigung eines Einzelnen fo viel Gewicht zu legen war, 
als am Schluffe des Auffages gefchehen ift, und ob nicht bedeu— 
tendere Zeichen chriftlicher Negung in der Baierfchen Pfalz wären 
anzuführen gewefen, müffer wir dahin geftellt feyn laffen. 

Das aber bezeichnen wir auch als Schlußrefultat: Eine 
Zeitfchrift, wie die zue Sprache gefommene, ift aller Aufmerf- 
ſamkeit werth und verdient jede Pflege. 

Möge der Here dem ehrwiürdigen Herausgeber und (in den 
meiſten Artifeln) Bearbeiter der Annalen noch recht lange Zeit 
und Kraft zu ihrer gefegneten Fortfeßung verleihen! 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 


Das größte und bedeutendſte Arbeitsfeld der evangeliſchen Prediger 
iſt unftreitig Paris felber, worüber ein ganz befonderer Bericht gewiß 
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höchſt intereffant feyn würde, Hier ftehen ale Prediger an der foges 
nannten Chapelle Taitbout die beiden in vieler Hinficht höchſt aus— 
gezeichneten und einander durch Talent und Geift oder durch Popula— 
rität und Tiefe des Gemüthes ergänzenden Prediger Grandpierre 
und Audebez. Um fie verſammeln fich fonntäglich in der Chapelle 
Taitbout die vornehmeren evangelifch Gefinnten, die vielleicht zur Hälfte 
aus früheren Katholifen beftehen, und hören dort Mufter vom Prebigs 
ten, während in der Chapelle rue St. Maur und anderwärts Audebez 
und feine Gehilfen mehr den Armen durch Schule und Predigt mit 
großem Erfolge das Evangelium bringen. Da jedoch diefe Wirkſam— 
feit unter den 30 — 40,000 Proteftanten und 700,000 SKatholifen 
unabhängig vom der (jüngeren) evangelifchen Gefellfchaft befteht, da 
vielmehr legtere vorzugsweife von der Chapelle Taitbont aufgegangen 
ift, jo gehört die Schilderung diefer Thätigkeit nicht hieherz fie hat ſich 
auch) bereits von Seiten der Nativnalfirche volle Anerfennung zu errinz 
gen, und dagegen alle feparatiftifchen Elemente entfchieden abzumehren 
gewußt. Ihr Charakter iſt nur infofern nicht national=proteftantifch, 
fondern nur evangelifch, als fie ſich nicht an dag bisher beſtehende 
Kirchenfpftem anſchloß, und daher ihren Kultus non salari6 par 
l'état nennt, und fich mit neuem evangelifchem Eifer innerlich 
freier, äußerlich den Katholiken zugänglicher zeigt. 

Die Wirkſamkeit der verfchiedenen dreizehn Prediger der Gefellfchaft 
im Einzelnen zu fchildern, würde zu weit führen; fie fann ihrem Weſen 
nach, unferer pfarramtlichen nicht unähnlich ſeyn. Auffallend ift dag 
außerordentlich Häufige Predigen der Geiftlichen; ihre Predigten müſſen 
alfo natürlich vorzugsweife den Charafter erbaulicher Bibelerklärung — 
die auch am meilten not) thut — annehmen. Der geringeren Feierz 
lichfeit des ganz einfachen Kultus und der einfachen Predigt entjpricht 
auch das Hufere der Kapellen, da die Neformirten nun einmal durchaus 
feinen Stan für firchliche Runft und firchlichen Schmuck haben. Ein 
großer Saal mit hübjchen Bänken, gewöhnlichen Hausfenftern, einem 
Katheder oder einer Kanzel, mit Bibeljprüchen an der Wand ift alles 
zu einer Kapelle nöthige Geräth. Mit dem Gefang fieht es, da die 
Orgeln fehlen und manche Verfammlungen ıheils fehr Elein, theils fehr 
wechſelnd find, ziemlich dürftig aus. Die Gebetsftellung iſt ſehr man— 
nichfaltig, ftehend oder fniend, mit gefaltenen Händen oder eine Hand 
vor's Geficht haltend; der Prediger drehte fich fogar in Taitbout auf 
dem Katheder mit dem Gefichte gegen die Wand, die zufällig ein Vor— 
hang eines früheren fleinen Theaters iſt. Nach der Franzöſiſchen Liturgie 
werden jeden Sonntag Morgen ein fehr fchönes Sündenbekenntniß und 
die zehn Gebote ald commandemens du Seigneur gefen. Früher 
gebrauchte man in Frankreich nur die in der ganzen Neformirten Kirche 
fo ſehr beliebten und gefegneten hundert und funfzig gereimten Pfalmen; 
feit den legten Jahrzehnten ift von Genf durch Malan und von 
Paris aus durch H. Lutteroth viel zur Erweiterung des Liederfchages 
gefchehen, und in die Liederfammlung find auch bie Deutfchen Lieber 
und Melodien aufgenommen. Bon dem Ernſte und der Feierlichkeit 
des Deutschen Chorals hatte man früher in Frankreich gar feinen Be: 
griff; noch jegt haben die Melodien etwas Keichtes, Sinnliches, viel 
Melodiſches und häufige Nepetitionen derfelben Worte, ganzer oder hal: 
ber Zeilen. 

(Fortfegung folgt.) 
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EvangelitcheBiechen-Deitung. 


Berlin 1841. Sonnabend 


Was ich erlebte. Aus der Erinnerung nieder⸗ 
geſchrieben von Henrich Steffens. Bres⸗ 
lau 1840. 2 Bände. 

(Fortſetzung.) 

Fragen wir nun nach dem Zuſammenhang zwiſchen dieſem 
Hauptmomente in Steffens ſpäterer und vollendeter Entwicke— 
lung und Thätigkeit mit ſeiner Jugendgeſchichte, ſo iſt dieſes ſo 
handgreiflich, daß darüber Fein Wort zu verlieren if. Steffens 
felbft hat fchon früher darüber Feinen Zweifel gelaffen, und aud) 
das vorliegende Werk beftätigt es in fo vielen, eben fo rühren: 
den und lieblichen, als erbaulichen Zügen, welche wir dem Lefer 
wahrlich nicht nachzuweifen brauchen, daß der Keim des chrift- 
lichen Lebens als Hauptmoment ſchon in feiner früheften Kind: 
beit gelegen, daß er diefen Geift recht eigentlich ſchon mit der 
Muttermilch eingefogen hat. 

Eben fo Elar erfehen wir nun aber weiter aus diefen Selbft- 
befenntniffen, wie dieſer Keim ſchon fehr früh in feiner Entwicke— 
lung gehemmt und von anderen Lebensfeimen zurüsfgedrängt, 
ja dem Anfchein nach erftiht wurde. Eben hier aber erkennen 
wir nun die Führung des Herrn, der feiner Kirche grade ein 
folches. und fo eigenthümliches Rüſtzeug zubereiten wollte — daß 
wir ung dieſer Ausdrüfe bedienen, daß wir eine ſolche Auf 
faffungsweife ohne weitere Umfchweife als eine wohlberechtigte 
auch den Geiftreichfien gegenüber geltend machen und auf Ver: 
ſtändniß oder doch wahre Duldung rechnen fünnen, verdanfen 
wie eigentlich auch Steffens, und jo dürfen und müffen wir 
fie um fo mehr fefthalten und hervorheben. Es ift nämlich gar 
nicht zu verfennen, daß eben, indem Steffens eine Zeitlang 
ſich in gänzlicher Unabhängigkeit (wenn auch nie in Feindfelig- 
feit) von jenem chriftlihen Moment feines Weſens entwidelte, 
er jene Bedeutung und Stellung geiftreicher Wiffenfchaftlichkeit 
erreichen Fonnte, wodurch grade allein feine eigenthümliche und 
gewaltige Wirkſamkeit auf dem Gebiete des chriftlichen und Firch- 
lichen Lebens bedingt wurde. In der zunehmenden Fülle diefer 
geift: und gemüthreichen, wiffenfchaftlichen und praftifchen Le: 
bensentwidelung lag jener file Keim chriftlichen Lebens verbor- 
gen, gleichfam wie der Kern in der lieblichen, erquickenden Frucht, 
bis er zu feiner Zeit fi wieder zu regen und zu entwickeln 
begann, alle anderen Lebensmomente abforbirend, durchdringend 
und vegenerivend, In der That aber wäre es nicht fowohl 
fchwierig als unnöthig nachzuweifen, daß Steffens jedenfalls 
für Andere nie das hätte werden Fünnen, was er geworden ift, 
wenn ſich, unter den gegebenen Verhältniſſen, jener chriftliche 
Keim fogleich überwiegend oder überhaupt kräftiger entwidelt 
hätte, als es gefchehen. Was dann fonft daraus geworden 
wäre — inwiefern auch nur für ihn felbit, für feiner Seelen 
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Seligkeit Berluft oder Gemwinnft zu erwarten war, mag füglich 
Jedem zu ermeffen, oder nach den vorliegenden Materialien aus: 
zudenfen oder auszurathen überlaffen bleiben. Wie unfererfeits 
können hier mancherlei bedenkliche Möglichfeit einer befchräntte- 
ven Entwidelung nicht verfennen. 

Welcher Art aber diejenigen Momente und Richtungen des 
geiftigen Lebens waren, die neben jenem chriftlichen Samenforn 
in Steffens frühefter Jugend lagen, und unter deren vafcher 
und kräftiger Entwidelung jenes fürs Erfie ganz zurüdtrat, 
darüber geben fchon frühere Schriften hinreichende Andeutungen, 
um uns auf den rechten Standpunkt zu leiten, und von hieraus 
erfennen wir dann auch in diefer Beziehung die lebendige Be: 
deutung der vorliegenden Jugendgefchichte in unabweislicher Mar: 
heit. Man hat in der geiftigen Entwickelung des Verf. zwei 
Richtungen unterfchieden, oder fogar einander entgegengefeht, die 
naturhiftorifche-und die hiftorifche, und für beide finden ſich hier 
eine Fülle von lebendigen Keimen, und wir brauchen unfere Lefer 
nicht zu erinnern an die vielen theils gemüthlich. ergreifenden, 
theils ergöglichen, immer aber höchft lebendigen, pregnanten und 
harafteriftifchen Schilderungen, welche uns das friſch bewegte 
Seeleben in Helfingör, das binnenländifche Stillleben unter 
Denfmälern alter Herrlichfeit und Kraft in Roeskild, und das 
laute bunte, die mannichfachften Gegenfäge durcheinanderwerfende 
Treiben der Hauptftadt vorführen — wobei Natur und Ge: 
ſchichte, Menfchens und Völkerleben, Zuftände der Gegenwart 
und Vergangenheit faſt immer gleich fehr in Betracht Fommen. 
Dagegen fen es uns erlaubt, hinfichtlich jenes angeblichen Ge— 
genſatzes zwiſchen der naturhiftorifchen und hiftorifchen Richtung 
des Verf., welcher noch ganz kürzlich in einer fonft ſehr gehalt- 
reichen Abhandlung (in der A. A. 3.) hervorgehoben wird, Eini- 
ges zu bemerfen. Wiefern an fich und überhaupt der Paralle- 
lismus durchzuführen feyn dürfte, der in der Natur das Princip 
dev Nothwendigfeit und in der Gefchichte jenes der Freiheit 
erkennt, mag hier auf ſich beruhen; jedenfalls aber können wir 
bei Steffens eine folche Auffaffung wenigftens nicht als vor- 
herejchend, oder gar unbedingt feftfiehend entdecken. Vielmehr 
finden wir in Steffens Anficht von der Gefchichte — wenig: 
fiens im DBergleich mit anderen Anfichten, von denen etwa hier 
die Rede feyn könnte — ein auffallendes Übergewicht des natur: 
hiftorifchen Moments, und in diefem Sinne fhließt ſich diefe 
Richtung bei ihm eigentlich fehr eng an die andere, gradezu 
naturhiftorifche oder naturphilofophifche, welche ohnehin ja in 
feiner Gefammtthätigfeit fo entfchieden überwiegt. Daß nach 
unferer Anfiht von der Gefchichte und ihrer Behandlung in 
diefer Charafterifirung der hiftorifchen Richtung Steffens an 
fih ein Lob und fein Tadel liegt — obgleich über das Mehr 
oder Weniger der Berechtigung des naturhiftorifchen Moments 
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noch viel zu fagen wäre, — thut hier nichts zur Sache, wenn dieſe 
felbft nur zugegeben wird. Sollte dies aber nicht gefchehen, fo 
könnten wir uns doch hier auf eine ausführlichere Nachweifung 
unferer Anficht nicht einlaffen, und am wenigfien möchten wir 
Steffens felbft (fofern er etwa gegen diefelbe proteftiren ſollte) 
mit den Zeugniffen feiner eigenen älteren oder jüngeren Geiftes- 
Finder zu überführen verfuchen. Nur einige Bemerkungen feyen 
ung in diefer Beziehung erlaubt. Abgefehen nämlich von ande: 
ven Zeugniffen, hat ung zumal auch die Novelle „die Revolu— 
tion,” davon überzeugt, daß in Steffens ein vorherrfchendes 
Bedürfniß iſt, naturhiftorifche Kräfte und Entwicelungen in der 
Gefchichte nachzumeifen. Das Beftreben ſchon, die Nevolution 
in einem concreten, individuellen Organismus, in einem Indiz 
viduum zu concentriren, ift gewiß als ein naturhiftorifches, oder 
wenn man will, pathofogifches zu bezeichnen, und die Art, wie 
einer die Revolution auffaßt, gibt unftreitig ein fehr entjcheiden: 
des Präjudiz für feine hiftorifche Anficht überhaupt. Daß übri— 
gens grade hier dieſe Auffaffung eine fehr tiefe hiftorifche Be: 
rechtigung hat, möchte ſchon aus einer Hinweifung auf den 
„Menfchen der Sünde” hervorgehen, und wenn wir (der Wahr: 
heit die Ehre zu geben) grade jenes Werk als das ſchwächſte 
von Steffens, als ein wefentlich verfehltes bezeichnen müffen, 
fo hängt dies mit ganz anderen Dingen zufammen, die hier 
biffig auf fi) beruhen bleiben. Aber auch grade in der vorlie- 
genden Schrift finden wir manche Züge und Außerungen, welche 
uns in jener Anficht beftärft haben. Dahin möchten wir, um 
nur eins zu erwähnen, fogar das Grauen, den Abfcheu, den Für: 
perlichen Efel ziehen, den er bei dem Anbli, der Berührung 
einer durch ein gemeinfames Gefühl tumultuarifch erregten Bolfs- 
maffe empfindet. Dies erflärt ſich — abgefehen von anderwei- 
tigen, in jeder edleren Natur Tiegenden Antipathien gegen folche 
Scenen — wohl dadurch, daß in einer folhen Maffenbewegung 
das Individuum und die in ihm liegende geiftige und Förperliche 
Freiheit und Selbfibeftimmtheit verfchwindet, fo daß gleichſam 
taufende von Fndividuen fich zu einem einzigen ungeheuerlichen 
organifchen und doch nicht organifchen, halbbewußten, halbmenfch- 
lichen, halbthierifchen, halbpflanzlichen, halbelementaeifchen, halb- 
dämonifchen Wefen verquicken, welches dem Hiſtoriker in feiner 
Unfreiheit, dem Naturhiftorifer in feiner Freiheit um fo anſtö— 
Figer, ja grauenhafter ſeyn muß, da es nie lange genug ſtill hält, 
oder auch nur weit genug hervortritt, um es Flaffificiren und ihm 
eine maturpolizeiliche Berechtigung ertheilen zu Fönnen. Wollte 
man behaupten, das Ding ſey weiter nichts, als eben das Nas 
tionalindioiduum im Gegenfaß zum Perfonalindividuum, fo haben 
wir nicht viel dagegen. Vielmehr erfcheint uns allerdings eben 
das als eine viel zu fehr vernachläffigte Aufgabe: das vorherr- 
ſchend cereatürliche, faft animalifhe Wefen, worin die Natio— 
nalindioiduen noch vielfach befangen find, in feinen Bedürfniffen, 
Eigenthümlichfeiten und Bedeutung zu erfaffen, dann würde fich 
auch die Gefchichte, als der Prozeß der Emancipation diefer Erea- 
turen zur Gottmenfchlichfeit des zweiten Adam's durch das Chri— 
fienthum, klarer herausftellen, wobei der Humanismus als Ver 
mittelungs= und Übergangsfioff fein Recht finden wird, indem 
jene Exlöfung der Nation immer nur in und durch das Indi— 
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viduum, alfo mittelbar vor fih gehen kann. Diefe Bermittelung 
aber der chriftlichen Entwickelung des Individuum mit der Erlö— 
fung des nationalen Lebens geht in der Kirche vor, deren eine 
Hauptbedeutung als Landes: oder Nationalficche 9 darin liegt. 
Doch dies Alles gehört freilich eigentlich nicht hieher! Übrigens 
wird Steffens wohl ſelbſt, der ja auch die Silberblicke des 
nationalen Geſammtlebens in den großen Jahren erlebt und 
getheilt hat, am wenigſten geneigt ſeyn, darauf zu beſtehen, daß 
jene wunderlichen Beſtien bloß nach ſolchen Momenten zu beur—⸗ 
theilen wie jener, der ihm damals fo abfchreckend erfchten. Haben 
doc) die edelften Thiere, Löwe und Elephant, Hund und Pferd 
u. f. w. ihre fchwachen Augenblicke und ihre parties honteuses, 
ohne darum im Ganzen und in ihrer Art weniger ſchön und 
vefpeftabel zu feyn. So geht es denn auch den Nationen, daß 
fie gelegentlich zwifchen den Gewändern der Civilifation heraus 
grade nicht die anftändigften Ertremitäten bliden laffen — was 
denn nicht felten an Hunde- und Affenfomodien erinnert, wo 
zumal die Teidige Verlängerung des os coceygis ſich gar nicht 
recht unterbringen laffen will! 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Lebenszeichen der Altpreußiſchen Kirche.) 


Das erfte und vornehmſte Lebenszeichen einer chriftlichen Kirche 
befteht in dem Wort des Zeugniffes (Roh. 15, 26. 27.). Wo der 
Geiſt von oben her, den der von unten herauf blafende Zeitgeiit vers 
geblich nachäffet, zu wehen beginnt, und fobald die Kirche Ehrifti vor 
der Arhmofphäre diefer Welt Luft befommt, „dimmliſche Luft und 
Freiheit,“ wie Göthe feinen Götz v. Berlichingen ahnungsvoll 
fagen laßt, fo athmet fie diefen Geiſteszug wieder aus, indem fie zu 
ihres Herrn Ehre über die Welt Zeugniß gibt (Matth. 24,14.), Denn 
der Mind, der fie bewegt, bläfet wohin Er will (Joh. 3, 8.), nicht 
wohin die Fähnlein und Pantere des Zeitgeiftes flattern. Ohne dieſes 
Wort des Zeugniffes gibt es feine Form und Reform der riftlichen 
Kirche. Denn — um eg beiläufig zu wiederholen — auch) fie, ja eben 
fie allein, ninmt die Reform in Anfpruch, weil fie allein die Wahre 
beit und Kraft der Wiedergeburt und Erneuerung des heili— 
gen Geiftes befigt, entreißt alfo In Kraft diefer Wahrheit der Welt 
| die ufurpirte Neform und läßt ide nichts, als das Scheinwefen der 
Neformifterei. 

Solche Lebenszeichen durch das Wort des Zeugniffes geben fih — 
Bott ſey Dank! — auch in unferer Altpreußifchen Kirche jest lauter 
und reichlicher fund, ſeitdem fie in dem, mit feltener Energie und Milde 
ausgeftatteten Oberhirten ein befferes Organ gefunden bat, als»in den 
weiland Schönherrfchen Theofophen. Mit dem Hirtenbriefe des fich 
damit einführenden Generals Superintendenten vom 7. December 1835, 
in welchem das Banner der Augsburgifchen Confeſſion nicht, wie bei 
den Altlutheranern, zur Nepriftination der Form und des Buchſtabens, 
fondern zun Mittelpunkt der Wahrheit und des Friedens, für alle dies 
jenigen hoch erhoben ward, welche wiffen wollen, daß die Kirche Chrifti 
nicht bloß ihre credenda, fondern auc) ihr credimus haben nu; — 
war nicht Bloß das Zeichen gegeben, dem widerfprochen wird 
(Luc. 2%, 34.), fondern auch der Wicderanfang des num nach einander 
ſich verftärfenden Zeugniffes. Außer den, auf Anlaß der doch nicht 
ungefegnet gebliebenen, leider! übel genug berüchtigten Königsberger 
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Prediger-Conferenzen in den Jahren 1831 — 33,*) von dem | 
Prodinzial-Confiftorio unterm 31. März 1834 erneuerten Kreis-Sy— 
noden, wurden nun dergleichen außergewöhnliche von dem General 
Superintendenten perfönlih und nach einander in der ganzen Provinz 
abgehalten, wodurch das aufgeldfete Band der Gemeinfchaft um die 
Beiftlichkeit der Provinz wieder befeftigt und zu einem erfrifchenden Bes 
wußtſeyn gebracht ward. Die unterdeffen zur Verathung der Kreis: 
Spnoden geftellten, gemeinſamen Aufgaben über Firchliche Kaſtechi— 
fationen, fpeciefle Seelforge u. f. w.; die unterm 13. September 
1837 von dem Confiftorio erlaffene Aufmunterung der Geiftlichen zur 
Mildthätigfeit für den edlen Zweck der Mäfigfeitsvereine; 
die Über den Confirmandenunterricht unterm 16. Mai 1838 ergan= 
gene Eonfiitortale Verfügung, wodurch, der evangelifchen Freiheit unbe 
ſchadet, auf Fefthaltung der fünf Hauptitiicke des Lutherifchen Katechis— 
mus, neben fleißiger Benutzung der Bibel und des Gefangbuches, als 
biblifchen und firchlichen Grundtertes, auf die fehon im General-Land— 
fchulen= Reglement 8. 23. angeordnete Erfcheinung der Schullehrer mit 
ihren Schulfindern beim öffentlichen Gottesdienfte in der Kirche und 
auf die Predigtwiederholuug gedrungen, fo wie die Vorprüfung der 
nächftjährigen Confirmanden durch die Superintendenten empfohlen ward; 
die von dem General Superintendenten durch das Königl. Minifterium 
veranlafte Könige. Negierungs = Verfügung vom 7. Mat 1839 , tiber 
Heilighaltung der Sonntage; die Wiederbelebung der Gebet: 
verhöre (Conſ.-Verf. vom 26. Februar 1839), der nahmittägi- 
gen Gottesdienfte (16. März 1839), der firchlichen Katechiſa— 
tionen (10. April 1839); das auf Grund des Gen.-Landſchul.-Regl. 
1763 8. 19. empfohlene Bibellefen in den Schulen und die Prü— 
fung der Confirmirten bei den Kicchen-Bifitationen (22. Mai 
1840); die jährliche Einreichung und mit unparteiifchem, biblifch =firch- 
lichen Takte treffende Beurtheilung einer gewiffen Zahl von Predigten 
aus jeder Didcefez die Vermehrung der Bibel- und Miffiong- 
vereine, fo wie die Stiftung von Enthaltfamfeitsz und Mä— 
Bigfeitspereinen, an welcher der General: Superintendent thätigen 
Antheil nimmt; die fräftige Rüge von Ungebührlichkeiten gegen eine 
zelne Geiftliche Seitens des Provinzials Confiftorii; das mit dem Jahre 
1839, als Drgan der geiftlichen Praxis, erfchienene Preußiſche Pro: 
vinzial-Kirchenblattz diefe und andere Zeugniffe beweiſen neuer= 
dings die Nothwendigfeit und das Beginnen eines erneuerten Le— 
bens im unferer Altpreufifchen Kirche nach einer Richtung hin, nad) 
welcher die Zugluft des Zeitgeiftes offenbar nicht fahren mag, und können 
ung Über die neulichen und neueften theoſophiſchen, altlutheri— 
fhen und wiedertäuferifchen Niffe und Brüche reichlich tröften. 
Das andere Lebenszeichen einer chriftlichen Kirche aber befteht iu 
bem thatſächlichen Zeugnif. Denn des Herrn Wort iſt Geift und 
Leben (Job. 6, 63.), lebendig und fräftig (Hebr. 4, 12.); Sein 
Reich ftehet nicht in Worten, fondern in der Kraft (1 Cor. 4, 10.). 
Will man den zeugenden Worten der Kirche nicht glauben, fo darf 
fie fich auf ihre Werfe berufen, wie der Herr (Joh. 10, 37. 38.). Zu 
den vornehmſten, thatjächlichiten Zeugniffen einer lebendig = chriftlichen, 
Kirche muß aber die Berufung reiner, frommer und treuer 
Zeugen gezählt werden, weil eben diefe die Iautere und reine Predigt 
des göttlichen Wortes bedingt. Deshalb follen ſchon nach dem Rer- 
gleich zwifchen Herzog und Landfchaft unferes Altpreußeng vom 4, Dftober 
1566 die Bifchöfe Aufüicht haben, daß das Wort Gottes rein gepredigt 


) Beiläufig gefagt, waren diefe Gonferenzen, nähft den Bibel- und 
Miffionsvereinen, das erfte, namentlich, gegen die theofophiſche Irrlehre 
und Spaltung kundgegebene, von dem ſel. Olshauſen angeregte Lebens⸗ 
zeichen unſerer Altpreußiihen Kirche in neuerer Zeit. 
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und die Predigtſtühle mit reinen, frommen und treuenLeh— 
rern beſetzt würden. Wer es aber weiß, wie ſchwierig und anſtößig 
die Remotion und Suspenſion ungeiſtlicher Diener am Worte iſt, der 
begreift die Sorgfalt (Röm. 12, 8), welche es hier für die Regie— 
rer (1 Cor. 12, 28.) gift. Weil jedoch die menschliche Schwachheit, bei 
aller Eorgfalt in der Geifterpräfung (1 Joh. 4, 1.), dennoch Irren 
fann und die treffendfte Wahl eines Zeugen Fehlgriffe deffelden im Ver⸗ 
hältnig zur Gemeinde und Mißſtimmungen der leßteren gegen jenen 
nicht ausfihlteft, deren VBefeitigung oft nicht abzufehen ift, — fo folgt 
aus der Sorgfalt in der Stellenbefeßung je zumellen die Nothwen— 
digfeit der Verſezung. So freudig man endlich dem, aus der „Zeit⸗ 
ſchrift für Proteftantismus und Kirche“ 1839 Nr. 3. in dem erften 
Hefte zweiten Jahrgangs *unferes Provinzial-Kirchenblatts abgedruckten 
Aufſatze über „Beförderungsfucht“ beiftimmen muß, und fich dabei 
gerne des Sprüchworts erinnert, daß der antretende Geiftliche fich zuvör— 
derft feine Grabjtelle in der Gemeinde auserfehen miffe, fo erfordert 
doch die Pflicht der Kirchenregierer: mit den ihren Dienern verliehenen 
Gaben und Kräften Hauszuhalten und etwa liberfehene oder unreife 
Talente für die Verkündigung des Wortes, nach Ihrer Entwickelung, In 
einen einflußreicheren Wirfungsfreis zu befördern. So macht es der 
Edle im Gleichniffe (Luc. 19, 12 ff.) mit den Knechten, denen er Über 
zehn oder fünf Städte Macht gibt. Bei diefem thatfächlichen Zeugniffe 
tritt aber unferer Altpreufifchen Kirche (ob mehr oder minder ober 
gleichmäßig, wie den Schwefterficchen des Preußiſchen Vaterlandes?) 
der Conflift hemmend entgegen, in welchen das Eonfiitorlum und der 
General: Superintendent mit den Königl. Regierungen dur) die In— 
ftruftionen vom 23. Dftober 1817, 31. December 1825 und 14. Mai 
1829 verfeßt if. Das Conſiſtorium hat danacı die Aufficht tiber die 
Amts- und moralifche Führung der Geiftlichen, die Negierung auch; 
der General-Superintendent hat fein Augenmerk auf die, für firchliche 
Zwecke vorhandenen, Außerlichen Mittel zu richten, der Negierung gebiührt 
desgleichen Die Verwaltung fänmtlichen Kirchenvermögens; das Eonfi- 
ftorfum fuspendirt und removirt, die Negierung vocirt aber zu allen 
geiftlichen Stellen Königl. Patronats; das Confiftorium Hat es bei der 
Eonfirmation mit Xehre und Erfenntnif, die Negierung aber mit dem 
Confirmationgalter und Termine zu thunz das Conſiſtorium ſchlägt die 
Superintendenten vor, die Regierung hingegen vocirt die dazu wahlfä— 
bigen Pfarrer; der General: Superintendent gibt der Negierung fein 
Gutachten fiber die zu vozirenden Pfarrer ab und die Negierung äußert 
fich gegen das Confiftorium gutachtlich über die vorgefchlagenen Sue 
perintendenten. Welch? eine Menge von Anläffen zum gegenfeitigen 
Conflift, ber durch die im Gonfiftorlum Sig und Stimme habenden 
geiftlichen Nähe der Regierung eben fo wenig gehoben werden kann, 
als durch das Necht des Generals Superintendenten, den Sitzungen der 
Regierungsabtheilung für Kirchenverwaltung und Schulmefen beizumoh- 
nen. Wie wefentlich wird der ohnedies fchon unvermeidliche Conflikt 
der entgegengefegten Perfönlichfeiten in einem und demjelben Collegio 
durch zwei fich im Kicchenregimente unaufpörlich berührende Behör— 
ben gefteigert und die Einheit der Kirche bei Berufung, Verfegung 
und Beförderung ihrer Diener geftört. Wie mwefentlich würde dieje 
Einheit gefördert werden, wenn dem Generals Superintendenten, 
welchem nach der Inftruftion vom 14. Mai 1829 die genauefte Pes- 
ſonalkenntniß der Gefftlichen beimohnen muß, überall das Wähl- und 
Borfchlagsrecht, dem Gonfiftorio aber, als eigentlich geiftlicher Behörde, 
danach die Ernennung zuftände und zwar fo, baf die Stimme des Ge- 
neral= Superintendenten nicht nur mitzählte, fondern auch im Kalle des 
Widerſpruchs gegen feinen Vorfchlag, die Entfcheidung durch das Königl. 
Minifterium veranfaffen müßte. An eine Verfürzung des Königl. Pas 
tronatsrechtes wäre hiebei nicht zu denfen, indem ja der General: Su- 
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perintendent und das Conſiſtorium eben fo gut Königl. Behörden find, 
als die Negierungen. 

Zur Milderung diefes Mangels an Einheit in der Kirchen ver— 
waltung hat man neuerdings, namentlich bei der Stellenbefeßung, 
die Einheit des Grundſatzes dadurch herbeizuführen gefucht, daß man 
die fogenannte Anciennetät zum Principe machen wollte. Allein, 
abgefehen davon, daß diefer Grunbfag nicht bibliſch-kirchlich ift (man 
denke nur an das oben angeführte Gleichnig von den Pfunden und an 
die Arbeiter im Weinberge), — fo wird derfelbe fchon dadurch von vorn 
herein verdächtigt, daß grade zwei Dberhirten unferer Provinzialfirche, 
zum Heil derfelben, eben gegen dieſen Grundfaß der Anciennerät berufen 
und befördert worden find. Inzwiſchen ift überdies die Conſequenz in 
der Durchführung wiederholentlich gefcheitert. 

Wir wollen ung Indeffen, auf Grund des vornehmften Lebens— 
zeichen, melches ung in dem Wort des Zeugniffes aus unferer 
Altpreußifchen Kirche entgegentritt, der freudigen Hoffnung Bingeben, 
daß dem Worte auch immer mehr tharfüchliche Lebenszeichen 
folgen werden. Wird nur erft das Wort recht getheilt, fo werden 
auch die Träger beffelben feiner Zeit recht vertheilet werden. it 
uur erft dag Begengemicht des Iebendigmachenden Geiſtes ſpürbar, 
ſo wird auch — im Sinne wahren Fortſchritts — das übergewicht 
über die todten Werke folgen. 


(Geſchichte der Franzbſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 


ſehmen wir nun einzelne intereſſante Punkte aus der Wirkfam- 
feit der Prediger heraus. 

Die Einwohner von Sioupille, einem unmeit Cherbourg gelegenen 
ganz fatholifchen Dorfe von achthundert Seelen, zerfielen gänzlich mit 
ihrem Pfarrer und traten dadurch im negative Oppofition gegen ben 
Kathoticismus. Einer der angefehenften Männer des Oris hatte feit 
mehr als fünf und zwanzig Jahren eine Bibel in Händen, fuchte in 
derfelben Gründe für die Rechtmäßigkeit feiner Dppofition und fam 
dadurch mit mehreren feiner Mitbürger der Wahrheit auf die Spur. 
Als man fpäter noch mehr Heiliger Schriften bedurfte, ließ der Paftor 
Gourjon in Cherbourg durch Eolporteure Bibeln, Neue Teftanıente 
und Traftate verbreiten. Nachdem diefer gute Same eine Zeitlang reich: 
lic ausgeftreut war, fchiekten die Einwohner von Sioubille zum Paſtor 
von Cherbourg eine Deputation von Notabeln, und forderten ihn auf, 
ihnen das Evangelium zu verfündign. Gourjon gewährte ihnen 
ihren Wunfch, und predigte am 30. Juli 1837 unter freiem Himmel 
vor mehr als zweltaufend Perfonen, die ihm mit fichtlicher Aufmerk 
famfett und Erbauung zuhörten, Er wiederholte auf Erfuchen feine 
Befuche fo lange, bis die evangelifche Gefellfhaft auf feine Bitte zuerft 
einen Evangeliften, und dann einen Prediger binfandte, Ein Augen: 
zeuge, ein Paſtor der Nationalfirche, meldete bald nachher: „Ich war 
fehr befriedigt durch das, was ich gefehen habe; der Herr treibt ſicht⸗ 
lich fein Werk in diefer Gegend; man erfennt Gottes Finger, ch 
erwartete amı Morgen, wegen des Wetters und der faſt ungangbaren 
Wege, nur eine fehr dünne Verſammlung; doch waren faft hundert da; 
Nachmittags Famen fie aus der Umgegend zwei Meilen weit, und das 
große Zimmer, die Treppe umd das untere Zimmer wurden voll; Einige 
ftanden auf der Strafe; es waren ihrer einige hundert, Die Aufmerk 
famfeit, die Sammlung, der Ernft aller Anmwefenden erregte mein Er- 
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ſtaunen; Viele wurden bie zu Thränen gerührt; ich hatte Gelegenheit, 
Einige befonders zu fprechen, die mir das Evangelium zu begreifen und 
nicht aus bloßer Oppofition zu handeln fchienen.“ ine dort errichtete 
hriftliche Leihbibliothek wird fleißig benußt; die Bibel fleißig. gelefen; 
jogar der Hausgottesdienft der Prediger zahlreich befucht, und es fchien 
1833 das bisherige Lokal zu Flein zu werden. Wie fich jedoch im 
Voraus erwarten ließ, fo zeigte fich bald ein gewiſſes Nachlaffen des 
Eifers als die Leute erfuhren, daß man, um ein wahrer Jünger Ehrifti 
zu werden, der Welt, dem Fleifche und feinen Lüſten entfagen miffe. 
So blieb denn nur ein guter und ächter Kern, während die Schale 
abfiel; die ganze Sache gewann defto mehr Confiftenz, fo daß nun ein 
Prediger, ein Ehepaar als Lehrer und ein Colporteug fiir die Umgegend 
ſich in Siouville befanden, aber auch eine heftige Feindſchaſt mit der 
nächften Ortsobrigfeit ausbrach, die nur dazu diente, ben Eifer der 
Evangelifhen zu befeben und zu ſtählen. 

Auf Ähnliche, freilich weniger auffallende und meistens mehr allmäh— 
lige Weife haben ſich an allen Orten, wo e8 Prediger der evangelis 
{hen Geſellſchaft gibt, Eleine Häuflein um fie herum aus früheren Ka— 
tholifen oder Proteftanten gebildet. Ganz natürlich ift es, daß dieſe 
dann bald den Wunſch und das Bedürfniß einer fefteren, bleibenderen 
DOrganifation fühlen, und fich darum fehr leicht an die bereits beftes 
hende, anerfannte und rechtgläubige Proteftantifche Kirche anſchlie— 
fen. Die Geſellſchaft befindet fich Im derartigen Fällen in einer fritifchen 
Lage; ihrem Grundfage gemäß darf fie hier nicht poſitiv einfchreiten — 
weder hemmend noch fürdernd — da fie grade ihrer hriftlichen evanz 
gelifchen Entfchiedenheit ungeachtet gegen die Kirchen (kirchlich) ſich 
indifferent erhält. Und doch verliert ſie durch das Anſchließen einer ſolchen 
von ihr geſtifteten Gemeinde an die Nationalkirche vielleicht eines ihrer 
erfreulichſten Arbeitsfelder, darf ſich aber freilich des getföften, daß ihre 
Bemihungen mit dem fchönften Erfolge gefrönt worden, und eben durch 
die Mündigfeit und Selbitftändigfeit der Gemeinde mehr oder weniger 
unnöthig geworden find. Der vierte Bericht fpricht fich S. 39. hierüber 
offen aus: „Unfere Prediger find, mit geringer Ausnahme, nicht beru= 
fen, vollſtändig organifirte Gemeinden zu leiten, wo fie theilweifen Betz 
fall und Theilnahme zu finden erwarten können; der Boden, den fie zu 
bearbeiten haben, ift gewöhnlich. unbearbeitet, und ehe diefer Boden befät 
werden Fan, müſſen fie lange im Schweiß ihres Angefichts arbeiten, 
um die ihn bedeckenden Dornen und Difteln auszuretten. Und wenn 
endlich der Same unter Gottes Segen aufzugeben anfängt, wenn bie 
Erndte weiß zu werden beginnt, dürfen fie vielleicht nicht erndten, da 
ihr vorzüglichiter Auftrag ift, Seelen für Chriftug zu gewinnen, ohne 
fi) darum zu befümmern, in welchem Theil des Stalles diefe 
neuen Schafe fih dann vor den fie umringenden Gefahren 
ſchützen werden. In diefer Lage ift begreiflicher Weife ihre Thä— 
tigkeit ohne Gränzen; für fie gibt es feine Kultusverſchiedenheit; alte 
der Erfenntnif der Wahrheit Entbehrenden find gleichmäßig Gegenftand 
ihrer Liebe. 

Wie die edangelifche Gefellfchaft von diefem Grunbfage aus ihre 
blühende Station in St. Auentin 1838 aufgehoben hat, ift ſchon früher 
erwähnt worden. Sie wollte, nachdem in der Nationalfirche die evan— 
gelifche Wahrheit in ihrer ganzen Lauterfeit dort wieder gepredigt wurde, 
‚micht einen Altar dem anderen entgegen errichten; fie war nur darüber 
froh, ihr bisheriges Häuflein Achter Evangelifcher, die meiftens früher 
Katholiken gewefen waren, der Proteftantifchen Kirche haben zuführen 
zu Eönnen. — Daffelbe gefchah 1837 in Arras, — 

(Fortfegung folgt.) 
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as ich erlebte. Aus der Erinnerung nieder: 
gefchrieben von Henrich Steffens. Bres: 
Iau 1840. 2 Bände. 
(Schluß.) 

Indem wir aber in Abrede ſtellen müſſen, daß in Stef— 
fens geiſtiger Entwickelung, ſofern ſie durch das Weſen des 
Stoffes in ſeiner Auffaſſung bedingt wurde, jener Gegenſatz der 
Nothwendigkeit und Freiheit in den beiden Richtungen der Ratur 
und Geſchichte ſich zeige — indem wir behaupten, daß für ihn 
beide Richtungen, Natur und Geſchichte, in der erſteren und 
alſo uͤnter das Geſetz der Nothwendigkeit (wenigſtens bei wei⸗ 
tem vorherrſchend) zuſammenfallen, ſind wir weit entfernt, jenen 
Gegenſatz in ſeinem geiſtigen Leben überhaupt abzuläugnen; denn 
damit würde ja Leben und Entwickelung an ſich von vorne 
herein abgeſchnitten. Steffens fand vielmehr, ſofern wir ihn 
irgend recht verſtanden, den einen unerläßlichen Faktoren der 
geiſtigen Entwickelung, das Moment der Freiheit — und zwar 
in der größten Fülle und Energie — in ſich ſelbſt, im tiefſten 
Kerne feines individuellen Dafeyns, im Gegenfag zu Natur und 
Gefhichte, zur Außenwelt überhaupt. Diefer Gegenfag mußte 
natürlich in dem Maße fchärfer hervortreten wie einestheils das 
individuelle Bewußtfeyn erwachte, anderentheils die Außenwelt 
duch Wahrnehmungen und Erfahrungen fich in den Kreis des 
inneren Lebens eindrängte. Co lange das Bemwußtfeyn noch 
ſchlummert oder träumt, fo lange es zumal noch eins iſt mit 
dem chriftlichen Sebensfeime der Liebe, des Glaubens, der. Hoff: 
nung, kann auch von jenem Gegenfaß nicht die Nede feyn und 
es bilden ſich jene kindlich feligen Zuflände, welche der Derf. 
aus feiner Zugenderinnerung uns zu fo lebendiger, lieblicher An- 
ſchauung heraufzaubert. Und hier können wir der Verſuchung 
des Eitats nicht ganz widerfiehen, da wir, nur in viel roherer 
Form, daffelbe fagen müßten, was Steffens z.B. in folgen: 
den Stellen fo fchön ausdrüft: „was mic, damals durchdrang, 
war die ganze Fülle eines ungetheilten Dafeyns, jede Geſtalt 
der Natur war mir ein geoffenbartes Wort, deſſen innerer Sinn 
mir bekannt ſchien, auch ohne daß ich es in einen Begriff zu 
faſſen vermochte, jedes bedeutende Wort gewann eine Geſtalt. 
Er, der geliebte Heiland felbfi, der Mittelpunft des Lebens und 
der Liebe, firömte durch alle Adern der Natur, fprach durch) 
jede Form zu mir und geftaltete fich durch alle meine Gedan- 
fen; er war es, er felbfi, denn das Findliche Gemüth verfieht 
e8 am beftien, daß der Gegenftand der Liebe perfünlich ſeyn 
müffe. Und wie fogleich das gefleigerte Gefühl der Andacht 
ihn wieder der Natur zuführt, welche ihm fchon damals die Ge- 
ſchichte gleichfam mit umfaßt, zeigt folgende Stelle; „nach ſolchen 


Momenten (nachdem die Mutter das Abendmahl genoffen und 
ihn gefegnet) mußte ih die Einfamfeit ſuchen; nicht die trübe 
Einfamfeit der Kammer, die vielmehr, welche mic in die Mitte 
der Natur verfeßt. in einfamer Platz, nahe bei der Stadt 
(Roesfilde), wo bedeutende, mit hohem Grafe bewachfene Wälle, 
die einzelne mächtige Buchen trugen, mit Schilf bewachfene Mo: 
räſte einfchließen, war mir vorzüglich lieb. Selten ſah ich hier, 
und nur aus der Ferne Menfchen: aber dicht hinter den Bäu— 
men erhob fich der majeftätifche Dom mit feinen Thürmen, vor 
mit lagen die verfunfenen Wohnungen der Helden, deren Denk— 
mäler die Kirche bewahrt, und über dem Grabe der Gefchichte 
drängte fih das frifche Leben der Natur; Blumen blieten aus 
der Fülfe der Gräfer hervor; Bäume, die erſt keimen Fonnten, 
nachdem das, was der Menfch baute, lange zerfiört war, ragten 
tiefenhaft in die blaue Luft hinein, und Snfekten fpielten zwi— 
hen Pflanzen und Schilf. Sc begrüßte die emfigen Käfer, 
die bunten Schmetterlinge, das Friechende Gewürm, die Blu: 
men, als Bekannte, und das Gefühl, daß diefes Leben in fei- 
nen wechfelnden Formen mir nicht fremd war, erfüllte mich mit 
reiner Luft.” Noch prägnanter und diefe ganze geiftige Eriftenz 
auf einen Punft zufaommendrängend möchte wohl folgende Äuße— 
tung aus einer früheren Schrift feyn: „der Oftertag erfchien 
mir als der höchfte Feſttag der Natur, der Gefchichte und eines 
jeden Menfchen.” Endlich möge folgende Stelle (aus dem Ko: 
penhagener Aufenthalt) den Übergang bilden zu dem, was wir 
über die Auflöfung und Wiederherfiellung diefer Einheit der 
Freiheit und Notwendigkeit im Individuum und in der Außen- 
welt (Natur und Gefchichte) zu fagen haben: „ich mwurzelte in 
dem finfteren Abgrund der dunfeln Maffe (der rohen Natur, 
der Gebirge); daß aber diefe Wurzel einen lebendigen Stamm 
und grünende Zweige in einer freieren Athmofphäre entwidelte, 
ſchien man nicht faffen zu Fönnen. — — Die Natur, die leben: 
dige MWirflichfeit in allen ihren mannichfaltigen Richtungen follte 
mie Kunde geben von ihrem eigenen tiefften Geheimniß; fie habe 
ich fortdauernd gefragt, die heiligften Probleme meines Dafeyns 
ruhen in ihr, das Wort des göttlichen Willens ift mir Flarer, 
wenn es Naturgeſtaltung erhält, wenn es abgeſchloſſen in ſich, 
in reifer Vollendung eine wirkliche Zukunft erzeugt, ſo in der 
Geſchichte wie in der Natur im engeren Sinn.“ 

Daß dieſe Stelle auch einen Beweis für unſere Behatip- 
fung: „Steffens mache feinen wefentlichen Unterfchied zwi— 
ichen Natur und Gefchichte” gibt, wird man ung wohl einräu- 
men; wenn man aber daraus unfere weitere Anficht: „es falle 
für ihn Natur und Gefchichte unter Das Princip der Noth— 
wendigfeit” widerlegen und im Gegentheil den Schluß ziehen 
wollte: er finde beide unter dem Princip der Freiheit vereinigt, 
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wo dann jener Gegenfaß eigentlich ganz wegfallen würde; fo 
dürfte dies doch auf einem leicht zu befeitigenden Mißverſtänd— 
niß beruhen, auf einer Verwechſelung des Zield und Strebens 
mit dem Ausgangspunkt und der Bahn. Daß Steffens die 
freie Entwickelung der Außenwelt aus ihren in der geheimniß- 
vollen Tiefe der Naturnothwendigfeit ruhenden Wurzeln zu erken— 
nen fchon früh geftrebt, bezweifeln soie nicht, und dies Streben 
ſchon fegt das Daſeyn eines freien Princips in der Natur voraus, 
denn wir fuchen nur was wir zu finden hoffen, follten wir es 
auch felbft erft hineintragen. Ohne weitere Polemif, am wenig 
fien gegen Steffens eigene Zeugniffe über fich felbft, begnügen 
wir ung damit, die Sache darzuftellen wie wir fie anfehen, da 
fi denn wohl von felbft ergeben wird, daß jene Zeugniffe eben 
für uns fprechen. Daß jene felige Einheit des Individuum mit 
der Außenwelt nicht lange dauerte, erfehen wir zur Genüge aus 
Steffens Selbfibefenntniffen fowohl hier als früher, und eben 
fo wenig Fönnen wir zweifeln, daß die Zerſtörung diefes Para: 
diefes zunächft eben auch durch den Apfelbiß herbeigeführt wurde, 
in Folge deffen das chrifiliche Moment, in deffen Findlichem 
Keime eben jene Einheit wurzelte, mehr und mehr zurüctrat. 
Das individuelle Bewußtfeyn wurde frei und fah ſich umgeben, 
bedrängt von den wachfenden Fluthen der Außenwelt. Das Ger 
fühl der Freiheit des individuellen Lebens zeige ſich anfangs als 


ein. Gefühl der Vereinzelung, wie e8 z. B. mit folgenden Wor— 


ten gefchildert ift, wo fich fehr natürlich das Princip der chrift: 
lichen Findlichen Zuverficht an die Mutter Fnüpft: „eine innere 
Angſt ergriff mich, als ſtünde ich allein. mit der Mutter, die 
mich bald verlaffen würde, in der Welt. Jedesmal, fo oft dies 
Gefühl fih mir näherte, fuchte ich ihm zu entfliehen — denn 
ein Grauen der fürchterlichften Berlaffenheit durchzuckte mich dann, 
als würde ich von Falter Todtenhand erfaßt. Damals warf ich 
mich laut weinend in das Gras: erhalte meinen Glauben rein! 
vief ich ängftlich vingend im Gebet. Von diefer Gefahr, womit 
die unfreie todte Außenwelt der Freiheit des Individuums droht, 
fucht dieſes fich nun zu befreien, indem es die Außenwelt in 
das Gebiet feiner eigenen Freiheit herüberziehen und damit zu: 
gleich fich ſelbſt vollends frei zu machen ſtrebt. — Denn das 
Gefühl der Abhängigfeit von der unfreien Natur, das ängftliche 
Bewußtſeyn, daß auch er felbft „in dem finfteren Abgrund der 
todten Maffe wurzele — daß in Diefer die tiefften Myſterien 
feines Daſeyns verborgen und gefangen lägen,“ Fann, wie fid) 
von felbft verfteht, gar wohl, ja muß nothwendig neben dem frei: 
gewordenen Bewußtſeyn Naum finden. Nur die vollfommenfte 
Durchbildung der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes fchließt 
das ängftliche HSarren der Creatur ganz aus. Das Beſtreben 
alfo, die Natur und damit fich felbft zu befreien, ging zunächft 
aus der Angft der Selbfterhaltung hervor; aber dazu gefellte ſich 
offenbar bei Steffens die Liebe, welche er entweder aus jenem 
Keime des chriftlichen Lebens herübergerettet, ehe er fich ganz 
schloß, oder weil er fih, ihm unbewußt, nie ganz ſchloß — oder 
er schöpfte dies Moment unmittelbar aus dem Tiebenden und 
liebebedürftigen Gemüthe, welches ung fo oft durch die fchroffe, 
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blickt. Das aus eigenem Fräftigen Freiheitsgefühl und aus In 
mer Liebe entjpringende Bedürfniß, auch die Natur zu befreien, 
mit der er fich in fo innigem Zufammenhang fühlte — der lie- 
bende Drang, diefe Disharmonie zu Töfen, dies war es, was 
Steffens zum Naturforscher und (quatenus) zum Gefcjichts: 
forfcher machte. Dies Bedürfniß aber mußte um fo dringender, 
das Grauen, der Schmerz bei der todten Unfreiheit der Natur 
mußte um fo größer feyn, grade weil für ihn die Gefchichte nicht 
etwa einen tröftlichen Gegenſatz der Freiheit bildete, fondern eben 
in derſelben Unfreiheit und Gmaneipationsbedürftigkeit erfchien, 
wie die Natur im engeren Sinn. Aber grade deshalb auch, 
eben weil die Gefchichte ihm Naturgefchichte war, behandelte er 
die Naturgefchichte als Gefchichte — d. h. er fuchte in ihr das 
Geſetz der Freiheit, welche fie befreien Fonnte. Denn daß dies 
Beſtreben, jenes Findliche Paradies der Einheit, der Freiheit 
und Nothwendigfeit, des Ichs und der Natur wieder zu gewin— 
nen, bei einem folchen Geifte und unter den gegebenen Umftänden, 
den Weg wiffenfchaftlichee Forſchung nahm, bedarf Feiner Erklä— 
rung. Daß nun aber Steffens durch diefes Streben zuletzt 
wieder eben auf daſſelbe Gebiet geführt worden ift, wo jenes 
erite Paradies lag, daß er die gefuchte Cmaneipation in und 
durch jenes chriftliche Lebensprincip gefunden hat, deffen Keim 
in feiner erſten Kindheit lag, dev erſt fpäter und nachdem die 
anderen neben ihm liegenden Lebensfeime fich auf dem Gebiete 
der Natur und Gefchichte und der unmittelbaren Lebenserfah: 
rung zu reichſter, mannichfaltigfter Fülle entwickelt hatten, fich 
zu entfalten begann — das willen wir und auch wie dies ge: 
fchehen hat Steffens uns fchon früher deutlich zu machen 
gefucht. Dennod aber müffen wir grade in dieſer Beziehung 
der Fortfegung diefer Selbfibiographie mit befonderer Begierde 
und Erwartung entgegenfehen. Nicht zwar als wenn eine folche 
Entwicelung im Allgemeinen befremdlich wäre. Vielmehr liegt 
es in der Natur der Sache, daß grade der gewiffenhaftefte, in 
die Geſetze und Erſcheinungen der Natur am tiefften eindrin— 
dringende, ſich ihr mit der größten Liebe hingebende Forfcher 
am ehften wieder an den Punkt Fommt, wo ihn ein Gefühl 
übermannt, ähnlich jenem Eindifchen Grauen des Verlaſſenſeyns — 
wo ſich Die Ahnung oder Erfenntnig aufdrängt, daß ſtatt der 
Emaneipation der Natur, im Gegentheil der Untergang des 
Individuum in die Unfreiheit der Natur fich als Nefultat fo 
fühnen und liebevollen Strebens herausftellen könnte. Daß 
Steffens diefe furchtbaren Augenblide Fennt, wiffen wir aus 
früheren Schriften und es mag hier eine Außerung genügen: 
„Ber nun folhe Forfchungen, die nicht nur gedacht, fondern 
erlebt werden, wirklich Fennt, dem kann auch das Grauen, das 
Entſetzen nicht fremd ſeyn, welches uns ergreift und immer ge⸗ 
waltſamer heranwächſt, je tiefer wir forſchen. Die Berzweiflung 
würde gränzenlos feyn, wenn nicht der Keim eines höheren Le: 
bens in diefem Grauen der Nacht, in dieſer Mitternachtsftunde 
fich entwickelte und eine Fommende Morgenröthe verkündete, 
Daß diefe Morgenröthe eben Die auffteigende Sonne der 
Hriftlichen Erkenntniß if, weiß Jeder der weiß „wie Steffens 


verichloffene, ja troßige Haltung feines Zreiheitsfinnes entgegen: | wieder Lutheraner word.“ Inwiefern es ihm bisher gelungen 
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ift, die Bermittelung zwifchen feinem Wiffen und Glauben, in 
ihrem leßten Moment die Emancipation feines Wiſſens von 
der Unfreiheit der Natur, durch den Glauben an die göftliche 
Freiheit, auch vwiffenfchaftlich nachzumweifen, mögen Andere ent: 
fcheiden; jedenfalls aber hoffen wir, daß ihn das non liquet, 
welches von verfchiedenen Seiten über feinen neueften Verſuch 
in diefem Sinne verlautet, über die Hauptfache nicht irre machen 
werde. Gegen die fchärfite Anwendung der Forderungen wiffens 
fchaftlicher Kritik ift übrigens auch in diefem Falle nichts einzu: 
wenden, ſofern nur die Kritifer ehrlich genug feyn wollten, nicht 
immer wieder zu thun als wenn fie die Aufgabe gelöft hätten, 
während ihre ganze Kunft zulegt darauf hinausläuft, daß fie 
grade das fallen laffen, worauf es eigentlich ankommt, wo man 
fi) dann noch am ehften mit denen verftändigen Fann, die gra- 
dezu geftehen, daß ihnen darauf gar nichts anfommt. Doch das 
geht uns nichts an! Die Hauptfache aber ift das Faktum des 
Vorhandenſeyns des chriftlichen Geiftes in dem geiftigen Leben 
auf allen Gebieten des Wiffens, wie es denn auc) in den neueren 
Sthriften von Steffens, in feinem ganzen Leben feit der Zeit, 
wo ihm jene Morgenfonne aufgegangen ift, und zumal auch in 
der vorliegenden Selbfibiographie gar nicht abzuläugnen ift und 
zue Noth eben von jenen Gegnern am bereitwilligften bezeugt 
werden würde. Die Frage wie, auf welchem Wege der hei: 
lige Geift dahin gedrungen ift, wo er befruchtend und erlöfend 
fich manifeftiet, hat uns nie gequält und wir haben fogar auf dem 
Gebiete des natürlichen phyſiſchen Lebens noch nicht gefehen, daß 
einer jener Feitifchen Geifter das Dafeyn der Frucht geläugnet 
babe, weil fie den Prozeß der Zeugung nicht erflären Fünnen. 
Laſſen fie fih hier das Wunder gefallen, weil fie es mit Hän- 
den greifen, "fo mögen fie uns geftatten, es auch dort anzuerfen- 
nen, wo die Frucht ihnen freilich unfichtbar bleibt, weil der Glau— 
ben nur vom Glauben erfannt und verftanden wird. 

Wir haben nun fehließlich noch eine andere Seite in Stef: 
fens Stelfung zu feiner Zeit hervorzuheben, deren punctum 
saliens uns ebenfalls in diefen Jugenderinnerungen fehr lebendig 
entgegentritt. Wie es nämlich ein charafteriftifches Moment. in 
dem Wefen und welthiftorifchen Beruf der Deutfchen Nationa: 
lität zur geiftigen Hegemonie unter den Völkern iſt, daß ihre 
Adern nad) allen Seiten über die eigentlichen Gränzen des Va— 
terlandes im die benachbarten Slavifchen, Nomanifchen und Skan— 
dinavifchen Organismen hineinreichen — wie fogar die formell 
mehr oder weniger abgelöften Theile des Deutfchen Nationalför: 
pers dazu beigetragen haben, jene Stellung zu flärfen, fo ift es 
immer von Bedeutung, wenn von Zeit zu Zeit nad) diefer oder 
jener Richtung dieſes Verhältniß gleichfam in einem Individuum 
feinen Repräfentanten findet, der dann auch jene Entwicelung 
befonders zu befördern berufen ift. Als ein folcher erfcheint aber 
ohne Zweifel nach der Sfandinavifchen Seite hin Steffens, 
und grade in dem vorliegenden Werke fehen wir ihn als einen 
frifchen Quell Deutfchen Lebens mitten unter den eigenthümlich 
gebundenen Dänifchen Zuftänden hervorfprudeln, und feine Sehn— 
ſucht nach Deutfchland evfcheint vecht eigentlich als ein unbe 


wußtes Heimweh. Wie weit nun Diefer Quell damals oder fpäter | 
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jenen Sfandinavifchen Boden befruchtet, wiffen wir nicht ge: 
nauer anzugeben, obgleich wir im Allgemeinen nicht zweifeln, 
daB das frifchere Leben, was fich feit einiger Zeit dort zu fo 
mancherfei erfreulichen und bedenflichen Erſcheinungen entfaltet, 
in mancher Richtung mittelbar oder unmittelbar mit Steffens 
Einwirkungen zufammenhängt. Wie viele neue Elemente er aber 
unferen "Anfchauungen aus der Sfandinavifchen Welt zugeführt 
hat, wie er nach diefer Seite unfere geiftige Errungenschaft erwei- 
tert hat, weiß Jedermann. Daß aber auch diefe Zugenderinne: 
rungen eine Fülle von neuen Ausfichten in jene Zuftände eröff- 
nen, bedarf kaum einer Andeutung. Ergötzlich erfchien uns befon- 
ders, troß der contradictio in adjeeto, der vorherrfchende Cha: 
vafter einer gewiffen Langweiligfeit, oder wenn man Fieber will, 
Zahmheit und halbnaiver Befchränftheit in dem gebildeten Le: 
ben in Kopenhagen, befonders im Gegenfaß zu dem Deutfchen 
Geiftesfprudel, der immer wieder in Steffens hervorquiflt, fo 
wenig er auch felbft damit zurechtfommt, ja fo ſehr er fich bemüht, 
ihn als eine bedenkliche Anomalie zu unterdrüden. Es erinnert 
wahrlich an einen Adler, der in einem Hühnerhofe ausgebrütet 
worden und fich bemüht, das Gadeln und Trippeln feiner juns 
gen und alten heterogenen Genoffen mitzumachen. Ja wir möch— 
ten Steffens Geburt eigentlich erft von dem Augenblik an 
datiren, wo er diefe vielfachen Umhüllungen des Dänifchen Eiweiß: 
ffoffes durchbrochen und gewiß ift es nicht ohne große Bedeu: 
fung für feine ganze Entwickelung, daß er erft fo ſpät in's Deuts 
fche Leben ausgefrochen, nachdem in embryone alle Hauptmo- 
mente feines Wefens ſich bis zur, wenn gleich unbewußten Le 
bensfähigfeit entwickelt hatten. Übrigens find wir, auch wenn 
Steffens felbft fie uns nicht fo eindringlich vorhielte, weit ent 
fernt, die guten und löblichen Seiten und die relativ bedeuten- 
den und ehrenwerthen Judividualitäten zu verfennen, welche jene 
Zuſtände theils mit fich bringen, theils dulden. Sedenfalls ift 
und durch Steffens Darftiellung das Näthfel gelöft, was uns 
und unfere Freunde früher wohl in der Erfcheinung einzelner 
Individuen aus jener Kopenhagener Welt, wie fie einem oft als 
Neifende begegnen, theils ergößte, theils wohl gelegentlich, ärgerte 
und langweilte. Auch die intereffanteren, gemüthlicheren, leben: 
digeren, rebfameren Kreife feiner jungen Fveunde, worin Stef— 
fens uns einführt, laſſen die Möglichkeit zu, daß und wie folche 
feltfam fühle and heftige, Berechnende und naive, befchränfte und 
verftindige, vielthätige und fchwerfälfige, eitle und lernbegierige 
Gefellen entſtehen können, wie wir fie hier im Sinne haben. 
Ganz charafteriftifch ift fchon der eine Punft, dab Steffens 
der einzige in allen jenen Kreiſen war, dem es je einfiel ein 
Boot zu befteigen und ſich mit der See zu befaffen, während 
er freilich von Kindheit an heimisch auf dem herrlichen Element 
ift, und fo zieht fich denn auch ein frifcher Hauch von Seeluft 
durch fein ganzes Leben und Wefen. Und fo erzeugt denn auch 
die See dort hinreichend Fräftige Gegenſätze gegen die Zahmheit 
und WeichlichFeit dev Landgefchöpfe und Steffens erzählt auch 
hier manche ergögliche Züge von dem Auftreten der Matrofen 
in Kopenhagen, woran fich denn auch in dem freilich fehr exfchlaff: 
ten afademifchen Leben: die Fauſtkämpfe der Norweger und Jüt— 
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länder ſchließen. Wie nun eine folhe Stagnation des höheren 
geiftigen Lebens theils in Folge der Eoncentration aller geiſtigen 
Thätigkeit des Landes in einer einzigen Stadt, wo es ſogleich 
in Coterienweſen ſich abſchloß, theils in Folge eines mechani— 
ſchen, geiſtloſen und wenigſtens fürs gewöhnliche Leben und in 
den höheren Ständen auch gemüthlefen monarchifchen Abfolutis- 
mus entftehen Fonnte, ift ung aus den vorliegenden Schilderun— 
gen deutlich genug geworden. Daß bei dem gänzlichen Mangel 
an organifchem Leben im Staatsfürper, welches durch den philan- 
tropifch = adminiſtrativen Despotismus unter Struenfee und 
durch die nur in diefer Nichkung freie Preffe vollends zerſtört 
wurde, auch im Gegenfaße zu jener monarchifchen Erftarrung, 
die gänzliche politifch-veligiöfe Haltungslofigkeit, die Nevolution 
zumal im Gewande des vagften Humanismus weit und breit in 
der öffentlichen Meinung fich geltend machten, freilich, nur mit 
Fäuftchen in der Tofche und nach dem meifen Sprüchwort 
debajo de mi capa malo al rey — daf die Franzöfifche Re— 
volution in ihren Grundfäßen Faum irgend wo fo viele Bewun— 
derer fand als im jenen Kreifen der zahmften monarchifch abge: 
richteten Seelen, kann nicht weiter befremden. Wie weit die 
gutmüthige Inconſequenz, welche nachher wor den Mitteln zurück⸗ 
ſchauderte, die doch allein jenen Grundſätzen unter den gegebe— 
nen Umſtänden den Sieg verſchaffen konnten, als ein Verdienſt 
gelten kann, brauchen wir hier nicht zu unterſuchen. Daß die 
neueſten Vorgänge in Dänemark zum Theil eine Frucht jener 
Saat ſind, welche Steffens uns hier zeigt, bedarf keines Be— 
weiſes. Ob es aber dort noch Zeit für die Monarchie iſt eben 
durch Belebung des Körpers in ſeinen organiſchen Theilen und 
durch wahrhaft Königliche Thaten dem Haupte feine herrſchende 
Stellung zu reiten, wagen wir nicht zu beftimmen. 

Und fo verlaſſen wir denn den verehrten Mann, dankbar 
für die hier gebotene Gabe und begierig nach der weiteren Ent- 
wicelung feines Zebensweges, zunächft auf dem Fahrzeug, „welches 
nad) dem hohen Norden hinftenert (deffen Gebirge eine fo geheim: 
nißvolle Anziehungskraft für ihn haben), dann aber beftimmt war, 
ihn von feiner ganzen Umgebung loszureißen, ihn an ein frem: 
des Land, an ein fremdes, zwar geiftig wie durch Herkunft ver 
wandtes Vol auf immer zu feffeln, und fo das was ihm felber 
wie feinen Freunden ein Geheimniß geblieben war, hervorzuhe: 
ben und ihm felber klar zu machen.” Daß jenes Land Deutſch— 
land war, wiffen wir. DAS. 


Nachrichten. 


(Aus einem Briefe des Miſſtonars N. bei St. Louis in Nordamerika 
an einen Freund in Deutfchland, vom 19. November 1840.) 
Verfloſſenen Juli hatten wir die Freude, in St. Louis, einer Stadt 

von etwa 20,000 Einwohnern, mworunter eim Drittel Deutjche, die 

erfte Deutfch= Evangelifche Kirche einzumweihen. Br. Walt predigte des 

Morgens Über 2 Mof. 20, 24., und ich hielt das Einweihungsgebet 

und predigte Nachmittags Über die Worte: „Denn ich ſchäme mich des 

Evangeliums von Chrifto nicht“ u. ſ. w. Unter den gemifchten Zu: 
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hörern befanden fich auch zwei Lutherifche Prediger der Sachfen. Die 
Kirche ift in einer fehweren Zeit erbaut, mitten unter vielen und bittes 
ren Feinden aller firchlichen Inftitute. Die Sächfifch - Lutherifche Ger 
meinde in St. Louis, welche bis jegt die Engliſch-Biſchbfliche Kirche 
gemiethet hat, wünſcht die neue Deutſch-Evangeliſche Kirche mit zu 
benußen. Der Lutherifche Prediger, D. H. Walther, zeigte fich erft 
ferndtich gegen Paft. Wall, fpäter aber fehr freundfchaftlich gegen ung 
beide, Das Gefuh um Benugung der Kirche war einzig in feiner Art. 
Sie fchrieben an den Vorftand: Sie hätten gehört, die neue Kirche fey 
für Deutfche Proteftanten ohne Unterfchied der Confeſſton beftimmt, und 
jeder Prediger derfelben dürfe in ihr predigen. Da ſie num auch Pro: 
teftanten ſeyen: fo glaubten fie ohne Zweifel die Kirche ebenfalls benutzen 
zu können, und erböten fich, einen Theil der Zinfen oder andere Kaften 
zu tragen u. ſ. w. — Sie wollten auf diefe MWeife nach und nach 
einen rechtlichen Anfpruch auf die Kirche fich erwerben. Das Geſuch 
erregte Unmillen, der Vorftand Iehnte es ab, und die Lutheraner appellix- 
ten an die Gemeinde in faft unverfchämten Ausdrücken: Br. Wall 
erflärte dem Vorſtande feiner Gemeinde, daß er augenblicklich fein Amt 
an der Gemeinde niederlegen würde, fobald felbige den Stephaniften 
die Kirche einräumen, Denn dies hätte zu vielen Mifhelligfeiten Veran— 
laſſung gegeben, da diefe Lutheraner auf alle und jede Weife Proſely— 
tem zu machen fuchen, und vielleicht die Hoffnung hegten, mit der Zeit 
beide Gemeinden in eine, d. h. Lutherifche, zu verſchmelzen. Ihr Ger 
ſuch iſt nun auch von der Gemeinde abgefchlagen worden, — Pa- 
jtor Gr. iſt mit den Lutheranern aus E. zu Buffalo in New Horf. 
Als ich dies erfuhr, fchrieb ich ihm einige Zeilen, die nur eine Anfrage 
enthielten , ob er wirflic) dort fey. Seine Antwort lautet alfo: 
„B., N. Y., Dienftag nach Zaurentii 1840. 
J. N. J. 
Mein herzlich geliebter N.! 

Mit Freuden, aber auch mit Betrübniß habe ich Ihre Zeilen erhal⸗ 
ten. Mit Freuden darum, weil es nach langer Zeit das erſte Mat ift, 
daß ich wieder etwas von Ihnen Höre; mit Vetrliben deshalb, weil ich 
aus Ihrer Unterfchrift fehe, daß Ste fich jet noch ohne ein beftimms 
tes Neligiongbefenntnig einen Prediger des Evangeliums nennen, woraus 
ich fchliegen muß, daß Sie aus der Barmenfchen Verführung fich noch 
nicht haben losreißen können, und daß Sie das antichriftifche Uniong- 
reich bier in Amerika ausbreiten helfen. Meine liebe Frau fowohl als 
ich fagen Ihnen den herzlichiten Dank für Ihre wenigen Zeilen und 
bitten um fernere Benachrichtigung über Ihr Außerliches Wohlerges 
hen; denn was das innere Wohlergehen betrifft, iſt eg fiir ung kel— 
nem Zweifel unterworfen, daß es nur ein felbftbetrügliches ſeyn kann, 
fofern der Unionggeift noch in Ihnen ift. Die Kirche unferer Väter 
erfreut fich hier eines großen göttlichen Segens. In €. fieht noch ein 
großer Theil der Lutherifchen Gemeinde unter der Preußifchen Verfol—⸗ 
gung, wie zuborz ein Theil it bier. Grüßen ‚Sie von mir herzlich die 
Lutheriſchen Paſtoren Walther in St. Louis und Loeber in dem 
neuen Drte Wittenberg. Jeſus Chriftus erbarme fich Ihrer armen Seele 
mit großer Kraft und führe Sie aus dem Neiche des Antichrift zu der 
Erfenntnig der Herrlichfeit Seiner wahren Kirche! (nämlich der Luther 
rifchen!) Ich werde, da ich Nachricht von Ihnen habe, nun täglich 
zu den lieben Gott fchreien, ob Er Sie aus dem fcheinchriftlichen Untong- 
weſen nicht herausreißen wolle? 

Ihr Sie herzlich Tiebender Freund 
J. A. A. Gr., Paftor der Evang. Luth. Gem. zu 8.” 
(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Rirchen-Zeitung, 
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Die Gewiſſen- und Gedankenlofigfeit des Herrn 
Dr. Bretſchneider, aus feiner Schrift „über 
die Yinzuläffigkeit des Symbolzwangs“ nach: 
geiviefen von einem Freunde der Wahrheit. 

| Erfter Artikel. 
Es gab eine Zeit, in der man Herin Dr. Bretjchneider 
als einen moderaten Anhänger Neinhard’s, zu den Superna— 
turaliften zählen durfte, eine Zeit, in der er einer gewiffen Semi— 


orthodoxie huldigte, die zwar Feinen beftimmten theologifchen Char 


rakter hatte, aber doch einige pofitive Haltpunfte darbot, an die 
eine beſtimmtere Geftaltung chriftlicher Erkenntniß fich hätte anbil- 
den können. Zum Flaven Beweife aber, wie wenig mit einem 
folhen vagen ©upernaturalismus gewonnen ift, der nur fo im 
Allgemeinen eine übernatürliche Offenbarung gelten läßt, ohne 
auf den beftimmten Inhalt des Chriftenthums mit lebendigen 
Bewußtſeyn einzugehen, dient die weitere Titerarifche Laufbahn 
jenes Mannes, die je länger je mehr ſich zu einem ganz vulgä— 
ven, antievangelifchen Nationalismus abfenfte und mit feiner 
neuefien Schrift über den Symbolzwang ſich in einen Sumpf 
verläuft. Sm jener früheren Zeit legt Dr. Bretfchneider noch 
eine gewiffe Achtung und Anerfennung der Firchlichen Bekennt— 
nisfchriften an den Tag, die er jeht dem großen Haufen der 
„Nichttheologen” verächtlich zu machen ſucht. Dort in feiner 
Dogmatik, deren erfte Ausgabe 1814 erfchien, bewies er noch 
fo viel Sachkenntniß, den Begriff und die Autorität dev Sym— 
bole im Ganzen richtig zu würdigen... Die alte Firchliche Regel: 
seriptura sacra inprimit nobis credenda, libri symboliei 
exprimunt a nobis ceredita, hat dort noch Bedeutung für ihn. 
Er erfennt ($. 8.) die fombolifchen Schriften als das, was fie 
wirklich find, als Eonfeffionen oder Olaubensbefenntniffe, die 
alfo nicht als eine zur heiligen Schrift hinzufommende, oder ihr 
ſich coordinirende canoniſche Tradition gelten wollen, fondern nur 
den objektiven Lehrgehalt derfelben in das ſubjektive Bekenntniß 
des Glaubens daran faffen, woraus mit Necht folgt, daß eben 
nur das credo und confiteor in denfelben eigentlich ſymboliſch 
iſt, während die gelehrten Expoſitionen und Argumentationen 
ſammt den hiftoriichen Vor⸗, Nach» und Zwifchenreden nicht 
fowohl zum Glauben als zue Theologie und Hiſtorie der Kirche 
gehören, die Feineswegs bloß auf die fombolifchen Bücher fich 
befchränft. Bei weiterem Nachdenfen würde fich ihm aus der 
Auffaffung der Symbole nicht als Lehrgefege, ſondern als Glau: 
bensbefenntniffe einfach fowohl ihre Nothwendigfeit als Berbind: 
lichfeit ergeben haben. 

Die heilige Schrift für ſich allein iſt ein todtes, verfchloffe: 
nes Buch; fie ift überhaupt nicht fire fich, fondern für uns da; 
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die Schrift allein ift Feine Kirche und bildet Feine Kirche, fon: 
dern Menfchen, die hinzufommen und an die Schrift glauben, 
bilden die Kirche. Die Schrift iſt nur dazu gegeben, daß ihre 
Wahrheit uns Wahrheit werde, oder daß ihr Wort von ung 
geglaubt werde, und eben daß es geglaubt werde, bezeugt das 
Bekenntniß gemäß dem Spruche: ich glaube, darum rede ich, 
2 Eor. 4, 13.; die heilige Schrift erzeugt den Glauben, das Be: 
kenntniß bezeugt ihn, und wie Zeugung und Geburt, wie Schein 
und Miederfchein, wie Wort und Antwort *) find Bibel und 
Confeſſion mit einander verbunden. Das Wort Gottes ift nicht 
an ſtumme, fondern an vedende Menfchen gerichtet; e3 will, es 
fordert ihre Antwort, wie der Lehrer die des Schülers; es for 
dert fie als Zeugniß ihres Glaubens. So nothiwendig wie das 
Gebet zur Neligion, fo nothiwendig iſt aud) das Bekenntniß 
Röm. 10,9. 10., und es ift daher eine thörichte Nede, zu fagen, 
daß das göftliche Wort allein für eine Neligionsgemeinfchaft 
genüge, da dieſes Wort felbft gar nicht allein bleiben will, ſon— 
dern wie im Gebet fo im Befenntniß die menfchliche Erwide— 
rung heifcht und beftimmte Früchte bringen will, gleichwie der 
Negen, der vom Simmel herabfällt, Pflanzen erzeugen will, Die 
gen Himmel emporwachfen, Jeſ. 55, 10. 11. So wenig nun 
die Behauptung, daß ein fruchkbarer Negen Früchte, oder daß 
Samen Saat erzeugen muß, diefe jenen gleichjeßt, oder gar zu 
einem Zufaße derfelben macht, eben fo wenig wird durch Die 
Behaupkung, daß göftlihe Wahrheit und menfchlicher Glaube, 
Gottes-Wort und Menfchen Antwort, Bibel und Symbol noth— 
wendig zufammengehören, letzteres zum erfteren auf gleiche Linie 
geftellt, oder, nach Fatholifcher Weiſe als eine pari pietatis 
affectu. et reverentia wie die heilige Schrift hochzuhaltende 
Tradition (Coneil. Trident. Sess. IV.), hinzugefügt. Dies ift 
vielmehr in der Lehre vom Canon ein eben fo unproteftantifcher 
Irrthum, wie in der Lehre vom Heil die Identifleirung der 
Nechtfertigung und Heiligung, die gleichfalls als Wirfung und 
Gegenwirkung, ale Grund und Folge, eben fo unterfchieden ale 
ungerfrennlich find. Es hat daher wie für das materiale, fo für 
das formale Grundprineip der Evangelifchen Kirche gleiche Wäh— 
rung zu fagen: sola fides justificat et tamen nunquam est 
sola, nunquam sine fructibus fidei, sine operibus justitiae, 
und: sola seriptura normat et tamen nunquam est sola, 
nunquam sine confessione fidei, sine symbolo. Höher hinauf 
gehen überhaupt beide Principe in dem Einen zufammen: im 
Christo solo salus (sine additione et traditione humana); 


) Bol. Gen. 1.: Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde u. ſ. w. 
Art. 1.: Sch glaube an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Him— 
mels und der Erde, 
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denn was ift die heilige Schrift ihrem Grund und Kern und 
Stern nad) von A— 2 anders al$ Christus seriptus? Luc. 
24, 44 ff., Apoft. 10, 43., Röm. 10, 4. 

Das Wort Gottes ſchließt das menfchliche Befenntniß nicht 
nur nicht aus, fondern es fordert und gebietet dafjelbe. Alle 
Zungen ſollen befennen, daß Jeſus Chriftus der Herr feh zur 
Ehre Gottes des Vaters, Philipp. 2, 11.5 ein jeglicher Geiſt, 
der da bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekom— 
men, der iſt von Gott, und ein jeglicher Geiſt, der da nicht 
bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch gekommen, der 
iſt nicht von Gott, 1 Joh. 4, 2.3. Er ſelbſt, der Herr, fordert 
die Zünger zum Befenntniß auf wer er fey, Matth. 16, 16 ff., 
und nicht minder die Pharifüer, Matth. 22, 42. Er fpricht mit 
gebietendem, fo verheißenden als drohenden Nachdruck: wer mich 
befennet vor den Menfchen, den will ich befennen vor meinem 
himmlischen Vater; wer mic) aber verläugnet vor den Menfchen, 
den will ich auch verläugnen vor meinem himmlifchen Vater, 
Math. 10, 32. 33. Nicht für uns allein, in der Einfamfeit, 
fondern vor den Menfchen follen wir ihn befennen; denn fo wie 
der Glaube die Gemeinfchaft mit Gott, von dem die Sünde 
uns gefchieden, wieder anfnüpfen fol, jo foll er auch unter den 
Menfchen, die gleichfalls durch die Sünde felbftfüchtig von einan- 


der gefchieden und auf ihre eigenen Wege gevathen find, eine 


neue Gemeinfchaft des Glaubens und der Liebe vermitteln, eine 
Gemeinde der Gläubigen fliften, und dies gefchieht eben durch 
das Bekenntniß. Denn ohne das Befenntniß und Zeugniß ift 
der Glaube in fich verfchloffen und verfunfen, ohne Leben und 
Liebe, und erzeuget Feine Gemeinfchaft, und bildet Feine Gemeinde, 
fondern bleibet einfam und erftirbt in fich. Sch glaube, darum 
rede ich; der Glaube wird feiner inwohnenden Lebendigkeit nach 
zum Zeugniß, zum Befenntniß, zur Predigt, wie Paulus fpricht: 
das ift das Wort vom Olauben, das wir predigen; und ſolches 
Zeugniß des Apoftels, des Predigers, zeugt wiederum auch in 
den Hörern Glauben und Befenntniß des Glaubens, und fo wird 
aus dem credo ein credimus et confitemur, und fo bildet 
fi) unter dem Walten des heiligen Geiftes, der ein Geiſt der 
Gemeinfchaft ift, die Slaubensgemeinfchaft, fo wächft und breitet 
ſich aus und erhält fih durch fortwährendes Glauben und Be: 
kennen die Gemeinde, die Confeffion, die Kirche. Wie weſent— 
lich, wie conftitutiv zur. Bildung der Kirche das Bekenntniß iſt, 
welches im Symbol feinen gemeinfamen, firirten Charakter ge: 
winnt, beweift fich eben dadurch, daß Eonfeffion und Kirche oft 
als gleichbedeutend gebraucht werden; denn ohne Confeſſton gibt 
eö Feine Kirche; ein unbefannter Glaube Fann Feine Gemeinde 
gründen; fie entfteht und beficht nur durch das Bekenntniß, fie 
erhält ſich als folhe nur durch den Charakter ihres Symbole 
oder ihrer Symbole, die da Befenntniffe find, fey es nun durch 
Worte, oder auch durch charafteriftifche Zeichen und Handlungen. 
Eben darum ift nun auch für die Kirche das öffentliche Beken— 
ner= oder das Predigtamt verordnet. Zwar follen alle Cheiften, 
fo wie Gläubige, fo auch Befenner feyn, ein Zeglicher in feinem 
Kreife; aber eben für den Kreis der Gemeinde der Gläubigen 
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gemeinfame Befenntniß zu wahren, in den Berfammlungen immer 
von neuem zu bezeugen, auszuführen und anzuwenden und den 
Kultus als Ausdruck deffelben zu leiten berufen find, fo wie ing- 
befondere auch die Unterweifung der Katechumenen, d. h. derer, 
die erft gläubige Befenner werden follen, ihnen obliegt. Diefe 
berufenen Eonfefforen des göttlichen Wortes, diefe amtlichen Or— 
gane der gemeinfchaftlichen Confeſſion deffelben, find nicht Herren 
des Glaubens, fondern nur Zeugen deffelben. So wie die Con: 
feſſion felbft Fein Gefeß (credere debetis), fondern eben nur 
ein Befenntniß, ein Zeugniß des Glaubens iſt (credimus, con- 
fitemur), fo find auch jene Confeſſoren Feine Gefeßgeber über 
Glauben und Lehre, Feine Religionslehrer nach eigener Willkühr, 
fondern eben nur Befenner und Zeugen der gemeinfamen Wahr: 
heit, der gemeinfchaftlichen Religion und Confeffion. Diefe ift 
aber nicht bloß für die Lehrer, fondern auch für die Hörer der: 
geftalt verbindlich, daß, fo wie jene diefe nicht zu hören, fo auch 
diefe jene nicht zu lehren nöthigen dürfen, was von ihr abweicht, 
was ihnen gufdünft. Denn weder Geiftlichen noc, Laien kommt 
eine Gefeßgebung, eine Herrfchaft Über Glauben und Lehre zu. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Briefe des Miſſionars N. bei St. Louis in Nordamerika 
an einen Freund in Deutſchland, vom 19. November 1840.) 


(Schluß.) 


Ich theilte dieſen Brief einem Prediger der Lutheriſchen Kirche 
mit und erhielt folgende Antwort: 

„N. N., den 2. September 1840, 
Geehrter und geliebter Here Amtsbruder! 

Ihr werther Brief mit Abfchrift des Briefes von Herrn Paſt. Gr, 
ift mir ein Zeichen Ihrer Liebe und Ihres Zutraueng zu mir gewefen 
und bat mir infofern fehr wohl gethan, da ich mich deffen jeßt ganz 
unmürdig halte. Er hat mich aber auch fehr niedergefchlagen, weil er 
mir eine Menge früherer Verfündigungen in's Andenfen gerufen, wo 
ich mit. derfelben Härte und richterlichen Strenge, wie der theure ©., 
Über font von mir. hochgehaltene und brüderlich geliebte Freunde abur— 
theilte, weil fie entweder mit unirten Predigern brüderliche Gemeinfchaft 
hielten und, wenn fie auch ſtreng Lutherifches Bekenntniß hatten, boch 
von der Stephanfchen Verdammungsjucht und Seftirerei nichts wiſſen 
wollten. Ach, ich habe hier blutrothe Schulden zu befennen, die ich 
fonft als Glaubenethaten pries. Jetzt hat Gott gerichtet und allen 
unferen falfchen Ruhm zu nichte gemacht. Die ich früher meiner Brü— 
derfchaft nicht würdigte, bei denen muß ich jet betteln gehen, daß fie 
mich ihrer Gemeinfchaft nicht unmirdig Halten. möchten. Ich kann 
daher den Brief des, fo weit ich ihm kenne, fonft ehrwürdigen Mannes 
nicht billigen. Es ift ein Gericht darin enthalten, welches Jeſu Chriſto, 
dem Herzensfündiger, allein zuftcht. Auch ich will allerdings, durch 
Gottes Gnade, bei dem Bekenntniß der Lutherifchen Kirche beharren 
und die Schandflede, die ich durch meine Gemeinfhaft mit Stephan 
Über diefelbe gebracht habe, fo viel ich fan, mit Gottes Hülfe auszu— 
tifgen, oder doch zu verwifchen fuchen, und danach lehren, leben und 
darauf ſterben; denn ich bin überzeugt, daß die Lutheriiche Kirche in 
den mit dem übrigen Proteftantijchen Kirchen ftreitigen Lehren die lau: 


muß es auch gemeinfome; Öffentliche Bekenner geben, die das |tere Wahrheit befenntz aber ich Halte die Lutheriſche Gemeinde nicht 


229 


fiir „die Kirche Chrifti, welche die Pforten der Hölle nicht 
iberwältigen follen.“ Das Hit allein die unfichtbare Kirche, die 
Eleine Heerde, welcher das Neich befchieden iſt, und welche auf ihrem 
Fähnlein das Symbol trägt: „Der Herr kennet die Seinen!’ Ic 
würde Chriftum verlieren, wenn ich an der Union, wie fie in unferer 
Zeit betrieben wird, Theil nehmen, wenn ich nicht dagegen zeugen würde; 
aber ich kann das Gnadenwerf des heiligen Geiftes an Vielen, die biefen 
Irrthum hegen, nicht abläugnen, und folche muß ich als Kinder Gottes 
lieben, obgleich ich in dieſem Punkte feine Gemeinfchaft mit ihnen 
balten fann. Fern fey es von mir, daß ich die unirte Kirche fiir das 
antihriftifche Reich halten follte, das wohl vielmehr, nad) dem Ur— 
theile unferer Kirchenlehrer, im Papftthum (2) zu fuchen ift. Seden- 
falls iſt mir der blind=orthotore Verdammungsgeift eines Neumeifter 
und Conforten, die an der Seligfeit Spener’s zweifelten, weit gefähr- 
licher, als der aus falfcher Kiebe und Hoffnung hervorgehende Uniong- 
geift. — Das falfche Lutherthum, wie ich es im Stephanismus mit 
getrieben habe, ertöbtete in mir die Liebe und ſchnitt nach umd nach 
meinen geiftlichen Leben alle Wurzeln ab, und hätte mich ficher zur 
Hölle geführt, hätte ſich Gott nicht meiner erbarmt. — Sollte Pa: 
ftor ©. die furchtbare Schuld kennen, die wir durch unfer vorgebliches 
Lutherthum bergehoch Über ung gehäuft haben, er würde weit mehr Ve: 
denfen tragen müffen, ung, als Ihnen die Bruderhand zu reichen. — 
Sch werde mich freuen, went Sie mir Gelegenheit geben, mich hiertiber 
mündlich mit Ahnen gründlicher auszufprechen, u. ſ. w. Gott helfe 
Allen, die Chriftum und Sein heiliges Wort und Saframent lieb haben, 
in diefer legten, betrübten, verfuchungsvolen Zeit, alle Abwege zur Rech— 
ten und Linken vermeiden und auf dem fchmalen Wege der Liebe und 
Wahrheit in chriftlicher Einfalt und Lauterfeit bis an's Ende beharren 
und ihre Seelen erretten. — Seyn Sie der Gnade Jeſu Chriſti befohlen 
und halten Sie mic Ihrer Freundfchaft nicht unwürdig. 
Ihr Ihnen in Chrifto verbundener N. N.“ 

Ein mwürdiges Seltenftück zu dem oben mitgetheilten Briefe bildet 
die „Predigt, an dem, von der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde. zu 
St. Louis, Im Staate Miffuri, angeordneten Bußtage, den 22, No: 
vember 1840, gehalten von Otto Herrmann Walther, Pfarrer diefer 
Gemeinde. Abgedrucdt aus dem „„Pilger aus Sachſeu.““ Dresden, 
1841." Verlag von Juſtus Naumann. Niemand wird biefe Pre— 
digt ohne die tieffte Bewegung des Gemüthes leſen fünnen. Wir wollen 
aus Ihe einige der bezeichnendften Stellen hier mittheilen, indem wir 
zugleich unfere Leſer auffordern, fie ganz zu leſen. 

„Der Apoftel Paulus fchreibt an die ganze Gemeinde der Galater 
wegen der, durch falſche Apostel unter ihnen ausgebreiteten Irrlehren: 
„„Ihr habt Ehriftum verloren. — Chriftus ift unter euch gekreuzigt.““ 
Er macht feine Ausnahme, und legt die Schuld auf Ale. Bon diefem 
Standpunfte aus, meine Geliebte, müffen auch wir unfere Verfündi- 
gungen bei unferer Auswahderung unter dem Verführer Stephan 
anfehen als eine gemeinfame Schuld. Was die perfönlichen Verſündi— 
gungen eines jeden Einzelnen für fich hiebei betrifft, fo find verfchtedene 
Abftufungen. Die Schuld der Verführer ift größer, als die der Ver— 
führten; die Schuld der Hirten größer, als die der Heerdez einjelne 
Seelen unter ung find wohl dabei ganz von perfönlichen Verſündigun— 
gen von Gott bewahrt worden, und haben das Gift der unter ung herrz 
fchenden, falfchen Lehren nicht in ihr Herz und Leben eindringen laffen; 
fie blieben im Gnadenjtande, und behielten Chriftum durch den Glau— 
ben wohnend in ihren Herzen. Dennoch aber ift die Geſammtſchuld 
der ganzen Gemeinde unfer Aller, fie gehört mir wie dir, und Niemand 
kann ſich davon ausnehmen, der fich zu unferer Gemeinfchaft gehal- 
ten bat,“ 
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„Nicht ein wenig, fondern viel Sauerteig hatte den ganzen Teig 
verſäuert in Lehre und Leben. Wir Hatten einen Mann unter ung, 
der alle Kennzeichen des Antichrifts an ſich trug, und gleichwohl ein 
Götze der Gemeinde war, deffen Ungunft und Bannſtrahl man mehr 
fürchtete, al8 Gottes Zorn, auf deſſen Wort man mehr hörte, als auf 
Gottes Wort. Was er redete, das mußte gelten, als wäre eg vom 
Himmel herab geredet; wire unterfchrieben faft Alle eine Urfunde, im 
welcher wir einem Menfchen unbedingten Gehorfam zufagten, gegen den 
wir fogar alle mißtrauifche Gedanken verabfcheuen wollten, War dag 
nicht Gößendienft? — — Wir verließen den rechten Gottesdienft, den 
ung Gott, einen Jeden in feinem Berufe, angewiefen hatte, Wir machs 
ten es wie jene Verblendete, die Vater und Mutter, Weib und Kind 
verließen, um in ein Klofter zu laufen, — — Wenn die Saljburger 
auf Gottes Befehl als Vertriebene aus ihrem Vaterlande zogen, fo war 
es Gottesdienitz thaten wir es aber ohne Gottes Gebot auf Menfchenz 
wort, fo war es Gott ein Gräuel.“ 

„Wir banden die Kirche an einen Menfchen. Es wurden Neden 
gehört, die ung mit Entfeßen hätten erfüffen follen, wie die: „„Auf 
zwei Augen fteht die Kirche,“ und wir widerfprachen nicht, fondern 
jtimmten ein. Wenigftens gründeten Viele die Kirche auf einen Stand 
in der Kirche, auf die Diener der Kirche, als ob das Haus auf den 
Haushaltern ftehe, und nicht auf dem einigen Grundfels Jeſu Chrifto, 
Wir rühmten ung der Lutherifchen Kirche und ihrer Bekenntniſſe, und 
halfen ihren Grund umreißen, daß der Gerechte feines Glaubens lebe, 
daß Chriftus unfere einige vollgliltige Gerechtigkeit fey; denn wir mache 
ten die Auswanderung zur Gewiffensfache, als wenn daran die Selig— 
feit gebunden wäre. D du arme betrogene Gemeinde! du wollteft Gott 
recht dienen, und wurdeſt eine Ehebrecherin, die des Bundes ihres Gottes 
vergeffen hatte. D der großen Finfterniß! o der großen Verfehrtheit 
des menschlichen Herzens, das immer den Irrweg will! — Groß ift 
das Ärgerniß, das wir im zwei Welttheifen angerichtet haben. Mir 
haben nicht bloß den Namen Luther's und der Lutheriſchen Kirche, 
fondern den Namen unferes Herrn Jeſu Chrifti mit Schmach bedeckt, 
Wir Haben die Feinde des Herrn läftern gemacht, manchen fchwachen 
Anfängern im Chrijtenthum tödtliche Wunden gejchlagen, und vielen 
Kindern Gottes große Betrübniß bereitet; Millionen Thränen und 
Seufzer ftehen auf unferer Rechnung.” 

„Da, dur fannft es nicht läugnen, du arıne verführte, auch durch 
mich verfüihrte Gemeinde, du bift gefallen, wie Petrus; du haft aber 
den Herrn mehr als drei Mal verläugnet. Dein Bekenntniß war Vers 
läugnung. Laſſet ung Alle hinausgehen aus diefer Liigen- und Mord: 
grube des Stephanismus, und bitterlich weinen. — „„Du biſt gefallen 
um deiner Miſſethat willen.““ Warſt du auch verführt, fo ließ dich 
doch Gott gewiß nicht verfuchen tiber dein Vermögen, 

Wir enthalten ung aller Bemerfungen. Sie wirden den Eindruck 
diefer Mittheilungen nur ſchwächen. 


(Gefchichte der Franzöſiſchen evangelifchen Gejellfchaft.) 
(Fortfeßung.) } 

Auch die von der Gefellfchaft geftiftete nene enangelifche Gemeinde 
in Tours trat in den Verband der Nationalfirche ein. Dort gab es 
nämlich, fo wie in dem ganzen Departement, bis vor einigen Jahren 
durchaus feinen proteftantifchen Kultus. Auf den Wunfch des dortis 
gen Englischen Kaplans fandte die Gefellfchaft fchon 1834 einen Evan— 
geliften hin, der aber nicht nur unter den Engländern, fondern auch 
unter den Franzofen, und zwar mit dem größten Erfolge, wirkte. Um 
feinem Werfe mehr Confiftenz zu geben, ward auf fein Verlangen 
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Morache — ein Paftor aus ver Nationalfirche — bingefandt, und 
diefem gelang es 1838, auf den einſtimmigen Wunfch der Gemeinde 
Yin, von der Regierung die Anerfennung berfelben als einer Proteftan- 
tichen Nationalkirche zu erlangen, was um fo fchtoferiger war, da bie 
Negierung dadurch ein entgegenfiehendes befchränfendes Gefeß Üibertreten 
mußte, wonach feine Conftftorialficche (Kreis-Synode) ſich über die 
Grängen eines Departements erftreden darf. Dennoch wurde Tours der 
Gonfiftorialfirche von Orleans einverleibt; die Pfarrer derfelben, welche 
ſämmtlich der evangelifchen Gefellfehaft von Herzen geneigt find, erwähl— 
ten nun Morache zum Paftor in Tours, worauf diefer natürlich aus 
der unmittelbaren Verbindung mit der Gefellfchaft austrat, ohne 
die freundfchaftlichen Verhältniffe aufzuheben. So wie der Gemeinde 
vorſtand der evangelifchen Gefellfehaft förmlich dankte, fo unterhält diefe 
immer noch unter der Aufficht von Morache in Tours einen Colpor- 
teur⸗Evangeliſten und einen Lehrer. — 

Die Gemeinde in Troyes iſt (1839) im Begriff, denſelben Schritt 
zu thun, und die Geſellſchaft ſieht daher — ohne Schmerz — voraus, 
daß ſie auch dieſes Arbeitsfeld abgeben wird. Auf dieſem früheren 
Schauplatz ebangeliſcher Märtyrer, wo aber feit drei Jahrhunderten alle 
evangelifche Predigt verſtummt war, fah der Prediger der Gefellichaft, 
Gerber, fehnell jede Spur der anfänglichen Oppofition gegen die Er: 
richtung eines evangelifchen Kultus verfchwinden, erwarb fich bald die 
Gunft der Behörden und des Volfes, und bereits 1835 wurde eine 
Kapelle, die gegen dreihundert Zuhörer faffen kann, eingeweiht, zu deren 
Koften eine Perfon durch Abfchaffung ihrer gewohnten ‚Bedienung bei— 
getragen hatte, Mit Hülfe eines Colporteurs bedient Gerber aud) 
die Umgegend, und hatte unter Anderem auch die Freude, den zwei und 
neunzigfährigen Schulzen eines Dorfes ſich auf den Weg nad) Troyes 
zu machen zu fehen, um fich eine Bibel zu faufen, die er felber noch 
gut Iefen und verſtehen kann. Diefer Außerte fich gegen Gerber: Er 
hätte feine Ermahnungen wohl beachtet und es fey allerdings wohl Zeit, 
daß er fich einmal um fein Serlenheil befüimmere. Auch in einem benad)- 
harten Buchthaufe ficht er erfreuliche Folgen des von ihm gepredigten 
Wortes. Ein Gefangener fagte ihm: Es hat ung fehr nach Ihnen 
verlangt, um aus Ihrem Munde den Troft zu hören, den uns ber 
Herr verkündigen läßt. Ihre letzten Worte waren nicht für Alle ver— 
toren, Ich wenigſtens habe die Freude, daß ich mich feit Ihren Be— 
firchen ganz serändert fühle; Ich bin völlig ergeben in Beziehung auf 
die Leiden, die meiner noch warten, und ich bitte den ‚Seren, mich zu 
beffern und feinem Worte gehorfamer zu machen. 

Auch die unangenehmen Verhältniſſe der Gefellfchaft zu der evanz 
gelifihen Gemeinde in Straßburg find durch das fchon oben erwähnte 
Streben der Ichteren nah Firchlicher Drganifation veranlaft, umd 
können der Gefellfchaft im Ganzen nicht fehr ſchmerzlich fey. Hier war 
nämlich das Arbeitsfeld fchon darum bedentend ſchwieriger und bevenfs 
licher, weil es mitten unter Proteffanten, unter Deutfchen Lu— 
theranern war, indem die Deutfchen im Allgemeinen und insbefonz 
dere die Kutheraner fich nur fehr ſchwer in eine derartige freie Wirffamfeit 
finden fünnen, auch das proteftantifche Land und die Eicchliche Erzie— 
hung des Volfes eine andere, tiefer greifende Wirkſamkeit erforderlich 
machen. Dennocd) war eine freie evangelifche Thätigkeit dort eben fo 
tiefes Bedürfniß, wie in Berlin, Hamburg und in allen großen Städten 
iiberhaupt, und diefem ſuchte die evangeliſche Geſellſchaft fett 1834 
dadurch abzuhelfen, daß Fe mit dem in Preußen geborenen und mit 
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Deutfcher Theologie vertrauten Engländer Major in unmittelbare Ver⸗ 
bindung trat, welcher dann die in Straßburg gebildete enangelifche Ge— 
felfchaft 1835 zur-einftimmigen Anfchliefung an bie Pariſer veran⸗ 
laßte. Dieſe Verbindung und Unterordnung, welche aus der‘ gewiß 
immer ſehr bedenklichen Centraliſation entſprang, war wegen der ver⸗ 
ſchiedenen Nationalität und Confeſſion unnatürlich und thellweiſe nach— 
theilig. Dennoch gedieh wegen Major's lebendiger, tief gegründeter 
Frömmigkeit und ausgezeichneten Talentes die dort geſammelle Gemeinde. 
mit ihrer Kapelle, einem Jünglingsverein und ihrer Schule fichtlich, 
und mehrere Jahre hindurch bewies ſich Major als der ausgezeich- 
netefte und begabtefte Prediger der Geſellſchaft, und feine Arbeit war 
ihre Freude und ihr Stolz. Aber nun verfiel diefer, alfo grade. ber 
gebildetefte und gefehrtefte Arbeiter, auf feparatijtifche Anfichten, und 
ſah ſich daher, den Grundfäßen der Gefellfchaft gemäß, veranlaft, ſowohl 


der Straßburger als der Pariſer Gefelfchaft feine Demiſſton einzus 


reichen, worauf ihm bie Leßtere öffentlich das Zeugniß ihrer Theilnahme 
und ihres Danfes wegen feiner treuen Dienfte gab. *) Bald darauf 
trennte fich nun aber auch, gewiß zu beiberfeitigem Gewinn, die Straßbur⸗ 
ger Gefellfchaft wiederum von ber Parifer, und conftituirte fich mit neuen, 
durchaus Firchlich gehaltenen Statuten, wie fie ihrer Stellung zu 
einer Lutheriſchen Landesfirche durchaus angemeſſen find. Die Predige 
ten werden in der bisherigen Kapelle nur von eigentlichen Geiftlichen 
gehalten, die Saframente nicht mehr verwaltet; und in der Eröffnungs⸗ 
rede erklärte ſich einer der beliebteſten Prediger in Straßburg, Pfarrer 
Härter, ausdrücklich für die Kirchlichkeit der Geſellſchaft, und 
wehrte dadurch die Verdächtigungen der Gegner ab, als ſey die ganze 
Sache nichts als Franzöbſiſch-Engliſcher DE (Bol. das Nä⸗ 
here in der Ep. 8. 3. 1840 Nr. 10.) 

Es ſcheint Überhaupt, daß die evangeliſche Gefellfchaft durch folche 
Erfahrungen je länger je mehr zu der Überzeugung kommt, daß ber 
Erfolg ihrer Arbeit äußerlich wenigſtens grade dann recht gefichert und 
umfangreih wird, wenn bie neuentftandenen Gemeinden ſich an bie 
Staatskirche anfchliegen, und fie muß fich daher von ihrem Stand- 
punfte aus eben fo fehr dazu Glück wünfchen, als die dadurch fich 
ausbreitende Staatskirche felbit. Höchſt bedeutſam iſt in dieſer Hinficht 
ein Schritt der von Genf aus gegründeten und verſorgten neuen Ge— 
meinden im Departement der Säone und Loire. Dort find feit fechs 
bis fieben Jahren bereits fünf Gemeinden nahe bei einander faft aus 
lauter Katholifen entftanden, die zum Theil fchon eben fo bedeutend 
als benachbarte proteftantifche Gemeinden find, mit deren Pfarrern und 
Vorſtänden fie in dem allerfreundfchaftlichften Verhältniſſe ſtehen. Da 
nun biefe Gemeinden ein neues Gefangbuch bedurften, haben bie Pre— 
diger das Bedürfniß gefühlt, die fchönften Pfalmen des in der Nativ- 
nalficche gebrauchten Pfalters darin aufzunehmen, „weil aller 
Wahrfcheinlichfeit nach diefe Gemeinden in einer nicht ent— 
fernten Zeit dazu berufen find, ſich der Nationalfirche 
anzufchließen.“ 


(Fortſetzung folgt.) . 


*) Major hat ſich über diefe Angelegenheit in Beziehting auf frühere Ankla— 
gen in der Ev. 8. 3. dahin erklärt, daß er darum feine Demiffion gegeben, weil 
er bei der feindlichen Stimmung, die er in Straßburg ſechs Jahre lang getragen, 
Feine Möglichkeit gefehen, feine Stellung als ein von der evangelifchen Geſellſchaft 
angefellter Prediger neben der dortigen Lutherifhen Geiſtlichkeit zu behaupten. 
Jedes Gerücht über irgend eine Serlehre erklärt er als irrig. — 
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Evangelilcheiirchen-Ieitung, 


Berlin 1841. Mittwoch den 14. April. M 30. 


Die Gewiſſen- und Gedankenloſigkeit des Herrn 
Dr. Bretfchneider, aus feiner Schrift „über 
die Unzulafii igkeit des Symbolzwangs“ nach: 
gewieſen von einem Freunde der Wahrheit. 

(Fortſetzung.) 

Das Verbindliche einer zum Symbol der Gemeinſchaft ge⸗ 
wordenen Confeſſion liegt keineswegs in einem geſetzlichen Zwange 
derſelben; denn weder haben die Symbole ſelbſt eine geſetzlich 
imperatoriſche Form, noch auch wird überhaupt Jemand zum 
Predigtamte gezwungen, und das Ordinationsgelübde auf die 
Symbole, ſelbſt wenn es eidlich beſtärkt wird, iſt daher keines— 
wegs eine Unterwerfung unter ein Geſetz, ſondern es iſt nur 
ein eben ſo freiwilliges als feierliches Bekenntniß des Ordi— 
nanden zur Confeſſion der Kirche, worin er ein confessor publi- 
cus werden will. Es ift daffelbe, was Paulus von Timo: 
theus rühmt, daß er befannt habe ein gut Befenntniß vor vielen 
Zeugen, 1 Tim. 6, 12—14. Das Verbindliche der Confeſſion, 
wodurch fie verbindend, d. h. Gemeinfchaft bildend und bindend 
ift, befieht ganz einfach in dem faftifchen Begriff derfelben, wo: 
nach, wer mitbefennt, ein Mitbefenner und wer, nicht mitbefennt, 
fein Mitbefenner, fondern ein Diffident if, und alfo auch Fein 
Öffentlicher Bekenner oder Prediger der Confefjion feyn kann, 
die er nicht bekennt oder zu der er nicht gehört. Nichts iſt ge— 
wiſſer im Kirchenrecht, nichts ſteht, wenn es überhaupt noch Ge— 
wiſſensrechte der chriſtlichen Gemeinden geben ſoll, unwiderſprech— 
licher feſt als dies, daß in einer Gemeinde beſtimmter Confeſſion 
fein Bekenner einer anderen Religion oder Confeſſion Prediger 
feyn darf. Diefer einfache, ſich von felbft verfichende Rechts— 
grundſatz, der nicht fowohl auf pofitive Gefehe als, wenn man 
fo fagen darf, auf das canonifche Naturrecht ſich gründet, ift 
der Grund der Verbindlichfeit der Firchlichen Glaubenszeugniffe, 
welches die Symbole find, *) für die Firchlichen Glaubenszeugen, 
welches die Prediger find. 

Niemand darf, Niemand Fann diefen Grund umftoßen, ohne 
die kirchliche Gemeinfchaft zu, vernichten und alle Religion ent: 
weder einer fchranfenlofen Subjeftivität und Selbftfucht preis: 
zugeben, oder fie in todter Objektivität ganz fern von ſich zu 
halten. Nur ein Taubftummer könnte ſich einfallen laffen, der: 
geftalt eine Alleinigfeit und Ausschließlichfeit des Wortes Gottes 
zu prätendiven, daß jedes menfchlihe Bekenntniß dazu, jedes 
Gebet, jede Predigt aus Herz und Mund der Menfchen dane- 
ben verfiummen müßte. Herr Dr. Bretfchneider ift fo weit 


davon entfernt, die heilige Schrift allein reden und gelten zu 
laſſen, daß er vielmehr in den entgegengeſetzten Fehler, nämlich 
in den einer unendlichen Selbſtgeſchwätzigkeit geräth, *) und damit 
keineswegs proteftantifch dem heiligen Worte Gottes fich unter: 
ordnet, fondern umgefehrt in eitler Eingebildetheit mit dem be, 
ſchränkten Vermögen, welches er feine Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft nennt, ſich zum Richter darüber ſetzt und dazu und davon 
räſonnirt, was ihm gefällig oder mißfällig ift. Zeugniß deß gibt 
die neuere, über alle Magen oberflächliche, unwiffenfchaftliche und 
leichtfertige Schriftftelerei diefes Mannes in feinen Schriften 
und Brochüren für das nichttheologifche und in feinen Auffäßen 
für das theolegifche Publikum der Allg. Kirchenzeitung. Das 
Gemeinfame, aller diefer feichten Produftionen, mögen fie nun 
mehr eine wiſſenſchaftliche, oder eine romanhafte, oder eine klatſch⸗ 
hafte Form haben, if eine, ſtets mit denſelben Waffen wieder- 
holte Beſtreitung der — ſowohl der Evangeliſchen als 
der allgemeinen chriſtlichen Kirche. Selbſt wo er als Verthei⸗ 
diger der Evangeliſchen Kirche gegen die Römiſch-Katholiſche auf: 
zutreten fcheint, beftreitet er nicht bloß diefe, fondern auch jene; 
denn er feet dem halben (femipelagianifchen) Ernſte der katho— 
liſchen Heilslehre nicht etwa den ganzen heiligen Ernft der evan- 
gelifchen entgegen, fondern nur die völlige Larheit des Nationa- 
lismus, *) die allen chrifflichen Confeſſionen feindlich if. Der 
Unterfchied zwiſchen feinen früheren und fpäteren Streitfchriften 
befteht nur darin, daß in jenen die Polemif gegen die eigene 
Kirche noch etwas zurückhaltender und verfteckter ift als in diefen. 
In der Schrift über die Grundlagen des evangelifchen Pietig- 
mug, die einen Ausbund von larer, durch vationaliftifches Vorur— 
theil verfälfchter Exegeſe darbietet, findet e8 Dr. Bretfchnei- 
der noch angemejfen, auf dem Titel die Masfe vorzunehmen, 
als greife er nicht die evangelifche Kirchenlehre, fondern nur die 
Meinungen des Piefismus an, obwohl gleich auf den erften Sei: 
ten der Einleitung als Objeft feines Angriffs „das Dogma, wie 
es in den fymbolifchen Büchern enthalten iſt“ hervortritt. Neuer: 
dings indeß erfiheint der Mann, den die Eitelfeit plagt, ein 
zweiter Reformator werden zu wollen, als After: NReforma: 
tor völlig demasfirt. Kaum erfrecht fich ein Sintenis in Mag: 
deburg, die Gottheit Jeſu Chrifti zu läugnen, in deffen Namen 
alfe Kiechen der Chriftenheit, die Römiſch- und Griechiſch-Ka— 

tholifche, die Evangelifch-Lutherifche und Neformirte ihre Knie 


*) Cur ipse non silet, sed mundum garrulitatibus et scriptio- 
nibus suis implet? köunte man ihn mit Luther fragen, Schmalf. 
Art. ©. 332. 

°) Vgl. den Auffag: VBedienten - ae gegen die Katholiſche 
Kirche, Er. 8. 3. 1839 Nr. 25, 


*) Pro religione nostra testimonium dicunt. Conc. Form. 
©. 572. 
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beugen, fo kommt ihm Bretfehneider in feiner Zeitung mit 
theologifchem Rüſtzeug zu Hülfe, welches, fo ſchwach es if, den: 
noch den Ignoranten imponirt, fo daß er mit der großen Ma— 
jorität derfelben fich jener Grundfefte ‚der chriftlichen Wahrheit 
ohne Scheu und Scham glaubt opponiren zu dürfen, während 
der große Haufe Beifall Flatfcht. Dies nun ſchwellt ihm den 
Kamm, fo daß er in der neueften Schrift über die Unzuläſſig— 
Feit des Symbolzwangs völlig mit der Kirche bricht, feinen eige— 
nen Eid und jedes Gelübde auf die Befenntniffe der Kirche als 
„ein Band der Sünden und goftlos Gelübde“ für fchlecht- 
bin unverbindlich erflärt, ©. 47., und jenes unverbrüchliche 
Gewiſſensrecht chriftlicher Gemeinden, die Prediger, an deren 
Amt fie gebunden find, an ihre Confeſſion zu binden und Pre: 
diger anderer oder felbfibeliebiger Konfeffion zu perhorresciren, 
fehnöde und ſchamlos mit Füßen tritt. Schamlog — denn er 
entblödet fich nicht, jene Gelübde, die eine heilige Ordnung 
Gottes begründen, mit Mönchsgelübden zu vergleichen, die einer 
heiligen Ordnung Gottes widerfteeiten, und ohne des hier allein 
analogen Gelübdes ehelichee Treue zu gedenken, welches allen 
zügellofen Ausfchweifungen der Gefchlechtstuft heilig bindend ent- 
gegentritt, fucht er frech eine zügellofe Lehrfreiheit durch die Be— 
zufung darauf zu begründen, daß auch „der Gefchlechtstrieb und 
defien Befriedigung (welche?) eine Ordnung Gottes“ wäre, ohne 
auc nur ein Wort davon zu fagen, daß eben zur Bindung wü— 
fier Unordnungen in diefem Gebiete, unverbrüchliche Gelübde 
unerläßlich find. Wie lange wird es nach folchen Vorgängen 
noch währen, daß in der neuen Kirche des Heren Dr. Bret- 
fchneider aud der Chebund für einen „Ehezwang“ erflärt 
und „über die Unzuläffigfeit des Chezwangs’ nad) dem Gefchmad 
der Nehabilitatoren des Fleifches Brochüren gefchrieben und die 
desfallfigen Gelübde, als der Gefchlechtsfreiheit zuwider, für „un: 
bündig in ſich“ erklärt werden. Solche Vertheidigung der Un: 
gebundenheit, der Eidbrüchigfeit, zeugt von großer Gewiſſenloſig— 
feit; daneben kann man fih nur wundern über die Gedanken: 
lofigfeit, welche den gedanfenreichen, tieffinnigen Inhalt der 
firchlichen Befenntniffe fo wenig durchdacht und der Berpflich- 
tung, ihn in feiner Übereinftimmung mit der Schrift gründlich 
zu erkennen und zu verſtehen, fo fchlecht genügt hat, und doc) 
lagen zu dürfen meint, „der Neligiongeid verpflichte den Geiſt— 
lichen, auf fein Nachdenfen, auf fein Verſtändniß der Schrift 
zu verzichten.“ O ihr rationaliftifhen Thoren, wolltet ihr nur 
recht nachdenfen und recht die Schrift verftehen lernen, fo würdet 
ihre inne werden, daß Gottes Gedanken nicht eure Gedanken, 
und Gottes Wege nicht eure Wege find, aber dennoch einfehen 
müffen, daß was der menfchlichen Thorheit thöricht erfcheint, 
weifer ift als alle menfchliche Weisheit, 1 Cor. 1, 25. 

Mort Gottes und Kirche, Bibel und Symbole find unzer: 
trennlich mit einander verbunden. Die Neformatoren waren weit 
davon entfernt, dieſen Zufammenhang zu zerreißen. Wohl wider: 
fegten fie fich den fhriftwidrigen, pelagianifivenden Satzungen 
der Scholaftifer, welche die Nationaliften des Mittelalters waren; 
wohl beftritten fie die Gewiffensgefehe der Hierarchen, wodurd) 
die Heilsordnung des Evangeliums verdunfelt wurde; aber Feine 
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ſymboliſche Eonfeffion der Kirche verwarfen fie, von feinem allge: 
meinen Befenntniß der Chriftenheit wichen fie ab; denn alfe 
leichtfertige Seftirerei war ihnen ein Greul. Mit umerfchütter- 
licher Treue beharrten diefe Helden der Kirchengefchichte bei den 
öfumenifchen Symbolen des chriftlichen Alterthums, außer Denen 
es damals Feine andere in der Kirche gab, und zu denen fie nur 
hinfichtlich der darin nicht ausgeführten Artifel ihre fchriftgetreuen 
Eonfeffionen hinzufügten, an welche die evangelifchen Gemeinden 
fich anfchloffen. Dagegen verwirft der Peichtfinn des Dr. Bret: 
fchneider, dee neben jenen Helden ein Schwächling ift, ſowohl 
diefe als jene Symbole mit Enabenhaftem Übermuthe und jerreißt 
den parallelen Zufammenhang zwifchen der Offenbarung Gottes 
und den Befenntniffen feiner Kirche, gleich als wären jeng nicht 
offenbar, nicht Ficht, fondern verborgen und dunkel gewefen durch 
alle Zeiten hindurch bis auf die Zeit des genannten Doftors. 
Welch Findifcher Dünkel, ſich allein Weisheit und Derftand in 
Sachen des ewigen Lebens und der göttlichen Wahrheit, allen 
früheren Jahrhunderten der Kirche aber nur Unverftand und Uns 
wiffenheit darin zuzufchreiben. Es gibt Feine größere Herabwür— 
digung des göttlichen und menschlichen Geiftes als jenen bornirz 
ten Nationalismus, der jemehr er feinem Geift und feiner 
zeit allein Licht und Vernunft beimißt, um fo mehr die ganze 
übrige Gefchichte der Menschheit in Schatten und Finfternig 
ſtellt. Zur Entwürdigung der Symbole braucht Dr. Bret- 
fhneider den ganz gewöhnlichen Kunftgriff, die normative Aus 
torität der heiligen Schrift dergeftalt in den Gegenfaß derfelben 
zu fiellen, daß fie die durch fie normirten Befenntniffe nicht eins 
ſchließt, ſondern ausschließt. Man gibt fich den guten Schein, 
in proteftantifchem Sinne für das Anfehen der Schrift zu eifern, 
um unter dieſem Schein das Anſehen der Symbole, welches, 
durch die Schrift beglaubigt, wiederum fie bezeuget, zu unter: 
graben, und dann, wenn es gefallen, auch die heilige Schrift 
vom Nichterftuhl zu foßen und das eigene Belieben oder die 
weltliche Weisheit darauf zu feßen Oder vielmehr man wartet 
nicht fo Tange; man hat das letztere fehon längft gethan, man 
hat es auch anderwärts gar Feinen Hehl, der heiligen Schrift 
des heiligen Geiftes die normative Canonicität auch in geiftlichen 
und göttlichen Dingen abzufprechen, und großprahlend dem fchran- 
fenlofen Univerfum fie zuzufchreiben. „Das Univerſum“ — 
heißt es in einem Aufſatze Bretfchneider’s in der Allg. 8. 3. 
1841 Nr. 3. — „iſt die ewige Offenbarung des Weltengei— 
fies und die Werfftätte feiner fortgehenden Thätigkeit, mithin 
die ewige Offenbarung des Wahren und Heilfamen. Die Bor: 
fiellfungen vom Göttlichen und Wahren find nur ein Spiegelbild 
der Erfenntnif des Univerfums und der Natur.” NMaturs 
Funde alfo if der höchfte Kanon, Naturalismus die höchfte Re— 
ligion und die Theologie nur eine Magd der gegenwärtigen 
Phyſik. Nur da, wo man grade die Abficht hat, das Anfehen 
der Symbole zu vernichten, fpricht man nod von einem Anfehen 


°) Auf welch niedriger Stufe diefe bei Herrn Dr. Bretſchneider 
fteht, darüber vgl. Ev. K. 3. 1830 Nr. 50 —52.: Theologie und Na— 
turwiffenfchaft mit befonderem Bezug auf Herrn Dr. Bretfcehneider. 
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der heiligen Schrift, widerfpricht aber dabei auf's Gröblichſte 


fich ſelbſt. Denn alfe die Gründe bis zur banalen Phrafe vom 
papierenen Papſt herunter, welche man gegen die ſymboli— 
fhen Schriften aufbringt, Taffen fich in weit höherem Grade 
auch gegen das normative Anfehen der heiligen Schriften anwen- 
den, welche gleichfalls mit Buchftaben auf Papier” gefchrieben 
oder gedruckt find, und 1800 — 3000 Zahre und drüber alt 
find. Alte Phrafen alfo !gegen die Rückſchritte zu dreihundert 
Jahre alten Schriften und. Lehren treffen die biblifchen Schrifr 
ten und Lehren ſechs- bis zehnmal mehr und die ganze Bret— 
fchneiderfche Polemik gegen die Symbole läßt fih mit Teichtefter 
Mühe in eine Polemik gegen die Bibel umfehen, welche fichtbar 
für Jeden, der fehen will, im Hintergrunde ſteht. Wer exft die 
Firchlichen Symbole für unzuläffig erklärt, wird nicht lange 
anftehen, auch die Berbindlichfeit des biblifchen Canons für un: 


zuläffig zu erklären, oder er hat fich wohl ſchon eigenmächtig 


davon entbunden, wie dies bei Dr. Bretfchneider unzweifel: 


haft der Fall if. Eben damit ift er aber auch von einem Haupt: 


geundfaß des Proteftantismus abgefallen, der um fo entfchiedener 


auf den fchriftlichen Canon ſich gründete, je mehr er Dadurch von 
der normativen und arbiträren Autorität perfönlicher Hierarchen 
und fleifchlicher Päpfte fich emaneipirte. Der Nationalismus 
dagegen, der ganz in arbiteären und perfönlichen Menſchenſatzun— 
gen aufgeht, zieht die perfönlichen, leibhaftigen Päpfte, deren einer 
Herr Dr. Bretfchneider ift, dem fhriftlichen Canon und Sym: 
bol, die er als papierene Päpfte verachtet, bei weitem vor. 
Indem wir als treue Proteftanten an dem Canon der hei- 
ligen Schrift und an den Symbolen der Kirche entfchieden feſt— 
halten, wollen wir Feineswegs eine unbewegliche Stabilität. Alles 
Lebendige ift in Bewegung begriffen, entweder bewegend oder 
bewegt; aller Bewegung aber liegt ein Stetiges zum Grunde, 
das ihre Richtung leitet; der Hebel hebet nur auf feftem Stand: 
punkt; das Schiff bewegt fich nach dem fletigen Compaß; die 
MWandelfterne wandeln um den Firftern, der ihren Wandel führt. 
Der unbewegte Beweger alles Gefchaffenen ift Gott felbft; fein 
Licht, feine Offenbarung, feine Gnade und Wahrheit in Chrifto 
ift jene feſte Sonne, um die die Sterne der geiftigen Welt in 
rechter Ordnung fich bewegen und Licht um Licht: aus feiner 
Fülle nehmen follen; fein Wort ift jener in das wallende Meer 
der Zeit hineinragende ewige Fels, an welchem die tofenden 
Wellen fich brechen und die bewegten Schiffe einen Hafen fuchen, 
damit fie nicht Schiffbruch Teiden in den Stürmen; fein Wort 
wird beftehen, und der Glaube daran wird feſt bleiben, und die 
Gemeinde, die darauf ſich gründet unüberwindlich, während alles 
Andere vorübergeht und untergeht, Luc. 21, 33. Diefes ewige 
göttliche Wort ift das fietige Richtmaß, ift der Canon der be: 
wegten Gefchichte der Menfchen; hineindringend als ein Strahl 
des unfterblichen Lichts in die Seelen der Sterblichen foll es 
fie leiten und führen auf dem Wege zum ewigen Ziel; es ift 
und fol als Gottes Wort und Wahrheit das Unmwandelbare 
feyn mitten im Wandel, das Gleiche und Ausgleichende in aller 
Deränderlichfeit und Verfchiedenheit, das Bleibende, welches der 
Bewegung und dem Fortſchritt ſowohl den rechten Anhalt als 
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die rechte Richtung gibt. So thöricht e8 wäre, den Compaß 
nach der Bewegung des Windes zu richten, ftatt dieſe nach jenem 
zu beurtheilen, fo thöricht ift die Forderung, daß der chriftliche 
Glaube der Bewegung der Zeiten und Geifter fich nachbilden, 
daß das Ehriftenthum, welches vom Geifte der Ewigkeit ftammt, 
nach dem Zeitgeift fich richten, daß es zeitgemäß der modernen 
Bildung angepaßt werden müſſe. Wenn Alles, auch die gütte 
liche Wahrheit, der Zeit gemäß feyn foll, wen gemäß foll dann 
die Zeit feyn? wenn die Zeit, d. h. die Menfchen der Gegens 
wart, der Canon des Chriftenthums feyn follen, wer ift dann 
ihe Canon? wenn der Zeitgeift Nichter ift, wer richtet ihn? 
Und doch bedarf grade er in feiner Zerfahrenheit und Maßlofige 
feit am meiften eines maßgebenden Nichters und feine Bildung, 
wenn fie nicht in Einbildung und Berbildung übergehen fol, 
eines underrüclichen Ur- und Vorbildes, und die verrinnende 
Zeit eines dauernden Haltd. Die Religion gehört der Vergan— 
genheit, Gegenwart und Zukunft gleichmäßig an; fie herrſchet 
über fie; darum Fann fie nicht der Gegenwart dienen; fie muß 
in der Unbeftändigkeit aller Dinge Beftändigfeit behaupten; das 
Befenntniß der heiligen Wahrheit muß identifch bleiben. Es 
Fann fich nicht nach der, von fo manchen fremdartigen, weltlichen 
und fleifchlichen Einflüffen abhängigen und mwandelbaren Stim— 
mung weder der Majorität noch der Minorität der Gemeindes 
glieder wechjelnd richten, fondern muß fie richten, weshalb es 
eine ganz unwürdige Forderung ift, daß die Diener der Kirche 
nicht bei ihrem älteren Befenntniffe bleiben, fondern in den 
jeweilig vorherrfchenden Glauben oder Unglauben der Majorität 
„eintreten“ follen. Das Bekenntniß fieht und fällt mit der 
Kirche, die es gegründet; es Fann nicht verworfen werden, ohne 
fie zu verlaffen, ohne ein Schisma anzurichten, wie Dr. Bret— 
ſchneider laut des Schluffes feiner Schrift felbft andeutet. So 
wie die Bibel, fo dürfen auch die Symbole nicht wandelbar 
ſeyn; Fertigkeit ift ihe Charakter, sine quo non; ihre Beftims 
mung ift. wefentlich confervativ. Aber diefer confervative Cha— 
rakter fchließt Feineswegs den fortbildenden und veformatorifchen 
aus. Das Himmelreich ift einem göttlichen Samenforn gleich, 
welches, von oben herab gefäet, tiefe Wurzeln in die Erde fenft 
und einen hohen compaften Stamm (das U. T.) emportreibt, 
und auf dem Stamme eine herrliche Krone (das N. T.) mit 
mannichfachen Zweigen entfaltet, deren Blätter dienen zur Ger 
fundheit der Heiden, Matth. 13, 31 f., Offenb. 22.2. Weld) 
ein Wachsthum diefes Wunderbaums vom Anfang bis zur Mitte 
der Zeiten, worin er in dem Mittler feine Krone vollendet, und 
welch eine immer weiter firebende durchdringende Ausbreitung 
feiner heilfamen Kräfte durch alle Welt und Zeit. Dennoch, 
wie oft man auch an feiner Statt neue Bäume zu fehen ge 
fucht hat, die Fein Leben haften, bleibt er conſtant durch alle 
Stadien feiner Entwieelungen hindurch derfelbe alte und doc) 
ewig junge Baum, welcher die Welt immerdar neu belebt. In 
Chrifto, dem Samen Abraham’s, follen gefegnet werden alle 
Gefchlechter der Erde durch den Glauben, Galat. 3, 8—10. 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 
5. Stellung der Proteſtantiſchen und der Katholiſchen 
Kirche zur evangeliſchen Geſellſchaft. 

Die ſelbſtſtändige abgeſonderte Stellung der evangeliſchen Geſell⸗ 
ſchaft, und ihre chriſtlich-evangeliſche Wirkſamkeit in unkirchlicher Form 
iſt ſo höchſt eigenthümlich und kritiſch, daß es ganz natürlich iſt, daß 
fie von Seiten der Proteſtantiſchen Kirche und deren Geiſtlichen eben 
fo fehr angegriffen und getadelt, als vertheidigt und gelobt worden it. 
Sie fagt felber darüber aus Ihrer Erfahrung: „Die Errichtung von 
Evangelifchen Kapellen an Orten, wo ſchon Proteftantifche Kirchen be: 
fiehen, hat den heftigiten Widerfpruch und die bitterften Klagen veran: 
laßt. Man bat in diefen friedlichen Bethäufern den Samen der Zwie— 
tracht erweckt, man hat ihnen Beinamen gegeben, die bald die Verachtung, 
bald der Zorn, mitunter auch die Furcht eingegeben hatte; die ſchlimm— 
ften Leidenſchaften, Stolz, verlette Eitelkeit, häuslicher Despotiemus, 
MWiderwille des Unglaubens, Mißtrauen der Unmiffenden find aufgeboten 
worden, um dem durch die Errichtung der Kapellen vorgeblidy bedrohten 
gegenwärtigen Zuftand der Dinge zu Hülfe zu fommen. Aber mit Un: 
recht wirft man ung vor, daß wir durch unferen Namen evangelifch 
vermeinten, daß die Neformirte Kirche auch evangelifch ſey; mit dem— 
felben Rechte fünnten die Lutheraner den Neformirten vorwerfen, daß 

dieſe vermeinten, daß die Zutheraner auch reformirt feyen. Wir haben 

ung auch feineswegs feparirt weder von irgend einem Dogma, noch 
von der Kirchenordnung der reformirten Gemeinden, find alſo feine 
Sevaratiften, und mißbilligen die Separation der Englifchen Diffentere. 
Wir haben ung nur feparirt von der allgemein als ſchlecht aner: 
fannten bürgerlichen GConftitution der Neformirten Kirche in 
Sranfreich (von den organifchen Artifeln Napoleon’s), und von der 
Beſoldung und Beftätigung der Geiftlichen dur den Staat. 
Die Evangelifchen Kapellen find meiſtens errichtet worden, um fchon 
vorhandene Vedlirfniffe zu befriedigen; wenn nämlich ein Theil der 
Heerde, oft der größere, unbefriebigt. durch feinen Pfarrer, der ein So— 
einianer oder ein Ungläubiger war, fich nach dem Evangelio fehnte. 
Innerhalb der Kirche felbft, zwifchen den Gläubigen und Ungläubi- 
gen, gibt es ein weit größeres Schisma, dag, fobald der Staat zu 
zahlen aufhören würde, — fobald nämlich, nach dem Wunfch der 
meiſten Frangofen, die Kirche völlig independent würde — in eine 
größere wirkliche Spaltung übergehen würde, und ein großer Theil der 
Gemeinden würde ſich dann mit ung vereinigen, fo wie fchon jekt in 
wanchen Gemeinden nur ihr Stamm, fo zu fagen ihr Stab, geblieben 
ift, während Ihr Kern fi) zu unferen Gemeinden hält.“ 

Während nun die enangelifche Gefellfchaft ihrem Grundſatze völlig 
treu geblieben ift, „die Proteftantifche Kirche fo viel als möglich zu 
unterſtützen,“ bat dagegen diefe durch ihre Organe, die Pfarrer, eine 
dreifache Stellung gegen die Gefellichaft eingenommen: Argwohn und 
Haß, Zweifel und Eiferfucht, Liebe und Danf. 

Wie fehr die evangelifche Gefellichaft eigentlich nur die Liebe und 
den Dank der Proteftantifchen Kirche verdient, und auch theilwelfe und 


240 


in immer zunehmendem Maße erlangt hat, das geht ſchon aus dem 
früher Gefagten hervor. Diele Perfonen find thätige Mitglieder der 
Geſellſchaft, Viele haben ſich fogar mit danfbarem Herzen ihrer Unter: 
ſtützung durch Arbeiter erfreut, und die Stiftung von bier neuen pro= 
teftantifchen Gemeinden, in Algier, Siouville, Tours und Troyes — 
was von unberechenbaren ſegensreichen Folgen ſeyn kann — verdankt 
die Kirche faſt ausſchließlich den Bemühungen der Geſellſchaft. Darum 
darf ſich je länger je mehr die Nationalkirche nur freuen, eine evange⸗ 
liſche Geſellſchaft ſich zur Seite zu ſehen, welche, anſtatt ihr zu ſcha⸗ 
den, ſie vielmehr unterſtützt. Die Synodalgeiſtlichen haben bei dem 
beſten Willen nie das leiſten können, was die evangeliſchen Arbeiter 
thun. Auf ihren Synodalkreis beſchränkt, gewähren die Pfarrer grund⸗ 
ſätzlich nur denjenigen geiſtlichen Beiſtand, welche ihn ſuchen, können 
aber nicht alle diejenigen aufſuchen, die ihn bedürfen. Daher gibt 
die unternommene Evangelifation von Frankreich der Kirche grade die 
jenige Ausdehnung, welche ihr bis jeßt gefehlt hat.“ „Eine große und 
immer mehr. zunehmende Zahl von Paftoren hat eingefehen, daß zwi⸗ 
fchen ihrer und unferer Arbeit eine vollfommene Übereinftimmung ftatts 
findet, daß biefe beiden gleich nothwendigen Werke einander unter 
fügen, ohne ſich zu hindern, und daß die Evangelifation Frankreichs 
zu gleicher Zeit die Arbeit der Nationalpaftoren wie die Agenten einer 
jolchen Gefellfchaft erfordert. Morache in Tours, deffen Kirchlich⸗ 
keit wir als erprobt kennnen, ſagte 1836 aus eigener Erfahrung ale 
früherer Nationalpaftor: „„Die bisherigen Einrichtungen (Kirche und 
Schule), welche ganz vortrefflich find zur Erhaltung des Evangelii, 
gewähren nicht hinreichende Mittel zu deſſen Ausbreitung, insbeſon⸗ 
dere mitten unter der Römiſch-Katholiſchen Bevölkerung. Daher bez 
darf die Kirche anderer, weniger eingeengter, feffelfreierer Einrichtungen, 
um zu erleuchten, zu belehren und zu befehren, und eben dag haben die 
Chriſten in Franfreich unternommen. Die evangelifche Gefellfchaft iit 
eine Frucht der Nothwendigfeit geweſen; wenn man irgend etwas Erz 
folgreiches fir die Evangelifation des Römiſch-Katholiſchen Frankreichs 
thun wollte, war eine folche Gefellfchaft notwendig. Die Proteftantis 
fche Nationalkirche kann das nicht unternehmen; könnte fie es, fo wol 
ten wir Alle Gott dafür preiſen; die zu enangelifirende Bevölkerung iſt 
zahlreich genug, um Allen, die fich damit befchäftigen wollen, Arbeit 
und Raum zu gewähren. Die evangelifche Geſellſchaft treibt alfo fein 
Werk der Eiferfucht, fondern ein Werf ungeheurer Nothwendigfeit, was 
feine einzige unferer Gemeinden unternommen hatte. Man darf diefem 
Werfe feinen falfchen Schein geben laffen, welcher deffen Freunde ferne 
halten und benen, die es unterjtüken, Bedenken einflößen könnte.““ 
Und nun erflärt Morache noch als Geiftlicher und Altpaftor der Na- 
tionalfirche, daß er niemals etwas gegen diefe Kirche unternommen habe, 
noch unternehmen werde, noch gegen fie die Waffen fehren, welche fie 
ihm felber in die Hand gegeben habe. „„Aber die evangelifche Gefell- 
haft verlangt auch nichts Anderes, als das Werk reiner umd freier 
Evangelifattonz Jeſus Chriftus, und zwar der Gefreuzigte, iſt das ewige 
Banner, welches die Gefellfchaft aufzupflangen unternimmt;““ darum 
hat er fich mit ihr verbunden und weiſt die Anklage zurück, die man 
gegen fe erhoben hat, daß fie der Nattonakficche feindlich fey. 
(Fortfeßung folgt.) 
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Die Gewiifen: und Gedankenloſigkeit des Herren 
Dr. Bretfchneider, aus feiner Schrift „über 
die Unzuläffigkeit des Symbolzwangs“ nach: 
geiviefen von einem Freunde der Wabhrbeit. 

{ ü (Schluß.) 

Die Symbole ſollen conſtant ſeyn; aber eine Entwickelung 
und Fortbildung derſelben wird dadurch ſo wenig ausgeſchloſſen, 
daß ſie ſelbſt vielmehr in ihrer Aufeinanderfolge eine fortſchrei⸗ 
tende Entwickelung darbieten. Das Allgemeinſte, worauf alle 
Chriſten aller Confeſſionen getauft find, das apoſtoliſche Sym- 
bolum, ift eine einfach biblifche Erplifation der Taufformel, die 
in das eredo gefaßt if. Das Symbol reicht mit unbedeuten- 
den Modifikationen im Morgen: und Abendland bis in die älter 
ſten Zeiten der Kirche hinauf. Nicht aus eigenmächtigem Ber 
lieben, nicht aus hierarchiſchem Wohlgefallen an einer Glaubens: 
gefeßgebung find die fpäteren Symbole von der Kirche hinzugefügt 
worden; fie find mit Nothwendigkeit hinzugetreten zur Abwehr 
falfcher Ausdeutungen der Hauptartifel des Glaubens, zur Be 
wahrung der chriftlichen Wahrheit gegen Widerfprüche, welche 
nach entgegengejeßten Seiten hin fich gegen fie erhoben, weshalb 
fie denn auch nicht ſowohl neue oder veränderte Symbole find, 
als vielmehr nur beftimmtere Entwickefungen und Ausführungen 
des Apoftolifchen wider die Gegenfäße des Irrthums, die mehr: 
fach; theils die einfachen Sätze deffelben befivitten, teils einen 
ethnifivenden oder judaifirenden Sinn ihnen unterzulegen ſuch— 
ten. Es iſt das Gefchäft der Dogmengefchichte zu zeigen, wie 
zuerft die Theologie, die Lehre von der Dreieinigkeit, nachdem 
fie durch alle verfchiedenen Geftalten jener beiden Gegenſätze ſich 
hindurchgekämpft, deren einer die Einheit des göttlichen Weſens 
zertrennen, der andere den Unterſchied der göttlichen Perſonen 
confundiven wollte, im vierten Jahrhundert zu einer thetiſch und 
antithetifch firirten Beftimmtheit fich erhob im Nicänifchen Sym⸗ 
bol, welches nur eine beſtimmtere Erklärung des apoſtoliſchen 
iſt. Ferner zeigt ſie, wie die Chriſtologie inſonderheit durch 
die wechſelſeitigen Antitheſen des Neſtorianismus und Eutychia⸗ 
nismus mit allen ihren Nüancirungen hindurchgegangen und zu— 
gleich mit dem Artikel von der Trinität in dem dritten ökume— 
niſchen Symbol, dem ſogenannten Athanaſianiſchen, eine ſymbo— 
liſche Fixirung fand, die mit Recht ſeitdem ein Tyhpus der 
Rechtgläubigkeit geblieben iſt, weil die wahre Mitte zwiſchen 
dem dualiſtiſchen Trennen der Gottheit von der Menſchheit in 
Chriſto und dem moniſtiſchen Confundiren derſelben rein und ſicher 
darin feſtgehalten iſt. Auch die chriſtliche A nthropologie und 
Soteriologie gingen, befonders im Abendlande, durch man- 
nichfache Anfechtungen hindurch, in denen fie, namentlich unter 
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Auguftin’s geiftreicher Führung, wider den doppelten Gegen: 
fo des Manichäismus und Pelagianismus befeftiget wurden 

ohne daß es jedoch zu einer allgemeinen fymbolifchen Feſiſehung 
kam. Die desfallſige Unbeſtimmtheit hatte in den Jahrhunder— 
ten des Mittelalters unter mehreren mitwirkenden Einflüſſen ein 
immer weiteres Umſichgreifen ſelbſtgerechter unevangeliſcher Rich⸗ 
tungen zur Folge, ſo daß eine große reformatoriſche Reaktion 
gegen den wieder herrſchend gewordenen Pelagianismus unerläß— 
lich war. Im Verlaufe der Reformation und ihrer großen geiſt— 
lichen Bewegungen entſtanden nun jene neueren Symbole, welche 
auf dem Grunde der älteren ökumeniſchen theils ſie wiederholen 

theils und vornehmlich ſie ergänzen, indem ſie mit ——— 
Nachdruck jene anthropologiſchen und ſoteriologiſchen Artikel aus— 
führen, über die ſich in den älteren Symbolen keine näheren 
Beſtimmungen vorfinden. An der Spitze der evangeliſchen Con— 
feſſionen ſteht die Augsburgifche, die nicht bloß eine polemi— 
fehe, fondern auch eine ivenifche univerfelle Tendenz hat, und in 
der Apologie mit einer gründlich vertheidigenden und commen- 
fivenden Schußfchrift wider die Angriffe und Gegengründe Fatho- 
fifcher Gegner verfehen if, fo daß beiden Schriften auch mehrere 
Gemeinden der Neformirten beigetreten find. Die nachfolgenden 
Symbole, wie namentlich die Schmalfaldifchen Artikel und 
die solida deelaratio in der Concordienformel verhalten 
ſich zu ihr in ähnlicher Weiſe, wie das Nicäniſche und Atha- 
nafianifche Symbol zum apoftolifchen. Die Concordienformel 
vermittelt innere Sfreitigfeiten der Evangeliſchen in wiffenfchaft: 
lich theologifcher Weife, und ift eben fo eine Symbolſchrift für 
Theologen, wie die Katechismen für Katechumenen, ſo daß von 
dem apoſtoliſchen Symbol an bis zur Concordienformel hinauf 
alle Stadien chriſtlicher Entwickelung ihre entfprechenden. Sym- 

bole finden. Die ganze Geſchichte, Entwickelung und Fortbil— 
dung der chriſtlich⸗kirchlichen Symbolik zeigt, daß, fo wie auf 
das apoftolifhe Symbolum in der älteren, und auf die Augs⸗ 

burgiſche Confeſſion in der neueren Zeit noch ſpätere erläuternde 
und erweiternde Symbole folgten, ſo auch mit dieſen die Sym— 

bolbildung keineswegs als abgeſchloſſen angenommen werden muß 

ſondern daß, wie und wann der Herr der Kirche es fügt, HR: 
Symbole zu den älteren hinzutreten Fünnen, fey e8 nun in der 
Form einer epitome, oder einer solida deelaratio der neueren, 

wider die alte Wahrheit erhobenen Streitigkeiten. Nur muß 

dabei, wenn ein wahrer Fortfcheitt und nicht ein Abbruch 

der ‚bisherigen Entwidelung flattfinden fol, die Negel feftitehen, 

daß fich die jüngeren zu den älteren Symbolen eben fo verhal- 

ten müffen, wie dieſe zu den noch älteren, nämlich nicht negi- 

vend oder deftwuftio, fondern affirmirend und confervativ, nicht 

als von vorn anfangender Neubau, fondern als Fortbau. 
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Jener großen kirchlichen Entwickelung und Fortbildung ge⸗ 


Dr. Bretſchneider nur in der Wenigkeit, in der geringften 
genüber was bietet uns Here Dr. Bretſchneider, der fih ein 


Summe, in der Armuth an Gedanken und Weisheit beficht, 
Mann der Wiffenfchaft und des Fortichritts zu feyn berühmt, | worauf feine Simplicität das Chriftenthum herunterbringen zu 
und der (mwahrjcheinlich mit Heren Sintenis) „eine zweite Ne | Fönnen meint. Daß die wahre geiftige Einheit in fi) den größ— 
formation und eine neue Kirchentrennung“ im Schilde führt) ten Neichthum befchließt, den fie mannichfaltig aus ihrer Fülle 
(©. 131.), was bietet er? den enormſten Nüdfchritt.| entfaltet, ohne darum in eine, nur durch Addition wieder zufams 
Zwar das muß er als zweifellos zugeben, wie es denn auch Fein | menzubringende Summe von Vielheiten auseinanderzufallen, da: 
vernünftiger Menfch läugnen kann, „daß eine Kirche oder ein | von fehlt ihm Der Begriff. Mit Stellen wie Joh. 17, 3. glaubt 
religiöfes Gemeindeleben irgend eine Grundlage haben müffe, |er feine Einfachheit beweifen zu können, ohne eine Ahnung zu 
wodurch es fich gebildet hat und worauf feine Fortdauer beruht | empfinden von der heiligen Höhe und Tiefe des ganzen Capi— 
und daß diefe Grundlage für das Innere der Kirche der ge=|teld, dem fie entnommen ift, mit dem fie im innigften Zufame 
meinfame Ölaube ſey.“ ©. 23. Fragt man nun aber nach |menhange ficht; denn der Herr felbft bezeugt darin die wahre 
diefem, der chriftlichen oder der Evangelifchen Kirche zu Grunde | heilbringende Erfenntniß feiner ſelbſt als die Erkenntniß deffen, 
liegenden, gemeinfamen Credo, fo fchwindet jeder beftimmte In: | dem Macht gegeben iſt über alles Fleifch und der, ehe denn die 
halt deffelben vor dem Hauche des Dr. Bretfchneider dahin, | Welt war, in der Herrlichfeit des DBaters war, und für die 
und als das Gemeinfame bleibt nur ein fo abftraft Allgemeines | Seinen ſich heiligt. Einfacher nod, fagt Paulus 1 Eor. 2, 2.: 
nach, daß, nur mit Änderung Eines Namens, Türken, Zuden|ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch ohne 
und Chriften in derjelben Glaubensgemeinfchaft ftehen; denn „bei| allein Jeſum Chriftum den Gefreuzigten, vgl. 3, 11., Gal. 6, 
den Zuden ift das Fundament ihrer Glaubensgemeinfchaft: es] 14. So beftimmt wußte der große, geifterfüllte Apoſtel das 
ift Ein Gott und Mofes ift fein Gefandter — bei den Ehri: | ganze Ehriftenthum in dem Einen Mittelpunkt des Mittlers und 
fien: es ift Ein Gott und Jeſus ift fein Gefandter — bei] Berfühners zufammenzufaffen; aber war darum feine Predigt, 
den Muhamedanern: es ift Ein Gott und Muhamed iſt fein] fein Befenntnig arm und leer? oder erfannte er nicht vielmehr, 
Prophet." Die Namen Mofes, Zefus, Muhamed allein| daß in Chriſto verborgen liegen alfe Schätze der Weisheit und 
machen den Ynterfchied; denn nichts von dem eigenthümlichen | der Erfenntnig? und wußte er nicht dieſe Schäbe zu heben 
Inhalt ihrer „göttlichen Belehrungen“ fol in den gemeinfa:|und auszutheilen in reicher Rede und Schrift? (Col. 1, 25. 27.) 
men Ölauben, der an Inhalt ganz einfam bleiben fol, auf-| befannte er nicht einfiimmig mit Johannes, daß durch den 
genommen werden. Auf ein folches Namen» Chriftentyum alfo| Sohn Gottes und zu ihm Alles gejchaffen ift, daß er vor Allem 
will der neue Neformator die ganze reiche Inhaltsfülle des Chri-|ift und Alles in ihm beftehet, und daß es das Wohlgefallen 
ftenthums, die in der chriftlichen Kirche zu einen lebendigen und | gewefen, daß in ihm, als dem Haupte, alfe Fülle wohnen follte 
beftimmten Gefammtbewußtfeyn der Gläubigen fich entfaltet hat,| und Alles durch ihn verfühnt würde zu ihm felbit, es ſey auf 
reduciren. Schon das apoftolifche Symbol, was felbft die armz| Erden oder im Himmel, damit daß er Friede machete durch das 
felige Sefte der Socinianer noch als verbindlich gelten läßt, iſt Blut an feinem Kreuze durch fich felbft? Col. 1, 16 — 20. 
ihm viel zu inhaltsreich, gefchweige denn alle nachfolgenden. | Welch großartige Lehrentwicelung gibt uns Paulus, wel 
Fort mit ihnen! ift die Sentenz des Dr. Bretfchneider, fort| eine Tiefe des Reichthums beides der Weisheit und der Erfennt- 
mit alfev fides explieita, mit aller Eirchlichen Glaubensentwicfe: | niß eröffnet er uns im Briefe an die Römer! ihm war gegeben 
lung, fort mit der gefchichtlichen Fortbildung der Erfenntniß und | unter den Heiden zu verfündigen den unausforfchlichen Reiche 
des Befenntniffes des Chriſtenthums; zur ück hinter die ganze|thum Chriſti (Epheſ. 3, 8.), und die Kirche hat denfelben em- 
Kirchengefhichte in den ärmſten Ebionismus hinein! herunter | pfangen und als Haushalterin ihn verwaltet und aus der Schaf: 
von der Höhe des jahrtaufendalten Baues der Firchlichen Glau⸗ fammer der heiligen Schrift, befonders feit der Neforimation, 
benswiffenfchaft! nieder mit der alten, weitfchattenden Eiche und | reichlich ihn ausgefpendet — da Fommt Dr. Bretfchneider 
ftatt deren das Fahle Reis gefeht: es ift Ein Gott und Jeſus und will die Reformation veformiren, ſtößt die Symbole um, 
ift fein Gefandter! auf Zweck und Inhalt und Bürgfchaft feiner |pocht darauf, daß die Schrift allein Norm des Glaubens jey 
Borfchaft kommt's nicht weiter an; darüber Fann Zeder denken, |und daß fie aus fich felbft erflärt werden müſſe, und erflärt 
wie es ihm beliebt. Das find die antifgmbolifchen, reformato: |nun aus der ganzen großen heiligen Schrift als gemeinfamen 
rifchen (deformatorifchen) Grundfäge des Dr. Bretfchneider; | Glauben der heiligen chriftlichen Kirche nur jenen ganz Fleinen 
auf diefes Minimum von gemeinfamer Grundlage foll die Kirche) Sat; heraus, der mit Ausnahme des Wortes Jeſus eben fo 
befchränft werden; denn „es muß nur ein einfacher Satz im Koran fteht: *) es ift Ein Gott und Jeſus ift fein Ge: 
fegn, der als Fundament das Befenntniß bildet,” weil „eine |jandter. O unheilige Einfalt! 

Summe mannichfaltiger Dogmen“ nicht einigen könne, „fon Für die Proteftantifche Kirche erweitert Here Dr. Bret- 
dern nur das Einfache.” O simplieitas! wenn nur dag Ein⸗ ſchneider feine Einfachheit ein wenig, indem er das Unterfchei- 
fache einige, wie kann denn jener Satz: es ift Ein Gott und |dende derfelben von der Koatholifchen zwar „nicht im Dogma“ 
Jeſus iſt fein Gefandter, einigen, da er felbft fchon ein zweis] — — 

faher iſt. Es ergibt fih, daß die Einfachheit des Herrn 


°) Doc) felbft der Name Jefus fteht Im Koran. 
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Exegeſe in Schuß nehmen; früher hielt fie treu am Wort der 
Schrift und verfiand ihren Glaubens- und Lebensinhalt richtig, 
wenn es auch der gelehrten Erpofition oft noch an linguiſti— 
ſcher oder hiftorifcher Afribie gebrach; dann folgte die Zeit der 
Entfremdung von dem chriftlichen Glauben und Leben, der ratio— 
naliftifchen DBorurtheile gegen den Inhalt der Bibel, und die 
Eregefe gerieth in einen Eläglichen Verfall, der fie dur) por- 
tenta von Wundererflärungen und bis zur Gewaltſamkeit will 
Führliche WUmdeutungen nach dem Sinne der rationalififchen 
Dogmatif zum Spott der Philologen machte und den felbft 
Bretfchneider nicht abläugnen Fann ©. 37. Aus Diefem 
Derfall erhob fie fich neuerdings wieder und zwar eben ſowohl 
durch fchärfere grammatifche als durch eingehendere theologiiche 
Auffaffung des Schriftworts. Die Nefultate diefer erneuten 
Eregefe find feineswegs fo befchämend, fo nichtsfagend wie Die 
Bretfchneiderfchen; fie geben vielmehr erneutes Zeugniß für das 
kirchliche Schriftverftändniß. Ein Meifter derfelben, der zumal 
als Linguift und Grammatifer fehr hoch über Dr. Bretſchnei— 
der feht, Herr Dr. Winer, erklärt Leipziger Lit. Zeit. von 1833 
Nr. 44.: „Der Streit unter den Eregeten hat gewöhnlich wie 
der auf das Verftändniß, welches die Proteftantifche Kirche früher 
feftgehalten, als auf das richtige hingeführt.“ Nur die alten 
fiabilen Coryphäen jenes verfehrten Nationalismus ſtemmen ſich 
gegen folche Fortfchritte der neueren Eregefe über ihre Beſchränkt— 
heit hinaus. Dennoch prätendiren diefe offenbaren Verkehrer 
und Verdreher des göttlichen Wortes, die, wie wir demnächſt 
von Dr. Bretfchneider beweifen werden, noch nicht die Ele: 
mente defjelben verftehen, Nichter zu ſeyn in der Kirche und ihre 
inhaltsleeren, froherne Satzungen eigenmächtig an die Stelle 
der Schrift: und rechtmäßigen Symbole zu feßen. Gewiß, wenn 
es der Obrigfeit obliegt, das Necht und alfo auch die Gewiſſens— 
rechte ihrer Unterthanen und den auf heilige Verträge gegrüns 
deten Beftand der Kirche zu fchügen, fo ift fie auch verpflichtet, 
den Geiftlichen, felbft wenn fie General: Superintendenten und 
Ober-Eonfiftorial- Direktoren find, „ſolchen Muthwillen nicht ein: 
zuräumen“ (vgl. Schmalf. Art. ©. 350 f.). 

Die Elemente des Chriſtenthums, die Grundlegung deffel- 
ben befteht in der Lehre von der Buße und vom Glauben (Hebr. 
5, 12., 6, 1.), wie denn auch der Here felbft nach dem Vortritt 
des Täufers feine öffentliche Predigt mit dem Worte beginnt: 
thut Buße und glaubet an das Evangelium, Marc. 1, 15. 
Hierin liegt auch die Grundlage der Evangelifchen Kirche. Wie 
ſchwach e8 mit Heren Dr. Bretfchneider’s Wiffen und Ge⸗ 
wiſſen hinfichtlich diefer Grundlehren fteht, werden wir in einem 
zweiten Artikel, der eine Kritif der Bretfchneiderfchen „Kritik der 
ſymboliſchen Bücher” (S. 50 ff.) enthalten fol, fattfam erhärten. 


finden will, wohl aber folgende Merfmale als charakteriftifch ihr 
beilegt, „daß nur die Schrift Negel des Glaubens und Lebens 
fey, daß die Schrift nicht nach der Kirchenlehre erklärt werden 
dürfe und daß Ehriftus Fein fichtbares Oberhaupt der Kirche 
betellt, dazu namentlich nicht die Biſchöfe von Nom beftellt 
babe." ©. 27. Das iſt alfo nad) Dr. Bretfchneider das 
eigentkümlich proteftantifche Credo, welches aber entweder gar 
Feinen, oder nur negativen Inhalt hat; denn daß nur die Schrift 
Hegel des Glaubens und Lebens fey und daß fie aus fich felbft 
nach der Analogie des Glaubens erklärt werden müffe, dies find 
zwar richtige, aber vein formale Grundfäße, die nur erſt durch) 
ihre Anwendung und Berwirklihung einen wirklichen Inhalt für 
Slauben und Leben erlangen, womit alfo, fo lange es nicht dazu 
kommt, auch nichts Lebendiges gefeßt ift, was eine Kirche bil- 
den oder verbinden Fünnte. Wie lächerlich, zu meinen, daß um 
einen bloß formalen, inhaltsleeren Satz der große Geiftesfampf 
der Reformation gefiritten worden fey, wie unwahr, daß man 
bloß um hermeneutifcher Borfragen, nicht aber um wefentlicher 
Sachfragen willen fich getrennt, wie falfch, dag man nur um 
das Buch oder den Buchftaben, ohne den Sinn und Geift, ohne 
die Wahrheit Deftelben gerungen habe! Doc, Here Bretfchnei: 
der will ja auch Einen inhaltlichen Sat als Merkzeichen des 
Proteftantismus gelten laſſen, nämlich den negativen, daß Chri- 
ſtus fein fichtbares Oberhaupt der Kirche beftellt habe. Das 
alſo iſt das ganze, das einzige gemeinfame Nefultat, was die 
Gefammtforfhung der Proteftantifchen Kirche feit der Neforma: 
tion aus der heiligen Schrift als Negel des Glaubens und Le: 
bens ertrahirt und abftrahirt hat, zu wiffen, was Chriftus nicht 
bejteflt hat, wen er nicht zum Haupt der Kirche gefeht hat. 
Meiter foll die arme Kirche aus dem Buche des Glaubens und 
des Lebens nichts gelernt, nichts erfannt, nichts begriffen haben; 
denn dab Ein Gott und Jeſus fein Prophet ift, das wußte 
man ja längſt vorher; alles Andere aber foll in der Bibel fo 
ungewiß, fo dunkel, fo zweideutig feyn, daß man es zu Feiner 
gemeinfamen Erfenntnig und zu feinem Befenntniß feiner Wahr: 
heit bringen könne. O ſchmähliche Herabwürdigung der Bibel 
und der Kirche, der Bibel, des Buches der Offenbarung, die 
man für fo finfter hält, daB man nicht wiffen kann, was fie 
offenbart, der Kirche, die man für fo dumm hält, daß fie nicht 
verfiehen kann, was die Männer Gottes geredet haben. Und 
dabei erröthet man nicht, die Fortfchritte zu rühmen, welche die 
Eregeje feit dreihundert Jahren gemacht habe, während man 
eben zuvor geftanden, wie fie hinfichtlich der Nefultate fo herun- 
tergefommen, daß fie nur das eine als ficher und feſt für die 
Evangelifhe Kirche hätte ermitteln können, daß ihe fichtbares 
Oberhaupt nicht in Rom fey. Und felbft diefer Sat fteht nicht 
buchſtäblich in der Schrift, fo wenig als der, daß die Schrift 
allein Regel des Glaubens und Lebens fey, vielmehr find es nur 
Folgerungen der fombolifchen Bücher, die doch Herr Dr. Bret— 
fhneider im anderen Artifeln, welche wirklich den Glauben 
und das Leben betreffen, dergefialt an den Buchftaben der Schrift (Fortſetzung.) 

binden will, daß ſie ihn nur nachſprechen, nicht aber entwickeln Die Proteſtantiſche Kirche, mit ihren wenigen Gemeinden und etwa 

ſollen. Wir müſſen gegen ihren gedankenloſen Lobredner die vbierhundert Paſtoren, muß ſchon wegen ihrer ungeheuren Zerſtreutheit 
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und Vereinzelung unter den Hier umd dreißig Millionen Franzoſen viel— 
fach fpurfos verfchwinden, und hat num auch ſchon durch ihren Na— 
men (proteftantiih) und noch mehr faktiſch wegen ihrer Abgeichloffen 
heit, wegen ihrer Dppofition gegen die Katholifche Kirche und wegen 
des Vorurtheils, als verhalte fie fich auch gegen den wahren Glauben 
und die chriftliche Frömmigkeit nur negativ, die Ungunft der Katholiken 
gegen fich, die jede Einwirkung derfelben auf fie entweder mit bedenk— 
lichem Mißtrauen — timeo Danaos et dona ferentes — oder als 
gehäffigen Proſelytismus anfehen müffen. „Darum verfprechen die pro: 
teftantifchen Pfarrer auch wohl fih mit dem Profelytiemus im Ein- 
zelnen abzugeben, aber man will ihn nicht förmlich betreiben, nicht 
durch eigens dazu gegründete Geſellſchaften ihn organifiren; man ergreift 
wohl die fich von felbft dazu darbietende Gelegenheit, aber man will fie 
nicht fuchen; man gewährt den Bittenden, aber man muntert nicht 
zum Bitten auf; man erfennt wohl den Grundfaß, nicht aber deſſen 
Eonfequenzen an, man benugt die von ſelbſt fommenden Fälle, aber 
man gibt fich nicht die Mühe, fie zw vermehren.“ Der Name und bie 
Sache der Evangelifation hat dagegen noch fein ungünſtiges oder 
glinftiges Vorurtheil gegen fich, hat fiir den nach Neuem begierigen 
Franzofen den Neiz des Neuen und Fremden, und fie findet mit ihrer 
noch in feine firchliche Form eingeengten Elafticität die Herzen empfüng- 
licher. Denn nun wird ja von dem Katholifen fein Übertritt aus der 
einen Kirche in die andere gefordert — welches immer feine großen 
Bedenfen hat — fondern nur die innere Bekehrung des Herzens 
und die Unterwerfung unter das Wort Gottes, woraus der äußer— 
liche Austritt aus der Römiſchen Kirche ganz von felbit folgt. Man 
kann entfchieden antirömifch, in der Hauptfache entfchieden evangelifch 
fepn, ohne grade befondere Luft zu haben, ein Proteftant des fech- 
zehnten oder neunzehnten Jahrhunderts, ein Mitglied der auch fehr 
verderbten Proteftantifchen Kirche werden zu wollen. Solcher evan- 
gelifch und doch nicht proteftantifch gefinnter Katholifen gibt es in 
Deutfchland und in“ Franfreich mehr als man glaubt, und es hat die 
Erfahrung der evangelifchen Gefellfchaft bewiefen, daß diefe und andere 
Katholifen weit lieber und weit zahlreicher Evangelifche Kapellen als 
Proteftantifche Tempel befuchen. Wenn alfo auc) von den vierhundert 
proteftantifchen Paftoren Alle wahrhaft und lebendig gläubig wären, 
wenn diefe Alle Luft und Zeit zur Evangelifation hätten, fo würde 
dennoch noch eine evangelifche Gefellfchaft nöthiges Bedürfniß feyn, 
und es grade um fo mehr werden, je eifriger die Nationalfirche Hand 
an diefes Werk legte. 

Selbſt den Juden gegenüber muß die Stellung einen gemwiffen Vor: 
theil gewähren, wenn 5. 8. ein Colporteur die Frage eines Juden: 
„Sie find gewiß nicht Römiſch-Katholiſch?“ treffend beantwortet hat: 
„Nein, ich bin ein Chrift, denn Chriftus ift mein Herr und mein 
Heiland, und es iſt fein anderer Name den Menſchen gegeben, durch 
welchen Juden, Katholifen und Proteftanten felig werden fünnen. 

Derfeibe Colporteur wurde von einem Proteftanten mit den Mor: 
ten zurückgewieſen: „er fenne die Bibel fchon, feine Eltern hätten ihm 
in der wahren Religion, in der proteftantifchen, erzogen.” Er fragte 
ihn darauf: „ob er ihm etwa aus der Bibel beweifen fünnte, daß 


warn Proteftant ſeyn müſſe, um felig zu werden?“ Er erwiderte, 
daß er das zwar nicht könne, daß er aber nichte deſto weniger gewiß 
jev, daß die proteftantifche Religion die einzig wahre fey.“ Da bewies 
ihm der Golporteur durch mehrere Stellen. der heiligen Schrift, daß 
nicht die Religion, zu der man ſich äußerlich befenne, felig mache, 
fondern allein der Glaube an Jeſus Chriftus, daß, wenn auch die pro⸗ 
teftantifche Neligion allen anderen vorzuziehen fey, weil man in diefer 
genöthigt ſey, die Lehre der Bibel anzunehmen, der Name Protes 
ftant doch feinen Werth am jüngſten Tage haben werde, wenn man 
nicht jegt fehon von Herzen die Bibel als das Wort Gottes felbft 
angenommen hätte, 

Von demfelben Colporteur wird uns ein langer Streit mit einem 
fatholifchen Geiftlichen berichtet, der damit endigte, daß er auf die Frage: 
„Haben Sie nicht die Abficht, die Römiſchen Katholiken proteftantifch 
zu machen?“ antwortete: „Nein, ich will etwas Beſſeres, ich will fie 
durch die Verbreitung des Evangelii in den Stand fegen, Chriften zu 
werden. © 

Wir können Indeffen nicht läugnen, daß die evangelifche Gefell- 
ſchaft von fonft wohlgefinnten Freunden der Kirche befonders im Anz 
fange bedenflich und eiferfüchtig angefehen werden durfte. Denn 
fte hat ja zunächit fo fehr eine ganz indifferente unfirchliche Tendenz, 
daß der Kirche dadurch Gefahr zu ‚drohen Ychien, und die mangelhafte 
Vefchaffenheit der Arbeiter flößte auch nicht immer unbedingtes Zutrauen 
ein. Es war daher anfangs die große Frage, ob nicht die feparirt 
auftretende Gefellichaft feparatiftifch fey, und diefe Frage mufite 
erft durch die That beantwortet werden — wie fie ja auch auf das 
Glänzendſte dadurch beantwortet worden ift — ehe viele ächte Freunde 
der Kirche fich an die Geſellſchaft freundlich anfchliefen fonnten, Aber 
der Separatismug, infofern er nicht etwa aus der (in der Sranzöfifchen 
Neformirten Kirche gar nicht heimijchen) Myſtik entjteht, iſt überhaupt 
nur in denjenigen Kirchen möglich, welche politifch oder hierarchiſch einz 
gefhränft oder gedrückt werden, und Fonnte alfo in neuefter Zeit nur 
in der Schweiz und in Holland neu entjtehen, wogegen England 
und Franfreich durch ihre anerfannte Neligionsfreiheit davon befreit 
bleiben mußten. Die in Paris und fonft wo noch vorhandenen wirf- 
lichen Separatiften (Eglises séparées) find daher auch nut Ableger 
der durch den ehemaligen Druck der Wandtländifchen und Genfer Nez 
gierungen in der Schweiz aus Noth entftandenen feparitten Gemein: 
den, und nehmen, fchon an Zahl fehr gering, an Einfluß und Bedeu— 
tung, befonderg feit der Juli-Revolution und der in der Schweiz nun 
auch anerkannten Kultusfreibeit, fichtlih ab. Die evangelifche Ge— 
jellichaft, welche freilich, ihrem Grundfage gemäß, Mitglieder der fepa- 
tirten Gemeinden nicht ausschließen darf umd will, hat wenigftens 
mit dem Separatismus als folchem gar nichts zu Schaffen, zeigt viel⸗ 
mehr im Gegentheil eine univerfaliftifche Tendenz, und leitet ihre Freunde 
allmählig zur Nationalfirche über, während fie ihre Verbindung mit 
Major in Straßburg, wegen feines Anfchluffes an die Schoitifche Na— 
tionalficche und deren Kirchenordnung, auflöfen mußte, 
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Die geiftlichen Gerichte in Neu:Borpommern.’) 
(Eingefandt.) 


Es iſt vor Kurzem in öffentlichen Blättern mißbilfigend 
über diefe Gerichte gefprochen worden. Es wird daher nicht 
ohne Intereſſe feyn, etwas Näheres von ihnen zu erfahren und 
jenem -verwerfenden Urtheil fcharf in's Auge zu fehen. 

Es beftehen in unferer Provinz, die befanntlich bis vor 
fünf und zwanzig Sahren unter Schwedifcher Hoheit fand, 
zwei Confiftorien, ein fädtifches für Stralfund und ein 
Königliches für die ganze übrige Provinz. Nach ihrer jet: 
gen Berfaffung find fie vorzugsweife Chegerichte, die über Kla⸗ 
gen auf Eheſcheidung und Ehevollziehung, ſo wie über einige 
verwandte Gegenſtände zu erkennen haben; auch ſteht ihnen eine 
gewiſſe Nealjurisdiktion und die Entfcheidung von Nechtsftreis 
tigfeiten über die Amtseinfünfte der Geiftlichen und Schulbeam: 
ten zu. Das Stralfunder Stadt-Confiftorium befteht aus 
den drei Hauptpaftoren der Stadt und drei weltlichen Mitglie: 
dern. Das Königl. Eonfiftorium, welches feit feinee Gründung 
(1560) feinen Sit zu Greifswald hat, und früher ganz, jeßt 
nur zum Theil aus Mitgliedern der Univerfität beſteht, zählt 
zue Zeit, nach langer interimiftifcher Verwaltung, durch die Gnade 
des Hochfeligen Königs, gleichfalls ſechs Mitglieder, zwei geift: 
liche und vier weltliche. Die Ehefachen werden in beiden Ge 
richten vor dem verfammelten Eollegio verhandelt in einer dem 
Ernſt und der Heiligkeit der Sache durchaus entfprechenden 
Meife. Namentlich wird auf die Sühneverfuche große Sorg— 
falt verwendet und wenn der Erfolg nicht immer der Hoffnung 
entfpricht, fo liegt die Schuld gewiß nicht an diefer würdigen 
und feierlichen Behandlung der Sache, am wenigſten aber an 
der Beimiſchung des geiftlichen Elementes, welches vielmehr die 
alleinige Quelle alles Segens ift, den diefe Gerichte in der Hand 
des Herrn ftiften. 

Warum Fämpft nun die moderne Welt hiegegen an, warum 
find ihr dieſe Gerichte, Die überdies nach jehr gemäßigten Grund: 
fügen verfahren, ein Dorn im Auge, warum fucht fie die öffent: 


2) Die folgende Abhandlung wurde vor einiger Zeit für einen 
engen Kreis gejchrieben, in dem die Perfon des Verf, mehr hervor: 
treten durfte, als es fonft fich geziemt hätte. Sein Widerftreben gegen 
ihre Öffentliche Mittheilung in unveränderter Geftalt fonnte daher nur 
durch die Hoffnung liberwunden werden, daß grade diefe Form des ganz 
ſpeciellen, verföntichen Zeugniffes vielleicht dazu dienen möchte, mehrere 
recht detaillirte Zeugniffe über richterliche Amtserfahrungen in diefer 
hochwichtigen Beziehung zu wecken. Mögen fie nun das eigene Zeug- 
niß widerlegen oder beftätigen, gewiß, die Wahrheit wird dadurch an 
das Licht kommen! Anmerf, des Verf, 


liche Meinung dawider aufzuregen? — Haben die alten Pro: 
vinzen unferes Vaterlandes etwa ein fo gefegnetes Feld ehegericht: 
licher Praxis, daß die Liebe aud uns diefen Segen zuführen 
will? oder ift es die gefpenftige Furcht vor dem Wort „geift: 
liches Gericht,“ der blinde Eifer gegen Alles, was diefen 
Namen trägt, welcher jede Prüfung abweift und ohne Weiteres 
ſolche „Reſte alter Zeiten” verdammt? Nun, wir fcheuen die 
Vergleichung nicht. Kommt und fehet! Sch kann Zeugniß geben 
über beides, über das hiefige wie über das Derfahren in den 
alten Provinzen, aus eigener Wahrnehmung. Sch erinnere zuerft 
an diefes. 

Ich habe dort bei mehreren Untergerichten gearbeitet, die, 
mit wenigen Ausnahmen für die Erimirten, die Chegerichte find, 
auch bei einem Dbergericht, und habe gar manchen Eheſchei— 
dungsprozeß theils felbft inſtruirt, theils Andere infteuiven fehen. 
Es war fchon überaus ſchwer, ja oft unmöglich, auch nur ein 
Fleines befonderes Räumchen für die Berhandlung fo wichtiger, 
fo in das innerfte Geheimniß der Familien dringender Verhält— 
niffe zu erhalten. Kleine abgelegene Kämmerchen, für alte Ak: 
tenrepofitorien und dergleichen Numpeleien beftimmt, mußten den 
aus dem Gedränge der gewöhnlichen Parteienzimmer Fliehenden 
aufnehmen. Und ich verfichere, fehr glücklich gewefen zu ſeyn, 
wenn ich folche einfame, wenn auch höchſt unmwürdige Winkel 
auftreiben konnte; bei anderen Gerichten war auch dies unmög⸗ 
lich. Wie aber kann in dem Gedränge einer ſtreitenden, oft 
mit großer Leidenſchaft um Mein und Dein oder über erbärm— 
liche Injurien ſtreitenden Menge, an eine würdige Verhandlung 
der Eheſachen gedacht werden. Wie ſollte da der Richter, ge— 
ſchweige denn die Partei die Beſonnenheit bewahren, die das 
Geringſte iſt, was einen geſegneten Ausgang der entſcheidenden 
Stunde bedingt. Wie ſollten da Worte ermahnender, verſöh— 
nender Liebe aus dem Herzen kommen, wo die ganze Umgebung 
fie entweihen, die neugierige Menge fie verlachen würde! 

War nun aber auch wirklich ein einfames Plätzchen erobert, 
fo zeigte fich fofort neue Hemmung auf allen Seiten. Zunächſt 
diefes, daß die Parteien die ganze Verhandlung der Sache ihren 
Nechtsbeiftänden überlaffen dürfen und kaum zum Sühneverſuch, 
falls ein folcher noch für nöthig geachtet wird, in Perfon zu 
erfcjeinen brauchen. Dies ift ein fehr großer Übelftand; denn 
wenn auch die Wahrheit hiebei an den Tag käme, fo muß doch 
der Richter dabei immer das Haupfmittel einbüßen, die Parteien 
fennen zu lernen. Nirgends offenbart fich das ganze Wefen 
der fireitenden Eheleute beffer, als wenn fie ſelbſt dem Gericht 
ihre gegenfeitigen Klagen vortragen und ſich über die Quellen 
des ehelichen Zwiſtes äußern. Dadurch allein gewinnt man den 
klaren Blick in die Wahrheit der Verhältniſſe, dadurch allein 
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Fann man lernen, wie die Sache bei dem Verſuch der Verſoh— 
nung anzugreifen ift. Ein zweites Übel ift diefes, daß, wenn 
die Parteien auch wirflih von Anfang an in Perfon erfcheinen, 
fie doch in Wahrheit nie vor ihrem eigentlichen Richter ftehen. 
Diefes Übel ift mit dem dortigen Prozefverfahren und der Ge 
richtsverfaffung fo genau verbunden und liegt fo zu Tage, daß 
wohl Faum ein Sachkundiger es läugnen kann. Es findet nad) 

der Preußifchen Gerichtsordnung nicht, wie es die Abficht des 
Geſetzes war, ein mündliches, fondern ein fchriftliches, und zwar 
ein von allen Vortheilen eines folchen völlig entblößtes fchrift- 
liches Verfahren ſtatt. Die Parteien ſtehen nicht vor dem Ge: 
richt, das ihren Streit entfcheidet, fondern vor einem abgeord- 
neten Zwifchenträger, der ihre Erflärungen zu Papier bringt 
und dieſes Papier dem Gericht überreicht. Mag immerhin für 
einen großen Theil rein bürgerlicher Nechtsftreite (Dank fey es 
den Männern, die hiezu den erſten Anlaß gaben!) durch Das 
Geſetz über das fummarifche Verfahren diefem Übel zum Theil 
abgeholfen feyn (aber auch hier nur zum Theil, denn der wich— 
tigfte Theil des Prozeſſes, Klage und Klagebeantwortung, 
find auch hier an jene Zwifchenträger gewiefen), mag alfo immer: 
hin ſich dies in anderen Sachen geändert haben, grade in den 
wichtigften, und namentlich in den Cheftreitigfeiten findet Das 
alte Verfahren noch heut zu Tage ftatt. Und nun denfe man, 
daß diefe Mittelsperfon, die nicht befugt ift, die Fleinfte Beſtim— 
mung in der Sache felbft zu treffen, mit der Kraft und dem 
Anfehen des Gerichts reden, Daß die Parteien vor ihren Wor— 
ten die Ehrfurcht haben follen, die dem Gericht gebührt, daB 
fie ihren Borfchlägen die Einficht zuteauen, die gehorfame Ach— 
tung beweifen follen, die die feierliche Sitzung eines verfammel: 
ten Gerichts von felbft gebietet! Es ift nur zu natürlich, daß, 
ſtatt diefem Swifchenträger die Ehrfurcht zu zolfen, die dem Ge: 
richt gebührt, umgekehrt das an folhen Verkehr mit den Gerich: 
ten gewöhnte Volk die Achtung vor der Obrigkeit herabſtimmt 
nach dem Eindrust, den diefe Perfonen machen. Denn das Per: 
fönliche ift überall das Lebendige, das tief Eindringende und 
Fräftig Wirfende. Und hiezu Fommt, daß diefe Mittelsperfonen 
meift junge Leute find, um deren Lippen der Scherz nod) fpielt, 
deren ganze Erfiheinung nur zu häufig Darauf hinweift, wie un: 
wichtig die Dinge dem Staate feyn müffen, die er fo unerfah: 
renen Händen vertrauf. Zwar ift vor einiger Zeit angeordnet, 
daß nur Mitglieder der Collegien die Ehefachen inſtruiren follen, 
aber ich frage, in welchem Verhältniß die Ausnahmen zu der 
Hegel ftehen, und ob fie nicht ſchon zur Negel felbft wieder ge 
voorden find? Es wäre ſehr natürlich, denn der Strom. des 
gewöhnlichen Gefchäftsdranges, in dem die Chefachen fogar eine 
ſehr untergeordnete und wenig beachtete Stelle haben, muß hiezu 
führen, fo lange diefe Sachen nicht auf ganz ungewöhnliche Weiſe 
diefem gewöhnlichen Gefchäftstrain enthoben und von der ernie: 
drigenden ©leichfiellung mit allen weltlichen Rechtshändeln erlöft 
werden. E$ gilt hier ein liebevolles Eingehen in die perfönlich- 
fien Berhältniffe, ja in die Charaktere der Parteien, es gilt, alle 
Mittel aufzubieten und zu concentriren in der entfcheidenden 
Stunde, ale Mittel, welche dazu dienen können, eine wahrhafte 
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Buße und Neue, Umfehr und Verſöhnung zu bewirken, es gilt, 
alle Macht aufzubieten, die der Obrigfeit von Gottes Gnaden 
einwohnt, um durch Bitten, Ermahnungen, Strafen, das Band, 
das fich löſen will, aufs Neue zu binden und zu flärfen, und 
die Seelen der Brüder vor eines großen Eides Bruch zu bes 
wahren. Und wie muß fih nun da der einzeln ſtehende In— 
ſtruent in feinem, wenn auch noch fo gufen und warmen Eifer 
für das wahre Heil der Parteien gelähmt fühlen, da er der Ge; 
walt obrigfeitlichen Anfehens ſich durchaus baar und ledig fühlt, 
da ihm das Bewußtſeyn fehlt, der Nichter über diefe Leute zu 
feyn und den Parteien felbft das dunfele Gefühl, daß fie vor 
ihrem Nichter fiehen, abgeht. Gewiß, dies ift von der höchften 
Michtigfeit! 

Aber noch vom einer anderen Seite fühlt er fich, fobald er 
nun wirklich an's Werk geht, fofort völlig gelähmt, fo daß der 
Neft von gutem Muth, den er bewahrt hat, fich verlieren muß. 
Er findet die Leute mit fich fertig. Die Sache ift bereits ab: 
gethan, und es foll nur noch eine Form erfüllt werden. Die 
Sühneverfuche durch den Geiſtlichen gehen nämlich nach der 
Allg. Gerichtsordnung dem gerichtlichen Verfahren voran. Dies 
ift ein großer Ubelſtand. Die Kräfte, die vereint, fo viel als 
möglich in der entfcheidenden Stunde concentrivt werden follten, 
um fo Fräftig als möglich zu wirken, find hier zerfplittert. Dem 
Geiftlichen fehlt die Kenntniß der Sache, die er felbft erſt infiruis 
ven muß, ohne die Mittel hiezu zu befißen, feine Nede fchlägt 
nicht in die letzte, entfcheidende Stunde ein, die das Gemüth, 
das ftets zum Aufichub der Buße geneigt ift, mit großer Ger 
walt ergreift. Das Gericht aber fieht in diefer Stunde mit 
Beflagen, daß die feurigften Pfeile ſchon verfchoffen find, und 
kann nur matten Herzens diefen Theil der Frage wieder auf 
nehmen, den die Parteien durch den geiftlichen Sühneverfuch, 
und nicht mit Unrecht, ſchon für erledigt und abgethan halten. 

SE nun wohl von folcher Verhandlung der Ehefachen ein 
gefegneter Erfolg zu erwarten? werden viele Ehen auf dieſem 
Wege erhalten und vor dem Untergang gerettet werden? — 
Hiezu kommt aber noch die Art und Weife der Urtelsfin: 
dung. Es müßte wunderbar zugehen, wenn unter diefen Une 
fänden ein Collegium von Zuriften großes Intereffe an dem 
Erfenntniß in Ehefachen nehmen follte. Denn das juriftifche 
Intereſſe, welches der einzelne Fall den Akten nach bietet, iſt 
meift ein fehr geringes. Dies allein bleibt aber übrig, wenn 
die lebendige Anfchauung der Verhältniffe, welche, ſich vechtlich 
oft ganz ähnliche, Fälle auf das BVerfchiedenfte zu behandeln 
lehrt, dem Collegio abgeht. Es ift nicht zu fagen, wie wichtig 
grade hier das lebendige Bild des Falles, das Eingehen in das 
Innerſte der Verhältniſſe, welches nicht zu Papier gebracht wer: 
den Fann, für die richtige Entfcheidung ift. So ift es denn 
natürlich, daß die fo gleichfam entfärbten, juriſtiſch unwichtigen 
Sachen den fchwächften, halb invaliden Mitgliedern der Colle— 
gien (nebft den Schwängerungsfachen!) übertragen werden, daß 
ihe Vortrag nur mit Ungeduld angehört wird. Bedenkt man 
nun noch, daß die Maffe der täglichen Arbeit in den Sitzungen 
die Spruchfachen überhaupt in einen engen Zeitraum zufammen- 


m 


Q 


259 

drängt, fo daß im Durchfchnitt nur wenige Minuten einem ein: 
zelnen Erfenntniß gewidmet werden Fönnen, fo ift es ja gradezu 
unmöglich, daß den Entfcheidungen in Eheſachen, die grade, 
ihrer im jedem einzelnen Falle durch die Individualität der per: 
fünlichften Verhältniſſe verfchieden geftalteten Natur nach, die 
forgfamfte, oft ſehr zeitraubende LÜberlegung und Befprechung 
fordern, Die einfichtsooffe und allein heilfame Behandlung zu 
Theil wird, welche mit Necht das Volk für diefe Grundfäulen 
feines Beſtehens und feiner Wohlfahrt fordert. Auch hier alfo 
ift es ein Schrei dringender Noth, der die Erlöſung der Che: 
fachen aus Diefer fie erdrücfenden Gemeinfchaft der weltlichen 
Händel erfleht. Wie fürchterlich hat diefes der Heiligkeit der 
Sache in der That Hohn fprechende Verfahren, in Verbindung 
mit einem Geſetz, welches die Lehre unferes Heren und Mei- 
ſters von der Unauflöslichfeit der Che gradezu in ihren Gegen: 
ſatz verfehrt (denn nad) dem Allg. Landrecht werden Finderlofe 
Ehen bekanntlich wegen bloßer gegenfeitiger Abneigung und Ein: 
willigung getrennt), auf das Bewußtfeyn des Volkes gewirkt! 
Ja, achtet dies nicht gering. Gefeh und Gericht, das find gar 
große Gewalten. Das Gewiffen eines Volkes wird weſentlich 
durch das im Geſetz verfündete Gewiffen des Staates beftimmt. 
Was das Gefeh erlaubt oder verbietet, befonders aber was das 
Gericht, dieſes lebendig und perfönlich gewordene Geſetz, dem 
Volk zu fehen und zu hören gibt, das dringt in's Blut, das 
ftärft oder: vergiftet feine Lebenskraft. Der demoralifivenden, 
wahrhaft graufigen Macht laxer Gefege, laxer Gerichte, welche 
die innerften Bande eines Volkes löſen und zerrütten kann, ift 
nicht anders zu feuern als durch ein heiliges Gefeh und ein 
heiliges Leben des Gefehes und des Rechts in den Gerichten. 
Sa, Die Heiligfeit des Gefeßes, die heilige Ehrfurcht: vor 
dem Geſetz, die heilige Scheu vor der Offenbarung des Geſetzes, 
denn das ſoll jeder Akt der Geſetzgebung ſeyn, wohnt dies Alles 
wohl bei uns, in unſeren Edikten, unſeren Gerichten? Wenn 
aber nicht, wie ſoll es denn im Volke heimiſch ſeyn! — Des 
Menſchen Geſetz iſt nur heilig, und kann und darf nur heilig 
gehalten werden, wenn es nicht von menſchlicher Willkühr ge— 
zeugt iſt, ſondern von dem Geiſte Gottes in dem Leben des 
Volks, ſo daß der menſchliche Geſetzgeber nur die von ihm als 
reif erkannte Gottesfrucht zu Tage fördert. Solch Geſetz iſt 
heilig wie Gottes Geſetz, zu dem es ſich verhält wie die Töne 
des Dreiklangs zu ihrem Grundton, in dem ſie alle ſchon be— 
ſchloſſen ſind. Greift aber der Menſch ſeinem Gott in das 
Zeugungsgeſchäft, fo entſtehen unheilige Geburten, die nicht hei: 
liger find als ihr Vater, der fündige Menfch, die nicht länger 
leben als des Menfchen Willkühr, die die erfehnte Hülfe, je 
öfter fie fich erneuen, um fo weniger bringen, und die die unver 
meidlich heilige Ehrfurcht vor dem heiligen Namen des Geſetzes, 
mit dem ſie ſich fälſchlich ſchmücken, untergraben. — Richtet 
nicht, aber ein Jeder prüfe ſein eigen Herz und Leben, ein Se: 
der zumal von uns, die wir berufen find, Prieſter des Geſetzes 
und Prediger der Gerechtigkeit zu ſeyn! — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzbſiſchen evangeliſchen Geſellſchaſt.) 
(Fortſetzung.) 


Wir kommen endlich zu der in der Berliner Allg. Kirchenzeitung 
1839 Nr. 96. mitgetheilten Oppoſition mehrerer Lutheriſcher Deuts 
{cher Pfarrer des Elſaſſes gegen die Gefellfchaft, welche aber nicht bloß 
aus Bedenflichfeit und Zweifel gegen die Form, fondern aus wirklichen 
Argwohn und Abneigung gegen die Sache felbit herzuleiten ijt. Wir 
theilen das merkwürdige Aktenſtück vollftändig mit. Sechzehn Lutheri- 
fche Prediger haben nämlich folgendes Schreiben dem Direktorium bes 
Lutheriſchen General: Confiftoriumg eingereicht: 

„Der unduldfame Eifer, welchen bisweilen die evangelifche Gefell- 
fhaft in den Orten entwickelt, wohhr fie ihre Mifftonare und Colpor— 
teurs fendet, erregt feit einiger Zeit Argerniffe und Vorwürfe, welche 
oft indireft auf die Proteftantifche Landeskirche zurückfallen. Ja felbft 
von dem Herrn Minifter iſt fchon ein fcharfer Tadel, gewifermaßen 
eine Anklage auf der Tribiine in der Abgeordnetenfammer ansgefprochen 
(Sigung vom 18. Januar): „„Es gibt Übertriebenen faljchen Eifer 
überall; es kann unvorfichtige Miffionare im Katholicismus, aber auch 
in ben anderen Religionen geben, und Unbuldfamfeit findet fich bei 
allen Sekten, bei allen Kulten, in allen Religionen. Es hat Unbefons 
nenheiten am gewiffen Orten gegeben. Es haben fich proteftantifche 
Miffionare, Evangeliften gezeigt, ohne irgend eine Bevollmächtigung, 
und haben Schriften vertheilt, von denen einige wirflich für die katho— 
fifche Religion ſehr beleidigend waren. Sie haben fich nicht damit 
begnügt, fondern haben Predigten unter freien Himmel gehalten. Man 
ift felbft in einige Drte gefommen, wo es feine Proteftanten gibt, und 
es hat fogar ein Anfang von Unruhen ftattgefunden.* Die Verſamm⸗ 
fung der Lutheriſchen Prediger zu Straßburg ift durch diefe Worte um 
fo mehr erregt, als das Werk der evangelifchen Geſellſchaft ſich auch 
in unſere Departements verbreitet, und nicht grade zur Erhöhung des 
Friedens beigetragen bat. Sie ſchickt uns Mifftonare, errichtet Ka— 
pelfen, verfchenft und colportirt ihre Schriften, und wer weiß, ob nicht 
auch wir bald Predigten unter freiem Himmel haben werden; und alles 
das wird natürlich von den fatholifchen Schörden der Proteftantiichen 
Kirche unferer Provinz zur Laſt gelegt. In unferen ſchwierigen Zeiten 
und unter unferer gemifchten Bevölkerung fünnte diefe Vermifchung der 
Begriffe einft zu traurigen Nefultaten führen. Die Verſammlung glaubt 
daher, fo viel an ihr if, zuvorkommen zu müffen, und nach veiflicher 
Überlegung hat die Mehrheit der Predigergefellfchaft den Wunſch ge 
faßt, daß das fehr verehrte Direftorium feine Aufmerkfamfeit auf jene 
Anflage wenden möge, welche, obwohl auf einer unrichtigen Thatlache 
beruhend, dennoch eine nicht geringe Wichtigkeit im Munde eines Kb 
niglihen Minifters hat. Diefe Mehrheit glaubt, daß der Augenblick 
gefommen ift, wo das Direftorium als Beſchützer der Intereſſen und 
der Ehre der Lutheriſchen Kirche ſeine Stimme erheben und erklären 
muß, daß die Geſellſchaft, welche ſich die evangeliſche nennt, welche aus 
tem Auslande gefonmen ift und non ihm unterhalten wird, durchaus 
nicht die geringfte Gemeinfchaft mit ber Lutheriſchen Kirche hat, ſon⸗ 
dern ein ganz individuelles Unternehmen iſt, daß unſere Kirche keine 
Miſſionare in die ſchon chriſtlichen Departements ſendet, daß ſie keine 
für die Katholiſche Kirche beleidigende religiöſe Schriften colportiren 
läßt, daß fie feine Predigten in freier Luft verfucht (hasarde), feine 
Unruhen hervorruft, und daß fie daher im feiner Weife irgend welche 
Verbindlichkeit für die Handlungen der evangelifchen Geſellſchaft über— 
nehmen kann, fondern vielmehr förmlich fih von ihr in ihren Ten— 
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denzen und Unternehmungen losſagt, und daß fie wünſcht, nicht mit 
ihr verwechfelt zu werden.“ — Das Direftorium hat dies Schreiben 
am 6. März dem Minifter überſandt und umter dem 26. März bie 
Antwort erhalten: „Die Verwaltung iſt vollfommen im Klaren über 
das Daſeyn und die Unternehmungen ber evangelifchen Gefellichaft, und 
iſt weit entfernt, fie mit der Proteftantifchen Kirche im Allgemeinen zu 
vermiſchen; fie fchägt den Geift der Mäßigung und Weisheit, welcher 
die Rutherifchen Prediger befeelt, und zweifelt nicht, daß fie fern find 
von Allem, was einen Anlaß zu Unruhen und Unordnungen geben 
könnte.“ 

Was wird nun wohl die evangeliſche Geſellſchaft von ihrem 
Standpunkte aus gegen dieſen Angriff zu erwidern haben? Zunächſt 
iſt auffallend die Unbeſtimmtheit und Unſicherheit ſowohl der miniſte— 
riellen Anklage als der Lutheriſchen Vertheidigung; es ſcheint ferner 
der Minifter nicht dag moralifche Necht zu haben, bei der beitehenden 
KRultusfreiheit „den Anfang der Unruhen,“ der etwa wegen der Pre 
digten „der Mifftonare“ ftattgefunden hat, „den Religionen“ oder auch) 
nur ber evangelifchen Gefelfchaft insbefondere zur Laſt zu legen, fon 
dern er darf vielmehr, da vor den erwähnten Nechtsfällen wenigiteng 
Bevollmähtigung von Seiten der Negierung überall nicht gefor- 
dert worden, auch „die Predigten unter freiem Himmel“ zunächit nur 
beauffichtigen und bejchligen. Es fcheint mwenigfteng unzeitig und 
unbillig, daß fechjehn Prediger, die nur die Mehrheit ber Prediger: 
gefellichaft bilden, fich auf diefe Art bei der politifchen, von ihr felbjt 
als katholiſch bezeichneten Behörde auf Koften ihrer evangelijchen 
Glaubensgenoffen auf eine ganz vage und fie durchaus nicht berüh- 
rende Anklage hin zu rechtfertigen fucht, und „die Ehre der Lutheri- 
ſchen Kirche“ dadurch zu retten meint, daß fie ihre gänzliche Unthä- 
tigfeit bei der fonftigen allgemeinen Bewegung rühmlichſt hervorhebt. 
Denn es ift freilich nur leider! wahr, daß „die evangelifche Gefellfchaft 
mit der Lutheriſchen Kirche nicht die geringfte Gemeinfchaft hat,“ 
daß die Lutherifche Kirche „keine Mifftonare in die ſchon chriftlichen 
Departentents ſendet,“ daß „Te feine für die Katholifche Kirche belei- 
digenden religiöſen Schriften“ (fie Hätten wohl fagen dürfen: gar 
feine) „colportiren läßt“ — wie das aber eine Ehre und ein 
Ruhm für die Lutherifche Kirche feyn kann, ift fchwer einzufehen. 
Hätte doch „diefe Mehrheit der Predigergeſellſchaft“ fich nicht auf diefe 
Weiſe in die Angelegenheiten der ihnen ganz fremden Franzöſiſchen 
Neformirten Kirche — die ganz andere Firchliche Principien und in 
jeder Beziehung einen. anderen Charafter wie eine andere Sprache 
bat — unaufgefordert gemifcht, und fich dagegen, wenn ſie das für 
ihre Pflicht hielt, auf energifche Proteftationen und geiftige Überwin 
dung ber bisherigen einzigen Station der evangelifchen Gefellfchaft in 
ihrem Bezirke, in Straßburg felbit, beichränft, fo hätte Feine Partei 
der anderen etwas vorzuwerfen. So aber hat diefe Mehrheit einerfeits 
eine nicht ſehr fehmeichelhafte zweideutige Beruhigung von Seiten der 
Verwaltung erlangt, und andererfeits fich die traurige Ehre erworben, 
an der Erweckung und Bekehrung Frankreichs außer den engen Grän- 
zen der (Rutherifchen) Kirche feinen Antheil zu nehmen. So lange es 
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im Elſaß und in Straßburg gar feinen Hirten mehr gibt, „der das 
Verſchmachtete nicht befucht, das Zerfihlagene nicht fucht, das Zer: 
drochene nicht heilt, das Befunde nicht verforgt,“ fo Tange alfo feine 
einzige Gemeinde und feine einzige Seele einen Colporteur und 
einen Evangeliften brauchen kann, fo lange fönnten diefe fechzehn Pre: 
diger den fogenannten Methodismus außer und in ihrer Gemeinde nur 
ruhig gewähren laſſen; er wird mahrlich. die von ihm angegangenen 
Seelen nicht den Weg zur Hölle gehen laffen. Was übrigens den 
Vorwurf betrifft, daß die enangelifche Gejellfchaft „vom Auslande ges 
fommen fey und unterhalten werde, fo iſt diefer feiner Tendenz nach 
für den Franzoſen höchſt gehäfftg und, was das Faktum betrifft, 
nur halb wahr, und auf feinen Fall fo wahr, als daß die Kutherifche 
Kirche felbft — la Confession ’Augsbourg genannt — dem ächten 
Franzofen ftets eine ausländifche und fremde bleiben wird. Mie 
einft alle Freunde der Neformatoren Lutheraner oder Calviner genannt 
wurden, alle ernfteren Katholifen in Frankreich Zanfeniften, alle fröm— 
meren und firengeren Proteftanten Pietiſten und ſpäter Herrnhuter 
biegen — mit Recht und mit Unrecht — fo heißen jet auch. alle from⸗ 
men Engländer, Schweizer und Franzofen: Methodiften, und es wird 
von den flachen und halbgläubigen Proteftanten in Frankreich wie in 
der Schweiz jede ernſte und wahre Frömmigkeit mit dieſem Namen 
verdächtigt, und der Unglaube des Herzens und der Haß gegen das 
(ebendige Chriſtenthum dadurch zu verdecken gefucht. Solche Feinde 
fann die evangelifche Gefellfchaft — welche genau genommen und im 
wahren Sinne des Wortes den Namen methodiftifch nicht verdient, 
nie überwinden, nie befehren, bis fie ſich felber befehren, und erfennen, 
daß zwifchen Chriftlichfeit und Kicchlichfeit, zwifchen Gläubigfeit und 
Befenntniß des Glaubens noch ein himmelweiter Unterfchied feyn 
kann. Solchen Gegnern aller neuen freien chriftlichen Unternehmunz 
gen gilt das Wort von E. I. Nitzſch (Predigten, dritte Auswahl 
1840, ©. 11. aus der vor dem damaligen Kronprinzen von Preußen 
gehaltenen Predigt): „Und doch, während die Beftrebungen in Kunſt 
und Wiffenfchaft alle im Wachſen find, die noch wohl mehr der Geift 
der Welt als Gottes Geift befeekt, wollen es die Mehriten von euch 
nicht gut heißen, daß Einige aus den chriftlichen Unternehmungen 
einen größeren Ernjt machen als fonft? Man will nicht die Erndte 
des Aberglaubens und Unglaubens, und doch wird es bedenklich gefun- 
den, wenn Andere auf dem Grunde des Glaubens die Einladung der 
Armen zum Neiche Gottes, die enangelifche Verbrüderung zur Aus—⸗ 


Hilfe chriftlicher Bildung, zur Erwedung ber Seelforge für 


verwahrlofete Theile der Gefellfchaft mit Eifer Über die 
gewöhnlichen Gleife und Gewohnheiten binaustreiben? 
So wird freilich das Gericht anfangen am Haufe Gottes; es wird ges 
lichtet, e8 wird gefichtet werden. Die das Göttliche und Chriftliche 
eifrig und bingebend treiben, werden Zurückſtoßung und Schmach erleis 
den. Meinet ihr wohl, daß das Bericht dann dabei ftehen bleiben, 
daß es nicht weiter greifen, nicht diejenigen viel ſchwerer treffen werde, 
die den Leichtſinn vorziehen und den Muthwillen üben 2“ 
(Fortfeßung folgt.) 
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Die geiftlichen Gerichte in Neu: Borpommern. 
(Eingefandt.) 
(Fortſetzung.) 

Verlaſſen wir nun dies Gebiet und betreten das geiſtliche 
Gericht zu Greifswald, wie iſt da doch der erſte Eindruck 
gleich ein ſo ganz anderer! Es iſt ein großer Saal im Uni— 
verſitätsgebäude, wo das Conſiſtorium ſeine Sitzungen hält. Das 
verſammelte Collegium nimmt Platz an der einen Seite eines 
langen Tiſches; in der Mitte der Präſident, die Geiſtlichen im 
Ornat zu ſeiner Rechten, die weltlichen Mitglieder zu ſeiner 
Linken. Dem Präſidenten gegenüber der Sekretär, zu deſſen 
beiden Seiten die Parteien ſtehen, ſobald ihnen der Vortritt ge: 
ftattet iſt. Sch befchreibe dieſe äußeren Dinge genau, weil fie 
im grelfften Gegenſatz zu dem erften Bilde ftehen, weil fie fofort 
die Erwartung erregen, daß es fih hier um etwas Wichtiges, 
Heiliges handeln werde. Der Präfident oder Direftor beginnt 
mit einee Mahnung an die Parteien, der Heiligkeit dieſer Stunde 
zu gedenken und namentlich ihre von Gott gefegte Obrigkeit, die 
jest ihre ehelichen Verhältniſſe ergründen will, nicht mit Lügen 
zu hintergehen, fondern ihe durchaus die volle Wahrheit mit 
vollem Dertrauen zu fagen. Die Klage wird nun verlefen, nad) 
Umftänden durch die Partei ergänzt, auch durch officielle Fra: 
gen, 3. B. nach den näheren Umftänden des behaupteten Che 
beuchs, dem Namen der hiebei betheiligten Perfonen ꝛc. erläu— 
tert. Dann antwortet die beflagte Partei in Perſon. Rechts— 
beiftände werden zwar zugelaffen, jedoch wird ihr fchriftliches 
Receſſiren, bevor die Partei felbft gehört ift, nicht geſtattet. Es 
iſt nicht zu jagen, wie wichtig dies ift. "Das Wefen und Be 
nehmen, die ganze Erfcheinung des fich felbft ausfprechenden 
Menſchen gibt fogleich einen tiefen Blick in die obwaltenden 
Berhältniffe und offenbart nicht felten den eigentlichen Sitz und 
Duell des- Übels. Dies ift durch nichts Anderes zu erfeßen 
und gibt allein eine gründliche Vorbereitung zu dem Sühnever— 
ſuch. Zeigt fich offenbares Lügen, fo wird die Verhandlung 
abgebrochen und, nach Entfernung aller übrigen Perjonen, der 
verlogenen Partei durch einen Geiftlichen aus dem Worte Gottes 
diefe erfte Pflicht der Wahrhaftigkeit auf das Eindringlichite vor- 
gehalten. Nicht felten hat dies guten Erfolg und ift das in 
Lügen verſtockt geweſene Herz einmal zur Wahrheit befehrt, fo 
iſt für die Verſöhnung ſchon fehr viel gewonnen. Das Verhör 
beider. Theile wird in diefem Geifte der Wahrheit fo lange fort: 
geſetzt, bis die Verhäftniffe dem Gericht klar fi nd, oder bis es 
alle Mittel, fie fofort aufzuklären, erichöpft hat: So iſt der 
Weg .gebahnt zu Dem zweiten und swichtigeren Theil der Tag- 
fahrt; dem Sühneverfuh. Da die überwiegende Schuld in der 


Regel auf einer Seite Tiegt, fo wendet ſich zunächft an dieſe 
Partei allein, nach Furzer Einleitung des Pröfidenten, das Wort 
des Geiftlichen, welches bittend, ermahnend, fkrafend das unfe- 
lige Gemüth auf den Weg des Heils und ewigen Friedens zu 
locken ſucht. Selig, wer diefer Stimme Gottes folgt, die ihn 
bier, - vielleicht zum erften Mal in feinem ganzen Leben, mit 
einem fo ausfchlieglichen Du anredet, daß die Beziehung auf 
das eigene Leben nicht weggeläugnet werden Fann und die Hin: 
terthür fich zufchließt, durch welche in der Kirche fo oft der na- 
fürliche Menfch der firafenden Predigt entfchlüpft, indem er fich 
weiß macht, das fey nicht zu ihm geredet. Mer ihe aber nicht 
Gehör gibt, über den ift diefe Predigt des Wortes wenigſtens 
zum fchweren Zeugniß ergangen, fey es nun, daß eine fpätere, 
heißere Lebensftunde noch den der Grinnerung eingepflanzten 
Samenfeim entfaltet und emportreibt, fey es, daß dein Unglüd« 
lichen das Zeugniß zum Gericht behalten wird. Das Wort iff 
ihnen " gepredigt, und fie haben Feine Entfchuldigung. Kirche 
und Staat haben ihre Pflicht an ihnen erfüllt. Sind nun fo 
beide Theile, theils einzeln, theils zufammen, wohl fundenlarg 
aus Gottes Wort ermahnt worden, fo gibt es bisweilen die rüh- 
tendften Auftritte. Daß fie nicht häufiger find, wer wagt e$, 
diefem Ernſt und dieſer Würde des gerichtlichen Verfahrens die 
Schuld davon zuzufchreiben? Die liegt in ganz anderen Din- 
gen. Aber es iſt doch vorgefommen, nicht nur, was gar nicht 
felten ift, daß fich Eheleute äußerlich wieder ausfühnen, fondern 
daß fie dies im Herzen thaten, ja daß fie dem Gericht mit 
Thränen ihren Dank ausfprachen und ihn durch herzlichen Hände: 
druck jedem einzelnen Mitgliede befräftigten. Gin folcher Fall 
des Gelingens wiegt taufende des Mißlingens auf. J ch habe 
oft jo bewegt und erbaut die Sitzung verlaffen, fo 
an den innerften Lebensnetven gepadt und gefchüt- 
telt, wie kaum je die Kirche. Denn die belebende Macht 
des Perfönlichen ift unendlich groß. — Iſt die Verſöhnung ge: 
ftiftet, fo faßt das Gericht ein Concluſum, worin zunächft das 
Wohlgefollen des Könige. Eonfiftorii über die Ausföhnung der 
Parteien zu erfennen gegeben, fodann aber beiden Theilen- ihre 
Fehler nochmals vorgehalten und die nöthigen Ermahnungen 
fchriftlich ertheilt, unter Umſtänden auch (3. B. bei Sävitier) 
Strafen für den Rückfall gedroht werden. Nach erfolgter Pu: 
biifation dieſes Befchluffes entläßt der Geiftlihe die Parteien 
mit einem fräftigen Wort des Friedens und Segens. — Iſt 
die Verfühnung nicht gelungen, fo wird fofort auf Abweifung 
oder Beweis der Klage erfannt, e8 müßten fich denn Bedenken 
hiegegen erheben, die fchriftliches Neferiven (immer zweier Nefe: 
tenten), erfordern. Getrennt wird eine Che durch fofortiges 
Eonchufum nicht. — 
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Diefe durchaus getreue Darftellung muß dem unbefangenen 
Auge den grellen Contraſt des dortigen und hiefigen Verfahrens 
fofort klar machen. Auf welchem der meifte Segen ruht, wer 
könnte hier zweifeln! Aber dennoch müffen wir andere Stim: 
men hören, die ohne Weiteres dieſe geiftlichen Chegerichte ver- 
dammen. 
Blender und verdunfelt durch das, was ſich Aufklärung nennt. 
Und von der Aufklärung, die, wenn gleich wiffenfchaftlich über: 
wunden, doch erſt jet im Leben des Volkes ihren Sommer 
feiert, von. diefer Aufklärung find allerdings in vielen Ländern 
die geiftlichen Chegerichte zu Grunde gerichtet worden. Dies 
iſt ein Faftum. Daher meinen die Helden diefer Nichtung, das 
Zeugniß der Gefchichte für fich zu haben und mit diefem Zeug: 
ni jede weitere Prüfung abweifen zu dürfen. Wahrlich, ein 
Fächerlicher Mahn! Mit gleichem Recht hätten Adam und 
"Eva dem Zorne ihres Gottes das Faktum des Sündenfalls 
‚als Zeugniß der Gefchichte entgegenhalten und fomit ihr gutes 
Mecht verfechten Fönnen. O, verwirret doch nicht die Geifter! 
Fakta richten nicht den Geift, fondern der Geift richtet die Fakta— 
Der Geift ift das Band der Gefchichte. Das Gericht der Ge 
ſchichte ift nur da ein folches, wo es zugleich das Gericht des 
Geiſtes Gottes ift, fonft würde ja nicht hinter dem Gericht der 
»Gefchichte noch das letzte Gericht Gottes liegen, das die fal- 
“chen Nichter vom Stuhle ſtößt und das allein gerechte Gericht 
und wahre Zeugniß über alle angeblich vichtenden und zeugen: 
den Thatfachen ausfpricht. Weg alfo mit folchem Blendwerf! 
hier iſt es nicht gethan mit der Berufung auf die Thatfache des 
Verſchwindens der geiftlichen Ehegerichte. Es gilt, die Urfache 
dieſer Thatfache zu prüfen. Bei dem. Tode eines Menfchen ift 
es der Geift, der da richtet, ob der Tod natürlich erfolgt, ob 
ein Mord begangen if. So auch hier; und ich meine, dab 
die Aufklärung vor dem Gericht des Geiftes und der Wahrheit 
‚noch manches geiftigen Mordes geziehen werden wird. Es if 
an der Zeit, eine gründliche „NRettung” der geiftlichen Che 
gerichte zu fehreiben. Möchten die folgenden Bemerkungen dazu 
Den Anlaß geben! 

Zweierlei kommt hiebei in Betracht, das materielle 
Recht und der Prozeß. In beiden Beziehungen, das ift die 
hier vertheidigte Überzeugung, Fann allein durch geiftliche, 
für fich beftehende Chegerichte, d. h. durch Gerichte, die mit 
geiftlihen und weltlichen Mitgliedern beſetzt find, eine gefegnete 
Wirkſamkeit den Übeln gegenüber erreicht werden, die die Ehe, 
und in ihr die Grundfeften des Staates, je länger je mehr 
zernagen. 

I. In erfterer Beziehung iſt die Hauptfrage die nach 
den Eheſcheidungsgründen. Die unglaublich große Zahl 
der verſchiedenen Meinungen zeugt für die Schwierigkeit der 
Sache, oder auch für die Schwierigkeit, mit der unſere Zeit ſich 
in Dingen der Art zurechtfindet. Dem mag nun ſeyn wie ihm 
wolle, für uns iſt es äußerſt ſchwierig, hier den rechten Weg 
zu finden, denn faſt Jeder ſteht allein mit ſeiner Überzeugung. 
Aber daß es bei den Principien des Preußifchen Landrechts nicht 
bleiben Fann, daß diefelben im Volke Vorſtellungen von der Ehe 
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erzeugt und erzogen haben, die nicht nur de Lehre der Schrift 
widerfprechen, fondern auch weit, weit zurügtbleiben hinter dem 
Begriff der Ehe, der in dem alt= heidnifchen Nom fo Fräftig 


lebte, daß wir noch heut zu Tage den Namen des Römers 


wiſſen, der. der. erfte fi von feinem Weibe fchied, — das liegt 


Sehr natürlich, denn das Auge diefer Zeit ift ja ges zu Tage; und wer es läugnet, der mag mur in die erfte bejte 


Gerichtsftube, zumal in großen Städten, treten und er Fann es 
hören, wie das Volk die Chefcheidung anfieht, welch ein Mark: 

ten und Handeln mit der Che getrieben wird; der mag den 
erften beften Geiftlichen fragen, und er wird hören, wie in furzer 
Zeit oft drei bis vier Ehen von derfelben Perſon gefchloffen wer- 

den, wie das Aufgebot, das heut mit diefem beftellt-ift, morgen 
jchon mit einem anderen an feiner Statt gefordert wird, weil — 
er einige Thaler mehr verdient. O, es läßt fich ein Gemälde 
von. Scheußlichfeiten aus diefen Scenen des offenbarten Che: 

Leichtfinns zufammenftellen, das in der That feines Gleichen 
fucht. Selbſt den Befferen fehlt in ihrer Che das Bewußtſeyn, 
das Föftliche, daß hier ein Band ift bis zum Tode, dies Be: 

wußtfeyn, das allein. fchon den Ernft der Seele geben muß, 
welcher fo vielen Ehen. fehlt. Denn wie follte doch dies Ber 
wußtfegn bei der Trauung in ihnen wahrhaft lebendig werden 
fünnen, da das ganze fie umgebende Leben dem widerfpricht, 

was ihnen vorgehalten und zugerufen wird: „Was Gott zuſam⸗ 
menfügt, das foll der Menfch nicht fcheiden. * Überall fehen 
fie ja gefchiedene Chen, wo die Leichteften, oft fingieten Gründe, 
oft der bloße Eonfens beider Theile die Scheidung herbeiführte. 
Alſo, daß diefes Unwefen verfchuldet ift durch das Geſetz, welches 
die Che nicht heiliger und unauflöslicher haben wollte als fie 
num ift, daß diefem Unweſen aber Fräftig gefteuert werden muß 
jo bald als möglich, das liegt zu Tage. Doch wie ift dies 
anzufangen? Sollen die Chefcheidungsgründe durch ein neues | 
Geſetz befchränft werden? Ach, wenn wir doch nicht glaubten, 
Alles mit Gefegen ausrichten zu können!*) Gefeße helfen unend- 
lich wenig, denn fie find todfe Buchftaben, fo man nicht Geift 
und Leben denen einhauchen Fann, die fie handhaben. Was 
würde daraus entjtehen, wenn unfere Untergerichte oder die Lan: 
des - Collegien, ihrer Überzeugung meiftens wohl entgegen, ge: 
ziwungen würden, nad) der Strenge eines fcharfen Chegejches 
zu richten? Höchſtens würde der negative Vortheil, der aller: 
dings taufendmal beffer ift als gar Feiner, erreicht, daß weniger 
Ehen gefchieden würden. Der Geift der Liebe und des Frie- 
dens kommt aber dadurch nicht in die zerrütteten Ehen. Und 


?) Die Meinung des Verf. iſt, wie das Folgende ergibt, nicht, 
daß Behufs Neftauration des verfallenen Eherechts alle Legislation ent— 
behrlich wäre. Er will nur davor warnen, diefe Neftauration von blo— 
Ber Beſchränkung der Scheidungsgrlnde im Wege der Gefeßgebung zu 
erwarten. Wenn er aber die Verpflichtung der Ehegerichte auf die hei: 
fige Schrift allen, und ihre Entbindung von jedem anderen Ehefcheiz 
dungsgefege empfiehlt, fo würde doch jedenfalls einer folchen Mafregel 
die Prüfung vorangehen miffen,' wie das feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert in den alten Preußiſchen Landen in feiner jegigen Geftalt beſte— 
hende Eherecht auf die Männer gewirkt hat, mit denen dieſe Ehegerichte 
befegt werden würden. Anmerk. der Ned. 
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darauf kommt doch Alles an. Dann ift es aber auch die Sache , wurde. Der Beweis Fonnte nicht geführt werden, dennoch wuchs 
des größten Muthes, ein Chegefeh zu geben, das der heiligen | das öffentliche Ärgerniß durch diefe Ehe dergeftalt, daß, als alfe 


Schrift ganz rein entfpricht. Wagt man dies nicht, fondern 
hilft nur halb, fo ift wieder neben der Wahrheit auch die Püge 
geſetzlich fixirt und das freie Leben des Geiftes kann ihrer nicht 
Here werden. Ja, 3 zeigt fich vieleicht nirgends klarer als 
grade ‚hier, wie tödfend und verderbend die Codififation über: 
haupt wirft. Das Landrecht if entſtanden zu einer Zeit, wo 
ſehr fleiichliche und niedrige Begriffe von der Ehe, ihrem Zweck, 
ihrer Auflöslichkeit nicht fowohl im Volk, als in denen herrſch— 
ten, die fich die Gebildeten nannten und mit denen die Che 
gerichte bejeßt waren. Die Praxis der geiftlichen Ehegerichte 
war damals ganz ſchlaff. Das war ein großes Übel, das fich 
aber ohne Zweifel, da es nur jener Zeit und jenen Perfonen 
ängehörte, mit einer neuen Zeit, einer neuen Befeßung der Ge 
richte verloren Hätte. Nun aber wurde diefe Praris gefeglich 
fixirt 9) und fomit zu einem Joch, das durch das freie Leben 
und Walten des Geiftes nicht wieder abgejchüttelt werden konnte. 
Das war ein hundert Mal größeres Übel. Daraus find die 
vielen unfeligen Conflifte hervorgegangen, die nur in flarfen 
Geiftern zum Ausbruch kommen, die bei weitem größere Zahl 
der ſchwachen aber in sarge Gewiffensnoth ftürzen, die Con: 
flifte darüber, ob nach diefen Principien Gefchiedene auch wie: 
der zu trauen find, ob die Kirche dadurch nicht einen Ehe 
bruch fanftionirt und fegnef. Denn freilich breitet fie ihren Se: 
gen über viele Sünder, wenn gleich fie ihn nicht Deherzigen, 
aber ein beftimmtes Werk der Sünde darf fie nicht fegnen. 
Alfo das Gefeggeben hat ſich hier fchlecht bewährt und man 
folfte fih wohl hüten, auf's Neue diefen Weg zu betreten. — 
Laßt und nun dagegen fehen, wie in Neu: Borpommern die 
Sache in dieſer Beziehung liegt, Die Mitglieder des Conſi— 
fiorii zu Greifswald werden auf die heilige Schrift, die 
Kirthenordnung, Agende und Landesgefege verpflichtet. Da dieſe 
leßteren aber Feine DBorfchriften über die Chefcheidung enthal- 
ten, ) fo iſt die heilige Schrift die einzige Norm. Dies hat 
allerdings -zue Folge gehabt, daß fich feit 1560 — 1840 die 
Praris nicht gleich geblieben if. Bis 1763 befolgte man ftreng 


die alten Grundfäge, daß durchaus nur Ehebruch und bösliche 


DVerlaffung Die Ehe jeheiden, alfo über zwei Jahrhunderte hin- 
durch hat auch hier das Volk unter Principien gelebt, von denen 
man jet durchaus Mord und Todtfchlag als die gewiſſeſte 
Frucht befürchtet. Im Fahre 1763 findet ſich zuerſt in einem 
einzelnen Falle eine kleine Abweichung. Die Klage war urſprüng— 
lich auf Ehebruch gegründet, auf deſſen Beweis 1756 erkannt 


) Bekanntlich nicht eigentlich durch dag Landrecht, fondern ſchon 
etwas Über ein, Jahrzehent früher durch ein befonderes Edikt. 
) Die noch) jegt geltende Kirchenordnung von 1563 enthält nur 
folgenden Paſſus: 
„Ale Casus divortii, und welchem Theil die Che wiederum zu 
geftatten fey, follen beim Conſiſtorio ſtehen; das wird ordent- 
lichen Prozeß vernehmen und fchaffen, was billig und 
recht iſt.“ 
O köſtliches Vertrauen, köſtliche Freiheit! — 


Verſuche temporärer Trennung und alle Bemühungen des Ge— 
richts zur Verſöhnung erſchöpft ſchienen, endlich nach ſieben Jah— 
ven, nachdem auch über harte Sävitien und Verſagung der ehe— 
lichen Pflicht geklagt war, die Scheidung erfolgte, doch nur fo, 
daß beiden Theilen die Wiederverheirathung völlig unterfagt 
und ihnen eine Strafe zuerkannt wurde. Hiemit war aber die 
Bahn gebrochen, und: jchon 1769 fam man dahin, wegen Une 
verföhnlichfeit, Sävitien ze. eine Ehe, wenn auch nach vielen 
vergeblichen Berfuchen zur Berfühnung und namentlich nad) lan: 
ger zeitlicher Separation, zu fcheiden, und fofort beiden Theilen 
die Wiederverheirathung zu geftatten. Das war der Haupts 
fehritt, dee jehe bald eine Larheit der Praxis herbeiführte, die 
im Anfange diefes Zahrhunderts ihren Höhepunkt erreichte und 
das Bewußtſeyn von der Heiligkeit der Ehe dergeftalt zerfiörte, 
daß die Meinung bei den vor dem Konfiftorio erfcheinenden 
Parteien noch heute die Negel bildet, al Fomme es nur auf 
ihren gemeinfamen Wunfch an, die Scheidung zu bewirfen. Diefe 
ſchon bei der Schließung der Ehe mitwirfenden Anfichten über 
ihre unheilige Auflöslichfeit hemmen am meiften das Gericht in 
feiner gefegneten Wirffamkeit, und es ſteht zu hoffen, daß, wenn 
fie gründlich ausgerottet find, der Erfolg feiner Bemühungen ein 
noch ganz anderer feyn wird. Diefer Gang der Sache war 
nun allerdings ein fehr großes Übel und es war, da die Par- 
teten fich meift bei folchen ihren Wünfchen entfprechenden Er— 
fenntniffen beruhigten,. felbft dem Ober-Appellationsgericht nicht 
möglich, demjelben zu feuern. Dennoch kann ich diefes Princip 
der Freiheit nicht für falfch erfennenz denn dadurch allein war 
es möglich, daß, ohne alfes Einfchreiten von oben, die Praris 
fih von felbft auf dem lebendigen Wege der eigenen Überzeu— 
gung, auf welchem allein ein Ehegericht, dag mit den 
Waffen des Geiftes und der Liebe zu fireiten hat, 
fich frei und wirffam bewegen kann, wieder hob und 
allmählig zu ihrer jeßigen Geftalt gelangte. Es werden jetzt 
Ehen gefchieden wegen Chebruchs, böslicher Verlaſſung, zu der 
die Derfagung der ehelichen Pflicht gerechnet, und wegen eines 
Complexus ſchwerer Sävitien, woraus ein völliges Zerfallenfeyn 
des Derhältniffes erhellt; außerdem find mehrere, den vollen 
Eonfens zur Eingehung der Che ausfchließende Nichtigfeitsgründe 
anerkannt.*) Sch halte diefe Grundfäße nicht für fehriftgemäß, 
denn ich halte dafür, was jedoch hier nicht näher zu begründen 
ift, daß nur der wirklich fleifchliche Chebruch nad) dem Worte 
de3 Heren, und zwar nicht nach feinem Buchftaben, denn ich 
bin ein Feind alles Todes, fondern nach feinem Geift und tier 
fien Inhalt als vollgültiger Ehefcheidungsgrund daſteht; ich meine, 
daß der Begriff der Che und befonders der des Ehebruchs dieſes 
Schriftrefultat beftätigt; ich halte namentlich dafür, daß die bös— 


®) Eine ausführlichere hiſtoriſche Darftellung diefer Praxis kann 
bier natürlich nicht gegeben werden. Da ich aber die Entwicelung 
diefer Praris für fehr intereffant und Ichrreich Halte, fo iſt es mir 
vielleicht fpäter vergennt, eine folche Arbeit vorzulegen, 
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liche Berlaffung, die der Apofiel Paulus Feunt, bei uns nie 
und nimmer vorfommt und daß alle Ehefcheidungsgründe, Die 
daher genommen find, daß der Zweck der Che nicht mehr erreicht 
werden Fann, daß deren Fortfegung Gefahr für Leben und Ge: 
fundheit bringt und dergl. mehr, nicht Durch die Schrift gerecht: 
fertigt werden. Ich halte alfo dieſe Grundfäge nicht für völlig 
richtig. Aber erfiens Fommen fie in der Praris faft ganz mit 
den . meinigen überein, denn die allermeiften Scheidungen erfol- 
gen wegen Ehebruchs und nur äußerſt wenige aus anderen Grün— 
den. Dann aber möchte ich doch um feinen Preis die Freiheit 
der Praxis durch ein meine Anficht völlig beftätigendes Geſetz 
gebunden fehen, nicht nur weil ich überzeugt bin, daß eine an- 
dere Zeit diefe Praris von felbft reinigen wird, fendern vorzüg⸗ 
lich, weil ich den Werth der ſich ſelbſt — 
zeugung für höher achte als alle erzwungene Wahr— 
heit bei einem Gericht, deſſen ganze Wirkſamkeit 
eine lebendige, von Herzen zu Herzen gehende ijt. 
Wie Fann ich Grundſätze predigen, Die ich nicht habe, wie Fann 
ich mit ganzer Seele mich einem Amte weihen, das mich zur 
Lüge zwingt. Es Fommt hiebei Alles auf die Perfonen 
an und deshalb ift das Erfie diefes, daß das volle 
Leben der Perfon fich frei bewegen und täglich mehr 
entfalten fann. Iſt es irgend wo gefeffelt, fo ſchrumpft es 
zufammen und es bleibt nur das äußere Gerippe des früheren 
Thuns ohne Geift und Kraft. Alfo frei, frei laffe man uns, 
und der Geift, der ein Geift der Freiheit ift, wird fein Werk 
fchon zum Siege führen. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzdfifchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Katholiſche Kirche ſich als 
ſolche durch biſchöfliche Mandate, Verbote der Pfarrer und Feindſelig— 
feiten der Laien dem Werke der Evangelifation auf jede Weife und je 
länger je heftiger widerfekt, daß fe die Bibeln, unter dem Vorwande, 
daß fie verſtümmelt (weil die Apokryphen fehlen), oder daß. fie ver— 

fälſcht ſeyen (weil Überfegungsfehler vorfommen), „als Bücher des 
Teufels“ verdächtigt, und fie, fo wie die Traftate, häufig zerreißt oder 
verbrennt. Die Katholische Kirche ift von ihren — beflagenswerthen — 
Standpunfte aus dabei vollfommen in Ihrem Nechte; es muß zwifchen 
beiden Parteien, fo oft fie fich treffen, ein heftiger Kampf und ein offe— 
ner Krieg entftehen. Erfreulich iſt aber dabei, daß die ungleich kleinere 
und fchwächere Partei, die evangelifche Gefellichaft, mit dem größten 
Eifer und Erfolge angriffsweife verfährt, und höchſt merfwirdig 
und intereffant ift die fühne und heftige Sprache der zahlreichen Con— 
troversfchriften, aus welchen wir Deutfchen wenigftens Entfchiedenheit 
und Taftif lernen könnten. Freilich hätte die evangelifche Geſellſchaft, 
weil fie nur pflanzen und begießen will, am liebjten jede Controverfe 
vermieden; da aber diefelbe unmöglich ganz ausbleiben Fonnte, fo hat 
fie durch ihre Agenten und durch befondere Schriften jeden ihr hinge— 
worfenen Fehdehandfchuh muthig und zuperfichtlich aufgenommen, und 
ift in ihrem felfenfejten Vertrauen auf die immer flegreiche Wahrheit 
des Wortes Gottes je länger je mehr befefligt worden, Die Gejell- 
Schaft fpricht fich hierüber folgendermaßen treffend aus: 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. Verleger: 


Ludwig Dehmigfe, 


264 


unferen Agenten vorfchreiben, ſich in ihren öffentlichen Lehren nicht an 
die verfchiedenen Confeffionen, welchen die Seelen angehören mögen, 
t zu kehren, haben wir den Streit nicht als eine Übertretung diefer Nichte 
ſchnur angefehen, in welchen fich Einige nicht als Controverfiften, ſon⸗ 
dern als Vertheidiger der Wahrheit haben einlaffen müffen. Dan bes 
greift leicht, daß das ung anvertraute Werk feinen Erfolg hätte, wenn 
wir unferen Arbeitern fagten: „„Geht mitten unter bie Dienge, welche 
das Evangelium nicht fennt, die es verwirft oder Herachtet, verkündigt 
ihr die gute Votfchaft — aber hütet euch, auf die Einwürfe oder Anz 
griffe, die fie veranlaffen wird, zu antworten.“ &o handeln, hieße 
unfinnig handeln und den Leuchter unter den Scheffel ftellen. Unter 
den eben erwähnten Umftänden find alle Chriften berufen, Rechenfchaft 
bon ihrem Glauben zu geben, mit Sanftinuth diefenigen zu belehren, 
die entgegengefeßter Meinung find, um zu fehen, ob ihnen nicht. Gott 
Buße zur Erfenntniß der Wahrheit gibt.“ — 

So wenig als es zur Zeit der Gründung des Chriſtenthums oder 
zur Zeit der Neformation an heftigen NReibungen und Eollifionen, an 
großartigen Bewegungen und Kümpfen fehlen konnte, fo fehr werden 
fich auch jet in dem ungläubigen Frankreich Glaube und Unglaube, 
Chriſtus und die Welt fchroff entgegentreten, die Gemüther fich erhitzen, 
der NReligionshaß wird wieder erwachen — aber diefer Streit ift eben 
ein nothwendiger, diefes Schwerdt will Chriftus der Welt bringen, - 
diefer Krieg iſt ein beiliger fogar, wenn er oft faſt nur mit fleiſch⸗ 
lichen Waffen und fündigem Herzen geführt wird — und wenn nun 
der Staat um fein felbft willen je länger je mehr wird eingreifen 
müſſen, fo befehwere er ſich — menigftens in Frankreich, wo Kultug- 
freiheit herrſcht — nicht tiber Unruhe und Unordnungen, die ja auch 
beim Getreidetrangport, bei Hinrichtungen und Aushe— 
bungen vorfallen, fondern greife nach feinem Amte ordnend, be— 
ruhigend, richtend ein, ohne die gefeglich anerfannte Freiheit zur 
befchränfen, fo lange fie ſich nicht ale Willkühr oder als Frechheit gel: 
tend zu machen ſucht. 

6. Refultate. ®) 

Die Nefultate, welche die evangelifche Gefellfehaft in den fechs big 
fieben Jahren ihres Wirfens hat fehen dürfen, haben einerfeits ihre 
fünften Erwartungen weit übertroffen, find aber auf der anderen Seite 
noch fehr unbedeutend in Bezug auf die ganze Maffe der Bevölkerung 
und auf das, was noch geleiftet werden muß. Dem was find funfzig 
bis fechzig zum: Theil ungebildete Arbeiter unter vier und dreißig Millio- 
nen Sranzofen, was haben nach menfchlicher Berechnung in den fieben 
Jahren 262 evangelifche Boten unter etwa funfjehn Millionen Mens 
fchen, in deren Nähe fie gefommen find, wirken fünnen® 

Der wichtigite Erfolg der Wirffamfeit der. Gefellfchaft ift zunächft 
eine allgemeine fühne Schilderhebung der Gläubigen wider den Unglau= 
ben oder Aberglauben, die Aufpflanzung des früher fat gänzlich unbe 
kannten leuchtenden Paniers des Evangelii mitten in der Finfternig und 
im Schatten des Todes, und die Vereinigung der Tebendigen Chriften 
aus allen evangelifchen Nationen zu diefem Glaubenswerke. Die evan- 
gelifche Gefellfchaft Hat fich unerwartet fehnell die größte Theilnahme 
aller einzelnen (Neformirten) Kirchen erworben, welche fich beeifert haben, 
durch ihre Beiträge die ſchwachen Kräfte der fo geringen Anzahl ber 
Franzsfifchen Proteftanten, von denen nur etwa zweitaufend wirklichen 
Antheil an diefer Sache nehmen mögen, zu unterſtützen. 

(Fortfeßung folgt.) 

*) Ich habe bei der Zeftftellung der Nefultate nur auf die fehsiährige Wirk 

famfeit der Gefellihaft Rückſicht genommen, habe aber aus dem fo eben mir zuge⸗ 


„Indem wir kommenen ſiebenten Berichte noch) einige Data hinzugefügt. — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Die geiftlichen Gerichte in Neu: Borpommern. 
(Eingefanpt.) 
Schluß.) 

Meine Anſicht liegt zu Tage. Ich meine, ein neues Ehe⸗ 
ſcheidungsgeſetz hilft nicht gründlich, hilft nicht an der Wurzel, 
ſondern fährt über den Wipfel hin und iſt nicht die Quelle neues 
Lebens. Aber man bilde ſelbſtſtändige Ehegerichte aus Män— 
nern, in denen der Geiſt der Wahrheit lebt (denn auf die 
Perſonen kommt Alles an), man verpflichte fie auf die 
heilige Schrift und weiter nichts, man löſe fie von jedem ande: 
ren Ehefcheidungsgefeg, man wähle Geiftliche in diefe Eollegien, 
die es fich ſtets angelegen feyn laffen, die reine Schriftlehre zur 
vollen Geltung zu bringen, die es aber bei weitem höher achten, 
in unermüdlichem Liebesdienft an der Aufrechthaltung eines Che: 
bundes zu arbeiten; man fege über diefe Gerichte ein höchftes, 
gleichfalls geiftliches *) Gericht, welches nöthigenfalls Ein- 
heit in die Grundfäße bringt, das aber nie einer firenge- 
ven Anficht des erften Gerichts Gewalt anthut, man 
verordne Chedefenforen, die im ntereffe der Kirche und des 
Staats gegen lare Erfenntniffe appelliven müßten, — man thue 
dies, und bald wird fich ein Baum aus lebendiger Wurzel erhe: 
ben, der feine Wipfel in den Himmel trägt, und deffen Zweige 
das matte und erdorrende Erdreich befchatten. Aber weſentlich 
ift es, daß Geiftliche in dem Gericht fien, die ihm feine heilige 
Würde bewahren, die die Nichtung auf das höchfte Ziel ſtets 
beleben und felbft für die richtige Urtelsfindung in diefen Sachen 
die einzig fichere Gewähr geben. Es ift eine wahrhaft feelfor- 
gende Thätigfeit die eines Chegerichts, fo müſſen auch wahre 
Seelforger darin arbeiten, die da, was den Seelen zu ihrem 
Frieden dient, auch im einzelnen Falle treffend und ficher zu 
finden wiffen. 

U. Was den Prozeß betrifft, fo iſt diefer in den alten 
Provinzen faſt ganz dem bürgerlichen Prozeß gleichgefeßt. Dies 
ift ein großer Miderfprüch. Auf der einen Seite anerkennen 
menigftens theilmeife, daß beftimmte Scheidungsgründe nöthig 
find zur Scheidung, daß den Parteien alfo Feine volle Dispofi: 
tion über den Beftand ihrer Ehe zufteht; auf der anderen Seite 
aber im Prozeß der Eollufion, dem Betruge die Thür weit auf- 


*) Es ift eine große Inconfequenz, daß, wie bei ung, ein rein welt 
liches Gericht, das Ober- Appellationsgericht in Greifs wald, in zweiter 
Inſtanz erfennt. Unter ungtnftigen Berhältniffen kann dies fehr tible 
Folgen haben, wie es denn auch nach der Kirchenorduung non 1563 
nicht fo ſeyn ſollte. 


thun — wie ſtimmt das zu einander? Iſt dem aber etwa nicht 
wirklich alfo? Das wäre wunderbar. Zwei Leute, die Kinder 
haben, wollen gefchieden feyn. Nichts ift leichter, wird ihnen 
gefagt. Du wirfft deinem Manne oder deiner Frau im Alfge: 
meinen einen Ehebruch vor, du gibft ihm zu oder läßt dich con- 
tumaciren, auf die Scheidungsfirafen verzichtet, über Gut und 
Geld vergleicht ihr euch, fo ift die Sache gemacht. „Aber es 
iſt ja nicht wahr.” Thut nichts, es iſt ja nur eine Form zu 
erfüllen. „Aber ich ſchäme mich.” In Perfon braucht ihe ja 
den Prozeß nicht zu verhandeln. „Aber darauf Fünnen wir nicht 
eingehen." Nun, dummes Volk, dann bleibt beifammen. — 
Aber die guten Leute wollen nicht beifammen bleiben, es drüdt 
fie dies und jenes, fie wollen fo fehr gern auseinander. Und 
da fie es fo überaus gern wollen, fo Fünnen fie fich die Fleine 
Lüge wohl erlauben, die ja Niemandes Herz beleidigt, nad) der 
Niemand fragt. Sie belügen ja im Grunde nur die todten 
Akten. — Ja, und ihren Gott und fich felbft. So fallen fie in 
offenbaren Ehebruch. Denn welcher Zurift wollte läugnen, daf 


‚eine falsa causa gefchiedene Ehe im Grunde noch befteht, daß es 


nur eines Antrages bedarf, um das Urtheil zu caffiren! Aber 
ſolch ein Antrag geht nie und nimmer ein, die Gefchiedenen hei- 
tathen fröhlich wieder und fügen jo zum Ehebruc, das Verbrechen 
der Bigamie — vor Gott. Geſetzt ſelbſt, das Gericht merkt 
nur zu deutlich die Colfufion, was will es thun? Es hat gar 
feine Mittel in Händen, ihr zu wehren. Und nicht eine, zehn 
Thüren der Art ftehen offen, durch welche der Betrug frei und 
ungeftraft vor das Gericht treten und die Scheidung erlügen 
Fann.- Der Beflagte läßt ſich z. B. über den Eheſcheidungs— 
grund den Eid deferiren und verweigert die Ableiftung. Dabei 
Fann er fogar der Wahrheit gemäß die Klage läugnen und fchein- 
bar proteftiven, und dennoch in der That nur ein Spiel treiben, 
den Nichter zu täufchen. Iſt das nicht eine fchmähliche Ernie: 
drigung des Gerichts, ein grauenhaftes Unweſen? Und ftünd: 
lich Fann e8 jedem dortigen Gericht begegnen, daß es mafchinen- 
mäßig den Ton angeben muß, den die Parteien auf ihm fpielen 
wollen! 

Man fieht, der Hauptpunft hiebei ift der, daß das Gericht 
in. vielen Fällen von Amtswegen zu handeln befähigt und ver: 
pflichtet wird, daß der Prozeß ein inquifitorifches Element in fich 
aufnimmt. . Schon das canonifche Necht erfannte diefe Natur 
des ehegerichtlichen Verfahrens und bezeichnete e8 als ein Mit: 
telding zwifchen Civil- und Criminalprozeß. Dem gemäß ent: 
hielt es mehrere einzelne Borfchriften, namentlich in der Beweis: 
theorie. Es ift aber, genau betrachtet, alfes dies nur eine Frucht 
und Wirfung des geiftlichen Elementes der Ehegerichte. Diefes 
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dringt auf den Grund des inneren Lebens, auf den Boden der 
Wahrheit. Und diefe Bereinigung des obrigfeitlichen und geift- 
lichen Anfehens feiert in diefem Punft, wie bei dem Sühnever— 
fuch, vielleicht ihren höchſten Triumph. Das Eonfiftorium in 
Greifswald führt diefe Stellung im Einzelnen ftreng durd). 
Findet fih ein Verdacht gegen die Wahrheit eines Geftändniffes, 
ein innerer Widerfpruch in den Handlungen der Parteien, fo 
wird fofort anderer Beweis erfordert. Es ift vorgefommen, daß 
bei der Criminalunterſuchung das Geftändnig des Chebruchs, auf 
deffen Grund eine Che gefchieden war, widerrufen wurde. Dann 
ift von Amtswegen das Scheidungsurtel caffirt und Gefängniß- 
ftrafe verhängt worden. Es ift dies von der größten Wichtig: 
Feit und zeigt evident, wie natürlich, ja wie ganz unentbehrlic, 
auch dem Prozeß dieſes geiftliche Element, das diefe officielle 
Steffung bedingt, von je her gewefen ift und immer feyn wird. 
Eine offeielle Stellung des Gerichts, aus einer anderen Quelle 
entfprungen, würde ficher zu lauter Mißgriffen und Übertreibun 
gen führen. Ohne diefe Stellung aber und ohne, was gleich- 
falls von der höchften Wichtigkeit if, die aus innerer Nothwen— 
digfeit hervorgegangene Praxis *) unferer Neu: DBorpommerfchen 
Griminalgerichte, wonach der Chebruch, fobald er eine Ehe ge 
trennt hat, von Amtswegen und felbft gegen den Wunfch des 
anderen Theiles (auf vorgängiges Mandat des Conſiſtorii) un: 
terfucht und befivaft wird, ohne Diefe beiden Stützen wäre in 
der That eine gefegnete Wirkfamfeit, ja die Behauptung des 
Ehrfurcht gebietenden Anfehens diefes geiftlichen Gerichts unmög- 
lich. — Alfo, wo es ſich nicht um Mein und Dein, fondern 
um das heilige Gut der Ehe, oft um der Seelen Seligfeit han: 
delt (denn unbefehrte Hurer und Ehebrecher werden 
nicht in das Neich Gottes Fommen), hier weife der Prozeß 
ftets und bei jeder Gelegenheit hin auf den ewigen Gott, den 
Stifter der heiligen Ehe, auf den Herzog unferer Seligfeit, hier 
ruhe er auf dem Grunde der Wahrheit. Er wird dies thun 
in den Händen eines geiftlichen Gerichts, welches in pleno die 
Parteien mündlich hört, auf jegliche Weile ihre Verhältniſſe er- 
forscht, und dann mit aller Kraft das Band wiederherzuftellen 
fich bemüht, endlich aber als ein guter Seelenarzt das rechte 
Heilmittel erfennt und verordnet oder ausfpricht, daB Tod und 
Derwefung eingetreten if. Ein folches Verfahren ift ganz Le: 
ben und läßt fih nicht in beftimmte Gefeße faffen. Man fpreche 
aber das Princip Elar und entfchieden aus, man entferne Alles, 
was dem hemmend entgegen wirken Fann, und vertraue alles 
Einzelne denen an, welchen in dem materiellen Urtheil ja viel 
Höheres befohlen if. 

Ach, daß wir das Mißtrauen nur los werden Fönnten gegen 


*) Sie hat fich fo gebildet, daß das Eonfiftorium die Mieberver- 
heirathung dem unfchuldigen Theile nur unter der, Bedingung geftattete, 
den ſchuldigen eriminaliter zu belangen, Dies führte bald zu unbeding- 
ten, im Scheidungsurtel ausgefprochenen Mandaten an den Unfchuldi- 
gen zur Anftelung der Criminalflage, und dies zu den unmittelbaren 
Befehlen an die weltlichen Gerichte, die hierauf eingingen, 
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die Perfon, den Menichen. Es iſt ein großer Fluch unferer 
Zeit, daß fie fo gern das Lebendige für todt und das Todte für 
lebendig hält, daß man dem Papiere mehr traut als dem Men: 
fchen, daß man meint, mit Gefehen und Geboten fo gar viel 
ausrichten zu können, da doch des kleinſten Gebotes Erfüllung 
über die Macht diefes Gebotes hinaus Liegt. Die Menfchen, 
denen das Geſetz befohlen ift, es zu hüten und wahren und zu 
handhaben, die find die Hauptfache, der Sitz des Lebens und 
der Liebe oder des Todes und der Geringfchägung. Die köſt— 
lichften Formen und Vorfchriften, fie werden ihres Geiftes und 
ihrer Kraft beraubt, wenn diefer ihre Geift nicht lebt in denen, 
die damit umgehen. Und wohin find wie denn gekommen mit 
diefer Nichtung auf das Papier? Iſt denn die Treue Dadurch 
geſtählt, das Anfehen der Gerichte dadurch vermehrt worden? 
Die Außerlichfte Drdnung mag gewonnen jeyn, wer wollte das 
verachten! Aber die Hauptfache ift Dies nicht. Die ift das 
Leben, die Offenbarung des Nechts in feiner ganzen heiligen 
Geftalt durch die Gerichte, durch ihre Verhandlungen, durch 
ihrer Befehle Gehalt und Wahrheit, durch ihre ganze Erfchei- 
nung. Das ift die Haupffache. Iſt aber bei ung ein leben- 
diges, geiftiges Eindringen in das Wefen des Nechts, das des 
gefeglichen Buchftabens Here und Meifter wird! „Cie bin: 
den,” jagt Luther, er, der Mann des Geiftes und der Wahr: 
heit, von allen Buchſtaben-Juriſten, „ſie binden das Brünnlein 
an feine Flüßlein und nehmen die Vernunft in Buchftaben ger 
fangen” (Wald, X. ©. 479.). Und das Bol, man frage 
es doch, welche Achtung es vor den Gerichten der alten Pros 
vinzen hat, man höre doc), wie es über fie fpricht. Die Obrige 
keit, die von Gott ift, zu Lobe den Frommen, zue Nache den 
Übelthätern, wer fucht fie noch hinter den verichloffenen Thüren 
der Seffionsfäle, in dem Gewühl der Parteienzimmer! Alles 
ift aufs Fertigwerden, aufs Abmachen gerichtet. Der Promp: 
tefte ift der Beſte. Nein, diefer Formalismus ift nicht die Luft, 
in der das Leben des Geiftes gedeiht! O, nicht oft, nicht laut 
genug ift es zu fagen: Seht auf den Menfchen, den Geift, der 
in ihm lebt, das Herz, das er hat, vor Allem, ob er Liebe hat, 
dienende Liebe, ob er nicht fich felber Teben will, fondern feinem 
Gott und feinen Brüdern; feht auf den Menfchen, wie er 
tüchtig ift zu dem Beruf nicht allein durch das, was er gelernt, 
fondern dadurch, wie er gelebt hatz feht auf den ganzen Men: 
fchen und prüfet ihn genau, fein Wiffen — ja, aber Sahre lang 
fein Herz, ©eift und Gemüth durch viele, viele Lebensproben! 
Aber Habt ihr ihn nun tüchtig befunden, fo trauet ihm, traut 
ihm ganz und unbedingt, bemweift ihm dies auf jede Weife; tödtet 
ihn nicht durch todtes Eontrollenwefen, das oft die beiten Kräfte 
abforbirt, fondern laßt ihn frei, ganz frei fich bewegen, ohne 
Zeugen und Aufpaffer! Gebt ihm hiezu Formen in die Hand, 
die das wahre Leben nicht hemmen, fondern fürdern, in die der 
Geift mit Freuden fich ergießt. Ach, wie Föftlich iſtss, ein Rich— 
ter des Volks zu feyn im Geift und in der Wahrheit; wie fürch— 
terlich. ift e8, eingefchraubt zu leben, ja viel mehr zu flerben, ein: 
gefchraubt in ein Mafchinenwefen, das den Geift verbannt und 
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tödtet. Vor Allem müffen wie erft wieder Glauben gewinnen 
an das Princip der Perfönlichfeit und uns losfagen von der 
Knechtſchaft papierener Bürgen, denn je mehr Perfönlichfeit, defto 
mehr Geift, Leben, Liebe und Freiheit; je mehr Buchftabenmwefen, 
defto mehr Erfchlaffung, Knechtſchaft und Tod. 

Wenn es nun auc) gelingen follte, nicht bloß unferer Pro: 
Binz, woran wir nicht zweifeln, die geiftlichen Gerichte auf die 
Dauer zu erhalten und gegen den ankämpfenden Zeitgeift zu 
ſchützen, fondern auch den alten Provinzen des theuerften Vater 
landes mit der Zeit einen gleichen Segen zu bereiten, fo würden 
doch ficher die Föftlichften Formen bald in den Staub getreten 
und die edelften Abfichten vereitelt werden, jo man nicht lernte, 
Menfchen trauen, Menfchen, denen das Gericht über das Sei: 
ligthum der Che befohlen wird, die Freiheit, die volle Freiheit 
des geiftigen Lebens hiebei zu geftatten, ohne welche ein gefeg- 
netes Wirken unmöglich ift, mit welcher und im welcher ſich 
aber ein Neich des Geiftes und der Wahrheit gründen wird, das 
das jetzt mühſam und vergeblich Gefuchte uns hinftellt nicht als 
Menfchenz fondern als Gottes Werf. 

Ich ſchließe in dem Frieden und ber feften und freudigen 
Zuverficht des Apoftels, der da fchrieb: 

O ihr orinther, unfer Mund hat fich zu euch aufge: 
than, unfer Herz ift getroff! 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzbſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Fortſetzung.) 


Wir geben hier abſichtlich zur überſicht die Einnahme des Jahres 
1838 —809 nad) den verſchiedenen Völkern. Im Ganzen 89,676 Franks, 
alfo ungefähr 23,000 Thlr. Hiezu haben beigetragen: Frankreich felbft 
49,120, die Franzöfifche Schweiz, welche ihre Gaben natürlich haupt: 
fählih der Genfer Gefellfichaft zufommen läßt, 2460, die Deutfche 
Schweiz 3023, Großbrittanien 26,097, worunter die fleinen Norman: 
nischen Inſeln Jerſey und Guernefey allein 4429; Neu Yorf 7762 
(1840: 10,525), Piemont und Bergamo 126, Belgien, ungeachtet eg 
feit 1888 feine eigene. evangelifche Gefellfchaft hat, 322, Niederlande 
453 (1840: 2113), Deutfchland 1894, worunter Frankfurt 1284, Nürn⸗ 
berg 67, Elberfeld 509 (1840: 1758 Fr.). So haben alfo die Freunde 
bes Evangelii in allen Himmelsgegenden den Hülferuf der Geſellſchaft 
gehört, beherzigt und befolgt, Haben fich vereinigt mit ihr durch Gebet 
und Gaben, um Frankreich zu evangeliſiren. Weit entfernt aljo, daß 
wir die heilige Sache der Evangelifation Frankreichs als eine bloß „aus— 
ländiſche“ bezeichnen bürfen, achten wir es vielmehr ftir einen Ruhm 
der Gefellichaft, daß fie feine bloß Franzöſiſche geblieben, fondern eine 
Europäiſch⸗Amerikaniſche Angelegenheit aller evangelifchen Chriften gez 
worden iſt. Es muß wahrlich die Begeifterung für die junge Gefellfchaft 
groß ſeyn, wenn man ihr weither fchon fo große Summen anvertraut, 
und die Liebe zu den in der Finſterniß fehmachtenden Seelen muß groß 
feyn, wenn Einzelne ihr auf einmal 500, ja 1000 Sr. opfern. Wahr: 
baft ergreifeend iſt bie Art und Weiſe, wie einzelne Gaben eingegangen 
ind; fie zeugt von der großen Macht des Evangelii In den Herzen der 
wahrhaft Gläubigen und beſchämt ung tief in unferer Lauheit und Kälte, 
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Schon im zweiten Nahre meldet die Gefelljchaft, daß arme Chriften mit 
Freuden den Zehnten ihres im Schweiß ihres Angefichts erworbenen 
Verdienſtes gebracht haben, un ihre Mitbrüder geiftlich reich zu machen, 
daß junge Kinder forgfältig Knochen und altes Papier gefammelt und 
dadurch eine anfehnliche Summe haben beitragen fünnen, Ein Freund 
fandte in Betracht der großen Bedlirfniffe der Gefelljchaft 1000 Zr. 
anftatt 100, weil e8 vielleicht die Pflicht der Chriſten ſey, eine O den 
Gaben des letzten Jahres hinzuzufügen; es hat dieſer edle Geber feite 
dem mit feiner Gabe jährlich fortgefahren, ja fie wohl gar noch vers 
mehrt. Eine chriftliche Frau wurde durch diefes Beiſpiel gertihrt und 
bat den Heren, er möge ihre Erndte fegnen, damit fie diefes Beifpiel 
nachahmen und auch ihre Gabe verzehnfachen könne. Sie iſt erhört 
worden und bat nun 100 Fr. anftatt 10 gefandt. Eine andere Dame 
hat fich gefreut, 2000 Fr. anftatt 100 fenden zu fünnen. Ein Unges 
nannter hat ein Achtel feines jährlichen Einfommens, nämlich 308 Fr., 
gegeben. Ein nicht reicher Vater hat feine Danfbarfeit für die Ber 
freiung ſeines Sohnes vom Militärdienfte dadurch ausgedrückt, daß er 
jeder chriftlichen Gefellfichaft in Paris 50 Fr. fandte, und ließ ber 
evangelifchen Gefellichaft, als er deren Bedürfniſſe erfuhr, außerdem 
noch 100 zukommen. Etliche funfzig chriftliche Frauen verabredeten 
unter einander, daß jede ein Pfund Hanf faufen und verfpinnen folle, 
un aus dem Ganzen ein Stück Tuch zu machen, beifen Ertrag von 
SO Fr. unter die evangelifche Geſellſchaft und die Miffionsgefellfchaft 
getheilt werden ſolle. Kaum war diefe Arbeit vollendet, als fie ſich 
von Neuem mit neuem Eifer an die Arbeit machten, Diefes Beifpiel 
icheint den glücklichſten Einfluß auf die Gefinnung der Chriften diefes 
Drte® gehabt zu haben. Sie find jeßt fehr begierig, alle Nachrichten 
zu erfahren, bie das Neich Gottes betreffen, und man merkt, daß ihr 
inneres Leben im dem Mafe wächft, in welchem ihr Intereffe an den 
Üriftlichen Gefellfchaften zunimmt. Noch ein fehr belehrender Vorfall 
fand bei diefer Gelegenheit ftatt. Nachden jener Beſchluß von den 
hrijtlichen Frauen gefaßt worden war, fprachen zwei derjelben tiber 
diefes Vorhaben und die eine empfahl daſſelbe ihrer Freundin; dieſe 
aber antwortete verdrießlich: „Seit einiger Zeit verlangt man immer 
nur Geld von uns, man foll immer den Beutel offen halten; ich fann 
das nicht thun.“ — Sagen Sie nicht, daß Sie nicht auch Ahr Pfund 
fpinnen können, antwortete die erfte, fagen Sie vielmehr, daß Sie 
es nicht wollen; denn Sie find reich genug, um es zu thun, wenn 
Sie nur recht wollten. Hierauf trennten fie ſich. Den anderen Tag 
ging diejenige, welche ſich dieſem Liebeswerke abgeneigt gezeigt hatte, 
in ihrem Gewiffen angeflagt, zu ihrer Freundin, und fagte ihr: Ach, 
Sie hatten wohl Recht, als Sie geftern fagten, dag nur mein böfer 
Wille mich vom Arbeiten abhalte, Iſt's möglih? Wie böfe iſt das 
Herz! Ich Habe bis jet Feine Ruhe in meinem Gewiffen gehabt; ich 
bin böfe tiber das, was ich Ihnen geftern gefagt habe, und fomme, 
mein Pfund Hanf zu kaufen. — Mehrere Frauen haben in nicht 
großen Zwifchenräumen den Ertrag von Erfparniffen in ihrer Hause 
haltung gebracht, wodurd) fie den Herrn leihen Fonnten, ohne die Auge 
gaben ihrer Familie zu vermehren. Ein armer Fuhrmann brachte nicht 
weniger als 100 Fr. und fagte, als man fich dariiber wunderte: „Ich 
verdiente eher deshalb getadelt als gelobt zu werden. Der Herr machte 
es mir längſt zur Plicht, diefe Summe zu geben; ich, widerftand immer 
meines böfen Herzens wegen; als ich aber die Bedürfniſſe der evan— 
gelifchen Gefellfchaft erfuhr, habe ich mir mein Auffchieben doppelt 
vorgeworfen umd habe feine Ruhe, bis ic meinen Beitrag gegeben 
babe, 

Dies find äußere Beweiſe des tiefempfundenen Anklanges, welchen 
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der Nuf der ewangelifchen Geſellſchaft gefunden hat; aber auch in 
manchem Herzen hat fich die Arbeit der Geſellſchaft kräftig ermiefen 
zu feiner Bekehrung. Hierüber fagt ein Bericht der Gefellichaft (1838): 
„Unſere Erfolge find fo groß, daß fie felbft denen nicht unbemerft blei- 
ben, welche bis dahin nicht einmal geahnet haben, daß es in Franf- 
reich Menſchen gebe, welche die Zahl der erften Jünger Chrifti zu verz 
mehren fuchen. Gott fey Lob und Danf, der Boden unferes theuren 
Baterlandes ift nicht mehr fo dürre und unfruchtbar, wie vor wenigen 
Jahren; der gute Same füngt an zu feimen, und wir entdecken in 
Sranfreich mehr Sympathie fiir die evangelifchen Wahrheiten, als wir 
zu hoffen wagten; diefe Sympathie ift fo reell, daß man jetzt mehrere 
Tanfende aufrichtiger Diener Chrifti fi wie einen Mann erheben fehen 
würde, um ihren Glauben zu befennen, wenn man thörichter Weiſe 
deffen Verkündigung follte hindern wollen. — Wir fünnen diefe. für 
die Kirchengefchichte merfmirrdige Epoche nicht beffer charafterifiren, als 
wenn mir fie mit derjenigen vergleichen, wo bie eben erſt entftehende 
Kirche durch ihre großartige Ausbreitung alle Berechnungen des Un— 
glaubens täufchte. In diefen Zeiten evangelifcher Siege wurden unauf— 
hörlich neue Seelen zur Heerde des Herrn zugefügt; aber dieſe Siege 
fanden nicht ohne Kampf ſtatt; denn wer von Sieg fpricht, fekt einen 
beitandenen Kampf voraus, und alle Ehriften miffen aus eigener Er: 
fahrung, daß das Evangelium nicht in's Herz einbringt, als bis es 
dort einen heftigen MWiderftand erfahren hat. Gott ſey Danf, wir 
haben den Vorzug, in einer Zeit der Er weckung zu leben, alfo auc) 
in einer Zeit des Kampfes; gebe nur Gott, daß wir die rechten Waffen 
in demfelben gebrauchen.“ So hat aljo die Gefelfchaft im Allgemei— 
nen ihre Arbeit, ihren Wirfungsfreis reißend fchnell wachfen ſehkn, fie 
erblickt in Frankreich in jeder Hinfiht einen Kortfchritt und. eine 
zunehmende Ausbreitung de⸗ wahren Chriſtenthums, und darf dieſe 
wichtige erfreuliche Thatſache zum größten Theile ihren Bemühungen 
zufchreiben, und fieht an den meiſten Drten, wo fie das Werf des 
Herrn treibt, Bewegungen, Anfünge von Ermwecdungen und wirkliche 
Bekehrungen. Das Schönfte und Herrlichite, die Vefehrung des Ein: 
zelnen und die Macht der Gnade an den Herzen, enzieht fich Freilich 
meiftens ihren Blicken und bleibt noch häufiger dem Publikum verbor- 
gen. Doch fünnen wir einige Thatfachen mittheilen: Was Tronchin, 
Dbrifte Lieutenant der Eidgenöſſiſchen Artillerie, von dem Segen ber 
Genfer Geſellſchaft gefagt hat, gilt eben fo auch von der Pariſer; er 
erzählt Folgendes: „In der Fleinen Stadt Thiers in der Auvergne war 
das Mort Gottes fo wenig befannt, daß grade vor einem Jahre einer 
unferer Eolporteure von einem Theile der Bevölferung mit Steinwürfen 
verfolgt wurde, und in wirkliche Lebensgefahr gerieth, weil er den Ein- 
mwohnern einige (katholiſche) Bibeln angeboten hatte. Und jekt, 
zwölf Monate fpäter, fand ich dort zu meiner Freude einige Schritte 
von der Stelle, wo der Teufel einen Aufftand gegen das Wort des 
Königs der Könige erregt Datte, eine Verſammlung von Hundert Bauern, 
‚die ernftlich für Ihr Seelenheil beforgt find, die heilige Schrift mit 
Verſtand leſen und hören, und deren Eifer und Treue, ungeachtet der 
Feindfeligkeit dagegen, ftandhaft bleiben. Das Verſammlungshaus ift 
fein und baufällig; man hat es durch Balfen ftügen müffen, und die 
Zuhörer, welche fih in drei Etagen vertheilen müffen, bilden zu gleicher 
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Zeit drei Verfammlungen. Bis zu unferer Anfunft hatte fich Fein Pre: 
diger des Evangeliums da aufgehalten; diefe Bewegung kann alfo nicht 
einem Menfchen zugefchrieben werden, fondern ift das Werk des Gel- 
ftes des Herrn, die Frucht der Leſung des Mortes Gottes, 

Ein armer Mann bezeugte einem Colporteur feine Freude darliber, 
daß er ihm veranlafit habe, eine Bibel zu kaufen, und fagte dabei: „Ich 
bin oft faft ohne Brodt, weil ich nur ſehr wenig verdiene und nicht 
immer arbeiten fann, und bin fogar genöthigt geweſen, zu der Ihnen 
ſchuldigen Summe etwas zu borgenz; aber Gott weil es, daß ich nicht 
bedauere, dieſe Ausgabe gemacht zu haben, da fie mich fo glücklich 
macht. Ich kann Ihnen die Freude nicht befchreiben, die ich heute 
Morgen, als. Sie die fchönen Stellen auslegten, bei dem Gedanfen 
empfand, daß ich num auch nach Shrem MWeggange felber diefe fchönen 
Sachen leſen kann.“ — Zwei Schloffergefellen baten an den in ganz 
Sranfreich dem Miüffiggange gewidmeten Montagen verfchiedene Bes 
fannte fchriftlich, um die und die Zeit zu Haufe zu ſeyn; ihre Abficht. 
war, ihnen Traftate zu bringen und fich mit ihnen zu befprechen. Ein 
Dritter, Nagelſchmied, wurde von dem, was er hörte, fo ergriffen und 
von der Lektüre der heiligen Schrift fo erbaut, daß er ſich unmittelbar 
an den evangelifchen Prediger wandte, fich gründlich befehrte, felber 
auf gleiche Weife für das Neich Gottes thätig wurde und fchon Meh— 
rere dem Prediger zuführte. — Ein Fabrifarbeiter wurde von feinem 
gegen den enangelifchen Kultus fanatifch eingenommenen Herrn bedeutet, 
daß er einen Menfchen, der eine neue Religion befenne, nicht behalten 
wolle, daß er ihm aufpaffen. laffen und, fobald er erfahre, daß er die 
Kirche befucht habe, ihm den anderen Tag verabfchieden werde. Dens 
noch kamen beide Eheleute den folgenden Sonntag wie gewöhnlich zum 
Gotteedienft, indem die Frau fagte: „Warum follten wir ung fürchten? 
nachdem ung Gott die Gnade erwiefen Hat, fein heilfames Wort fennen 
zu lernen, wollen wir ihm auch treu ſeyn!“ und fo verlebten Weide 
einen feligen Sonntang. In einem Gefängniffe bei Troyes wirkt 
Gerber mit gefegnetem Erfolge; die Hälfte der feiner Pflege Befohlenen 
haben ſich ſchon eine Bibel durch ihren Überverdienft erworben. Ein 
Gefangener, welcher vor Kurzem eine gefauft hatte, fagte zu ihm: „Wie 
viel Gutes hat diefes Buch mir erwiefen; wenn ich es fchon vor eini- 
gen Jahren gehabt hätte, wäre ich nicht, wo ich jeßt bin. Sch fühle 
mich glücklich, feitdem ich diefes Buch habe; die Gefellichaft opfert 
viel, wenn fie es mir für 3 Fr. gibt; ich will noch 2 Fr. mehr geben 
zum Gefchent für die Gefelfchaft, und werde damit mit Freuden fort: 
fahren. * 

So fommen an allen Orten, wo die evangelifche Predigt ertönt, 
gründliche Erweckungen und ernftliche Befehrungen vor, bie fich in ihren 
ſchönen und guten Früchten kräftig erweiſen. Die Arbeiter der Gefell- 
ſchaft find wahrlich eher zu ſtreng in Zulaffung neuer Mitglieder zur 
Gemeinde als zu lax. So wies ein Prediger von dreihundert Perſo— 
nen, die fich zur Aufnahme in die neue Gemeinde gemeldet hatten, 
zweihundert und vierzig zurück, um nicht die Leute zu Heuchlern zu 
machen, und begnügte fic mit den wenigen fibrigen Achten Jüngern 
des Herrn. 


(Schluß folgt.) 
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Die Gewifjen: und Gedankenloſigkeit des Herrn 
Dr. Bretfchneider, aus feiner Schrift „über 
die Unzuläfiigfeit des Symbolzwangs“ nach: 
geiviefen von einem Freunde der Wahrheit. 


Zweiter Artikel. 


Shut Buße und glaubet an das Evangelium (Marc. 1, 15.), 
mit diefem Aufrufe begann Ehriftus felbft die Predigt des Chri- 
frenthums, deffen ganze Abzwedung auf die Wiedergeburt und 
fittliche Erneuerung der Menfchheit geht; denn Niemand Fann 
in das Neich Gottes Fommen, der nicht von neuem geboren 
wird, Soh. 3,5. Die Vollmacht des Apoftolats faßt der Herr 
felbft in dem Auftrage zuſammen, in feinem Namen zu predi- 
gen Buße und Vergebung der Sünden, Luc. 24, 47., und folche 
Predigt durch die Saframente zu befräftigen. Demgemäß ift 
es auch die erfie Aufforderung Petri am Pfingfttage, Apoſtelgeſch. 
2, 38.: thut Buße und laſſe ſich ein Zeglicher taufen auf den 
Namen Zefu Chrifti zur Vergebung der Sünde, und durch alle 
apoftolifchen Reden und Schriften dringt immer jenes Grund: 
wort hindurch: befehret euch von der Sünde zu der Gnade 
Gottes in Chrifto, ziehet den alten Menfchen aus und den neuen 
an, erneuert eure Seelen durch den Glauben und die Liebe. Das 
Chriftenthum als Verſöhnung ift Wiedervereinigung mit Gott, 
dem Quell aller Güte und aller Güter, von dem die Sünde 
uns fchied; als Erlöfung ift es Erlöfung vom Böſen, als Hei- 
ligung Erneuerung zum Guten; Furz es ift durch und durch 
ethifchee Natur, und die Grundlage aller chriftlichen Theologie 
ift daher die Gewiſſens-Wiſſenſchaft. Ich bin gefommen, fpricht 
der Here, die Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Ge- 
rechten; die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die 
Kranken. Das ganze Chriftenthum als Werk des Heilands, als 
Seilsanftalt kann nicht begriffen werden ohne Erkenntniß des 
Unheils, der Seillofigkeit des Böfen, ohne Gewiffenserfenntnig 
dee Sünde und ihres Verderbens. Je gründlicher und völliger 
diefe Erfenntniß, um fo gründlicher und völliger auch fowohl 
das Bedürfniß als die Erkenntniß des Heils in Chrifto und des 
Heilandes felbit, der nur als Gottmenfch der wahre Verſöhner 
und Erlöfer von der Gottlofigfeit dee Sünde feyn Fann. Se 
oberflächlicher aber die Erfenntniß der Sünde, je mehr nur auf 
äußere Erfcheinungen derfelben ftatt auf ihr inneres Weſen ge: 
richtet, um fo sberflächlicher, Außerlicher, zufälliger ift die Wür- 
digung des Cheiftenthums und feines Herrn. Eben weil das 
tieffte, den ganzen Menfchen afficirende und inficirende Übel die 
Selbſtſucht if, iſt auch die vornehmfte Anforderung des Evan- 
geliums die Selbfiverliugnung (Matth. 16, 24.), womit der 
Menſch fich felbft als Sünder reuig verurtheilen, nicht aber fich 
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ſelbſtgefällig rechtfertigen, fondern feine Vergebung und Nechte 
fertigung gläubig von der göttlichen Gnade empfangen foll. 
Solcher Selbfiverläugnung nun widerfirebet immerdar die alte 
Selbftfucht des Menfchen und widerfpricht daher dem Evangelio, 
welches alle eigene Gerechtigfeit des alten Menfchen verneint, 
mit immer von neuem wiederholten Behauptungen derfelben 
in größerem oder Fleinerem Umfang. Der äuferfie Gegenfas 
des Chriftenthums, welches eine völlige Ungerechtigkeit und Un— 
genugfamfeit, ein Verlorenſeyn des zu erlöfenden Menfchen (Luc. 
19, 10.) behauptet, ift die Gegenbehaupfung einer völligen Ge: 
nugfamfeit deffelben, fich felbft zu rechtfertigen und zu heiligen, 
wober Chriſtus überflüffig erfcheint und daher ganz verläugnet 
wird. Zwifchen diefe Außerfte Unmwahrheit und die Wahrheit 
felbft fchieben fich nun afferlei Mifchungen ein, wobei der Menfch, 
der von ſich nicht laſſen will, nur theilweife fich verläugnet, eben 
darum aber auch nur theilweife Chriftum als Heiland befennt 
und darum auch nur ein halber oder ſtückweiſer Chriſt if. Se 
weniger nun der Menfch, als ein Selbfigerechter, Chrifti zu be: 
dürfen wähnt, um fo weniger bewähret an ihm das Chriften- 
thum feine vegenerirende und veformirende Kraft, um fo mehr 
bleibt es mit ihm beim Alten. Es ift männiglid) befannt, wie 
das; in dem alten Menfchen immer neue Nahrung findende, 
felbfigerechte Wefen gegen das Ende des Mittelalters, vielfach 
auch auf heidnifche Elemente ſich ftügend, fehr breit fich machte 
in der chriftlichen Kirche und die evangelifche Gnade und Ge: 
vechtigfeit verdunfelte. Geiftliche Larheit und geiftliche Schroff- 
heit fanden eben fo dem Ernſt wie der Gnade des Evangeliums 
entgegen. Es mar fo weit mit dem felbfigenugfamen Pelagia— 
nismus oder Nationalismus gekommen, dag Melanchthon fra: 
gen mußte (Apolog. ©. 62.): „Wenn wir gerechtfertigt werden 
fönnen durch die Vernunft und die Werfe der Vernunft, wozu 
bedarf es Chriſti oder der Wiedergeburt? Durch ſolche Mei: 
nungen iſt e8 dahin gekommen, daß Viele unferer fpotten, wenn 
wir lehren, daB man eine andere Gerechtigkeit als die philofo- 
phifche (jelbfigegebene) juchen müfle. Und Luther mußte erflä- 
ten (Schmalf. Art. ©. 321.): „Es war unmöglich, daß die Päpft- 
lichen vecht von dee Buße Iehrten, da fie die wahre Sünde 
nicht vecht erkannten; denn von der Erbfünde urtheilen fie nicht 
recht, weil fie fagen, die natürlichen Kräfte des Menfchen ſeyen 
unverfehrt und unverdorben geblieben und die Vernunft Fönne 
vecht lehren, und der Wille Fönne das, was fie Iehre, leiſten und 
Gott gebe gewiß feine Gnade, wenn der Menſch, was an ihm 
ift, nad) feinem freien Willen thue.” Solcher Degeneration der 
hriftlichen Grundlehre von der Buße oder Negeneration gegen- 
über, was war nothwendiger, als diefe felbft wiederum zu rege: 
neriven oder zu reformivren, und dies ift eben das große Werk 
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der Reformation, die mit vollem Necht nicht bloß ihrer Form, 
fondern auch ihrem Inhalte nach fo genannt wird, weil fie auf 
diejenigen Lehren vornehmlich fich erſtreckt, welche die fittliche 
Reformation’ oder Negeneration des Menfchen betrefien, ohne 
die es für ihn Fein Heil gibt. So bedeutfam als nothwendig 
und heilig ernft beginnt daher die Neformation, anfnüpfend an 
das erfte Wort des Heren (Matth. 4, 17.) mit der erften Thefe 
Luther's: „Unfer Herr Jeſus Ehriftus, da er fpricht: 
thut Buße, will er, daß das ganze Leben feiner Öläu- 
bigen eine flete und unaufhörlide Buße ſey.“ Die 
Lehre von der Buße nun hängt auf's Innigſte zufommen mit 
der Lehre von der Nechtfertigung, da der rechtfertigende Glaube 
nächft der. fehmerzlichen Erfenntniß der Sünde (mortificatio) 
das andere wefentliche Stück der Buße oder Erneuerung (vivi- 
ficatio) if, und es find daher mit volltem Necht die Artikel 
de poenitentia et de justificatione *) von den Neformatoren 
und allen wahren Proteftanten ſtets als die Grundartifel ſowohl 
des Evangeliums als der Evangelifchen Kirche erachtet worden, 
weshalb fie auch im den fombolifchen Büchern derfelben domini- 
rend find; vgl. Schmalf. Art. ©. 304 f. 

Was fol man nun dazu fagen, mit welchem Ausdeud der 
Indignation oder Dedignation fol man es fattfam bezeichnen, 
wenn ein hoher Geiftlichee der Sächſiſch-Erneſtiniſchen Lande, 
alfes fittlichen Ernſtes baar, mit ſchnöder Verläugnung der hei- 
ligen Grundſätze der Reformation, lachend feinen Mund auf 
thut und in feiner U. 8. 3. 1841 Ne. 3. ſich alſo vernehmen 
läßt: „Es ift wahrhaft lächerlich zu glauben, daß des Pro: 
feffors Dr. Luther’s fünf und neunzig Streitſätze über Ablaß 
und Buße die Reformation gemacht hätten, oder daß Luther 
das große Werk durch fein Lieblingsdogma von der Nechtferti- 
gung allein durch den Glauben und das Blut Ehrifti durch— 
gefeßt hätte." Was foll man dazu fagen, wenn ein Geiftlicher, 
ein Doftor der Theologie gar nicht aus dem Chriftenthum, 
welches doch felbft die Reformation und Palingenefie der Welt 
ift, fondern aus der „Fortichreitenden Weltwiſſenſchaft“ die Nez 
formation ableitet, und fo flatt die Welt nach dem Chriften- 
thume, das Chriftenthum nach der Welt reformirt haben will. 
Soldye profane Anfichten eines fehr weltlichen und Teichtfertigen 
Sinnes find e8, welche Dr. Bretfchneider zum Maßftabe 
feiner Kritik der fombolifchen Bücher macht. Er hat in feinem 
Wiſſen oder vielmehr in feinem Gewiffen Feine Ahnung von dem 
heiligen Ernſte, von der fittlichen Neinheit und Kraft jener Grund: 
(ehren des Ehriftenthums und der Evangelifchen Kirche, die Er 
und Alle, die feines Sinnes find, gern als veraltet befeitigen 
möchten; und doch find es grade diefe Lehren, die den flärfften 
Proteft gegen den alten Menfchen enthalten, und eben weil 
fie den alten natürlichen Menfchen als verdorben erkennen, feine 
ftete und unaufhörlihe Erneuerung fordern, kurz eben wegen 
des radikalen Böfen in ihm auch eine vadifale Reform deffel- 
ben erheifchen? O über die traurige Paläologie folcher Neolo: 


®) Sunt enim loci maxime cognati doctrina poenitentiae et 
doctrina justificationis, Apolog. ©. 171. 
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gen, die fo felbftzufrieden den xarauds dvsgoxog zu conſerviren 
und einzulullen befliffen find, dagegen ſo feindlich dem entgegen- 
treten, was auf eine gründliche Erweckung, Bekehrung und fort: 
fhreitende Erneuerung defielben dringt. Eben die Sätze, welche 
den tiefften fittlichen Ernft und das regſte Fortfchreiten in der 
Heiligung befunden, werden auch von Dr. Bretfchneider am 
meiften verfannt, und diefe Verkennung allein fchon, welche auf 
einem totalen Mangel an Selbftfritif beruht, macht feine ganze 
fogenannte Kritik der fymbolifchen Bücher zur Akrifie: 
Dies bewähret fich gleich im erfien Abfchnitt jener Kritik 
(©. 50 ff. der Schrift über den Symbolzwang), welcher die 
fombolifchen Bücher a) nad) ihrem Verhältniffe zu einander ſelbſt, 
feitifiven fol. Die auf Röm. 6, 3. gegründete, treffliche Stelle 
des vierten Hauptflüds, wonach durch tägliche Neue und Buße 
der alte Menfch in ung flerben und täglich ein neuer Menſch 
herausfommen foll, wird daſelbſt als innerer Widerſpruch be- 
zeichnet, da „der neue Menfch, wenn er einmal da fey, nicht 
täglich herausfommen, und der alte, wenn er einmal geftorben, 
nicht täglich fterben Fönne. Allerdings fo viel iſt gewiß, daß 
weder das Eine noch das Andere bei Dr. Bretfchneider ſtatt— 
findet. Weil es ihm an einer gründlichen Grfenntniß der Sünde 
völlig mangelt, weil er den alten und den neuen Menfchen nicht 
zu unterfcheiden vermag, darum erklärt er es ferner als einen 
MWiderfpruch, der die Verbindlichkeit der Symbole aufhebe, dat 
nämlich von jenem Böſes, von diefem aber Gutes in ihnen ge: 
fagt werde, daß von jenem behauptet werde, er fündige täglich, 
von diefem aber, ev werde täglich beffer, von jenem, er vermöge 
das Geſetz nicht zu erfüllen, von diefem aber, er thue es gern, 
oder auch, der natürliche Menſch vermöge mit feiner Willens: 
kraft nicht die geiftliche Gerechtigkeit, wohl aber die bürgerliche 
zu bewirfen, ©. 54— 60. O weld ein Mangel an Unter: 
fcheidungsgabe, an Selbfifenntniß, an jener Selbſterkenntniß, 
von welcher Auguftinus fagt: erkennete ich mich, o Herr, fo 
erfennete ich dich. Kaum der Nede werth ift, was fonft 
Herr Bretfchneider als Widerfprüche der fymbolifchen Bücher - 
gegen fich ſelbſt aufführt, um ihre Autorität zu entkräften. 
Voran fieht ©. 52., daß die Apologie drei Sakramente an- 
nehme, der große Katechismus aber, fo wie die Lutherifche Kirche 
überhaupt nur zwei. Warum hat doch Bretfchneider nicht 
lieber gefagt, die Apologie zähle fünf, fechs, fieben und noch 
mehr Saframente, als nämlich die Ordination, im weiterem 
Sinne des Worts auch wohl die Che, auch wohl Almofen, be 
fonders aber das Gebet, quae verissime potest diei sacra- 
mentum, Apolog. ©. 202. Warum beherzigt dabei Dr. Bret- 
fhneider nicht Melanchthon’s nachfolgendes Wort: nemo 
vir prudens de numero aut vocabulo magnopere rixabi- 
tur? Daß aber Melanchthon, indem er das Wort Safra- 
ment in der ganz angemeffenen Bedeutung von Gnadenmittel 
gebraucht, zuerft drei hervorhebt, iſt infofern der confianten 
Kirchenlehre ganz gemäß, als diefe immer drei Gnadenmittel 
behauptet hat, nämlich die Taufe, das Abendmahl und das Wort; 
die Abfolution ift aber ihrem Weſen nach eben nur applicatio 
verbi gratiae. Als menfchlicher Zuftend ift die Buße nie, wie 
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bei den Katholiken, ald Saframent gezählt worden, fondern fällt 
im dieſer Beziehung mit der inneren Bedeutung und Wirkung 
der Taufe, wie Luther im großen Katechismus fehr richtig be: 
merkt. Diefer feyn ſollende Widerfpruch der fombolifchen Bücher, 


von dem Herr Dr. Bretfchneider großes Aufheben macht, ift 


alfo von gar Feiner Erheblichfeit. Wenn er dann ©. 53. eine 
weitere merfwürdige Verwirrung in den Lutherifchen Symbolen 
nachweifen will, fo ift auch diefe nicht in den Symbolen, fon: 
dern in ihm. Es iſt nichts weniger als ein unvereinbarer Wi- 
derfpruch, wenn der heilige Geift fowohl die Urfache als aud) 
die Wirkung des Glaubens genannt, fo wie auch wenn tem 
Worte die Bermittelung ſowohl jener Urfächlichfeit als diefer 
Wirkſamkeit zugefchrieben wird. Der heilige Geift ift fowohl 
causa als effectus principalis fowohl des Wortes als des 
Glaubens. *) Das Wort Gottes geht aus vom Geift Gottes, 
fo wie das Menfchenwort vom Menfchengeifte; die Gedanken, 
die Wahrheit, die es ausdrüdt (exprimit), die drückt es aud) 
anferen Seelen ein (inprimit); Gottes Geift gibt Zeugnif 
unferem Geift (Röm. 8, 16.); er wirft durch’s Wort den Glau— 
ben; der Glaube empfängt fo die Wahrheit des Geiftes wie den 
Geift der Wahrheit, und eben weil er ihn empfängt und hat, 
fo theift er ihn auc) der ganzen Seele mit, fo daß der Glaube 
und auch die Liebe ‚eben jowohl Frucht und doch auch wieder 
Urfache des heiligen Geiftes, wie auch die Frucht eines Baumes 
zugleich der Same eines neuen ift. Daß aber zur erften Pflan- 
zung eines Baumes er felbt nicht mitwirft, wohl aber, wenn 
er gepflanzt ift, er felbft zu feinem Wachsthum mitthätig ift, ver: 
fteht jeder Derftändige ohne Widerfpruh. Der Widerfpruc) 
endlich, den Dr. Bretſchneider ©. 60. zwifchen der Lehre 
der fombolifchen Bücher vom Unterfchied des Gefeges und Evan: 
gelii findet und auf den er ©. 112 f. zum zweitenmal fommt, 
beweift nur, wie wenig er diefen Unterfchied verficht, ohne deſſen 
Erfenntniß Luther Niemand einen Theologen nennen will. Es 
ift wirklich fchwach, wenn er fich gegen die Behauptung jener 
pädagogifchen Wirfung des Geſetzes, wonach e8 Erkenntniß der 
Sünde und Zerfnirfchung und dadurch das Bedürfniß der Gnade 
und Liebe weckt, ohne diefe felbft wirfen zu Fönnen, darauf beruft, 
daß ja das Geſetz auch Verheißungen enthalte, wobei er ganz 
vergißt, Daß dieſe Verheißungen, was fie den Thätern des Ge— 
jeßes zufagen, eben darum den Nichtthätern abfagen; nun find 
aber alle Menfchen, infofern fie Sünder find, nicht Thäter, fon: 
dern Übertveter des Geſetzes, was der Apoſtel Röm. 1, 13 bis 
3, 20. ausführlich und unwiderfprechlich beweift (vgl. Joh. 7, 19.); 
darum Fann fie das Geſetz nicht rechtfertigen, tröften, erneuern, 
fondern es kann fie als Sünder nur befchuldigen, verurteilen, 
richten, fo daß fie nach dem Geſetze alle verloren wären, wenn 
nicht ohne das Gefeh durch das Evangelium von Ehrifto aus 


°) Hieraus erklärt ſich auch, mit welchem Necht Luther im dritten 
Artifel dem heiligen Gelfte, der ja der Geift des Vaters und des Soh— 
nes ift, die Austheilung der Vergebung der Sünden in der. chriftlichen 
Kirche zufchreibt, was Dr. Bretfchneider gleichfalls nicht begreifen 
fann, 
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freier, vergebender Gnade die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
geoffenbaret: würde, welche der Glaube ſich zueignet, Röm 3 
21 ff, und dann Friede, Freude und eine neue Liebe und einen 
neuen Gehorfam gegen das Gefeh in den Herzen wirft, Nöm, 
5, 1.ff. Dieſen Elaren, widerfpruchslofen Zufammenhang (vgl. 
Sal. 3, 21.) verfteht Dr. Bretfchneider nicht, weil er eben 
durch das Gefe noch nicht zur Erfenntniß der Sünde gefom- 
men iſt, der heiligen Vollkommenheit gegenüber, die es fordert, 


‚noch nicht jeine Erbärmlichfeit erfannt hat, Furz weil er gemäß 


der von ihm felbft ©. 114. nicht ohne Naivetät angeführten 
Stelle „nach Art fleifchlicher Sicherheit gedenft, Gottes Zorn 
und Ernft über die Sünde fey nicht fo groß, als er doch wirk— 
lich iſt.“ Daß eine gewiffe Unbeftimmtheit des Ausdruds über 


Geſetz und Evangelium, wie fie da, wo beide in weiterem Sinne 


genommen werden, fowohl in der heiligen Schrift als auch in 
den Symbolen vorfommt, von der Concordienformel Art. 5. 
aufs Nichtigfte beurteilt, und dafelbft eine fehr Flare und rich— 
tige Begriffsbeftimmung beider gegeben wird, deutet Bretfchnei- 
der ©. 61. nur an, weiß es aber eben fo wenig zu würdigen, 
wie die freffliche Lehre de triplici usu legis. 

Eitle Splbenficcherei ift es, was ©. 692 — 65. Dr. Bret: 
fhneider über die Differenz des Lateinifchen und Deutfchen 
Tertes der Augsburgifchen onfeffion vorbringt, während er 
daraus hätte lernen Fünnen, wie fehr die Kirche bei der Ver— 
pflichtung auf ihre Symbole von pedantifcher Buchftäbelei ent> 
fernt iſt. Beide Originalterte haben in der Evangelifchen Kirche 
ſtets gleiche Geltung gehabt, und einer hat zur Erläuterung des 
anderen gedient, mie denn gleich in der Apologie (©. 51.) ein 
Mißverſtand des Lateinischen Textes im zweiten Artikel durch 
den Deutfchen aufgeklärt wird. Bei den Differenzen der Luthe— 
rischen und reformirten Symbolg will ſich Bretfchneider „nicht 
länger verweilen; daher haben wir auch Feine Urfache dazu; 
er thut wohl daran; denn der Diffens derfelben wird dergeftalt 
durch ihren großen Eonfens überwogen, daß eben darin, bei der 
beiderfeitigen Unabhängigfeit, ein überaus großes Zeugniß fire 
die auf feftem Schriftgeunde ruhende Unumftößlichfeit der con— 
fentirenden Artifel liegt, welche die gemeinfame Grundlage 
der gefammten Evangelifchen Kirche bilden. Wie arınfelig ſteht 
daneben das finguläre Bretfchneiderfche Symbolum: es ift Ein 
Gott und Jefus ift fein Gefandter und der Bifchof in Rom 
nicht fein Stellvertreter! 

Nicht minder oberflächlich und arundlos als dis. Bretfchneis 
derfche Kritif der fymbolifchen Bücher in ihrem Berhältniffe zu 
einander ift die Kritik derſelben b) nach ihrem DBerhältniffe zur 
heiligen Schrift. Wollte man aber fo ohne Unterjcheidungs: 
gabe, fo unkeitifch wie Dr. Bretfchneider die heilige Schrift 
im Berhältniffe ihrer Bücher gegen einander Feitifiven, fo wür— 
den fih mit leichter Mühe allerlei ſcheinbare Widerfprüche zus 
ſammenleſen laffen, woraus eben fo leichtfertig die Nichtigkeit 
ihree canonifchen Autorität gefolgert werden Fünnte, wie dies 
Bretfohneider mit der Autorität der Symbole thut. In der 
That hat er auch felbft ſchon längſt jene canonifche Autorität 
aufgegeben, und er braucht fie nur noch dazu, um die lehtere zu 
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untergraben, nad) deren Fall er dann auch die erſtere Durch Die 
Kritik der „allgemeinen Wahrheiten” oder der Natur: und Welt: 
woiffenfchaft zu Grabe zu tragen gedenft. Solche Untergrabung 
nun wird in der Weife bewerffielligt, daß an die Stelle der 
Schriftmäßigkeit eine folhe Buchſtabmäßigkeit gefordert wird, 
wonach man confequenterweife in der Kirche eigentlich immer 
nur die Bibel in Hebräifcher oder Griechifcher Weiſe nachfprechen 
dürfte, weil doch felbft auch nur eine Lateinifche oder Deutfche 
Überſetzung nicht ſchon buchfiäblic in der Bibel ſteht. Was 
thut nun aber der Glaube und die Erkenntniß des Glaubens 
anders, als daß fie das Wort der Schrift in das Wort des Ber 
kenntniſſes und der Erkenntniß überfeßt, daß fie Die reichen Data 
der Schrift in artifuliete Begriffe fammelt, und je nad) dem Ge- 
genfaße des Irrthums im thetifch und antithetifch beſtimmte Sätze 
faßt, für die die Entwickelung und Ausbildung der Lehren felbft 
den adäquateften Ausdruc bietet. 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Geſchichte der Franzöſiſchen evangeliſchen Geſellſchaft.) 
(Schluß.) 


Der neueſte (ſiebente) Bericht der Geſellſchaft über das Jahr 
1839 — 1840 enthält nicht fo viele intereſſante Einzelheiten aus ber 
Wirkſamkeit der Arbeiter der Gefellihaft, weil „eine traurige Erfah⸗ 
rung gelehrt hat, daß dergleichen für die Zuhörer und Leſer erbauliche 
und erfreuliche Mittheilungen den damit gemeinten Perſonen, welche 
ſich leicht darin wiedererkannten, ſchädlich geworden ſind, indem ſie den 
geiſtlichen Stolz und die Eigengerechtigkeit genährt haben;“ der ſiebente 
Bericht enthält daher nur eine Überſicht der einzelnen Stationen und 
Arbeiter der Geſellſchaft; vier der wichtigſten und geſegnetſten Statio— 
nen ſind in proteſtantiſche Gemeinden umgewandelt, nämlich: Algier, 
Siouville, Tours und Troyes; die Geſellſchaft hat in dieſen ſieben Jah— 
ren 326,547 Fr. eingenommen und 351,672 Fr. ausgegeben, 262 Ar⸗ 
beiter und 22 Zöglinge unterhalten, in 41 Städten und 33 Departe 
ments das Evangelium verfündigt, und Bibeln, Neue Teftamente und 
Traktate verbreitet. Proteftantifche Pfarrer Haben im Ganzen 156 Bitten 
an die Geſellſchaft gerichtet, 92 um Hülfsprediger, 46 um Lehrer, 
48 um Evangeliften, und leider fonnten die meiften derfelben nicht bez 
riickfichtigt werden. Die Gefellfchaft Elagt fich felber wegen des bebeu: 
tenden Deficits von 31,780 Fr. an, (und fieht fich wegen deſſelben 
gendthigt, ſich in Ihren Ausgaben einzufchränfen. 1839 Hatte fie 
89,676 Fr. Einnahme, und glaubte, nach dem Borgange früherer Jahre, 
fiir das Jahr 1840 eine Vermehrung der Einnahme erwarten zu dürfen 
und gab daher 96,145 Fr. aus. Ihre Erwartungen find aber getäufcht 
worden, indem die Einnahme an Gaben und Verfäufen nur 69,593 Fr. 
betragen hat, was befonders durch den Ausfall von 24,271 Fr. veranz 
laßt ift, welche aus den Englifch vedenden Staaten weniger eingefom- 
men find als im vorherigen Jahre, Es bient diefe Verlegenheit — 
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welcher gewiß bald und wider Erwarten reichlich, wird abgeholfen wer- 
den — der Gefellfchaft zu einer heilſamen Warnung, daß fie in dieſem 
Werfe des Herrn nichts übereilt und übertreibt; daß fie fich hütet vor 
einer gewiffen Unruhe und Ungebuld, welche die eigenen und fremden 
Kräfte über Gebühr anfpannt und dadurch nothwendig eine Erfchlaffung 
zur Folge hat. Können wir von dem Eifer und der Treue der from— 
men Chriften Frankreichs viel Iernen, fo mögen fie dagegen von ung 
Deutfchen eine gewiffe Demuth und Vefcheidenheit in unferem Wirken 
annehmen, und fich auch in ihren großartigen und fühnen Unterneh: 
mungen durch die deutlichen Fingerzeige des Heren weifen und beſchei— 
den laſſen; wir aber wollen fie grade darum deſto mehr mit eifriger 
Fürbitte und treuer Hülfe unterftügen, jemehr die Hülfe Noth thut 
und wir um diefe Hülfe gebeten werden; wir wollen ihnen beiftehen 
mit Rath und That, um fo mehr, als auc) wir dadurch gefegnet werz 
den und wir felber ung eingeftehen müffen, daß eine Deutfche evanz 
gelifche Gefellfchaft, in Deutfcher Art und Weiſe uns vielleicht 
eben fo Noth thäte, als den Franzofen, daß wir aber in deren Errich— 
tung und Leitung durch die mangelnde Kultusfreiheit, durch die engere 
und richtigere Verbindung des Staates mit der Kirche mannichfach ge 
bunden und gehemmt find. Möge diefer Auffag noch dazu dienen, 
uns an dem, was in Frankreich Noth thut und was in Franfreich ge 
ſchieht, zu Iehren, was auch Deutschland Noth thut und was in Deutfch- 
fand gefchehen müßte und geſchehen könnte. Und wenn wir ung auch 
nicht fo frei und ungehindert mit der Bekehrung der Kathollken abge— 
ben fönnten, fo ift doch wahrlich in ben meiten Strecken ver Prote: 
ftantifchen Kirche noch ungeheuer viel Arbeit übrig, ehe wir die Pro- 
teftantifche Kirche eine wahrhaft Evangelifche nennen können, und dag 
proteftantifche Princip ber Rechtfertigung des Stinders durch, die Gnade 
Gottes in Chrifto und der alleinigen und wirffamen Autorität des Wortes 
Gottes Überall In das Herz aufgenommen und im's Leben getreten ift. 
Wir haben an einem wichtigen und unentbehrlichen Mittel nicht fol) 
beffagenswerthen Mangel, wie Frankreich; wir meinen paffende und 
gute Arbeiter. Deutfchland Liefert ſchon feit längerer Zeit Miffionare 
nicht nur den Deutfchen, fondern auch den Englifchen und Franzbſi— 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften; felbit unter den Arbeitern der ebangelifchen 
Gefelfchaft finden fich manche Deutfche; es wäre uns alfo leichter, die 
nöthige Zahl der Arbeiter zu ftellen, als den Franzoſen, welchen es 
bisher nicht hat gelingen wollen, eine förmliche Evangeliftenfchule zu 
gründen, und fich felber ihre verfchiedenen Arbeiter aus dem Water 
lande auszuwählen und zu erziehen. Wenn der Mangel an Geldmit— 
teln ein großes Hinderniß für fie iſt, fo ift der Mangel an tlichtigen 
Arbeitern ein noch weit fchmerzlicheres, und ihm ift weit ſchwerer abzu= 
helfen, da diefe Arbeit Ihrer Natur nach noch nicht eine klar geordnete 
und feſt beftimmte feyn fann, und nicht grade die gelebrteften und 
gebifbeteften, fondern vielmehr die einfachften und thätigften Arbeiter 
die tüchtigften dazu find. Die Erndte ift groß, und wenige find der 
Arbeiter; darum bittet den Heren, daß er Arbeiter in feine Erndte fende. 
Wenn wir das wirflich und von Herzen thun, dann find wir ber feften 
Überzeugung, daf es ung auch unmöglich ift, unfere Gaben, follten 
es auch nur Scherflein feyn, den ung bittenden Brüdern in Frankreich 
zu entziehen. Darum noch einmal: amis de l’&vangile, Evangelisez 
la France, M. G. in S. 
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Die Gewiffen: und Gedankenlofigfeit des Seren 
Dr. Bretſchneider, aus feiner Schrift „über 
die Unzulaffigkeit des Synbolzwangs” nach: 
gewieſen von einem Freunde der Wahrheit. 

(Fortſetzung.) 

Buchſtäblich nun ſtehen die Ausdrücke Trinität, Homoouſie, 
Subſtanz, Perſon nicht in der Schrift; aber die Sache ſteht 
darin und der Artikel von der Dreieinigkeit Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes iſt ein ſtreng ſchriftgemäßer. 
Denn mit der entſchiedenſten Beſtimmtheit lehret und prediget 
die heilige Schrift vom erſten Capitel und vom erſten Gebote 
an die Einheit Gottes und verwirft auf's Strengſte alle Ab— 
götterei, Halbgötterei und Vielgötterei, aber eben ſo beſtimmt 
ſchreibet ſie dem Sohne und dem heiligen Geiſte Namen und 
Ehre, Werke und Eigenſchaften Gottes zu. Es darf daher nach 
der Schrift weder die Einheit Gottes mit Ausſchluß des Soh— 
nes und Geiſtes, gleich als wären dieſe nur unperſönliche, unbe— 
wußte Ausſtrahlungen Gottes, was ganz ihrem Begriffe wider: 
foricht, noch auch die Gottheit des Sohnes und Geifies mit 
Ausfhluß der Einheit Gottes behauptet werden, wie diejenigen 
thun, welche fie als niedere Gottheiten, oder Halbgötter, oder 
als bloße göttliche Gefchöpfe betrachten. Nur die Firchliche Lehre 
von der Dreieinigfeit, 
Ethniſiren in der Theologie entgegenteitt, ift wahrhaft fehrift: 
gemäß, und darum auch von der Evangelifchen Kirche einmüthig 
als Fundamentalartifel anerfannt, obwohl fie von der Autorität 
der Katholifchen Kirche fich getrennt, ja auch unter einander fich 
entzweit hat. Nicht durch irgend eine hierarchifche Autorität, 
fondern Durch die höchfte Autorität des Wortes Gottes geeinigt, 
befennen die Römifche, Die Griechifche, die Lutherifche und Refor— 
mirte Kirche in großer Übereinftimmung *) die göttliche Dreieinig- 
feit, fo daß, wer fie verwirft, zu Feiner Kirche gehört, fondern 
nur als Seftirer gelten Fann. Diefe Ehre, oder vielmehr Unehre 
wollen wir den Herren Bretfchneider und Sintenis unge: 
fchmälert laſſen, nur daß der letztere confequenter ift, inſofern 
er jede göttliche Verehrung Chriſti verwirft, während der erfiere 
ihm, zwar nicht als wahren Gott, aber doch ‚als ftellvertreten- 
den Negenten Gottes“ (!) noch einige halbgöttliche Ehre zukom— 


°) Überhaupt auch in anderen Glaubensartifeim findet unter den 
großen chriftlichen Eonfeffionen, fo weit fie fich auf gemeinfamem Schrift: 
geunde befinden, auch große Übereinftimmung ftatt, und der Diffenfus 
rührt nicht ſowohl von verfchiedener Schriftauslegung her, als von 
der Einmengung anderer canonifcher Prineipien, wie z.B. der Tradition 
der individuellen Vernunft, Der Eonfeng der chrifttichen Kirchen fiber: 
wiegt, befonders gegen die Seften gehalten, bei weitem ihren Diſſens. 


die eben fo dem AJudaifiren wie dem|s 


men laffen will. O Heidenthum! Herr Bretfchneider muß 
entweder feine Wetheilslofigkeit befennen, oder erfennen, wie 
alle die fsichten, nur für das ungelehrte Publifum aufgeſtutzten 
Einwendungen gegen die Gottheit Chrifti in feinen chriftolatreu- 
tifchen Auffäßen der Allg. 8. Z., woraus er einige in die Schrift 
über den Symbolzwang mit herübergenommen hat, längft von 
den älteren Firchlichen Theologen im Streite gegen die Häretifer 
befeitigt find. Freilich, wer nicht weiß, was die Sünde ift, der 
weiß auch nicht, wer der Verſöhner iſt und feyn muß, wenn er 
die fündige Menfchheit wieder mit Gott vereinigen foll. 

Nach einem zweideutigen Seitenblick auf die Jungfrau 
Maria kommt Dr. Bretfchneider ©. 77 ff. auf die Funda— 
mentallehre der fombolifchen Bücher von der Rechtfertigung. 
Diefes Kleinod der Evangelifchen Kirche, diefer Hauptartifel des 
ganzen Evangeliums, der durch feine vechtfertigende Kraft fic) 
felber vechtfertigt an Alfen, die, als Sünder ſich erfennend daran 
glauben, bedarf eigentlich Peiner Nechtfertigung gegen einen Mann, 
der eben darum feinen Werth gar nicht zu ſchätzen weiß, weil 
er feinen eigenen Unwerth vor dem Gerichte Gottes noch nie 
erfannt hat, vielmehr Alles, was die Befenntniffe der Kirche 
mit heiligem Ernſte von der Sündhaftigfeit und Ungerechtigkeit 
der Menfchen vor Gott ausfagen, leichthin für „Übertreibungen 
erklärt, denen die Erfahrung und das Bewußtſeyn tugendhafter 
Menfchen (Luc. 18, 11.) widerfpricht,” S. 108. Wenn er fidh) 
zum Beweife dafür auf die Tugenden der Heiden und Nicht: 
chriſten beruft, fo hat er vergeffen, daß diefen auch die ſhmboli— 
fchen Bücher alle Anerfennung vor menfchlichem Urtheile wider: 
fahren lajfen, Apolog. ©. 64. Dennod) aber behaupten fie, daß 
vor dem heiligen Gefeß und Gericht Gottes, der felbft in fei- 
nen Heiligen Tadel findet (Hiob 15, 15., Nüm. 4, 2.), Feine 
Gerechtigkeit, Fein Werk fündiger Menfchen ale untadelig be- 
fiehen Fann, alfo auch Niemand durch feine Berdienfte, Tugen- 
den oder Werke gerechtfertigt werden kann, fondern Alfe nur 
durch die Gnade, welche die Ungerechtigkeit um der Gerechtig: 
Feit Chrifti willen vergibt und durch den Glauben ergriffen wird, 
und zwar allein durch den Glauben, weil ja eine Verheißung 
überhaupt nicht anders als durch den Glauben ergriffen wer: 
den kann (promissio aceipitur non nisi fide). Dies alles 
verfieht Here Dr. Bretfchneider nicht zu würdigen, noch 
richtig zu beurtheilen und zwar nicht darum, weil es ihm am 
Wiffen, fondern darum, weil es ihm am Gewiffen dazu fehlt. 
Wer je mit rechter Gewiſſensſtrenge fein Inneres durchblickt 
und fich und fein Werk ad intra ei extra auf der Wage des 
göttlichen Geſetzes gewogen, wobei der beffere Menfch immer 
auch der firengere it, dem ift gewiß auch bange geworden um 
feine Seele, wie fie vechtfertig beftehen mag vor Gott und felig 
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werden. Der weiß, wie er in fih und feiner Würdigkeit Fei: 
nen Frieden, Feine Zuverfiht finden Fann, der weiß, welchen 
Schatz er hat an der Nechtfertigung aus freier Gnade und wird 
ſich Diefen Troft durch nichts in der Welt rauben laffen und 
am allerwenigften dur; Dr. Bretjchneider’s eitle Einwürfe. 
„Wer ſollte ſich nicht freuen,“ fpricht Melanchthon Apolog. 
©. 221., „zu ſterben im Bekenntniſſe dieſer Artikel, daß wir 
die Vergebung der Sünden im Glauben umſonſt um Chriſti 
willen empfangen und nicht durch unſere Werke ſie verdienen. 
Keinen genügend feſten Troſt werden die Gewiſſen der Frommen 
gegen die Angſt der Sünde und des Todes haben und gegen 
den Satan, welcher zur Verzweiflung veizet, wenn fie nicht 
wiffen, daß fie feft glauben follen, daß fie um Ehrifti willen 
umfonft Vergebung der Sünden haben. Diefer Glaube erhält 
und belebt die Herzen in jenem heißen Kampfe der Verzweif— 
lung. Darum ift diefe Sache würdig, daß wir um ihrefwillen 
feine Gefahr fcheuen. Weiche dem Übel du nicht, fondern küh— 
ner geh ihm entgegen, der du unferem Bekenntniſſe beipflichteft, 
wenn die Gegner durch Screen, Qualen oder Todesftrafen 
diefen jo großen Troſt dir entreißen wollen, welcher der ganzen 
Kirche in dieſem unferen Artikel dargeboten iſt.“ Mas fragt 
das fchlafende Gewiffen des Dr. Bretfchneider nad ſolchem 
Troft der Seelen, für den die Väter fterben wollten? was weiß 
dieſer Mann jebt in feiner fleifchlichen Sicherheit von der Angſt 
der Sünde, die dennoch vielleicht in der Stunde feines Todes 
mit Schreien über ihn kommt? was ahnet er von jener Ver— 
zweiflung, worin am Tage des Gerichts diejenigen gerathen wer: 
den, die auf das Stroh der eigenen Gerechtigkeit gebaut haben, 
welches vom Feuer verzehret werden wird (1 Cor. 3, 13.). Das 
fchlägt er alles in den Wind „als Übertreibungen, denen die 
Erfahrungen und das Bewußtſeyn tugendhafter Menfchen (fein 
eigenes) widerſpricht,“ vgl. ©. 114. Aber, wenn es Tugenden, 
wenn es Werfe, wenn es Thaten gilt, jo waren doch Melanch— 
thon, Luther und andere Helden der Kirche ſolche Männer, 
denen Dr. Bretfchneider nicht werth ift, die Schuhriemen 
aufzulöfen; dennoch wollten fie ſich deren nicht rühmen, dennoch) 
nicht darauf, weder ganz noch zum Theil, den Frieden ihrer 
Seele gründen, jondern fühlten fich verzagt dem heiligen Ge— 
richte Gottes gegenüber und freudig, muthig, thatfräftig nur im 
Glauben an die vergebende Gnade Gottes und an das Blut 
Ehrifti, welches nicht die Läugner, wohl aber die Befenner ihrer 
Sünden rein machet von allee Sünde, 1 Joh. 1,7—10. Wenn 
die beften, wenn die größten Männer der Chriftenheit von der 
Zeit der Apoftel an fo zeugen und befennen, wie thöricht, wie 
lächerlih, wenn die Fleinen, loſen Leute ihnen widerfprechen, 
wenn die, welche Feine guten Werke gethan, fondern nur fchlechte | 
gefchrieben haben, jenen Bekenntniffen gegenüber überaus felbft- 
gefällig (welches das Gegentheil ift von gottgefällig) be 
haupten: „nicht durch den Glauben allein, wie die Symbole 
woflen (sola fides est, quae apprehendit benedictionem, 
sine operibus, et tamen nunquam est sola, Conc. Form. 
©. 692.), fondern durch den Glauben und durch die Werfe 
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die Werke“ mit Spervfchrift gedruckt ift, beweiſet, daß der Accent 
hier allein auf den Werfen liegt, fondern auch die Defini— 
tion, welche Dr. Bretfchneider anderweitig vom Glauben gibt 
(Grundlage des Pietismus ©. 284 ff.), wonach nämlich nur 
„die Annahme des Chriftenthums überhaupt und zwar bei der 
Taufe” darunter verftanden werden joll, macht es klar, daß 
Bretjchneider den rechtfertigenden Glauben (qua justifica- 
tio gratuita apprehenditur) ganz befeitigt, und nur die eines 
nen Werfe als Grund der Rechtfertigung übrig Jäßt, während 
der Glaube nur eine ganz vorläufige, bei der Taufe oder Con: 
firmation längft ſchon abgethanene Bedingung dazu if. Don 
den eregetijchen Gewwaltfamfeiten, die zur Behauptung einer folchen 
Sinnverdrehung nothwendig find, gibt Die angeführte Stelle fatt: 
ſame Probe, und auch das vorliegende fchlechte Werk beweifet 
überflüffig Die Schlecjtigfeit der Schriftauslegung des Herrn 
Dr. Bretfchneider. Die Schriftmäßigfeit der evangelifchen 
Lehre von der Nechtfertigung fol dadurch erfchlittert werden, daß 
fie nur eine Lehre des Apoftels Paulus fey, © 77 f., wäh. 
vend doch ebendafeldft zugegeben werden muß, daß auch „in ben 
anderen Schriften des N. T. Häufig genug gelehrt werde, daß 
Chriſtus als ein Opfer für die Sünden geftorben fey, daß nur, 
wer an ihn glaube, Vergebung der Sünden erlange und felig 
werde. Wenn nun diefe Centrallehre des Evangeliums von 
Paulus am meiften und beftinmteften ausgeführt wird, fo hat 
dies fchon darin feinen Grund, daß er überhaupt umter allen 
Apofteln am meiften gefchrieben hat, und erhält noch dadurch 
ein befonderes Gewicht, daß er auch mehr gearbeitet hat im 
Werfe des Herren, denn die anderen, dennoch aber nicht feinen 
Werfen, fondern der Gnade Gottes allein die Ehre gab (1 Cor. 
15, 10.), und felbft, wenn er fich Feiner Sünde bewußt war, 
doch darum fich nicht gerechtfertigt achtete (1 Cor. 4, 4.), fon: 
dern Feiner anderen Gerechtigfeit fih rühmen wollte, als der, 
die durch den Glauben an Chriftum Fommt, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wird, Philipp. 3, 9. Es ift mehr als 
ichwach, wenn Dr. Bretfchneider alle die Stellen, welche 
von der Nechtfertigung und Vergebung der Sünden handeln, 
nur auf die Sünden der vorchrifilichen Zeit beziehen will, als 
würden diefe wohl durch die Taufe vergeben, nachher aber müffe 
der Ehrift durch feine eigene Kraft, Gerechtigkeit und Würdig— 
Feit fich felbft rechtfertigen vor Gott (©. 80. 84.), gleich als 


‘wäre Jeſus nur der Anfänger, nicht aber der Bollender unferes 


Heils, dder als würden wir durch die Taufe nicht bloß anfan: 
gende, fondern auch fchon vollendete Chriften, die der Gnade 
Chriſti fernerweit nicht mehr bedürfen. Auf die Kindertaufe be: 
zogen hebt dies, da Dr. Bretfchneider die Erbfünde läugnet, 
die erlöfende Wirkffamfeit der Gnade und der Taufe völlig auf; 
daher wird auch von ihm die Vollmacht der Sündenvergebung, 
die doch mit der Predigt des Evangeliums unabtrennlich vers 
bunden ift (Luc. 24, 47.), nur auf die Apofiel und etwa noch 
die Mifftonarien bezogen (©. 86.), kurz überall nur an die 
erften gefchichtlichen Anfänge, des Chriftenthums geftellt, welches 
demnach Feine ewige Erlöfung (Hebr. 9, 12.) vermittelt, fondern 


werden wir gottgefällig,“ S. 81. Nicht nur, daß „und durch | als erlöfend Tängft für ung vorüber ift, wie denn das überhaupt 
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die Abficht, dab es der Bretfchneiderfchen Weltwiffenfchaft  fondern „eine hiſtoriſche Kritif, d. i. eine Beurtheilung nach 
das Feld räumen ſoll. Dieſe Wiſſenſchaft iſt aber leider ſo den allgemeinen Wahrheiten der ergheen und 
unwiſſend, daß fie auch die einfachſten Urtheile und Schlüſſe der nach der unveränderlichen (?) Natur der Dinge Fürwahr, die 
evangeliſchen Theologie nicht verſteht. Mit Dr. Eck und Eon: hiſtoriſche Erfahrungswiſſenſchaft des Dr. Bretſch neider, dem 
ſorten ſich auf die päpſtiſche Seite ſtellend, eitirt Dr. Bretz|es an aller inneren Erfahrung des Chriſtenthums gebricht, und 
ſchneider ©. 57. aus der Confutation der Augsburgiſchen Con⸗ſeine beſchränkte Naturwiſſenſchaft, obwohl er ſie zum unum⸗ 
feſſſon mehrere Bibelſtellen gegen dieſelbe, welche Verheißungen ſchränkten Canon ſelbſt der heiligen Schrift erhebt, iſt eine ganz 
des Geſetzes enthalten, um damit zu beweiſen, daß der Menfch |ivrationale Größe, nach der ſich nichts bemeſſen läßt. ‚Ein uns 
durch Die Werfe des Gefehes gerecht werde, wobei er wegen [Eritifches, unzufammenhängendes Gemengfel von allerlei Bemer⸗ 
mangelnder Logik ganz überſieht, daß eben aus ſolchen Steffen |fungen, die zum Theil früher ſchon Dageweſenes wiederholen 
das Gegentheil folgt. Denn fo wahr z. B. der Oberſatz iſt: und auch wieder mit Bibelſtellen argumentiren, enthält das ſechſte 
die Thäter des Geſetzes werden gerecht, Röm. 2, 13., fo wahr Capitel. Wie es öfter geſchieht, daß man eben durch das, was 
iſt auch der in demſelben fo wie in dem vor- und nachfolgen⸗man lächerlich findet, ſich ſelbſt lächerlich macht, fo geht es auch 
den Eapitel von Paulus bewiefene Unterſaͤtz, daß Alfe Sünz | Herrn ‚Dr. Bretfchneider. Es erfcheint ihm als eine thö⸗ 
der, d. h. Übertreter des Gefeges find, woraus denn mit Noths|vichte Übertreibung, wenn Luther tagt, der Katechismus, ja die 
wendigfeit dev Schluß folgt, daß eben, weil Niemand das Gefet | zehn Gebote begriffen alle Weisheit in fih. An einem anderen 
erfüllt, auch Niemand durch daffelbe gerecht wird, Nöm. 3,| Orte (Tifchreden L. 9.) fagt Luther fogar, er verfiche das erfte 
19 f. Die Berblendung des Heren Bretfehneider geht fo| Gebot, ja das Wörtlein Sch im erſten Gebote noch nicht vecht, 
weit, daß er für die Gerechtigkeit aus dem Geſetze fogar [obwohl er ein alter Doktor der heiligen Schrift wäre. Solches 
Rom. 7, 12. citirt: „das Geſetz iſt heilig, recht und gut,“ ohne dünket dem Dr. Bretſchneider eine Kinderei; weil er's als 
daran zu denken, daß gleich darauf folgt: „ich aber bin fleiſch-Kind auswendig gelernt hat: Ich bin der Herr de n Gott 
lich, unter die Sünde verkauft,“ DB. 14. Darauf, wie Me⸗-u. ſ. w., jo meint er es auch inwendig zu wiſſen, was in den 
lanchthon in der Apologie die papiſtiſche Confutation meiſter-inhaltſchweren Worten alles enthalten iſt, während jeder tiefere 
haft widerlegt (ſ. beſonders den trefflichen Abſchnitt de dilectione | Denker bekennen muß, daß das göttliche Ich, die abſolute Per⸗ 
et impletione legis), nimmt die Oberflächlichkeit des Gothais] fönlichfeit Gottes, die der Mittelpunkt aller Dinge iſt, unergründ— 
chen Reformators nicht die mindefte Nüdfiht. Darum genüge|fich if, und daß eben fo alle folgenden Worte des erſten Gebotes, 
es dem Ultrapapismus und Fraffen Pelagianismus, womit er die|von welchem Luther im großen Katechismus eine meifterhafte 
gründlich vertheidigten evangelifchen Grundfehren Teichtfertig anz| Erflärung gibt, von unerfchöpflicher Inhaltsfülle find. Kurz das 
fechten zu können meint, nur folgende Stelle der Apologie ent[erfie Gebot mit dem erhabenen Vorwort: Ich bin (Dafeyn 
gegenzuhalten ©. 279.: „O Ehrifte, wie lange wirft du die] Gottes) der Herr dein Gott, ift das Princip aller Glaubens⸗ 
Schmähungen dulden, womit unſere Feinde dein Evangelium |und Sittenlehre. Eben fo enthalten die folgenden die göttliche 
belegen. Wir haben in unferem Befenntniffe gefagt, daß die | Sankftion der mwefentlichften Grundlagen des menfchlichen Lebens, 
Vergebung der Sünden umfonft empfangen werde, um deinet: des Kultus, der Kirche, der Familie, der Undverletzlichkeit der 
willen, durch den Glauben. Wenn das nicht die Stimme des | Perfon, der Heiligkeit der Che, des Eigenthums, der Wahrheit 
Evangelii felbft ift, wenn das nicht der Sinn des ewigen Ba: [u. ſ. w., fo daß eben fowohl die Fundamente der Theologie wie 
ters iſt, welchen du, der du in feinem Schoße bift, der Welt|der Zurisprudenz in ihnen gegeben find. 

geoffenbaret haft, fo werden wir mit Necht geftraft; aber dein (Schluß folgt.) 

Tod iſt Zeuge, deine Auferftehung ift Zeuge, der heilige Geift 
it Zeuge, deine ganze Kirche ift Zeuge, daß dies in Wahrheit 
der Sinn des Evangelit if, daß wir die Vergebung der Sün— 
den nicht um unſerer Würdigkeit willen empfangen, fondern um 
deinetwillen, durch den Glauben.’ 

Wir haben den Hauptangeiff, den Dr. Bretfchneider 
aus der heiligen Schrift, die er nur nad) feinem Sinne ver: 
ſteht, gegen den Kern der fombolifchen Bücher zu erheben fucht, 
in feiner Nichtigkeit gezeigt, und Fünnen uns daher überheben, 
auf die doch immer um denfelben Kern ſich bewegenden, Iofen 
Plänfeleien ung einzulaffen, womit er das fünfte Gapitel feiner 
Schrift befchließt, und das fechfte eröffnet, welches eine Kritik 
der ſymboliſchen Schriften „nach allgemeinen Wahrheiten” lie: Heiligen und dem Eblibat der Geiftlichen handeln, feineswegs jede Form, 
fern fol. Darunter verficht Bretfchneider ©. 9. „nicht | im welcher dieſe Lehren dargeſtellt werden möchten, verwürfen, fondern 
eine rationale Kritif nach allgemeinen Dernunftwahrheiten,” nur die Nömifche Form; fo daß ein Glied der Anglifaniichen Kirche 
wie denn auch in der That feine Kritik ierational genug iſt, ‚fe alle annehmen fönne, nur nicht in der Modifikation, welche die Ar— 


Nachrichten. 


(England.) Endlich iſt von Selten der Autoritäten auf der 
Univerfität Oxford ein Schritt gegen die immer greller herportretende 
fatholifirende Tendenz der Puſeyſchen Partei gefchehen. Rachbem 
Dr. Newman fchon vor längerer Zeit eine Vertheidigung der Tridenz 
tinifchen Lehre von der Nechtfertigung gegen die der Reformatoren 
herausgegeben, erfchien vor Kurzem der neunzigfte „Traet for ‚the 
Times” (Schrift fiir diefe Zeit) unter dem Titel: „Bemerkungen über 
gewiſſe Artikel der Kirche von England,“ in welchem ausgeflihrt war, 
daß die Artikel, welche vom Fegfeuer, dem Ablaß, der Bilderberehrung, 
der Brodtverwandlung, der Autorität des Papſtes, dev Anrufung der 
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tifel ala De Römiſche verwerfen. Das Erfeheinen diefeg Tract erregte 
große. Aufmerkfamfeit, und in Kurzem war die ganze Univerfität in 
Gährung. Der erite offene Schritt zu einer Unterfuchung geſchah durch 
vier Tutors von Colleges, welche am 8. März folgendes Schreiben 
an den Herausgeber der Tracts richteten: 

„An den Herausgeber der Tracts for the Times. Mein Herr! 
Da wir auf Nr. 90. in der Reihe der „„Tracts for the Times, 
herausgegeben von Gliedern ber Univerfität Oxford,““ aufmerffam gez 
macht wurden, machte der Inhalt diefer Schrift einen fo fchmerzlichen 
Eindruck auf uns, daß wir es fir unfere Pflicht halten, ung in ber 
Kürze gegen Sie auszufprechen. Die Schrift iſt betitelt: „„Bemer— 
fungen tiber gewiffe Stellen in den Artikeln der Kirche von England,’ 
und da biefe Artifel durch die Univerfttätsitatuten zum Textbuch für 
die Tutors In ihrem theologifchen Unterricht beftimmt find, hoffen wir, 
daß unfere Stellung in den verfchtedenen Colleges ung vor dem Vor— 
wurf der Anmaßung fehligen werde, wenn wir uns hiedurch an Sie 
wenden. Die Schrift hat, wie wir fürchten, eine höchſt gefährliche 
Tendenz Inden fie beweifen will, daß einige fehr bedeutende Jrrthlimer 
der Nömifchen Kirche in den neun und dreißig Artikeln nicht verworfen 
werden, 5. B. die Lehren 1. von Fegefeuer, 2. vom Ablaf, 3. der 
Verehrung und Anbetung von Bildern umd Reliquien, 4. der Anru⸗ 
fung der Heiligen, 5. der Meſſe, wie ſie von der Römiſchen Kirche 
feſtgeſtellt ſind; fondern nur einige abgeſchmackte Gebräuche und Men 
nungen, welche die einſichtsvollen Romaniſten eben ſo ſehr, als wir, 
verwerfen. Ferner wird darin angedeutet, daß die über dem Artikel 
ſtehende Überſchrift, folle fie Überhaupt Gewicht Haben, dieſe Auslegung 
begänftige, indem fie die Worte „„im buchitäblichen und grammatiſchen 
Sinne““ nehmen lehre, und „feinen neuen Sinn““ ihnen unter 
lege. Die Schrift gebt alfo darauf aus, über das hinaus, was die 


Liebe erfordert, und zum Nachtheil der, lauteren Wahrheit des Evanz 


geliums, die fehr ernften Streitpunfte zu verwifchen, welche die Römi— 
fche Kirche von der unfrigen trennen, und das Vertrauen der ıngebilz 
deten Glieder der Englifchen Kirche zu dem fehriftmäßigen Charakter 
ihrer Befenntniffe und ihrer Lehre zu erſchüttern. Wir geben gern zu, 
- daß man nothwendig in der Auslegung der Bekenntniſſe unferer Kirche 
eine gewiſſe Freiheit geftatten müfje, welche einige ihrer gelehrteften Bi— 
fchöfe und andere ausgezeichnete Theologen ftets in Anfpruch genom- 
men haben. Aber diefe Schrift geht in der Aufitellung neuer und 
beunrubigender Lehren bis an bie äußerſten Gränzen diefer Freiheit. 
Denn verftehen wir den Verfaſſer recht, fo begreifen wir nicht, was bei 
allgemeiner Annahme feiner Grundfäge noch für eine Sicherheit blei- 
ben würde, daß nicht die offenbar irrigften Lehren und Gebräuche der 
Römischen Kirche in den Hörfälen der Univerfität und auf den Kanz 
zen eingefchärft werden. — Schließlich erlauben wir ung noch, Sie 
darauf aufmerkſam zu machen, wie höchſt unpaffend es fey, folche 
Fragen in einer anonymen Schrift zu erörtern, und fprechen unfere 
Hoffnung aus, daß Sie ermächtigt werden, den DVerfaffer ju nennen. 
In Betracht der großen Wichtigkeit der ganzen Sache können wir 
nicht umhin, zu glauben, daß fowohl die Kirche als die Univerfität das 
Necht habe zu fragen, wer, außer dem Drucker und Verleger der Schrift, 
fich fir ihren Inhalt verantwortlich erfläre, 

Oxford, 8. März 1841." 

(Folgen die Unterfchriften der vier Tutors.) 

Dies Schreiben blieb unbeantwortet, weil eigentlich Niemand ale 

den Herausgeber der Traets fich betrachtet. Endlich, am 15. März, 


bielt der fogenannte Hebdomadal Board, d. h. der Vice- Kanzler der 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Univerfisät, die Häupter der Häuſer und die Proctorg, eine Conferenz, 
in welcher fie tiber den Tract folgenden Beſchluß faßten: „In der 
Eonferenz des Vice» Kanzlers, der Häupter der Häufer und der Proctorg, 
am 15. März 1841. In Betracht, daß in den Univerfitätsftatuten 
vorgefchrieben iſt, daß jeder Student In den neun und dreißig Artikeln 
unterrichtet und geprüft werden, und fie unterfchreiben folle; in Be— 
tracht ferner, daß eine Schrift neuerlich, von Oxford datirt, erfchienen 
ift, unter dem Titel: „„Bemerkungen fiber einige Stellen in ten neun 
und dreißig Artikeln,“ als die Nr. 90. der Tracts for the Times, 
einer anonymen Reihe von Schriften, welche angeblich von Mitglie- 
dern der Univerfität gefchrieben, in feiner Art aber von der Univerfität 
fanftionirt find: wurde befchloffen, daß ſolch eine Auslegungsweiſe, 
wie fie in der genannten Schrift geübt wird, welche den Sinn der 
neun und dreißig Artikel mehr umgeht, als ihn erflärt, und die Unter: 
ſchrift berfelben mit Irrthümern zu vereinigen fucht, denen entgegenzus 
wirken ihre Beſtimmung ift, den Zweck der Univerfitätsftatuten ver: 


nichtet, und mit ihrer pflichtmäßigen Beobachtung unerträglich iſt.“ 


P. Wynter, Vice» Kanzler. 
Am folgenden Tage befannte der Prof. Newman fich als Ver: 


faffer der Schrift, woran zuvor ſchon Niemand gezweifelt hatte. Er 
richtete folgendes Schreiben an den Vice- Kanzler: „Herr Vice» Kanzler! 
Ich melde Ihnen ganz gehorſamſt, daß ich der Verfaffer und allein 


verantwortliche Herausgeber der Schrift bin, tiber welche der Hebdo- 


madal Board fo eben feine Meinung ausgefprochen hat, und daß ich 
bisher meinen Namen nicht genannt habe, weil ich glaubte, man wünfche, 
daß ich es nicht thun ſolle. Ich Hoffe, es wird Ste nicht Überrafchen, 
wenn ie) Ihnen erfläre, daß meine Anficht von der Wahrheit und Auf- 
richtigfeit des Grundfaßes, der in der Schrift ausgeſprochen ift, fo wie 


über die Nothwendigfeit ihrer Herausgabe unverändert kiefelbe bleibt 


Zu gleicher Zeit fühle ich mich aber durch meine Geſinnung getrieben 


hinzuzufügen, wie tief ich mir bewußt bin, daß Alles, was ich unter: 


nehme, in einem befferen Geifte und auf beſſere Weiſe gefcheben follte; 
und während mich die Unruhe und Beforguiß ernftlich betrübt, welche 
ich den Gliedern des Board veranlaft habe, erlaube ich mir, meinen 
Dank auszufprechen für einen Akt, der, wenn er auch auf falſcher Auf- 


faffung fich gründet, doch mir eben fo nützlich werden kann, ale er aus 


frommer und liebreicher Gefinnung hervorgegangen iſt. 


Driel College, 16. März. I 9. Newman. 
Unmittelbar nach dem Erfcheinen diefes Briefes gab er einen an 


Dr. Jelf, Canonikus der Chriſtkirche (früher Erzieher des jeßigen Kron— 


pringen von Hannover) heraus, worin er die in der Schrift aufgeftell- 
ten Grundfüge vertheidigte; und zu gleicher Zeit erfchien ein Schreiben 
vom Prof. Sewell an Dr. Pufey, worin die Schrift und einiger- 
maßen alle Tracts for the Times ftarf angegriffen wurden, und er 
erflärte, er gehöre nicht zu Ihren Verfaffern, und habe forgfältig jede 
Art von Vertraulichkeit nıit ihnen vermieden. Man wirft indeß dieſem 
Manne vor, daß er die Tracts früher in Zeitfchriften aufs Höchſte 
empfohlen und gepriefen habe, num aber, wie ein Schulfnabe, wenn ein 
Vorfall unterſucht wird, gleich rufe: Herr Lehrer, ich war es nicht. — 
Es ſteht num zu erwarten, was weiter in biefer wichtigen Angelegen- 
heit erfolgen werde; wie wichtig fie fey, fann man unter Anderem daraus 
jeden, daß In einer neulichen öffentlichen Verfammlung von Katholifen 
ein Redner den gewiß fehr übertriebenen Satz ausiprach, zwei Drittheile 
aller Geiftlichen der berrfchenden Kirche feyen den Pufepfchen Grund: 
ſätzen zugethan, alfo im Herzen fchon fatholiich. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen-Deitung, 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 8. Mai. 


% 87. 


Ülber die Lehre von der Schöpfung. 
Gegen die Glaubenslehre von D. F. Strauß. 


Dem Titel des in der Überfchrift genannten Werkes fehlt 
eine fehe wefentliche Beftimmung, das: für Gleichgefinnte. Wollte 
der Verfaſſer auf Andere als auf ſolche Eindruc machen, fo hätte 
ee ganz anders fchreiben müſſen. Nur foldhe, denen die Nei- 
gung das Auge für das offen zu Tage liegende verfchließt, kön— 
nen e8 überfehen, daß das Hauptargument, deffen fich der Verf. 
durchgängig gegen die Wahrheit der biblifchen Lehren bedient, 
die Thatfache, daß eine Neihe von Zweifeln gegen diefelben fich 
durch; die Zahehunderte hindurchzieht, die zulet in unferer Zeit 
fich zu vollkommener Ausbildung erhoben haben und mit früher 
unerhörter Kühnheit und Confequenz aufgetreten find, an ſich 
völlig bedeutungslos ift, da die Offenbarung fich felbft in ein 
folches Berhältniß zur Vernunft des natürlichen Menfchen ftellt, 
daß fie nicht wahr und göttlich feyn Fönnte, wenn fich nicht das 
Borhandenfeyn folcher Zweifel nachweifen ließe. Nur der völli- 
gen Befangenheit ferner kann die fehlaue Unvedlichfeit unbemerkt 
bleiben, mit welcher der Verf. die Zweifel und Bedenken der 
Dergangenheit in der Form bifforifcher Relation mittheilt, um 
dem Nachweife ihrer Nichtigfeit mit der Bemerkung entichlüpfen 
zu können, er habe nur von Anderen Gefagtes wiederholt, und 
dann doch zuleßt immer Schlüffe auf diefe Zweifel und Beden- 
en gründet, welche auf der Vorausſetzung ihrer unbedingten 
Kichtigfeit und Unwiderlegbarfeit beruhen. Nur eine große Ver 
blendung endlich, welche aus der mit dem Verf. harmonirenden 
Neigung hervorgeht, Fann verfennen, daß ihm höhere wiſſenſchaft— 


"liche Tüchtigfeit ganz abgeht, daß er, unfähig Neues zu erzeus 


gen, überall nur in gefälliger Form wiedergibt, was Andere vor 
ihm und ihm vorgedacht haben, daß er nur ein gefchiefter Com: 


pilator ift, auf eigenen Füßen zu flehen weder wagend nod) ver: 


mögend, demjenigen nicht furchtbar, fondern nur Gegenftand 
des Mitleides, der die Quellen Fennt, aus denen er gefchöpft 
hat, und dem hier nichts entgegentritt als ſolches, womit ſich 
die chriftliche Wiſſenſchaft ſchon längſt abgefunden. Nicht auf 
die Kundigen ift das Werf berechnet, fondern auf die zugleich) 
glaubeng- und einfichtslofen Maffen; auf fie hat der Verf. ſpe— 
Fulirt, wie er denn ein fpefulativer Kopf ift troß manchem 
Stuttgarter Buchhändler, und wir zweifeln eben fo wenig, daß 
ihm diefe Spekulation gelingen wird, als wir ihm das Gelin: 
gen derfelben beneiden, wozu wir vom wiffenfchaftlichen Stand: 
punfte aus eben fo wenig Grund haben, ald vom religiöfen. 

- Die Schwäche des Werkes wird beſſer hervortreien, wenn 


wir einzelne Abfchnitte deffelben einer gründlichen und eingehen- 
den Prüfung unterwerfen, die dem Verf. Schritt für Schritt 
folgt, ald wenn wir eine das Ganze umfaffende Keitif Tie- 
feen. Mit der Lehre von der Schöpfung wollen wir begin- 
nen, und darauf die Beleuchtung desjenigen folgen laffen, was 
der Derf. über das erfigefchaffene Menfchenpaar und über den 
Urzuſtand fagt. 

Den Angriff gegen die biblifche Lehre von der Schöpfung 
eröffnet der Verf. mit einer Beftreitung der Urfunde, in welcher 
diefelbe zuerft niedergelegt if, der Mofaifchen Schöpfungsge- 
ſchichte. Er beginnt mit einer Darlegung der Bedenken, welche 
gegen diefelbe fchon in der Zeit der Herrfchaft des Glaubens 
erhoben wurden. Hier tritt uns Folgendes entgegen. 

1. „Sofern, daß der Menſch feine Arbeit in Tagewerfe 
abtheilen muß, von der Gegenwirfung des Stoffes, den er 
bearbeitet, gegen feine befchränfte Kraft herrühet, ſchien der ab- 
foluten Schöpferfraft ein ähnliches fucceffives Schaffen nicht 
gemäß zu ſeyn.“ Es wird hier vorausgefeht, daß das fucceffive 
Schaffen nur in der Nuhebedürftigfeit des Schöpfers feinen 
Grund haben könne. Wäre dies nun wirklich der Fall, fo 
müffen wir natürlich, die Schöpfung in ſechs Tagen fofort fallen 
laffen. Allein daß der Verf. der Urfunde an einen foldhen Grund 
nicht dachte, erhellt, auch abgefehen von der ganzen Gotteslehre 
des U. T. der die Einficht in die göttliche Allmacht noch Nie: 
mand abzufprechen gewagt hat, einfach daraus, dab Gott durch 
fein bloßes Wort fchafft: er fpricht, fo geſchieht's, er gebeut, fo 
ſtehts da. Wie Fann da von einer Gegenwirfung des Stoffes, 
von einer Ermüdung die Nede feyn? Den wirklichen Grund 
zu entdecken, Fann aber nicht fchwer fallen. Man erfenne, wie 
diefe Stufenfolge die natürliche iſt, wie in der zeitlichen 
Aufeinanderfolge der Schöpfungsftücde ihr inneres Verhältniß zu 
einander auf angemeffene Weife zur Erfcheinung kommt, wie 
angemeffen es erfcheint, daß Gott, der ein Gott der Ordnung 
ift, das innere Verhältniß auf ſolche Weife in die Erfcheinung 
geführt habe. Zeigt ſich fomit die Vertheilung des Schöpfungs- 
werfes in ſechs Tage ſchon an fich als gerechtfertigt, fo wird 
dies noch weit mehr der Fall feyn, wenn wir beachten, daß die 
Thatſache der Schöpfung mit ihrer Befchreibung auf das In⸗ 
nigſte verbunden iſt: nur wenn ſie ſo geſchehen war, wie ſie 
beſchrieben iſt, konnte ſie ſo beſchrieben werden. Läßt ſich nun 
nachweiſen, daß die Beſchreibung der Schöpfung geeignet iſt, 
einen heilſamen Einfluß auszuüben, wie ſie denn wirklich einen 
ſoſchen unläugbar durch Jahrtauſende ausgeübt hat, jo ſpricht was 
für fie, zugleich, auch für die Sache. Was rationaliftifche Ausle— 
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ger zum Bortheile der Darftelung bemerken — 3. B. zuleht noch 
Tuch, Comm. zue Gen. ©. 4.: „die Zeitabfchnitte allein geben die 
nöthigen Haltpunfte und man fühlt es leicht, wie viel der Dar: 
ftellung fehlen würde, wenn fich nicht mit jedem: es ward Abend 
und Morgen, die Scene fchlöffe, um fich glänzender mit neuen Schö— 
pfungsftücen zu erheben —, beweift mehr als fie wünfchen. Eben 
wegen dieſes engen Zufammenhanges der Darftellung mit der Sache 
Fönnen wir Seren Dr. Tweſten nicht beiftimmen, wenn er meint, 
die wiffenfchaftliche Dogmatik Fönne die Nichtigkeit der Mofaifchen 
Erzählung ganz dahin geftellt feyn laſſen, die populäre Dogmatif 
aber habe Anleitung zu geben, wie die unläugbar in ihr liegende 
erbauliche Kraft zu benußen fey, Dogm. 2,1. ©. 83.: „Deshalb 
gehören weder die Erflärungen des Heraemeron noch auch die 
Unterfuchungen über den hiftorifchen oder mythifchen Charakter 
und über die Glaubwürdigfeit oder Nichtigkeit der Mofaifchen 
Erzählung in die wiffenfchaftliche Dogmatif. Da felbige aber 
ganz gewiß, befonders beim Jugendunterrichte, heilfam auf die 
Erregung des frommen Bewußtſeyns wirken Fan, fo dürfte es 
einer populären Dogmatik obliegen, über die Benußung derfel- 
ben zu dieſem Zwecke die nöthigen Winfe zu geben.” Wir hal: 
ten uns vielmehr auch hier an dasjenige, was ebendafelbft ©. 93. 
gegen de Wette bemerft wird, der für die Wiſſenſchaft den 
Begriff der Erhaltung nicht gelten Taffen will, ihm dagegen für 
die fromme Betrachtung felbft einen Vorzug zufchreibt: „Übri- 
gens dürfte auch hierin eine Erinnerung liegen, den für das 
fromme Gefühl erweclicheren Begriff in der Wiffenfchaft, die 
jenem doch entfprechen und fein Abbild ſeyn foll, nicht hintenan- 
zuffellen, vielweniger fahren zu laffen.” Erwedliche Bedeutung 
hat die Gefchichte der Schöpfung nur infofern, als fie Gefchichte 
ift, nur fo lange, als fie als folcye erfannt wird. Gehen wir 
auf den Grund diefer erweclichen Bedeutung ein, auf welche 
bei der Schöpfung Nüdficht zu nehmen des Gottes der Schrift, der 
den Menfchen nach feinem Bilde gefchaffen und der ein Gott der 
Liebe und Herablaffung ift, vollkommen würdig ift, fo ſtellt ſich ung 
etwa Folgendes heraus. Das aus nichts hat Gott Alles geichaffen, 
wird durch die Detaillirung des Alles, dadurch daß daffelbe in 
feiner natürlichen Ordnung gleichfam vor unferen Augen entfteht, 
viel anfchaulicher und eindringlicher. Die äußerliche Aufeinander: 
folge ferner, fo wie fie auf dem inneren Verhältniß der Gegen: 
ftände zu einander beruht, fo bringt fie auch daffelbe dem Men: 
fhen zum Bewußtfeyn. Von großer Bedeutung iſt namentlich), 
daß dem Menfchen durch diefe Aufeinanderfolge feine Stellung 
zum Weltganzen bezeichnet wurde. Der Menfch wird zulegt 
erſchaffen. Damit war das: herefchen follen fie über die Fiſche 
des Meeres und über die Vögel des Himmels und über das 
Vieh u. f. w. faktiſch ſchon ausgefprochen. Nicht über fie allein 
aber erfcheint der Menfch als weit erhaben dadurch, daß er den 
Schlußpunkt der Schöpfung bildet, fondern auch über Sonne 
und Mond und das ganze Heer des Himmels, das bei aller 
äußeren Erhabenheit und Herrlichkeit nicht das Bild des Schö— 
pfers trägt. Es kam aber viel darauf an, dem Menſchen die 
Größe feiner anerſchaffenen Herrlichkeit recht zum Bewußtſeyn 
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zu beingen, weil nur in Demfelben Maße, in dem fie erkannt 
wird, Die Tiefe des Falles erfannt werden kann, mit dem fich 
der folgende Abfchnitt befchäftigt. Endlich), ein auf den Menfchen 
berechneter Zweck der Eintheilung der Schöpfung in ſechs Tagewerke 
wird noch zum Schluffe der Darftellung derfelben fo gut wie aus: 
drücflich angegeben. Er ift der, im Wirfen und in der Ruhe 
dem Menfchen ein Vorbild zu geben. — Noch bemerfen wir, 
daß Diejenigen, welche gegen die Schöpfung in fechs Tagen die 
„nothwendige Zeitlofigkeit des göttlichen Wirkens“ geltend machen, 
einfach damit abzumweifen find: Gott erhält die Welt in der Zeit, 
warum follte er fie nicht in der Zeit gefchaffen haben? Muß 
man die Erhaltung durch fechstaufend Jahre zugeftehen, fo Fann 
auch die durch fechs Tage fortgefehte Schöpfung Feine Schwie— 
vigfeit machen. 

2. „Befonders mußte das angebliche Ausruhen Gottes am 
fiebenten Tage mit dem Begriff des Abfoluten unvereinbar fcheis 
nen, welches daher von den SKirchenlehreen nur als Übergang 
Gottes von der fchöpferifchen in die erhaltende Thätigkeit gefaßt 
wurde.” Wir antworten, allerdings ift das Ausruhen Gottes ein 
angebliches, aber in einem anderen Sinne als dem des Verf. 
Das NDIW, Schabat, heißt nicht ausruhen — dieſe Bedeufung - 
ift an mehreren Stellen gar nicht paffend, z. B. 1 Mof. S, 22., 
of. 5, 12., Neh. 6, 3., wo es nicht von dem Arbeitenden, 


fondern von dem Werfe ſteht — fondern aufhören, ruhen, 


feiern. Es ſteht überall in Bezug auf das Wirken und Schaffen 
felbft, nicht in Bezug auf die dadurch etwa hervorgebrachte Müs 
digkeit. Wie Fönnte auch, wer aud) nur im mindeften mit der 
Sottesidee des U. T. vertraut ift, an ein Ausruhen Gottes 
denfen? So wenig der Verf. Gott, der nach ihm Alles durd) 
fein aflmächtiges Wort hervorbringt, arbeiten läßt, eben fo wenig 
Fann er ihn auch ausruhen laffen. Auch in Bezug auf den Mens 
ſchen ift der fiebente Tag zunächft und hauptfächlich nicht ein 
Tag des Ausruhens — dies Moment ift, wo es vorkommt, 
durchaus ein untergeordnetes, beiläufig erwähntes —, fondern 
ein Tag der Nuhe, des Aufhörens aller irdischen Gefchäfte, 
vgl. 2 Mof. 16, 29.: fißet ein Jeder an feiner Stelle und nicht 
gehe aus Jemand von feiner Stelle am fiebenten Tage. DB. 30. 
Und das Volk ruhte am fiebenten Tage. 2 Mof. 23, 12.: 
Schs Tage ſollſt du deine Arbeiten thun, und am fiebenten 
follft du ruhen. Das flieht alfo unbedingt feft: nicht von 
einem Ausruhen Gottes redet der Tert, fondern nur von einem 
Ruhen. Wir können aber auch weiter nachweifen, daß die Ruhe 
bier nicht den Gegenfaß bildet gegen die Thätigfeit Gottes über: 
haupt, fondern nur gegen feine fchöpferifche Thätigfeit, daß alfo 
das: Gott ruhte, mit dem: mein Vater wirket bisher und ich 
wirfe auch, in Zoh. 5, 17. nicht fiveitet, fondern vielmehr freund» 
fich zufammenftimmt, ein Beweis, der für denjenigen völlig un 
nöthig if, der nur einigermaßen in die Schriftlehre von dem 
Berhältniffe Gottes zur Welt eindrang. Das MI heißt nicht 
ruhen — nichtsthun, fondern es fteht immer von der Ruhe in 
Bezug auf ein beftimmtes Gefchäft, oder eine Gattung von Ge- 
fchäften. Stände alfo auch das: und er ruhte, hier abfolut, fo 
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könnte doch nur an die Ruhe von der im vorigen befchriebenen 
Schöpfungsarbeit gedacht werden. Es wird hier aber noch aus: 
drücklich hinzugefügt: von allem feinem Werke, das er gemacht, 
in C. 2, 3.: das er gefchaffen. Übrigens zeigt auch dies: von 
feinem Merfe, daß das MIW hier nicht heißen kann ausruhen, 
fondern nur ruhen. Man ruht wohl von der Arbeit, nicht aber 
von dem Werfe aus. 
Arbeit, fondern Werk heißt, geht befonders, deutlich aus dem: 
das er gefchaffen, hervor. — Man beachte wohl, daß die Art, 
wie der Verf. in Aufftellung diefes Grundes verfährt, für das 
Ganze feines Verfahrens charafteriftifch it. Er fellt die Sache 
fo dar, als fey, daß die Mofaifche Darftellung von einem Aus: 
ruhen Gottes rede, völlig unläugbar und unbeftritten. Unkun— 
dige und unvorfichtige Lefer, die ihm, fo arge Tücke oder grobe 
Unwiffenheit nicht vermuthend, aufs Wort trauen, fünnen nun 
Faum anders als der armen Kirchenväfer fpotfen, die der Fraffen 
Vorſtellung des Ausruhens Gottes die feine des Uberganges 
aus der fchöpferifchen in die erhaltende Thätigkeit fubfiituirten. 

3. „Stiegen fih die Gegner an den finnlichen Verrich— 
tungen des Formens aus Thon u. dgl., welche man aus dem 
zweiten Capitel in das ſechſte Tagewerk des erſten herüberzog, 
fo wußten die Kirchenväter fie zu bloßen Bildern umzudeuten. 
Umzudeuten? fragen wir. Iſt es nicht vielmehr eine Umdeu— 
tung, wenn man auf dem Buchftaben beftehen will, ohne irgend 
„den fo offenbaren, malerifch anfchaulichen Charakter der ganzen 
Darſtellung in Betracht zu ziehen, ohne zu fragen, ob nicht die 
bildliche Auffaffung nothwendig geboten wird durch die Oottesidee 
des U. T., die auch in diefen Abfchnitten in fo ergreifender 
Weiſe uns entgegentritt, ohne auf Thatfachen zu achten, wie 
die in 1 Mof. 2, 8. 9. vorliegende, wo das anfängliche: und Gott 
pflanzte, nachher durch: Gott ließ hervorfproffen, erklärt wird, 
Thatfachen, welche zeigen, wie forgfältig man zwifchen Ausdruck und 
Sache fcheiden muß. Das bilden in E. 2,7.18. 19. ift der unei- 
gentliche, von menfchlichen Berhältniffen entlehnte Ausdruck für 
den eigentlichen des Schaffens, den der Verf., aller Mißdeu: 
tung vorbeugend, in E. 1. gebraucht hatte. Das hauchen ift 
ebenfalls bildlicher Ausdruf, entnommen von dem irdifchen Ab: 
bilde des Geiſtes Gottes, vgl. die fombolifhe Handlung in 
Joh. 20, 22. Die Worte: und er hauchte u. f. w. find parallel 
dem: Gott ſchuf den Menfchen nach feinem Bilde, in E. 1, 27. 
‚Sn €. 2, 20. wird der Inftinft der Zuneigung zu ihrem Ge 
bieter, der die Thiere trieb, ihn aufzufuchen und fih ihm zu 
nähern, weil diefer Inſtinkt von Gott in fie gelegt ift, in finn: 
lich anfchaulicher Darftellungsweife als ein Führen der Thiere 
zu den Menfchen von Seiten Gottes bezeichnet, grade fo wie 
in V. 8. das Hervorfproffenlaffen, weil es fo fehr Gottes Merk 
it, daß es dem Pflanzen des menfchlichen Gärtners gleichficht, 
durch das; „Gott pflanzte” bezeichnet wird. 


(Fortſetzung folgt.) 


Daß das betreffende Wort aber nicht | 
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Die Gewiffen: und Gedankenloſigkeit des Herrn 
Br. Bretfchneider, aus feiner Schrift „über 
die Unzuläſſigkeit des Symbolzwangs“ nach: 
gewieſen von einem Freunde der Wahrheit. 

(Schluß.) 


Die Gedankenloſigkeit des Dr. Bretſchneider ahnet nichts 
von der Gedankentiefe des göttlichen Wortes, welche eben ſo in 
den zehn Geboten wie in den ſieben Bitten auf's intenſivſte 
ſich concentrirt; darum verachtet feine Geiftesarmuth Luther’s 
geiftreiche Hochſchätzung der fünf Hauptftüde, gibt aber dadurch 
nur ihre eigene Blöße und Schwäche zu erfennen. Abfonderlic) 
ereifert ſich die „hiſtoriſche Kritik“ des Dr. Bretfchneider 
darüber, daß Luther im großen Katechismus nicht bloß mora« 
fifche, fondern auch phyſiſche Übel mit dem Teufel in Berbin- 
dung bringe. Jeder Kundige weiß, daß fo wie die Bibel, fo 
auch die Symbole nicht dazu gefchrieben find, Phyſik zu lehren 
oder zu befennen, daß ferner beide, wo fie auf geiftige Urfachen, 
fowohl im Guten wie im Böfen, zurüdgehen, darum die natürz 
lichen Mittelurfachen nicht ausfchließen, deren Ausſchließung eben 
fo ein einſeitiger Spivitualismus ift, wie umgefehrt die Ause 
ſchließung der geiftigen Urfachen durch die natürlichen ein einfei- 
tiger Materialismus. In legterem fiedt Here Bretfchneider, 
der, obwohl er Doktor der Theologie ift, dennoch fich gar nicht 
die Mühe nimmt, darüber nachzudenken, welcher Zuſammenhang 
doch zwiſchen dem moraliſchen und phyſiſchen Ubel ſtattfinden 
möge, ſondern es ſchlechthin für Aberglauben erklärt, wenn Lu— 
ther ſolchen Zuſammenhang behauptet, und die, den moraliſchen 
analogen Störungen und Unordnungen auch in der körperlichen 
Welt mit der Sünde oder dem Teufel in Beziehung bringt. 
Daß dies unbiblifch wäre, widerlegt Ein Blif auf die Dämo— 
nischen des N. T. Was aber die innere Macht des Teufels 
anlangt, fo ift fie durch Chriftum grade fo weit gebrochen, als 
durch feinen Geift in feinen Gläubigen die Macht der Sünde 
gebrochen if. Wir haben jedoch fchon gefehen, daß es Herrn 
Dr. Bretfchneider an einer biblifchen und ernfilihen Erfennte 
niß der Sünde völlig gebricht. Das beweift ſich denn noch zum 
Uberfluß am Schluffe feines fechften Capitels, wo feine nicht 
rationale, auch nicht naturwiffenfchaftliche, fondern nur unmora⸗ 
liſche Kritik fich gegen die Erbfünde erpeftorirt, und in Verbin— 
dung damit gegen die Lehre von der Verſöhnung, die wo Die 
Entzweiung der Sünde nicht verfianden wird, natürlih auch 
nicht verftanden werden Fann. Immer von neuem dreht fic) 
daher die antifirchliche Polemik des Herrn Bretichneider und 
feinee Genoſſen vornehmlich nur um diefe fittlichen Angel: 
punkte des chriftlichen Glaubens. Die Art und Weiſe, wie 
Dr. Bretfhneider die Menfchen von der Erbfünde rechtfer- 
tigt, ift die, daß er fie auf Gott zurückſchiebt. Er fagt ©. 105.: 
„in dem Kinde entwickelt fich zuerft die Sinnlichfeit mit ihren 
Trieben und nur fpäfer erſt die Bernunft; alle Menfchen fangen 
daher damit an, daß fie anfangs den Trieben mehr gehorchen 
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beruht auf einem nafürlichen, anerfchaffenen Mißverhältniß zwi— 
chen Vernunft und Sinnlichfeit, welches von Gott herrührt, 
der alfo Urheber der Sünde if. Bon geiftlichen Sünden, die 
oft felbft mit Ertödtung der Sinnlichkeit (apesöiu —— 
Coloſſ. 2, 18. 23.) verbunden ſind, hat Bretſchneider keinen 
Begriff; die Sünde kommt ihm nur aus einer natürlichen Will: 
fährigfeit gegen die leibliche Sinnlichkeit, deren Triebe felbft von 
der Sünde nicht affieirt find. Nun ift es zwar nicht wahr, 
daß alle finnlihen Triebe fich früher entwickelten als die Der: 
nunft; vielmehr verhält es ſich mit den gefelffchaftlichen Trieben 
umgefehrt. Aber „auch der Geſchlechtstrieb,“ an dem ein ganzes 
Heer verderbliher Sünden hängt, iſt dennod) frei von Sünde, 
iſt nicht von der Sünde übertrieben, fondern „nach der von 
Gott ſelbſt getroffenen Einrichtung bei Menfchen und Thieren 
der ſtärkſte,“ ©. 107. Es tritt uns bei Heren Dr. Bret— 
ſchneider eine bedeutende Hinneigung zu den Grundfäßen der 
Nehabilitatoren entgegen. Daß eine höhere reine Liebe, daß die 
Liebe Gottes von ganzem Herzen alle Triebe des Menfchen und 
auch den Gefihlechtstrieb ordnet, veiniget und heiliget zu ebler 
Menschlichkeit, während fie ohne jene Herzensreinheit zu einer 
thierifchen „ Gewalt‘ herabfinken, wie dies eben in dem natür- 
lichen Menfchen der Fall ift, und das Ebenbild Gottes, wozu 
er urfprünglich erfchaffen worden, entehren, daran denkt Bret— 
ſchneider nicht, dafür hat er keinen Sinn. Gott hat die 
Wolluſt ſo ſtark, das Fleiſch ſo mächtig gemacht, behauptet dieſer 
Geiſtliche, dieſer hochgeſtellte Geiſtliche mit unreinem Munde, 
und wie nahe ihm die Folgerung liegt, daß auch die Gelübde, 
die jene Gewalt binden ſollen, unbündig ſind, haben wir ſchon 
oben bemerkt. Gewiß legt er durch ſolche Polemik Zeugniß ab 
für dasjenige, was er beſtreitet, namentlich dafür, daß der natür— 
liche finnlihe Menſch, wie Flug aud) feine Vernunft in welt 
lichen Dingen feyn mag, dennoch nichts vom Geifte Gottes ver 
nimmt, und ohne Heiligung feines Sinnes ganz der Liebe von 
reinem Herzen entfremdet ift, die allein das Geſetz erfüllt. Eben 
die Ermangelung diefer Liebe aber und die daraus folgende Macht 
der felbftfüchtigen fleifchlichen Eoncupiscenz ift das, was die Theo: 
logie der Kirche die Erbfünde nennt, die nicht von Gott, fon: 
dern wider ihn ift und die, fo weit fie nicht durch das Wort 
und die Kraft des heiligen ©eiftes reprimirt wird, jene Früchte 
des Fleifches bringt, die dem Menfchen zeitliches und ewiges 
Verderben bereiten, Galat. 5, 19—21. Wir haben nicht nöthie, 
einen folchen Gegner der Erbfünde noch weiter zu widerlegen. 
Mer Feinen Begriff hat von dem Wefen der Sünde, die den 
Menfchen von Gott fcheidet (Je. 59, 2.) und eine Feindfchaft 
wider Gott ift (Nom. 8, 7.), Feine Ahnung von der Heiligkeit 
des Gefehes, welches die "Sünder verurtheilt, und von deffen 
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vollfommenften Gehorfom, oder durch, Genugthuung erlöfen kann 
(Röm. 5, 18 f., Galat. 3, 13., 4,4f., Phil.2,8., 1 Petri 2, 
24. u. a. m.), der Fann natürlich auch die Lehre von der Der- 
ſöhnung oder Wiedervereinigung des Menfchen mit Gott durch 
den Gottmenfchen nicht faffen, nicht würdigen, und feine Kritif 
richtet daher fich felbft, wie wir denn überhaupt ſolche Keitifer 
des evangelifchen Ehriftenthums, wie Herr Dr. Bretfchneider 
einer ift, vor Allem auf die Kritik ihrer felbft, d. h. auf eine 
gründliche ſtrenge Gewiſſenskritik nad) dem heiligen Geſetze Gottes 
zurückweiſen müffen. 

So lange e8 an diefer durchaus gebricht, muthe uns Here 
Bretfchneider nicht zu, auf das Schlußcapitel feiner Schrift 
©. 117 ff. irgend ein Gewicht zu legen. Die Schlußfäge, womit 
ev darin die Gewiffensverbindlichfeit der Symbole umſtoßen will, 
können wohl Anftoß geben, aber umſtoßen Fünnen. fie diefelbe 
nicht im mindeften und zwar darum nicht, weil fie felbft, wie 
ihre Prämiffen, ganz hinfällig find. ©. 120 ff. foll nun zwar 
den gegebenen Anftoß einigermaßen wieder gut machen. Die Be: 
fenntnißfchriften werden daſelbſt mit der Concordienformel Zeug: 
niffe genannt „über den Gemeindeglauben unferer Väter vor 
dreihundert Fahren, aus welchem Glauben der jetzige Gemeinde⸗ 
glauben hervorgegangen, gleichſam herausgezeugt ift, wie der Nach⸗ 
fomme von dem Stammvater des Gefchlechts.” Aus folder 
lebendigen Forkzeugung oder Fortpflanzung würde nun folgen, 
daß der Glaube der Gegenwart dem der Väter. ähnlich fen 
müffe, wie ein Kind dem Vater, wenn nicht kurz zuvor ©. 118. 
das Gegentheil behauptet und angenommen wäre, daß weil die 
früheren Bekenner geftorben eben damit auch ihr Glaube ein 
verftorbener wäre. Die Augsburgifche Confeffion, die alferdings 
das Haupt aller proteftantifchen Symbole ift, nöthigt durch ihr 
leuchtendes Anfehen Heren Dr. Bretfchneider, mit Anſpie— 
fung auf die neue Hefftiche Formel, „eine gewiffenhafte Be 
rückſichtigung“ derfelben zu empfehlen. Wenn aber feine eigene 
Berückſichtigung dieſes hehren Symbols, welche nur den Sa: 
„es iſt Ein Gott und Jeſus ift fein Geſandter“ als fymbolifch 
übrig läßt, ald Mufter einer folchen gewiffenhaften Berüdfichti- 
gung gelten ſoll, fo Fönnen wir diefe nur eine ſehr gewiſſenloſe 
nennen, und müffen jeden Geiftlichen um des Gewiffens willen 
beichwören, von ſolcher Gewiſſenloſigkeit ſich fern zu halten. 
Niemand klage uns an, daß wir diefen Streit aus dem Gebiete 
des Wiffens in das des Gewiffens verfeßt hätten. Er hat fo 
wie die ganze evangelifche Theologie wegen ihres ethifchen Grund- 
charafters fo wefentlich feine Wurzel in diefem Gebiete, daß es 
ganz unwiffenfchaftlich ift, ihn davon abzulöfen, fo daß eben nur 
die gewiffenhafte Berücfichtigung des Gegenſtandes fowohl als 
des Gegners uns genöthige hat, auch fehneidende Worte zu 
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liber die Lehre von der Schöpfung. 
Gegen die Gfaubenslehre von D. F. Strauß. 
(Fortſetzung.) 

4. „Schon Eelfus fand es ungereimt, daß in der Mo— 
faifchen Schöpfungsgefchichte von Tagen geredet wurde, ehe die 
Sonne vorhanden war.” Allerdings ift es richtig, daß wir ohne 
die Himmelskörper gar Feine zuverläffige Zeitrechnung haben wür: 
den. Sie find nad) dem Ausdrude von J. D. Michaelis 
die große, beinahe untrüglich und immer einerlei gehende Uhr 
der Welt, nad) der wir alle unfere Uhren und Zeitmeffer ver: 
fertigen, prüfen und ihre unvermeidlichen Fehler verbeffern müffen. 
Diefe Abhängigkeit der Zeitrechnung von den Himmelsförpern 
bat der Berfaffer felbft in E. 1, 14. nachdrücklich hervorgehoben. 
Allein die Zeitrechnung ift wohl von der Zeit felbft, die Erfenn- 
barkeit beftimmter Zeiten von ihrem Vorhandenſeyn zu unfer: 
fiheiden. Das Zeitmaß macht nicht die beftimmte Zeit, fondern 
es vermittelt nur für uns ihre Erfennbarfeit. Zeiträume von 
der Länge des fpäteren durch die Sonne beftimmten Tages waren 
auch ſchon vor der Erfchaffung derfelben vorhanden, und Fonn- 
ten nad) feiner Analogie bezeichnet werden. Nur von dem Bor: 
handenfeyn aber handelt es ſich hier, nicht von der Erkennbar— 
keit für Menfchen, die noch nicht da waren. Eher noch wie Die 
Erwähnung von Tagen, Fünnte die Erwähnung von Tag und 
Nacht, von Morgen und Abend vor Erfchaffung der Himmels: 
körper Bedenken erregen. Aber diefem Bedenken hat der Verf. 
felbft; beftimmt genug vorgebeugt. Er hat ausdrücklich gejagt, 
wodurch die Scheidung von Tag und Nacht, der Wechfel von 
Morgen und Abend vor Erfchaffung der Himmelskörper bewirft 
‚wurde, „Und Gott: fchied zwiſchen dem Lichte und der Finfter: 
niß“ heißt es, nachdem über die Erfchaffung des Lichtes berichtet 
worden, ſ. d. a. er führte eine regelmäßige Scheidung ein, fo 
daß das vor feiner Eoncentration zu Lichtförpern als Ather verbrei- 
tete Licht periodifch fich ausdehnte und zufammenzog, das Licht 
in regelmäßiger Wiederfehe den Tag, die Finfternig die Nacht 
bildete. Nur bei diefer Erklärung erklärt fich das einen Fort: 
fchritt bezeichnende fut. mit vav conv.: und da fchied. Über— 
haupt gefchieden von der Finfternig war das Licht in und mit 
feiner Erſchaffung. Nothwendig erfordert wird diefe Erklärung 
auch durch das Verhältniß von V. 5. zu V. 4: Und Gott 
fchied zwifchen dem Lichte und zwifchen der Finfterniß, und Gott 
nannte das (in Folge diefer Scheidung regelmäßig wiederkeh— 
rende) Licht Tag u. f. w. Daß die Annahme der Selbftitän: 
digkeit des Lichtes, von der der Verf. ausgeht, feine Unterfchei- 
dung zwifchen dem Lichte, welches ſchon vor der Erfchaffung der 
Simmelsförper vorhanden war, und der Leuchte, welche Be: 
nennung er dieſen beilegt, durch die neuere Wiffenfchaft eine 
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glänzende Beftätigung erhalten habe, werden wir nachher fehen. 
Steht aber die Selbftftändigfeit des Lichtes, feine Unabhängig: 
feit von den Lichtförpern feft, fo ift das Vorhandenſeyn von 
Nacht und Tag, von Morgen und Abend vor Erichaffung der 
Himmelsförper jedem Angriffe entnommen. 

5. „Nicht minder Fonnte es Wunder nehmen, dag nach 
1 Mof. 1, 27. Gott den Menfchen gleich anfangs als Paar, 
nach 1 Mof. 2, 7. 21 ff. dagegen zuerft nur den Mann und fpäter 
das Weib aus feiner Nippe gefchaffen haben follte; allein man “ 
fond, von myſtiſchen Deutungen abgefehen, in der erfteren Stelle 
entweder eine bloße vorläufige Zufammenfaffung des Erzählten, 
oder unterfchied man mit Auguftin die Hervorbringung bes 
Menfchen potentia von feinem aftuellen Hervortreten: womit 
übrigens fchon der Wortverfiand der Mofaifchen Erzählung auf: 
gegeben war.” Man achte zuerfi auf die Pfiffigfeit, mit der 
dee Verf. die gefunde und nüchterne Erflärung der Thatfache, 
die aus der vorläufigen Zufammenfaffung, zwiſchen zwei ganz 
unhaltbare, die myftifchen Deutungen und die Meinung Augu— 
ſtin's einklemmt. Wenn der Berf. ©. 675. die Annahme einer 
vorläufigen Zufammenfaffung entfchieden verswirft, fagend: „das 
es nur ein Fürzerer Ausdruck feyn fol, wenn im erſten Capitel 
Gott am fechften Schöpfungstage nad) den übrigen Landthieren 
auch den Menfchen wie jene als ein Paar erfchafft, ſtatt daß 
er im zweiten zuerft nur den Mann aus Staub von der Erde 
und erſt fpäter die Frau aus einer Nippe des Mannes bildet, 
wobei denn die abermalige Erwähnung eines urfprünglich gefchaffe- 
nen Paares 5, 2. eine nachträgliche Zufammenfaffung feyn müßte, 
wie 1, 27. eine vorläufige — dies ift eine- jet doch ziemlich, 
allgemein aufgegebene Auskunft der Unkritik,“ fo zeigt er damit 
nur, daß ihm das Verhältniß der beiden Abfchnitte 1 Mof. 1. 
und 1 Mof. 2 und 3. völlig dunfel geblieben ift, wie wir dies 
freilich bei einem Gelehrten diefes Schlages, der nie in die Tiefe 
geht, immer nur oberflächlich zufammenvafft, was die Oberfläch— 
lichfeit zu Tage gefördert hat, fo weit es in feinen Kram paßt 
und feiner Neigung entfpricht — und ein folcher will von Un- 
fritif reden! o du armes Magifterlein! — nicht anders erwar- 
ten können. Steht es feit, daß in C. 1. von Himmel und Erde 
die Nede if, in C. 2 und 3. von dem Menfchen, und daß 
dies feftfiche, werden wir nachher durch folide Gründe erweifen, 
jo auch zugleich, daß in E. 1. von der Erfchaffung des Men: 
ſchen nur im Allgemeineren die Nede feyn, das Nähere in Bezug 
auf Diefelbe erft in dem zweiten Abjchnitt gegeben feyn Fann. 
Für den erften Abfchnitt, im dem es nur darauf anfam, dem 
Menfchen feine Stellung im Schöpfungsganzen anzumweifen, war 
es völlig gleichgültig, ob Mann und Weib zugleich, oder das 
Weib nad) und aus dem Manne gefchaffen worden, und eben 
fo auch gehörte die Bezeichnung des niederen Elementes nicht 
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dahin, aus dem der Menſch gefchaffen wurde. Für ihn gehörte 
nur das „Mann und Weib; denn daß die zuerft gefchaffenen 
Exemplare die Beſtimmung hatten, die Gattung fortzupflanzen, 
daß diefe in ihnen erfchaffen wurde, wird überall hervorgehoben, 
und das: feyd fruchtbar und mehret euch, erfordert diefe Grund: 
lage. Eben fo mußte auch das im erften Abfchnitte hervorge— 
hoben werden, dab Gott den Menfchen nad) feinen Bilde 
erfchaffen. Denn N wurde die Thatfache motiviert, daß Die 
Erſchaffung des Menfchen den Schlußpunft der Schöpfung bildet, 
ihm feine Stellung im Weltganzen angewiefen, er als der Herr 
der ganzen Schöpfung bezeichnet. Was aber für den Zwei, 
den der Verf. im erfien Abfchnitte im Auge hat, nicht gehörte, 
das Fonnte von ihm um fo weniger erwähnt werden, je deut: 
licher es ift, daß er einem harmonifchen Berhältniffe der Theile 
zu einander nachftrebt, welches durch ſolche unverhältnißmäßige 
Ausführlichfeit geftört feyn würde. In den zweiten Abjchnitt 
dagegen gehörte die Erwähnung des im erften Übergangenen ſchon 
aus dem allgemeinen Grunde, daß der Verf. fi) in ihm fpeciell 
und ex professo mit dem Menfchen befchäftigt, außerdem aber 
ſteht diefelbe dort in beftimmter Beziehung auf den Bericht über 
den Fall des Menfchen, welcher zwar nicht das alleinige, aber 
doch das Hauptaugenmerk des Verf. bei dem zweiten Abjchnitte 
bildet. Die Hervorhebung des niederen Elementes, ans dem der 
Menfch gefchaffen worden, dient dazu, feinen ſtrafbaren und thö— 
richten Hochmuth vecht in's Licht zu flellen, und dann ift die 
Kenntniß diefer niederen Entftehungsart auch zum Verſtändniß 
der fpäter verhängten Strafe erforderlich. C. 3, 19. jieht auf 
E. 2, 7. zurück. Daß die Frau nad) und aus dem Manne 
entficht, läßt fie als das „fchwächere Gefäß” erfcheinen, und 
macht es fomit erflärlich, daß der Verführer ſich zuerft an fie 
macht, und fo leicht den Sieg über fie davon trägt; zugleic) 
aber erfcheint die Frau dadurch als die mit dem Manne innigft 
verbundene, und es wird begreiflich, wie durch fie nachher der 
Mann fallen kann. — Wie wenig aus dem Nichtfagen des 
Derfaffers von E. 1. — nur von einem folchen kann die Nede 
feyn, nicht von einem Widerfpruche; daß Mann und Weib zu: 
gleich gefchaffen wurden, wird ja mit feinem Worte geſagt — 
auf ein Nichtwiffen oder gar ein Läugnen gefchloffen werden 
Fan, das erhellt zum Überfluffe nody aus C. 5, 1.2., wo der 
Verf., zur Allgemeinheit des erften Capitels zurückkehrend, wört— 
lich dasjenige recapitulirt, was er dort von der Erſchaffung des 
erſten Menſchen geſagt hatte. Man kann ſich von dieſer In— 
ſtanz nicht etwa durch die Behauptung befreien, das fünfte Ca— 
pitel gehöre dem Verf. von E.1., der von dem des Abſchnittes 
C. 2—4. verfchieden fey. Denn Ehen die Überfehrift des fünften 
Gapiteld: „dies ift das Buch der Erzeugniffe Adams“ ſetzt 
C. 2 —4. voraus, da erſt in diefem Abfchnitte von Adam als 
Individuum die Nede gewefen ift. 

6. Schon im Zeitalter der Kirchenväter fey man aufmerf- 
ſam geworden auf die „auffallende Erfcheinung, daß Bäume 
und Kräuter, und eben fo die Menfchen, die im erften Capitel 
schon gefchaffen waren, im zweiten nody einmal gefchaffen wer— 
den. Allein, daß der Verf. auf die Schöpfung des Menfchen 
im zweiten Abfchnitt noch einmal zurüdfommt, muß nach dem 
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bereits Bemerften als ganz natürlich, ja nothwendig erfcheinen. 
Don einem, ‚nod einmal’ gefchaffen werden“ der Bäume und 
Kräuter aber kann gar nicht die Nede feyn. Denn daß das 
nicht ſeyn und nicht fproffen in B. 5. fich nur auf die Nicht: 
entwicelung beziehen kann, daB die Keime als vorhanden voraus: 
gefeßt werden, erhellt zuerfi daraus, daß. als die einzige Bedin: 
gung des Seyns und Sproffens der Regen bezeichnet wird: 
„denn nicht hatte Jehovah Elohim regnen laffen über die Erde.” 
Der Negen aber Fonnte wohl die vorhandenen Keime zur Ent: 
wicelung bringen, nicht aber die Kräuter und Bäume erzeugen. 
Ferner, handelte es ſich nicht etwa um die bloße Entwidelung 
der als vorhanden vorausgefeßten Keime, welche ſich von felbft 
verftand, fobald das Einzige, was hiezu noch fehlte, der Negen, 
als vorhanden erwähnt war, fondern vielmehr um die erfte Er: 
ſchaffung des Pflanzenreiches, welcher der Regen nur als Vor⸗ 
bereitung diente, fo Fünnte die ausdrückliche Erwähnung diefer 
ſchaffenden Thätigkeit Gottes gar nicht fehlen. Bon. diefer ift 
aber mit Feinem Worte die Rede. In Bezug auf das Ganze 
wird nur des Negens gedacht, B. 6., und dann iſt, nachdem 
über die Erſchaffung des Menfchen berichtet worden, in B. S 
und 9. nur von einem Pflanzen oder Hervorfproffenlaffen der 
Bäume des Paradiefes die Rede. Mie unerflärlich die vorlies 
genden Ihatfachen für diejenigen find, welche meinen, daß von 
einem Gefchaffenwerden der Kräuter und Bäume geredet werde, 
erhellt fchon aus folgender Bemerkung von Tuch ©. 66.: „der 
Erzähler iſt nun am Ziele feiner Schilderung. Die Erde ift 
bewäſſert und fähig die Vegetation hervorzutreiben. Aber ohne 
dies, wie man nad V. 5. erwarten follte, anzufügen, 
geht er unverzüglich zu feinem Hauptzwede über“ u. f. w. So 
fnüpft alfo, was im zweiten Abfchnitte von dem Pflanzenveiche 
gefagt wird, weit entfernt, dem im erſten Abfchnitte darüber 
Enthaltenen zu swiderfprechen, oder es als vorangegangen auszus 
Ichließen, vielmehr an daffelbe an, fett es voraus, und bedarf 
jeiner zu feiner Ergänzung. Der Verf. hatte in €. 1, 11. 
nur jummarifch von dem Pflanzenreiche geredet, weil für den 
Zweck, den er bei diefem Abfchnitte verfolgte, nur dag Allge: 
meinfte gehörte, und weil er das harmonifche Verhältniß der 
Theile nicht fören wollte. Hätten wir nur diefe Darftellung, 
jo fünnten wir glauben, daß das Pflanzenreich auf einmal in 
feiner ganzen Vollendung erfchienen fey. Hier aber, wo es 
darauf anfam, eine — Zeichnung der Umgebungen zu ge: 
ben, in Bor der Menfch, mit dem der DBerf. fich bier aus⸗ 
ſchließlich befchäftigt, in’s Dafeyn trat, erhalten wir eine detailliv- 
tere Schilderung, aus der wir erfehen, daß die Erde ihren vollen 
Schmuck erft dann anlegte, als der Menfch, ihr Beherrfcher, 
vorhanden war, daß vor feinen Augen Gott feine Herrlichkeit 
auf ihr offenbarte, um ihn um fo mehr mit Dank und Liebe 
zu erfüllen. 

Endlich 7. wird behauptet, der ſchon von den Kirchenvätern 
bemerfte Widerfpruch, in welchem das: „am Tage, da Zehovah 
Elohim Himmel und Erde ſchuf“ in E. 2; 4. mit der früheren 
Unterfcheidung mehrerer. Tage zu fliehen fcheine, werde gründ- 
licher als durch Unterfcheidung eines tweiteren umd eines engeren 
Sinnes dieſer Zeitbeftimmung durch die Auseinanderhaltung von 
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zwei verfchiedenen Schöpfungsurfunden befeitigt. In dem Eifer fo redet, als fey die Unvereinbarfeit der beiden Abfchnitte und 
feiner Zagd nach Widerfprüchen, in Bezug auf die in unferen |ihre Abfaffung von verfchiedenen Verfaſſern eine unbefteittene 
Tagen das alte Sprüchwort: Fifche fangen und Bögeljtellen, | und allgemein anerkannte Thatfache. Seine Darftellung läßt es 
verdirbt fo manchen Sunggefellen , feine volle Wahrheit erhalten | gar nicht ahnen, daß eine Reihe gelehrter Vertheidigungen diefer 
hat, vergißt dev Verf. zu fragen, ob es denn denkbar ſey, daß | Abfchnitte vorliegt, z.B. von Rink (über die Einheit des Mo: 
ein Iſraelit die Weltfchöpfung in ſechs Tagen, fie, deren leben: | jaifchen Schöpfungsberichte, Heidelb. 1822), von Nanfe, in den 
diges Zeugmiß die Sabbathöfeier war, nicht gekannt oder ges | Unterfuchungen über den Pentateuch, von Hengftenberg, in 
Täugnet habe. Das ein foldyer Feinheiten beachten foll, wie die|den Beiträgen, von Hävernid, in der Einleitung, von Keil 
Thatfache, daß die Worte, welche einen Widerfpruch gegen den erften | (apologia Mosaicae traditionis de mundi hominumque ori- 
Abſchnitt enthalten follen, in abfichtlic, wörtlicher Beziehung auf | ginibus exponentis, Dorpat 1838). Hätte er wahr feyn 
den Schluß dieſes Abfchnittes frehen, dürfen wir nicht verlangen. | wollen, fo hätte er fagen müffen: mehrere neuere Kritifer haben 
Hätte er aber nur die Schriften feiner Gewährsmänner, der |behaupfet, daß wir 1 Mof. 1,1—2. 3. und 2, 4 ff. zwei von 
gelehrten DBertheidiger der Trennungshypotheſe in Bezug auf | einander abweichende Schöpfungsgefchichten haben. Andere dage— 
diefen Punkt angefehen — 3. B. Tuch, welcher, ohne eine anz|gen haben zu erweifen gefucht, daß beide Abfchnitte mit einans 
dere: Erklärung als möglich anzuführen, bemerkt: DYID, am |der in dem beften Einklange fiehen und von einem DBerfaffer, 
Tage, als allgemeine Zeitbeftimmung, damals, als, oder Hefe: | Mofes herrühren. Ich habe die Schriften der Iehteren nicht 
nius, in dem thes. p. 584., Werfe, die freilich ihm, der |gelefen, befige auch nicht die nöthigen Kenntniffe, um die in 
©. 624. unter den Bertheidigern der Trennungshypotheſe ultimo [ihnen aufgeftelften Gründe zu prüfen. Indeſſen glaube ich in 
loco de Wette, Kritik der Mofaifchen (?) Gefchichte, nennt, [meiner Neigung eine Berechtigung zu haben, fie. von vorn herein 


unbefannt zu feyn fcheinen — fo würde er fich gehütet haben, [für unhaltbar zu erflären. Eine folche Nede wäre der Sache 
durch eine fo offenbar unhaltbare Behauptung ein Denfmal fei: | angemeffen gewefen. Der unfundigen Menge aber imponirt man 
ner Befangenheit zu fliften. beffev, wenn man die Ausfprüche gewiffer Kritifer, welche der 


Doch“ — fährt der Derf. fort — „alle diefe Schwie: [Neigung zufagen, der „Kritik“ in den Mund legt, von der 
rigkeiten, Die ſich ſchon in der älteren Zeit geregt hatten, wurs |der Verf. nicht anders redet, als ſey fie eine wirkliche Perfon, 
dem durch Die, neueren: Erweiterungen und Umwandlungen der [die auf einem hohen Throne fißend unfehlbare Nichterfprüche 
Afteonomie, Geologie, und Kritif erft recht gefährlich. Die neuere [ergehen läßt. Wer irgend wiffenfchaftlichen Sinn befitt, kann 
Aſtronomie vorerft fand es verkehrt u. f. w. Nun Fam aber |ein folches Verfahren nur mit Efel und Verachtung anfehen. 
zweitens die Geologie_u. f. w. Die dünne Rinde, auf welcher | Würde es das herrfchende, fo wäre es um die Kritif und um 
der .Supernaturalismus in Betreff der vorliegenden Erzählung |die Wiffenfchaft überhaupt gefchehen. 
noch fußte, durchbrach vollends die dritte der oben angeführten Damit es recht zum Bewußtfeyn Fomme, wie wenig fach: 
Mächte, die, Kritif. Die arme Schöpfungsgefchichte! „Da|gemäß des Verf.: „die Kritif erhob es zum Augenfchein“ ifk, 
kommt der Schneider mit feiner Scheer, und zwict fie in die | wollen wir jegt tiefer in die Unterfuchung eingehen. Die Ver— 
Nafe, Und hintendrein Meifter Schufter auch, Mit feiner dicken | theidiger. der Irennungshypothefe führen, außer den fchon befei- 
Baſe.“ Berfuchen wir es zuerft mit der dicken Bafe, der Kritif. |tigten Gründen, nach dem erften Abfchnitte werden Mann und 
Denn mit dieſer dürfen wir wohl hoffen aus eigenen Kräften Weib zugleich gefchaffen, nach dem zweiten das Weib nach dem 
fertig zu werden, während wir gegen den Schneider und Schu: — und es ſey auffallend, daß Bäume und Kräuter, die im 
ſter Leute von der eigenen Profeffion zu Hülfe nehmen müffen. ——— Capitel ſchon geſchaffen waren, im zweiten noch einmal 

„Die Kritik“ — ſagt Strauß — „erhob es zum Augen⸗ geſchaffen werden, noch folgende an: 
ſchein, daß wir 1Mof. 1, 1—2, 4. und 2,5 ff. (er iſt fo wenig 1. Zn €. 2, 19. 20. werde im Widerfpruche mit €. 1, 
orientiert, Daß er hier E. 2, A. zum erften Abfchnitte rechnet, wäh: ;20 — 25. die Entfichung der Thiere des Feldes und der Vögel 
vend er d. B. ©. 619., als die Überfchrift des zweiten enthaltend, !des Himmels nach der Schöpfung des Menfchen gefeht. Daß 
betrachtet hatte, eine Differenz, die fich leicht daraus erflärt, daß aber diefer Widerfpruch nur ein fcheinbarer feyn kann, erhellt 
er. beide Male aus verfchiedenen Quellen fchöpfte!) zwei vers |fchon aus dem einfachen Grunde, daß DB. 15. das Vorhanden: 
fchiedene, von einander abweichende Schöpfungsgefchichten haben, |feyn der Thierwelt bei Erfchaffung des Menfchen vorausfegt. 
welche wenigfiens nicht beide hiftorifch richtig feyn Fönnen. Daß Vor wen denn follte der Menfch das Paradies hüten, wenn 
aber auch nur eine von beiden den Mofes felbft zum Urheber noch) Feine Thiere vorhanden waren. Wie fehlagend diefer Grund 
habe, erfchien als unerweislich; hiemit zu Arbeiten unbekannter fen, geht fchon daraus hervor, daß Schumann fich durch ihn 
Berfaffer herabgefunfen, verloren fie das Vorurtheil göttlichen  veranlaßt fieht, B. 15. für ein Gloſſem zu erflären! Ferner, 
Eingebung; als bloß menfchliche Berichte aber von Dingen, die daß DB. 19. 20. nicht der erfte Bericht über die Erfchaffung der 
jenfeits aller möglichen menfchlichen Beobachtung Tiegen, Fonnten Thiere feyn kann, zeigt die Nachläffigkeit in Aufzählung derfel: 
fie nicht anders als im Lichte von Dichtungen erfcheinen. ” ben; in V. 19. bloß: die Thiere des Feldes (die wilden Thiere) 

Dor Allem müffen wir auf die Unredlichfeit aufmerffam und die Vögel, in B. 20.: das Dich, die Vögel des Himmels 
machen, die der Verf., immer darauf bedacht, ein unfundiges und die Thiere des Feldes. Diefe Nachläffigkeit, Unvollftändig- 
Dublifum zu täufchen, fich zu Schulden Fommen läßt, indem er keit und Unordnung gilt einer ausdrüdlichen Verweiſung auf 
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eine frühere, ausführlichere und genauere Darftellung gleich, wie 
fie in C. 1. vorliegt. Was aber den Schein eines Wider: 
foruches hervorgerufen hat, daß das gewöhnlich einen Fortfchritt 
bezeichnende fut. mit v. conv. gebraucht wird, YSN), und da 
bildete, wird befeitigt durch die Bemerfung, daß der Fortfchritt 
hier nicht in dem UN allein, fondern in ihm verbunden mit 
dem NDS, liegt, f. v. a.: darauf brachte Gott die Thiere, die 
er gebildet. Es ift dies eine nicht felten, z. B. Deut. 31, 9, 
vorkommende Nachläffigfeit, die fich der Schriftftellee da erlaubt, 
wo er erwarten darf, daß, namentlic, aus vorhergehender genaue: 
rer Relation, auch der unvollkommene Ausdrud richtig vertan: 
den werde, und die hier mit der Nachläffigfeit in der Aufzäh— 


licher Erzeuger nun war nicht vorhanden. Wer ſollte alfo ger 
nannt werden? Gott? Dies würde auf eine heidnifche Con 
fufion des Göttlichen und Menfchlichen führen. Gott fchuf den 
Menfchen, aber er erzeugte ihn nicht. Am nächften lag es, den 
Menfchen als Produft der Erde zu bezeichnen. Denn von ihe 
wurde nah V. 7. fein niederer Beſtandtheil genommen. Der 
Verf. wollte aber dieſe Überſchrift in Beziehung zu dem An- 
fange von E. 1. fegen. Darum nannte er Erde und Himmel, 
bezeichnete den Menfchen als Produkt des: Ganzen, der Melt 
überhaupt, obgleich er eigentlich nur Produkt eines Theiles der- 
felben war: 

C. 1,1.: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde, 


lung der Ihiergattungen auf gleichem Grunde beruht. 

2. Mit E. 2, 4. fey eine andere Diktion und Darfiellungs: 
manier fihtbar, welche hinlänglich diefe Erzählung von der vor 
bergehenden Kosmogonie fcheide. Diefer Grumd ift der einzige, zu 


C. 2, 4.: Dies find die Erzeugniffe des Himmels und 
der Erde, 
vgl. C. 5, 1.: Dies ift das Buch der Erzeugniffe Adam’s, 
6, 9.: Dies find die Erzeugniffe Noah’. 10,1 u.f. w. 


Daß man die Überfchrift nur fo erklären dürfe, wie wir gethan, 
nicht mit den Bertheidigern der Trennungshppothefe durch die 
Entfiehungsgefchichte, oder die Gefchichte von Simmel und . 
Erde, erhellt zuerst aus der Etymologie des Toledoth, welche die 
Bedeutung Entftehungsgefchichte, oder Gefchichte überhaupt ent- 
fehieden zurückweiſt; abgeleitet von der 3. fem. in Hiph. heißt 
das Wort eigentlich: das was erzeugt, die Erzeugung, und das 
Produkt derfelben, das Erzeugniß, Ferner aus dem ausnahms- 
loſen Gebrauche des Plural, von dem fich bei der Annahme, dag 
das Wort Gefchichte bedeute, gar Feine Nechenfchaft geben 
läßt; daraus, daß fich fir die Bedeutung Gefchichte Feine ein- 
zige fichere Stelle anführen läßt; Gefenius beruft fich für Dies 
felbe außer unferer Stelfe auf Gen. 6, 9., wo aber, daß man 
nicht überfegen dürfe: dies ift die Gefchichte Noahs, fondern 


dem der neuefte Bertheidiger der Trennungshypotheſe, Tuch (vgl. 
©. 39.), noch eine rechte Zuverficht hat, zum Beweife, daß „die 
Kritik“ felbft beffer weiß, wo fie der Schuh drückt, als ihr un— 
kundiger Lobredner. Daß aber auch Diefe lebte Zuverficht eine 
unbegründete ift, würde dem, der fie hegt, Flar geworden ſeyn, 
wenn er auf die Berfchiedenheit des Gegenftandes geachtet hätte, 
mit der die Derfchiedenheit der Darfiellung Hand in Hand geht. 
Bemerkt er doch felbft (S. 35.) gegen diejenigen, welche C. 2, 
2. 3. von dem erften Abfchnitte abfondern wollten, fich darauf 
berufend, in diefen Verſen fey dem erften Capitel gegenüber die 
Sprache matt und rauh, ungleich, holperig, und fchleppend pro- 


ſaiſch: „Man verfennt dabei die Abficht des nicht ohne Kunft 
dDarftellenden Erzählers. Gefliffentlich hemmt er den vafchen 
Redeſtrom, ſtimmt den Ton. herab bis zu Tautologien und Wie: 
derholungen, um defto länger beim Bollenden und der Nuhe des 
fchaffenden Gottes verweilen zu Fünnen.” Wer fo die Dar: 
frellung den Sachen anzupaffen wußte, wie follte der nicht von 
dem Falle des Menfchen in anderem Tone reden, wie von der 
Schöpfung des Weltalls, ein Gegenftand, deſſen Erhabenheit 
nothwendig in die Darftellung ein poetifches Clement hinein: 
bringen mußte. 

Dagegen nun fprechen für den planmäßigen und harmoni- 
fhen Zuſammenhang der beiden Abfehnitte und für die Emheit 
ihres Derfaffers folgende Gründe. 

1. Die Bertheidiger der Irennungshypothefe gehen von 
der Vorausſetzung aus, daß der zweite Abfchnitt „eine zweite 
Schöpfungsgefchichte” enthalte, daß er nicht die Fortſetzung des 
erfien bilde, fondern daß fein Inhalt diefem parallel gehe. 
Dagegen nun entfcheidet ſchon die Überfchrift. Diefe Fann nur 
überfegt werden: dies find die Erzeugniffe des Himmels und der 
Erde, und der Abfchnitt befchäftige fich fomit nicht wie der erſte 
mit dem Weltall, fondern mit dem Menfchen. Ein Erzeuger 
mußte bei dem erften Menfchen genannt werden, um die Gleich: 
fürmigfeit diefer Über chrift mit allen übrigen der Genefis zu 
erzielen, die in den Überschriften ihre Gliederung hat. Ein menſch— 
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überfegen müffe: dies find die Erzeugniffe Noah's, deutlich genug 


das unmittelbar folgende: und Noch erzeugte drei Söhne 


u. ſ. mw. zeigt, dann auf 25, 19.: dies find die Toledoth Sfaak's, 


wo aber der. Verf. nach Furzer Einleitung fogleich ausführlich 
von Iſaak's Erzeugniffen, Jakob und Eſau, redet, endlich auf 
C. 37, 2., womit aber die Aufzählung der Erzeugniffe Safob’s 


in E. 46,8 ff. zu vergleichen ift. *) Dazu kommt, daß das To— 
(edoth ftehend in der Verbindung mit dem +5 vorfommt, 
und nie anders als wo von Erzeugniffen oder Nachfommen die 
Rede if. Bol. außer den ſchon angef. St. z. B. 1 Mof. 5, 1. 3., 
10, 1., 11, 10.27. Gegen die Bedeutung Gefchichte foricht 
noch, daß die Abfchnitte, welche als Toledoth Jemandes bezeichnet 


find, fich überall nicht mit der Geſchichte deffelben, fondern mit 
feinen Nachkommen befchäftigen, der Abfchnitt: dies find Die Tor 


(edoth Tharas z. B. nicht mit Tharah, fondern mit Abraham. **) 
Gegen die Bedeutung Entfiehungsgefchichte, dag das Pyyrt in 


der Profa nur zeugen, erzeugen heißt, nie hervorbringen im Alle 
gemeinen, und daß das Wort, ‚abgefehen von unferen Stellen, 
überall nur in Beziehung auf Perfonen vorfommt. 


(Schluß folgt.) 4 


°) Auch die von Gefeniug angenommene Bedeutung familiae, 


gentes, beruht nur auf Willkühr. ‚Sieht man 4 Mof. 1, 20 ff. nur 
näher an, fo zeigt fich, daß das nn dort nur Erzeugniffe heißen 
fann. Eben jo auch in 2 Mof. 6, 16., wo das: bies find die Namen 
der Söhne Levi’s nach ihren Erzeugniffen, darauf hinweiſt, daß die Söhne 
Levi's in Verbindung mit ihren Nachfommen genannt werden follen. 

*°) Das mit Toledoth im stat. constr. ſtehende Nomen bezeichnet 
immer denjenigen, dem die Nachfommen angehören. Danach fann 
—— nur überſetzen: dies ſind die Erzeugniſſe des Himmels und 
der Erde, 3 


(Gedruckt bei Trowißfch und Sohn.) 


Evangelile ch 


e Kirchen⸗Zeilung 


Berlin 1841. Sonnabend 


den 15. Mai. NE 39. 


ilber die Lehre von der Schöpfung. 
Gegen die Glaubenslehre von D. F. Strauß. 
(Schluß.) 

Endlich, die gegebene Erklärung verlangt auch die deutliche 
Beziehung unſerer Überſchrift auf die in C. 5. Dort wird die 
Genealogie Adam’s nad) unten gegeben, die Aufzählung feiner 
Söhne, Dies feht voraus, daß in einem früheren Stücke von 
der Genealogie Adam's nach oben, von feiner Abſtammung ex 
professo gehandelt worden. Wäre dies nicht, fo würde fich in 
der genealogifchen Anordnung der Geneſis eine Anomalie finden, 
die fonft in ihr nicht ihres Gleichen hätte. — Auch in anderer Bezie: 
bung aber dient E. 2, 4. zur Zurücdweifung der Trennungshypo: 
thefe. So wie die erfte Hälfte des Verſes an den Anfang des 
erften Abfchnittes anfnüpft, fo die zweite Hälfte an den Schluß, 
wie die Bergleichung fogleich Iehren wird. Die umgefehrte Ord- 
nung in der zweiten Hälfte: Erde und Himmel, weift hin auf 
E. 1., wonach die Ausbildung dee Erde der des Himmels 
voranging. 

2. Als eine zweite Schöpfungsgefchichte kann der zweite 
Abschnitt ſchon deshalb nicht betrachtet werden, weil er fich durch: 
aus nur mit dem Menfchen, mit allem Anderen nur in Bezug 
auf ihn befchäftigt, fo daß die Überſchrift: Gefchichte des Him- 
meld und der Erde, ganz unpaffend und finnlos feyn würde. 
Daß in Beziehung auf den Menfchen in DB. 4. 5. über das 
Dflanzenreich berichtet wird, erhellt aus dem: „und Fein Menfch 
war da, die Erde zu bebauen,” und aus DB. 8 und 9., die fich 
genau an V. 4. 5. anfchließen. Dev Verf. berichtet dort über 
die Entwickelung des Pflanzenreiches nur in Bezug auf einen 
einzelnen Ort, die liebliche Gegend, welche Gott dem Menfchen 
zu feinem Wohnfie anwies. Wäre fein Augenmerk nicht allein auf 
den Menfchen, fondern auf die ganze Schöpfung gerichtet, fo müßte 
er nothwendig über die Entwicelung des Pflanzenreiches auf 
der ganzen Erde berichten. Daß der Erfchaffung der Thiere nur 
in Bezug auf den Menfchen gedacht wird, Tiegt noch deutlicher 
zu Tage. Das: Gott bildete, liefert nur die Grundlage für 
das: Gott brachte. 

3. Einen Beweis für die Zdentität des Verf. beider Ab: 
fchnitte Tiefert der Gebrauch der Gottesnamen. Der Gebraud) 
der fonft fo feltenen Zufammenfeßung Zehovah Elohim in dem 
zweiten Abfchnitte, der feinem Inhalte nach nur das einfache 
Sehovah eben fo erforderte, wie der erfte Abfchnitt das Elohim, 
erklärt fich nur aus der Abficht des Verf., die Identität des in 
dem erſten Stüde allein vorfommenden Elohim mit dem nun 
fhon wirffamen Sehovah zu zeigen; daß nicht aus anderem 
Grunde, erhellt namentlich daraus, daß das Jehovah Elohim 
nur flieht, wo der Verf. redet, nicht wo er Andere redend 


einführt, vgl. die Ausführung in Hengftenberg’s Beiträgen 
Th. 2. ©. 314 ff. 

4. Beide Berichte find allein genommen unvolfftändig und 
und ungenügend, und es läßt ſich nicht denfen, daß ihre Verf. 
glauben Fonnten, mit ihnen der Sache genug gethan zu haben. 
Bei dem zweiten liegt dies fo auf der Oberfläche, daß es Feiner 
weiteren Nachmweifung bedarf. Sahen fich doch diejenigen, welche 
ihn für einen felbftftändigen Schöpfungsbericht hielten, zu der 
Annahme einer Verftümmelung genöthigt. Aber auch bei den 
erften läßt fich das Ungenügende nicht verfennen. Bei der hohen 
Stellung, die der Verf. dem Menfchen anweiſt, der ihm Siel 
und Mittelpunkt der materiellen Schöpfung ift, durfte er die 
Antwort auf fo manche Fragen nicht fhuldig bleiben, die ſich 
in Bezug auf ihn fogleich darboten, 3. B. über die Anzahl der 
erften Menfchen (wir erfahren aus dem erſten Stücke nicht ein- 
mal, daß e8 einen Adam gegeben), über ihren Mohnort, über 
das Verhältniß, in das Gott zu ihnen trat u. f. w. 

5. Die beiden Stücke beziehen fich auf einander. Ant 
deuflichften it dies beim zweiten im Verhältniß zum erfien. So 
fegt der Ausſpruch Jehovahss in E. 3, 16.: mit Schmerzen 
ſollſt du Kinder gebären, das: feyd fruchtbar und mehret euch, 
des erften Abfchnittes voraus. Der nach dem zweiten Stüde 
von Gott verhängte Fluch hat den Segen zu feiner Voraus: 
feßung, über den das erfte berichtet. Die Ankündigung, da die 
Erde fortan dem Menfchen Dornen und Difteln tragen werde, 
erweckt die Frage, was fie ihm denn vorher trug, und die Ant- 
wort auf dieſe Frage finden wir in 1,29. Wie dasjenige, was 
im zweiten Stücke über das Pflanzenreich und die Thiere gefagt 
wird, auf das erfie Stück zurückweift, haben wir fchon gezeigt. 
Aber auch das erfte Stück ficht ſchon auf das zweite hin. Die 
in ihm mit fo großer AbfichtlichFeit beftändig wiederholte Be— 
merfung, daß Gott Alles gut gefchaffen, weit hin auf einen 
folgenden Bericht Über eine fpätere Entartung der Schöpfung. 
Der Ausgang beider Erzählungen, C. 1,31 und 3, 14 ff., fteht 
in unverfennbarer Beziehung auf einander. 

6. Der zweite Bericht gibt ſich auch dadurch als bloße 


Zortfegung zu erkennen, daß alles in dem erfien Berichte Vor— 


gefommene in ihm nur ganz kurz berührt, das Neue dagegen 
ausführlich berichtet wird. 

7. Die beiden Stüde bieten in dem engen Raume, den 
fie einnehmen, doch mehrere merkwürdige Übereinftimmungen in 
charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten dar. Wie nach E. 1, 26. 
Gott vor Erfhaffung der Menfchen überhaupt feinen Entfehluß 
ankündigt; fo thut er dies in E. 2, 18. vor der Erfchaffung des 
Weibes. Wie in E. 1, 26., fo wird auch in E. 3, 22. von 
Gott in der Mehrzahl gefprochen, was nur Außerft felten ge- 
fchieht. 
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Mit der Kritik wären wie fertig. Wenden wir uns jetzt 
zu dee Aftronomie, welcher Strauß unter den Gegnerinnen 
der Schöpfungsgefchichte die erfte Stelle anweift. Gleich in den 
erfien Worten aber floßen wir wieder auf eine feiner häufigen 
unredlichen Pfiffigfeiten, womit er fein unkundiges Publikum zu 
täufchen bemüht ift. „Die neuere Aſtronomie“ — beginnt ee — 
„fand es verkehrt.“ Wer follte hienach nicht glauben, daß alle 
neueren Aftronomen in Maffe fich gegen die Schöpfungsgefchichte 
erhoben und Diefelbe ex professo befämpft hätten? Denn durch 
wen anders Fann die neuere Aftronomie repräfentirt werden, als 
durch die Gefammtheit der neueren Afteonomen? Die Wahr: 
beit aber ift: Fein namhafter Aſtronom der neueren Zeit ift als 
Gegner der Schöpfungsgefchichte auf den Kampfpla getreten; 
dagegen läßt fich eine ganze Anzahl von Afteonomen der neueren 
Zeit (Ddiefe muß doch wohl die letzten Jahrhunderte bezeich— 
nen; denn die Entdeckungen, welche der Verf. als der Schö— 
pfungsgefchichte gefährlich bezeichnet, gehören Feineswegs allein 
der neueren Zeit im engeren Sinne an; auch in der Wahl diefer 
zweideutigen Bezeichnung aber zeigt fich die Pfiffigfeit, und fomit 
die wiſſenſchaftliche Nuffität des Verf.) anführen, welche mit 
feftem Glauben der Offenbarung anhingen, unter ihnen ein 
Kepler, ein Newton. Nur Dilettanten in der Aſtronomie, 
namentlich theologifche Pfufcher waren es, welche auf Grund der 
neueren aftronomifchen Entderfungen die Offenbarung und na— 
mentlic die Mofaifche Gefchichte der Schöpfung angriffen. 

Als dasjenige, was fih mit den neueren Fortfchritten in 
der Aſtronomie nicht vertragen fol, wird Folgendes bezeichnet: 
1. „Daß außer der Abwechfelung von Tag und Nacht, fchon 
Scheidung der Elemente und DBegetation auf der Erde ohne die 
Sonne follte ftattgefunden haben.” Hier Fann man fich aber 
eines Lächelns über des Verf. „neuere Aftronomie” nicht erweh- 
ren. Aus welchem längft veralteten Sülfsmittel mag er wohl 
feine Kenntniß derfelben gefchöpft haben? Der Afteonomie der 
Gegenwart gilt es als unzweifelhafte Thatfache, daß das Licht, 
deffen Erfchaffung die Gefchichte der Schöpfung der Abwechſe— 
lung von Tag und Nacht, der Scheidung der Elemente und 
der Vegetation auf der Erde vorangehen läßt, gar nicht Eigen: 
thum der Sonne, daß diefe vielmehr wie die Erde an fich ein 
dunkler Körper ift, der fein Licht von einer ihn umfchwebenden 
Lichtatmofphäre erhält, und daB das Licht noch jet auf der 
Erde gar nicht allein von der Sonne herrührt. Das Nefultat, 
daß die Sonne an fich ein dunkler Körper ift, wurde befonders 
durch die Beobachtung der dunklen Sonnenfleden gewonnen. 
„Diefe dunklen Flecken“ — fagt v. Schubert, in dem Lehr: 
buch der Sternfunde ©. 123. der zweiten Aufl. — „ericheinen 
als Vertiefungen, als Offnungen in einer Iuftartig flüffigen, 
leuchtenden Dunſthülle, welche den eigentlichen Sonnenförper in 
einer Höhe von mehreren hundert Meilen umgibt. Die Aftro- 
nomen haben nicht felten durch jene Zerreißungen der leuchten. 
den Atmofphäre hinuntergeblictt auf die Oberfläche der Sonne, 
welche dann planetarifch dunkel erfchien, fo daß fie offenbar ihr 
Licht felber nur von oben, aus der umhüllenden Lichtiphäre 
empfangen kann. Nach Herfchel’s Beobachtungen fcheint Die 
leuchtende Dunfthülle bis zu etwa 526 Meilen über den Son: 


nenförper hinaufzureichen; dieſe Teuchtende obere Hülle ſetzt ſich 
‚aber hinabwärts nicht bis zur Sonne felber fort, fondern zwi— 
fchen Diefer und jener wird noch, aus vielfältigen Beobachtun- 
gen, eine andere Art von Atmofphäre vermuthet, welche, wahr 
fcheinlich ungleich ähnlicher der unfrigen, fogar, gleich Diefer, der 
Erzeugung und Geftaltung dunfler Umwölkungen ausgefeßt ift. 
In der leuchtenden Dunfihülle felber werden oft dichtere Zuſam— 
menhäufungen des Lichtes, die fogenannten Sonnenfackeln, be: 
merft." In Bezug auf von der Sonne unabhängiges Licht 
bemerkt derfelbe ©. 124.: „Auch an den Planeten wird eine 
unter gewiffen Umftänden des Selbfterleuchtens fähige Dunfthülle 
bemerft, deren Phosphorescenz 3. B. jenes eigenthümliche Licht 
zugefchrieben wird, das zuweilen, hoch von oben, aus der über 
den Wolfen gelegenen Region der Atmofphäre, in ſolchen Näch— 
ten herunterglänzt, in denen weder der Mond, noch irgend einer 
der Tichthelferen Planeten am Himmel iſt.“ Wir Fönnen alfo 
dem Verf. mit vollem Nechte fein Wort zurüdgeben: die neuere 
Afteonomie findet es verfehrt, daß Herr Strauß, ein Doftor 
der Philofophie (es fcheint aber, daß er ſich mehr als auf diefe 
auf die lofen Künfte gelegt hat), das Licht in unbedingte Abs 
hängigfeit von der Sonne ſetzt. Wäre der Verf. der Gefchichte 
der Schöpfung wie er dem bloßen Augenschein gefolgt, hätten 
ihm nicht tiefere Quellen zu Gebote geftanden, fo würde er nicht 
zwifchen dem Lichte, IR, und der Leuchte, YND, unterfchies 
den haben, und alfo der Entwicelung der Aftronomie, welche 
jetzt in dieſer Unterfcheidung mit ihm übereinfommt, um Jahr— 
taufende vorangeeilt feyn. Beides, daß der Verf. der Gefchichte 
der Schöpfung fo tief die Bedeutung des Lichtes für alles Wer- 
den erfennt, vgl. Tholud verm. Schr. Th. 2. ©. 175 ff., und 
daß er das Licht unabhängig macht von dem Geftirne, durch 
welches daffelbe, wie er felbft dies ausdrüdlich fagt, für die 
gegenwärtige Erde vermittelt wird, zeigt, daß er erhaben ift über 
den niedrigen Standpunft der Bildung feiner Zeit, und diefe 
Erhabenheit Fann ihm durch nichts Anderes gewährt worden 
feyn, als durch den Geift Gottes. 

2. „Daß die fämmtlichen Himmelsförper, welche die neuer 
ven Entdelungen als zum Theil die Erde an Umfang weit über 
treffende Sphären ausgewiefen haben, hier im Sinne der alten 
Welt und des jeigen gemeinen Mannes [im Sinne des jehi- 
gen „gemeinen Mannes” hat der Herr Doktor eben vorher von 
dem Verhältniß des Lichtes zur Sonne geredet; der Derf. der 
Scöpfungsgefchichte würde alfo im ſchlimmſten Falle nicht allein 
ſeyn, fondern fich in guter oder fhlechter Geſellſchaft befinden ] 
nur als Accidenzien, als dienende Lichter und Zeitmeffer der Erde 
aufgeführt werden.” Auf diefen Einwand antwortet fchon Eal: 
bin: „Auf uns hat er mehr Rückſicht genommen wie auf die 
Geſtirne, wie es einem Theologen ziemte. Uns will er vor 
Nichtachtung der Gaben Gottes bewahren, deren wir ung 
erfreuen. Was die Sterne an fi find, ging den Verf. nad) 
feinem durchaus praftifchen Zwede gar nichts anz Dies zu erfor 
fchen, wenn fie es vermag, überläßt er der Wiffenfchaft, die bis 
jet darin befanntlich noch nicht ſehr weit fortgefchritten ift. 
Für ihn Fam es nur darauf an, feftzuftellen, daß fie durch Gott 
ins Daſeyn gerufen worden find, und daß nicht ihnen, fondern 
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ihm die Erde die wohlthätigen Einfluffe verdanft, die von ihnen 
ausgehen. 

3. „Daß die Erde, der Planet, vor feinem Centralkörper, 
der Sonne, gefchaffen fey, und dag zur Erfchaffung und Aus: 
bildung der Erde ganze fünf Tage, zur Hervorbringung der 
Sonne fammt allen Firfternen, Planeten und Monden nur ein 
einziger Tag follte verwendet worden feyn.” Steht es denn 
aber fo feſt, daß die Priorität und die Zeitdauer der Erfchaffung 
einzig und allein durch die Wichtigkeit beftimmt feyn Fan? 
Und gefegt auch einmal, es wäre dies, iſt es denn ausgemacht, 
daß nicht die Erde über die Geſtirne an Wichtigfeit erhaben 
it? Iſt man berechtigt, aus der Außerlihen Bedeutung auf 
die innerliche zu ſchließen? Wohnt nicht oft in einem großen 
Kopfe ein Fleines Hirn, und hat nicht der Erfolg das: was 
fann aus Nazareth Gutes fommen, was rohe, nach dem Scheine 
urtheilende Juden fprechen, glänzend widerlegt? Wie unwiffen- 
fchaftlich, wie thöricht ift es, fo lange das Weſen und die Be: 
deutung der Geſtirne ung noch völlig dunkel find, auf Hypo— 
thefen über diefelben fo feſt und ficher zu fußen, als feyen fie 
ausgemachte Nefultate der Wiffenfchaft! Che aber Here Strauß 
fortfährt, folche Angriffe gegen die Offenbarung zu richten, fuche 
er feiner Anfiht von der Bedeutung der Geſtirne und der gei- 
fligen wie äußeren Winzigfeit der Erde in feiner eigenen Schule 
Geltung zu verfchaffen, in der fie bis jetzt noch als Ketzerei gilt. 
Er laſſe vorläufig Mofes in Ruhe, der zu alt und ehrwürdig 
it, um aus bloßem Muthwillen geneckt zu werden, und führe 
z. B. Heren Michelet ad absurdum, der noch in einem Büch— 
lein, gedruckt zu Cöln (an der Spree) in diefem Sahre und 
fehe luſtig zu lefen, befonders in den Parthien, wo er, wie wei- 
land Neinefe, einen erbaulichen Ton anftimmt: „Vorleſungen 
über die PerfönlichFeit Gottes und Lnfterblichfeit der Seele” 
(d. h. natürlich Borlefungen, welche, wir fegen hinzu, wenn es 
Gott gefällt, der Derfönlichfeit Gottes und der Unfterblichfeit 
der Seele ein Ende machen follen), die Sterne für nichts Wei: 
teres hält, als für „im Himmelsmeer ausgeftreute nadte Licht: 
felſen,“ ©. 227., dem nad) ©. 228. der Begriff des Sternen- 
himmels ift „das Moment der abftraften, regungslofen Dauer 
als die bloße unlebendige Grfcheinung der Ewigkeit zu feyn,“ 
der ebendafelbft ſehr zuverfichtlich erklärt: „die Erde hat vor der 
Sonne die Priorität der Würde und ift, wenn auch nicht 
der finnliche, doc) der geiftige Mittelpunft des Syſtems,“ und 
©. 230.: „So erhellt bis zur Evidenz, daß das’ Vollendetſte 
in der fiderifchen Natur nicht außer unferem Planeten zu fuchen 
und jenfeits deffelben Feine Spur von einem Geifte zu finden 
ſey,“ und ©. 233. den Schluß aus der Größe auf die Bedeu: 
tung mit den Worten abweift: „Die Quantität des Raumes 
ift abſolut gleichgültig für die Offenbarungen des Geiftes, der 
ſich oft gefüllt, in dem Fleinften Naume die größten Wunder 
einzufchließen. 

Unter den drei Mächten, welche der Verf. gegen die Ger 
fchichte der Schöpfung auftreten läßt, bleibt nur noch die Geo: 
logie übrig. „Wie man früher“ — meint ee — „einen ſechs— 
tägigen Schöpfungsaft für eine göttliche That zu langſam gefun: 
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Gibt denn aber die Gefchichte der Schöpfung dasjenige, was 
innerhalb der fechs Tage gefchah, für einen Naturprozeß aus? 
Oder hat die Geologie die klare und beftimmte Erfenntniß 
gewonnen, daß dasjenige, was nach der Geneſis innerhalb der 
fechs Tage entftand, auf dem Wege eines Naturprozeffes ente 
fanden fey, und das Weſen dieſes Prozeffes begriffen, in welchem 
Falle nicht bloß die fechs Tage gefährdet feyn würden, fondern 
auch der innerfte Kern des Berichtes, da Naturprozeß und Schö— 
pfung ſich einander ausfchließen? Mag Herr Strauß diefe 
Meinung von der Geologie hegen, fie felbft verbittet fih in ihren 
ausgezeichnetften Vertretern fehr nachdrücklich diefe Ehre. Man 
vgl. die Ausfprüche Brongniart’s, v. Sumboldt’s, Eu: 
vier's u. U. in des Geologen v. Raumer Auffah: Theologie 
und Naturwiffenfchaft, wiederabgedrudft in feinen: Kreuzzügen, 
Stuttg. 1839. Mit welcher Stirne aber konnte es der Verf. 
als unmiderfprochene Thatfache hinftellen, daß durch die neueren 
Fortfchritte in der Geologie die Schöpfungsgefchichte als unhalt- 
bar dargeftellt werde, ohne die gründlichen Arbeiten zu erwäh— 
nen, in denen das Gegentheil erwiefen worden ift, mit durch: 
gängiger Anführung der Ausfagen der bedeutendfien Männer der 
Wiſſenſchaft, vielweniger fich mit diefen Arbeiten auseinanderzu: 
fegen. Wir nennen nur v. Raumer, theils in dem fchon ange: 
führten Auffaße, theils in der Kritif des Ballenſtädtſchen Buches 


in Bd. 1. der Ev. 8. 3, R. Wagner, den Nachfolger Blu: — 


menbach’s in Göttingen, in dem zweiten Theil der Naturge— 
fchichte des Menfchen, enthaltend die Entwicelungsgefchichte der 
Erde, A. Wagner in mehreren NRecenfionen in den Münchener 
gel. Anzeig., Tholud, in dem Aufſatze: Was ift das Nefultat der 
Wiffenfchaft in Bezug auf die Urwelt, wiederabgedrudt in Th. 2. 
der verm. Schr. ©. 148 ff. der die Überficht über den gegenwär: 
tigen Stand der Geologie mit den Worten fchließt: „Der chrift- 
liche Theologe Fann in der That, fo Tange die geologifche Wiſſen— 
fchaft feinen anderen Standpunft als den gegenwärtigen einnimmt, 
in Bezug auf alfe jene Sppothefen nur das ſtolze Wort gebrau- 
chen, welches jene Königin von Schweden, Chriftine, ſprach, 
da fiecihre Krone niederlegte, non mi bisogna e non mi 
basta — „ich bedarf ihrer nicht und fie ift mir nicht genug," 
endlih Keil, der in der fchon angeführten Abhandlung befon: 
ders ausführlich auf diefen Gegenſtand eingegangen ift. Ehe 
Here Strauß diefe Arbeiten widerlegt hat, flieht es feft, daß 
er Fein Recht befigt, die Geologie, die ihm fehr dankbar feyn 
würde, wenn er fie auf einmal aus allen ihren Unficherheiten 
und Derlegenheiten erlöfte, als Gegnerin der Schöpfungsgefchichte 
aufzuführen. 

Wir Haben die Anklagen der Schöpfungsgefchichte geprüft 
und fie ſämmtlich unbegründet gefunden. Dies Nefultat kann 
derjenige nicht anders als von vorn herein erwarten, welcher 
fähig if, die Bedeutung des großen in ihe enthaltenen Haupt: 
fages: aus nichts hat Gott die Welt gefchaffen, welcher die 
Grundlage der wahren Neligion bildet, zu würdigen, was frei: 
lich ein Strauß nicht vermag. Kann diefer Satz, auf den die 
fich ſelbſt überlaffene menfchliche Vernunft nie und nirgends ge: 
langt ift — „die Ewigfeit der Materie,” fagt dee Philofoph 


den, fo erſchien er jet für einen Naturprozeß viel zu ſchnell.“ Platner in feinen Aphorismen Th. 1. S. 651., „ift fo gewiß, 
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von allen heidniſchen Weltweiſen geglaubt worden, als es gewiß | 
ift, dab die fich ſelbſt überlaffene Vernunft auf den Gedanken 
einer Schöpfung aus Nichts nicht Fommen wird,“ *) nur aus 
Offenbarung abgeleitet werden, fo ift es widerfinnig anzunehmen, 
daß der Gott, der diefe Offenbarung ertheilte, fie in eine Ur: 
kunde niedergelegt habe, welche der fortfchreitenden Wiffenfchaft 
überall Blößen darbietet, wodurd der Zweck der Offenbarung 
vereitelt worden wäre, da mit dem Nebeninhalte fogleich auch 
der Hauptinhalt erfchüttert werden muß. 

Mir bemerften ſchon, dab Strauß die Schöpfungsgefchichte 
im Intereffe feiner Läugnung der Schöpfung angreift. Die Nich- 
tigfeit feiner direft gegen diefe gerichteten Angriffe werden wir 
in einem fpäteren Artifel zeigen. 


Der Bremer Streit. 


In Bremen ift ein theologifcher Streit ausgebrochen, der 
viele Gemüther in und außerhalb der Stadt bewegt hat und 
noch bewegt, über welchen die miderfprechendften Meinungen 
mündlich und gedrudt umlaufen und von welchem deshalb, zur 
Begründung eines richtigen Urtheils eine unparteiifche Relation 
aus den erfchienenen Aftenftücden gegeben werden fol, nachdem 
Keferent vorher noch ausdrüdlich erklärt hat, daB er Keinen der 
Streitenden perfönlid; Fennt und zu Keinem derjelben in irgend 
einer Beziehung fteht. **) 


°) Sehr fonderbar ift die Auferung von Tuch ©. 2.: „Wir befin- 
den ung bier ganz im Ideenkreiſe der alten Welt.” Die unbefangene 
Forſchung bat ftets anerfannt, daß mir diefem Gefichtsfreife ganz entz 
rückt find. Schon die Heiden erfannten, welch einen fchroffen Gegen: 
fag dag ex nihilo omnia sunt ereata gegen ihr ex nihilo nihil bildet. 

°) Die Aftenftücde find folgende: ’ 

1. Das legte Gericht. Gaftpredigt gehalten am 12. Juli 1840 
vor der St. Anegarii: Gemeinde zu Bremen von Friedrich Wilhelm 
Krummacher. Zweite Auflage. Bremen, Verlag von W. Kaifer. 

2. Paulus fein Mann nad dem Sinne unferer Zeit. 
Predigt gehalten am 19. Juli 1840 vor der St. Ansgarii= Gemeinde 
von Kr. W. Krummacher. Zweite Aufl. Bremen, bei Kaiſer. 

3. Drei Sonntagspredigten mit Bezug auf eine befondere 
Beranlaffung, am 12., 19. und 26. Juli 1840 gehalten von Karl 
Friedrich Wilhelm Paniel, Doftor der Theologie und der Philo- 
ſophie, Paſtor zu St. Ansgarit in Bremen. Auf befonderes Verlangen 
dem Druck übergeben. Zweite Aufl. Bremen, bei Raifer. 

4. Was heißt: verflucht? in der Stelle Gal. 1,8.9. (Aug dem 
Kirchenboten befonders abgedrudt.) Bremen, bei Kaiſer. 

5. Luther hat Recht! — Paulus, ein Mann fir unfere Zeit. 
(Aus dem Kirchenboten befonders abgedrudt.) Bremen, bei Kaifer. 

6. Sendfchreiben an Herrn Dr. theol. et philos. Paniel, 
Paſtor zu St. Ansgarii in Bremen, in Bezug auf deifen drei Sonn— 
tagepredigten von Johann Nicolaus Thiele, Paſtor zu Oberneu- 
land. Dritte Auflage, vermehrt mit einer Bemerfung und mit einem 
Nachtrage als Erwiderung auf den offenen Brief des Herrn Paſtor 
Rothe. Bremen, bei J. ©. Heyſe. 

7. Paſtor F. W. Krummacher und Paflor Dr. Paniel. 


9) 
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Der Herr Paſtor Dr. Fr. W. Krummacher in Elber— 
feld war, wie fein Bericht an das Publifum in Nr. 9. es erzählt, 
im Juli v. 3. harmlos nach Bremen gefommen, um unter theu⸗ 
rem väterlichen Dache — fein Vater iſt der Allen bekannte, ehr⸗ 
würdige Pastor prim. an der Ansgariikirche — von gehäuften 
amtlichen Arbeiten eine Furze Erholung zu fuchen. Schon. brief: 
lich hatte er es faft zur Bedingung gemacht, dag man ihn dies- 
mal mit Aufforderungen, in Bremen zu predigen, verfchonen 
möchte. Gefuche und Umftände indeß machten ihn willig, wenig: 
fiens einmal die Kanzel und zwar der Ansgarii-Gemeinde zu 
betreten. Es gefchah diefes am 12. Jull. ‚Meine augenblic: 
liche Stimmung,” fagt er, „war es und nichts Anderes, die mic) 
die eben fo-frofireichen als ernften Worte Matth. 25, 3L—46. 
zum Texte wählen ließ. Eine einfache Analyfe war meine Pre: 
digt. Ich durfte gewiß feyn, daß nur entfchiedene Schriftläug: 
ner meinem Vortrage ihre Zuffimmung würden verfagen können.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nah den kürzlich in Bremen von ihnen gehaltenen und in Drud er: 
ihienenen Predigten, Herausgegeben von 2%, Müller, Paſtor zu 
St. Stephani. Bremen, bei Heyfe. 

8. Dffener Brief an Herrn Paftor Thiele zu Oberneuland, in 
Betreff feines Sendfchreibens über die von den Paftoren Dr. Paniel 
und Dr. 5. W. Krummacher im Juli 1840 zu Bremen gehaltenen 
Predigten von Morig Rothe, Paftor zu St. Ansgarii in Bremen. 
Bremen, bei Geisler. 

9. Theologiſche Replik an Heren Doktor Paniel in Bremen von 
Friedrich Wilhelm Krummacher. Elberfeld, bei With. Haffel. 

10. Ein kritiſches Schreiben aus dem Seebad Nordernei an den 
Herrn Paftor Tiele zu DOberneuland bei Bremen, als Vertheidiger der 
3. W. Krummacherichen Verfluhungsfache von Dr. Paniel, Paftor 
zu St. Ansgarii. Nebit einem Anhange als Antwort an den Herrn 
Paſtor Tiele von Morig Rothe, Paſtor zu St. Ansgarii in Dre: 
men. Bremen, bei Geisler. 

11. Die Verfluchungen. Im Intereffe denfender Chriften von 
einem Anonymus des Bremijchen Bürgerfreundes. Mein Haus heißet 
ein Bethaus allen Völkern, Jef. 56,7. Bremen, bei Heyfe. 

12. Anti-Krummacher oder Werth und Würdigung religiöfer 
Volfemeinung der Gegenwart, Hamburg und Leipzig, bei Schuberth 
und Comp. 


13. Bekenntniß Bremiſcher Paftoren in Sachen der Wahrheit. 
Bremen, bei Hepfe. 

14. Unverholene Beurtheilung der von dem Herrn Paſtor Dr, 
pbil. Krummacher von Elberfeld zur Vertheidigung feiner Bremifchen 
Verfluhungsiahe herausgegebenen, fogenannten theologiſchen Replik. 
Von Karl Sriedr. Wild. Paniel, Doktor der Theologie und Phi- 
loſophie, Paftor zu St. Anegarit in Bremen. „So beftehet nun in 
der Freiheit, damit uns Chriftus befreiet hat und laßt uns (2) nicht 
wiederum in das Fnechtifche Joch fangen.” Paulus, Gal. 5,1. Bre 
men, bei Geisler. 

15. Blicke in das Alte und Neue Teftament. Eine Beurthet: 
fung und Widerlegung der Schrift: die Verfluchungen. Novum testa- 
mentum in vetere latet et vetus testamentum im novo ‚patet. 
Augustinus. Bremen, bei Heyfe. 
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Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 


Die gehaltene Predigt liegt in Nr. 1. vor. Daß die Ge 
danfen in derfelben auf. bibliſchem Grunde ruhen und fich bewe— 
gen, ift unläugbar, aber Fein abfoluter Vorzug, denn das foll 


bei jeder chriftlichen Predigt der Fall ſeyn; fondern nur ein rela— 
tiver in Dergleich mit fo manchen anderen Predigten, die nur 
auf dem eigenen Grund und Boden des Heren Prädifanten 
gewachfen find. Wenn wir dem Heren Derfaffer nun noch Ber 
geifterung und aus ihr Fülle, Kraft und Gewandtheit der Ge: 
danken und des Ausdrucks, Furz lebendige Beredſamkeit gutſchrei— 
ben, jo haben wir das Beſte gefage, was von der Predigt 
gerühmt werden Fann. Im Übrigen hat fie uns als folche viel: 
fach mißfallen. Die Wahl des Tertes Fann natürlich. nicht geta— 
delt werden; das letzte Gericht foll fich allen Gemeinden unter 
die Augen fellen. Wenn der Herr Verf. verfichert, eine augen: 
blickliche Stimmung und nichts Anderes war es, die mich den 
Text wählen ließ, jo glauben wir ihm gern, jedoch mit der Be— 


merkung, daß feine augenblicliche Stimmung wahrfiheinlic, durch 


etwas außer ihm, durch Lofales, vielleicht Augenblickliches, her: 


vorgerufen war. In einer anderen Kirche, unter anderen Orte: 
und Perfonenverhältniffen, wären, denfen wir, feine Stimmung 


und fein Tert andere geweſen; aber hier ergriff ihn der. Eifer 


um das Haus des Herin und einen Gegenſatz wollte er auf 
fieffen zum heilfamen Schreden. Nef. kennt folche Stimmung 
aus eigener Erfahrung, darum verficht er hier den Verf. und 
wird die muthmaßliche Urfache fpäter andeuten. In feinem Eifer 


hebt der Prediger an: „Es it wahr, Freunde, die Kanzel erfcheint 


in unſeren Tagen vielfach zu einer Komödiantenbühne herabge: 
würdigt, die Predigt zu einem Gegenftande heuchlerifchen Zeit: 
vertreibes, empfindelnder Ergötzung. Blümelnde Nedensarten, 
tändelndes Nührfpiel fordern die Gemeinden. Wehe aber den 
Predigern, die ihres Berufs vergeffend, ſolchen Gelüſten Bor: 
fchub. thun und ihnen die Wahrheit, die heilige und firenge, 
opfern. Das Erdenleben ift jo bedeutungsvoll als kurz; die 
Ewigkeit fo nah als ernſt; der Herr fo gerecht als heilig; der 
Himmelsweg fo fchmal als unbekannt; die Zeit, in der wir 
leben, fo verblendet als aufgeblafen, und die große Maffe fo in 
Schlaf gelullt, als von Fräftigen Irrthümern bedroht, wo nicht 
chen angefreffen.‘ Wir wollen zunächlt das Wort: Komö— 
diantenbühne nicht ungerügt laſſen; es it unmwürdig auf der 
Kanzel, ift zugleich die fchärftte, verächtlichite Bezeichnung ‚die 
er für feinen Gedanken wählen Fonnte. Sodann ift es falich, 
daß die Gemeinden vorzugsweiſe es find, welche die Schuld 
tragen; vielmehr find Die Prediger die Schuldigen, welche unter 


dem Scheine und Anzuge der Diener Chrifti auftreten und doch 


nur Diener ihres eigenen oder fremden menfchlichen Klügelns 
find, wie etwa ein Komödiant im Anzuge und mit dem Namen 
eines Königs erfcheint, aber doch innerlich oft nur ein Vaga— 
bond if. Herr Krummacher hat darum nicht weife begonnen. 
Der Eingang meiner Rede foll mir Eingang verfchaffen bei den 
Hörern, das frohe Entgegenfommen, das willige Aufnehmen be- 
reiten. Wenn ich aber vor einer Gemeinde erfläre, fie fordere 
tändelndes Rührſpiel und fortfahre: „da gilts wohl, nicht zu 
tändeln, fondern zu rufen wie eine Pofaune und die fchlafenden 
Donner des göttlichen Wortes zu werden. Erlaubt mir, daß ich 
mit folchen Klängen heute auch euch begrüße” — fo heißt das 
doch erklären: Ihr ſeyd auch folche, die das Heiligthum zur Ko- 
mödiantenbühne herabwürdigen, und darum will ich euch heute 
auch einmal die Donner des göttlichen Wortes werden. Ge 
winne ich aber damit frohes, williges Entgegenfommen und Auf- 
nehmen des Wortes, wenn ich die Hörer gleich zum Anfange in's 
Angeficht fchlage und fie dadurch zu innerer Oppofition auch) 
gegen das Bells, was ich fagen Fönnte, veize? Iſt ein folches 
Verfahren fchen unweiſe bei der eigenen, wie viel mehr denn 
bei einer fremden Gemeinde. Überhaupt liebt Krummacher 
das Scharfe, ja Schärfſte. Eindruck will er nicht bloß machen, 
er will einſchneiden. In ſeinem lebendigen Eifer für das Evan— 
gelium glaubt er nie genug gethan zu haben; das Stärkſte, was 
er redet, ſcheint ihm noch zu ſchwach, er will es überbieten. 
Die alten Götzentempel in den Seelen ſollen geſtürzt, zertrüm— 
mert, von Grund aus vertilgt werden im Sturme. Aber kennt 
Herr Krummacher denn nicht die alte Fabel von der Wette 
des Sturms und der Sonne über den Wanderer; nicht die Er— 
fahrung, daß ein altes baufälliges Haus wohl heftigen Stürmen 
Trotz bietet, aber im Sommer, bei heißem Sonnenſchein, plötz— 
lich in ſich zuſammenbricht; denkt er denn nicht an den Home— 
riſchen Zeus, der nicht mit Händen und Füßen tobt und mit 
dem Donnerkeil dreinſchlägt, ſondern in erhabener Ruhe nur 
mit den Augenbrauen winkt und es erbebt der ganze Olympos; 
ſteht ihm das Geſicht des Elias nicht vor Augen? Nicht im 
Sturme, nicht im Erdbeben und Feuer — ſondern ein ſanftes 
Wehen ging vorüber und darin war Jehovah! O es iſt ſchwer, 
das Alles ſtets zu bedenken; es gehört viel Demuth dazu, die 
erkennt, mit dem eigenen Laufen ſey es nicht gethan, viel Ver— 
trauen auf die ſtille Kraft des göttlichen Worts, viel Selbſtüber— 
windung, manche bittere Erfahrung, ehe man dahin kommt; das 
weiß Ref. aus eigener Erfahrung. Am wenigſten aber ſoll damit 
denen das Wort geredet werden, die von Natur nichts als ſäu— 
ſelnde Zephyre ſind und meinen, wenn ſie angenehm mit blüme— 
rantem Wortgekräuſel um die Locken der andächtigen Zuhörer 
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fpielten, hätten fie das Nechte getroffen. Wo die Kraft ift, da 
ſoll das Mag ſeyn, und wo der Neihthum, da die Befchrän: 
ung, das ift das Schöne, und mit den Fleinften Mitteln, wie 
der Herr, das Größefte vollbringen, das ift das Nechte! 

Das Thema der Predigt heißt: der große Gerichts: 
tag; unfere Betrachtung, heißt es weiter, gliedert ſich leicht und 
einfach, wenn wir zuerft auf den Nichter, dann auf die zu 
Richtenden und endlich auf das Gericht die Blicke werfen. 
Obgleich Ref. disponirt haben würde: das lebte Gericht, 
1. der Richter, 2. die zu Richtenden, 3. das Urtheil 
oder die Entfcheidung, fo wollten wir doch die gewählte Glie— 
derung gern hinnehmen, wenn fie fih nur in der Ausführung 
auch zeigte; doch das iſt durchaus nicht dee Fall, und diefes if 
der Hauptpunft, worin uns die Predigt mißfallen hat. Sie 
macht in diefer Beziehung den Eindruc eines gewaltig bewegten 
Sees, wo die Wellen durcheinander, vorwärts und rüdwärts 
fchlagen, oder eines Feuerwerfs, das beftimmt war, in geordne: 
ter Reihenfolge abzubrennen, aber durch ein Verſehen unrecht 
ſich entzündet und bei dem nun Alles durcheinander leuchtet, 
zifcht, fprüht und knallt. Man urtheile. Der erfte Theil, vom 
Richter, hebt an: „Wann aber des Menfchen Sohn fommen 
wird. Wann, merft wohl, nicht wenn, als wäre die Sache 
noch zweifelhaft und ungewiß.“ Und fo wird eine Seite lang 
über die Gewißheit des Gerichtstages und über „den Fluch der 
glaubenslofen Blindheit, daB fie auch in ihrem höchſten Auf 
fchwunge auf dem Bauche Friecht und Erde ift, aus dem Ma: 
terielfen, Zeitlihen, Menſchlichen nimmer heraus kann und daher 
in der Ferne nichts Großes — nämlich nicht den Feuerglanz 
des Gerichtstages — fondern nur etwa eine Erde mit Eijen- 
bahnnegen umfpannt, größere politifche Freiheit, eine Menſch— 
heit, in der Seder den Göthe und Schiller gelefen hat, zu 
fehen vermag” — fortphantafirt. Dann ift von der Perjon 
des Nichters die Nede, daß er nicht feyn könne ein menſchlicher 
Rabbi und „Treffliher von Nazareth,” da er, wie er felbft 
fage, das Schickſal der ganzen Welt entjcheiden wolle. Dann 
werden die zu Nichtenden herbeigezogen, Freunde, die ihm wonne: 
trunfen entgegenjauchzen — Feinde, ein Querfieich durch deren 
Berechnungen, zermalmender Donnerfchlag in ihre Vernunft: 
fofteme, fürchterliche Vernichtung ihrer Lügenweisheit — da ftehn 
fie und fehen in welchen fie geftochen haben.” So bricht der 
zweite Theil fchon in den erſten herein. Dann wird gefagt, 
was der Nichter nicht thun wird, nämlich noch einmal an der 
Sünder Herzen Flopfen — denn die Gnadenzeit ift aus. „Sigen 
wird er, nicht am Safobsbrunnen, fondern auf dem Stuhle der 
Herrlichfeit, denn der große Tag der Entfcheidung ift endlich 
gefommen, fehreflich für Alle, die ihm nicht anhangen. Aber 
warum glaubten ihm die Leute nicht, obgleich fie taufendmal 
dazu befchworen worden” — fo iſt ſchon wieder auf die Fünftig 
Verdammten der Blick geworfen. Im zweiten Theile, wo wir 
die zu Nichtenden fehen follen, werden diefe kurz im Allgemei- 
nen durch die Pofaunenflänge der Auferftehung vor des Rich— 
ters Thron gerufen. Dann bricht fogleich der erfte Theil in 
diefen zweiten herein und es wird verfündigt: wir wären nicht 
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Richter; wir judicirten wie in den Tag hinein, fondern ein An- 
derer, der mit anderer Wage meffe u. f. w. Und dann bricht 
der dritte Theil, das Gericht, eine ganze Seite lang in diefen 
zweiten Theil herein; es werden die Grundfäße, wonach ver: 
dammt und befeligt wird, angegeben. Aber e8 verdrießt Nef. 
diefes Gedanfengewoge, das durch alle drei Theile vorwärts und 
rückwärts geht, weiter aufzuzeigen. Wir wollen hier nur nod) 
über die willführliche Eregefe des Verf. im dritten Theile Eini- 
ges anmerken. Es heißt dort ©. 15.: „Der König erwidert: 
Wahrlich, ich fage euch, was: ihr gethan habt Einem unter diejen 
meinen geringften Brüdern, das habt ihe mir gethan! — Nun 
da liegt es ja am Tage! — Was denn? — Daß die Selig: 
feit fih auf die guten Werke gründet! — Ei, was Werke! 
Die Werke fommen hier nicht als Erwerbgrund des Lebens, 
fondern nur als Zeichen des Sinnes und der inneren Verfaſſung 
in Betrachtung ‚- welcher das Himmelreich verheißen if. Hört 
ihr nicht, Ich war hungrig u. f. w. und Mich habt ihr ge: 
fpeifet u. f. w. Ich, Mein, Mir, Mich, das find die Worte, 
auf denen hier der Nachdruck ruht. Zefus war das Leben diefer 
Leute, Ihn fuchten, Ihn liebten, Ihm lebten, Ihm hingen fie 
an; um Geinetwillen thaten fie dies und das, auf Ihn hofften, 
trauten, troßten fie; durdy Ihn wollten fie felig werden und ſo 
einzig und allein durch Ihn, daß fie erſchrecken, wie der König 
von Werfen zu reden anhebt; fie erfchredten, jo wenig haben 
fie es darauf angelegt, einen Schab von Werfen ſich zu ſam— 
meln, um damit was vor Gott zu gelten; fie erfchreden, fo tief 
find fie überzeugt, daB, Fomme es auf Werfe an, fie in Wahr: 
heit nichts zu hoffen hätten. Cie erfchreden, als ob fie fagen 
wollten: Herr, verthaten wir uns darin etwa, daß wir Dich, 
dich für unfere einzige, aber hinreichende Gerechtigkeit gehalten? 
Herr, müffen wir in einer eigenen Gerechtigkeit erfcheinen, fo 
ift es aus mit ung und wir find verloren! Mit Einem Worte, 
fie harafterifiren fich in der Entgegnung, die der Herr ihnen in 
den Mund legt, als Leute, die ihrer Sündigfeit und Ohnmacht 
fi tief bewußt, einen anderen Grund der Hoffnung und des 
Heils nicht Fannten, als Jefum und deſſen blutiges Mittlerwerf; 
und diefe Gefinnung, Glaube in der Schrift genannt, die 
allerdings nicht anders kann, als in lieblichen Früchten der Gott: 
jeligfeit und namentlich in thätiger Liebe zu den miterlöften Brü- 
dern und in der Gemeinfchaft der Heiligen ſich offenbaren und 
bewähren, diefe Gefinnung, ift fie auch nicht die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt, felbft, fo ift fie doch die unterfcheidende Si: 
guatur der Glüclichen, für welche Jeſus am Kreuze hing und 
denen der flellvertretende Gehorfam diefes großen Hohenpriefters 
als ihr eigener zugerechnet wird.” Don Ddiefer ganzen Erklä- 
rung ſteht auch nicht eine leifefte Andeutung in dem einfach Fla- 
ven Terte. Nur die verfehrtefte, ganz von einer firen Idee 
beherrfchte Eregefe, die auf gewaltfame, wilfführliche Weiſe aus- 
fchneidet und einflidt, Fann läugnen, daß die Liebe der Ent: 
fcheidungsgrund fey. Jeder gefunde, unbefangene Cheiftenfinn 
verfteht, daß der Herr fage: An eurer Liebe gegen Die Brüder 
erkenne ich euch als die Meinen und eure Liebe Iohne ich euch, 
als wäre fie mir erwieſen, denn in meiner Liebe gegen fie fühle 
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ich ihr Wohl und Weh als mein eigenes. Auch erfchreden die 
Gefegneten gar nicht fo wunderlich und fürchten, fie hätten ſich 
verthan; fo thöricht Fünnen fie unmöglich ſeyn, denn fie hören 
ja, daß ihe Thun gelobt wird; fondern fie verwundern fich nur, 
daß der Herr fo hoch anrechne, was ihnen fo natürlich geweſen, 
daß er fo hoc) belohne, was ihm ja gar nicht gegolten habe. 
Es ift wirklich eine fire Idee, wenn der Here Verf. ruft, nein, 
der Glaube war's, der Glaube, und wenn er meint, er müffe 
ſchnell dem Nichter der Welt nachhelfen und in feinen Urtheils— 
ſpruch den Glauben hineineregefiven, damit er doch Fein verfehr- 
tes Urtheil fpreche. Hätte der Herr den Glauben zum Entfchei- 
dungsgrunde machen wollen, fo hätte er Fürzer ganz einfach, 
gefagt: She habt an mic, geglaubt, darum kommt her zu mir! 
Hier aber fieht in des. Herrn Munde die Liebe herrlich da und 
diefes Mal nicht der Glaube. Warum will Herr Krummacher 
der armen Liebe nicht ihre Ehre laffen, die der Herr ihr gibt. 
Kennt er denn nicht Einen, von dem es heißt, daß er die Liebe 
if? Nicht Einen, „den nichts gefrieben vom hohen Himmels: 
zelt, als fein getreues Lieben?" Hat er denn nicht gelefen: 
„She find viel Sünden vergeben, denn fie hat viel geliebt?“ 
Dder: „Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei, 
aber die Liebe ift die größefte unter ihnen?” Man muß auch 
den Schein vermeiden, als ob man vor lauter Glauben die Liebe 
überfähe und aus Furcht vor der Charybdis der Werfheiligkeit, 
die Schlla der Maulheiligfeit ganz überfähe. ef. verfichert 
den Heren Verf., daß er die letztere im Bergifchen auch wohl 
gefunden hat. Hätte Herr Krummacher der Liebe ihre Krone 
selaffen, ja e8 recht tief eingefchärft, daß nur die Liebe zu den 
Gefegneten des Herren bringe und hätte dann gefragt, wie komme 
ich zu folcher im Gerichte bejtehenden Liebe bei meiner natür— 
lichen Selbftfucht? Und er hätte dann geantwortet, durch den 
wahren Glauben an den, der das höchfte Vorbild aller Liebe 
ift, der fein Leben hat gelaffen auch für den Geringften; denn 
in dem Lichte diefes Glaubens erfenne ich erft, daß Gott die 
Liebe ift und mein Herz wird warm und weic, vor fo göttlichen 
Erbarmen, wie Fönnte ich da Lieblos und hart feyn? Und in 
jedem Geringfien fehe ich einen Miterlöften, eine Seele, von 
dem Heren gefucht und werth geachtet und erfauft mit feinem 
theuren Blute, wie könnte ich, ein Miterfaufter, mich herzlos 
von ihm wenden? Hätte Herr Krummacher etwa fo oder 
anders gezeigt, daB die wahre Liebe nur aus dem wahren Glau: 
ben erwachfe, wer hätte ihm widerfprechen können? Mit folcher 
Eregefe aber, wodurch die Liebe aus dem Munde des Herrn 
wird weggenommen und der Glaube an ihre Stelle gefeßt, wird 
nur gefchadet, weil fie dem einfachen Sinne des Hörers wider: 
firebt. Wir ſetzen noch den Schluß der Predigt her, worin die 
großen Borzüge des Herrn Derf. fo wie feine Fehler fo klar 
bervortreten, daß es Feiner Hinweiſung bedarf. 

„Doch genug, ihr Leben. Gilt euch die Schrift nun mehr, als 
die Vernunft, feit ſteht's dann: nur in Einem fit das Hell, in Chriſto. 
Gilt fie euch mehr, als die Tagesweisheit, fo liegt's am Tage: nur 
Eine Gerechtigkeit befteht vor Gott, die Gerechtigkeit des Bürgen, die 
dem Glauben zugerechnet wird. Gilt fie euch mehr, als die falfchen 
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Deutungen, womit man fie verdreht und ausleert, Alles fommt dann 
auf das Eine an, daß Ihe Jeſum zum Freunde habt, dein er ift heute 
oder morgen euer Nichter. Gilt fie euch mehr als eine feichte, felbit- 
gemachte Moral, fo ift es flar, daß Jeſus nur die ftir feine Freunde 
achtet, die ald arme Stinder mit ihrer ganzen Hoffnung in Ihn, in 
feinem Blute wurzeln, Und wie, follte die Schrift nicht mehr euch 
gelten als Alles? Wie möchtet ihr zweifeln können, daß er der Herr 
fey auf dem Stuhle der Majeſtät und Iebe und walte? Rauſchen nicht 
feine Füße bis diefe Stunde durch die Welt? Schaut doch nur in die 
Geſchichte feines Reichs hinein, in die neuefte nur, in die Mifftong- 
geſchichte! Wie befchäut fie euch, die ihr nicht glauben wollt! Wie 
macht fie eure Widerfprüche gegen unfere Sache fo gar zu nichtel Sie 
ift die rechte Apologie des Chriſtenthums; eine Vertheidigungsichrift für 
das Evangelium in fortlaufenden Heften, die Gott felber fchreibt und 
zwar mit TIhaten, Zeichen, Wundern, ftatt mit Lettern. Läugnet immerz 
bin, ihr Glaubenslofen, daß Jeſus lebe; wir fehen unterdeß feine Wolz 
ken- und Feuerfäufe durch die Wüſte fchweben und rufen: Hier iſt 
Immanuel! Verhöhnt ihe nur fen Wort: Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage! und fperrt Ihn in ven Himmel ein; wir hören taufenditin: 
miges Hoflannagefchrei in der Ferne und jauchzen: „Wer ift der von 
Bozra kommt in röthlichen Kleidern und tritt einher in feiner großen 
Kraft!” Hockt ihr nur, Ihr hölzernen Schriftgelehrten wit der Seele 
ohne Nefonanzboden und ohne Flügel, vor euren Pulten und fucht zu 
demonftriren, wie diefes Stück und jenes des Jeſaias, des Daniel, der 
Evangelien oder der Epifteln nicht Acht ſey; während ihr an marflofen 
Knochen nagt und Stroh drefcht, fahren jene Bibelſtücke tiber dag große 
Todtenfeld der Menfchheit Hin und ſtürzen Gößentempel um, fchaffen 
hinter eurem Rücken eine neue Welt und find um die Geltendmachung 
ihrer Achtheit nicht befümmert. Redet nur, ihr ruchlofen Läſterer, von 
den evangelifchen Hiftorien, als von leeren Dichtungen, Fabeln, My— 
then; indem ihr fie zu Mythen ftempelt, fehen wir fie auf dem Gebiete 
der Firchlichen Tagesgefchichte neu in's Leben treten; und was wollt ihr 
gegen die Gefchichte? It der Kannibale auch ein Mythus, der geitern 
noch ein wildes Thier war und heute fchon, nachdem er das Wort 
vernommen, daß Ihr mit Füßen tretet, eine neue Greatur, in Jeſu Arz 
men liegt? Iſt die Infel auch ein Mythus, die vor Kurzem noch, 
eure Geograpbien fagen’s euch, eine Behaufung des Teufels, der Finz 
fternig und aller Schande war; und jest, da faum der Klang vom 
Kreuz Hineingedrungen, fchwimmt fie im Ocean wie eine lichte Weih— 
nachtsfammer vol lieber, holdfeliger und fttiger Rinder? Die neuen 
Schöpfungen, die Überall das Bibelwort in's Dafeyn ruft, die gründ— 
liche Gefittung, die es im Gefolge hat, das Heilige Kiebeleben, der tiefe 
Friede, der Überwindermuth zum Leben und zum Sterben; dies Alles, 
das das Wort, wo es eine Statt fand, augenblicklich oft und in einem 
Nu hervorruft, fprecht, ift eg auch ein Mythus, ein Phantaſietraum, 
eine Fabel? — D ihr verneinenden Geifter, wie erbärmlich fteht ihr 
da, wenn man in dem Waffenſchmucke euch entgegentritt, den die täg- 
liche Erfahrung ung darbeut. Ihr habt Philofopheme, wir Gefchichte. 
Wo bleibt ihr doch vor der. Ahr argumentirt aus Gründen der Ver: 
nunft, e8 könnten Wunder nicht gefchehen; wir zeigen euch Wunder. 
Was wollt Ihr nun damider? Ahr fprecht: „„Es ift wunderbar, daß 
der Herr — — 4 nicht wahr, der Herr ſey? Wir froblocken mit den 
Apofteln: „„Wir haben feine Herrlichkeit geſehen!““ und ftehen mit 
diefem Bewußtſeyn über alle Einwendungen wie hoch erhaben! ſtehen 
fugel= und feuerfeft und die bebenden Langen eurer blinden Deduftionen 
miffen wie Halme an dem Schilde unferes hiftortfchen Erlebens fplit- 
tern. Uniere Sache wird durch ein fortgehendes Wunder als eine Sache 
Gottes beftätigt und befiegelt. D, der Aaronsſtab des Chriftenthums 
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treibt Jahr aus Jahr ein Bliüthen eines undergänglichen geiftlichen Le— 
beng, Frucht eines Friedens, der jeder Moth, der felbjt dem Tode ge- 
wachſen ift. Dergleichen treibt der Stab eines Socrates, eines Plate, 
eines Kant, Fichte, Göthe und Hegel nicht. Alfo unfer Aaron ijt 
SPriefter und mit feinem Amt und Wort ift Gott. Immer greller tritt 
e3 an den Tag. Hie und da begimmt auch ſchon die Ejelin der Dumm: 
beit und Verſtocktheit, auf der die Melt bisher wider den Iſrael Gottes 
angeritten, ftugig und ſcheu zu werden. Was leuchtet und blikt ihr 
in den Weg hinein? O, Geduld nur, es wird ſchon heller blitzen. 
Macht denn Anſtalt, dem Verderben zu entrinnen. Huldiget dem, außer 
deſſen Gemeinſchaft das Leben nicht zu finden iſt. Küſſet den Sohn, 
daß er nicht zürne und ihr umkommt auf dem Wege; denn fein Zorn 
wird bald entbrennen. Schöpfet aus feiner Fülle die Liebe, in der ihr, 
was ihr thut, Ihm hut, der euer Leben ift. Und begegnet ung einft — 
ach, nur um Alles unter denen zur Linfen nicht, zu denen es heißen 
wird: „„Hinweg von mir, Verfluchte!““ und fie werden gehen in bie 
ewige Pein. — Nein, laßt euch unter denen einft begrüßen, die zu 
feiner Nechten das felige Wort vernehmen werden: „„Ererbet, ihr Ge: 
fegneten meines Vaters, das Neich, das euch bereitet iſt vom Anbeginn 
der Welt“ und von denen im Schluffe unferes erhabenen Tertes der 
König der Wahrheit felbit bezeugt: die Gerechten aber werden geben 
in dag ewige Leben, Amen.“ 


Diefe Predigt wurde Vormittags bei dem Haupfgottesdienfte 
gehalten. Einige Stunden nachher beftieg der Herr Pafter Pa- 
fiel, der Mittagsprediger an derfelben Kirche iſt, die Kanzel, 
und hielt die erite in Nr. 2. abgedruckte Predigt. Er ſelbſt fagt 
in der Dorreder „Gleich bei der erfien Gafipredigt des Herrn 
Dr. philos. — Herr Paniel bezeichnet ſich nämlich auf dem 
Titel zugleich als einen Dr. theologiae, und man wird 
gefälligſt den Unterfchied bemerfen und gehörig würdigen — 
Fr. W. Krummacher von Elberfeld, war. ich veranlaßt und 
verpflichtet, in meiner wenige Stunden darauf folgenden Predigt 
die hohe Würde einer chriftlichen Gemeinde zu jchildern und 
hieran die Ermahnungen zu Fnüpfen, welche der Augenblick nöthig 
machte. Auch am darauf folgenden Sonntage glaubte ich wenig— 
fiens Eine der am meiften aufgefallenen Behauptungen des aber 
mals furz vor mir predigenden Geiftlichen von dem bibliſchen 
Standpunkte aus beleuchten zu müffen. Aus diefen beiden Pre 
digten wird man erfehen, daß ich zwar mit ausdrücklicher Be— 
ziehung auf das, was vor mir gefprochen war, vedete, jedoch 
-aber noch in fo milder Art, daß diefe Predigten audy ohne pole- 
mifche Nüskfichten den Grund ihres Beſtehens in fich felber auf 
zeigen konnten.“ 

Herr Paniel erflärt, er fen gleich bei der erfien Gaſtpre— 
digt Krummacher's veranlaßt und genöthigt geweſen, gegen 
dieſelbe ſofort eine andere zu halten. Veranlaßt? Wodurch? 
Die Fehler in Krummacher's Predigt ſind homiletiſcher Art; 
wollte Herr Paniel ſeiner Gemeinde etwa ein homiletiſches 
Collegium leſen? Es iſt nicht denkbar, ein Amtsbruder deckt 
dergleichen Fehler eines anderen lieber zu. Genöthigt? Wenn 
Herr Krummacher durch ungewöhnliche, barocke, fehlerhafte 
Form ſeiner Rede Anſtoß erregte, ſo brauchte Herr Paniel das 
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doch nicht in's Gleiche zu Bringen, denn für ihn hatte ja Krum— 
macher nicht gepredigt; er konnte feine Hände in Unfchuld 
waſchen und es dem alten Pastor prim., dem Bater, überlaffen, 
ſich vor. der Gemeinde wegen eines folchen GStellvertreters, wenn 
das nöthig, zu rechtfertigen. Nef. hätte an Herrn Paniel’s 
Stelle gar Feine Notiz von Krummacher's Predigt genommen. 
Daß aber diefe Predigt durch unbiblifchen, unchriftlichen Inhalt 
nicht zur Gegenrede genöthigt habe, ift ſchon früher geſagt. An 
das letzte Gericht glauben wir doch, auch daß Chriftus wird 
der Richter feyn, fintemal es im zweiten Glaubensartifel heißt: 
„don dannen er Fommen wird, zu richten die Lebendigen und 
die Todten;“ daß es nicht lauter Gefegnete des Herrn find, 
lauter vortreffliche, liebe, gute Seelen, alle „ein auserwähltes, 
heiliges Volk,“ die vor ihm. erfcheinen ,. daß. er fie fcheiden 
wird, fagt der Tert; daß das Glauben an den Sohn Gottes 
und ihn in den Brüdern lieben zu dem: „Kommt her zu mir‘ 
verhilft und umgefehrt, das läugnet doch Feine Chriftengemeinde. 
Unchriftliches Gift alfo, das Herr Krummacher in die arg- 
loſen Seelen der Gemeinde geftreut hätte, konnte Here Paniel 
nicht veranlaffen, als vettender Arzt mit einem Gegengifte auf- 
zutreten. Die DBeranlaffung und, Nöthigung muß eine andere 
geweſen ſeyn. Hat fih Herr Paniel vielleicht perfönlich ver- 
legt gefühlt? Here Krummacher redet, gleich) anfangs ganz 
grade von Komödiantenbühne, heuchlerifchem Zeitvertreibe, empfin— 
delnder Ergögung, blümelnden Redensarten, tändelndem Nühr: 
jpiele. Hat das vielleicht Bezug auf St. Ansgarii Kanzel? Si 
Herr Paniel und fein, College, der Herr Mori Rothe, von 
deffen rührenden Nührungen und blumigen Empfindfamfeiten wir 
in Rheinwald's Nepertorium gelefen haben, auch ein folcher 
Blumenftreuer, der. fchöne Nedensarten deckt über Gedanken: 
Iumpen, der in weichlicher Nührung die Seelen zerfließen läßt, 
ſtatt fie feſt und ſtark zu machen? Her Krummacher fchlägt 
dann bei Gelegenheit ganz grob unter den philoſophiſchen und 
unphiloſophiſchen Rationaliſtenhaufen und unter die zarten, gebil— 
deten Seelen, die ihre Herrlichkeit und Seligkeit bei Goöthe 
und Schiller und in der belletriſtiſchen „Leſelektüre“ der Leih— 
bibliotheken ſuchen. Steht Herr Paniel etwa mit unter dieſen 
und jenen und fühlt ſich getroffen? Wir wollen das vorläufig 
dahingeftellt jeyn laffen. Genug Here Paniel ging entrüftet 
heim und wie ein guter Hausvater, der: Altes und Neues her- 
borholt aus feinem Schaße, nahm er eine alte Predigt, womit 
er früher eine andere, Gemeinde erfreut hatte und von welcher 
er dachte, daß fie mit einigen Einfchaltungen die nöthige Ne 
venge geben werde; denn jogleich. in den wenigen Stunden bis 
zum Mittage Fonnte er die zwanzig Druckſeiten frarfe Predigt 
nicht einmal abfchreiben; fertig war fie ſchon bis auf die gerin- 
gen Einfchiebfel, wozu es freilich nur wenige Minuten bedurfte, 
fo daß der Net der Zwiſchenzeit aufs Memoriren verwandt 
werden Fonnte. 
(Fortfegung folgt.) 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen Deitung, 


Berlin 1841. Sonnabend 


den 22. Mai. M 4. 


Der Bremer Streit. 
(Sort/eßung.) 


Fragen wir fodann nach der Nöthigung, die Herr Pa- 
niel doc wohl- im Hinblicke auf feine Gemeinde empfunden 
haben muß, gemäß „der Pflicht feines Amts als verordneter 
Prediger und Seelforger an unferer geliebten Gemeinde,” wie 
er in der Vorrede fchreibt, fo werden wir diefe Nöthigung wohl 
am beften einfehen, wenn wir auf das in grader offener Bezie— 
bung auf Krummacher’s Predigt Gefprochene achten. Aus 
den angewandten Nettungsmitteln erkennt man die Art der Ge: 
fahr, die zue Hülfe nöthigte. Nun finden wir in der ganzen 
Predigt des Heren Paniel eigentlich nur eine Stelle, welche 
grade Krummacher treffen foll, ©. 21. Zwar möchte mancher 
Leſer glauben, auch folgender ſchon ©. 7. zu findender Paffus 
gehöre hieher: „Denn wie bald ift auch unter ung leider der 
reine evangelifche Glaube in blinden Wahn und rohen Aber 
glauben ausgeartet! Wie fehnell haben ſich herrſchſüchtige oder 
verblendete Briefter der für Neligion wieder empfänglichen Ge— 
müther ihrer Mitchriften bemächtigt und eine unreine Saat aus- 
geftreut, deren unfelige Frucht bereits als Fanatismus und Ver— 
folgungsfucht aufgegangen iſt! Wie werden fie ſchon wieder 
verdammt die edelften Geifter der Nation und herabgewürdigt 
Alle, die es nicht mit den feindfeligen Glaubenseiferern halten! 
Mie ziehen fie ſchon wieder umher gleich den Keherrichtern ver 
gangener Zeiten und werfen die Brandfadeln in friedliche Ge 
meinden, und erregen den Dater gegen den Sohn und den Bru— 
der gegen die Schwerter und fuchen ſich, gleich den. heidnifchen 
Baalspfaffen, wieder Opfer aus für ihren Fanatismus, den fie 
den wahren Glauben zu nennen wagen!” Aber der Lefer ivrt 
fih. Wir find nämlich durch den ganzen Inhalt überzeugt, daß 
Diefe Predigt, deren Tert, 1 Petr. 2, 9., den Heren Paniel „an 
die hohe Würde einer chriftlichen Gemeinde mahnt,” eine alte 
KReformationspredigt ift, dem Herrn Verf. von Nöhrfcher 
Begeifterung eingegeben, daß das „chriſtliche Gemeinde” urfprüng- 
lich „evangeliſche Gemeinde“ hieß, und daß Einzelnes nur für 
Bremen ort: und zeitgemäß retouchirt iſt. Jenen Paſſus nun, 
worin von herrfchfüchtigen, verblendeten Prieftern, blindem Wahn 
und Aberglauben, Fanatismus, Keberrichtern, Brandfadeln, Baals- 
pfaffen u. ſ. w. freilich in „möglichft milder Weiſe,“ nach der 
Borrede, gepredigt ift, geht urfprünglich auf die Katholifen und 
ift ein mildes proteftantifches Eifern gegen Fatholifche Priefter 
und Miffionare, wie es einem Neformationsredner aus Nöhr’s 
Schule fo wohl anfteht. Obgleich wir nicht läugnen wollen, 
daB der Blick dabei auch auf Krummacher fallen fol. Aber 


die eigentlich auf diefen gemünzte und kurz vor Mittag einge: 
fchaltete Stelle findet fih erft im zweiten Theil S. 21. und 
drückt fich „in möglichft milder Weiſe“ alfo aus: „Seht wie fie 
fommen von nah und fern und des Menfchen höchite Kraft, Ver— 
nunft und Wiffenfchaft mit fchnöder Zunge verhöhnen! Habt ihr 
nicht eben erſt erfahren [vor wenigen Stunden nämlich von 
Krummacherl, wie fie an die Stelle tiefer aber Flarer, wahrhaft 
erbaulicher Ideen, ein oft bis an Wahnfinn fireifendes Ge: 
bräu [ichön und Fühn, ein Gebräu, das an Wahnſinn flreift] 
hohler Phantaftereien und finnverwirrender Schreckensbilder ſetzen? 
Waret ihe nicht fchon mehr denn einmal Zeuge, wie fie die ein- 
fachſten Gefühle des Menfchenherzens als fündhaft und falfch 
darzuftellen fuchen, um das unficher gewordene, in Schrecken 
gefehte Gemüth bewußt: und widerftandlos in ihre Ge: 
walt zu befommen. [Die Nuchlofen! Iſt wahrfcheinlich ein alter 
vetouchirter Paſſus, gegen die Fatholifchen Priefter gerichtet. ] 
leicht jenes heiße geifernde Gefchrei [fehr Fühne und ſchöne 
Kedefigur, „heißes und geiferndes Geſchrei“ — ein heißes oder 
kaltes Gefchrei; man denft dabei an Münchhauſen's einge: 
frorene Waldhorntöne; ein Gefchrei, dem Geifer aus dem Munde, 
nämlic) aus des Geſchreies Munde, fließt! Sehe ſchön und geht 
auf Krummacher].diefer Kinder des Wahns, die fich die 
alleinigen Kinder des Lichts zu nennen wagen, nicht eher dem 
Gefchrei wilder Nachtvögel [welche befanntlich ein heißes und 
geiferndes Geſchrei von fich geben] als der brüderlich ernften und 
liebevollen Stimme der Prediger des Evangeliums der Liebe?" — 
Aus diefer Stelle erfennen wir die Gefahr, die den Seren Pa: 
nie nöthigt! Das bis an Wahnfinn freifende Gebräu finn- 
verwirrender Schreckbilder, das in Schrecken verfeßte Gemüth, 
welches jene Brauer in ihre Gewalt befommen, die wilden Nacht⸗ 
vögel, der ſchreckliche Eulenruf — alles dieſes gibt den Schlüſſel. 
Die liebe St. Ansgarii-Gemeinde iſt durch Krummacher, der 
ihr mit ſtark aufgetragenen Farben die Schrecken des letzten Ge— 
richts unter die Augen geſtellt hatte, in Schrecken gerathen, 
könnte es wenigſtens ſeyn, wie Herr Paniel in liebevoller Be— 
ſorgniß denkt, und könnte Schaden davon haben, darum eilt er 
und gibt ihr gleich nachher ein beſänftigendes Schreckpulver ein, 
die in Rede ſtehende Predigt nämlich. Die vielleicht in De: 
muth von dem Schreden des Urtheild Niedergebeugten und 
bange Seufzenden: Herr, was muß ich thun, daß ich felig 
werde — richtet er tröftend auf mit dem Bewußtfeyn der Größe 
und Herrlichfeit ihrer Würde. Solche Leute, will er fagen, wie 
ihr, die zu einer chriftlichen Gemeinde gehören, brauchen nicht 
bange zu feyn. Darum ruhig, liebe Beichtfinder, es Fann euch) 
nicht fehlen, ihr feyd ollzumal das auserwählte Gefchlecht, das 
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heilige Bolf, wer kann euch verdammen? Laffet euch die Sinne 
nicht verwirren von folhem Schredensbilder-Gebräu, das an 
Wahnfinn fireift. 

Aber Fein unbefangener Lefer, der eine Gemeinde nicht für 
einen Haufen verzärtelter und verzogener Kinder hält, die ein 
Stück Zuder befommen müffen, wenn fie anfangen zu weinen, 
wird dem Heren Paniel hier die Nöthigung zu einer Entgeg- 
nung einräumen. Ref: hätte in der Stelle des Heren Paniel 
ganz fill gefchwiegen und die Predigt vom letzten Gerichte wir: 
Een laffen; ev würde ſich gehütet haben, den heilfamen Schreden 
wieder auszulöfchen und wenn auch nur Eine aus ihrer Sicher: 
heit aufgeregte Seele mit füßen Worten wieder einzumiegen in 
die alte Sicherheit. Herr Paniel hat hier nicht befonnen, nicht 
weife beforgt für das Seelenheil der Gemeinde, zu deren Seel: 
forger er verordnet ift, gehandelt, und hat außerdem völlig un: 
nöthig einen Streit mit Herren Krummacher angefangen. 
Beranlaßt freilich hat er ſich dazu gefehen, aber nur durch feine 
verlegte Perfönlichfeit. Die Herabwürdigung der Kanzel durch 
blümelnde Redensarten und tändelndes NRührfpiel, die Feuerworte 
gegen die Glaubenslofen hat er auf fich bezogen und die Glau— 
bensfraft des auf dem feften Grunde des Covangelii fehenden 
Dredigers ift auf ihn eingedrungen wie ein Gewappnefer und 
bat einen Stachel in feiner Seele zurüdgelaffen, den er durch 
die Streitpredigt herauszuziehen fich) bemühte. Der ganze Pa; 
niel fieht zu dem ganzen Krummacher in natürlicher Oppoſi— 
tion; die beiden liegen im Streite, auch wenn Srummader 
nie in Bremen gepredigt hätte. 

Wir wollen verfuchen, uns aus den von Herrn Paniel 
feld in feinen Predigten dargebotenen Zügen ein Bild von feiner 
inneren Art zu machen. Wir finden dafelbft, um es hier gleich 
zufammenzuftelfen: „des Menfchen höchfte Kraft, Vernunft und 
Wiffenfchaft, in fehr geringem Maße; fchwaches Denfvermögen, 
das faft Feinen Begriff ſcharf auffaffen Fann und ſich immer 
verwirrt in feinen eigenen Fäden, das felbft in leichten Fällen 
Wahrheit nicht von Irrthum zu fcheiden vermag, dem die fri- 
vialften Gedanfen ſchon als etwas Ungemeines, der Rede wer: 
thes erfcheinen müffen, weil es fie aufgreift und mit den pom— 
pöfeften Redensarten behängt, gewiß nicht um ihre nackte Armuth 
zu bedecken, fondern weil fie folcher Zier würdig geachtet wer- 
den; ferner unglaublich flache Theologie, der nicht die einfachften 
Grundbegriffe Elar geworden find und die von dem, was erfi 
den rechten Theologus macht, von dem eigenen inneren Erleben 
nichts ahnet; eben fo flache Philofophie, die nicht einmal zur 
Logik durchgedrungen iſt, die eine bunte Dede, von abgetrage: 
nen Gedankenfliden zufommengenäht, umnimmt und fiolzivend 
denft, welch” einen jchönen Mantel hab’ ich! Mangel an Tiefe 
des Geiftes, in welcher ewige Ideen wurzeln; Mangel an fchaffen: 
der Kraft des Geiftes, die ein wohl gebildetes und geordnetes 
lebenskräftiges Werk hervorbringen kann; Mangel an Mutter: 
wiß, was die Franzofen esprit nennen; vorzüglich aber Mangel 
an gefunder Urtheilsfraft, gewöhnlich Zudicium genannt. Daß 
aus allen diefen Zügen dann natürlich fich die Phnfiognomie 
eines flachen, fchalen, abgeftandenen, hochmüthigen Nationalismus, 
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der fich mit bibliichen Nedensarten zudecken möchte, ergibt, ver- 
fieht fih von felbft, und daß die Nedefunft, die aus ſolchen Ga- 
ben erwachfen ift, fich begnügen muß auf hergebrachtem Leiften 
allerlei wahre und falfche Gedanfenlappen zufammenzufliden und 
höchftens mit hochtönenden angelernten Redensarten die Ohren 
zu füllen, darf man im Voraus annehmen. Das Plingt hart, 
aber wir haben nur „in möglichft milder Weiſe“ — Ddiefe Worte 
im wahren Sinne gedacht — ung ausgedrückt, denn hätten wir 
im Sinne des Herrn Paniel „milde” veden wollen, weld) ein 
Donner würde erflungen feyn! Wir wollen jet das Gefagte nach- 
weifen, nicht eben der Neihefolge nach, fondern wie der Here Derf. 
in feiner Predigt es bietet. Hören wir die Einleitung: 


„Meine andächtigen Zuhörer! Im ganzen Laufe der Weltgefchichte 
läßt fich fein einziger Zeitpunkt nachweifen, im welchem die geiftigen und 
die leiblichen, die höheren und die niederen Angelegenheiten der Menfchz 
heit, von berfelben mit gleicher, unparteiifcher Liebe gepflegt 
worden wäre. Stets war die Aufmerffamfeit, der Fleiß und die Sorg- 
falt der Menſchen entweder nur den höheren, oder nur den gemeineren 
Forderungen unferer Natur mit befonderer Vorliebe zugewendet, und 
jtets wurde die eine Nichtung des menfchlichen Wirfens mehr oder minder 
pernachläffigt, wenn die andere mit Sorgfalt gepflegt wurde und einen 
mächtigen Auffchwung nahm. In dem gewaltigen Nom der alten Welt 
fonnte unter dem lauten Getöne Friegerifcher Waffen die fanfte Stimme 
der Kunft und Wiffenfchaft nicht durchdringen. In dem fchönen Griechen- 
land blühten zwar die edleren Künfte und die Weltweisheit in kaum je 
wieder erreichter Herrlichkeit, allein an die Stelle wahrer Tugend und 
Sittlichfeit hatte man nur verfeinerte Sinnlichkeit und einen bloß äuße— 
ren Schein der Gefittung gefeßt. An Judäas wunderbarem Lande waren 
alle Bliefe nur auf Zions heilige Höhe gerichtet und Iſrael hatte nur 
einen berrfchenden Gedanfen, die Berherrlichung des Gottes Abraham’s, 
Saas und Jakob's; weil aber diefe heilige Nichtung des Gemüths 
nicht zu ihrer vollen, Alles umfaffenden und fräftigenden Wirffamfeit 
entwickelt wurde, fo blieb das Volk unwiffend in den meiften Fertigkei— 
ten des äußeren Lebens und einfeitig in feiner Anficht von Welt und 
Menſchen. In jenen finfteren Zeiten des Mittelalters flieg zwar die 
Hingebung an das wunderbare Gebiet des Glaubens, der Ausdruck menfihs 
licher Unterordnung unter die Kirche Jefu, bis zur Außerften Höhe; 
weil aber die herrfchfüichtige Priefterfchaft das Licht der Vernunft und 
Wiffenfchaft abſichtlich verbrängte, fo artete der reine Himmelsglaube 
in finfteren Wahn aus und in feinem Gefolge war Unwiffenheit, Roh— 
heit und ſchnöde Gewaltherrfchaft. In jener neuen Welt jenfeits des 
Meeres, mit deren Entdeckung eine neue Periode der Weltgeſchichte be- 
gann, zeigt fich zwar dem erftaunten Blicke eine raftlofe, bisher uners 
hörte, eine unermeßliche und beinahe finnverwirrende Thätigfeit in Allen, 
was Handel und Gewerbe, was Landesfultur und Außeres Gedeihen 
des Staats betrifft; die Neligion dagegen ift dort entweder noch im den 
Banden des alten Aberglaubeng zurticigeblieben, oder hat fich in eine 
Unzahl thörichter und lächerlicher Meinungen zerjplittert. In unferem 
eigenen Deutſchen Waterlande dagegen — welch' freudigen Aufſchwung 
bat die Heilige Sache der Religion in ihm wieder gewonnen! Wie 
wohl thut dem Freunde der Menfchheit diefes bei Hohen und Niederen 
wiedererwachte Glaubensieben, diefe Nückfehr fo mancher unferer Mitz 
brüder zu Chriftus als zu dem „Lichte der Welt,“ zu dem Gotteswort, 
als zu unferem einzigen Troft Im Leben und im Sterben! Und doch — 
wie fehr wird uns auch diefe edle Freude verfüimmert? Denn wie bald 
ift auch unter ung leider der reine evangelifche Glaube in Wahn und 
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Aberglauben auggeartet | 
verblendete Wriefter der für Neligion wieder empfänglichen Gemüther 
ihrer Mitchriften bemächtigt und eine unreine Saat ausgeftreut, deren 
unfelige Frucht bereits als Fanatismus und Verfolgungsfucht aufgeganz 
gen iſt! Wie werden fle fchon wieder verdammt die ebeliten Geiſter 
der Nation und herabgewürdigt Alle, die eg nicht mit den feindfeligen 
Blaubenseiferern halten! Wie ziehen fie fchon wieder umher gleich den 
Keberrichtern vergangener Zeiten und werfen die Brandfacel in frieb: 
liche Gemeinden, und erregen den Vater gegen den Sohn, und ben 
Bruder gegen die Schweiter, und fuchen fich gleich den heidniſchen 
Baalepfaffen wieder Opfer aus flr ihren Fanatismus, den fie den 
wahren Glauben zu nennen wagen. * 

„Mein, ihr Brüder, noch hat es im Laufe der MWeltgefchichte, noch 
bat es felbft in der Kirche Jeſu feinen Zeitpunft gegeben, in welchem 
nicht die Eine nothwendige Richtung des menfchlichen Strebens und 
Wirkens mehr oder minder gelitten hätte, wenn die andere nicht minder 
nothwendige gehoben und begünftige wurde. Allen beforgt für das 
endliche Schieffal der Menfchheit, für ihr HSinandringen zu immer höhe: 
rer Vervollkommnung, darf uns diefe betrübende Erfahrung, zu der auch 
die Ereiguiffe im unferer Kirche jo manchen traurigen Beleg geben, 
ninmmermehr machen. Wald fiegend und vorwärtsfchreitend, bald finfend 
und zurückfallend, ftets aber im raftlofen Kampfe, ringt die Menfch- 
beit, geleitet von einer höheren Hand, immer mehr jener herrlichen Zeit 
entgegen, in welcher der Wille des himmlischen Vaters vollftändiger als 
jegt erfüllt und das fo oft verlorene Gleichgewicht zwifchen Geift und 
Gemüt), zwifchen Glaube und Liebe, zwifchen den Nechten des inneren 
und den ftürmifchen Forderungen des Außeren Lebens, zum Seile der 
vergelftigten, der veredelten, der geheiligten Welt wieder hergeftellt wer: 
den wird. — Was follen aber wir, meine Brüder, im Kleinen und 
Einzelnen thun, während die Menſchheit im Großen und Ganzen ihrer 
erhabenen Beftimmung entgegengeführt wird? Ich antworte in unfer 
aller Namen: wir follen, wir dürfen die geiftigen Gaben und Güter, 
welche ung durch bie Gnade des Himmels zu Theil geworden find, nie= 
mals den Angriffen VBerblendeter oder Böswilliger ohne 
Widerftand preisgeben. Während ſich rings um ung das Leben 
Vieler, entweder in bloßen Hußerlichfeiten zerfplittert oder durc) Wahn: 
glauben verdüftert, müffen wir mit aler Macht des Geiſtes und Herz 
zens die lautere evangelifche Wahrheit gegen alle Anfechtunz 
gen vertheidigen. Während ſich der Staat und das öffentliche und 
häusliche Leben eures Wirfeng erfreut, xuft euch, meine Brüder und 
Schweiter, mit nicht minderem Nechte die Kirche des Herrn zu ihrem 
Dienfte auf, hat auch die chriftliche Gemeinde ein Anrecht auf 
eure Kräfte, dürfet ihr euch nicht bloß als weltliche, fondern müßt euch 
auch als geiſtige Dienfchen, als Apoſtel des Herrn, als Bewahrer, Ver 
förderer, Beſchützer der Höchiten und heiligſten Güter des Glaubens 
betrachten. Fühlet ihr euch aber mit freudigem Stolje als Glieder des 
heiligen Leibes, von welchem Chriftus das Haupt iſt, erfennet ihr klar 
und vergeffet ihr niemals die Hohe Würde einer hriftlichen Ge— 
meinde, dann wird es euch ftets die Heiligite Pflicht ſeyn, Geift, Herz 
und Gemüth durch die Quelle der ewigen Wahrheit aufjuerbauen, ihr 
werbet aber auch die Angriffe auf eure wohlgeprüiften Überzeugungen 


richtig zu beurteilen, die unchriftliche Verdammungsfucht wahnerhißter | 


Prediger in ihre Schranfen zurückzuweiſen, und euch durch einen auf- 
richtigen und innigen, in Liebe thätigen Chrijtenglauben immer mehr 


vor den Augen der Welt und des Himmels zu bewähren wiffen. Nabe | 


Wie fchnell haben ſich herrſchſüchtige ober | 
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Betrachten wir dieſe Einleitung zuerft im Allgemeinen. Die 
Einleitung einer Predigt fol doch die Wurzel feyn, woraus die 
Predigt ald eine nothwendige erwächft, oder der Weg zum Ziele 
des Thema. Gilt das auch von diefer Einleitung? Der Berf. 
hebt mit der Berficherung an, niemals feyen in der Welt die 
geiftigen und leiblichen Intereſſen, die höheren und niederen An- 
gelegenheiten der Menfchheit von derfelben mit gleicher un: 
parteiifcher Liebe gepflegt "worden. Diefes will er durd) 
einen eurforifchen Überblif der Weltgefchichte nachweifen, fpricht 
vom gewaltigen Kom, fchönem Griechenland, Judäas wunder: 
barem Lande, von jenem finfteren Mittelalter, von Amerifa, von 
Deutfchland, dies und das; dann recapitulirt er: noch nie hat 
es in der Weltgefchichte, noch felbft in der Kirche Jeſu einen 
Zeitpunft gegeben, in welchen nicht die eine nothwendige Rich— 
tung gelitten, die andere begünftigt wäre. Hier wird wunderbar 
genug die Kirche Jeſu an die Weltgefchichte angedreht, damit 
der Faden dod) weiter laufen könne; alfo find in der Kirche 
Jeſu aud niemals die höheren geiftigen und die niederen leib- 
lichen Intereffen mit gleicher unparteiifcher Liebe gepflegt, was 
doc, nach des Derf. Meinung hätte gefchehen müffen! Aber, 
fährt er fort, beforge brauchten wir deshalb nicht zu ſeyn — 
nur nicht bange — denn die Menfchheit ringt ſich, geführt von 
einer höheren Hand, immer mehr jener herrlichen Zeit entgegen, 
wo das verlorene Gleichgewicht, nämlich zwifchen den höheren 
geiftigen und niederen leiblichen Intereſſen, hergeftellt wird. 

Still wird hier noch ein Gleichgewicht zwifchen Geift und 
Gemüth, zwifchen Glaube und Liebe angedreht, wovon im vori— 
gen Feine Nede feyn konnte. Dann wird gefragt: was wir im 
Einzelnen denn thun müßten, während die Menfchheit im Großen 
und Ganzen dem Ziele des Gleichgewichts enfgegengeführt würde, 
und flatt der erwarteten Antwort, daß wir uns ruhig follten 
führen laffen, weil das Ganze doch aus den Einzelnen befteht, 
hören wir: wir follen und dürfen die geiftigen Gaben und Güter 
niemals den Angriffen Berblendeter und Böswilliger ohne Wi— 
derfiand preisgeben! Alſo dadurch wird das geftörte Gleichge— 
wicht zwifchen geiffigen und leiblichen Intereſſen hergeſtellt!! 
Ohne Widerftand darf man die geiftigen Gaben und Güter 
nicht preisgeben, das fihadet, aber wenn man fie nad) einigem 
Widerſtande preisgibt, fo fehadet das dem Gleichgewichte nicht. 
Und diefe Dertheidigung wird dann glüden, wenn ihe niemals 
die hohe Würde einer chriftlichen Gemeinde vergeßt. Und darum 
will ich denn fprechen von der hohen Würde einer chriftlichen 
Gemeinde! 

So iſt er glüdlih von dem geſtörten Gleichgewichte zwi— 
ſchen den geiftigen und leiblichen, den höheren und niederen Ins 
tereffen und Angelegenheiten der Menfchheit bei feinem Thema: 
„die hohe Würde einer chriftlihen Gemeinde," angekommen! 
Wie? das iſt ihm einerlei, genug er iſt da. Er hätte freilich 
eben fo gut zehn Minuten lang pathetifch rufen Fönnen: Dom 
die dom dom und dann fortfahren; darum, meine Brüder und 


liegende Gründe veranlaffen mich, heute daher vom der hohen Würde Schwerter — fo ichreibt der Verf. immer; ob vielleicht nur eine 
einer chriſtlichen Gemeinde zu ſprechen. Laſſet uns hiezu in frommem Frauensperſon ſich bei ihm in der Kirche einfindet? — will ich 


Geſange den Segen des Herrn erflehen.“ 


heut von der hohen Würde u. ſ. w. ſprechen; es wäre eben ſo 
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gut gemwefen. Denn daß die fogenannte Einleitung wirklich eine 
fey, wird er doch wohl nur dem allereinfältigften Ansgarianer 
weiß machen wollen. Der Herr Paniel zeigt fich hier alfo 
als einen fo fchwachen Denfer, daß er nicht einmal einen Ge 
danken zu finden vermag, von welchem aus er zu einem anderen, 
den er fchon fertig vor fich liegen hat, logiſch fortfchreiten Fann; 
er zeigt fich zugleich als einen Fläglichen Nedner, der, weil er 
nichts Beſſeres zu fchaffen vermag, das verworrenfte, zwecklo— 
fefte, unnützeſte Geſchwätz über feine bedauernswerthen Zuhörer 
ausfchüttet, Damit fie dann vielleicht — wirklich etwas Erbau: 
liches hören? Nein, fondern nur aus dem Negen in die Traufe 
Fommen, wie der Verfolg zeigen wird. 

Wir wollen den Seren Dr. theol. et philos. hier fein 
homiletifches Collegium leſen, aber doch einen Eleinen Anftoß 
geben, daß er wo möglich zum Bewußtfeyn Fomme über fein 
Treiben. Wer feinen erfien Sat hört, erwartet eine prafti- 
ſche Benußung der darin ausgefprochenen angeblichen Erfahrung. 
Entweder wird das Verfahren der Menfchheit gebilligt oder ge 
tadelt. Entfcheidet fich der Prediger fürs Billigen und heißt 
fein Sag: die Menfchheit hat ganz Necht, denn die geiftigen 
und leiblichen Angelegenheiten müffen auch nicht mit gleicher, 
unparteiifcher Liebe gepflegt werden — fo geht die Nede dann 
fo weiter: Ihr Ansgarianer, oder meine Andächtigen, oder Ge: 
liebte, oder ihre Brüder, oder meine Brüder und „Schweſter,“ 
gehört auch zur Weltgefchichte und zue Menfchheit, nämlich zu 
der werthen Deutfchen Menfchheit diesfeits des Meeres, deshalb 
müßt ihr e8 machen wie die ganze übrige Menfchheit und ich will 
euch die Gründe dafür zeigen und euch ermahnen. Erwählt der Pre: 
diger das Tadeln und fpricht: die ganze Weltgefchichte und Menfch: 
heit hat Unrecht, denn die geiftlichen und leiblichen Sntereffen müffen 
nothwendig mit gleicher Liebe gepflegt werden, fo mußte er fortfah— 
ven? und damit ihr Ansgarianer dem böfen Beifpiele, das euch die 
Menschheit gibt, nicht nachlauft, will ich euch die Gründe, warum 
fie Unrecht hat, unter die Augen fielen und euch warnen. Das 
Thema wäre dann natürlich ein ganz anderes geworden als „die 
hohe Würde einer chriftlichen Gemeinde.” Wollte Herr Pa: 
niel aber dahin, fo Fonnte er etwa folgenden Weg nehmen: 
Ehriften feyd ihr, lieben Brüder und Schwerter; dies ift eine 
Ehriftengemeinde. Das iſt etwas ſehr Schönes und Herrliches. 
Und doc, zweifeln Diele daran. Die Juden achten euch nicht, 
fonft kämen fie zu eud) herein; die Türfen verachten euch, nennen 
euch, wenn ihr nicht grade in zarter Türfenliebe euch für die 
hohe Pforte todtfchießen laßt, Chriftenhunde; die Weltmenfchen 
verlachen euch; Kantioner und Fichtianer fprechen vornehm: was 
Ehriftenthum! die Vernunft iſt unfere Neligion! die Hegelinge 
rufen: weg mit der chriftlichen Kirche, fie muß im Staate auf 
sehen; weg mit Chrifto, das ift eine mythologiiche Perſon; weg 
mit dem Sohne Gottes, das find wir, allzumal felbft Götter: 
föhne! Die Rationaliften aller Art wollen den Eckſtein der Ge 
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meinde, Chriftum mit feinen Gaben wegräfonniren, wegfeitifiven, 
wegmpthologifireen — ihr werdet wohl das Eine und Andere 
davon gehört haben. Damit ihr euch aber nicht irren laßt von 
der Thoren Gefihrei, von Zuden, Türken, MWeltmenfchen, Philo— 
fophen, Rationaliften, will ich euch die hohe Würde einer chrift- 
lichen Gemeinde vorhalten. Was meint Herr Paniek zu folhem 
graden Wege ftatt feiner Frummen, zu folhem ruhigen Fort: 
fehreiten ftatt feines Abfpringens und Herumfeßens in der Irre 
ohne Weg? \ 

Aber es ift Zeit Einzelnes zu betrachten. Wir bliefen auf den 
erften Satz. Iſt wohl je, im ganzen Laufe der Weltgefchichte, 
eine Predigt alberner angefangen worden? „Meine andächtigen 
Zuhörer!” und nun fifcht ihnen der Prediger einen Satz aus 
der Weltgefchichte auf! Eben fo gut könnte ein Profeffor, der 
ein Collegium über Kulturgefchichte mit irgend einem Nefultate 
derfelben anfinge, feine Studenten anreden: Meine andächtigen 
Zuhörer! Weiß der Herr Paniel was andächtig bedeutet, 
warum gab er der wartenden Andacht nicht ihren Gegenftand; 
oder wollte er das nicht, warum redete er die Zuhörer als ane 
dächtige an, ftatt etwa liebe, oder geneigte, oder hochzuehrende, 
und deckte damit dem Denfenden fogleich den Zwiefpalt zwifchen 
der Forderung der Gemeinde, die hier eine andächtige feyn will, 
und zwifchen feiner Leiftung auf? Es ift alfo nur fo ein ge 
danfenlofes HSinreden in angewöhnten Formeln oder Nationali- 
fienart, welche allerdings für ihre eigene, felbfigemachte Weisheit 
fo viel Andacht fordert, daß für das Wort Gottes wenig übrig 
bleiben Fann, und man fieht dabei zugleich, bis zu welcher Höhe 
fich ihre eigene Andacht aufſchwingt und bis zu welcher fie ihre 
Hörer emporflügeln will. Und nun ift dazu noch die hier dar- 
gebotene Weisheit eine wahre Albernheit. Denn fo pathetifch 
auch mit der fiegenden Miene der Unfehlbarfeit Herr Paniel 
erklärt, es laffe fih im ganzen Laufe der Weltgefchichte Fein 
einziger Zeitpunft nachweifen, worin u. f. w., fo wird er dod) 
eine folche Behauptung nie erweifen Fönnen. Und dann, weld) 
ein Abgrund von Unverftand thut fih in dem Gedanken felbft 
auf! Der Prediger beflagt und- tadelt es, daß niemals die gei- 
fligen und leiblichen, die höheren und niederen Angelegenheiten 
der Menfchheit von derfelben mit gleicher, unparteiifcher 
Liebe gepflegt worden find, und er beruhigt die andächtigen Zu: 
hörer fpäter ©. 3. wegen diefer traurigen Erfcheinung mit der 
Berficherung, fie dürften über das endliche Schieffal der Menfch: 
heit nicht beforat feyn, denn „geleitet von einer höheren Hand 
würde fie ſich immer mehr jener herrlichen Zeit entgegentingen, 
wo das fo oft verlorene Gleichgewicht zwifchen den Nechten des 
inneren und den flürmifchen Forderungen des Äußeren Lebens 
wieder hergeftellt” und alfo die geiftigen und leiblichen An— 
gelegenheiten mit gleicher unparteiiſcher Liebe wieder gepflegt 
würden. 

(Sertfeßung folgt.) 
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Bis dat, qui eito dat. Nicht felten haben wir auf wich: 
tige, dem vorliegenden verwandte Werfe, deren Erxfcheinen mit 
der größten Beftimmtheit als nahe bevorftehend zu wiederholten 
Malen angekündigt wurde, nicht ein Jahr oder zwei, fondern 


V. als „erften Anhang‘ die Aufzählung und Befchreibung der 
Deutfchen Gefangbücher und Gefangblätter, welche vom Ende 
des funfzehnten bis um die Mitte des fechzehnten Sahrhunderts 
gedruckt worden, unter 187 Nummern, ©. 718—787.; VI. als 
„zweiten Anhang” die Vorreden der alten Gefangbücher, unter 
38 Nummern, ©. 788 — 836.; VII. als „dritten Anhang” 
neun und dreißig weltliche Lieder, die geiftlich umgearbeitet wor: 
den, ©. 837 — 861.; als „vierten Anhang” Anmerfungen und 
DBerichtigungen, ©. 862—881.; endlich als ‚fünften Anhang“ 
die Verzeichniffe der Lieder (Negifter, in denen doch, wie es zu 
gefchehen pflegt, zwei Lieder fehlen: S. 886. Joh. Freder’s 


zehn bis fünfzehn Jahre lang warten müffen, oder warten auf | Lied: Ach Herr mit deiner Hülf erfchein ©. 235. und ©. 890. 


diefelben halb unmuthig fogar noch jetzt; Herrn Dr. Ph. Wader: 
nagel's Unternehmen ift erft feit etwa zwei oder drei Zahren 
in der literarifchen Welt bekannt, erft vor einem Jahre ange: 
Fündigt, und fchon feit einigen Monaten fehen wir die Frucht 
deffelben, eine willfommene Gabe, in unferen Händen. Ein 
ungewöhnlicher Neichthum der bedeutendften und feltenften, zum 
Theil noch niemals gebrauchter Hülfsmittel, zu defien Benugung 
dem Berf. theild eine befondere Gunft der Berhältniffe, theils 
feine unermüdete Thätigfeit verhalf, befähigte denfelben eben fo 
fehr, dieſes Werk zu unternehmen, als daffelbe in einer verhält: 
nißmäßig fo kurzen Zeit zu vollenden. 

Die Abficht des Verf. war (Vorrede XXVL), „eine die 
erften Stadien umfaffende Gefchichte des Deutfchen Kirchenliedes 
zu geben, und zwar nicht durch Erzählung, fondern durch un: 
mittelbare Hinftellung der Thatfachen felbft.” Dem gemäß zerfiel 
fein Werk in drei Theile: „in die Redaktion der Lieder, in die 
Darftellung dreier angränzender Gebiete und in die Literatur: 
gefchichte der Gejangbücher und Gefangblätter.” Hinfichtlich des 
erften und hauptfächlichiten Theiles hat er fich folgende Aufga- 
ben geftelft: „feinen Dichter zu übergehen, deffen Lieder je in 
einer Gemeinde Geltung gehabt; fodann alle Lieder eines Did): 
ters, welche in die Gefangbücher aufgenommen worden, voll: 
ftändig herbeizufchaffen, und zwar jedesmal aus den erften Quellen; 
endlich das Material nach Confeffionen und Gemeinden zu ord: 
nen." Die drei „angränzenden Gebiete” find das Deutfche 
geiftliche Lied vor der Reformation, die Lateinifchen Gedichte 
und das weltliche Bolfslied. Wir finden demnach in dem Buche, 
unter überhaupt 805 Nummern: I. fünf und fechzig Lateinische 
Summen und Sequenzen, ©. 1—37.; II. Deutfche Lieder und 
Leiche bis auf die Zeit Luther’s, ©. 38—128.; II. Geift- 
liche Lieder und Pfalmen aus der Zeit der Neformation bis in 
die zweite Hälfte des fechzehnten Zahrhunderts, ©. 129 — 004.; 
IV. Nachträge, beftehend aus Lateinifhen Hymnen, geiftlichen 
Poefien des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts, mehreren 
Liedern aus der Zeit der Neformation, und einer Auswahl aus 
Liedern der älteſten Fatholifchen Gefangbücder, ©. 604— 717.; 


O Gott du höchſter Gnadenhort von Conr. Huber ©. 440.), 
©. 882 — 894. Unter III erhalten wir 1. die Lieder Luther’s, 
terfgetren nach dem Ießten von Luther beforgten Drud (Wit 
tenberg, Bal. Bapft, 1545) abgedruckt; 2. die Lieder derjeni- 
gen Dichter, welche zu dem Joh. Waltherfchen Gefangbuche von 
1525 und zu dem Bapftfchen von 1545 beigetragen haben, 
Ne. 223 — 414., unter diefen zwei und neunzig Lieder der Böh— 
mifchen Brüder Nr. 323 — 414; 3. Lieder derjenigen Dichter, 
welche an den von Luther herausgegebenen Gefangbüchern Feinen 
Antheil gehabt; a) Dichter der Qutherifchen Kirche, Nr. 415—520.; 
b) Dichter der Neformirten Kirche, Nr. 521—618.; c) Lieder 
von Märtyreen, Nr. 619— 630.; d) Lieder von unbekannten 
Dichtern, Nr. 631— 692.; e) Dichter, die ſich zur Aufgabe ge- 
feßt, das weltliche Volkslied geiftlich umzuarbeiten (Bespafius 
und Knauf), Nr. 695 — 719. 

Aus disfer Überficht des Inhaltes ergibt fih, daß wir Fein 
Werk befigen, welches mit dem vorliegenden eine Vergleichung 
aushalten könne. Der Verf. hat wirflih (S. XXV.) einen 
guten Beitrag zur Gefchichte des geiftlichen Liedes geliefert und 
im Siune D. ©. Schöber’s einen füchtigen „Damm, als 
gründlichen Anfang zur Liederhiftorie aufgeführt. Eben dadurd) 
aber hat er auch der Kirche einen wefentlichen Dienft geleiftet; 
fein „Damm“ ift einer der ſtärkſten unter den jeßt faft alljähr- 
lich in der Evangelifchen Kirche gegen die heillofe Liedermacherei 
und Reimerei der modernen Gefangbücher fich erhebenden Däm— 
menz er iſt eine unentbehrliche Grundlage jeder Fünftigen Arbeit 
an einem wirklich verbefferten Gefangbuche der Evangelifchen 
Kirche, da es bei einem folchen Gefchäft nicht möglich ift, Tedig- 
fich Fundige Forfcher zu verwenden, und auch, diefe bei einer 
praftifchen Arbeit gern die bequemſten Hülfsmittel zur Hand 
haben. Wird nun das von unferem Verf. begonnene von ihm 
felbft oder einem anderen Kundigen durch den Neft des fechzehn: 
ten Jahrhunderts fortgefet, und unternimmt ein Dritter ent: 
weder eine ähnliche Sammlung für das fiebzehnte Jahrhun— 
dert, oder auch nur die Sammlung von Joh. Heerman’s, 
Joh. Frank's und Joh. Riſt's Liedern, in ähnlicher Weiſe 
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wie wir jeßt die Gerhardfchen Lieder befigen, fo ift die Re 
generation unferer Gefangbücher vollftändig vorbereitet, und kann 
alsdann unmöglich noch länger ausgefeßt werden; ja fie wird, 
glauben wir, alsdann wie von felbft, und ficher an allen Orten, 
wo noch evangelifches Bekenntniß vorhanden ift, zugleich erfol- 
gen. Für jetzt Fönnen wir insbefondere alfe jüngeren Theolo— 
gen nicht dringend genug ermahnen, fich, infofern fie nicht 
ſelbſtſtändige Studien in der Ficchlichen Poeſie anzuftellen im 
Stande find, mit diefem Buche auf das Genaueſte vertraut zu 
machen; eine, wie wir glauben, ganz nahe Zukunft wird von 
ihnen über diefen Zweig ihrer Studien und ihres Berufes ge: 
naue und ernfte Rechenfchaft fordern, denn das Firchliche Ge: 
ſangbuch dürfte Feines der letzten Felder feyn, auf denen der 
Streit um Chriftus und den Widerchrift, fo weit denfelben un: 
fere Zeit zu führen hat, feiner Entfcheidung entgegengeführt wird. 
Die Gegenwart firebt aus der dem Leben lange Zeit hindurd) 
entfremdeten Wiffenfchaft mit unverfennbarer Entfchiedenheit in 
das wirkliche Leben zurück, und bald wird es zu den Unmög— 
lichkeiten gehören, den Streit um chriftliches und Firchliches Be— 
Fenntniß zu den „theologifchen Eontroverfen” und wiffenichaft- 
lichen Disfuffionen mit „gleich berechtigten” Gegnern zu zählen. 
Ein ſolches dem wirklichen Leben angehörendes Bekenntniß aber 
liegt in dem evangelifchen Kirchenliede, zumal der älteften Zeit. 
So lange das Kirchenlied als bloße Poefie, als geiftliche Dich— 
tung aufgefaßt wird, laffen auch unfere Gegner, wenigftens 
manche der jüngeren, daffelbe gelten, und erklären fi mit uns 
gegen die modernen Verwäſſerungen diefer Poefie, welche fie 
wenigftens als „Gefchmadlofigfeiten‘ bezeichnen. Sobald es fid) 
aber von unferer Seite darum handeln wird, diefe alten Be: 
Fenntniffe in den Firchlichen Gebrauch zurückzuführen, werden die 
Gegner diefem Anfinnen entfchieden widerſtreben, und fich als 
das, was fie find, als Feinde des Kreuzes Chrifti, offenbaren. 
Und darum muß es fich in wenig Jahren auf das Alferentfchie: 
denfte handeln. Es wird die Zeit Fommen, in der wir im volle: 
fien und firengften Ernſte über die Frage verhandeln: ob wir 
noch mit Paul Eber fingen wollen; Herr Jefu Ehrift, wahr 
Menfh und Gott; oder mit Paul Speratus: Die Werke 
helfen nimmermehr, fie mögen nicht behüten; oder mit Luther: 
Dem Teufel ich gefangen lag; es wird die Zeit Fommen, daß 
wir an der einfachen Bejahung diefer Trage die Unferen erken— 
nen und die Fiechliche Gemeinfchaft von dem Ja oder Nein ab: 
hängig machen werden. Es wird ſich diefe Frage am Beftimm: 
teſten und Scärfften an die Lieder aus der erfien Zeit der 
Reformation und an deren urfprüngliche Geftalt anfnüpfen, und 
fchon darum erfennen wir in dem Unternehmen, grade diefe 
erſten Lieder in möglichfter Bollftändigfeit und in volffommener 
Treue des urfprünglichen Tertes — beides einem großen Theile 
der gegenwärtigen Generation faft unbefannt — wieder , allge: 
mein zugänglich zu machen, abgefehen von dem literarhiftorifchen 
Berdienft, ein fehr bedeutendes Firchliches Verdienſt. 

Doch wir brechen diefe allgemeinen Betrachtungen ab, um 
ung zu einer genaueren Beurtheilung des Buches, wenigftens in 
fo weit als diefelbe in diefen Blättern nicht vermißt werden 
darf, den Raum nicht zu verfperren. 
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Das Buch hat, wie gefagt, eine literarifche und eine 
Fiechliche Seite, und verlangt und verdient in jeder diefer beie 
den Beziehungen eine gründliche und umfaffende Würdigung. 
Eine eigentliche Necenfion liegt nun zwar, zumal in literariſcher 
Hinficht, außerhalb des Kreifes der Ev. 8. 3., doch wüßten wir 
für dieſen Fall, wenn es nicht bei einer allgemeinen, hier übel 
angebrachten Befprechung bleiben fol, dem Werfe in Firchlicher 
Hinficht fein Recht nicht angedeihen zu laſſen, ohne auch auf 
die Titerarifche Seite deffelben einigermaßen einzugehen. 

Was zunächft den Plan des MWerfes betrifft, fo iſt der 
jelbe auf die Mittheilung der Lieder von Luther's Zeitge: 
noffen befchränft. Wir geftehen, daß wir außer der Neigung 
und den Hülfsmitteln des Verf. einen zureichenden Grund für 
diefe nach äußerlichen Merfmalen abgeſteckte Gränze nicht aufs 
zufinden vermögen. Ohnehin ift eine folche, fo objektiv fie fcheint, 
doch nicht ficherer als eine nach inneren Merfmalen beftimmte; 
jo ift e8 denn gefommen, daB zwar Martin Schalling, ja 
fogar Knauf und Bespafius Aufnahme gefunden haben, 
Ehriftoph Viſcher aber, Selneder und Helmbold aus: 
gefchloffen worden find. Unferes Bedünfens müßte eine Samm— 
lung der evangelifchen Kirchenlieder von dem äußerlichen Um: 
fange wie diefes Buch, welche einen unantaftbaren und bleibenden 
wiffenfchaftlichen Werth für ſich in Anfpruch nehmen wollte, das 
evangelifche Kirchenlied des ganzen fechzehnten Jahrhunderts um« 
faffen, da der wefentliche Charafter diefer Dichtungen durd) das 
ganze Jahrhundert unverändert derfelbe bleibt: innerlich ift es 
das einfache Befenntniß der evangelifchen Wahrheit, in den aus: 
gezeichnetften Erfcheinungen zum Zeugniß gefteigert, äußerlich das 
Altkiechliche und das Biblifhe der Quellen, fo wie das Volks—⸗ 
mäßige der Sprache und Darfiellung, welches alle evangelifche 
Kicchenlieder von Luther bis auf Valerius Herberger 
in gleicher Weife in und an fih fragen, und wodurch, fie ſich 
von der folgenden Periode ſehr beſtimmt unterfcheiden. Mit 
Joh. Heermann beginnt eine zweite Periode: die des Zeug: 
niffes, und der in dem Zeugniffe naturgemäß ſtärker hervortre— 
tenden Subjeftivität, woher es Fommt, daß wir aus diefer Zeit 
eine bei weitem größere Anzahl Lieder von höherer lyriſcher Yes 
deutung haben, als in dem fonft weit poetifcheren fechzehnten 
Sahrhundert; Die Bearbeitung nicht allein der älteren Firchlichen 
(Lateinischen) Oefangftüde, fondern auch der Palmen, erlifcht 
nad) und nach faſt gänzlich: nicht mehr die Kirchenfreude, fons 
dern allein die Herzensfreude wird befungen; die Sprache bleibt 
zwar noch volfsmäßig, aber nicht mehr die Darftellung, die ſich 
nunmehr dem figürlichen Ausdrucke, welcher dem Bolfsliede 
fowohl wie dem älteren evangelifchen Kirchenliede völlig fremd 
ift, zumendet, und fich hiedurch, als unter dem Einfluffe der ges 
lehrten Dichterfchule Opitzen's ftehend, befennt. Nach Ger- 
hard hört die Wahrheit der unmittelbaren chriftlichen Erfah: 
tung, von welcher bis dahin das evangelifche Kirchenlied, als 
ein wahres Volkslied, getragen wurde, auf, ſich geltend zu machen; 
fratt ihrer £ritt die fchon längft vorhandene, auch in dem Kirchen: 
liede feit 1640 hinreichend vorbereitete Kunftpoefie, und mit ihr 
fratt des Befenntniffes die Betrachtung, fratt des Zeugniffes die 
Schilderung, ſtatt der chrifilichen Erfahrung die chriftliche Phan— 
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tote, mit Einem Worte die Individualität in ausschließlicher 
Geltung hervor, und raubt dem geiftlichen Liede faft ganz feinen 
Eicchlichen Charafter (wohin auc der Form nach das ganz un: 
Ficchliche und undeutfche Daktylen-, Anapäft: und Amphibrachen: 
Geraſſel gehört), fo daß wir endlich mit Gellert bei Liedern 
anlangen, welche den Zweifel an der göttlichen Wahrheit befin: 
gen (Anklänge davon finden ſich fchon bei Lampe) und ſomit 
das Erlöfchen des evangelifchen Kirchenliedes bezeichnen. Jede 
diefer Perioden wünfchen wir im Ganzen fo, wie der Verfaffer 
einen Theil der erften bearbeitet hat, aber jedenfalls unzerfchnitten, 
dargeftellt zu fehen, und Here Dr. Wackernagel wird ſich ein 
großes DBerdienft erwerben, wenn er bald die zweite Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts einer gleichen Bearbeitung unterwirft 
wie die erfte. Aber es wäre ſehr wohl möglich gewefen, aud) 
in dem Umfange des vorliegenden Bandes diefen Zweck zugleich, 
zu größerer Förderung der Brauchbarfeit und der Verbreitung 
‚diefes Buches zu erreichen, wenn fih der Derf. fireng auf dem 
Boden des evangelifchen Kirchenliedes gehalten, und durd) 
die Darftellung der „drei angränzenden Gebiete” den Raum 
nicht unnöthiger Weife verbraucht hätte. Die Mittheilung der 
Lateinischen Hymnen und Sequenzen wollen wir ung nod) ge: 
fallen laſſen (wir Fommen alsbald auf diefelben zurück), aber die 
Mittheilungen „aus: dem althochdeutfchen- und mittelhochdeutfchen 
Sprach: und Dichtungsfchaße müffen wir für die fchwächfte und 
zum Theil fogar für eine ungehörige Partie des Werks erklären 
und wünfchen, daß der anfehnlihe Naum ©. 38— 128. und 
©. 605 — 676. mit auf die Darftelflung des evangelifchen Kir: 
chenliedes verwendet worden wäre. Am ungehörigften fteilt ſich 
die Auswahl aus der althochdeutfchen Suterlinearverfion der vier 
und zwanzig Hymnen heraus; denn wen dient diefelbe? Dem 
Sprachforfcher und Literarhiftorifer? dieſer Fennt fie längſt aus 
Grimm’s Ausgabe; dem, welcher Sprache und Literatur dieſer 
älteften Zeit erft Fennen lernen will? diefer Fann ohne Hülfs: 
mittel, die an diefem Orte allerdings nicht dargeboten werden 
konnten, doch nichts damit anfangen; für die große Mehrzahl 
der Lefer, und zwar grade derjenigen Lefer, welche wir dem 
Buche auf das Angelegentlichfte wünfchen, find diefe Mitthei- 
lungen vollfommen werthlos. Aber fie find auch für den vorlie- 
genden befonderen wiffenfchaftlichen Zweck werthlos: diefe Berfion 
iſt gar Feine Poefie, nicht einmal fingbar, oder irgend für den 
Geſang beftimmt gewefen, gehört alfo durchaus nicht in eine 
Gefchichte der Deutjchen Poefie, des Deutichen Kirchenliedes. 
Eben fo wenig begreifen wir, wie es dem Verf. möglich ge- 
wefen iſt, Stücke aus Dtfrid und das Lied von der Sa— 
maeiterin aufzunehmen. Und wozu follen die Lieder Spervo- 
vogel’s, Walther’s, Heinrich's v. Laufenberg und des 
Mönche von Salzburg dienen? Um zu beweifen, daß es auch 
vor Luther eine geiftliche Poefie gegeben habe?. Diefen Be: 
weis fuchen wie in einem Buche, wie das vorliegende, nicht, 
fol er aber geführt werden, fo muß er bei weitem ausführlicher 
dargeftellt werden (wir erinnern u. a. an Banga’s Unterneh: 
men, v. Auffeß Anzeiger, 1833, Sp. 266 ff.), nicht aber 
durch eine doch immer willführliche und ungenügende Anthologie. 
Wenn Rambad im Jahr 1817 in dem erfien Bande feiner 


334 


Anthologie Einiges aus diefer älteren Zeit mittheilt, fo muß 
man diefes dem Jahre 1817 zu Gute halten; das Jahr 1841 
ftellt ganz andere wiffenfchaftliche Anforderungen. Ohnehin müffen 
wir den Zufammenhang diejes mittelhochdeutfchen geiftlichen Lie: 
des, felbft des aus dem funfzehnten Sahrhundert, mit dem evan— 
gelifchen Kirchenliede für ſehr ſchwach erfläven, Fünnen jedoch 
diefe unfere Überzeugung hier nicht weiter ausführen, und be: 
merfen nur, daß Alles mit Necht hieher Gehörige von Hoff- 
mann in Breslau in feiner Geſchichte des Deutfchen Kirchen: 
fiedes uns hinreichend dargeftellt und gefammelt fcheint. 

Eben fo würden wir die Mittheilungen über das weltliche 
Volkslied und die geiftliche Bearbeitung deffelben nicht fondere 
lich vermißt haben. Der Abdrud der neun und dreißig welt 
lichen Bolfslieder ift zwar danfenswerth, da fich unter diefen 
mehrere bis dahin unzugängliche befinden, doch fucht Diefelben 
Niemand leicht hier in diefem Buche, und am wenigften ein fo 
anftößiges, wie das Lied von der Fifcherin, welches fchon von 
Fiſchart verurtheilt worden ift; überlaffe man doc) diefe Dinge 
abgefonderten Sammlungen. Sollten aber einmal Volkslieder 
mitgetheilt werden, fo hätten einige der beften und am allges 
meinften gefungenen nicht fehlen, dürfen, 3.8. Ach Gott wen 
foll ichs klagen (Contrafactur bei Knauſt Wr. 40.); Nach Willen 
dein (Eontrafactur bei Ves paſius Nr.1., bei Knauſt Nr.13.); 
Es taget vor den Often; Sc treuer Wächter trit daher (Eon: 
trafactur in den chriftlichen Hausgefängen) u. a. Die Umdich- 
tungen von Knauſt und Vespaſius gehören in das Gebiet 
des Kirchenliedes unferer Meinung nad) überall nicht, fondern 
in das des geiftlichen Liedes; follten aber Contrafacturen 
aufgenommen werden, fo ließen ſich die Hundert Chriftliche 
Hausgefang (zwei Theile, 8. Nürnberg, Koler), die Herrn 
Dr. Wadernagel vermuthlicy nicht zu Geficht gefommen find, 
nicht übergeben, zumal da fie zum Theil ältere Stücke darbie- 
ten, als Knauſt und Befpafius. Hätte Nef. eine Necenfion 
zu fchreiben, fo würde bei diefem Gegenſtande ſich Stoff zu fehr 
vielen Bemerfungen finden; nur die einzige möge hier noch 
fiehen, daß auf diefem Gebiete (des Volksliedes und der geifk 
lichen Umdichtung deffelben) ein Anthologifiven ihm überall nicht 
angemeffen, jebt aber noch Feines Falls an der Zeit zu feyn dünkt. 

Sodann würden wir auch von der Mittheilung Fatholifcher 
Kirchenlieder (aus Witzel's Psaltes, aus M. Behe’s Gefang- 
büchlein,, deſſen Seltenheit *) den DBerf. vielleicht zum großen 
Theil beftimmt hat, auf dies Gebiet einzugehen, und Joh. Lei: 
ſentrit's Geiftlichen Geſängen, binfichtlic) deren wir zu ©. 786. 
berichtigend bemerfen, daß diefelben 1573 in einer zweiten, 
1584 aber in einer dritten Auflage erfchienen find, deren erfter 
Theil den Titel: „Catholiſch Geſangbuch, voller Geiftlicher Lie: 
der u. ſ. w.,“ führt), welche doch nur in einer befchränften Ause 
wohl ſtattfinden Fonnte, abftrahirt haben, um unfere ganze Kraft 
und den ganzen noch disponibeln Naum auf das evangelijche 
Kicchenlied zu wenden. Ohnehin haben wir weder früher aus 
Leifentrit noch jebt aus den Liedern, welche wir durch Herrn 


°) Der Verf. ſchlägt diefelbe Hielleicht zu hoch an, da doch Ram: 
bach dieſes Buch benußt hat. 
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Wackernagel aus Behe kennen lernten, befonderen Gewinn. 
für das evangelifche Kiechenlied und deffen Gefchichte fchöpfen 
Fönnen; das Merkwürdigfte war uns bei Leifentrit, daß der: 
felbe ungeachtet feiner ſtarken Ausfälle gegen die Evangelifche 
Kirche, eine ganze Reihe evangelifcher Lieder (4.38. von 3. Zwick: 
Nun wolle Gott daß unfer Gſang; von Paul Eber: Herr 
Jeſu Chriſt; von N. Herman: Wenn mein Stündlein vor: 
handen ift) unbedenflic aufgenommen hat. 

Endlich würden wir noch die Märtyrerlieder, welche doch 
zunächft nur unter die geiftliche, nicht unter die Firchliche 
Poeſie gehören, gewiß aber die Lieder 415. 419. 813. 816. 817., 
befonders die anftößige Neimerei 818. ausgefchloffen haben. Mit 
ſolchen Streitliedern, welche einem, dem Kirchengeſange nur ganz 
äußerlich verwandten Gebiete, dem hiftorifchen Volksliede, ange: 
hören, find wir reichlich verfehen, und follten fie in einer eige— 
nen Sammlung zufammenftellen; bier figuriven fie nur als fremd- 
artige und unsoiffenfchaftliche Fragmente; fo wenig Thomas 
Murner’s Sparnößli in eine Sammlung Fatholifcher Kirchen: 
lieder gehört, fo wenig darf fi Nr. 818. in einer Sammlung 
evangelifcher Kirchenlieder blien laffen; ja wir würden aus den 
berührten Gründen felbft Stiefel’s befanntem Liede (Nr. 800.) 
die Aufnahme verfagt haben: entweder war die ganze Lieder: 
fehde zwifchen Stiefel und Murner mitzutheilen, oder auch 
diefes Lied mußte wegbleiben. 

Mären nun diefe der Wiffenfchaft doch nicht genügenden 
Gränzgebiete ganz aufgegeben worden, fo würde das Buch in 
weit firengerer und höherer feientififcher Würde daftehen, zugleich 
auch, um etwa ein Biertheil verfleinert, einer bei weitem grö- 
ßeren Verbreitung gewiß ſeyn; die rechte wiffenfchaftliche Würde 
aber hätte ihm, wir wiederholen es, die Ausfülfung dieſes 
Raumes durch eine Fortführung des Duellenabdrudes bis zu 
dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts, oder genauer bis auf 
Joh. Heermann gegeben; geſetzt, es hätte alsdann auch der 
Umfang um etwas wachfen und der eine zu flarfe Band in 
zwei mäßige zerlegt werden müſſen. In einer folchen Geftalt 
würde das Werk von uns mit der ungetheilteften Freude nicht 
nur als ein tüchtiges literarhiftorifches Werk, fondern ungeachtet 
der erheblichen Ausftellungen, die wie noch ferner zu machen 
haben, als ein wahrer Schag unferer Evangelifchen Kirche be- 
grüßt und gefeiert worden ſeyn. 

Wenden wir uns nunmehe zu dem wefentlichen Inhalte 
des Buches. Voran flehen, wie bereit bemerkt, fünf und fechzig 
Lateinifche Hymnen und Sequenzen. Wir Fünnen über die Mit: 
theilung derſelben infofern unfere völlige Billigung zu erkennen 
geben, als diefe Lateinischen Gefänge noch in dem evangelifchen 
Kultus, ſey es auch nur Fürzere Zeit, fortgedauert haben, fügen 
ober dann fofort die Forderung hinzu, daß auch alle in der 
Evangelifchen Kirche üblichen Lateinischen Gefänge abgedruckt 
werden. Auch den Abdruck des Tertes derjenigen Pateinifchen 
Doefien, welche nicht im Original, fondern nur in Bearbeitun- 
gen in der Evangelifchen Kirche im Gebrauch gewefen find, Fon: 
nen wir uns gefallen laffen, wenn wir gleich Dies ſchon für eine 
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Art Lupus halten, da nad) dem vorhin von ung Angeführten 
wir bei dem übrigen großen Neichthum die Außerfie Sparfam- 
feit in Benugung des Raumes als Regel fefthalten müffen. 
Solche dagegen, welche weder im Original noch in Überfegun- 
gen und Bearbeitungen in der Evangelifchen Kirche jemals Ge: 
brauch und Geltung gehabt haben, waren auszufchließen. Do 
find allerdings diefe letzteren, die wir unferer Seits nicht aus 
evangelifchen Gefangbüchern nachweifen Fönnen, und deren Nach⸗ 
weiſung auch der Verf., wie freilich bedauerlicher Weiſe bei allen 
Lateiniſchen Poeſien von ihm geſchehen iſt, verſäumt hat, nur 
wenige. Möglich, daß auch Aeterne rerum conditor, Au- 
rora lucis rutilat, und einige andere in evangeliſchen Bü— 
hen, die uns nicht zu Geficht gekommen, enthalten find. 
Aber es find bei weitem nicht alle in der Evangelifchen Kirche 
älterer Zeit im Original üblich gebliebene Lateinifche Geſänge 
und noch weniger alle Deutſchen bis 1570 vorhandenen Bear: 
beitungen derfelben aufgenommen worden. Wir geben hier bloß 
einzelne Beifpiele ſolcher Geſänge, welche, wenn einmal eine Ge: 
ſchichte des evangelifchen Kirchengefanges durch Mittheilung von 
Thatſachen ftattfinden follte, nicht übergangen werden durften, 
demungeachtet aber von uns vermißt werden: 

Kyrie magne deus; das Lateinifche Original fehlt, zwei 
Bearbeitungen find vorhanden, mehrere denfelben gleichzeitige und 
lange (bis weit in das fiebzehnte Jahrhundert hinein) im Ge— 
brauch gebliebene fehlen, z. B. „Kyrie Gott Vater in Ewigkeit“ 
und „Kyrie heiliger Vater, wir bitten alle gader.“ 

Puer natus in Bethlehem, unde gaudet Jerusalem, 
assumsit carnem filii verbum patris altissimi. Es fehlt der 
Lateinifche Tert und die Deutfchen Bearbeitungen, deren wir 
zwei nachmweifen Fönnen‘, die eine von Joh. Spangenberg: 
„Ein Kind geborn zu Bethlehem, des frewet ſich Serufalem, des 
Vaters Sohn das ewige Wort Bekleit in unfer Fleifh und 
Blut‘ ff., und eine anonyme aber länger üblich gebliebene: „Ein 
Kind — Jeruſalem, das Wort des Vatters in Ewigkeit hat ans 
genommen unfer armes Fleifch u. f. w.“ 

Universi populi; der Lateinifche Text fehlt nebft der 
Bearbeitung Joh. Spangenberg’s „Seid frölih alle Chri— 
ftenleut. ” 

Puer nobis nascitur rector angelorum; von diefem Liede, 
defien Lateinifcher Tert fehlt, ift vielleicht Nr. 686. eine Bear: 
beitung; Joh. Spangenberg’s Bearbeitung: „Uns ift ge- 
born ein Kindelein Bon einer Jungfrau reine, Maria ift die 
Mutter fein, Sein Bater Gott alleine” fehlt. 

Corde natus; der Pateinifche Tert fehlt, mehrere Bear: 
beitungen find vorhanden, eine der älteren aber, von Jakob 
Dtto: „Auß dem Serben Gots des Vaters” fehlt. 

Christus pro nobis passus est; der Lateinifche Text fehlt 
nebft der alten, aber bis zum Ende des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert in der Evangelifchen Kirche üblichen anonymen Bearbei- 
tung: „Jeſus Chriftus wahr Gottes Sohn, für unſre Sünd 
gelitten hat, und hat vergoffen fein theurbar Blut” u. f. w. 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelilche irchen-Jeitung, 


Berlin 1841. 


Das Deutfche Rirchenlied von Martin Lu: 
ther bis auf Nicolaus Herman und 
Ambroſius Blaurer von Dr. 8. ©. 
%.Wakernagel. Stuttgart, ©. ©. Lie: 
ſching, 1841. 4. XXXIX und 894 ©, 
52 Thlr. 

(Schluß.) 

Eben fo fehlen die Lateiniſchen Terte von ‚Ut stellam con- 
spiciunt, Fidelis turba, Haec est dies (für das Feſt der 
Berfündigung), Ascendit christus hodie; von dem erften 
finden wir gar Feine Deutfche Bearbeitung, von dem zweiten und 
dritten fehlen die Überfegungen u. a. von Cyriacus Span- 
genberg, von dem vierten ſechs Deutfche Bearbeitungen, die 
zum Theil aus der Katholifchen Kirche mit herübergenommen, 
aber ſehr lange gebraucht worden find; älter als 1570 find fie 
ſämmtlich. 

Von Grates nunc omnes iſt weder die dem Erasmus 
Alberus wirklich zugehörige Bearbeitung: „Laßt uns nun alle 
Dank ſagen“ (Kirchengeſäng, Frankfurt 1569, Fol. Bl. 18.), 
noch die ihm in ſpäteren Geſangbüchern irrthümlich zugeſchrie— 
bene „Dank ſagen wir alle,“ vorhanden, obgleich die letztere, 
von gleichem oder noch höherem Alter als die erſtere, und in 
den meiſten Geſangbüchern ſeit 1560 enthalten, bis auf die 
neueſte Zeit in der ganzen Evangeliſchen Kirche im allgemeinſten 
Gebrauche geblieben iſt und ſich bis gegen 1760 kaum ein Kir: 
hengefangbuch finden wird, in dem fie nicht vorfäme. Bon 
Veni sancte Spiritus reple ift nur eine einfteophige Deutfche 
Bearbeitung, aber diefe aus dem Plenarium (1514), Feine aus 
evangelifchen Gefangbüchern aufgenommen worden, obgleich deren 
aus der Periode, die.dies Buch umfaßt, mehrere vorhanden find, 
und es wichtig wäre, nicht allein dieſe Necenfionen Fennen zu 
fernen, fondern auch zu erfahren, ob die heutige Zorn diefer 
Antiphone wirklich, bis 1570 nicht vorfomme. Auch fehen wir 
feinen Grund, warum, wenn die längere, das Geſpräch enthal: 
tende Form von: „Erftgnden ift der heilige Chriſt“ unter Nr. 687. 
mitgetheilt wurde, die Fürzere, nach Nr. 55. oder 56. verfaßte 
Deutfche Recenſion, deren Alter doch eben fo hoc) hinauf reicht, 
nicht aufgenommen worden ift, zumal da die lehtere, nach Gel: 
neder’s Zeugniß, die üblichfte war und ſich neben der längeren 
bis in die neuere Zeit erhalten hat. Sodann fehlen einige wich: 
tige Bearbeitungen, das Magnificat 3. B. („Mein Seel o Gott 
muß loben dich;“ „Mein Seel erhebt zu diefer Friſtz“ „Maria 
das Zungfräulein zart,” von Nicolaus Maurus), das Credo 
(„Sch glaub an Gott der geichaffen hat“), das Vater Unfer 
(befonders: „O Vater aller Frommen,“ älter als 1569 und 
eins der üblichen Kicchenlieder bis 1760 geblieben; „O Vater 
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in dem Simmel” von Zach. Prätorius; „O Vater unfer, 
der du bift hoch in des Himmels Reiche” und andere), das Te 
deum laudamus (3.3. „DO Gott wir loben dich, wir befennen 
dich ‚einen Herren‘) und der zehn Gebote (D Herr das find die 
deinen Gebot,” vor der Reformation nah C. Spangenberg’s 
Angabe befonders in Baiern üblich), des Lobgefangs Simeon’s 
(„Laß deinen Knecht nunmehr in deinem Fried o Herr,” ge: 
wöhnlih Lobwaffer zugefchrieben, aber vermuthlic, älter; das 
Ne. 304. aufgeführte Lied von E. Alberus ift der Lobgefang 
Zahariä, nicht Simeon’s); — und fogar die alten Überfegun 
gen von: In dulei jubilo (welches unnöthiger Weife dreimal 
mit unmefentlichen Varianten Aufnahme gefunden hat): „In 
füßer Freud und jo Nun finget und feid froh, Unſers Hertzens 
wonne ligt in der krippen ſcho“ und „Große Freud iſt do,“ 
vermiſſen wir ungern. 

Überhaupt läßt ſich von dem älteſten Kirchengeſang der 
Evangeliſchen Kirche keine genügende Anſchauung gewinnen, wenn 
man nicht die vielen Antiphonen, Reſponſorien, Proſen oder Se— 
quenzen und die kurzen ein- oder zweiſtrophigen Lobgeſänge kennt, 
welche damals üblich waren und doch reicht auch die Kenntniß 
des der Form nach oft profaifchen Tertes ohne die Kenntnif 
der Melodie nicht aus. Diefer Antiphonen und Lobgefänge oder 
Rufe gab es eine weit größere Menge, als aus Herrn Mader: 
nagel’8 Buche erfichklich ift, und es geht demfelben alfo eines 
der weſentlichſten Hülfsmittel zur anfchaulichen Schilderung des 
älteren evangelifchen Kirchengefanges ab, zumal da nicht einmal 
ein nad) den Feſtzeiten geordnetes Negifter vorhanden iſt, welches 
galt das Unternehmen dem Kirchenliede, ſchon aus literar. 
hiftorifchen Gründen nicht wegbleiben durfte. Doch Fönnen wir 
das Weglaffen der profaifchen (teimlofen) Antiphonen und Se: 
quenzen immerhin begreiflich finden, da Herr Dr. Waderna gel 
nur Poefien mitzutheilen beabfichtigte; wohl aber möchten wir 
nicht- allein fünftige Sammler, zumal die Ergänzer des Wacker— 
nagelichen Werkes, dergleichen ſich hoffentlich bald finden wer: 
den, fondern auch die, welche ſich für die Abfaffung verbefferter 
Gefangbücher intereſſiren, und vor Allen die Kirchenbehörden 
welchen die Abfaffung und Einführung. chriftlicher Gefangbücher 
obliegen wird, auf diefen Iheil des Kirchengefanges ganz befon« 
ders hingewiefen willen. In einem großen Theile der Lutheri⸗ 
ſchen Kirche, um von der Reformirten nicht zu reden, ſind die 
alten Antiphonen gänzlich oder doch zum großen Theile in Ab— 
gang gekommen, ja in vielen Gegenden exiſtiren überhaupt keine 
Antiphonen mehr, und es iſt der Gemeinde keine Wechſelhand⸗ 
fung mit dem Diener am Altare mehr verſtattet. Der Predi⸗ 
ger betet und predigt allein, und Niemand antwortet ihm; die 
Gemeinde ſingt allein, und Niemand unterbricht ſie, Niemand 
verlangt, daß ſie durch den Geſang ein Zeugniß ablege. Es ift 
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aber ein ganz Anderes, wenn mir, nachdem ich mein Zeugniß 
vom Altare oder der Kanzel herab abgelegt, nun auch ein Zeug: 
niß dee Gemeinde entgegenfommt; ein ganz Anderes, wenn mir, 
nachdem ich als Glied der Gemeinde eine Zeitlang das Zeugniß 
angehört habe, nun aud) direft eine Beſtätigung deffelben, eine 
laute, freudige Zuſtimmung abverlangt wird. Dann erft iſt der 
Kultus ein vwoirklich belebender, den Glauben unmittelbar erzeu— 
gender, Eräftigender, wogegen die moderne, freilich bei den Re— 
formirten von jeher übliche, bei den Lutheranern feit einem Jahr— 
hundert mehr und mehr in Gang gefommene Form des Kultus, 
in der nichts als Predigt und Gemeindegefang vorkommt, die 
zu einander in Feiner Beziehung ftehen, und von denen der leb: 


tere meift ein einziges langes, alfo entweder ermüdendes oder in 


Fragmente zu zerlegendes Lied zum Gegenftand hat, von dem Bor: 
wurfe der Eintönigkeit und von dem fchlimmeren der ausfchließ: 
lichen Hervorhebung der Subjeftivität des: jeweiligen Predigers 
nicht freigefprochen werden fann. Man nehme alfo folche alte 
Antiphonen und Sequenzen wieder in die Liturgie und in die 
Sefangbücher auf, und man wird fehen, wie bereitwillig jest 
noch das Volk diefer Einrichtung entgegen Fommen, man wird 
fehen, mit welcher Exbitterung der Haufe der Chriftusläugner 
fich gegen Ddiefelbe erheben wird, zum unverwerflichen Zeugniß, 
daß in diefem Inftitute ein wahrhaftes, ungefchminftes Befennt: 
niß des Heren enthalten ift. 

Die Aufführung der Liederdichter, wie diefelbe hier gegeben 
wird, ift die volfftändigfte, welche wir bis jet beſitzen, fo daß 
wir unferer Seits nur wenige Namen nachzutragen finden; wir 
vermiffen nämlich außer den fchon genannten Jakob Otto, 
3. Prätorius und Nicolaus Maurus, befonders Zohan: 
nes Hiltftein, deffen Lieder um 1550— 1560 in bedeutenden 
Anfehen fanden, und von dem aud) das Lied Nr. 685. allem 
Dermuthen nad) herrührt, Johannes Blacatomus, Paul 
Niemann (von welchem ein gutes Lied vorhanden ift: Dem 
Herrn danft aus Herzen Grund, der freundlich iſt und gnädig 
u. f. w.), den Pfalmendichter Benedift Thaurer, George 
Aemilius (deffen Lied: „Danket dem Herren der uns all thut 
nähren“ nachweislich, „Gleichwie der Hirſch auf grüner Heid’ 
wahrfcheinlich nod) in die Periode fällt, die der Verf. ſich abge 
fiedt hat), und Urban Langhans, deſſen Lieder ſich bis auf 
diefen Tag in Übung erhalten haben. — Das Lied Nr. 677. 
ift von Sohannes Kym (geb. 1498, geft. 1552) und urfpriüng- 
lic) hochdeutfchy, das Lied Nr. 295. aber wohl gewiß nicht von 
Erasmus Alberus; dem Ref. liegt ein Druck deffelben von 
6. Rhaw zu Wittenberg, etwa aus den Zahren 1530 oder 
1531 vor, in welchem e8 einem „jungen Grafen N.“ zugefchrie: 
ben mird. 

Bei weiten wichtiger als diefer bloß Titerarifche Punkt ift 
ein anderer eigentlich Firchlicher, nämlich die Prüfung der Ber 
hauptung des Verf., „er habe alle Lieder eines Dichters, welche 
in die Gefangbücher Eingang gefunden, aufgenommen.” Wir 
erkennen die Forderung, in eine Sammlung von Kirchenliedern, 
welche. wahrhaft Firchenhiftorifchen Werth haben und fich über 
die wohlfeilen Arbeiten der Chreſtomathoren und Anthofogiften 
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gebliebenen Lieder aufzunehmen, als eine unabweisbare an, müſſen 
aber fehr beklagen, daß der Verf. feinem Grundfa oft, und 
zwar in wichtigen Punkten, untreu geworben ift, fo daß wir 
durch ihn nicht überall ein kirchliches Werk, fondern eine An 
thologie des individuellen Gefchmades und Beliebens erhalten. 
Der Berf. hätte durchaus die freilich) mühfame, aber unumgäng— 
liche Durdyforfchung der fämmtlichen Firchlichen Gefangbücher 
der evangelifchen Länder im fechzehnten, ' fiebzehnten und- achte 
zehnten Zahrhundert bis gegen das Jahr 1770 anftellen müffen, 
um. binfichtlich der Lieder, welche aus dem von ihm gewählten 
Zeitraume abfiammen, ſich des Gebrauches der Kirche zu verger 
wiffern, und fo für die Aufnahme oder Nichtaufnahme derfelben 
eine objeftive, unzweifelhafte Pegel zu finden. Daß er in mebs 
teren Punften von der von ihm felbft aufgeftellten Forderung 
abgegangen fey, gibt er felbft Furz nachdem er jene Forderung 
aufgeftellt, ſelbſt zu, und hätte deshalb beffer gethan, Diefelbe 
nicht in. fo ſtrenger Allgemeinheit aufzuftellen: er hat weder alle 
Palmen eines Pfalmendichters, noch alle Lieder der Böhmifchen 
Brüder (von Mich. Weiß, * 3. Horn und aus den Kirchen: 
gefängen von 1566), noch alle Poefien von Nic. Hermann 
aufgenommen. Wir billigen dies Verfahren im Allgemeinen voll: 
kommen, wie natürlich; welche Pfalmen u. f. w. ‚aber aufzu⸗ 
nehmen ſeyen, das mußte fih Ser Dr. Wadernagel von 
dem Gebrauche der Kirche, und nicht von feinem Gutfinden 
fagen laffen. Sodann durfte er bei feinem anonymen Liede 
aus der von ihm gewählten Periode vorbeigehen, welches in der 
Kirche Eingang und bleibenden Gebrauch gefunden hat. Da 
diefer Punkt für die Kritik unferer modernen Gefangbüdjer und 
die Neftitution wirklich Firchlicher evangelifcher Gefangbücher 
von dem größten Gewichte ift, fo müffen wir ung etwas umflände 
licher über denfelben auslaffen, als wir uns über die bisherigen 
Momente, die wir nur flüchtig berühren durften, ausgefprochen 
haben. 

Wir beginnen mit den Gefängen der Böhmifchen Brüder, 
Es haben zwei und neunzig Lieder Aufnahme gefunden, von denen 
wir unjeres Orts eine ganze Reihe in evangelifchen Gefangbüchern 
nicht haben auffinden können; namentlich gilt diefes von mehres 
ven mit Nefponforien verfehenen; dagegen Fünnen wir fieben und 
zwanzig Lieder der Böhmifchen Brüder namhaft machen, welche 
hier fehlen, aber in den Gefangbüchern des fechzehnten und. zum 
Theil des fiebzehnten Jahrhunderts ſich vorfinden, und von denen 
mehrere fehr lange im Gebraud) geblieben find. Keines Falles 
durften von dieſen fieben und zwanzig Liedern folgende fechs über: 
gangen werden: O Chrifte Wahrheit und Leben (Kirchenz 
gefänge der Böhmifchen Brüder, 1566. 4. Bl. 195.2), welches 
wir bis 1674 aus evangelifchen Gefangbüchern nachweifen fün: 


°) Über den Namen diefes Mannes macht ſich Herr Dr. Waderz 
nagel unnöthige Sorge; urfprünglich lautete dieſer Name wie alle-ähnz 
liche; Michael (genannt) der Weiße; im Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts ging die legte Spur diefer conereten Bezeichnung, bie 


; fthwache Korn, bei der Mehrzahl diefer Namen verloren und verwans 


delte ſich in die abjirafte, unſlektirte Form. Mit Erlaubniß des Herrn 
Dr. Wadernagel ſchreiben wr alfo dennoch fortwährend Weiß, 


erheben will, alle Firchlich gültig gewordenen, wenigſtens gültig" ſtatt Weyſſe, wie er will. ‘ 


EEE 
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nen; Als Adam im Paradies (Darnier’s Ausg. von 1539, 
BL. 6.25 Kicchengef. 1566, Bl. 18.), welches wenigjtens bis 1677 
(aber gewiß länger) in vielen Gefangbücern vorfommt; ®lau: 
bige Seele ſchau dein Herr und König (Barnier 1539, 
BI. 3, Kirchengef. 1566, Bl. 14.), welches aus Gefangbüchern 
verfchiedener Lande von 1509, 1612 und 1677 nachgewieſen werz 
den kann; D Ehrifte unfer Seligfeit (Barnier 1539, 
Bf.17.», Kirchengeſ. 1566, DI. 41.), wenigftens bis 1674, doc) 
mit etwas veränderfem Texte, im Gebrauche; Gelobt fey Gott 
im höchſten Thron (Kirchengeſ. 1566, Bl. 83.3), ein bis in 
das achtzehmte Jahrhundert fehr übliches Lied; Als Sefus Chri— 
tus Gottes Sohn mit feiner leiblichen Perfon Bar: 
nier 1539, BI. 50b., Kirchengef. 1566, Bl. 112b.), eins der all- 
gemeinften evangelifchen Kirchenlieder, bis 1767 (Dresdener Ge: 
fangb.) in der großen Mehrzahl der Gefangbücher anzutreffen. 
Die übrigen ein und zwanzig Lieder, die fic) größtentheils ſchon 
im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts zu verlieren fcheinen, als: 
„Trauriges Hırze, „DO Chrifte wahrer Gottes Sohn” u. ſ. w. 
unferlaffen wir aufzuführen, um den Naum zu fchonen. ; 
Nicolaus Herman hat einen Beitrag von fechs und 
zwanzig Liedern geliefert; manche von diefen find, nach Herrn 
Warernagel’s eigener Erklärung, niemals firchlid) geweſen; 
andere, die im enfjchiedenen und zum Theil fehr allgemeinen 
fiechlichen Gebrauche gewefen find, blieben ausgefchloffen; ihre 
Zahl beträgt, fo viel wir zählen, neun und zwanzig; wir begnü- 
gen und anzuführen: Erfchienen ift der herrlich Tag, be 
Fanntlich eines der üblichſten Kirchenlieder bis zum Einbruche der 
Verwüſtung; So wahr ich leb fpricht Gott der Herr, 
gleichfalls, doch vielleicht nicht fo lange Zeit hindurch, fehr üblich) 
(ipäter von Joh. Heermann umgearbeitet); in Krüger’s 
Praxis 1680 findet e3 fih noch; Als vierzig Tag nad) 
Oſtern waren, faſt überall anzutreffen; wir finden es zufeßt 
in Marperger’s Dresdener ©. B., Ausgabe von 1740; Hört 
auf mit Trauern und Klagen, befanntlic) ein ſehr belieb⸗ 
tes Lied, auch ſchon im Anhange zum Brüdergefangbuche 1566 
DI. Tb. zu finden, Meim lieben Gott ergeb ich mich, 
welches vielleicht darum feine Aufnahme gefunden hat, weil Herr 
Wadernagel fih durch Rambach's unrichtige Angabe, es 
fen dies Fein allgemeines Firchliches Lied, hat irre führen laffen: 
wir finden es in den Frankfurter Kirchengeſängen 1569 fol., in 
Krüger's Praxis und in den meiften Sächſiſchen Gefangbüchern. 
Danfet dem Heren heut und allezeit; ein fehr übliches 
und noch heute bekanntes Lied. Alle diefe Lieder durften nicht 
fehlen; auch Fonnten nicht wohl ausgelaffen werden die Paflion: 
„Da der Herr Chriſt zu Tifche ſaß“ und das im ſechzehnten 
Sahrhundert beliebte Lied: „Heut fingt die liebe Chriftenheit. “ 
Bon Burcard Waldis*) find elf Pfalmen aufgenommen 
worden, von denen jedoch nur Pf. 121. 84 und 22. weitere Ver: 


°) Zu der Anfrage S. XXXIV. bemerken wir, dag B. Waldis 
1544 am 13. September als Propft und Pfarrer zu Abterode einge⸗ 
führt wurde, und daß er ſich zwar Kaplan der Margarethe von der 
Sal (der Nebengemahlin Philipp’s des Großmüthigen) nennt, 
dieg aber feine Bezeichnung eines befonderen Amtes, fondern nur ein 
Ausdruck der Devotion gegen diefe Frau ift und fern foll. 
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breitung ‚gefunden und fich lange in den Geſangbüchern erhalten 
haben (der erftere bis 1780); vierzehn andere in die Geſangbücher 
übergeaangene Pfalmen fehlen, von denen die üblichften find: 
Di: 25. „An allen Menfchen gar verzagt,“ welche Bearbeitung 
Selnecker etwas veränderte und für fein Eigenthum ausaab; 
Pf. 98. „Singet dem Heren ein neues Lied;“ Pf. 150. „Lobt 
Gott in feinem Heiligthum;“ Pf. 110. „Der Herr ſprach in 
feim höchften Thron,” welche Bearbeitung eins der alferüblichiten 
Kicchenlieder bis gegen 1780 geblieben ift. Herr Dr. Wader: 
nagel beruft ſich hinfichtlich feiner Auswahl auf den Anhang 
zum Brüdergefangbuch von 15066; in diefem ſteht außer Pf. 22. 
Feiner der von ihm gewählten Pfalmen. Sollte ja aus Waldis 
N alter noch etwas gefchichtlic Bedeutendes aufgenommen wer— 
den, fo war Pf. 114. zu wählen, da diefer Pfalm ſchon ein Vers: 
maß hat, welches erſt hundert und dreißig Jahr fpäter in den 
Kirchengefang eingetreten ift. Um jedoch zu beweifen, wie unficher 
das. beliebige anthologifirende Auswählen fey, fo bemerfen wir, 
daß wir unſeres Theils für eine Anthologie außer Pf. 98. 110. 
121., befonders die Pfalmen-16. 33. 96.104. 132. beſtimmt 
haben würden. 

Die Zahl der anonymen Lieder, die wir vermiffen, iſt, auch 
abgefehen von den vorher erwähnten Überfegungen Lateinifcher 
Geſänge und biblifchen Stellen, ſehr anſehnlich; einige Beifpiele 
mögen jedoch genügen: Jauchzet dem Herrn alle Land 
(Franff. Kirchengef. 1569 fol. BI. 239.5; nod) in einem zu Soeſt 
gedruckten ©. B. von 1674); Nimm von ung Herre Gott 
(eine alte-Sequenz, 1568 ſchon üblich, ſowohl in dem eben ere 
wähnten, als auch in dem von Marperger beforgten Dresdener - 
©. B. von 1724 u. 1740); Sei Lob Ehr Preis und Herr- 
lichFeit Anhang zum Brüdergefangb. 1506. 4. Bl. 186.; Heffi- 
jche Gefangbücher bis 1745); O Herr fchaff den alten Adam 
ab (Franff. Kirchengef. 1569, Bl. 3464., gleichfalls in Heffifchen 
Geſangbüchern bis zum Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts); 
Gefegn uns Herr die Gaben dein (Anhang zum B. ©. B: 
1566. BI. 672.; im Dresdener G. B. von 1740 und ſonſt 
häufig); Sei gegrüßt Jefu du einiger Trost (1568, 1569 
bis 1650 und wahrfcheinlic, noch länger in Ubung); Da Jeſus 
nad jüdifcher Art; Am erften Tag der füßen Brod; 
Herr firaf mic nicht in deinem Zorn, züchtig mid 
nicht im Grimme; Was Lobes follen wir dir; Gele: 
bet und gepreift; Am dritten Tag fieht Chriſtus auf; 
Fried gib uns lieber Herre u. v. a. 

Um den Preis der Aufnahme diefer Lieder würden mir gern 
die fonft fehr danfenswerthe Mittheilung der bloß handſchriftlich 
Foorhandenen Lieder Ambrofius Blaurer’s Nr. 576. 579. 580. 
551. 582. entbehrt haben; Fam es darauf an, außer den Firdy 
lichen auch noch alle weiteren von den Liederdichtern verfaßte 
;geiftlichen oder auf die Keformation bezüglichen Lieder mitzu— 
theilen, fo verdient Blaurer nicht den ausichließlichen Vorzug; 
fo liegt 3. B. dem Ref. der erfte Drud eines Liedes von P. Spe— 
ratus von 1530 vor, welches fid) auf den Keichstag zu Auge: 
burg bezieht; es läßt fich ein zweites Lied von Wolf Gernolt, 
dem aufgenommenen ähnlich, eins von P. Eber und dgl. nam— 
haft machen; fehlen doc) fogor von E. Alberus einige Fleine, 
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noch dazu kirchliche Stücke. Deshalb beklagen wir auch den Ab— 
gang zweier Lieder von Hans Sachs, die wir eben ſo wenig 
aufzeigen können wie der Verf., nicht ſonderlich; ſchwerlich wer: 
den fie jemals Firchlich gemwefen feyn, fo wenig wie fein Lied 
Hr. 240., welches wir übrigens, beiläufig gefagt, nebft Nr. 239. 
als aus dem Jahre 1524 herfiammend, nachzuweiſen vermügen 
(Borr. ©. XXXL.). 

Über die Kritif des Tertes müffen wir hier hinweggehen, 
da ung Die Berfolgung diefes Gegenftandes auf Gebiete führen 
würde, welche von dem Zwecke diefer Blätter allzuweit entfernt 
find. Wir bemerfen nur im Allgemeinen, daß wir den Diplo: 
matiſch genauen Abdruck der gedruckten Quellen, wie ihn Herr 
Dr. Wackernagel vorgenommen hat, in der Sauptfache voll- 
kommen billigen, infofern nämlich die erfien Quellen aus guten 
Buchdrudereien hervorgegangen find; gegen die Nachläffigfeiten 
unmiffender Geber (dergleichen z. B. die Köpfelfche Buchdruderei 
gehabt haben mag), würden wir jedoch Feine Nachficht üben. — 
Daß Luther's Lieder in dem Abdrude bei Rambach an man: 
chen Mängeln leiden, wie Herr Dr. Wadernagel in der Bor 
rede, in vielleicht zu hohem Tone, fagt, ift richtig, auch, daß die: 
felben hier verbeffert find, doch Fünnen wir fie Feineswegs für 
Kapitalfehler halten, und müffen fortwährend das Verdienſt, 
welches fih Ram bach vor acht und zwanzig Jahren erworben 
bat, in fehr hohen Anfchlag bringen; freilich hat Rambach 
nicht alle Hülfsmittel befeffen, aber nicht Jeder hat Alles, und 
wenn gleich Herrn Dr. Wadernagel über den Seidenfaden 
eines bekannten Nofengartens ganz befondere Schäße herausge- 
reicht worden find, fo hat doch auch er 3. B. das Bud): Chriſt⸗ 
lichs Geſangbüchlein u. ſ. w. Mit einer Vorrede M. Cyria. 
Spangenberg, Gedruckt zu Eisleben durch Andream Petri 
MDLXVIN. 8., nicht gehabt, und folglich nicht gewußt, daß 
die Strophen 5 und 6. in dem Liede 459. unächt find; von 
manchen Liedern und zwar von wichtigen, gibt es gleich alte 
und beffere Necenfionen, als Herr Wadernagel benußt hat: 
fo liegt unter andern dem Nef. von „Barum betrübft du Dich 
mein Herz” eine Necenfion vor, welche viele von dem Abdrucke 
bei Herrn Wackernagel ſehr abweichende und zum > größeren 
Theil beffere Lesarten gewährt. Entſchieden Falfches haben wir 
nicht angemerkt, nur Fönnen wir den Fehler ©. 849. nicht un 
gerügt laſſen: fert iſt die allein richtige Lesart, und bedeutet 
diefes fehr befannte Wort: im vorigen Jahre. Daß P. Eber ⸗ 
Lied: „Herr Jeſu Chriſt wahr Menſch und Gott“ auf ſechszei⸗ 
lige Strophen zurückgeführt worden iſt, wie auch ſchon Ram: 
bach gethan hat, finden wir ganz angemeſſen, da dieſe Anord⸗ 
mung dem Zuſammenhang mehr entſpricht, auch die älteſten 
Quellen die Melodie: „Vater unſer im Himmelreich“ angeben; 
übrigens aber haben ſich viele der aus Reimpaaren befiehenden 
Lieder — eine Versform, Die Herr Dr. WBadernagel, wir 
wiffen nicht aus welchem Irrthum, wiederholt für unſingbar er: 
Färt — eine verſchiedene Gintheilung zu vier, ſechs und acht 
Zeilen müſſen gefallen lafjen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Ochmigfe, 
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Indem wir fchließlich noch die Befchreibung der Gefang: 
bücher und Gefangblätter (S. 718 — 787.) als eine fehr werth— 
volle Titererhiftorifche Arbeit, durch welche allein fchon das Buch 
für den Hymnologen von Fach unentbehrlich wird, bezeichnen, 
wiederholen wir, daß wir, ungeachtet der nachgemwiefenen Mängel, 
das Werk des Herrn Dr. Wacker nagel fehr nüßlich und brauch⸗ 
bar für alfe diejenigen finden, welche ſich nicht mit eigenen hyms 
nologifchen Forfchungen befchäftigen können. Es wird nunmehr 
für jüngere Theologen nicht weiter möglich feyn, an dem Str 
dium der Hymnologie als einem unzugänglichen und eben darum 
wenig lohnenden vorüberzugehen, und daffelbe als eine Art Eu- 
viofitöt und Privatliebhaberei den Wenigen zu überlaffen, weldje 
„über alten Büchern fihen.” Konnte man bisher die Forderung, 
ſich mit dem evangelifchen Kiechenliede und deffen Gefchichte bes 
kannt zu machen, nicht an fie ftellen, da diefe Befanntfchaft einen 
nicht gemeinen Apparat von Hülfsmitteln erforderte, fo iſt von 
nun an diefe Forderung eine unerläßliche. Es wird aber auch 
fünftig nicht mehr möglich feyn, mit einer bloß modernen pocti« 
ſchen Bildung, fey Diefelbe auch mit einem nod) ſo chriſtlich-gläu— 
bigen Sinne gepaart, die Umarbeitung der alten Kirchenlieder 
für den Geſchmack unferer Tage zu unternehmen, und felbft Lieder- 
jommlungen, wie der in der beften Meinung unternommene, aber 
leider fait ganz verfehlte Evangelifche Liederſchatz von A. Knapp, 
werden von nun an zu den Unmöglichfeiten gehören; noch un⸗ 
möglicher wird es ſeyn, lediglich in einigen Geſangbüchern aus 
dem Ende des ſiebzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts, z. B. dem Freylinghaufenfchen oder dem „Davidifchen Pak 
terfpiel” (einem der bezeichnenditen Gefangbücher der pietiftifchen 
Schule) herumzufuchen, um von da aus die evangelifchen Kirchen 
gefangbücher unferer Zeit zu regeneriven; wir werden nothwendig 
ſelbſt über Gerhard und Heermann hinaus in das fechzehnte 
Sahrhunders zurückgehen, und von diefem die Firchliche Freude 
des Befenntniffes in Lied und Gefang wieder lernen müffen. Längfte 
vergeffene Namen, wie Ambroſius Blaurer und Thomas Blau— 
ver, Makthäus Greiter, Ludwig Oeler, Wolfgang Dachſtein, 
Johann Freder und andere, dürften vielleicht den Jlingeren unferes 
Gefchlechts wie in einer Auferſtehung von den Todten entgegenfommen, 
und ihnen mit neuen wunderbaren Zungen entgegen fingen und fagen 
und zeugen von Dem, der da ift der Erſte und der Letzte und der Le— 
bendige. Wenn wir auch den Untergang mancher dieſer Lieder nicht 
beflagen fönnen, und mehrere ſchon wegen ber unregelmäßigen Sprache 
fich durchaus nicht zurückführen laffen, fo wird doch, und das ſchlagen 
wir als einen Hauptgewinn an, ſelbſt an dieſen Liedern ſich der Sinn 
für das Achte Kirchenlied, der geſunde evangeliſch-kirchliche Geſchmack 
(wohl zu unterſcheiden von unſerem modernen poetiſchen Geſchmack) 
bilden, ſchärfen und läutern. Unſer ächtes Kirchenlied iſt vom Anfange 
an eine der ſchneidendſten Waffen unſerer Hirche gegen alle ihre Feinde 
und Berächter geweſen; zum guten Theil von neuem blank und ſcharf 


gefchliffen, wird fe jegt im Me Hände der jüngeren Streiter der Kirche 


gelegt; mögen dieſe fie mit fejter Hand ergreifen, und muthigen Her: 
zens führen im Dienfte dee Herrn ber Kirche, zu Seiner Ehre und 
zur Mehrung eines Reiches. 


(Gedruckt bei Zromigfc und Sohn.) 


Ev angeliche Kirchen Zeikung. 


Berlin 1841. Mittw 


Die Nichtung amd das Biel der Halliſchen 
Jahrbücher für Deutſche Wiſſenſchaft und 


Nachdem faſt zwei Jahre vergangen waren, in denen Ne: 
ferent aus Grundſatz von den Hallifchen Jahrbüchern gar Feine 
Notiz genommen als die, welche ihm: Freunde etwa aufdrangen, 
indem fie ihm. gelegentlich einzelne, durch Lächerlichkeit des In— 
halts oder Frechheit der Außerung ausgezeichnetere Stellen vor 
legten, nachdem er fich aljo gewöhnt hatte, fie als ein ganz uns 
bedeutendes und nichtsnußiges Weſen anzufehen, machten ihn 
einige in den erfien Monaten diefes Jahres in der Augsburger 
Allg. Zeitung enthaltene Artifel zuerft wieder aufmerffam, daß 
es mit dieſem Journal doch etwas mehr auf fich habe, um es 
fo geadehin. verachten und ignoriven zu können. Indeſſen von 
der Gewohnheit des Ignorirens Fam Ref. erſt 108, als eine 
Aufforderung dev Redaktion der Ev. 8. 3. ihn veranlaßte, den 
ganzen Zahrgang der Hallifchen Jahrbücher vom Jahre 1840 
durchzulefen. Die Eindrücke diefer Lektüre, fo weit fie mit allge: 
meineren Snteveffen einen Zufammenhang haben Fünnen, zu fihil: 
dern, ift die Aufgabe gegenwärtigen Artifels. Im voraus muß 
bemerkt werden, daß der Totaleindruck Diefer Lektüre nothwendig 
verfchieden war von dem, der hervorgebracht worden feyn würde, 
wenn Ref. das liebe, lange Zahr hindurch die einzelnen Blätter 
geleſen häfte. In letzterem Falle würden diefe Blätter mit: ihrer 
Wirkung den Lofer berührt haben oft bei Gegenſtänden, Die eben 
lebhaft die ganze Zeit bewegten, und er würde nicht den reinen 
Eindruck der Hallifchen Jahrbücher, fondern einen (um das fon: 
derbare Wort zu brauchen) Zufammenhangseindeuck erhalten — 
die eben laufenden Intereſſen würden ſich in die Beurtheilung 
der Blätter unwillführlich eingemifcht haben. Dadurd) wäre nun 
einerfeits den Halliſchen Zahrbüchern Unrecht gefchehen, denn 
die ſpecielle Mifchung von Lebensmotiven, welche während der 
2eftüre deren Inhalt gewiffermaßen als Fluidum umgeben und 
mannichfach gefärbt hätte, wäre doch Feines Falls von den 
Herausgebern und Schriftſtellern der Hallifchen Jahrbücher beab- 
fichtigt und ‚bewirft worden. - Andererfeits geſchieht aber auch 
einer Zeitfchrift eine andere Art Unrecht, wenn man fie jo nach: 
teäglich als Buch lieft, denn auf eine folche Leftüre ift wieder 
eine Zeitfcheift nicht abgefehen, fie will es ja eben mit dem 
flüffigen Element der Zeitintereffen aufnehmen und fordert die: 
felben als Einrahmung und Umgebung. Wenn aber eine lite 
rariſche Erfcheinung fo angethan ift, daß man ihe ihe volles 
Recht nicht anthun Fann weder wenn man fie fogleich, noch 
wenn. man fie nachträglich lieft, muß man fich fchon zu dem 
Ignoriren oder zu dem einen Theile Unrecht entichließen, und 
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die Gerechtigfeit fordert nur, daß man die Einficht in die Natur 
dieſes Unrechts ausfpreche. Nef. hat alfo um die Ofterzeit 1841 
den Sahrgang 1840, das heißt, er hat Theile einer Zeitfchrift, 
die Fury vor kurz nach den Tode des Hochfeligen Königs und 
des Minifters v. Altenftein; Theile einer Zeitfchrift, die wäh: 
vend der Bewegungen einer beginnenden neuen Negierung, Die 
während einer großen Spannung nad) Außen gegen Frankreich, 
im Inneren durch die Bemühungen einer conftitutioneffen und 
einer antifymbolifchen Partei erfchtenen find, gelefen zu einer 
Zeit, wo der Charakter der neuen Negierung Flar ausgefprochen 
vorliegt, die Spannung gegen Frankreich nachgelaffen, die Be 
mühung der conſtitutionellen und antifmbolifchen Partei fich 
einftweilen und fcheinbar verfrümelt hat; er hat fie gelefen nicht 
mit der Erregung und Theilnahme, mit der man ein Zeitblatt, 
fondern mit der Fritifchen Kühle, "mit der man ein Bud) Tief — 
und dies mußte in Boraus bemerft werden, damit Zeder, dem 
diefe Blätter zu Geſicht Fommen, danach fein Urtheil felbft vefti- 
fieiven und das Unrecht, was Ref. ihm etwa zu haben feheinen 
Fönnte, auf fein rechtes Maß zurückführen Fünne. 

Auch nod) einige andere Vorbemerkungen fordert die Ge- 
vechtigfeit. Der folgende Artifel wird Fein Hehl haben, daß 
ef. einen durchaus widerwärtigen Totaleindrud aus der Lek— 
türe diefer Zeitfchrift: mitgenommen hat. Sn einem folchen Falle 
ſoll Jeder, dem es redlich um die Wahrheit zu thun iſt, fich 
noch einmal die Aufforderung vorlegen: aber fieh ja recht ge- 
wiffenhaft zu, in wiefern die Leute, die dir einen fo wider: 
wärtigen Eindruck heroorbringen, doch auch Necht haben, damit 
du durchaus nicht etwa deine perfönlichen Empfindungen mit 
allgemeinen Intereſſen verwechfelft, und dich Wahrheiten ver- 
fchließeft, die die nur heilſam und fürderlich feyn können! für die 
du dem Darreichenden mehr Urfache hätteft als für eine, wenn 
auch bittere Arznei zu danken, denn dich von ihnen mit Wider: 
willen abzufehren! — Diefe Aufforderung hat fich Ref. nicht 
bloß am Scyluffe der Lektüre, fondern fortdauernd während der 
felben vorgelegt, und er wide ein Lügner feyn, wollte er nicht 
anerfennen, wie Manches er auch gelernt, für ſich Erfprießliches 
gewonnen hat. Einmal find in diefer Iiterarifchen Zeitfchrift eine 
Reihe Aufſätze, die nur leicht oder gar nicht von der Tendenz, 
die fich die Blätter zur Aufgabe gefeht haben, gefärbt und durch- 
drungen find — eine Keihe Auffäge, die eben fo gut in einer 
anderen gelehrten Zeitfchrift hätten frehen Fünnen, und fie ent: 
halten gar manches einzelne Beachtungswerthe. Zwar find viele 
der fo charakterificten Auffähe auch herzlich fchlecht und ober- 
flächlich, wenigſtens entſetzlich mweitläuftig, zwar zerfließen einige 
derfelben foft nur in Inhaltsangaben, oder gehen in abftraftem 
Räfonnement unter; allein nach diefer Seite trägt die Redak— 
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tion nur eine gemeinfame Laſt mit allen ähnlichen, das ganze 
Gebiet der Wiſſenſchaft und der vedenden Künfte umfaffenden 
literarifchen Snftituten, und es wäre gewiß Unrecht, ihr daraus 
einen Borwurf zu machen, ja! die Gerechtigkeit fordert, anzuer— 
fennen, daß des völlig Unfchmadhaften, Intereſſeloſen in diefer 
Zeitfchrift weit weniger ift als in anderen ähnlichen. Niemand 
füllt das Jahr über circa 2500 Foliocolumnen, ohne etwas 
Ballaft mitzunehmen. - Sodann hat auc die Richtung im Gan- 
zen, mit welchem Hohn, mit welcher Widerwärtigfeit, mit welcher 
Frivolität fie auch oft auftritt, doch Nef. an fich aufmerkfam 
gemacht auf gar manche flodende Säfte und faule Punkte — 
und er meint, es werden auch Andere, die es vedlich mit ſich 
meinen, einen ähnlichen Nugen daraus ziehen Fönnen, und würde 
es auf jeden Fall ungerecht finden, diefen einzelnen Gewinn, den 
freilich nur haben kann, wer ſich ruhig und Fühl über diefe 
Blätter fiellt, zu verfchweigen, während ſich ihm fo leicht und 
viel in die Hände drängt, was fich nicht anders denn als Ma: 
terial zu härteſter Anflage anfehen läßt. 

Indem wir aber zu der Anklage felbft übergehen, erkennen 
wir auch noch an, daß das, was wir anflagen, mehr eine un- 
fittlihe Ertravaganz if, und daß das, was die Blätter 
an mehreren Punkten als ihre Aufgabe ausfprechen, wenn es 
von frommen, gerechten Männern ausgefprochen, wenn es ohne 
unfittliche Ertravaganz geltend gemacht würde, nur unjere eigene, 
innerfte Überzeugung feyn könnte. Das aber eben bildet einen 
Theil des Gräßlichen, inneren Schauder an diefen Blättern erre— 
senden — diefe fo oft wiederfehrende Berfehrung auch des Nech- 
ten und Tüchtigen in Nichtswürdiges und DBerderbliches. Doch 
wir wollen zuerft in einigen Stellen; der Hallifchen Jahrbücher 
felbft zufammsnfteffen, was wir als den Kern ihrer Tendenz glau: 
ben betrachten, was wir ohne jene Berfehrung fogar glaubten 
loben zu müffen, als die Berechtigung diefer Blätter glaubten 
ausfprechen und für fie geltend machen zu müffen: 

©. 210. heißt es: „Es fommt diefe Philofophie zu immer 
beftimmteren Bewußtſeyn darüber, daß die Gefchichte ihre eigent: 
lihe Legitimation, ihre Ehre und ihre tapferfte Bundesgenoflin 
ift, und daß fie grade in unferer Zeit Feine höhere Aufgabe hat, 
als die, ſich an der Gefchichte zu ſtärken, und durd) fie zu be 
währen. — Wird die Gefchichte als die Darftellung des Men: 
fchengeiftes erkannt in feiner nothwendigen fortfchreitenden Be: 
wegung, fo it allen denen, welche weder von Geift, noch am 
allewenigften von Bewegung etwas hören mögen, dies zu 
Ehrenbringen der Gejchichte ein feindfeliges Unternehmen, da fo 
die Verehrung des Außerlichen Faktums und feiner Autorität, 
der Gögendienft vor der ftabilen, geiftlofen Eriftenz im Grunde 
erichlittert und gebrochen wird.” — Kürzer noch, energifcher und 
klarer iſt die Oppofition gegen geiftiofe Stabilität ausgefprochen 
©. 424.: „Dieſem unfreien Geifteswefen, ſich zu fertigen For: 
meln zu befennen, widerfeßt fich die Achte Praris der Geiftes- 
freiheit, aucy die poetifche.“ Am Elarften aber, am unummuns 
deften findet fic das Tendenzbefenntniß diefer Blätter ©. 740.: 
„Bis in's Einzelne hinein die Zufunft zu wiffen, ift weder mög: 
fi, noch der Mühe werth; der Zukunft aber gewiß zu ſeyn 
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im Großen und Ganzen, das ift nicht mehr und nicht weniger 
als das innerſte Leben der Wahrheit und des freien Geiftes 
felbit. Eine elende, eine verächtliche Meisheit ift das einfeitige 
Ausfpüren der Nothwendigkeit, wenn die Gefchichte gefchehen 
iſt: was iſt, das iſt freilich nothwendig, und fehe müſſig der 
Zufaß, es fey vernünftig, als Werk der Vernunft, denn eben 
jo gut ift es unvernünftig, als das abgeftandene Merf 
einer gewefenen Vernunft, die es alſo jet nach Gelegenheit 
nicht mehr if. Die andere Seite der Eriftenzen iſt die, daß 
fie darum unvernünftig find, weil fie find, und die Erfenntnif 
diefer anderen Seite ift die Religion und die Tugend der Welt, 
die an ihre Bruſt Schlägt und ihre Sünde befennt, aber nicht 
bloß befennt und mit diefem Bekenntniß der faulen Eriftenzen 
prahlt und ſich brüftet, fondern von innen heraus nun den Ent: 
ihluß faßt, die neue Welt, den neuen Menfchen aus fich zu 
zeugen und als Geift von Geifte des Schöpfers fich mächtig 
und groß zu beweifen. An dieſe feine innerliche That und Zeus 
gungsmacht zu glauben, das ift noch heute die Neligion jedes 
Menfchen, der die Freiheit fördert, die Chrifius in Die Welt 
gebracht." — 

Ja wohl! ja wohl Arnold Ruge! der Here will nicht, 
daß die Seinen Sflaven feyen, daß fie einem lieblofen, unver 
nünftigen Gefeß, daß fie einer geiftlofen Stabilität verfallen — 
deswegen eben ift Er in die Melt gefommen, daß er das Gefänge 
niß der Welt gefangen nähme — und eben weil das Sichtbare dem 
Menfchen nicht den Frieden und fein Genügen gibt, hat er die 
Melt des Unfichtbaren, die Welt der Liebe aufgethan — ja 
wohl! die Freiheit, die Erlöfung ift das innerſte Weſen des Chri— 
ftenthums, und wir wollen es recht werth halten dieſes theure 
Geſchenk feines Blutes; wir wollen es fo werth halten, daß, 
wo wir eine Ahnung Ddeffelben jelbft in fo unreiner Societät 
finden, wie in den Hallifchen Zahrbichern, wir auch diefe Ah— 
nung anerkennen. Sa wohl ift jedes Ding, eben weil es ift, 
auch ein unvernünftiges, weil es eben als ein feyendes auch ein 
beftimmtes, und als ein beftimmtes ein begränztes, und alſo 
etwas feyn muß, was fich nach den Geiten feiner Begränzung, 
feines nicht mehr Genügens als ein unvernünftiges verhält. 
Das ift eine alte Wahrheit, die wir nicht erft aus den Halli 
fhen Zahrbüchern zu lernen brauchten; aber das könnten die 
Hallifchen Jahrbücher nun doc, auch vom Standpunkte ihrer 
Philofophie felbft ausfprechen, daß ſolche Prädifate, die den 
Dingen eben fo gut wie die entgegengefeßten Prädifate zufom- 
men, folche Prädifate wie dies, daß Alles was fey, zugleich ver: 
nünftig und zugleich unvernünftig fey, eben in ſich den Beleg 
enthalten, daß fie aus einer ganz abftraften Auffaffung der Dinge 
hervorwachfen, und nur in ihrem Sichaufheben, in ihrem Ber: 
ſchwinden eine Wahrheit haben, alfo äqual Null find. 

—* (Fortſetzung folgt.) 


Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 
Wir wollen zuerſt nur auf die Gedankenverwirrung bins 
yoeifen, wonach ein im ganzen Laufe der Weltgefchichte niemals 
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vorhanden gewefenes Gleichgewicht, oft verloren gegangen ſehn 
und etwas, das niemals beftand, wieder hergeſtellt werden foll; 
dann aber den Heren Dr. phil. fragen, welche Philofophie jemals 
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gelegenheiten ift die Höhe feiner chriftlichen Erleuchtung und alfo 


lehrt er feine andächtige, bedauernswerthe Gemeinde! Ja er ver: 
fichert, zu diefem herrlichen Ziele Teite eine höhere Hand die ganze 


gleiche Liebe für die geiftigen und leiblichen Angelegenheiten, für | Menfchheit „zum Heile der vergeiftigten, der veredelten, der ge⸗ 


die höheren und gemeinen Forderungen unferer Natur als das 
Ziel der Menfchheit, ald den Gipfel ihrer Bollfommenheit bes 
zeichnet habe? Gewiß doc, nur eine, die in dem wunderbaren 
Kopfe des Herrn Paniel gewachfen ifiz jede andere, die An— 
fpruch auf den Namen machen darf, hat doch anerfannt, daß 
die geiftigen Intereffen des Menfchen auc) die höheren wirklich 
find, wie fie Herr Paniel freilich nur nenntp dag alfo Feine 
gleiche, unparteiifche, fondern eine höhere, partetifche Liebe, eine 
befondere Borliebe für die höheren Sutereffen der Menfchheit 
befeelen müffe. Ferner wollen wir den Herrn Dr. theol. fra: 
gen, wo in der heiligen Schrift der Menfchheit ein folches Ziel, 
gleiche unparteiifche Pflege der höheren und niederen Angelegen— 
heiten, gewiefen jey? Der Sohn Gottes fagt in Serufalen: 
Niemand kann zween Herren dienen; ihr Fünnet nicht Gott die: 
nen und dem Mammon! Sein Prediger in Bremen aber ruft 
feinen andächtigen Zuhörern zu: She müßt Gott dienen und 
dem Mammon mit gleicher Liebe, wenn ihr die wahre Höhe 
der Bollfommenheit erreichen wollt; ihr müßt mit gleicher, un: 
parteiifcher Liebe Tabak fabriciren, Wein bereiten, Rum brauen, 
die ftürmifchen Forderungen eures Äußeren Lebens im Effen, 
Trinken u. f. w. befriedigen — und für eurer Seelen Seligfeit 
forgen. Hütet euch nur, daß die gleiche Liebe nicht in eine be; 
fondere Borliebe umfchlage. Der Sohn Gottes fagt: Trachtet 
am erfien nad) dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtig: 
feit, jo wird euch folches Alles (nämlich wonach die Heiden 
trachten) zufallen. Herr Paniel, der als Dr. theol. das na— 
türlich beſſer wiffen muß, als der Herr Jeſus, der fein Doftor 
war, fpeicht: Nicht erſt, nicht vorzugsweife, fondern mit gleicher, 
unpartetifcher Liebe die geiftigen und leiblichen Angelegenheiten 
gepflegt, das ift das Wahre! Der Apoftel Paulus, freilich Fein 
Mann für unfere Zeit, und auch fein Dr. theol. et phil., 
ſpricht Gal. 5, 17.: Das Fleifch gelüftet wider den Geift und 
den Geift wider das Fleifch, Diefelbigen find wider einander, daß 
ihe miche thut was ihr wollt. Der Herr Dr. Paniel fagt: 
Dos iſt fchlimm genug; aber nur ein wenig Nachgeben von 
beiden Seiten, daß die gleiche, unparteiifche Liebe eintrete, dann 
werdet ihr fogleich thun, was ihr wollt. Derſelbe Paulus er: 
klärt: Fleiſchlich geſinnt ſeyn ift der Tod und geiftlich gefinnt 
fen ft das Leben und Friede. Herr Paniel verfihert: Nein, 
nein, geiftlich gefinnt ſeyn ift auch der Tod, wenn es mit befon: 
derer Borliebe gepflegt würde; aber hübfch gleich gemischt Geift: 
liches und Leibliches, fo gibt's den edlen Tranf der Unfterblich- 
feit, der Leben und Friede bringt. Daß der Geift herrfchen 
fol über das Fleifh, dab man um Chrifti Willen, d. h. um 
der höheren geiftlichen Angelegenheiten willen, Alles verlaffen ſoll, 
dag das Himmelveic gleich ift einer Füftlichen Perle, einem 
Schage im Ader, für welche alles Andere verfauft und hinge- 
geben wird — das fiheint diefer Dr. theol. nicht zu ahnen. 
Gleiche, unparteiifche Liebe zu den geiftigen und Teiblichen ame] 
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heiligten Welt." Alfo, wenn die Menfchheit erſt die geiftigen 
und leiblichen Angelegenheiten mit gleicher, unparteiifcher Liebe 
pflegt, jo wird die Welt vergeiftige, veredelt, geheiligt! Sollte 
man es für möglich halten, daß fo etwas gepredigt werden 
fonnte, ja daß in einem Kopfe eine folche Gedanfenverwirrung 
haufen könne? Simmel! wenn ein Bauer mit gleicher, unpar⸗ 
teiifcher Liebe Waizen und Difteln ausfät und pflegt, erndtet er 
dann defto mehr Waizen? Wenn die leiblichen niederen 
Intereffen der Menfchheit mit gleicher Liebe gepflegt werden, 
wird dann die Melt vergeiftigter, veredelter, geheilig- 
ter? Aber damit der Unfinn nicht fo grell hervortreten möge, 
hat Herr Paniel leiſe noch ein anderes Gleichgewicht wie mit 
den Haaren herangezogen, von dem bisher mit feinem Laute Die 
Rede war, das Gleichgewicht zwifchen Geift und Gemüth, zwi: 
fhen Glauben und Liebe, hat aber damit die Sache noch viel 
fchlimmer gemacht; denn diefe Gleichgewichte müffen doch beur- 
theilt werden nad) dem, wovon bisher die Nede war und 
das fogleich wiederholt wird, mach dem leichgewichte zwi: 
[chen geiftigen und leiblichen Angelegenheiten, zwifchen den Rech— 
ten des inneren und den flürmifchen Forderungen des äuße— 
ven Lebens; die Gegenſätze müffen doch irgend eine Ähnlich— 
feit haben, wenn überhaupt Sinn in der ganzen Nede feyn 
ſoll; alfo: wie ſich die geiftigen Angelegenheiten verhalten zu 
den Teiblihen, fo verhält fich der Geift zum Gemüthe und 
der Glaube zur Liebe. Der Geift ift freilicy geiftig, das Ge: 
müth aber Teiblih, natürlich fchon deshalb, weil es, als dem 
Geifte entgegengefegt, doch dem Geifte unmöglich angehören kann, 
deshalb aljo im Leibe wohnen und Teiblic feyn muß — ein 
leibliches Gemüth! Der Glaube ferner ift geiftliche Angelegen— 
heit, die Liebe aber leibliche. Das nenne ich doch einen Philo: 
fophen! Und das ift mir doc) ein Theolog, der von geſtörtem 
Gleichgewichte zwifchen Glauben und Liebe reden Fann, der aus 
dem Chriftenthume die wunderbare Erleuchtung gewonnen hat, 
daß, je reicher und flärfer der Glaube ift, defto ärmer und 
fchwächer nothwendig die Liebe werden müffe und umgefehrt, je 
ftärfer die Liebe, defto fchwächer der Glaube!! ! 

Wir gehen weiter, um zunächft den großen Hiftorifer ken— 
nen zu lernen. Der würdige Gedanfe des erfien Satzes Toll 
nun in der Weltgefchichte nachgewiefen werden. Des Herrn 
Predigers Curfus umfaßt Das gewaltige Nom, das fchöne Gries 
chenland und Judäas wunderbares Land — das ift die alte 
Welt; dann ein ſchrecklich finfteres Mittelalter aller Länder und 
Völker in Bauſch und Bogen — das ift die mittlere Welt; 
dann Amerifa und Deutfchland — das ift die neue Welt. Siehe 
da die Weltgefchichte in einer Nuß! Daß ein Mann fo etwas 
auf die Kanzel bringen Fann! Wollte er einwenden, er habe 
Beifpiels halber nur Einzelnes aus der Weltgefchichte angeführt, 
fo müßte ermwidert werden: da das Einzelne ja gar nichts ber 
weife für das Ganze und für feine ganz allgemeine Behauptung, 
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fo fey ja feine Anführung des Einzelnen völlig nichtsſagend und 
unnüß; er habe fih auf die eigene Erfahrung feiner Zuhörer, 
als auf das innere Zeugniß, für fein Wort berufen Fönnen amd 
etwa fprechen: feht zu, wie geht's hier in Bremen und in diefer 
Gemeinde, werden da die geiftigen und Teiblichen Intereſſen mit 
gleicher, unparteiifcher Liebe gepflegt? Wie es aber hier vor 
euren Augen geht, fo ift es immer die Art der thörichten Men: 
fchenfinder gewefen. Uber nein, er predigt vom gewaltigen Nom, 
fchönem "Griechenland, Judäas wunderbarem Lande, finfterem 
Mittelalter, Amerifa und Deutfchland und mancher Ansgaria- 
ner fteht mit offenem Munde ftaunend da und denkt, Gott, was 
ift das für ein gelehrter. Mann! Jedoch, was meiß er denn 
nun von der Gefchichte? Bei dem gewaltigen Nom wirft er 
alle Zeiten zufammen; es iff ihm nur Ein Nom, in dem: vor 
lautem Getöne des Krieges Kunft und Wiffenfchaft nicht auf 
kommen Tonnen, daß es auch ein Zeitalter des Auguſtus gege- 
ben bat, davan denkt er nicht. Bei den Römern — und da 
zeigt ſich fogleich wieder der große Denker — find die geiftigen, 
höheren Intereffen die fanfte Stimme der Kunft und Wiſſen— 
ſchaft; daß e8 aber auch „unter dem lauten Getöne Friegerifcher 
Waffen“ — wie das tönt! — eine hohe Nömer-Tugend, Rö— 
mer: Standhaftigfeit, Enthaltfamfeit, Großmuth, Kindestreue, | 9 
Sattenliebe, Einfachheit, Gerechtigkeit, Alles aufopfernde Vater 
Landsliebe u. f. w. gegeben hat, davon feheint er nichts zu wiffen, 
oder er zählt die Nömer-Tugend nicht zu den geiftigen Angele: 
genheiten, fondern zu den niederen, leiblichen! 

Bei dem ſchönen Griechenlande wirft er wieder alle Zeiten 
und Stämme des Volks zuſammen; was von Athen allein in 
einer genau befiimmten Periode gilt, dehnt er auf das ganze 
Griechenland und die ganze, Gefchichte deſſelben aus, als hätte 
er z. B. niemals von Sparfaner: Tugend und von ihrer Roh— 
beit und- Berachtung der Philofophie gehört. Und nun fehe 
man, wie fich die geiſtigen und Leiblichen Intereſſen hier wieder 
anders geftalten und. welche Gegenfäße uns der Herr Paniel 
vorführt. Bei den Nömern waren die geiftigen Angelegenheiten 
Kunft und Miffenfchaft und die leiblichen des Krieges Getöne; 
jene vernachlänigten fie, dieſe pflegten fie. „Bei den Griechen iſt 
es anders; die höheren geiftigen Angelegenheiten, nämlich Die 
edleren Künfte und Weltweisheit, die bei den Römern vernach: 
läffige wurden, blühten bei ihnen, Dagegen aber — man erwartet 
doch wohl, die niederen leiblichen Angelegenheiten, nämlich der 
Krieg oder fo etwas, wurden vernachläffigt, und man erfchrickt, 
wenn man left, daß wahre Tugend und Sittlichkeit plößlich der 
Gegenſatz der höheren geifiigen Angelegenheiten werden, ‚denn 
diefe, predigt Herr Paniel, hätten aus dem fchönen Griechen: 
Lande weichen müffen. Hat Jemand jemals im ganzen Laufe 
der MWeltgefehichte, in einem einzigen Zeitpunfte, folch verwor— 


renes, fih immer dunchTraugenpi6 und widerſptechendes Gerede 
gehört? 


und man follte glauben, Here Paniel glaubte an Wunder!] — 
waren alle Blide nur auf Zions heilige Höhe gerichtet, und 
Iſrael hafte nur Einen herrfchenden Gedanken, die Verherr⸗ 
lihung des Gottes Abraham’s u. f. w. Man merke zunächft: 
die Verherrlichung Gottes ift ein Gedanke, den Iſrael hat, 
diefer Gedanfe wird dann fogleich eine heilige Richtung des Ge- 
müths genannt, womit man dann das oben genannte, wieder 


mag. Man beflage dann mit uns den Hiftorifer, der das Alte 
Teſtament ofienbar nicht gelefen haben muß, der höchſt übertrei— 
bend wieder nur etwa von David's und Salomo's Zeit fpricht und 
die ganze übrige Gefchichte ausftreicht, fammt den Baalspfaffen, von 
denen er doch fo milde zu veden weiß. Und zuletzt erfreue man ſich 
mit uns des folgenden wunderbaren, unvergleichlichen Gedankens: 
„weil diefe heilige Richtung des Gemüths, nämlich der Gedanke der 
Berherrlihung des Gottes Abraham’s u. f. w., nicht zu ihrer volfen, 
Alles umfaffenden und Fräftigenden Wirkſamkeit entwickelt 
were d. h. doch wohl: weil der Gott Abraham's nicht fo weit es 


blieb das Volk Iſraels unwiſſend in den meiften Fertigkeiten 
des äußeren Lebens!!“ Weil fie den Einen Gedanken, die Ver⸗ 
herrlichung Gottes, hatten, fo erlangten fie zwar einige Fertig- 
feiten des äußeren Lebens, weil aber dieſer Gedanke nicht zu 
Alles umfaffender und Wirkſamkeit entwickelt wurde, 
ſie Gott nicht genug verherrlichten, ſo blieben es wenige, ſpinnen 
vielleicht und weben, oder ſchmieden oder ſchneidern, oder backen 
und vielleicht noch einige. Hätte die heilige Richtung des Ge— 
müths fich zu Eräftigender Wirkfamfeit vollfommen entwickelt, 
jo hätten fie mehr Fertigfeiten des äußeren Lebens erlernt, etwa 
noch Knopfmachen, oder ſtricken, oder Spiben Flöppeln und wer 
weiß was nicht gar fonft wohl noch! Zu je Fräftigenderer Wirk 
ſamkeit ſich die heilige Nichtung des Gemüths entwidelt, defto 
erfahrener wird der Menfch in den Fertigfeiten des äußeren Le- 
bens! Jene iſt der Quell, aus dem diefes Waſſer fließt; hei— 
lige Richtung des Gemüths ift die Wurzel, aus welcher der 
Baum der Fertigfeiten des äußeren Lebens wählt! Wie muß 
ſich die heilige Nichtung des Gemüths zu Fräftigender Wirffam- 
feit bei dem Manne entwicelt haben, der den Strumpfwirker— 
ſtuhl oder die Dampfmafchinen erfinden Eonntel Ja, es ift 
wunderbar, bis zu welchen wunderbaren Gedanfen die Gefchichte 
von Judäas wunderbarem Lande des Herrn mine wunder: 
baren Kopf begeiftert hat! 


(Fortfekung folgt) 
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Menſchen möglich ift von den Juden verherrlicht wurde —“ ſo 
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Sn Judäas wunderbarem Lande — [fehr — geſprochen 


herzuſtellende Gleichgewicht zwiſchen Geiſt und Gemüth vergleichen 
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JE 45. 


Die Richtung und das Ziel der Halliſchen 
Jahrbücher für Deutſche Wiſſenſchaft und 
Kunſt. 

(Fortſetzung.) 


Hier eben kommen wir nun zu der unſittlichen Extravaganz 
der Jahrbücher. Sie wollen einen Kampf führen gegen das 
geiſtlos Stabile, gegen das Abgeſtorbene, was die Prätenfion 
des Lebens macht; gegen das Unvernünftige, und fprechen dies 
nicht nur fo aus, daß fie ſich (alles Seyende ift ja auch unver: 
nünftig) den Kampf gegen alle Eriftenzen vorbehalten, fondern 
bringen ſich auch eben dadurch in eine Lage, wo ihr Kampf zur 
Caprice wird. Wenn das Ehriftenthum das Ungenügende, das 
Unbefriedigende des Seyenden, Sichtbaren ausfpricht, fo fieht 
es doch in diefem Seyenden, Sichtbaren einen Ausdrud des 
Unfichtbaren — und mo diefer Ausdruck allmählig fchwindet, 
trägt es doch den Neft defien, der diefen Ausdrud einmal dar 
geftellt hat, mit Liebe und Geduld, und weiß, daß der Schö— 
pfer noch lebt, der fich Alles in feiner Art verjüngen und aus 
dem Abfterbenden das neue Leben hervordringen, in dem Be: 
gränzten das Ewige, in dem Todten das Lebendige hindurch 
fcheinen und hindurchbrechen läßt — von diefem Prozeß, dag das 
Zugrundegehen des Endlichen- Feine fchlechte Negation fey, haben 
auch die Hallifchen Sahrbücher ſchon nothiwendig durch ihren Zu: 
ſammenhang mit Hegel eine Einficht; aber dieſe Einficht wird 
nur der Mantel, unter dem fie fich der fchlechteften Negation, 
der Oppofition aus Oppofition hingeben; es wird der Mantel, 
der fie det, wenn fie, ſtatt mit Liebe und Geduld zu tragen, 
um jede durch fie vermeintlich gefällte Größe, um jedes ver: 
meintlich erftorbene Leben einen Indianiſchen Todtentanz auffüh- 
ren voll Fannibalifchen Sohnes und Gelächters, wenn fie eine 
ruchlofe Hand an Alles legen; denn ruchlos nenne ich, wenn 
Zemand mit dem Ausfpruc auftritt: „Alles Seyende it zugleich 
auch unvernünftig,” und dann doc) nur bei dem die unvernünf- 
tigen Seiten hervorhebt, was feinen Intereffen, feiner Stellung, 
feiner Perſon im Wege fleht. An die beftehenden Verhältniſſe 
in Staat und Kirche und bürgerlicher Gejellfhaft wird überall, 
wo das Intereſſe der Halliſchen Jahrbücher fich gehemmt ficht, 
wo die Nedaftoren in diefen Dingen eine Gränze, eine Unvoll- 
kommenheit ‚wittern, die Hand gelegt — alles für abgeftorben, 
todt und zu befeitigend erflärt, fo daß die bei diefer Negation 
thätigen Herren ſich zuweilen ausnehmen wie die lieben Söhne, 
die um des todtfranfen Vaters Bett fliehen, und einander ermu- 
thigen, dem alten Manne, der ja doch nur noch ein Leben lüge 
ohne, e8 wirklich zu haben, endlich das Kopffiffen unter dem 
theuren Haupte wegzugiehen, damit er früher ende, und fie rafcher 


die Erbfchaft theilen könnten. Es iſt wirklich empörend, und 
wir werden es nachher im Einzelnen belegen, wie diefe Leute 
Alles was fonft — allerdings nicht vollfommen ift, wie nichts 
unterm Monde, — aber den Menfchen heilig und werth, wie 
fie das alles angreifen unter dem Vorwande, es fe) unver: 
nünftig, oder abgeftorben, und in ihrer räuberifchen Turbulenz 
gar nicht inne werden, daß die langen Sommertage ihrer frechen 
Aufklärung, dag ihre faure Arbeit und ihr tiefer Ernft des den- 
fenden Geiftes, daß ihr Mitgenuß der politifchen Freiheit auch 
nichts find als Perücken, die ihnen ihre Eitelfeit und ihr Eigen- 
nuß über den Köpfen zufammenfpinnt. Wie die Gaffenjungen 
zeigen fie auf Jeden, der ihnen ungelegen in den Wurf Fümmt, 
mit dem Finger und fchreien: „der Zopf der hängt ihm hin- 
ten!“ — wiſſen aber felbft nicht, welche Zöpfe ihnen täglich und 
auf allen Seiten die Dämonen herauswachfen laffen, die in 
ihnen ihr unfauberes Spiel treiben. 

Daß, indem fo die Caprice und der Eigennuß der bei den 
Hallifhen Zahrbüchern charakteriſtiſch betheiligten Herren bald 
diefen bald jenen als Zopfträger ausfchreien läßt, die Schreier 
auch ein gewiſſes Hecht haben, wollen wir nicht läugnen. Wir 
fommen auf das Frühere zurück: Jede Eriftenz ift ein Be- 
flimmtes, ein Begränztes, was feine Mängel, Schwächen, fein 
Theil Unvernunft hat — dieſen Theil Unvernunft nennen Ehri- 
fien theils Gebrechen theild Sünde, Arnold Ruge nennt ihn 
den Zopf des Menfchen. Immerhin! auf das Wort foll es ung 
nicht ankommen. Wir haben alle unfere Zöpfe — ganz wer: 
den wir fie auch nicht los, aber wenn uns Jemand darauf 
aufmerfjam macht, daß unfer Zopf unfere, übrige Erfcheinung 
überwuchert, wollen wir ihm dafür danfbar feyn, auch wenn es 
ein literariſcher Straßenjunge thut, der felbft einen fehr foliden 
Zopf (aus der Einbildung faurer Arbeit und tiefen Ernftes des 
Denfens und aus der Begierde nah Mitgenuß am Staate etwa 
zufammengeflochten) hinter jich herſchleppt — wir wollen ihm 
dafür danfbar feyn; aber die Danfbarfeit foll uns nicht vermö- 
gen, eine Lüge zu fagen; ſoll uns nicht vermögen, wenn ung 
Semand fragt, wer der Zurechthelfende fey, zu antworten: ein 
literariſcher Straßenjunge ſey er gewiß nicht. Und fo foll ung 
auch die Danfbarfeit gegen die Hallifchen Tahrbücher nicht be: 
wegen zu fagen: fie ſeyen eine Wiege der Pietät, ein Wohnfig 
ehrenvoller Gefinnung, ein Mufter geiftigen Maßes, fondern im 
Gegentheil wollen wir offen befennen, daß wenn wir, wenn etwa 
Andere noch einiges Gute aus ihnen gewonnen haben, dies nur 
mittelft einer ganz Falten Refignation und ruhig gerechten Bead)- 
tung deffen möglich war, was man allenfalls auch vom Teufel 
Gutes lernen Fann. 

Gegen den Vorwurf, den uns gutmüthige Naturen machen 
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Fönnten, wie fähen den Charakter der Oppofition, welchen die 
Halliſchen Zahrbücher tragen, mit zu feharfer Brille an, haben 
wir eine Stelle diefer Sahrbücher anzuführen, in der fich zeigt, 
daß dies Blatt eine vollkommene Einficht in feine allgemeine, 
vatermörderifche Sehnfucht hat. Es heißt nämlich ©. 764. alfo: 
‚Im Allgemeinen iſt zunächft zuzugeben, daß alle wahre Phil 
fophie als folche Fritifch, und infofern negativ, oder, wenn man 
will, deftruftiv if. Denn die Bhilofophie freht im Dienfte 
der Idee, will nichts Anderes feyn als die Darftellung der Sdee 
ſelbſt. Die Idee aber iſt „wejentlich Prozeß, die abfolute Ne 
gativität und "Dial eftif, welche ewig das mit fich Identiſche von 
dem Differenten, das Subjeftive von dem Objektiven, das End: 
liche von dem Unendlichen, die Seele von dem Leibe ab- und 
unterfcheidet, und nur infofern ewige Schöpfung, ewige Leben: 
digfeit und ewiger Geift if.” — Die Idee ift „der Verlauf, 
daß der Begriff als die Allgemeinheit, welche Einzelnheit ift, ſich 
zue Objeftivität und zum Gegenfab gegen diefelbe beftimmt, und 
diefe Äußerlichkeit, die den Begriff zu ihrer Subftanz hat, durch 
ihre immanente Dialeftif fi) in die Subjeftivität zurückführt“ 
(Hegel’s Encyclop. $. 214. 215.). Das Wiffen und Wollen 
diefes Prozeſſes iſt das Weſen der Freiheit, ift das Leben des 
Geiſtes, und wer an dem Geifte und der Freiheit Theil haben 
will, muß e8 mit diefem Prozeffe halten und für die Negati— 
vität und Dialeftit der Idee gegen die f. g. Realitäten und 
MWirflichfeiten, gegen die Objeftenwelt als folche entſchl oſſen 
Partei ergreifen.“ 

Ein ſolches Parteiergreifen laſſen wir uns nun, ſelbſt von 
einem Standpunkte aus, der von dem unſrigen ſo ſehr abweicht, 
wie der Hegelſche, gern gefallen, ſo lange ein ſittlicher Ernſt der 
Negativität und Dialektik zur Seite ſteht, wie es bei Hegel 
unläugbar der Fall war — wo aber die Turbulenz jener unbe 
friedigten. Eitelfeit der fauren Arbeit des Denkens und jener 
unbefriedigten Begierde des Mitgenuffes des Staates den eigen 
führen, wird ſolche Parteinahme das Heillofefte. Oder follen 
wir etwa an einen fittlichen Eruft glauben? bei Stellen glau: 
ben, wie wir fie nunmehr in einer Art Fleiner Blumenlefe zu: 
ſammenſtellen wollen: 

©. 93. „Was ift der letzte Grund unferer geiftigen und 
politifchen Unfreiheit? Die Sllufionen der Theologie. Ich 
weiß das aus meinem eigenen früheren Leben, wo diefer Teufel 
in Engelsgeftalt mich in feinen Krallen gehabt hat. Darum ift 
aber das auch ein Sujet, ganz für mich gemacht. Denn die 
Theologie ift.bei mir bereits den Weg alles Fleifches, 
den Weg durch Die Leber gegangen. Führ ich mein Thema 
aut aus, fo hoffe ich die Heuchlerin vollfommen zu entlarven. 
Sch habe zum Behufe meiner Arbeit auch die alte Fatholifche 
Dogmatif — den Petrus Lombard, die Eoncilienbefchlüffe, 
den heiligen Bernhard, den langweiligen Ambrofius u. f. w. 
ganz durchgemacht. Hieraus läßt fich fchließen, welchen Unrath 
ich aufgehäuft. Es ift unglaublich, welche Illuſionen die arme 
Menfchheit beherrfchen, noch heute beherrfchen, und wie ung die 
fpefulative Philofophie in ihrer lebten Richtung ftatt von dieſen 
Illuſionen befreit, nur in ihnen beftärft hat." — 
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S. 96. „Mit dem Lobe des einen Göſchel und mit dem 
lächerlichen Ausdruf „der Ubereinſtimmung““ mit dem 
Chriftenthum hat ung der alte Hegel all diefen Qualm in’s 
Hans gezogen. Übereinfiimmung? ift das Monismus? ift das 
die ewige, einige, nur einmalige Wahrheit? Die Philofophie 


o⸗ | hat mit nichts Übereinzuftimmen, als mit ſich felbft, und nicht 


die Philofophie ſtimmt mit der Mahrheit, fondern fie ift die 
Wahrheit. Die wahre Philofophie ift das wahre Ehriftenthum, 
und nur fie, außer ihr nichts in dev Welt. Laffen Sie Feuer; 
-|bac nur zu Worte Fommen. 

©. 719. „Es regt ſich überall der Widerſtand gegen die 
Fatholifchen und heidnifchen Elemente, die der romantifche Geift 
al3 wucherndes Unkraut unter den Waizen des reinen Wortes 
und der freien Verkündigung des proteftantifchen Chriſtenthums 
ausgefätz die Erflärung des Predigers Sintenis richtet fid) 
ſehr bedeutungsvoll gegen den Gößendienft, Bilder anzubeten, 
und gegen den Katholicismus, das unmittelbare Verhält— 
niß des Menfchen zu Gott, den eigentlichen Sinn des ganzen 
Proteftantismus, aufzugeben und den Mittler anzubeten, 
fratt in der Andacht die Vermittelung mit Gott ſelbſt zu empfin- 
den und in's Werk zu richten.” 

©. 1180. „Die fo viel derſchrieene, verabſcheute, mit Bann 
und Interdikt belegte Aufklärung, dieſes unauslöfchliche Är⸗ 
gerniß aller der Schurken, welche den neuen Jeſuitenorden 
und die Verrätherei der proteſtantiſchen Freiheit in Wiſſenſchaft 
und Staat geſtiftet, iſt in Wahrheit nichts Anderes als die zur 
Macht und Wirklichkeit erhobene Philoſophie; ſie iſt die ihrer 
ſelbſt gewiſſe Vernunft, nicht als eſoteriſches, ſondern als exote— 
riſches Wiſſen, nicht als Spekulation, ſondern als gefunder Men: 
ſchenverſtand; ſie iſt mit einem Worte jenes einfache, aus dem 
Schiffbruche der guten alten Zeit allein gerettete Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, das nun ſelbſt aller Inhalt werden ſoll, ſie iſt 
jene in die Objektivität umſchlagende Subjektivität, jene Alles 
und zuleßt fich felbft verfchlingende, und eben dann 
als Freiheit erfcheinende Willkühr; fie ift das d’est 
moi! der Vernunft.“ 

Hier haben wir vier Stellen zuſammengetragen, von denen 
die eine die Theologie, nicht etwa an einem faulen Fleck an— 
greift — fondern einftweilen die ihr zugefchriebenen Illuſionen 
verhöhntz die zweite die Philofophie nicht etwa unabhängig 
von einer pofitiven Neligion macht, fondern fe unferer pofitiven 
Neligion, dem Chriftenthum, mit übermüthigen Gemalt: 
fprücen als Kerfermeifterin feßen will; die dritte die Gott: 
heit Ehrifti läugnet; die vierte eine Apotheofe des Auf: 
klärichts veranftaltet, und Alles, was nicht einftinmen will, 
Schurfen nennt. Es find nur vier Stellen, um nicht des Gu— 
ten zu viel zu thun, und ſchwerlich die frärfften, denn einige an: 
dere flärfere, Die uns in die Hände fielen, indem wie wieder 
überblätterten und nach folchen Stellen fuchten, Tießen ſich nicht 
gut ohne zu viel abzufchreiben ald Probe ausheben, und dann 
mag auch manche ftärfere dem Gedächtniffe des Nef. bei dem 
mächtig ftarfen Bande fchon während der Lektüre wieder mehr 
verloren gegangen feyn. Allein wir bedürfen auch nicht des- 
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Mehreren, denn Jeder hat ja leicht, wenn er die Zeitfchrift nicht 
gelefen haben follte, die Einficht in diefelbe, und hat er fie ge: 
lefen, fo brauchen wir nur an feine Erinnerung zu appelliven — 
ob nicht hundert und aber hundert ganz ähnlicher Stellen, in 
gleicher Tendenz, mit ähnlicher Rohheit der Begier, mit ähnlicher 
Turbulenz und Plumpheit des Ausdrucks wiederfehren. Das 
Hervorbrechen voher Begier nach Mitgenuß des Staates, 
nach Knechtung und Verachtung alles deſſen, was fich Kirchliches 
vegt, iſt um fo charakteriſtiſcher, als fonft und im Übrigen, wo 
fid) diefe gemeinen Leidenfchaften nicht betheiligen, die Auffäge 
dieſer Zeitfchrift im Ganzen gut, einzelne, was die Form anbe— 
trifft, meifterhaft gefchrieben find. Nur felten findet man eigent- 
lih geſchmackloſe, alberne Elaborate; felten einmal läßt fid) ein 
ungeſchneuzter Zunge fehen, wie etwa in den „pietiftifchen Be: 
wegungen in der Uckermark“ von Karl Stahr — und wenn 
auch viele der Mitarbeiter im Grunde vor dem Lefer einen phi- 
lofophifchen Beitstanz auf die Bühne bringen; fo gehen doc) die 
Frampfhaften Bewegungen durch Körper vor, welche tanzen, — 
alfo in dieſem Falle ſchreiben, gelernt haben. Sobald fich aber 
jene Begier des Mitgenuffes und der Hochmuth der angeblid) 
fauren Arbeit des Denfens regt, dann bricht oft aus der ge— 
wandteften Feder, aus Nuge’s eigener, die plumpefte Rohheit 
hervor. 
(Fortfeßung folgt.) 


Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 

So ungern wir uns davon trennen, wir müſſen weiter. 
„In jenen finſteren Zeiten des Mittelalters“ — was mögen 
ſich wohl recht viele Ansgarianer, die braven Schiffer, Fiſcher, 
Handwerker, Krämer mit ihren guten Hausfrauen, Mägden und 
der andächtigen Schweſter, bei den ſo ſchwungvoll daher tönen— 
den Wörtern „jene finſteren Zeiten“ gedacht und wohin mögen 
ſie das winkende jenen gedeutet haben? Und welch ein Sty— 
liſtiker iſt der Herr Paniel! „Hingebung an das wunderbare 
Gebiet des Glaubens,“ wie das klingt! „Ausdruck menſchlicher 
Unterordnung unter die Kirche Jeſu ſtieg bis zur äußerſten 
Höhe,“ wie das tönet! beſonders die bis zur äußerſten Höhe 
ſteigende Unterordnung, das unter das hinaufſteigt und auf 
der Außerfien Höhe das unter bleibt! Nun, diefe Unterord: 
nung unter die Kirche Jeſu flieg; der Kicche Zefu alfo war der 
Zleiß, die Sorgfalt der Menfchen mit befonderer Vorliebe zuge: 
wandt und als Gegenſatz wird gemeldet, daß das Licht der Ber: 
nunft und Wiffenfchaft vernachläffigt, ja abſichtlich verdrängt fer. 
Welches find nun hier die geiftigen höheren und die leiblichen 
niedeven Sntereffen? If die Kirche Jeſu das höhere geiftige 
Intereſſe und das Licht der Vernunft und Wiffenfchaft das nie 
dere, leibliche? Oder haben wir es uns umgefehrt zu denfen? 
Nah ©: 21. gewiß! denn da heißt Vernunft und Wiffenfchaft 
des Menfchen höchfte Kraft, alfo muß die Kirche Jeſu wohl das 
niedere leibliche Intereſſe ſeyn! In fonderbarem Widerfpruche 
ſteht dann fogleich dabei das hohe Wort; „der reine Simmele: 
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glaube“ und noch fonderbarer wird von dieſem verſichert, ex fey 
in finfteren Wahn ausgeartet!!“ Ach, und was für ein Kenner 
des Mittelalters ift diefer große Zeichner deſſelben, nämlich welch’ 
ein armfeliger, daß er folcy ein Bild von dem ganzen Mittelalter 
gibt! Hat der Mann denn niemals etwas von der Poeſie des 
Mittelalters, etwa von dem Nibelungen : Liede gehört, nie: 
mals von der Scholafii?, der höchften Blüthe des Verſtandes; 
nie etwas von dem Dom in Straßburg, Eöln, Freiburg, 
dem Stephansthurm in Wien u. f. w., nie etwas von der 
Erfindung des Pulvers, das er freilich nicht erfunden hat, 
und der Buchdeuderkfunft, des Compaffes? Nie etwas 
von Dante, Petrarca, von der Boißerefhen Gemälde: 
fammlung? ‚Nie etwas von der Hanfe, wo fein Bremen 
eine ganz andere Rolle fpielte, als felbft in der glücklichen Zeit 
feiner Streitpredigten? Hat er denn nie davon gehört, daß 
Herder einmal feufzend fprach: Sch wollte, ich wäre im Mit— 
telalter "geboren? Ach, möchte doc Herr Paniel nicht die 
arme Gefchichte zugleich mit dem Paſtor Krummacher auf der 
Kanzel abfanzeln! 

Aber weiter! „In jener neuen Welt, jenfeits des Mee— 
res“ — wie Darftelfend das jene, jenfeits! die Schiffer denfen 
fo fchön gleich) an Bremerhafen! — „mit deren Entdefung eine 
neue Periode der Weltgefchichte begann” — wie rührend und 
erbaulich diefe große hiftorifche Bemerfung auf der Kanzel! Und 
welch ein erhabenes Bild von Amerika; „den erfiaunten Blifen 
zeigt fich eine vaftlofe, bisher unerhörte, eine unermepliche und 
beinahe finnverwirrende Thätigkeit!“ Wie muß das die Herzen 
getroffen haben! O, es iſt doch. eine fihöne Gabe, den Mund 
jo vecht voll nehmen zu Fönnen. Und welch ein Geograph und 
Statiftifer ft diefee Here Paniel! Er weiß, was in Feines 
Menichen Herz ift Fommen, denn von einer raftlofen, bisher uner- 
hörten u. ſ. w. Thätigfeit der Brafilianer, Mexikaner, Patago— 
nier, Feuerländer u. f. w. hat bis jet noch Niemand etwas ger 
hört als er allein. Oder ift ihm jene neue Welt jenfeits des 
Meeres vielleicht nur ein Theil der Bereinigten Staaten und 
find ihm dieſe mit Amerika identisch? Aber es fiheint, als habe 
der Anblick der beinahe finnverwirvenden Ihätigfeit dort jenfeits 
des Meeres den Sinn des Herrn Paniel diesfeits wirklich ver- 
wirrt, denn er betheuert, „die Neligion fey dort entweder nod) 
in den Banden des alten Aberglaubens — jenes finfteren Mit 
telalters, wie natürlich — oder habe ſich in eine Unzahl thörich: 
ter und lächerlicher Meinungen zerſplittert.“ In Amerika ift elfo 
gar Feine ordentliche Neligion! Fürchtet aber der Herr Paniel 
nicht, daß, wenn feine Predigt, wie zu erwarten fieht, bis nach 
Amerika, jenfeits des Meeres, hinübertönt, diefe Anfchuldigung 
dem Bremer Handel mit den beleidigten Freiftaaten fchaden könnte? 
Es wäre doch auch für St. Ansgarii, die gewiß Schiffe auf der 
See hat, zu wünfchen, daß Herr Paniel vorfichtiger wäre, da- 
mit er nicht in befonderer Vorliebe für die höheren, geiftigen In— 
tereffen, die leiblichen, niederen gefährdete. Muß denn der Mann 
mit aller Welt Streit anfangen, nicht bloß mit Krummacher, 
fondern auch mit den Amerifanern der Religion wegen? Und 
noch dazu fo ungerecht, im blinden Eifer! denn in Amerika find 
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doch zu finden, nämlich in den Vereinigten Staaten, viele katho⸗ 


360 


ganz herrlich in dir, „neu erwachtes Glaubensleben, Rückkehr 


liſche und proteftantifche Gemeinden mit ihren Biſchöfen, Pfar- ; unferer Mitbrüder zu Chriftus; wie wohl thut das dem Freunde 


rern, Predigern; in Bremen hat fogar vor mehreren Jahren ein 
groteftantifcher Prediger aus Amerika gepredigt — warum be 
handelt er nun Katholiken und Proteftanten in Amerika fo fchnöde, 
verächtlich und beleidigend auf der Kanzel, von der „das Evan: 
gelium von der Liebe” ertönen fol, und läßt den armen Ges 
meinden und ihren ©eelforgern Feine Wahl als zwifchen den 
Banden des alten Aberglaubens und den thörichten und Tächer: 
fichen Meinungen? Fa, wir können dem Heren Paniel verfichern, 
daß auch ganz närrifche Nationaliften in Amerifa herumlaufen, 
wohin rechnet er nun deren Neligion, zu dem alten Aberglauben 
oder den thörichten und lächerlichen Meinungen! O Paniel, 
Daniel! Und neben dem großen Statiftifer fteht fogleich auch 
wieder, wie immer bei Allem, der große Denker, der fpricht: 
„die Religion hat ſich zerfplittert!“ Eine närrifche Religion, 
die fich zerfplittert. Warum blieb fie nicht ganz? Eine wun— 
derbare Religion, die fich zerfplittern Fann! Eine religionslofe 
Religion, die fih in eine Unzahl thörichter und lächerlicher Mei— 
nungen zerfplittert! Wenn ich einen Tannenbaum in eine Un: 
zahl von Schwefelhölzern zerfplittere, fo bleibt jeder Splitter be— 
Fanntlich doch Tannenholz, der Fehler ift nur, daß die Splitter 
nicht zufammengeblieben find, fonft wär's ein Tannenbaum. Wenn 
fih die Religion in eine Unzahl thörichter und Tächerlicher Mei— 
nungen zerfplitteen kann, fo muß fie felbft doch eine organifche 
- Berbindung von thörichten und lächerlichen Meinungen jeyn, fonft 
könnte fie fich nicht darin zerfplittern und der Fehler iſt nur, 
daß diefe Verbindung mechanifch aufgehoben ift. Bleiben Die 
thörichten und lächerlichen Meinungen verbunden, fo ift e8 die 
Religion; werden fie zerfplittert, fo ift es eine Unzahl thörichter und 
lächerlicher Meinungen! Der Here Paftor Paniel, Dr. theol. 
et philos., weiß offenbar nicht, was Religion ift, fonft hätte er 
fo Wunderbares nicht behauptet. Ein Bündel thörichter und 
Lächerlicher Meinungen ift fie aber gewiß nicht! 

Nun tritt heran geduldiges Deutfchland, daß der Herr Pa: 
niel, der dem gewaltigen Nom, dem fehönen Griechenlande, Zu: 
däas wunderbarem Lande, dem finfteren Mittelalter und der neuen 
Melt jenfeits des Meeres gehörig den Tert gelefen hat, dir auch 
noch ein Fräftiges Wörtlein fage. Fürchte dich nicht, daß du zu 
kurz Fommft, denke nicht, der Mann nimmt zu viel auf feine 
Hörner, o nein, fie find danach und er wird mit Allem fertig, 
mit dem gewaltigen Nom, dem ſchönen Griechenland u. f. w., 
Altes hält ſtill; er aber fliegt, wie mit Dampf, aus dem finfteren 
Mittelalter über das Meer jenfeits nach den Vereinigten Staa: 
ten, von den Bereinigten Staaten wieder zurück über das Meer 
diesfeits nach Deutfchland und wirft feine Nichterfprüche rechts 
und links, mir nichts dir nichts, nur fo von fih. Nur das 
arme Portugal und Spanien und Franfreich, England, Schott: 
land und Srland und noch einige Länder auf der Charte von 
Europa, fo wie jenes Alten und Afrifa und jene neuefte Welt 
jenfeit des Meeres, Südindien, find zu beflagen; du gutes 
Deutjchland nicht. Auch wirft du fehr gelobt. Cs ift Alles 


der Menfchheit!" Werde aber nicht fiolz, gutes Deutfchland, 
der hinfende Bote kömmt nach; die Freude ift ſchon wieder ver- 
fümmert; ach, fo bald ift der reine evangelische Glaube wieder 
in blinden Wahn und Aberglauben ausgeartet! Es ift bei 
ung grade wie im finfteren Mittelalter, nur daß da der Wahn 
ein „finfterer war, bei uns ift er ein „blinder;“ die herrfch- 
füchtige Priefterfchaft fehlt auch beiden nicht, nur ift fie bei uns 
auch noch eine verblendete geworden, das Gefolge, Unwiffenheit, 
Rohheit und fehnöde Gewaltherrfchaft fehlt auch nicht, denn die 
edelften Geifter der Nation werden herabgewürdigt und die Ber: 
folgungsfucht ift auch da, nur ift bei ung noch der Fanatismus 
hinzugefommen. Bielleicdyt nur der Eine und Andere, Herr Pa- 
niel, Herr Moritz Rothe und einige Ansgarianer, ein aus— 
erwähltes Häuflein, haben noch den reinen evangelifchen Glau— 
ben und dieſe find nun leider die Derfolgten und werden von 
den Baalspfaffen als Opfer gefucht. Armes Deutfchland, du 
bijt am fchlimmften weggefommen. ine befondere Vorliebe für 
die höheren geiftigen Intereffen ift bei die nicht zu finden und 
nicht einmal der armfelige Troft wird ung gegeben, daß bei dir 
doch die niederen leiblichen Angelegenheiten, das laute Getöne 
Friegerifcher Waffen, edlere Künfte und Weltweisheit, oder Fer: 
tigfeiten des äußeren Lebens, oder finnverwirrende Betriebfamfeit, 
zu einigem Erfahe gefördert werde; du bift ganz finfter und todt 
für geiftige und leibliche Intereffen; nur blinder Wahn und Aber: 
glaube, Fanatismus und DVerfolgungsfucht, Keberrichter, Mord: 
brenner, welche die Brandfadeln in friedliche Gemeinden werfen, 
heidnifche Baalspfaffen, kurz, der Teufel regiert in die und macht 
dich zur Hölle! Grauenvolles Bild! Schredlicher ald das des 
feßten Gerichts; denn hier haben wir ſchon die Hölle, ohne einen 
Himmel daneben, und dort droht fie doch nur erſt. Wahrlich, 
es it Zeit, daß überall in allen Deutfchen Gemeinden, nicht 
bloß in Ansgarii, das Ichte Gericht mit allen feinen Entſetzen 
fonntäglich, nicht bloß von Krummacher, fondern auch von 
Paniel gepredigt werde, damit die Seelen erfchredfen und fich 
befehren von der Gewalt des Satans zu dem lebendigen Gott, 
der geoffenbaret ift im Fleifche! Grauenvolles Bild, das verftei- 
nernd wirft, wie dev Gorgo Haupt und finnverwirrend nicht etwa 
bloß mie die Thätigfeit in jener neuen Welt dort jenfeits des 
Meeres, fondern wie der Furien Gefang! Den Herrn Paniel 
hat es fo erfchüttert, daß er mit Necht Feuer, Feuer ruft, weil 
er fie ziehen fieht die Keberrichter mit den Brandfackeln in der 
Hand. Wie fie umherziehen! Sogar nad) Bremen ift einer ge- 
fommen! Sogar nach St. Ansgarii! Sogar auf diefe dem tei- 
nen Glauben geheiligte Kanzel! Er ift fo ergriffen, daß er das 
Neue Teſtament darüber vergißt und das Alte; den Vater erre- 
gen läßt gegen den Sohn, vgl. Matth. 10, 35., und daß er die 
heidnifchen Baalspfaffen, welche Elias als Opfer fchlachtet (1-Kön. 
18.) umgefehrt zu Opfer fuchenden macht! Ach, wenn das im Ent: 
fegen einem folhen Manne begegnet, was haben wir denn zu 
erwarten? (Fortſetzung folgt.) 
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Die Nichtung und das Ziel der Halliſchen 
Jahrbücher für Deutſche Wiſſenſchaft und 
Kunſt. 

(Fortſetzung.) 


Man ſieht dieſe Pietätsloſigkeit, den Mangel der Bewäl- 
tigung turbulenter Leidenſchaft und Rohheit am beſten in dem 
Verhältniß, was dieſe Jünger zum eigenen geiſtigen Erzeuger, 
zu Hegel, nehmen. Ohne Zweifel iſt ihre Abſicht, dieſen Mann 
zu ehren in aller Weiſe; ohne Zweifel ſprechen ſie auch ſein Lob 
oft genug aus — aber ſobald ſie einen Diſſenſus an den Tag 
legen, ſobald ſie zeigen wollen, daß ihre ſaure Arbeit die Phi— 
loſophie wieder ein Stück weiter geſchoben habe, werden ſie ſo 
linkiſch grob, daß daraus eben hervorleuchtet, ihre Verehrung des 
Meiſters ſey nicht eine unwillkührliche Blüthe der Pietät ihres 
Gemüthes, nicht die nothwendige That des liebenden Schülers, 
der auch, wo er abweicht vom Lehrer, es in ſchonender Weiſe 
auszuſprechen weiß, ſondern dieſe Verehrung erſcheint als ein 
abgedrungener Tribut, von dem ſie ſich nur noch nicht 
dispenfiren können, weil fie noch auf Hegel ſtehen. Da iſt die 
Rede davon, daß Hegel durch „Accommodation und Zurecht- 
macherei” dem eigenen Principe ungefreu geworden fey; daß 
Hegel bei der Eonfteuftion der Erblichkeit und Majeſtät des 
Königthumes „bis zur Lächerlichfeit ungeſchickter Beftimmungen ” 
fich bedient habe; daß fein Abftrahiren ein „wüſtes“ gewefen; 
daß er nicht an die Majorität geglaubt in Staatsfachen und 
daher die Wahl gehaßt habe; nicht an die Majorität glauben, 
heiße aber: nicht an den Geift und nicht an die Menfchen glaus 
ben, und es fey der „ſtupide Einwand der Sevvilität” die Maffe 
fey dumm und nur im Zufchlagen refpeftabel. — Heißt das 
nicht: mingere in patrios cineres — und ſolche Grobheit, 
folche Turbulenz bricht durch, wo die Leute eigentlich fchonen, 
wo fie doch im Ganzen anerkennen und loben wollen. 

Hier Fommen wir nun auf die Richtung überhaupt zurück: 
ein Blatt von folhem Äußeren Umfang, wie die Halliſchen Zahr: 
bücher, was fich gleichwohl zur Aufgabe gefegt hat, feine täg- 
liche Nummer zu füllen mit einigem Kampf gegen die Befchränft: 
beit und Unvernunft an den Dingen, gegen die leblofen Stücke 
der Melt, ein jolches Blatt muß nothwendig Jagd machen auf 
Unvernunft, und Jagd machen laffen — von diefem Wildpret 
lebt ein folches Blatt, und ſelbſt bei etwas weniger großer Eitel- 
feit auf die faure Arbeit des Denkens und bei etwas ſchwäche— 
ver Begierde nad dem Mitgenuß des Staates würde es 
ſchwer halten, das Jahr über den Tifch voll zu fegen, ohne daß 
einmal eine Katze ftatt eines Hafen und eine Dole ſtatt einer 
wilden Taube zugerichtet würde — mit einem Worte, auch für 


einen leidenfchaftslofen, menfchlich wohlwollend gefinnten Mann 
wären diefe Jahrbücher eine Laft, die ihn leicht aus dem rechten 
Mege drängen Fünnte — weffen Karren aber mit der einen 
Seite tief im Geleife der fogenannten fauren Arbeit und auf 
der anderen Seite eben fo tief im Geleiſe der Begierde nad) 
Mitgenuß läuft, der Fann, wenn er folche Laft darauf ladet, 
gar nicht wieder in den rechten. Weg hinein, beim beften Willen — 
denn mehr und mehr ziehen fich alle edleren Theile der Mitarbei: 
terfchaft zurück (wie ja auch die Halliſchen Jahrbücher für Flug 
erachtet haben, lieber gar Fein Mitarbeiterverzeichniß mehr zu 
geben) — und da die Spalten gefüllt feyn wollen, muß man 
rüftige Schreiber, die eine fire Feder führen, wenn fie fich bie- 
ten, nehmen — fie werden fich aber bieten nach dem alten Ge- 
fe: wo Aas ift, da fammeln fic die Raben: Alles caprieirte 
Jäger auf die Unvernunft des Lebens, d. h. auf das, was das 
Publifum hindert, ihre Eitelfeit der fauren Arbeit und ihre 
Begierde des Mitgenuffes zu befriedigen. Diefes junge, zum 
Theil übermüthige, loſe, auf jeden Fall namenlofe, zum Theil 
malcontente, von der ſauren Arbeit des Denfens felbft ange: 
fäuerte Bölfchen, was fic fo an den Karren der Hallifchen Jahre 
bücher anhängt — das ift erft der rechte, der handiwurzeldide 
Zopf der Nedaftoren — die, wenn fie auch noch fo fehr ſelbſt 
den Nedaktorenmuth befiben, den fie ©. 1054. an Marbach 
vermiffen, doch nicht Alles ſelbſt fchreiben, und wenn fie 
das nicht können, auch die Menagerie nicht aut abwehren kön— 
nen, die fih zur fauren Arbeit und zum Mitgenuß um fie drängt. 
Mit diefer Menagerie aber wären fie genöthigt, fich zum Schild 
für jo viel Unvernünftiges in den Seyenden aufzuwerfen, daf 
fchon deshalb die Oppofition gegen das übrige Unvernünftige als 
bloße Caprice erſchiene. Wer fo ungefchneuzte Literaten, wie 
den Herren Paftor Ziefche und Eonforten, zu Tifche hat, wird 
nicht auf ſehr wohl gehaltene Unterhaltung rechnen Fünnen. So 
darf es alſo gar nicht Wunder nehmen, daß unter die Dinge, 
an welchen die Seite ihrer Befchränftheit, ihrer Unvernünftig- 
feit hervorzuheben ſich die Halliſchen Jahrbücher capricirt haben, 
eine ganze Neihe der tüchtigften Lehrer, Schriftiteller, Staats: 
männer, unfere jeßigen Staats» und Kirchenzuftände ſelbſt, kurs! 
alle die Perfonen und alle die Sachen gehören, zu denen die 
Redaktoren Fein Berhältniß haben oder affeftiven — daß fie fid) 
dagegen aber capriciren, die Dernünftigfeit unter andern von 
folgenden unter den feyenden Dingen hervorzuheben: die des 
Heren Thiers, die des Paſtor Sintenis, die der Heffischen 
Symbolſtürmer, die des Herrn Lügelberger, die der Köp— 
penſchen Tollhausichrift auf Friedrich II., die der in Zurich 
vom fouveränen Volke außer Dienft gejagten Negierungsbedien- 
fteten u. ſ. w. 
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Wollte man nun glauben, die Richtungen, für welche die 
Redaktion ſich dieſer Aufzählung nach intereffirt, unterfchieden 
fi) von den angefeindeten und gefchmähten dadurch, daß fie allein 
freien Spielraum verlangten und die gefchmähten nur verfnöcherte 
Zuftände, fo würde man fich fehe irren. Unter den Angefeinde— 
ten find Leute genug, deren Streben, fich fachgemäß weiter zu 
bewegen, gar nicht beftritfen werden kann, denen es auch nicht 
einfällt, Andere am fachgemäßen Weitergehen zu hindern — Ber 
wegung und Stillſtand alfo ift es nicht, um was es fich hier 
handelt, wie könnte man auch fonft von Gapricen der Nedaftion 
reden — es ift vielmehr ganz allein die Nohheit des Fortfchrittes, 
die Plumpheit des mit dem Fortfchritt verbundenen Sinnes, das 
Ungenirte, Wilfführliche, was hinzukommen muß, um eine Sache 
dem Patronate der Halfifchen Zahrbücher zu empfehlen, von dem 
plumpen, revolutionären Egoismus des Herrn Thiers an bis 
zu den plumpegoiftifchen Sinnen der gefürzten Züricher Negen- 
ten. Wie in gewiffen Tabagien jeder Gaft Prügel bekömmt, 
der einen fauberen Rock anhat, fo ift es auch in dieſem litera- 
rifchen Inſtitut eingeführt. Man darf dergleichen fo übel nicht 
nehmen; denn da wir oben gefehen haben, wie fie mit dem 
Meifter felbft umgehen, wird wohl das Wort in diefer Zeitfchrift 
überhaupt nicht mehr fein richtiges Gewicht haben, und wie beim 
Kohebuefchen Grafen Benjowsfy wird die Zunge Fein vechtes 
Maß haben. 

Wie nun aber ein Gemälde in feinen Farbentönen gehohen 


oder gedämpft wird durch das Licht in dem, durch die Wand, auf 


der es hängt, durch feine Umgebungen überhaupt u. f. w., fo 
wirft Die allgemeine Färbung der Hallifchen Zahrbücher unwill— 
Führlich auch einen Rückſchimmer auf folche Arbeiten, die eigent- 
lich fo frarf nicht die Tendenz des Blattes an fich tragen; und 
nur Arbeiten, die des Gegenftandes wegen höchftens eines Teich: 
ten philofophifchen Anfluges in der Behandlung fähig find, wie 
z. B. die Anzeige von Rhoon's Militärgeographie der Iberi— 
ſchen Halbinfel, oder Arbeiten, die durch die Eigenthümlichkeit 
ihres Humors fich fo auszeichnen, daß fie ohne alle Analogie 
zwifchen den übrigen fiehen, wie Frank's humoriftifche Anzeige 
der von Naumerfchen Neife nach Italien, nur folche Arbeiten 
werden dem Schieffal entgehen, außer durch ihren Inhalt auch) 
durch ihre Umgebung einen Accent zu erhalten. So ift z.B. 
Gauß's Necenfion von Reuchlin's Port-Noyal zwar im 
Grunde fchon eine Anpreifung des Pelagianismus und fchlechte: 
ften Nationalismus; aber dadurch, daß fie in den Hallifchen 
Jahrbüchern fteht, erhält fie erft den rechten Nachdruck, und eben 
fo würde Vatke's Anzeige von Müller’s Werk über die 
Sünde doch einen etwas anderen Eindruck machen, wenn man 
fie anderwärts gelefen hätte und nicht in einem DBlatte, von dem 
acht Tage nach Müller's Berufung in Halle die Sage herum: 
getragen wurde, e8 fey die Abficht, „Müller darin mit einem 
Dredfchuß in's Geficht zu empfangen,“ wenn er anders noch 
nad Halle Fomme. Hätte Vatke die Sage gefannt, ex häfte 
fich fchwerlich zum Dreckſchützen aufbieten laſſen. Doch laſſen 
wir diefe Seite der Sache fallen; wir haben ja den Jahrbüchern 
felbft die Kenntniß des Versleins zu danken: 
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„Ein elendes Leder zu gerben, 
Was it dabei für Ruhm zu erwerben. 

Wir wenden uns zu dem DBerhältniffe der Sahrbücher zu 
Preußen, indem wir in voraus bemerfen, daß, nach der Anficht 
der Jahrbücher, Preußens Seele und Aufgabe darin befteht, der 
proteftantifche Staat Faterochen zu ſeyn; der Staat, der die 
profeftantifche Wiffenfchaft zum Siege zu führen habe, wenn er 
in der Welt etwas bedeuten wolle. Das klingt ſehr unverfing: 
lich, und fieht aus, als wenn es wahr wäre, bis man dahinter 
kommt, was in dem Rothwälſch diefes Journals (denn es hat 
hinfichtlich gewiffer Dinge eine Art Nothwälich) das Wort pro— 
teftantifch bedeutet. Proteftantifch aber bedeutet nicht in diefer 
oder jener beftimmten, confeffioneffen Weiſe Firchlich, fondern 
geradezu unkirchlich. Zum Proteſtantismus gehört nach unfes 
vom Journal Vorausſetzungsloſigkeit — gehört die Überzeugung, 
daß die Philofophie mit nichts übereinzuftimmen habe, fondern 
felbft die Wahrheit ſey. Die Philofophie aber ift dann wieder 
ein ſteter Entwicelungsprozeß, und fo ift es auch die Wahrheit, 
und demnach iſt nur, wer ſich vorausfegungs: und haltlos dem 
Mogen dieſes Entwickelungsprozeffes hingibt, ein Proteftant, 
und das Königreich Preußen hätte die Ehre, von Herrn Ar: 
nold Ruge als etwas von Bedeutung in der Melt angefehen 
zu werden, nur erfaufen können damit, daß es ſich in jene Si— 
tuation gebracht hätte, nirgends mehr einen feften Punkt zu 
haben, auf dem auc nur das Auge hätte ruhen können — alles 
um ung her, Staat und Kirche, Schule und Kommune, „Gott 
und Welt, Philofophie und Chriftenthum, alles hätte bis zu 
Schwindel und Seefranfheit im doftrinellen Ningelveihen ſich 
bewegen, und zwar der reinen Demofratie zu bewegen müffen, 
denn daß dies das Ziel ift, auf welches die Zahrbücher unums 
wunden, auch jet ſchon mit gar nicht verhehlter Berachtung der 
Majeftät zuftreben, werden wir unten fehen. 

Das was Nuge Proteftantismus nennt, ift fcheußlicher als 
Datermord, ſchrecklicher als Sodomiterei, denn es ſchließt alle 
Gräuel diefer Welt am Ende zugleich ein, die der Menſch 
erfinnen kann; und wenn irgend eine jefuitifche Partei eine Lift 
hätte erfinnen wollen, wie man zugleich dem Namen des Pro: 
teftantismus einen fiinfenden Mafel anhängen und zugleich einen 
großen, fich auf feine Bildung etwas zu gut thuenden Theil der 
proteftantifchen Welt zum Beten haben, verwirren und verwil 
dern fönne, fo hätte fie nur die Halliſchen Jahrbücher heraus 
geben dürfen, wie fie herausgegeben worden find. Ja! wir müffen 
uns vor allen Katholifen fchämen, blutroth fchämen, daß in dem 
Bereiche unferer. Gemeinden eine fo monfteofe Mißgeburt hat 
erzeugt und erzogen werden Fönnen, wie dieſe Zahrbücher, von 
deren Mitarbeitern faft alle proteftantifche Lehrer, die Hälfte 
wenigftens profeftantifche Gymnaſiallehrer find, denen fortwäh— 
vend die Seelen der proteftantifchen Jugend anvertraut werden, 
ungeachtet fie in dem Heere mit ziehen, was den Antichreift in 
feiner Fahne führt. Wäre ein Staat vorhanden, der ſich der 
profeftantifchen Intereffen borzugsweife annähme, er müßte über 
diefe Herabwürdigung, über diefes Mitfüßentreten des proteſtan— 
tifchen Namens durch die Halliſchen Jahrbücher empört feyn, 
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denn neben der Religion, die hier als Proteftantismus gepre- 
digt wird, erſcheint ja der Soeinianismus fat noch als eine 
katholiſche Doktrin. A 

(Schluß folgt.) 


Der Bremer Streit. 
(Fortfegung. ) 

Da aber der Herr Mittagsprediger, der uns ſolchen Schreck 
unmittelbse nach dev Mahlzeit eingejagt hat, gutes Deutfchland, 
der Klügfte von uns iſt, und fich fogleich in fo weit wieder faßt, 
daß er uns tröſtend zuruft: „um das endliche Schickſal der 
Menjchheit" — fo nach ein zehntaufend Jahren etwa — „brauch: 
ten wir deshalb nicht beforgt zu ſeyn,“ fo wollen wir ung 
auch zu. faffen fuchen und den lieben Gott für das endliche 
Schickſal der Menfchheit am jüngften Tage forgen laffen, und 
da ung das endliche Schiefal der Menfchheit doch im Grunde 
wohl etwas zu weit abliegt, als daß wir es erleben möchten, jo 
wollen wir uns vorläufig mit näheren Troftgründen in etwas 
beruhigen. Vielleicht — und das Zittern unferer Kniee weicht 
allmählig — ift an der ganzen Sache, die einen jo erfchred: 
lichen „Aufſchwung gewonnen,’ nicht fehe viel; — am Ende, 
gutes Deutjchland, — wir werden immer Fühler und ruhiger — 
ift gar nichts daran, fondern nur des Heren Paniel eigene 
Verrückung, man muß fagen aller Gefichtspunfte, iſt Schuld an 
feinem und unferem Entfeßen. Die Sache verhält fich nämlich 
fo: Hear Paniel freut fi, als Freund der Menfchheit, mit 
Necht über das wiedererwachte Glaubensleben in Deutjchland. 
E3 gibt darin Gläubige, Halbgläubige, Drittels-, Viertels-, 
Achtelsgläubige und fo fort durch die gebrochenen Zahlen bis zu 
den Ungläubigen. Die leten gehen uns bier nichts an; es find 
ruhige Leute, die fih aus Gott und der Welt nichts machen 
und höchftens über die Anderen, als über Thoren, lachen. Die 
mit dem gebrochenen Glauben oder die Bruchgläubigen, charak- 
terifiven fih im Ganzen durch ſchwache Vernunft, die dem Ber: 
fande feine Idee reicht, durch ſchwachen Verſtand, der wie ein 
leerer Magen an fich felber nagt, und zum Erfaße für beide 
Mängel durch befonderen Hochmuth. Man nennt fie Rationa: 
liften, weil fie nichts glauben wollen, als was fie begreifen kön— 
nen; fie felbft nennen ſich Denkgläubige, befanntlich deshalb, 
weil fie denfen, daB fie glauben und zugleich glauben, daß fie 
denken, aber freilich fich in beiden Stücken meiftens irren. Wenn 
nun Gläubige und Bruchgläubige ſich erbliden, fo begibt ſich 
Wunderbares. Die Gläubigen freuen fich des, wenn aud) Bruch. 
glaubens der Nationaliften, und wollen ihnen gern zum vollen 
Glauben helfen, damit fie aus Gebrochenen Ganze werden, beten 
auch: Herr, mehre ihren Glauben! Die Denfgläubigen dagegen 
fechten arade den Glauben der Gläubigen an und wollen mit 
Gewalt denfelben mindern, damit fie auch aus ganzen Gläubi- 
gen Bruchgläubige werden, und wenn ihr Denfglaube ihnen ja zu 
beten erlaubt, rufen fie: Herr, gib ihnen Unglauben! Denn da 
fie alfen ihren Glauben nur auf ihr Begreifen bauen und diefes 
für den einzigen Grund alles Glaubens halten, fo fehen fie 
reicheren Glauben Anderer als eine Befchuldigung ihrer eigeren 
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Unfähigkeit im Begreifen an; da fie aber Grund genug zu haben 
glauben, Großes von ihren Fähigkeiten zu denfen, fo wird der 
Hochmuth wild und ftachelt fie, gegen den Überfchuß von Glau— 
ben in den Gläubigen anzukämpfen als gegen ein Produft der 
Kurzfichtigfeit, oder Blindheit und Dummheit jener und es auch 
alfo den Leuten zu nennen in Predigten, Borlefungen, Literas 
turzeitungen und Predigerbibliothefen, und ſehr zu Klagen über 
„unreine Saat, blinden Wahn und Aberglauben, Fanatismus, 
an Wahnfinn fireifendes Gebräu, Keberrichter, Brandfadeln und 
Boalspfaffen,” welche die Welt unglücklich machen wollen, die 
es ja ſonſt gut genug hätte und ohne jene im fchönften Gleich- 
gewichte geiftiger und leiblicher Angelegenheiten fände. | 
Und fo ergibt fich wunderbar, daß das Entfegen, welches 
und Herr Paniel einjagte, fich in die veinfte Freude für jeden 
„Sreund der Menfchheit“ auflöft, denn das Zetergefchrei, das 
er erhebt, ift nur ein Feuerruf über vorhandenen Glauben und 
heist mit anderen Worten, aber dem wahren Sinne nad), fo 
viel als: Ach, daß ſich Gott erbarme, daß fo viel Gotteswort 
in dev Welt ift und andere Leute fo viel mehr Vernunft und 
Verſtand und fo viel weniger Hochmuth haben als ich Karl oder 
Earl’) Friedrich Wilhelm Paniel und Conforten! Denn daß 
der Herr Paniel in feinem Bruchglauben nur gegen den Glaus 
ber des Heren Krummacher Fämpft, ift klar. Hear Krum— 
macher ſagt: die Predigt folle Fein heuchlerifcher Zeitvertreib 
und empfindelnde Ergötzung mit blümelnden Redensarten und 
tändelndem Rührſpiele feyn und der Prediger dürfe die heilige 
firenge Wahrheit "dem Gelüfte der Gemeinden nicht opfern; 
Herr Paniel redet von herrfchfüchtigen oder verblendeten Prie— 
fern, die nämlich nicht folgfam den Gemeinden predigen wollen, 
wie diefen die Ohren jüden. Here Krummacher fagt: ein 
Kant, Fichte, Hegel, Strauß könnten einer Chriftengemeinde 
unmöglich fo viel gelten als Chrifius ſelbſt; das Chriftenthum 
freibe immer Blüthen eines unvergänglichen geiftigen Lebens, 
Frucht eines Friedens, der jeder Noth und felbft dem Tode ges 
wachfen fey, dergleichen thäte aber ein Socrates, Plato, 
Kant, Göthe und Hegel nicht; Herr Krummacher glaubt 
alfo, Ehriftus fey herrlicher als die genannten Männer und 
bringe höhere und befeligendere Gaben Als fie; Herr Paniel 
dagegen verfichert, die edelften Geifter der Nation würden von 
Krummacher verdammt und herabgewürdigt und die Keßerriche 
ter kämen von nah und fern und verhöhnten des Menfchen höchfte 
Kraft, Vernunft und Wiffenfchaft. Er denfglaubt alfo, Chrie 
fium über Kant, Hegel, Strauß, Göthe, Schiller u. f. w. 
fielfen, fey eine Serabwürdigung diefer, und das Chriftenthum 
für das höchfte Gut der Menfchheit halten, fen ein fchnödes 
Derhöhnen der höchften Kraft des Menfchen, der Vernunft und 
Wiffenfchaft, Die nämlich nad) feinem ftilfen Denfalauben Alles 


) Herr Paniel ift nämlich, wie tiber fo vieles Andere, auch) 
dartiber noch nicht im Klaren, ob er fich Karl oder Carl fchreiben fol 
und mechfelt deshalb, um nicht eine befondere parteiifche Vorliebe fir 
einen der Anfangsbuchftaben zu zeigen. Auf dem Titelblatte von Nr. 3, 
fihreibt er fich mit einem Kz auf dem von Nr, 14, aber mit einem 
C— gewiß zur Erhaltung des Gleichgewichts! 
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aus fich felbft erzeugen EFönnen, was der Menfch zu feiner Se 
ligfeit bedarf. Krummacher predigt über das letzte Gericht 
ernft, wahr, gewaltig; Herr Paniel nennt die Predigt ein an 
Wahnfinn ftreifendes Gebräu hohler Phantaftereien und finnver: 
wirrender Schreebilder, ein heißes, geiferndes Gefchrei der Kin: 
der des Wahns; er glaubt alfo nicht an das legte Gericht, hält 
es fuͤr ein leeres Phantaſiebild, oder denkglaubt, es werde ſo 
arg nicht werden als es Krummacher ausſchrie, und man 
brauche nicht bange zu ſeyn. Herr Krummacher ſagt, wäh— 
rend die hölzernen Schriftgelehrten die Unächtheit mancher Stücke 
der bibliſchen Schriften demonſtrirten, führen dieſe daher unter 
das große Todtenfeld der Menſchheit und ſchüfen eine neue leben- 
dige Welt und die evangelifchen Hiftorien wären Feine leeren 
Dichtungen, Fabeln, Mythen, fondern göttliche Wahrheit voll 
göttlichen Kraft. Herr Paniel dagegen erklärt in einer Anz 
merfung zu feiner dritten Predigt, mit der allerhölzernften Un— 
befangenheit und gedanfenlofeften Sicherheit, daß der Schluß 
des Evangeliums Marci 16, 8— 20. „bekanntermaßen nicht 
von Marcus, fondern von einem apofryphifchen Verfaſſer ſey.“ 
O, tiber den hölzernen Schrift-Ungelehrten mit feinem hölzer: 
nen Bekanntermaßen! Außerdem ift er fehr erzürnt, daß Die 
Fabeln und Mythenmacher, die zu den edelften Geiftern der 
Nation von ihm gerechnet werden, von Krummacher mit ſchnö— 
der Zunge verhöhnt find, meil diefer fie ruchlofe Läfterer nennt. 
Herr Krummacher fagt, die Schrift gilt mehr als die Ver- 
nunft und als die Tagesweisheit; Herr Paniel verfichert, des 
Menſchen höchfte Kraft, Bernunft und Wiffenfchaft werde durch 
folche Reden mit fchnöder Zunge verhöhnt. Herr Krummacher 
fagt, der Menfchheit eigentliche und höchfte Beftimmung, zu 
welcher fie nach dem göttlichen Negierungsplane fortichreiten foll, 
fey, daß fie Jeſum zum Freunde habe, in ihm das Heil und 
die Gerechtigkeit finde, weil er ihr Nichter fey; Herr Paniel 
denfglaubt, das Ziel der Menfchheit fen das ſchöne Gleichgewicht, 
worin die geiftigen, höheren und die leiblichen, niederen Angele— 
genheiten mit gleicher unparteiifcher Liebe gepflegt werden. 

Man fieht, es ift viel Unglaube in dem Herrn Paniel, 
was „der Freund der Menfchheit” beflagen muß; wie viel? 
kann man fo vecht noch nicht wiffen, denn er bemüht fich, wie 
Denfalaubige unter Umftänden gern thun, von feinem Bruch 
olauben jo viel als möglich nur den Nenner biblifcher Ne 
densarten aufzumweifen, aber den Zähler feines Begreifens zu ver: 
ſchweigen. Klar ift aber nun auch, daß Herr Paniel über das 
veichere Olaubensleben des Herrn Krummacher erbittert iſt, 
und aus Zorn, daß ein Dr. phil. und Prediger in dem unbe: 
deutenden Elberfeld mehr chriftliche Wahrheit befigen will als er, 
der Dr. theol. et phil., wie auch Paftor in der freien Stadt 
Bremen, begreifen kann, mit dem armen, gläubigen Amtsbruder 
einen unmirdigen und ungerechten Streit angefangen hat, dab 
alfo die Verfolgung und Verketzerung nur auf feiner Seite ift. 

Der Lefer wird nun ſchon aus dem bisher erwogenen Theile 
der Einfeitung von des Herrn Paniel Predigt, erkannt haben, 
was an dem Prediger ſey, und daß das oben ausgefprochene 
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Urtheil über denfelben „in möglichft milder Art“ verfaßt war. 
Man Fann Heren Paniel feinen befferen Dienft erzeigen, als 
wenn man ihn dahin bringt, zu fchweigen, damit er feine Blöße 
nicht noch mehr aufdeckt. Zu diefem Zwecke wollen wir feine 
Predigt weiter anfehen, ohne ihr jedoch Schritt vor Schritt zu 
folgen, da nichts widerwärtiger und ermüdender ift, als der An- 
bli® von Unverſtand. 

Nach dem Terte 1 Petr. 2, 9. leſen wir: „Der Apoftel 
hatte der Ehriftengemeinde, an welche fein Brief gerichtet 
iſt“ u. ſ. w. Der Herr Paniel hat alfo den erfien Vers des 
erften Capitels des erſten Briefs St. Petri noch nicht Fennen 
gelernt und von den Fatholifchen Briefen des N. T. muß er nie 
etwas gehört haben, da er von einer Gemeinde fpricht. Wo 
mag dieſer Dr. theol. Exegeſe fiudirt haben? — Das Thema 
heißt fodann: die hohe Würde einer hriftlihen Ge- 
meinde. J. Worin fie befiehe? IL. Wozu -fie uns ver- 
pflichte? „Groß und herrlich if die Winde einer cheiftlichen 
Gemeinde, denn fie ift 1. ein Glied jenes erhabenen und heili- 
gen Vereins, welcher als Kirche Zefu feit Zahrtaufenden befteht, 
2. fie if die Trägerin und Verbreiterin aller hriftlichen Wahr: 
heit, 3. fie ift die Beförderin [fo fehreibt Here Paniel immer, 
das Mascul. heißt alfo nach ihm: „der Beförder,“ und das 
Zeitwort: „beförden;“ auch mit der Deutfchen Sprache ficht es 
jo fo bei Heren Paniel] chriftlicher Gottesfurcht und Tugend, 
4. fie hat den troſtreichen Beruf, die Sterblichen über alle 
Schreden des Todes zu erheben und für ihre ewige Seligfeit 
vorzubereiten.” 

Man möchte verzweifeln, wenn man fo Sinn und Unfinn 
zufammengefnefet fieht mit einem „oft an Wahnfinn ſtreifenden 
Gebräu” der hohliten Nedensarten. Der Berf. hat feinen Tert 
nicht verftanden, er weiß nicht, was auswählen und berufen 
heißt, er verwechfelt den Weg mit dem Ziele, das hinfollen 
mit dem fchon dafeyn. Hätte der Herr Paniel nur irgend 
Zudieium, jo müßte ihm das aus dem Zufammenhang der Stelle 
flav genug geworden feyn; denn vorher und nachher ermahnt der 
Apoftel, fie follten begierig feyn nach der vernünftigen lautern 
Milch als die jet geborenen Kindlen — wären fie fchon die 
Träger aller chriftlichen Wahrheit gewefen, fo wäre diefe Ermah- 
nung eine Thorheit, ja ein Hohn; er ermahnt, legt ab alle Bos- 
heit, Betrug, Heuchelei, Neid, Afterreden, fleifchliche Lüfte — 
wahrlich jehr grobe Sünden! Wären die Gemeinden, an welche 
Petrus schrieb, schon die Beförderin chriftlicher Gottesfurcht 
und Tugend gewefen, fo wäre feine Ermahnung finnlos, aber 
chriftliche Gottesfurcht und Tugend -follten erſt in ihnen beför- 
dert werden durch den Apoftel. Sodann hat es Herr Paniel 
nock zu feiner klaren Vorſtellung von einer chriftlichen Gemeinde 
gebracht. Bald find es alle Mitglieder, die getauft find, bald 
ift e8 die Verſammlung in der Kirche; bald der Herr Paſtor 
Paniel, der als Träger aller chriftlichen Wahrheit fie der Ge- 
meinde predigt; bald find es Einzelne, bald wieder die Gefammt: 
heit, die auf die Einzelnen, woraus fie beficht, wirft. 

(Fortfegung folgt) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. Sonnabend den 12. Juni. Ne 47, 


zwar gut gefchriebenen, aber durch und durch perverfen und 
defiruktiven Buches — man lefe S. 1831.: „Anders ift es mit 
der politifchen Seite. Hier hat das Haus Hohenzollern dem 
Proteftantismus nur. in der Perſon des großen Friedrich fein 
volles Ohr geliehen; ſpäter tritt der Begriff des Eigenthums 
von Land und Leuten und dag der König und fein Haus gegen 
den. Staat das Prius fey, fehr häufig marfirt genug hervor. 
Dennoch hat der Staat und feine rein objektive Durchbildung 
bis zu der unlebendigen Provinzial: Landtagsidee 
uns einen unendlichen Fond gefunder und freier Vernunft ge 
fichert; und es wäre nichts verhängnißvoller, als wenn man dem 
troftlofen Princip des Beſitzes, das in dem Provinzial: 
Landtage allein und in der Form rein paffiver Intelligenz fich 
darfiefft, ein Übergewicht über den nur auf Intelligenz gebauten 
und deswegen unter die Garantie der Prüfung und Erprobung 
geftellten Beamtenfiaat einräumen wollte. Hier liegt nun das 
weitere politifche Problem. Reicht die geiftige Controlle der Prü- 
fung, der Conduiten- und Brauchbarfeitsiiften, der Erprobung 
und in Verbindung mit ihr die äußerliche Controlfe der Revi— 
fionsbehörden aus, um den Begriff und den Genuß der politiz 
fchen Freiheit darzuftellen? Und wenn dies Alles nicht ausreicht, 
ja wenn es fo wenig vermag, daß es an den Öffentlichen 
Geiſt und an den felbfibewußten freien Weltfiaat 
noch gar nicht heranreicht, in den höchften Negionen des- 
halb auch fogleich faktifch völlig verfchwindet und nur für die 
Tirones im Staatsdienft übrig bleibt, — was ift dann das 
Wefen und die wahre Form des freien Staates? 
Wird darauf geantwortet, Die conftitutionelle. Monarchie, fo tft 
das nicht genug gefagt. Denn wer will es läugnen, daß Preu- 
en eine folche it? — Es kommt mithin alles auf das Wie 
und Wo zurück. Man antworte alfo auf jene Frage, Die bis 
zu Ihrer gründlichen Löfung unaufhörlich wiederholt 
werden wird, mit einem Buche, welches in diefer politifchen 
Sphäre daffelbe leiftet, was die vorliegende Schrift in religiös: 
politifcher Sphäre oder in der Sphäre der. Geiftesfreiheit, der 
freien Wiffenfchaft und der abfolut geiftigen Zwede ausgeführt. 
Eine Kritif müßte angefiellt werden der bisherigen Staatsent- 
wickelung, vornehmlich durch und feit Friedrich IL, und ſodann 
der Reformen unter Friedrich Wilhelm IIL, endlich der Ne- 
traftationen gegen diefe Neformen felbft und der Einbringung 
unlebendiger, veralteter und der Geiftesfreiheit widerftrebender 
Formen, als in erfter Art des Brovinzial- Landtages, 
in der zweiten der Cenſur, der Bücherverbote, der Verbote gei- 
figer Richtungen, wie des Hermeflanismus, der Bellettriften vom 
jungen Deutfchland u. f. w., kurz eine Kritif der Formen, in 
denen bei uns in den Zeiten der Reaktion fowohl das Fatholi- 
ſche als das feudaliftiiche Princip wieder auftaucht; das katho 


Die Nichtung und das Ziel der Hallifchen 
Sabrbiicher für Deutiche Wiſſenſchaft und 
Runft. 


(Schluß.) 


Natürlich iſt, indem wir nun das Verhältniß der Jahr— 
bücher zu Preußen wieder näher ins Auge faſſen, auch in Be— 
ziehung auf Preußen davon, ausgegangen, daß es, wie jedes 
Seyende, auch unvernünftig, auch mangelhaft fey. Gegen die 
Mangelhaftigfeit feiner Eriftenz wird Fein Staat etwas haben 
können; aber e8 kommt darauf an, welches die Idee ſeyn fol, 
an der fein Mangel gemeffen wird. Wir finden hierüber ©. 143. 
144. einen entfcheidenden Ausfpruch: „Die Nedaktion ergreift 
diefe Gelegenheit, einem, wie es fcheint, weitverbreiteten Miß— 
verftändniffe zu begegnen, als habe fie irgend eine politi- 
ſche Eriftenz mit Haut und Haaren zum Princip erhe— 
ben wollen, da jeder nur irgend philofophifch Eingemweihte fehr 
aut weiß, daß nie die Eriftenz, fondern nur die Idee die 
Wahrheit und aljo auch das Princip feyn Fann. Der gegen: 
wärtige Zuftand oder die Eriftenz Be Staates (fo nennt 
Arnold Ruge in der Regel Preußen, als hätte er feinen Sit 
neben Sr. Majeſtät von Preußen auf nu Throne) ift aller: 
dings gegen feine Entwidelung das Unhaltbare und gegen 
feine Idee und fein Wefen das Mangelhafte und Unwahre; 
das aber Fonnte uns nicht hindern, in das Wefen Preußens, 
d. h. (Hört! Hört!) in den Proteftantismug mit allen 
feinen vernünftigen Confequenzen, die Wahrheit zu 
fegen.“ Will man nach der Firchlichen Seite dieſe vernünfti- 
gen Confequenzen. des Vroteftantismus Fennen lernen, fo leſe 
man unter andern die von ©. 1825. an abgedruckte Anzeige, 
vielmehr Auspofaunung der Schrift: Die Evangelifche Landes: 
firche Preußens und die Wiffenfchaft — auch ein Derlagswerf 
des Herrn Otto Wigand in Leipzig, der nicht nur früher bei 
dem politifchen Leipziger Getreibe eine namhafte Rolle aefpielt, 
nicht nur bei Gelegenheit einer Defterreich betreffenden Schrift 
erklärt hat, daß eine Verlagshandlung hinfichtlich der literari— 
schen Richtung ihres Verlages im Ganzen und Großen wefent: 
lich betheiligt fen, fondern der, daß es bei ihm fo fen, auch ohne 
Erklärung hinlänglich durch die That dofumentirt,. indem man 
nur den Otto Migandfchen Verlag durchzugehen und die reine 
Fabrifwaare abzuziehen braucht, um faft nichts übrig zu behal- 
ten, als was Haß gegen die Kirche und das eriftivende Preußen 
athmet — denn die Schriften im Nugefchen Sinne zum Ruhme 
des Proteftantismus und Preußens find fammt und fonders 
Schmähſchriften auf den wirflichen Proteftantismus und auf das 
wirkliche Preußen. Will man fich davon überzeugen, fo lefe 
man doch nur den Schluß der erwähnten Auspofaunung jenes 
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lifche, welches fich mit dem groben Begriff des Eigenthums von 
Land und Leuten, dem Princip des Befißes, des Grundbeſitzes 
verbindet, und in dem Beftreben der Neftitution fowohl der gei- 
ftigen Bevormundung, als des landadeligen oder jetzt grundbe— 
fißenden Herrenregiments einen großen Bund profeftantifcher 
Sefuiten organifirt hat.  Diefer moderne Jeſuitismus hätte 
feinem Werfe die Krone aufgefegt, wenn es ihm gelänge, Das 
plumpe Herrenregiment über den gebildeten Beamtenftaat in Form 
einer antifen Ständeverfaffung zum Siege zu bringen, die Cenſur 
des Geiftes fodann aber nicht mehr aus einem geiftigen, fondern 
aus einem grundherrlichen Gefichtspunfte in's Werk zu richten. 
Sf alfo von Eonftitution die Nede, fo wäre es eine grobe Täu— 
fhung, die Ignorirung unferer auf Intelligenz gebauten Ent— 
wickelung und die Bevorzugung der reaftionären, unlebendigen 
Richtung, namentlic, eine Erweiterung deffen, was wir jeßt bei 
ung eine fFändifche Verfaſſung nennen, für einen Fortfchritt 
in der Freiheit zu halten. Vielmehr ift die Unterfuchung darauf 
zu richten, wie in dem öffentlichen Weſen und feiner freien 
felbftbewußten Bewegung die praftifche Intelligenz dev Beamten 
fowohl, als das iealiftifhe Moment des freien Gelehrten und 
Gebildeten neben dem phlegmatifchen und fehwerhörigen des 
Grundbefiges zu verfreten und wie die bürgerliche Ehre der Va— 
terlandsvertheidigung, das freie Syſtem unferer Kriegsverfaſſung 
mit der Eivilverfaffung in höherer Ausbildung zu vereinigen ſeh.“ 

Zu Erläuterung diefer Stelle aus den Sahrbüchern it aber 
nöthig, noch eine andere frühere (S 1539. 1540.) heranzuzie: 
ben, wo ebenfalls von Preußen, und von der Nothwendigfeit 
einer neuen DBerfaffung Preußens die Rede if. Es heißt da: 
felbft: „Der Proteftantismus, die Wiffenfchaft, die Freiheit find 
mächtige Götter: wer ihnen vertraut, kann nicht fallen und 
wenn der Preußifche Staat auf feinen Garden ruht, wie der 
Erdball auf den Schultern des Atlas, jo ruht er im Schuße 
jener Götter, wie die Welt im Schofe Gottes ſelbſt. Aber 
wir meinen nicht den Protefantismus, der fich im 
Katechismus und auf der Kanzel hält, fondern den 
Proteſtantismus mit allen feinen Eonfequenzen. Zu 
ihnen gehört auch, daß Preußen in die Neihe der conftitutio- 
nellen Staaten eintrete. In diefem befonderen Falfe der katho— 
fifchen Wirren fogar läßt fi) eine Wendung vorausfehen, ja 
fie ift Die einzig wahrfcheinliche und mögliche, in wel 
cher die Preußifche Regierung felbft, um aus dem gegenwärtigen 
rechtlofen Zuftande überhaupt wieder auf die fihere Baſis des 
Rechts zu gelangen, der conftitutionelfen Mitwirfung des Volkes 
gar nicht entbehren Fann. Bon Nom ift in Feiner Weiſe zu 
erwarten, und am wenigften deuten die bisherigen Erfahrungen 
darauf hin, daß es fich zur Grundlegung eines neuen, wahrhaf: 
tigen Rechts, eines Nechtes, welches als folches vor dem gegen: 
wärtigen Bewußtfeyn, wie vor der Macht der Gefchichte Stand 
halten Fünnte, wird bereit finden laffen. Es tritt alfo für Die 
Preußifche Regierung die Nothwendigfeit ein, felbfiftändig Die 
Grundlagen diefes Baues zu legen. Hiebei wird fie nur 
dann und außfchließlich nur dann, den Borwurf ein. 
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rantie dafıı hat und aufzumweifen vermag, daß, was 
fie. ordnet und befchließt, wirflich Ordnung und Be: 
fhluß des gefhichtlichen Geiftes if. So wenig aber 
fie feldft die wahre Stimmung der Zeit und ihres Volkes er— 
fahren, fo wenig fie zu einem Bewußtfeyn über die 
vorhandenen geiftigen Zuftände, über Bedürfniß und 
Begehr der Zeit anders gelangen kann, als durch 
conftitutionel le Betheiligung des Volkes an dem Re— 
gimente felbft: fo wenig fann ihr jene Öarantie von 
irgend einer anderen Macht gewährt werden, als 
lediglih von dem cConftitutionellen Beſchluß ihres 
Volkes.“ 

Nimmt man dieſe Stellen und ein Paar Dutzend andere, 
die zu lang find, als daß wir fie alle ausſchreiben könnten, zus 
jammen, fo geht klar hervor, daß die Halliſchen Jahrbücher als 
Conſequenz ihres Proteffantismus verlangen: „eine auf 
den Grundfaß der Volksſouveränetät gegründete 
eonftitutionelle Verfaſſung.“ Es ift befannt, daß eine 
ſolche Verfaſſung eine moderne Form der Republik ift, und zwar 
der Demofratie. Zwar fiheinen dem England und Deutfchland 
zu widerfprechen, in welchen Ländern wir, troß der Steuer 
bewiffigung durch die demofratifchen Stände, Doch die Stellung 
des Fürften noch wahrhaft monarchifch fehen — allein in Eng: 
land kömmt dies daher, daß mit der Ausbildung dieſer Der: 
foffung ich zugleich zwei große politifche Parteien gebildet und 
feitdem fich traditionell fo erhalten haben, daß es noch Feiner 
dritten Partei möglich geworden ift, ein Minifterium aufzuftellen. 
Da nun jene beiden Parteien, wie entfchieden fie ſich auch im 
Übrigen entgegenftehen, doch darin übereinfommen, die wefente 
fichen Attribute der Krone zu achten, ſchützt die politifche Tra: 
dition die Monarchie gegen die Confequenzen der formellen 
Staatsverfaffung, und der Tag, an welchem es einer dritten 
Dartei in England gelingt, ein Minifterium aus ihrer, Mitte 
durch Steuerverweigerung zu erzwingen, wid ohne irgend eine 
Formenänderung der Todestag der Englifhen Monarchie, der 
Anfang des Tohuwabohu feyn, was die Form der DVerfaffung 
zeither jchon ermöglicht, die politifchen Parteien aber durch ſtill— 
fehweigendes Einverftändniß verhindert haben. Eben fo hält in 
Deutfchland nur die höhere Autorität des Bundes Diefes Tohu— 
wabohu, diefe irdifche Borhöffe einer modernen, einer wiffenfchafts 
lich dirigirten Demokratie fern; diefe höhere Autorität wird aber 
nur fo lange in diefem Sinne wirken fünnen, als Ofterreich 
und Preußen beide keine conftitutioneflen Staaten in dem Sinne 
find, wie die Halfifchen Jahrbücher fie fordern, und der Tag, wo 
einer diefer Staaten, wo aljo 3. B. Preußen fich in eine con- 
ſtitutionelle Monarchie verwandelt, wird der Todestag der Mo— 
narchie in Deutfchland, der Begräbnißtag des alten Sinnes, des 
alten Kechts, der alten Sitte, der alten Frömmigkeit in Deutſch— 
fand feyn. Ein Fürft, der in Ofterreich oder Preußen in eine 
demofratifch = conftitutioneffe Berfaffung willigte, würde vor Gotf 
die furchtbarfte Verantwortung auf fi) nehmen. Aus dem Be: 
fiehen der conftitutionelfen Monarchien in Deutfchland folgern 


feitigen und darum rechtlos-gewaltfamen Verfah—- die Hallifchen Jahrbücher, daB auch Preußen ohne alle Gefährde 


tens von ſich ablehnen können, wenn fie eine Ga— 


eine folche Form der Derfaffung annehmen könne (S. 701. 
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oben); aber grade das, was dieſe conftitutionelfen Verfaſſungen 
in Deutfchland allein hält, und als wahre Monarchien möglich) 
macht, perhorresciren diefelben Halliſchen Zahrbücher. (©. 721.). 


Kein Mensch täufche fih über das-politifche Endziel, worauf 


die Hallifhen Zahrbücher hinftreben; Fein Menſch verfenne den 
Charakter der perfiden Lobfprüche, welche die Hallifchen Jahr: 
bücher eine Zeitlang Preußen gemacht haben; fie liefern ©. 1691 
und ©. 193€. wahre Apotheofen der Demofratie, und haben es 
gar Fein Hehl, dab fie darauf zuſteuern; fie behandeln den alten 
Hegel, der fi, wenn er diefe Blätter läfe, im Grabe umwen— 
den würde, wie einen dummen Jungen, daß er gewagt hat, das 
Geburtsrecht und die Majeftät des Fürſten zu vertheidigen; des 
Fürften, den fie an einer Stelle mit mäßiger Verachtung als 
‚die hiftorifche Perfon” bezeichnen, und dem fie Fein anderes 
Schickſal zugedacht haben, als das eines Premierminifters, wie 
fi 8 ©. 1235. ausfprechen: „Hegel's Ausführung der 
Hegierungsgewalt hat den Mangel, daß die Beſtim— 
mung der hifforifchen Perfon zur oberfien Negie: 
rungsftelle des Brineipalminifters fehlt“ — und daß 
die Jahrbücher, wenn ein folcher Zuftand fich nicht anders her: 
fieffen läßt, als durd, eine Empörung, aud) die Empörung 
lehren und loben, fprechen fie ©. 1229. offen und ohne alle 
Scheu aus. Es heißt dafelbft: „Die Würde des Monarchen 
bat die Borausfeßung des ganzen geiftigen Inhaltes feines Staa: 
tes; zu der Staatsperfon ift nichts von Natur zu bejtim: 
men; der Thronfolger alfo, welcher fich nicht felber 
durch Einlebung in den Staatsgeift zum Fünftigen 
Monarchen grade feiner Nation beffimmmt, mag an 
den Stuarts und an den Bourbonen lernen, daß die 
Dynaftie nur fo lange zum Throne beffimmt ift, als 
fie es nicht verfäumt, in fi den Nationalgeifi nad 
feiner ganzen hiforifchen Bildung und Freiheit 
lebendig zu erhalten; und es ift wahrlich nicht zufällig, daß 
die neuefte Zeit, die den Staat als Geift zu faffen vermochte, 
diefe Phänomene des Sturzes von Dynaftien wegen reaktionärer 
Geſinnung darbietet. ” 

Und ſolche Proklamationen erläßt Herr Arnold Ruge 
während eben in Preußen ein Thronwechſel fatt gefunden hat, 
während er zugleich den Staatsgeift Preußens überall bezeichnet 
als den Proteftantismus mit allen feinen Gonfequenzen! Wenn 
das nicht heißt, die Empörung gegen den neuen Monarchen offen 
und unummwunden für den Fall predigen, daß der neue Monarch 
in jene Confequenzen des Proteftantismus nicht willigen follte, 
fo verſteht Nef. Fein Deutfch mehr. Bon der Pflicht der Selbft- 
erhaltung braucht man glücklicher Weife, wo folhe Tendenzen 
dem Preußifchen Staate entgegentreten, nicht zu fprechen; die 
Millionen Preußifcher Herzen, die treu für ihren König fchla- 
gen, geben diefem Staate die Macht, ſolche Proklamationen fo 
ſehr zu verachten, wie das wahnwitzige Geſchwätz eines philoſo— 
phifchen Derwifches — und der Preußifche Staat hat diefe 
Verachtung gegen die Halliſchen Jahrbücher zeither betätigt in 
aller Weiſe. Doc, auch die Verachtung hat zwei Seiten. Wenn 
irgend ein Lehrer auf einem Gymnaſium oder auf einer Univer— 
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vollem Rechte augenblicklich entfernt werden von feinem Amte, 
denn die Jugend verführen, verwirren, verwildern zu laffen, 
dürfte fchwerlich irgend ein Intereffe der Verachtung ftarf genug 
feyn — aber, fragen wir, ift die Verführung nicht eben fo 
groß, wenn die jungen Leute in einer Zeitfchrift, an der fie ihre 
Lehrer, an der fie die Männer, vor denen fie die höchfte geiftige 
Achtung haben follen, den Tebhafteften Antheil nehmen fehen, 
folche Derwifch- Proflamationen leſen, und nicht etwa als Auße⸗ 
rung eines nur nebenbei dabei betheiligten, fondern als Ausbrüche 
des verwilderten Geifles des einen der Nedaftoren, grade des 
tonangebenden Redaktors? — Nur dem Umftande, daß dieſe 
Blätter einzeln Fommen, einzeln gelefen werden, daß fich in der 
fporadifchen Leftüre der Totaleindruck der darin zur Oprache 
fommenden Theorie leichter verlieren läßt, nur diefem Umftande 
kann es zugefchrieben werden, daß nicht längft jeder Ehrenmann 
täglich und immer von neuem ein equidem censeo annales 
Halanos delendos esse ausfpricht, bis über dies elende Blatt 
das Gericht hereinbricht, was es verdient. 

Die frechften Ausfprüche der fanguinifchen Erwartungen, 
Preußen werde fich zum Heerde des Hegelingifchen Proteftantise 
mus machen, gehen durch alfe die Sommermonate hindurch. Ein 
Wendepunkt tritt dann im Oftober ein. Den Übergang bildet 
die Anzeige von Arndt's Selbfibiographie (vom 7. Oftober). 
Seitdem beginnt mehr und mehr. die Klage, Preußen fey von 
feinem Principe abgefallen — das heißt, wenn wie die oben am. 
geführten Hußerungen als Erläuterung hinzunehmen: „Preußen 
fey zur Revolution reif.” Noch gemildert erfcheint Die 
Klage am 17. November (©. 2205.): „zwar herrfcht hier (in 
Königsberg) in den gebildetften Kreifen, wo man den politifchen 
Dingen nüchtern auf den Grund und, wenn fie wollen, auf den 
Hintergrund fieht, eine trübe Stimmung fowohl über die innere 
Entwidelung, die fo unendlich viele loyale Hoffnungen und die 
ganze wiffenfchaftliche Überzeugung unferer Zeit niederfchlägt, als 
über die fortgefehte Allianz mit Ofterreich und Rußland, zweien 
Mächten, die der Deutſchen Bildung fo fchnurftrads entgegen 
ftreben und die ihrem nationalen Inhalte nach nicht anders kön— 
nen, als ung neue Zmangsjaden anmeffen; und 8 verbirgt ſich 
Fein denfender Menfch, daß wir den Kelch der zurückgedrückten 
politifchen Entwidelung bis auf die Hefen werden auszjulecren 
haben‘ — Mit dem neuen Sahre aber bricht dann die unum— 
wundene Klage, Preußen ſey von der Philofophie, vom prote 
ftantifchen Geifte, von fich felbft abgefallen, ohne alle weitere 
Berhüllung hervor. So weit für diesmal! denn ungeachtet wir 
eine billige Scheu tragen, mit folchen Gegnern zu flreiten, wäre 
doch der Fall möglich, daß es auch fpäter noch nöthig würde. 

SE 


Der Bremer Streit. 
(Fortfegung.) 


Sn 1. will Here Paniel nachweifen, daß die Mürde einer 
chriftlichen Gemeinde groß und herrlich fen, „weil fie ein Glied 
ift jenes (!) erhabenen und heiligen Vereins, welcher alg Kirche 


fität ſolche Derwiſch-Explikationen fich erlaubte, er würde nach Jeſu feit Zahrtaufenden (!!) beſteht“ und er predigt wie folgt: 
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„Mit Stolz; rühmen fich bürgerliche Gemeinden, Mitglieder eines 


großen und mächtigen Staats zu fepn, oder wit eine Stimme zw| 


baben, wo bes Landes Wohl berathen wird.. Und doch — mie flein 


und unbedeutend, felbft von einem ganz Außerlichen Stantpunfte aus | 


betrachtet, wie unbedeutend ift folch? ein Vorzug, wenn wir ihn wit 
der Stellung einer chriftlichen Gemeinde vergleichen. Wem gehört fie 
an? Der größten und ehrwürdigften, der erhabenften und göttlichiten, 
der fegensreichften und meitwirfendften Verbindung, die es jemals auf 
Erden gegeben hat. Eine Anftalt, die Gott felber gewollt hat, indem 
er feinen eingeborenen Sohn in die Welt fandtez eine Anftalt, für 
deren Gründung der Heilige der Welt und zahllofe feiner Apoftel und 
Bekenner ihr Leben freudig dahingegeben haben; eine Anftalt, die feiz 
nen anderen Zweck verfolgt, als die Vefeligung der Menfchheitz eine 
Anftalt, in welcher ſchon Milltonen Sterbliche ihren einzigen Troft im 
Leben und im Sterben gefunden haben und täglich finden; eine An- 
ftalt endlich, welche alle Angriffe der Jahrtauſende tiberdauert hat und 
ſich fiber zahllofe Känder und Völker verbreitet hat — verfchwindet 
nicht gegen eine folche Anftalt Alles, was font auf Erden groß und 
majeſtätiſch, glänzend und erhaben genannt wird? Muß es nicht den 
Geiſt mit erhabenen Gedanfen, das Herz mit flogen und freudigen Ger 
fühlen erfüllen, diefem Neiche Gottes und Chriſti anzugehören? Erz 
fcheinen nicht felbft die mächtigften Verbindungen in Staaten und BL 
fern klein gegen die Gewißheit, an den eiligen Polen des Nordens, 
wie unter der glühenden Sonne des Südens, auf den Höhen ferner 
Gebirge, wie am äußerſten Strande des Meeres, Brüder und Schwer 
ſter (!) zu finden, die uns in Glaube und Liebe verbinden find? 
Darin alfo zeigt ich zunächſt deine hohe Würde, theure Gemeinde, 
die Würde al’ deiner Schweftergemeinden! Während in allen menſch— 
lichen Dingen ‚ein ewiger Wechſel herrfcht, find chriftliche Gemeinden 
gegründet auf den Eckſtein Jeſus Chriftug, „der bei Gott auserwählt 
und köſtlich iſt.“ Während faſt überall auf Erden Dberherrfchaft und 
Unordnung berrfchen, fennen chriltliche Gemeinden, fofern fie ihrer 
Natur und Beſtimmung treu geblieben find, nur Ein unfichtbares 
Oberhaupt, den Erlöfer der Welt, und feinen feinen Zwang und 
feine Gewalt, denn in das heilige Gebiet ihres Glaubens und Lebens 
vermag wider ihren Willen feine fterbliche Macht zu dringen. Als 
Glieder einer geiftigen Kette, die ſich felbft bis in den Himmel 
binauffchlingt, gehört eine Gemeinde des Herrn fowohl dem Himmel ale 
ber Erde an. Als ein lebendiges, unveräußerliches Glied an dem hei— 
gen Leibe, von welchem Chriftus das Haupt ijt, genieft eine Ger 
meinde alle Segnungen mit, die von diefem Leibe, von der ganzen Kirche 
EHriftt ausgehen. Ob eine Gemeinde auch noch fo klein und unbefannt 
wäre, was fie Gutes und Frommes in unbeachteter Stille wirft, das 
gebet aus in die ganze Chriftenheit umd ftiftet Segen in dem Neiche 
Gottes und die Namen derer, die bienieden nicht genannt werden, find 
aufgezeichnet im Himmel und glänzen jenfeits in dem Buche dee Le— 
bens. Groß iſt die Würde einer chriftlichen Gemeinde fchen als Glied 
des erhabenen und göttlichen Vereins der Kirche Jeſu!“ 

Man verfuche es einmal, diefes entfeßliche Geſchwätz zu 
fchematifiven! 

a) Mitglieder eines großen, mächtigen Staats und feiner 
Verwaltung rühmen fich ſtolz, aber das ift nichts gegen die 
Stellung einer chriftlichen Gememde. Der Verein, zu dem fie 
gehört — man erwartet doch: ift viel größer und mächtiger! 
Uber da wird eine Meute von Beiwörtern zufommengefrieben, 
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von denen eins immer das andere überholen foll und die doch 
ſämmtlich nur Teere Kläffer find. Dann wird eine Anftalt ge: 
macht über eine Anftalt und das unglüdliche Wort, bei dem 
man fogleich an eine Speiſe- oder Wafch- oder Armen: ‚oder 
Befferungs : Anftalt denkt, zum Ekel wiederholt, bis die hochtra⸗ 
bende Schönrednerei endlich zu dem Vergleichungspunfte räum⸗ 
lich groß, in dem „über zahllofe (!!) Länder und Völker“ ſich 
durchgearbeitet hat. Eine Ahndung davon, daß die Herrlichkeit 
der Kirche Jeſu in etwas Anderem beftehe, läuft durch die Be— 
fhreibung der Anftalt hin, aber wie beiläufig; der fpecififche Un: 
terfchied zwifchen den Reichen von diefer Welt und dem Reiche 
Gottes, der den Zuhörern recht Flar hätte gemacht werden müffen, 
muß wohl dem Heren Paniel felbft nicht klar feyn, fonft hätte 
er feine Beweisführung darauf und nicht auf Redensarten ge: 
gründet. Jenes räumlich größer wird nun meiter auggemalt; 


| „eifige Pole des Nordens" — mie viele Pole hat denn. der 


Norden? Hapert's bei dem Herrn Paniel etwa in der Geo: 
geaphie? Dder hängt er nur im gemalten Feuer feiner Beredfam- 
feit dem Norden ſchnell noch einige eifige Pole an, um. ihn recht 
fürchterlich zu machen, als einen alten Mann, dem die Eiszapfen 
vom Barte hängen, fo wie er dem. Heren Krummacher die 
Brandfackeln und Keberrichter und Baalspfaffen nebft Conforten 
zugefellt hat, damit die theuren Brüder und Schwefter doch einen 
recht graufigen Abfcheu vor ihm befommen möchten? — „glü— 
hende Sonne des Südens‘! — wie weit reicht denn der Süden 
dem Heren Paniel? Denkt er denn, am Südpol feheine auch 
die glühende Sonne des Südens? DO, des Geſchwätzes! — 
„Höhen ferner Gebirge und äußerſter Strand des Meeres müffen 
herhalten in der Tächerlichften, bombaftifchen Übertreibung. Man 
fieht fie ordentlich fiehen die Brüder und Schwerter an den eifigen 
Polen des Nordens und frieren, in der glühenden Sonne des 
Südens und fchwigen, fieht fie fiehen auf den Höhen ferner Ge— 
birge, dort jenfeitd des Meeres auf dem Chimboraffo und Hima- 
laja, fieht fie wie Möven bangen am Außerften Strande des Mee— 
res und die Bruder: und Schwefterhand herhalten, wenn einer 
aus Bremen zufällig des Weges Fommen follte. Es iſt rührend! 
Und fo etwas halten folche Schwäßer für Beredfamfeit! Aber 
auf ihrem höchften Fluge, felbft bis zu den eifigen Polen des 
Nordens und dem Außerfien Strande haftet ihnen in ihrer Flug: 
mafchine doch die Albernheit an und läßt nun einmal nicht von 
ihnen. „Erſcheinen nicht,” heißt es, ‚‚felbft Die mächtigften Ber: 
bindungen in Staaten und Völkern [was mag ſich der Herr Pa- 
niel dabei gedacht haben] Flein gegen die Gewißheit u. f. w;; 
ift Gewißheit auch etwa eine Berbindung? Und wie verhält ſich 
eine mächtige Berbindung gegen eine Gewißheit? „Darin zeigt 
fi) alfo zunächft deine hohe Mürde!! Worin? In allem Bor: 
hergegangenen, in den Anftalten oder in der Gewißheit? Und 
wo bleibt das ferner hinter dem zunächſt? Iſt es nicht, als 
ob man einem Quartaner einen Aufſatz corrigiven müßte? 
(Fortſetzung folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt beit Trowitzſch und Sohn.) 
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Bruchſtücke aus Dante Bee 8 Glau: 
benslehre. 


— Se la voce tua sarä molesta 
Nel primo gusto, vital nut. imento 
Lascera poi, quando sark digesta. 


Dante Alighieri ift der vorderfie unter den großen Dich: 
ternamen, welche Zedermann rühmlichft nennt, und faft Niemand 
gründlich Fennt. Wie kann er auch erkannt und gewürdigt wer: 
den, fo lange der Kern und Stern feines Lebens, Denkens und 
Dichtens unerkannt und verfannt bleibt? Der Kern: und Brenn: 
punkt feines Glanzes ift diefer, daß in feiner Poefie die chrift- 
liche Theologie und Philofophie des Mittelalters Tichtdurchdrun: 
gen fich vefleftirt und kryſtalliſirt. Seine Poefie wurzelt in der 
Liebe, die himmelan hebt; Beatrice's erſte Erfiheinung hatte 
ſchon den Knaben zu einem „neuen Leben” umgewandelt, ihr 
Tod den Mann nur noch mehr gehoben, zu trachten nach dem, 
das droben if. Dennoch hatte ihn das Leben verfucht, verwirrt, 
verirrt. Da führt Sie ihn im Traume durch alle Martern der 
Hölle, durch alle Läuterungsftufen, durch alle Sphären des himm- 
liſchen Paradiefes, daß er noch im Leben der Welt und ihren 
Lüften entfage, daß er fich dem fchon jegt ergebe, wo er ewig 
wünfcht zu ſeyn. Das ift der Inhalt der divina commedia; *) 
darüber gibt Beatrice felbft auf dem Gipfel des Läuterungs: 
berges, in dem wiedergewonnenen irdifchen Paradiefe Nechen: 
fchaft. *) In diefen Traumgefichten treten ihm alle Eitelfeiten 
der Welt und ihrer Weisheit entgegen. Diefe Spiegelungen des 
Geiftes find aber zugleich das Licht, in welchem die fcholaftiichen 
Lehren der Kirche und Schule ſich concentriren und verklären 
und neues Leben erhalten. Und in der Theologie, in der 
Philofophie ift wieder die Lehre von den legten Dingen 
der- Augapfel, worin feines Herzens Dichten und Trachten wur: 
zelt und wipfelt. Die divina commedia iſt recht eigentlich ein 
Pilgrim’s progress from this world to that which is to 
come. Ihr Sänger ift eine fehnfüchtige Seele, deren Unruhe 
nur Ruhe findet im Friedensgarten Ehrifti,***) welcher der Mann 
feinee Sehnfucht ift, )) zu deſſen Reiche ihn der Durft hebt, den 
Gott felbft in das Herz des Menfchen gefenft hat. 7) 


°) Zur ÜÜberficht des Inhalts kann die Meine Schrift dienen: „Aus 
Dante Alighieri’s göttlicher Komödie. Bon den göttlichen Dingen in 
menfchlicher Sprache zu einem fröhlichen Ausgange. Naumburg, 1834, 
In Commiſſion bei Webel in Zeig.‘ 

°) Purg. XXX. 108—145. Bol. Inf. 5112136. 

°»®) Parad. XXI. 8., XXVI. 64, 

+) Purg. XXIV. 76— 78. 

++) Parad, I. 19. 20. Purg. XXI. 1—3., VI 49. 


In der neueren Zeit hat der große Dichter zu neuen Stu; 
dien geweckt, nicht allein unter den Deutfchen, die ihm vielfältig 
nachgefungen und nachgedacht haben, fondern auch im Auslande: 
aber mehr oder weniger ift doch noch immer das durch die divina 
commedia in funftreicher Gliederung fich hindurchziehende theolo: 
gifch=philofophifche Syſtem zurüdgeftellt worden und unbeachtet 
geblieben. Diele betrachten dieſes didaftifche Element, wiewohl 
es das eigentliche Ferment des unfterblichen Werkes: ift, als eine 
Zrübung der Poefie, als eine fremdartige, unangemeffene Ein- 
mifchung der Dogmatit in ein dazu nicht geeignetes Gebiet. 
Aber jemehr fich der Dichter unter den Zeitgenoffen neuen Ein- 
gang bahnt und in allen Sprachen fingt, je mehr er namentlich 
unter den Deutfchen Freunde und Verehrer feiner Poeſie fich 
bereitet, um fo mehr wird auch der chriftliche Lehrinhalt zur 
Anerkennung Fommen, und als ein poetifcher Katechismus, als 
ein chriftliches Erbauungsbuch, als ein Bademecum, als ein Weg: 
weifer für das Eine, was Noth thut, dienen können. Um fo 
erfreulicher iſt es auch, wenn jeßt einerfeits ein Engländer, 3. €. 
Weight,*) Dante’s großes Gedicht nicht allein in Neimen 
rhythmiſch überfegt, fondern auch mit Parallelen aus evangelifchen 
Schriftſtellern begleitet und erläutert, andererfeits ein Franzöfi- 
ſcher — Juriſt Fatholifcher Eonfeffion, U. F. Ozanam, **) zum 
Verftändniffe der göttlichen Komödie die Philofophie und Theo: 
logie des Mittelalters. gründlicher fudirt und wiedergibt, wäh: 
rend gleichzeitig in Frankreich eine Überfegung erfcheint, und 
zwar zu defto größerer Treue, ohne Reim und Versmaß. **) 

In Ozanam's Studien begegnen wir einem Franzofen, 
einem Juriften, auf welchen Dante's Niefengeift, feine Tiefe 
und Schwere, eine anziehende und hebende Kraft ausübt. Darum 
klagt er auch über die leichtfertige Vernachläſſigung des Dich: 
ters, den man feiert, aber nicht lief. „So weit geht unter 
uns, wandelbar wie wir find,” das find zu Deutfch feine Worte, 
„so weit geht die Ohnmacht des Gedächtniffes, fo Furz ift die 
Leiter des Ruhms, daß auch von denen, welche die Menfchheit 
am meiften zierten, ung am Ende weniger Zahrhunderte Faum 
mehr als der Name übrig bleibt. Die Unfterblichkeit folcher 
Namen ruht insgemein auf einer traditionellen und unwiffenden 


Bewunderung, vergleichbar dem mythiſchen Delphin, welcher, ohne 


*) The Inferno translated. London, 1833. The Purgato- 
rio. 1836. The Paradiso. 1840, 
*) Dante et la philosophie catholique au treizieme sitcle, 
Par A. F. Ozanam. Paris, 1839. 
»®®) La divine Comedie du Dante Alighieri. Traduction 
nouvelle par A. Brideux, Auteur de Marie. Accompagnee de 
notes et d’eclaircissements, Paris, 1841. 
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es zu wiffen, bald ein höhniſch Thier, bald einen Sänger unter 
himmlifchen Tönen durch die Meere trug. Wenn diefe träge 
Sefälligfeit der Nachfommen zumeilen geringeren Perfonen zu 
ftatten Fommt, fo fchadet fie defto öfter wahrhaft großen Men: 
fhen. Diefen meint man genügende Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen, wenn man ihnen. gelegentlich einen Tribut. vulgären 
Lobes zollt, während ihre Foftbariten Vorzüge im Staube begra- 
ben ‚bleiben. Ja, könnten fie auf einmal die Steine ihrer Grab: 
gewölbe aufheben, jo ift nicht zu fagen, welche Empfindung fich 
ihrer vorzugsweife bemächfigen würde, ob der Unwille, fo ver- 
kannt zu werden, oder der Stolz, nicht gefannt zu feyn, und 
dennod) von fo großen Huldigungen fich umeingt zu fehen. Diefe 
wunderlichen Schieffale menfchlichen Ruhms hat auh Dante 
erfahren. Das Werk fo vieler Nachtwachen, fo innig zärtlicher 
Vorliebe, dem der Dichter fein Leben opferte, wodurch er den Tod 
befiegt hat, die göttliche Komödie, ift zwar durch ſechs Jahr— 
hunderte zu uns gefommen, aber für uns mit dem Verluſte ihrer 
philofophifchen Kraft, worin doch die Haupffiärfe zu befrehen 
fcheint. Selbft von den Gebildeten und Unterrichteten Fennen 
Diele vom ganzen Gedicht nur die Hölle, und von der Hölle 
nur die Inſchrift am Thor, und Ugolino's Tod.‘ 

Wie Dante’s Poeſie, der Kryſtall des Mittelalters, fo 
liegt auch mit ihm die mittelalterige Theologie und Philoſophie 
verachtet im Staube. Auch darüber Flagt Ozanam und ver 
fucht unter dem Staube den Schag zu heben zum Berftändniffe 
des Dichters, während felbft Leibnitz, fo berichtet der Franzofe, 
in der Scholaftif nur Goldförner unter vielem Unrathe zu finden 
meinte. Ozanam hat wirflich einen guten Anfang gemach 
aber wir halten uns hier zunächft nur an eine Seite feiner Stu: 
dien, an den Artifel von Dante's Orthodorie, ja nur an 
ein Wort aus feiner lebhaften Apoftrophe; dieſes Wort wird ung 
zugleich den Weg zu einer näheren Befanntfchaft mit Dante 
felöft bahnen können. 

Die Polemif des Franzofen gegen die evangelifche „Häreſie“ 
fönnen wir auf fich beruhen laffen: er Fennt die evangelifche 
Slaubenslehre, die er doch mit Füßen tritt, er Fennt den Doktor 
M. Luther, den er doch mit Dante’s Zeifgenoffen, dem 
Mönd; Dulein, *) zu vergleichen ſich erdreiftet, noch viel weni: 
ger, als Andere Dante Fennen, den fie doch preifen. Diefe 
Polemik dient ihm aber auch nur als DBehifel, um, wo möglich, 
den größten chriftlichen Dichter dem Römiſch-Katholiſchen Glau— 
ben zu vindiciren, gegen jeden evangelifchen Anfpruch an ihn zu 
verwahren, gegen alle Verdächtigung zu vertheidigen, und zuleßt 
von aller evangelifchsreformatorifchen Ketzerei freizufprechen, To 
daß gegen ihn nur etwa der Vorwurf einiger unvorfichtiger und 
unanftändiger Ausdrücke gegen einzelne Päpfte übrig bleibe. 

Die fchöne Stalia ift fo flog, Dante Alighieri den 
Ihrigen nennen zu können: follte ihn die Römifche Kirche ver- 
lieren, weil: deren Oberhaupt die Perſon und die Schriften des 
Dichters verfolgt hat? follte der „größte chriftliche Dichter der 
Evangelifchen Kirche überlaffen werden müffen? — Ein folder 


®) Inf. XXVIII. 55. 
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Hlänzender Vorgang in dem lange vorbereiteten Werke der Re: 
formation wäre noch überdies für die ganze Nation in Stalien 
ein gefährliches, imponirendes, verführeriiches Beifpiel. Grund 
genug zu dem erneuerten Verſuche, einerfeits auch in dieſer Be: 
ziehung die evangelifche Neformation noch einmal unverhört und 
unerfannt zu verdammen, andererfeits die. Katholicität des Dich: 
ters, den der DBertheidiger wenigftens beffer Fennt, auch gegen 
die neueften Deutungen in Schuß zu nehmen, wenn dieſe in 
den Befenntniffen des Dichters einen reformatorifchen Eifer nach— 
weifen, der fich ‚nicht allein auf die Disciplin, fondern auch 
auf das Dogma der Kirche beziehe. Daß Dante das Be 
wußtſeyn eines ſolchen veformatorifchen Berufs in ſich getragen 
habe, hat man noch Fürzlich aus den Worten beweifen wollen, 
womit ihn Beatrice dem Apoftel Jakobus vorftellt. ) Gegen 
folhe Deutungen, namentlich gegen Ugo Foscolo und hiemit 
auch gegen Noffetti, ift noch vor Kurzem Monti aufgetre: 
ten. *) Im gleicher Weife hat weiland Kardinal Bellarmin 
gegen den lodenden Verſuch, die bella Halia durch das Bei— 
fpiel ihres erſten Dichters für die evangelifche Lehre zu gewins 
nen, heftig geeifert. So hat vor zweihundert Jahren der Bir 
hof Eveffeteau gegen feinen evangelifchen Landsmann Mor: 
naeus (Du Plejfis-Marly-Mornay), der in feinem Buche 
von dem Derderben der Kirche durch die Päpfte (historia papa- 
tus s. mysterium iniquitalis) Dante zum Zeugen gegen Rom 
aufgerufen hatte, des Dichters Orthodorie vertreten zu müffen 
geglaubt. So vertheidigt ihn nun auch Ozanam, als ein gut 
Patholifcher Zurift, nicht etwa gegen feine Feinde, fondern gegen 


t: feine — evangelifchen Freunde, welchen er doch felbft die 


Kenntniß ihres Dichters nicht freitig machen kann. Zu feinem 
Zwede weiß er viele einzelne Stellen der divina commedia zus 
fammenzuftellen, welche die Stellung des Dichters zur herrfchen: 
den Kirche bezeichnen. In diefen Beweisftellen hält er den evans 
gelifchen Ehriften, welche den Dichter gern zu den Shrigen rechnen 
möchten, Dante's laubensbefenntniß vor, und gi niit 
den Worten: 

„Nun, wenn dies die Sprache tft, die unferen Brüdern 
von der Reformation wohl thut, wenn das fie beflimmt, den 
Dichter zu den Ihrigen zu zählen, fo mögen fie auch fo fprechen, 
und bei diefem Worte der Wiedervereinigung werden Süd und 
Nord fich gegen einander neigen; die Söhne Londons und 
Berlins werden fich unter den Thoren Noms begegnen: der 
Datifan wird feine Hallen erweitern, die wiederverfühnten Nas 
tionen zu empfangen, and in der Freude einer allgemeinen Union 
wird die Weiffagung erfüllt werden, die auf dem Obelisf von 
St. Petrus gefchrieben fteht: Christus vineit, Christus reguat, 
Christus imperat.” — 

(Fortfegung folgt.) 


*) Parad. XXV. 52—57. — gl. I. 19 — 36,, XVII. 106 — 
142., XXXIII. 67 — 75. { 

ss) Siehe die Vorrede zu der Paduaner Aucgabe des Convito 
1827. 
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Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 


b) In allen menſchlichen Dingen herrſcht ewiger Wechſel, 
chriſtliche Gemeinden ſind auf den Eckſtein Jeſus Chriſtus ge— 
gründet. Hier ſpricht Herr Paniel plötzlich von chriſtlichen Ge— 
meinden, ſtatt von der Kirche Jeſu, von deren Erhabenheit er 
doch die partielle der einzelnen Gemeinden ableiten will. Und 
hat ihn denn die Kirchen- und Dogmengeſchichte nicht belehrt, 
daß auch der Kirche ein Wechſel der Verfaſſungen und der Leh— 
ren bis auf dieſen Tag nicht fern geblieben iſt? 

c) „Saft überall auf Erden herrſchen Oberherrſchaft und 
Unordnung, chriftliche Gemeinden Fennen nur Ein unfichtbares 
Oberhaupt." Es ift dody zu närriſch! Faſt überall! Weiß 
denn Herr Paniel einen Ort, wo nicht Oberherrfchaft irgend 
einer Art herrſcht? Sind Oberherrfchaft und Unordnung etwa 
Zufammengehörendes? Und was fagt der Bremer Burgemeifter 

dazu? Wenn die chriftlichen Gemeinden ein Oberhaupt haben, 

herrfcht denn bei ihnen nicht auch Oberherrſchaft? Macht es 
einen Unterfchied, ob das Oberhaupt ein fichtbares oder unficht: 
bares iſt, ob es aus Einem oder Mehreren beſteht? Herrfcht 
denn in chriftlichen Gemeinden nicht auch Unordnung genug? 
Gibt es denn für fie nicht auch fichtbare Oberhäupter? Kennt 
denn der Herr Paniel Feine Eonfiftorien, oberfte Biſchöfe, Sy— 
noden? Sind denn chriftlihe Gemeinden ihrer Natur und Be: 
ſtimmung untreu geworden, wenn fie auch fichtbare Oberhäupter, 
einen Papft, oder. Patriarchen, oder heiligen Synod haben? Iſt 
das ein Vorzug, daß in das heilige Gebiet ihres Glaubens 
feine ſterbliche Macht eindringen kann, ift das nicht überhaupt 
mit dem inneren Gebiete, 3. B. aud) des politifcyen Glau— 
bens der Fall? Steht aber nicht das Gebiet des Lebens, 
fofern Herr Paniel doch wohl darunter Äußeres, Wort, That, 
Lebensführung verfteht, immer und überall unter äußerer Ober: 
berrfchaft? Und ift denn nun an folchem Gerede des Herrn Pa- 
niel irgend etwas Wahres, Gefundes? 

d), „ine Gemeinde Beh ald Glieder einer geiftigen 
Kette, die fih bis in den Simmel hinaufichlingt, fowohl der 
Erde. ald dem Himmel an.” Eine ‚Gemeinde ift Glieder! 
Eine Kette ift eine Schlingoflanze! Wo ift der Himmel, bis 
in den fie ſich hinauffchlinge? Wo fiten denn die anderen 
Glieder zwifchen Erde und Himmel und welche find es? Iſt das 
ihre Herrlichkeit, daß fie mach dem beliebten Gleichgewichtsſyſteme 
ſowohl der Erde als dem Himmel angehört? Wir dachten 
ihre wahre Würde wäre die, daß fie, obwohl auf Erden, doch 
dem Himmel angehört; daß Ihr Wandel im Himmel if, um mit 
Daulus zu reden. Und ift denn nun eine Gemeinde fo in Baufch 
und Bogen ein Glied der geiftigen Kette, mit all ihren, Schel- 
men, Ungläubigen, Gleichgültigen, Weltlichgefinnten, Unbußferti: 
gen? Gehören fie, ſämmtlich, weil fie Glieder einer Gemeinde 


‚find, auch in die geiftige Kette, die fich bis in den Himmel ſchlingt? einem Apoftel in den Mund. 


Steht denn im dritten Artifel des chriftlichen Glaubens nicht fo 
ein klein Wörtlein von einer Gemeinde der Heiligen ? 
ee) „Als lebendiges, unveräußerliches Glied an dem heiligen 


und einen anderen einzuhandeln. 
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Leibe, von welchem Chriftus das Haupt ift, genießt eine Ge: 
meinde alle Segnungen, die von diefem Leibe ausgehen.” Was 
ift ein underäußerliches Glied? Eins das nicht verkauft 
werden fann. Hat man jemals davon gehört, daß Jemand feine 
Arme oder feinen Kopf verfaufen Fünnte? - Ad) wäre das, fo 
möchte man wohl Manchem rathen, den feinigen zu veräußern 
Dder fol es allgemeiner heiz 
fen: das nicht. getrennt werden Fann vom Leibe? Wo iſt ein 
folches Glied in der Welt zu finden? Sind denn nicht die Ges 
meinden, „welche ihrer Natur und Beftimmung untreu geworden 
find, veräußerte Glieder? Nennt man fie nicht abgefallene? 
Mußten fie alfo nicht veräußerlich gewosfen ſeyn? Diefe unver 
äußerlichen Glieder genießen nun alle Segnungen, die von dem 
Leibe ausgehen. Warum denn nicht die, welche von dem Haupte 
ausgehen? Warum wird diefes in den Hintergrund gejchoben ? 
Hat denn der heilige Leib, die chriftliche Kirche, andere Seg— 
nungen, als die fie. von Chrifte hat? 

f) „Was eine noch fo Fleine Gemeinde Gutes und From— 
mes wirft, das geht aus in die. ganze Chriſtenheit und ſtiftet 
Segen.” Hier ruht die hohe Würde einer Gemeinde nicht mehr 
in der hohen Würde der ganzen Kirche Jeſu, fondern in ihr 
felbft, daß fie Segen ftiftet. 

8) „Die Namen, die hier nicht genannt werden, find im 
Himmel aufgezeichnet und glänzen im Buche des Lebens.” Co 
joffen nun die Einzelnen den Glanz, den wir freilich noch nicht 
fehen, auf die ganze Gemeinde zurücwerfen und doch wollte der 
Berf. beweifen, daß die Erhabenheit und Herrlichkeit der feit 
Sahrtaufenden befiehenden Kirche Jeſu ihren Glanz den einzel: 
nen Gemeinden, als Gliedern derfelben, mittheile. 

Ein folcher Denfer ift. Serr Paniel. Aus wahren, Pla: 
ven Gedanfen entwicelt fich feine Rede nicht, fondern allerlei 
Nedensarten, die ihm einfallen, würfekt er bunt zufammen und 
verhofft, fie follten nun auch Gedanfen feyn, da fich doch Tee 
mand gewiß etwas dabei gedacht habe. 

In 2. erfcheint dem Herrn Paniel eine Chriftengemeinde, 
„indem er auf ihre eigentliche Natur und Beftimmung eingeht, 
in dem Glanze einer Trägerin und Berbreiterin aller 
hriftlihen Wahrheiten.” She feyd das Königliche Prie— 
ſterthum, ruft der Apoftel der Gemeinde zu. Unter euch find 
nicht bloß Einzelne, wie bei den Heiden, im Befige höherer Er: 
Fenntniffe und. tieferer Einfichten in die ewigen Wahrheiten, ihr 
allefammt feyd berufen von der Finfterniß zu dem wunder— 
baren Lichte; ihr jeyd alleſammt eine Königliche Priefterichart, 
Träger des in Chrifto verfündigten Seiles! Was heißt das: 
„des in Ehrifto verfündigten Heiles?“ Was hat fi der Mann 
dabei gedacht? Ein Heil, das in Chriſto erjchienen ift, das er 
der Welt gebracht hat, Fennen wir, aber ein Heil, das in Chriſto 
verfündigt iſt, darf man doch in möglichft milder Art wohl 


unſinn nennen, und doch legt Herr Paniel denſelben ſogar 


Vor dem Manne iſt doch nichts 
ſicher. Midas beſaß die Kraft, Alles, was er anrührte, in Gold 
zu verwandeln; Herr Paniel verwandelt Alles, was ihm unter 


die Finger kommt, Geſchichte, Geographie, Philoſophie, Theo— 
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logie, Krummacher's Predigten, Apoſtel-Rede — in eine; 
Albernheit. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Proteſtationen gegen die neue Kirchenverfaſſung im Kanton Waadt.) 


Da die durch unfere neue Kirchenverfaffung verurfachte Bewegung 
aus früheren Aufſätzen der Ep. K. 2. ſchon befannt iſt (vgl. nament- 
lich December 1840), fo fann ich mich in meinen heutigen Mittheiz 
lungen kürzer faffen, und mic) darauf befchränfen, den weiteren Gang 
derfelben zu berichten. 

Zuerft verdient ehrenvolle Erwähnung eine Proteftation von hun—⸗ 
dert vier und neunzig Laien unterzeichnet, welche unter Dato vom 
20. November 1840 an den Großen Rath gelangte. Sie lautet alfo: 

„Da das neue Kirchengefeß vom 14. December 1839 nächſtens in 
Kraft treten fol, fo halten fich Unterzeichnete für verpflichtet, ihre Meiz 
nung über ein Gefeß, welches ihrer Überzeugung nach verfaſſungswidrig 
ift, offen auszuſprechen. — Es liegt in der That am Tage, daß eine 
Kirchenverfaſſung, welche die Helvetifche Confeffion befeitigt, und dem 
Großen Rath die Befugniß gegeben hat, nach Belieben neue ſymboli— 
ſche Bücher zu entwerfen, und. dabei die Wünſche der Geiftlichfeit und 
der Glieder der Kirche ganz unberückſichtigt laffen zu dürfen, ipso facto 
die Religion unferer Väter gefährdet, und ſtatt berfelben einen 
unbeſtimmten Lehrbegriff aufitellt, welcher nach der jedesmaligen 
Anficht der von der Staatsfaffe befoldeten Geiſtlichen, oder der welts 
lihen Behörden (welchen die Verfaffung doc) Fein Necht einräumt, in 
Glaubensfachen zu entfcheiden), immer wieder verändert werden fann. 
Unterzeichnete, von denen die meiften Hausväter find, fühlen fich daher 
gebrungen, gegen ein Gejeß, welches für den Staat eben ſowohl als 
fiir ‘die Kirche fo verderbliche Folgen haben kann, feierlich zu protefti- 
ren! — Indem das Gefeg vom 14. December 1839 jede Glaubensregel 
abgeschafft hat, hat es unfere Kirche der größten Willkühr preisgege— 
ben und allen Seften die Shore geöffnet: neue, unbefannte Religionen 
werden diejenige verdrängen, in welcher wir durch, Gottes Gnade bisher 
gelebt Haben, und auch zu fterben hoffen. — Da fie auch vernommen 
haben, daß mehrere Geiftliche vor dem Großen Nath gegen die Ab: 
fhaffung unferes Symbols ‚proseftirt und erflärt haben, daß fie fich, 
ihren Eide getreu, an die Lehre der Evangelifch-Neformirten Kirche, 
welche fie ung bisher gepredigt haben, und in welcher unfere Kinder 
unterrichtet worden find, halten wollen, fo ift es für Unterzeichnete ein 
Bedürfnif, ihnen hiemit ihren herzlichen Danf und ihre Sympathie zu 
bezeugen." (Dies bezog fich auf eine von ſechzehn Predigern an den 
Großen Rath, um diefelbe Zeit eingereichte Bittfchrift, in welcher die 
Zurücknahme des Geſetzes verlangt wurde, was ſchon im vorigen Auffak 
angedeutet worden ift.) — „Treues Feithalten an dem Worte Gottes 
und an feinen Grundwahrbeiten, ift der Staaten beſte Schirmwache: 
fonft hat man nur Unordnung und Unglück zu erwarten. Das Evan- 
gelium unferes großen Gottes und Heilandes Jeſu Ehrifti iſt die Fahne, 
um welche fih die wahren Freunde des Vaterlands immer vereinigen 
werden. Wir bitten Gott, daß er ung die Kraft fchenfen möge, diefes 
iheure Vermächtniß unferer Väter umverfehrt zu erhalten!“ 

Diefe Proteftation wurde vom Großen Rath einfach) ad acta 
gelegt; tiber bie Bittfcehrift der fechzehn Prediger wurde fogar die Ta- 
gesordnung ausgefprochen. Da aljo an die Zurücknahme oder Abände- 
rung des Gefeßes fiir den Augenblick gar nicht zu denfen war, fo faß- 
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ten mehrere Prediger (mas chen fo fchen am Ende tes vorigen Auffates 
furz angedeutet war) den Entfchluß, noch vor dem 1. Januar durch 
Zufchriften an den Regierungsrath (conseil d’Etat), als die volljies 
bende Behörde, nochmals gegen die Principien des Gefekes 
feierlich zu proteftiren (umd fo jede Verantwortlichfeit In Beireff 
deffelben abzulehnen), und zugleich offen zu erflären, in wie fern 
fie fich demfelben unterwerfen zu fönnen glaubten. Dies 
gefchah Im Laufe des Monats November. Die proteftirenden Prediger 
waren folgendes Herr Prediger Golliez, Burnier, Scholl, Gerz 
mond, 9. Thomas, ©. Thomas, Decoppet, Gaudard, Vul⸗ 
liet, Fifch, de Meftral, Combe, Monneron, Jayet, Oumont, 
Better. Diefe Zufchriften waren in verfchiedenen ha, abgefaft, 
fie kamen aber In folgenden Punkten überein: 

„Den Gruntfaß, von welchem das ganze Gefeß ausgeht, daß näms 
(ich bie weltliche Behörde das Recht habe, über das Geiſt— 
(ihe zu richten, müfjen wir als ganz unevangelifch ent— 
ihleden verwerfen. Wir fünnen es nicht genug bedauern, daß 
unfere Kirche dadurch zu einer ganz weltlichen, dem Staate untergeords 
neten Anftalt herabgefunfen iſt; ihren Gliedern ift alle Einwirfung auf 
ihre Angelegenheiten verweigert; die Prediger find fortan nicht mehr 
Diener der Kirche, fondern Diener des Staates, der weltlichen 
Obrigkeit beigefellt, um die Kirche zu unterdrücken! Da wis nun weder 
folchen Grundfägen beipflichten, noch ihre Entwicelung beglinftigen Fön 
nen, fo müffen wir es uns vorbehalten in den einzelnen Fällen, ung 
aller Theilnahme an ber Regierung der Kirche zu enthalten, und auf 
die eigentlichen Amteverrichtungen eines Seelforgers befchränfen zu dür— 
fen.“ Zwei Prediger, Dapples und Mellet, Iekterer Defan der 
Claſſe von Payerne, begnügten fich, in ihrer Zufchrift gegen das Gefeg 
zu proteftiren, ohne fich Über ihr zufiinftiges Verhalten auszufprechen. 
Eine ſehr fchöne Stelle entheben wir der Zufchrift des zuerſt genannten 
Pfarrers Golliez: 

„Ich weiß es, meine Herren, die Neligion kann dem Etaate nicht 
gleichgüttig ſeyn; ein chriftlicher Magiſtrat wird der Leitung der Kirche 
nicht fremd bleiben; aber in feinem Fall darf ſich die Macht des Staates 
auf das Gebiet des Glaubens erfirecken. Die Befugniß, die Lehre zu 
beftimmen, gehört ausschließlich der Kirche; dieſes Necht begründet 
ihren eigenthlimlichen Charakter und ihre Freiheit: bie Unabhängigfelt 
der Kirche in Glaubensfachen ift nach, der heiligen Schrift ein Dogma. 
Aus dem Munde unferes göttlichen Hauptes haben wir e8 gehört: Gebet 
dem Kaiſer was des Kaifers if, und Gott was Gottes iſt. Unfer Het 
fand gebietet ung im weltlichen Dingen Ehrfurcht, Gehorſam und 
Treue gegen die Obrigkeit: in geiftlichen Dingen hingegen iſt es uns 
augdrücklich verboten, einen anderen Meifter zw haben denn Ihn. 
Diefe Verpflichtung gründet fich nicht nur auf feine göttliche Würde, 
fondern auf das Wefen des Glaubene. Der. Glaube fliftet zwifchen 
Gott und dem Menfchen ein findliches Verhältniß, und läßt alfo fiir 
eine vermittelnde Macht feinen Raum. Alles was fich zwifchen das 
Gewiſſen und Gott hineindrängt, zerſtört dieſe Gemeinjchaft, in welcher 
das Hell der Seele beiteht. Iſt es alfo zu verwundern, wenn die Kieche 
Ihre Glaubensfreiheit fo hoch fchägt? wenn ſie zur Vertheibigung der- 
felben fo viel Blut vergoffen hat? Wenn es wahr wäre, daß fich der 
Hriftliche Glaube unter die weltliche Macht beugen foll, fo wäre diefe 
Freiheit ein Verbrechen, und das Märterthum eine Empbrung! 
nichts könnte die Vertheidiger des Glaubens entfchuldigen, und diejeni- 
gen Machthaber, welche die Kirche am graufamften u — 
verdienten das größte Lob!“ 

(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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zien, zu einer Zeit befannt hat, wo der Gegenſatz dogmatifch 
noch nicht bis zur Scheidung fcharf herausgetreten war. 

Mir wollen es indeffen zunächft nicht auf folche ſchla— 
gende Stellen abfehen, welche die fpecififche Differenz unmittel- 
bar treffen, — folche Thefes Fönnten Teicht bis auf fünf und 
neunzig anfteigen —; wir möchten auch diejenigen Bekenntniſſe 
nicht voranftellen, welche von ausfchließlic; Römiſch-Katholiſcher 
Lehre noch nicht frei find, — wie auch Luther erſt nach und 
nach davon frei wurde und fchrittweife fich durcharbeiten mußte. 
Wir machen nur zum Voraus darauf aufmerffam, daß zu der 
legten Kategorie diejenigen Befenntniffe gehören, welche den drei 
guten Werfen, — Gebet, Almofen, Faften,*) — eine Berdienftlich: 
feit zuzufchreiben fcheinen, wiewohl fie doch immer mehr theils 
als Früchte des Glaubens, theild als Zeichen voranlaufender 
Gnade erfcheinen.*) Wer Fann auch, fo hat fchon Luther 
erfahren, das Brennen und Leuchten vom Feuer trennen? Su 
Diefelbe Kategorie gehört ferner die Lehre vom Purgatorium, wie- 
wohl die Wahrheit der auch jenfeits fortgehenden weiteren Ent: 
wicelung überall hindurchleuchtet, daher auch die jenfeitige Buße, 
von Sünde frei, in zuverfichtlicher Hoffnung künftiger vollkom— 
mener Seligkeit bei Gott bis zur jauchzenden Freude anfteigt:**) 
dahin gehört nicht minder die Borftellung von der Kraft der Seelen: 
meffen und Fürbitten für die Berftorbenen, wiewohl ihr einerfeite 
die Kraft des Gebetes überhaupt, Par. XX. 94 — 100., anderer: 
feit$ der unverwüftliche Drang des Herzens, im Andenfen an die 
geliebten Todten vor Gott zu treten und zu beten und zu bitten, }) 
zum Grunde liegt. Dahin gehört auch die Lehre von der gött— 
lichen Einfeßung des Papſtthums neben dem Kaiferthum, wie: 
wohl die Principien feldft nad) ihrem innerften Sinne im Allge— 
meinen das ganze Verhältniß zwifchen Kirche und Staat nad) 


Bruchſtücke aus Dante Aligbieri’s Glau: 
benslebre. 


(Fortfegung.) 


Mas haben wir evangelifcher Seits zu diefer Aufforderung 
zu fagen? Für die evangelifchen Brüder in London fann 
Wright's Überfegung mit ihren Noten als eine vorläufige Ant: 
wort dienen. Was fagen aber die Brüder von Berlin zu 
diefem Aufrufe aus Paris, zu diefer Alternative, entweder den 
Dichter aufzugeben, oder ihm nad) Nom zu folgen, wozu frei: 
lich des Dichters eigener Aufenthalt in Nom fo wenig als Lu: 
ther's dortiger Aufenthalt einladet? — 

Aber es käme darauf an, daß wir vor allen Dingen die 
Glaubenslehre des Dichters näher Fennen lernten, um zu 
fehen, ob wir im Weſentlichen mit ihm übereinftimmen und 
auch in chriftlicher Beziehung ung zu ihm befennen können, ohne 
Eatholifch zu werden. Eine ſolche Prüfung feines Glaubens fann 
auch zue Prüfung unferes Glaubens dienen. Dazu find diefe 
Blätter beftimmt: Tiefern fie auch nur Bruchftüce, fo läßt fich 
doch auch von einzelnen Gliedmaßen auf das Ganze fahließen. 

Dor Zeiten fand der Zefuit Harduin in Dante’s Wer: 
fen fo viel Ingredienzien evangelifcher Neformation, daß er die 
divina commedia einem unbefannten Schüler Wiclef’s zufchrieb. 
Aber darin müffen wir freilich dem Franzöfifchen Verehrer des 
Florentinifchen Sängers beiftimmen, daß diefes inhaltsreiche Kir- 
chengebäude der göttlichen Komödie nicht von einem Wiclefiten, 
fondern — von Dante Alighieri erbaut worden ift, und 
daß letzterer — nicht im fechzehnten Jahrhundert, fondern am 
Ende des dreizehnten, am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
gelebt hat. Damals war allerdings die Evangelifche Kirche auch 
ſchon, denn fie ift fo alt, als das Chriſtenthum; aber fie war noch 
innerhalb der Nömifch: Katholifchen Kirche: beide Zweige Eines 
Baumes waren noch nicht getrennt. Ob Dante ſich zur Trennung 
von der Kirche Noms befannt haben würde, das Fann billig dahin: 
geftellt bleiben; aber fo, viel wiffen wir, daß er fich von der 
Stadt Rom fehr ſchnell trennte, weil ihn Bonifacius VIH 
verfolgte, daß er fich auch von feiner geliebten Vaterſtadt Flo: 
renz trennte, — weil er ausgeftoßen wurde und auf ihre Be 
dingungen der Rückkehr nicht eingehen Fonnte, daß er die Welft- 
ſche Partei verließ, weil fie nicht die wahrhaft geiftliche, fondern 
weltliche Macht anftrebte, daß er auch von den Ghibellinen fich 
zurüczog, weil fie ihr Gigenes fuchten und in Sünde fielen. 
Doch hier fragt es fih nur, ob Dante Alighieri als ein 
evangelifcher Chriſt innerhalb der Katholifchen Kirche gelten 
ann, d. h. ob oder wie weit er fich zu den enangelifchen Grund: 
lehren, wenn auch mit einiger Beimifchung fremder Ingredien— 


?) Orazione, limosne e digionio (Credo. 150.). Das Gebet 
ift das Verhalten der Gläubigen gegen Gott. Parad. XXXII, 146. 
Orando grazia convien che s’impetri. Purg. VI. 28—48. Das 
Almofen ift das Verhältniß des Gläubigen gegen den Nächſten, gleich fern 
vom Geije — mal tener —, der die vollen Hände zumacht, und von der 
Verſchwendung — mal dare —, db. h. von der untreuen Verwen— 
dung anvertrauten Gutes zu fehnöden Zwecken, welche den Menfchen 
zum Sklaven feiner Lüfte erniedrigt, und des freien, vollen Haarwuchſes 
beraubt. Inf. VII. 57. 58. Das Faften endlich Ift das Verhalten 
gegen fich ſelbſt, Enthaltfamfeit. Purg. XXV. 151— 154. 

®*) Parad. XXV. 69. (precedente merto), XXVIM. 112. (mer- 
cede), XXIX, 65. 66. Ricever la grazia. & meritorio, 


##°) Purg. XXVI. 140— 147. 


7) Im Purgatorium heißt es, III. 145. Che qui per quei di 
la molto s’avanza, Vgl. IV. 133., V. 64— 66. 
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göttlicher Ordnung betreffen. "). Zu jenen fünf und neunzig Thefes 


zechnen wie dagegen hauptſächlich die Süße, welche der päpftlichen 
Macht eine Gränze fegen, und einem Schwerdte das andere 


gegenüberftellen, 2) welche der weltlichen Herrfchaft dev Römi— 
fehen Curie und Kirche, ja der Hierarchie, ald Allein herrichaft 
der Geiftlichen, dem Keichthum und der Üppigfeit unter den 
Hirten der Heerde tapfern Widerftand Teiften, ?) gegen das Ver— 
derben der Kirche in Haupt und Gliedern, gegen die Babyloni- 
ſche Hure in der Kirche trefflich eifern, *) fo viele einzelne Päpfte 
zur Höffe verdammen, die in die Kirche eingefchlichenen menſch— 
lichen Erdichtungen und ofen Fabeln bitter rügen, auch gegen 
den Mißbrauch des Ablaffes predigen,°) eine Fünftige Reforma— 
tion der Kirche in pothifchen Näthfeln weiffagen, °) den müffigen 
Spitzfindigkeiten ſcholaſtiſcher Schulweisheit die Weisheit Salo— 
mo’8 entgegenftellen, der um ein einfältiges und gehorfames Herz 
bat,?) welche nicht minder von den päpftlichen Satzungen ab: 
und auf die heilige Schrift, als die Quelle und Norm des Glau— 
bens, meifen, °) den Glauben, als die Bedingung alles chriftlichen 
Lebens, voranftellen, und die Werke theils nur als Wirfung anfe- 
hen, theilg als Gemeingut mit den frommen Heiden zurüctellen,?) 
ja auch diejenigen Ehriften, die von der Kirche ausgeſtoßen wer 
den, durch den Glauben aus Gnaden gerechtfertigt willen. '°) 
Doch wir wollen von allen diefen Zeugniffen vorerft abfehen, 
denn wir möchten ung lieber, zuvor der Gemeinfchaft mit den 
Brüdern in dee Schwefterfirche erfreuen, der Einheit im Glau— 
ben und deffen Artifeln von neuem bewußt werden, und die 
allgemeine Bafis fefthalten, auf welcher beide Kirchen ftehen, als 
auf dem gemeinfamen Grundfelfen. Das Herz des Glaubens iſt 
Jeſus Chriftus, Gottes und des Menfchen Sohn. In Ihm 
findet auch Dante's Glaubenslehre den Grund, welchen Nie: 
mand anders legen Fann, als er gelegt if. Von ſolchen Zeug: 
niffen wählen wie wenigftens einige: es find freilich grade folche 
Stellen, welche die gangbare Afthetik, die in der Poefie nur ein 
leichtes, finnlich wohlgefälliges, ergögliches Spiel erwartet, unpoe— 
tifch zu nennen pflegt, weil die äußere Farbenpracht der Poefie 
in dem Lehrſyſteme zu verſchwinden fcheint, und die Geſtal— 
tew in den Gedanken fchier verfchwimmen. So viel ift aud) 


1) Inf. XIX. 101. 102. Purg. XIX. 99. 127—138, Parad. 
XXV. 13 - 15. 

2) Purg. XVI. 97— 114. 127 - 129. 

3) Purg. XXX. 129. Inf, XIX. 115—117. Parad, XI. 
88 —93. Parad. XX. 55 —60. 

4) Parad. XVIU, 116—136. — IX. 127— 132. 137— 142. 
Par. XXVII. 22—27., XXII. 127—135. Purg. XXXII. 149. 

5) Parad. XVII. 124 —136., XXIX. 82— 126. Inf. XXVII. 
100 — 122. 

6) Purg. XXXIII. 37 —57. 

7) Parad. XIII. 97— 102. 

8) Parad. IX. 133 —135., XIX. 83., XXIV. 91 — 93. 97 — 
102. 133-—138., XXV. 70—78. 88 - 99., XXIX. 88 — 93. 

9) Inf. IV. 34—39. Purg. V. 107., VA. 7. 8., XXI. 59. 
60. Parad. XXIV. 43. 44. 

10) Purg. IH. 112 — 142. 
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richtig, daß dieſe Lehrftellen mit der Schwierigkeit des Gedans 
Pens behaftet und nicht auf vorübergehenden Reiz berechnet find; 
es find gleichfam Intervallen, in welchen der Seher von fo vielen 
Gefihten und Borftellungen finnend ausruht, und in ſich ein- 
kehrt, und nach der Intuition auch dem disfurfiven Gedanken 
zuhört. Aber die poetifche Kraft leuchtet auch bier fo fiegreich 
und fo mächtig hindurch, daß wir um fo mehr auf den fonft fo 
bilderreichen Heiz der Dantefchen Mufe für diesmal Verzicht 
feiften Fönnen. Ja, wir überfegen diefe Befenntniffe ſchlicht 
wörtlich, ohne Reim und Versmaß, damit wir nichts ver— 
ſchütten, nichts davon thun, nichts hinzufügen, nichts färben oder 
mildern. — 

Es geſchieht im Geſtirn des Merkurius, des guten Bo— 
ten, daß Beatrice, die Selige, die gute Botſchaft von der 
Menſchwerdung Gottes in Chriſto verkündigt, und das Weih—⸗ 
nachtsevangelium mit dem Kreuz⸗ und Oſterevangelium verbindet. 
Und im Sterne des Jupiter — a Jove Justitia, — im Sterne 
der Gerechtigkeit werden wir dann noch einmal vernehmen, wie 
aus dem Neichsadler der Seligen, aus diefem Römifch-Deutfchen 
Sinnbilde der höchften Obrigkeit, die Gerechtigkeit Gottes gerecht: 
fertigt wird, welche die Sünder anders nicht als durd) den Glau— 
ben an Ehriftum zu Gnaden annimmt; denn zur Seligfeit ift 
überall Fein anderer Weg, als Chriftus, Fein anderes Mittel, 
als daß die Menfchen diefen Weg gehen, d. h. glauben. 

Luthers Chriftengel ſingt: „Vom Himmel hoch da komm' 
ich her, und bring’ euch neue, gute Mähr.“ Dante’s Ehriftengel 
it Beatrice, un’ angiola che’n cielo & coronata. Sie weiht 
ihm mehr als ein Chriftgefchenf, presente: fie leitet und ſchärft 
ſein Auge, in vielen Bildern und unausſprechlichen Geſichten 


Chriſtum zum Voraus zu ſehen. Eben hat Kaiſer Juſtinia— 


nus von der Fülle der Zeit geſprochen, wo der ganze Himmel 


die Welt zu ihrem reinen, lauteren Glanze wieder herſtellen 


wollte, ) er hat die Geſchichte des Römiſchen Reichsadlers erzählt, 
und als den Gipfel der demfelben von der Vorfehung anvertrau— 
ten flrafrichterlichen Bunftionen zweierlei genannt, nämlich: 
1. das dem NRömifchen Richter unter Kaifer Tiberius ander: 
traute Gericht göftlicher Gerechtigkeit über Chriſtum zum Tode 
om Kreuze, *) 2. das eben fo gerechte Strafgericht über die 
Kreuziger durch die Zerſtörung der Stadt Zerufalem unter Kaifer 
Titus. *) — In wenigen Worten ift hiemit die großartigfte 
Philofophie der Gefchichte entworfen, nämlich die Theorie 
von zwei auserwählten Völkern, die ſich demnächſt im Reiche 
Chriſti vereinigen: das Jüdiſche Volk iſt auserwählt zur Bor: 
bereitung der Kirche Chriſti und ihres Hauptes; das Römifche 
Volk ift auserfehen zur Vorbereitung des chriftlichen Staats und 
feines Kaiferlichen Oberhaupts. Beide Äſte der Gefchichte vereinis 
gen ſich im Ehriftenthume aber unter zwei Schwerdtern. Allein 
noch weiß der Pilger jene beiden Gerichte der göttlichen Gerech— 
tigkeit, das Gericht über Chriftum und das Gericht über die 


*) Parad. VI. 55.56. 
**) Parad. VI. 82 —90. 
*##) Parad. VI. 91. 92. 


389 


kreuzigenden Juden, nicht zufammenzureimen. Da erklärt ihm 


Beatrice das Geheimniß der Erlöfung, das Geheimniß der 


Menſchwerdung und des Kreuzes. 
(Fortſetzung folgt) 


Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 

„Kommt aber,“ fährt er fort, „chriſtlichen Gemeinden der 
heutigen Welt (!) nicht ganz diejelbe Würde zu?” daß fie 
nämlich Träger und Berbreiter aller chriftlichen Wahrheiten find. 
Denn a) „die Gemeinden find e8, in denen das Evangelium 
von der Liebe (1!) gepredigt wird.’ — Sind fie deshalb Trä- 
ger und Derbreiter aller chriftlichen Wahrheiten? Ach, wollte 
Gott! Der Herr Paniel verwechfelt hier die chriftliche Ge 
meinde mit fich, dem Herrn Prediger, der alle chriftlichen Wahr: 
beiten gelernt haben und verbreiten fol. 

b) „Die Gemeinden find es, in denen die heiligen Ge— 
bräuche des Chriftenthums geübt werden.” Sind fie deshalb 
Träger und Verbreiter aller chriftlichen Wahrheiten? Der Herr 
Paniel vermwechfelt chriftliche Wahrheiten und heilige Gebräuche. 
Diefe heiligen Gebräuche follen doch wohl die Saframente feyn 
und man fieht bei dieſer Gelegenheit, welche Vorſtellung er von 
denfelben hat. 

c) „Die Gemeinden find es, durch welche fich allmählig 
jene (!) unfichtbare heilige Kirche bildet, wozu die Edelften der 
Ehriftenheit gehören.” Sind fie num deshalb die Träger und 
Berbreiter aller chriftlichen Wahrheiten? Wunderbar! Durd) 
fie bilden fich erft allmählig jene Edelften der Chriftenheit, fie 
felbft gehören alfo jenen gebildeten Edelften nicht an und doc) 
wurden fie eben allefammt eine Königliche Priefterfchaft, Träger 
des in Chriſto verfündigken Heild genannt! Und noch wunder: 
barer, daß durch die nicht gebildeten chriftlichen Gemeinden jene 
Edelften gebildet werden! Wie das in dem Kopfe durcheinander 
geht! „Brüder und Schwefter!” ruft Herr Paniel in erha: 
bener Begeifterung aus, „welch' eine Würde verleiht das jeder 
Ehriftengemeinde! 

d) „Draußen in der Melt wiffen die Menfchen zwar Vieles 
von Äußeren und weltlichen Dingen, aber in die Tiefen [in 
welche?] eingedrungen, vertraut mit dem, was da bleibet, wenn 
Berg und Hügel fallen [was ift das? die Nedensart hat Herr 
Daniel; worauf fie fich aber bezieht, weiß er nicht, fonft hätte 
er fie hier nicht fo verkehrt gebraucht, da ihn, wenn er auch 
Sef. 54. nicht Fannte, doch der befannte Gefang: Weicht ihr 
Berge, fallt ihr Hügel! hätte erinnern müſſen; aber er ift überall 
nur ein Redensarten: Mann], umweht von dem bimmlifchen 
Hauche des Gottesworts [0 pompöſe Nedensart!] find nur die, 
welche einer Gemeinde angehören.” Der himmlifche Hauch des 
Sottesworts weht um fie herum, in's Herz braucht's nicht zu 
dringen; genug, wenn der fogenannte himmlifche Hauch fchöner 
Redensarten ihre Ohren umfäufelt. Und nun fragen wir, wo 
iſt das draußen in der Welt, zu dem eine Ehriftengemeinde den 
Gegenfab bildet? Das Fünnen doch nur Juden, Türfen, Hei- 
den feyn; die meint aber der Herr Paniel nicht, fondern er 
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unterfcheidet nur die Leute, welche am Sonntage in der Kirche 
find, von denen, welche zu Haufe blieben, ohne zu bedenken, 
daß diefe doc auch zur, chriftlichen Gemeinde gehören. 

e) „Draußen in der Welt find Diele auf ein niederes Tage 
werf angewiefen und müffen mit Widerwillen das Joch Eleins 
licher und miederbeugender Gefchäfte tragen; hier aber in der 
Ehriftengemeinde ift jedes Mitglied ein Priefter Gottes und 
Ehrifti, dem Mächtigften feiner fterblichen Brüder gleich, erha« 
ben durch feinen Beruf, ein Träger und Verbreiter der Wahrs 
heit zu ſeyn.“ Man fi eht, die Chriftengemeinde bilden hier wies 
der die im Kirchengebäude Verſammelten, und wenn fie nad) 
Haufe gehen, find fie draußen in der Welt und haben das nie 
dere Tagewerf; hier in der Kirche find fie den Mächtigfien ihrer 
ferblichen Brüder gleich, erhaben durd, den Beruf, Träger und 
Derbreiter der Wahrheit zu feyn. Man fieht, welchen wunder⸗ 
baren Begriff der Herr Paniel von einer Chriftengemeinde hat; 
wie ſchön fie ſich fpaltet in ihrem Wefen und Thun und das 
Gleichgewicht zwifchen den höheren geiftigen und niedrigen leib— 
lichen Intereffen bewahrt. In der Kirche, Sonntags, tragen fie 
und verbreiten fie die Wahrheit, wahrfcheinlich helfen fie dem 
Herrn Paniel in St. Ansgarii predigen, und predigen alle, 
wie die Quäfer; draußen alltags haben fie die chriſtliche Wahr— 
heit abgelegt und tragen ihren Erdenpack, draußen verbreiten fie 
die chriftliche Wahrheit auch nicht, fondern die Brüder treiben 
ihre Handlung, ihe Handwerf, fuchen ihren Taglohn und die 
Schweftern wachen, Pochen, halten Haus und Hof rein u. f. w. 
Daß es für eine Chriftengemeinde, von welcher Herr Paniel 
verfichert, daß jedes Mitglied derfelben ein Priefter Gottes und 
Jeſu Chriſti fey, gar Fein draußen in der Welt geben Fünne, 
daß fie immer, auch bei ihren weltlichen Gefchäften, erfüllt ift 
von der chriftlichen Wahrheit, dag fie Alles in Gott thut, daß 
fie mit himmlifchen Sinne durchdringt auch ihr unbedeutendes, 
Fleinliches Exrdenwerf, daß ihe darum nichts unbedeutend, Fleine 
lich, mit Widerwillen erfüllend erfcheint; daß fie durch die Ges 
ftalt, die. fie ihrem äußeren, bürgerlichen Leben gibt, chriftliche 
Wahrheit verbreitet, weil ihr Glaube durchfcheint in Allem, in 
ihrem Thun und Laffen, in ihren Freuden und Leiden; daß ein 
wahres Chriftenleben ein Ganzes iſt, aus Einem Stüde, — 
von dem Allen ahnet Herr Paniel nichts! Daß nun aber 
fein ganzes Preifen einer jeden chriftlichen Gemeinde eine Abs 
geſchmacktheit ift, weil es befanntlich auch fehr unerleuchtete, 
höchſt unwiffende Gemeinden gibt, welche auch in der Kirche 
nur draußen in der Welt find, daß leider nicht allen von ihren 
Lehrern chriftliche Wahrheit verfündigt wird, daß fatt des himm— 
liſchen Hauches des Gottesworts, fie vielfach der feuchte, Falte, 
fiinfende Nebel des leerſten Geſchwätzes, der finnlofeften Schön 
rednerei, des ungläubigften, feichteften Menfchenflügelng um— 
weht — ift dem Heren Paniel hier noch nicht eingefallen, 
ſondern erſt im zweiten Theil, wo er, wieder in thörichter Über: 
treibung verfichert: „es habe eine Zeit gegeben, wo jede eine 
zelne Gemeinde ihre wahre Stellung und ihren eigentlichen 
Beruf in der Welt gänzlich vergeffen hätte,” und wo er die 
theure Gemeinde des Heren zu St. Ansgarii ermahnt: „bleibe 
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und werde immer mehr ein Licht!” fo daß es alfo mit dem 
Lichte, das fich mehren fol, bedenklich ausfehen mag. 

Endlich ift dem Herrn Paniel auch nicht in den Sinn 
gefommen, daß Alles, was er. von jeder einzelnen Gemeinde, 
auch der Fleinften, wie er fich ausdrückt, behauptet, in Wahrheit 
nur von der ganzen chriftlichen Kirche gefagt werden Fünne. 
So ift Alles bei ihm in fieter Verwechſelung des einen mit 
dem anderen, ein völliger Mangel an beftimmten, klaren Be: 
ariffen, eine Unfähigfeit, einen Gedanfen organifch zu entwickeln, 
dagegen aber ein Überfluß an leeren Worten und Geläufigfeit 
in übertreibenden Redensarten. Nef. betheuert, niemals eine 
Fläglichere Predigt gehört oder gelefen zu haben. Daß aber eine 
Gemeinde, bei der Krummacher, der Vater, fo lange fteht, in 
der Dräfefe fo lange gepredigt hat, einen Mann, der eine 
folche Predigt halten und fogar drucken laffen Fonnte, zu ihrem 
Prediger freiwillig gewählt hat, kann nur mit tiefer Wehmuth 
‚ erfüllen, weil man daran fieht, wie wenig felbft die Beſten im 
Stande find, die Menge zu wahrer Bildung zu erheben. Wahr: 
lich, es ift Feine Ehre, von einer Gemeinde gewählt, und auch) 
Feine Schande, von ihr verworfen zu werden. 

Aber nun auch Fein Wort mehr Über das efende Machwerf, 
dem wir viel zu viel Ehre angethan haben, indem wir uns fo 
lange mit ihm befchäftigten. 

(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
(Proteſtationen gegen die neue Kirchenverfaſſung im Kanton Waadt.) 
(Schluß.) 

Auch iſt zu bemerken, daß, als die Claſſe von Lauſanne ſich 
am 25. November 1840 verſammelte, um die Einführung des neuen 
Geſetzes vorzubereiten, zwei und dreißig Mitglieder derfelben einen Satz 
in das Protofoll einrücken ließen, wodurch fie erflärten, daß: „ihre 
Mitwirfung bei der Vollziehung des neuen Gefegeg nicht 
fo gedeutet werden folle, als ob fie dem Princip der Ober: 
berrfchaft der weltlichen Dbrigfeit in Glaubensſachen ihre 
Zufiimmung gegeben hätten.“ — Eine Erflärung in demfelben 
Sinne gab in ihrer Sikung vom 14, Februar 1841 die Elaffe von 
Payerne. — Aber wie fehr unfere Kirche ſchon ihre Unabhängigfeit 
eingebüßt bat, und ein ganz paffiver Gehorfam von ihr erwartet wird, 
zeigt der Umftand, daß diefe zwei Glaffen bald nachher vom Regierungs— 
rath den Befehl erhalten haben, dem Protokoll beizufügen: „daß die 
Negterung diefe Proteftationen als nichtig und wirkungs— 
108 betrachte!“ 

Auf die Zufchriften der einzelnen obgenannten Prediger antwortete 
der Staatsrath unter Dato vom 9. Februar 1841: „Die Negterung 
könne fich in feine neue Unterfuchung über die Princhpien des Geſetzes 
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jichen (morunter der Antheil an der Adminifiration der Kirche eben 
ſowohl zu verftchen fey als die eigentliche feelforgerliche Wirkſamkeit).“ 

Durch dieſe Antwort fühlen ſich die meiſten der betheiligten Geifts 
lichen doch noch nicht grade in ihrer Wirkſamkeit beſchränkt, und hoffen 
noch eine Zeitlang dem Herrn in dieſem Theile des Weinberges dienen 
und ihm Seelen zuführen zu können; fie find aber bereit, auch diefe 
Stellung zu verlaffen, fobald Fälle eintreten, wo es ihr Gewiffen ihnen 
nicht mehr erlauben wird, den Beſchlüſſen und Veftimmungen der Nez 
gierung zu willfahren. Zwei derfelben haben aber fich bewogen gefühlt, 
gleich jegt ſchon ihre Stellen niederzulegen, und ſich aus den Reihen 
der Maadtländifchen Geiftlichfeit ftreichen zu laſſen, weit fie, namentlich 
nach der Antwort der Negierung, auch die geringfte Theilnahme an 
der Vollziehung des Geſetzes, als eine thatfächliche Anerkennung feines 
Principe, und alfo, Ihrem Gewiffen nach, als eine Verfündigung 
betrachten zu müffen glaubten. Diefe ind Herr Burnter, Pfarrer in 
Morges, welcher feit vielen Jahren, für die Freiheit der Kirche, fchrift 
lich kämpfte, und jeßt durch diefen legten Schritt das Fräftigfte von 
allen Zeugniffen fiir feine Überzeugung abgelegt hat; dann Herr Gol— 
liez, Pfarrer in Montet, bei dem es auch ganz offenbar ift, daß er 
nur aus innigfter Überzeugung und Treue gegen den Herrn der Kirche 
ich hat entjchliegen fünnen, nicht nur auf feine Befoldung zu verzich— 
ten, fondern, was wohl dag größere Opfer fiir ihn gewefen ift, feine 
ihm fehr ergebene Gemeinde zu verlaffen. Schon im vergangenen Herbft 
hatten drei andere Geiftliche auch, aus ähnlichen Gründen, ihre Ent— 
laffung gefordert und erhalten, nämlich: unfer durch feine fchriftiielleris 
fche Thätigfeit auch, im Ausland fo befannte, und befonderg den Chri— 
ften Franzöſiſcher Sprache fo theure Profeffor Vinet, wobei jedoch zu 
bemerfen iſt, daß, da feine Stelle als Profeffor. der) Paftoraltheologie 
in Zaufanne von dem Charakter eines Maadtländifchen Geiftlichen unabs 
hängig war, er Diejelbe nicht aufgegeben hat, und alſo für unfere Lanz 
deskirche noch mittelbar fehr viel zu. wirfen im Stande iſt; ferner 
Herr Recordon, welcher feit mehreren Jahren als Herausgeber eines 
jeßt eingegangenen. chriftlichen Wochenblattes (le Narrateur religieux ) 
in Vevey befchäftigt warz endlich Herr Panchaud, gegenwärtig evan⸗ 
gelifcher Prediger in Brüffel. — Zu bemerfen ift noch, daß diefe fünf 
Geiftlihen fich bis jeßt nicht eigentlich von der Landeskirche getrennt, 
noch zu irgend einer der Diffidentengemeinden befannt haben. 

Die Demiffton dieſer hat allerdings einiges Auffehen gemacht, und 
wohl Manche zur ernfteren Prüfung eines Geſetzes angeregt, deſſen erſte 
Frucht es iſt, unferer Geijtlichfeit fo edle Kräfte zu entziehen; naments 
lich hat in den Gemeinden Burnter’s und Golliez's der Entſchluß 
diefer theuren Seclforger große Entrüftung verurfacht. Aber im Ganz 
zen muß man doch jagen, daß fich unfer Volk feit dem 1. Januar (an 
welchem Tage das neue Geſetz in's Leben getreten ift) fehr gleichgültig 
verhält; und in der That muß man befennen, daß dem Scheine nach 
feine große Veränderung bemerkbar iſt; bis jetzt iſt nichts gefchehen, 
was die einzelnen Gläubigen eigentlich irgend nahe angehen oder beun- 
ruhigen könnte. Von der Perfönlichkeit der einzelnen Geiftlichen, wie 
von der Gefinnung der jebeemaligen, oft wechfelnden Behörden, wird 
es abhängen, ob die Entwickelung der Im Gefeß enthaltenen gefährlichen 


einlaſſen; könne auch feine Proteftatton gegen daffelbe annehmen, noch | Keime fehneller vor fic gehen wird, oder noch eine Zeitlang aufgehal- 
irgend einem Geiftlichen erlauben, ſich feinen Verpflichtungen zu ent: ten werben kann. 
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Bruchitücke aus Dante Aligbieri’s Glau: 
benslehre. 
(Fortſetzung.) 
Parad. VI. 10 — W. 

„Sch war voll Zweifel,” fo erzählt der Pilger mitten in 
feiner Wallfahrt durch die zufünftige Welt, „ich war voll Zweifel, 
und” fagte zu mir felbft: Sag's ihe, ſag's ihr, fo fagte ich zu 
mie, ſags deiner Frau, die dir den Durft mit füßen Tropfen 
ſtillt. Allein die Chrerbietung, die ſich meiner ganz bemächtigt, 
bei B. und ice fchon, *) hielt mich zurück, wie einen, den der 
Schlaf überwältigt. Nicht Tange ließ mich Beatrice in diefem 
Zuftande, und begann, ein folches Lächeln ausftrahlend, daß auch 
im Feuer Jeder felig wäre: Nach meiner Kunde, die nicht trügt, 
haft du dir zu Gedanfen genommen, wie doc) eine gerechte Nache 
gerechter Weife habe gerächt werden können. *) Aber ich werde 
dir alsbald den Geift entbinden; höre felbft, wie meine Worte 
dich mit einer großen Wahrheit befchenfen werden.“ 

„Der Menfch, welcher nicht geboren war, ***) verdammte, 
ſich verdammend, fein ganzes Geſchlecht, und zwar dadurch, daß 
er an der Kraft, die will, den ihr zu ihrem Heile gegebenen 
Zaum nicht dulden wollte.” 7) 

„Daher lag Frank das menfchliche Gefchleht im großen 
Irrſal schon fo viele Jahrhunderte lang, bis es dem Worte 
Gottes gefiel, zu uns herabzufteigen, wo es die Natur, welche 


°) Beatrice, Vice. Der Sinn ift: Wo auch nur ein Buchjtabe, 
ein Hauch des Namens Beatrice (Bice) anflingt, — der Freundin, 
bie mir, wie nad) ihrem Namen, fo in der That, eine Gehülfin 
iſt zur Seligfeit, — da überwältigt mich die Ehrerbietung, wie den 
Müden der Schlaf, daß ich nicht reden kann, fondern der Eingebungen 
toarte, wie im Traume. 

°*°) D. h., wie doc) die gerechte Strafe, welche die Juden unter 
Römifcher Gerichts- Autorität an dem vollzogen hatten, der die Sünde 
der Welt auf ſich genommen, gerechter Welfe wieder an ben Kreuzigern 
babe beſtraft werden fünnen. 

e%) Adam iſt nicht geboren, fondern unmittelbar von Gott ge— 
fhaffen, nad) Leib, Seele und Geift, während feine Nachkommen 
nach Leib und Seele geboren (Traducianismus), und nur nad) dem 
Geifte, gleich Adam, unmittelbar von Gott gefchaffen werden (Ereatia- 
niemus). Dieg ift Dante’s Lehre. Das unmittelbar von Gott Ge- 
fchaffene ift daher unverwüftlih, und duch daffelbe auch) Leib und 
Seele, wenn ihm einmal des Geiftes Stempel zur innigften Vereini— 
gung aufgedrückt ift. 

+) 2. b. weil er in feiner Willensfreiheit dem Gefege, welches die 
Freiheit an ihr felbft hat, nicht gehorfam ſeyn wollte. Der Ungehorfam 
iſt die erfte Sünde, Par. XXVI, 117., die Wurzel derfelben Stolz, 
XXIX. 55 —57. 


fich von ihrem Schöpfer entfernt hatte, mit ſich in feiner Perfon 
vereinigte, allein durch die That feiner ewigen Liebe. Jetzt richte 
das Geficht auf das, was ich Ichre.“ *) 

„Jene — menschliche — Natur war in der Gemeinfchaft 
mit ihrem Urheber, wie fie gefchaffen war, ächt und gut: nur allein 
durch eigene Schuld ward fie aus dem Paradiefe verbannt, darum 
weil fie fih abwandte von dem Wege und der Wahrheit und 
dem Leben. 

„Bird alfo die Strafe, welche das Kreuz brachte, nach der — 
von Ehrifto — angenommenen Natur bemeffen, fo hat nie eine 
fo gerechte Strafe Schmerz gebracht: und ebenermaßen war Feine 
von fo großem Unrecht, fiehft du auf die Perfon, die litt, auf 
die Perfon, in welcher jene andere Natur vereinigt war.“ **) 

„So geht aus Einer That Derfchiedenftes hervor, indem 
Gott und die Juden an Einem Tode Gefallen hatten; vor 


°) Hiemit nimmt Beatrice des Dichters, der Dichter des Leſers 
volle und ungetheilte Aufmerffamfeit fiir die folgende Lehre von der 
Satiefaftion auf's Neue in Anfpruch: denn fie faßt in wenigen Zeilen 
den umerfchöpflichen Inhalt des Todes Jeſu zufammen, 

°*) Es it wohl zu merfen, — denn darum ift eben zum Voraus 
die Aufmerffamfeit von neuem in Anfpruch genommen, — es iſt wohl 
zu merken, daß der Kreuzestod Jeſu aus zwei völlig verfchiedenen, aber 
doch ungertrennlich zufanmenhängenden Gefichtspunften betrachtet wird, 
nämlich zuerft in fechs Zeilen: „Wird alfo ꝛc.“ bis „vereinigt war," 
als ein Ereigniß, abgefehen von dem dabei thätigen Willen Gottes und 
der Menfchen, dann in einer einzigen Zeile: Ch’a Dio ed a’ Giudei 
piacque una morte als Willensthat. Wird die Todesftrafe Zefır, 
abgejehen von dem Willen Gottes und der Menſchen, als ein gefchicht: 
liches Ereigniß betrachtet, wird nur auf den Geftraften und deffen in 
Einer Perfon vereinigte Naturen gefehen, fo war die Strafe gerecht 
nad; der menfchlichen Natur, mit welcher ber Heiland, als Bürge, die 
Sünde der Welt einmal auf fich genommen hatte, und folglich auch als 
Bürge büßen mußte, wenn er auch für ſich felbft nichts verſchuldet hatte: 
ungerecht nach der perfönlichen Unfchuld des Bürgen, nach der göttlichen 
Natur des Sohnes Gottes; ober gerecht nach der angenommenen Natur, 
natura assumta, ungerecht nach der annehmenden Perfon, in che era 
eontratta tal natura. Wird aber der Tod Jeſu weiter als Willensthat 
angefeben, fo war er gerecht von Seiten Gottes, der nach feinem ewigen 
Rathſchluß das Opfer des Bürgen nach feiner menſchlichen Natur 
wollte und annahm: ungerecht von Seiten ber Juden, welche ihn 
umgefehrt deswegen freuzigten, weil er fich Gottes Sohn genannt hatte, 
Die Juden wollten alfo die Strafe grade aus dem Befichtspunfte, in 
welchem fie ungerecht war, Gott wollte fie, weil fie gerecht war. Hiemit 
treten wieder beide Betrachtungsweiſen verfchlungen zu einer zufammen, — 
Es muß ja Ärgerniß kommen; doch wehe dem Menſchen, durch welchen 
Argerniß kommt. Matth. 18,7. — Ahr gedachtet es böſe mit mir zu 
machen; aber Gott gedachte es gut zu machen, daß er thut, wie es jetzt 
am Tage iſt, zu erhalten viel Volks. 1 Moſ. 50, 20, 
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diefem Tode bebte die Erde, während der Himmel ſich öffnete.*) 
Tun wird dir's ferner nicht mehr hart erfcheinen, wenn es heißt, 
daß gerechte Rache vom gerechten Gerichtshofe hernachmals ge: 
rächt ward. Alfein ich fehe deinen Geift verfchlungen von Ge 
danfen zu Gedanfen in einen Knoten, von dem man der Erlö- 
fung harrt mit großer Sehnfucht. Du fagft: Wohl begreife ic) 
die Unterfcheidung, die ich vernehme: allein, warum Gott eben 
diefe Weiſe zu unſerer Erlöfung wollte, ift mir verborgen. Der: 
felbe Rathſchluß, Bruder, ift begraben den Augen eines Jeden, 
deffen Geift nicht aufgewachfen ift in der Liebe Flamme. Dod) 
weil nach diefem Zeichen (des Kreuzes) viel gefchaut und doch davon 
fo wenig erfannt wird, fo will ich nach der Wahrheit fagen, warum 
diefe Weiſe war die würdigfte. Die göttliche Güte, welche jedweden 
Haß von fich weifet, ſtrahlt aus, wie fie in ſich erglühet, fo 
daß fie die ewigen Schönheiten auch außer fich offenbaret. Das, 
was von ihre unmittelbar heraustropft, hat dann Fein Ende, 
weil, wenn fie fiegelt, ihr eingeprägtes Bild nicht weicht nod) 
wanft. Das, was aus ihe unmittelbar hernieder regnet, ift alles 
frei, weil e3 der Macht von anderen Dingen niemals unterliegt. 
Je mehr es ihe gleich wird, je mehr gefällt es ihr deshalb: die: 
weil die heilige Gluth, die jedes Weſen ausftrahlt, im ähnlich 
fien am Iebhafteften fich ausdrüdt. Aller diefer Dinge Vorzug 
theilt die menfchlihe Creatur, aber wenn eins mangelt, fo folgt, 
daß fie von ihrem Adel herabfält. Die Sünde allein es ift, 
die fie unfrei, und darum dem höchften Gute unähnlic macht, 
weil nun von feinem Lichte nur wenig Weiß eindringt: *) und 
darum kommt die menſchliche Natur niemals in ihre Würde 
zurück, füllt fie nicht da fich wieder, wo Sündenſchuld fie leer 
gemacht, mit gerechten Strafen gegen böfe Lüfte. Weil fie in 
ihrem Keime. ganz gefündigt hat, fo ift eure Natur von folden 
Würden, gleich wie vom Paradiefe, entfernt worden; und fie kann 
das Berlorene auf Feinem Wege wieder erlangen, wenn du genauer 
acht haft, ohne durch eine diefer beiden Fuhrten durchzufommen,**) 
nämlich, daß entweder Gott ganz allein durch feine Gnade ihn 


*) Die Erde erbebte, weil die Strafe des Kreuzes eine ſchwere, die 
fchwerfte Sünde war feiten derer, die Chriftum freuzigten; der Himmel 
that fih auf, weil die Strafe der Gerechtigkeit Gottes genug that und 
der Gnade Raum machte. Durch ihr Erbeben zeugt die Erde, daß eben 
das größte Unzecht geichehen ijt, eine Stinde, wie fonit feine; aber ber 
offene Himmel zeugt, daß das Opfer der Gerechtigkeit als vollgültig 
angenommen ft, und die Thüre, der Zugang zur Gnade Gottes wieder 
aufgerhan ift. — Der Dichter folgt bier wie Überall der Thomiftiichen 
Satisfaktionstheorie. 

°:) Perchè del lume suo poco s'imbianca. Durch den Abfall 
von Bott iſt die menfchliche Natur aller Würden entfegt, und von 
Bott fo abgefchloffen, daß von feinem Lichte nur wenig eindringen fann, 
die Finfterniß zu läutern, das Schwarze weiß zu machen. 

ses) Hier wird abermals zu angefirengter Aufmerffamfeit aufgefor: 
dert, um die beiden Zuhrten zu erkennen, welche jur Wiederpereinigung 
des Menfchen mit Gott bienen fünnten. Die eine Fuhrt, um bie tren- 
nende Kluft zu tberfteigen, wäre, daß Gott den Menfchen ohne Weiteres 
von aller Strafe entbändez die andere, daß der Menſch ſich aus eigener 
Kraft wieder aufhülfe. Aber das Letztere, jo werden wir fogleih Hören, 


3906 


entbände, oder. daß der Menſch durch fich felbft allein für feine 
DBerfehrtheit genug thäte. Nun halte, um einzudeingen in deu 
Abgrund des ewigen Nathfchluffes, dein Auge, fo fehe du Fannft, 
an mein Wort feftgeheftet. Der Menſch Fonnte in feinen Schranfen 
nimmermehr dadurch genug thun, daß er in gleichem Grade 
duch Selbſterniedrigung herunter flieg, und dann gehorſam 
wurde, als er durch Ungehorfam fich zu überheben verſucht hatte; 
und dies ift der Grund, weshalb der Menfch abgefchloffen war, 
durch fich felbft genugthun zu Fünnen. *) Darum konnte nur 
Gott auf feinen Wegen (der Gnade und der Gerechtigkeit) den 
Menſchen zu feinem vollfommenen Leben wiederherftellen, id) 
fage auf einem feiner Wege, oder vielmehr auf beiden zugleich 
Doch weil das Wert dem Werfmeifter um fo werther ift, fe 
mehr es von der Güte des Herrn darftellt, aus der e8 hervor 
gegangen ift, fo hat es der göttlichen Güte, welche der ganzen 
Welt ihr Gepräge eindrüdt, *) gefallen, auf allen ihren We 
gen vorzufchreiten, um euch wieder aufzurichten. Nie gefchah, 
nie wird gefchehen, von der erften Nacht an bis zum lebten 
Tage, weder von der einen — der göttlichen —, nod) von der 
anderen Seite — der menfhlihen —, ein fo hohes und fo 
erhabenes Werk. Denn gnadenreicher war die Gottes That, 
ſich felbft zu geben, um den Menfchen felbft gefchiett zu machen, 
fich wieder zu erheben, als wenn er allein feinerfeits ihn erlöfet 
hätte. *) Auch waren alle anderen Wege ungenügend für -die 
Gerechtigkeit, wen nicht der Sohn Gottes ſich erniedrigt yae. 
Fleiſch zu werden.’ +) 

An diefe Lehre, zu welcher der Englifche Überfeger faft 
Bers für Ders aus Shafefpeare, Milton, Hoofer, Hals, 
Wilberforce und aus mehreren Predigten Parallelen gefanv 
melt hat, fchließt fih im Sterne der Gerechtigkeit der weitere 
Unterricht, um einen Zweifel zu löſen, der in der Seele des Pik 
gers auffteige und ihm felbft erft vorgehalten wird, weil ihn die 
Seligen in dem Spiegel Gottes lefen, ohne daß er ihn ausſpricht 

Parad. XIX. 70 — %. 

„Ein Menfch, fo denkt du, wird geboren am Strand des 
Indus, und dort ift Keiner, der von Chrifto reden, oder fchret 
ben, oder leſen kann. Und gut find alle feine Wilfensrichtungen, 
alfe feine Handlungen, — fo weit die menfchliche Bernunft fieht, — 
und ohne Sünde in Wort und Werken; er ftirbt ohne Taufe und 
ohne Glauben; wo ift nun die Gerechtigkeit, die ihn verdammt? 
wo ift feine Schuld, wenn er nicht glaubt?" Das if der Zweifel: 


iſt unmöglich; das Erftere würde einerfeits anf Koſten ber Gercchttg: 
feit gefcheben, andererfeits der menfchlichen Freiheit zumiderlaufen. 

°) Der Sünder, d. h. der Menjch ohne Gott, fann ohne Gott 
nicht zu Gott kommen; Gott ift ſelbſt das Können: wie fönnte alſo der 
Menih ohne Gott zu Gott fommen? 

°*) Pſ. 33,5. Die Erde ift voll der Güte Gottes. Pf. 119, 64. 

es.) Nicht Gott, nicht der Menfch, fondern der Gottmenfch hat 
den Menfchen erlöfet. 

7) Nicht der Gnade allein, fondern auch ber Gerechtigkeit, nicht 
ber Gerechtigkeit allein, fondern auch der Gnade it in der Wiederher⸗ 
ftellung des Menfchengefchlechts Geniige gefchehen. Am Kreuze Chrifti 
küſſen ſich Gerechtigkeit und Gnade. 
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die Antwort folgt ihm auf dem Fuße nad. „— Nun — wer 
bift du, der du dich zu Gericht willſt fegen, mit deinem Furzen 
Blick von einer Spanne, zu richten über taufend Meilen lang? 
Wahrlich, wenn nicht die Schrift über euch wäre, dann. fünnte 
wohl einer, dev es fo genau, wie ich und du, nimmt, wunderviel 
zu zweifeln haben. O, Erdenfeelen, o ihr blöden Geifter, der 
erfte Mille, der aus fich felbft gut iſt, entfernt fich niemals von 
ihm felbft, der das höchſte Gut ift.*) So weit ift einer gerecht, 
als er mit ihm übereinftimmt;**) Fein gefchaffenes Gut kann 
ihn anziehen, aber er kann ausftrahlend e3 erwecken.“ *) 
(Schluß folgt.) 


Der Bremer Streit. 

k Fortſetzung.) 

Nachdem Herr Paniel mit dieſer Predigt ſeinem Herzen 
Luft gemacht und ſeine erſchreckte Gemeinde durch die Erinne— 
rung an ihre hohe Würde und durch chriſtlich erbauliches Schel- 
ten auf den unberufenen Störer ihres füßen Seelenfriedens fanft 
beruhigt hatte, fchien die Sache abgethan; der Herr Paftor Krum— 
macher wollte nicht wieder predigen, auch wenn Herr Paniel 
feine Anfpielungen auf ihn gemacht hätte. Da wurde fein Vater 
frank, und ein Stellvertreter war für die Bormittagspredigt aller 
Mühe ungeachtet nicht zu erlangen. Für die Mittagspredigt 
bot fi) einer an und Herr Paniel wurde erfucht zu taufchen 
und die Dormittagspredigt zu übernehmen. Er fchlug es in 
würdiger colfegialifcher Gefälligfeit ab, ohne einen Grund an: 
zugeben, wie es einem Prediger des Evangeliums „von der 
Liebe geziemt. Da blieb dem Sohne Kr. nichts übrig, als 
dem alten Vater aus der Derlegenheit zu helfen. Unterdeß 
war am Freitage ein Mitglied der Gemeinde, ein fogenannter 
Bauherr, d. h. einer von denen, „welche für die Unterhaltung 
der Firchlihen Gebäude und für die Verwaltung des Kirchen: 
vermögens zu forgen haben,’ wie Herr Krummacher fagt, oder 
nad) der Erflärung des Herrn Paniel, „einer der von der Ge 
meinde freigewählten, wirklihen Vorſteher und Nepräfentanten 
in allen und jeden Beziehungen, fo weit diefelben nicht die pri- 
vativ amtliche Berechtigung der bei der Gemeinde anftellten Pa- 
foren betrifft" [Herr Paniel will fagen: betreffen] — nun ein 
folder hatte fih in Krummacher' elterlihem Haufe eingefun- 
den, um ein abermaliges Auftreten des Sohnes zu verbitten, 
weil Diele an feiner Predigt über das jüngfte Gericht Anftoß 
genommen hätten. Da nad Heren Paniel die Bauherrn die: 
jenigen find, „welche die Prediger zunächft berufen,” fo war 
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alle ferneren Schreden von von der Gemeinde abzuwenden. So 
löblich wir das natürlich finden, fo können wir doch nicht um: 
hin, es „in möglichft milder Art” eine baare Unverfchämtheit 
zu nennen, wenn ein Cinzelner, der nur mitzählt in einem 
Collegio, fih in wunderbarer Anmaßung als das ganze Colfe 
gium geltend machen, und noch dazu „in einer Beziehung, welche 
die privativ amtliche Berechtigung des Paftors betrifft “ diefen 
hindern will, einen von der höchſten geiftlichen Behörde im Kö— 
nigreich Preußen geprüften, ordinirten, beftätigten, ja weitgeehr— 
ten Prediger des Preußischen Reichs für ſich predigen zu laffen, 
müffen es auch „in möglichft milder Art“ wenigftens als eine 
rohe Rückſichtsloſigkeit bezeichnen, wenn es ein Vater, der alte, 
treue Seelforger der Gemeinde ift, dem in’s Angeficht fo etwas 
in Bezug auf feinen Sohn geboten wird! Ein großer König, 
der vor einigen Jahren als Kronprinz in einer Kirche eine flvenge 
Predigt über das Wort: Mer nicht mit mir if, ift wider mich, 
gehört hatte, fchrieb dem Prediger feinen Dank und fügte hinzu: 
Sie fehen, daß ich nicht von denen bin, die hören wollen, nad) 
dem ihnen die Ohren jüden. Mögen das Figlihe Ohren in 
und außerhalb Bremen fih merfen, damit ihre Inhaber nicht 
die Predigt des göttlichen Wortes zu binden fuchen und fich bla- 
miren als folche, welche „wollen der Schrift Meifter feyn und 
verfiehen doch nicht was fie fagen oder feßen” (1 Tim. 1, 7.), 
fondern damit fie lieber, wenn es fie juckt, ſtill zu Haufe fi) 
jelber Fragen, oder ſich allein an ihre erwählten Kitzler halten, 
aber die Diener des Herrn in Frieden laſſen. 

Der Paſtor prim. Krummacher kehrt fich natürlich an 
den Zünger des Herrn Paniel nicht, fagt auch feinem Sohne 
von der würdigen Botfchaft nichts und diefer predigt nun, wie 
er fagt, mit wahrer Freudigkeit: „Paulus fein Mann nad 
dem Sinne unferer Zeit.“ ! 

Diefe Predigt, die einen neuen Abfchnitt in dem Streite 
bildet, der fich bald ganz um diefelbe dreht, foll fogleich erwogen 
werden, wenn wir vorher ung nod) einmal nad) dem Herrn Pa⸗ 
niel umgefehen haben. In der Vorrede fagt er: „Auch am 
drauffolgenden Sonntage glaubte ich mwenigftens Eine der am 
meiften aufgefallenen Behauptungen des abermals kurz vor mir 
predigenden Geiftlihen von dem biblifhen Standpunkte aus ber 
leuchten zu muͤſſen.“ Wollte man diefe Worte fo verftehen, wie 
fie anfcheinend verflanden feyn wollen, als habe Herr Paniel 
flugs kurz nachher, Mittags, eine der auffallenditen Behaustune 
gen der Vormittags gehaltenen Predigt: „Paulus Fein Mann 
nah dem Sinne unferer Zeit," beleuchtet, fo würde man fi 
fehe irren und dem Seren Paniel eine Fingerfertigfeit bei- 


8 einer der Mitberufer des Seren Paniel, der, begeifiert von | meffen, die er befcheiden, mit der Bitte um Verzeihung für feir 
der trefllichen Rebe feines Erwählten gegen die ‚becumgmarden nen zweideutigen Ausdruck, ablehnen müßte. Denn eine Be 
Mordbrenner und Baalspfafen, ihm gern behülflich ſeyn wollte, leuchtung auch nur Einer Behauptung in der zweiten Predigt 
j | Krummacher iſt in diefer zweiten Panielſchen nicht zu 

°) Darum kann Gott nicht von der Gerechtigkeit abfallen: DAB ö 
felbſt 2 Gerechtigkeit. 9 N finden und fie bezieht ſich auch gar nicht darauf, jondern die 
=) Darum ift eben die Vorausfegung des Zweifels falfch, daß ein Sache verhält ſich ſo: Nachdem Herr Paniel das Troſtamt 
Adamskind gut und ohne Sünde ſdy. bei ſeiner Gemeinde verrichtet, glaubte er nun auch noch durch 
°=) Der Menſch kann aus ſich nicht zu Golt, aber Gott als Menjch | daS Lehramt jenes heiße, geifernde Geſchrei und das oft bis an 
zu ihm, um ihn zu wecken durch feine Offenbarung: radiando, Wahnfinn fireifende Gebräu hohler Phantaftereien des umher— 
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ziehenden Keberrichters und Baalspfaffen befeitigen zu müffen. 
Die von uns oben getadelte willführlihe Gregefe Krumma— 
cher’s bot den Anhaltspunkt, obgleich, das Verhältniß des Glau: 
bens zu der guten Werfen, fo wie es Krummacher bezeich- 
net, das wahrhaft biblifche ift. Aber einem verworrenen Kopfe, 
dem die eigenen Gedanken nicht Flar find, können es unmög— 
lich fremde feyn, und einer, der das biblifche Chriftenthum nicht 
kennt, kann es auch nicht als einen Bekannten grüßen, wenn 
es ihm entgegentritt. Wie Herr Paniel Krummadjer’s bibli- 
ſche Rede verftanden hat, zeigt er uns felbft in der Einleitung 
zu feiner zweiten Predigt wenn er fagt: 


„Jene wiedererwachte Gläubigfeit unferer Tage, bat fie nicht bei 
Bielen ganz und gar die helle Glaubensfreudigfeit eines chrift- 
lichen liebevollen Gemüths verloren und iſt in einen finfteren Glau— 
benswahn, ja häufig in eine wahrhaft gottvergeffene Glaubens wuth 
ausgeartet? Wenn man fieht, wie angebliche Haushalter über Gottes 
Gebeimniffe, felbft die deutlichiten Ausfprüche der Heiligen Schrift fo 
lange drehen und zwängen, bis fie einen ganz anderen Sinn zu ent 
balten fcheinen, als der Herr felbft in fie gelegt hat; wenn man hört, 
wie auf evangelifchen Kanzeln der Gott der Liebe wieder in den opfer- 
begierigen Nachegott der Juden [D Paniel, Paniel! Welche Un: 
glaubens wuth gibt dir ſolche wahrhaft gottvergeffene Blasphemien ein! 
Was fteht denn Jeſaia 1, 10 — 17. gefchrieben? Und folcher finftere 
Unglaudenswahn fann in Bremen auf chriftlichen Kanzeln, von an: 
geblichen Haushaltern tiber Gottes Geheimniffe des Alten und Neuen 
Bundes, vor den figlichen Ohren Anftoß eifrig abwehrender Bauherren 
gepredigt werden! O armes Bremen!], das Evangelium des Ernftes 
aber auch der Erbarmung und des Troftes, wieder in eine fchrecken- 
volle Zuchtanftalt verwandelt wird [das Evangelium wird in eine 
ſchreckenvolle Zuchtanftalt verwandelt! Eine Freudenbotfchaft in ein 
Zuchthaus! Wird wieder verwandelt, ift alfo ſchon einmal ein 
Zuchthaus gewefen. O Paniel, Paniel!]; wenn man mit fchmerz- 
lichem Erſtaunen bemerft, wie in der Kirche der Freiheit und des Lichts 
wieder Verdammungsurtheile wegen angeblich falfchem Glauben 
ertönen [beiläufig: die Präpofition „wegen“ regiert bei ung anderen 
Deutichen den Genitiv, alfo: „wegen angeblich falfchen Glaubens,“ 
Wir möchten dem Herrn Paniel empfehlen, fich diefes und Ähnliches 
einmal vom Standpunfte irgend einer Deutfchen Grammatif aus be: 
leuchten zu laffen], follte man da nicht meinen, es habe fich mit Einem: 
male [warum denn nicht etwa nach und nach?] der ganze Sinn und 
Geift des Evangeliums verändert, und je raſender fich einer in ſei— 
nem Glauben gebehrde, ein deſto befferer Chrift fey er? [Wie? Ge: 
behrbet ſich denn etwa das Evangelium fo rafend, daß man meinen 
follte, der Sinn und Geift deffelben habe fich mit Einemmale verän- 
dert, das heißt doch wohl, es fey toll geworden? Wir anderen Chri- 
ften find fo einfältig nicht, daß wir nicht wiffen follten, daß das Evan: 
geltum in feiner göttlichen Herrlichkeit wohl ftehen bleibt, daß aber, 
wenn fih Jemand in feinem Glauben oder Unglauben rafend gebehrden 
follte, die Schuld nur am ihm Liege, weil er den Geiſt des Evange— 
liums nicht gefaßt hat. Übrigens haben wir auch gar feinen Begriff 
davon, wie fich Jemand im Glauben an das Evangelium rafend ge 
behrden könne! Und Hört man die Seligfeit nicht etwa bloß dem in 
Liebe tätigen, Acht biblifchen Glauben an Chriftus, als den gottgefand- 
ten Erxlöfer der Welt, fondern nur einer einzelnen, von Menfchen 
anfgeftellten Form des Glaubens verheifen, während tugendhafte 
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Werfe mit der äußerſten Geringichätung, ja mit Spott und Hohn 
Überfchüittet werden, mu dann nicht mancher gewiffenhafte Zuhörer fra: 
gen: ob denn Tugend und Sittlichfeit von nun an fo ganz unbe 
deutende Dinge feyen, daß fie feineswegs mehr zu den erften und 
unerläßlichiten Bedingungen unferer Seligfeit gehören “ 

Man ficht, wie fchnell zu hören und ſchnell zu reden und 
fehnell zum Zorn Herr Paniel if. Man hört, wie ihm nicht 
bloß die eigenen, fondern auch fremde Gedanken, fobald fie durch 
ihn binziehen, fich zur Albernheit geftalten. Bon al dem Un— 
finn, den Hear Paniel’s Scarffinn aus Krummacher's 
Worten heraushört, hat Krummacher nichts gefagt, ex ift allein 
in des Herrn Paniel's Kopfe geboren und nun hält er ſich 
als verordneter Prediger und Seelſorger verpflichtet, dagegen zu 
kämpfen. Er ſetzt ſich hin die ſchöne lange Woche, eine der 
auffallendſten — freilich nicht behaupteten — Behauptungen 
Krummacher's vom bibliſchen Standpunkte aus zu beleuchten, 
Das fchöne Licht ift num in der zweiten Predigt aufgeftedt. 

Auch aus diefer Predigt ergibt fih, daß Herr Paniel 
nicht denken kann, daß ihm die einfachften Begriffe nicht klar 
find, daß er ſowohl der biblifchen als der wiffenfchaftlichen Theos 
logie völlig fern fteht und daß ihm überall der Spiritus rector 
eines gefunden Zudiciums fehlt. Wäre nicht das unglüdliche 
Vornehmthun, das eitle Gepränge mit Leihbibliothefen - Redens- 
arten, wir- würden den Mann von Herzen bemitleiden; denn 
wie ein leiblich vom Schlagfluffe Gelähmter mit Ialfender Zunge 
etwas fagen will und doc immer andere Worte ausfpricht, als 
er möchte, fo geht's ihm geiftig. Wir Fönnen unmöglich dem 
Verf. Satz für Satz feine Berfehrtheiten vorhalten, fondern nur 
Einzelnes herausheben. 

Gleich der Anfang beweift das eben Gefagte. Er hebt an: 

„Andächtige Brüder und Schwefter! Gedenft man der mannich- 
fachen Entftellungen und Beeinträchtigungen, welche die götts 
liche Xehre des Evangeliums von ihrer erſten Verkündigung an bis auf 
den heutigen Tag unterworfen war [bier Liegt fich fogleich diefe Pre— 
digt mit der Horigen in den Haaren, wo verfichert war, jede Chriften- 
gemeinde fey eine Trägerin und Verbreiterin aller chriftlichen Wahrheit, 
und in ihr firahle das wunderbare Licht, das ung Chriftus angeztindet 
hat], fo follte man fich beinahe (1) zu der Meinung veranlaßt ſehen, 
das heilige Gebiet der Religion Chrifti fey zu weit und fey zu groß, 
als daß ein fchwacher Menfchengeift alle und jede feiner Thekle 
zu umfaffen vermögez die Höhen, zu welchen es leiten will, ſeyen 
allzu erhaben, die Kräfte, die es in Anfpruch nimmt, allzu zahl: 
reich, ale daß ein Sterblicher nicht immer die eine Seite ber Reli: 
gion verfennen und vernachläfiigen müffe, wenn er fich der anderen 
mit voller Liebe bingeben "will. Einen der ftärfften Belege zu diefer 
Bemerfung findet ihr in dem Verhältniffe des chriſtlichen Glaubens 
zum chriftlichen Leben, in dem fcheinbaren Gegenfaß, welcher zwifchen 
dem Glauben und der Tugend befteht. Beinahe unglaublich ift es und 
dennoch felbft durch die Erfcheinungen der neueſten Zeit wiederholt be- 
ftätigt, daß man dieſe beiden Grundelemente der chriftlichen Religion 
felten in ihrer unauflöslichen Verbindung, in ihrer gegenfeitigen Ein- 
wirfung auf einander, in ihrer beiderfeitigen unerläßlichen Nothwendig- 
keit begriffen und für Denfen und Wollen und Wirken benugt hat.“ 


(Fortfeßung folgt.) 
(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 


EvangelitcheKirchen-Beitung, 


Berlin 1841. Sonnabend 


M 51. 


den 26. Juni. 


Bruchitücke aus Dante Alighieri's Glau: 
benslehre. 
(Schluß.) 
Parad. XIX. 103 — 114. 

„— Aufs Neue hub's dann an: Zu dieſem Neiche flieg 
niemals einer, der nicht geglaubt an Chriftum, weder vorher, 
noch nachdem er ward an's Holz genagelt. Doch fiche, Viele 
rufen: Chriftus, Chriftus, die beim Gerichte Ihm minder 
nah ſeyn werden, als der, der niemals Fannte Chriftum.*) Und 
folhe Chriften wird der Athiopier richten, wenn ſich die beiden 
Verſammlungen theilen werden, die eine reich in Ewigfeit, die 
andere heilsleer.. Was werden dann die Perfer euern Königen 
fogen fünnen, wenn fie jenes Buch geöffnet fehen, in welchem 
alle ihre Schmach zu leſen iſt?“ — 

Das ift die Predigt, welche jedes Chriftenherz mahnt, mit 
Furcht und Zittern feine Seligfeit zu ſchaffen; es ift aber auch 
eine Miffionspredigt, denn es iſt in feinem Anderen Heil, und 
it auch den Menfchen Fein anderer Name gegeben, in dem wir 
follen felig werden, als der Name des Gott: Menfchen, den 
ein Menfch dem andern zutragen fol. 

Richte nicht über die Heiden, aber bete für fie! So Iehrt 
der Dichter im folgenden Gefange an der Legende, welche Kaifer 
- Zrajan’s Errettung vom ewigen Tode dem unabläffig thätigeu 

- Gebete Gregor’ des Großen zufchreibt. *) Das ift die eine 
Lehre der Predigt. Die andere weifet auf die voranlaufende 
Gnade, welche in den Menfchenfeelen unfichtbar gefchäftig ift, 
und der Predigt des Evangeliums, fobald fie auf diefe oder jene 


°) Zu näherer Befanntfchaft mit der Eigenthiimlichfeit des Dich: 
ters kann die Bemerfung dienen, daß überall, nicht allein hier (Parad. 
XIX. 104. 106. 108.), fondern auch anderwärts (Parad. XIV. 104. 
106. 108, XXXII. 83. 85. 87.) der Name Chrifti nur mit ihm felbjt 
reimet, aber nie mit einem anderen Worte, So drickt diefe Poeſie 
ſchweigend mit der That aus, was die Schrift fagt, daß Gott Chrifto 
einen Mamen gegeben hat, der tiber alle Namen ift. Umgefehrt eröffnet 
Taſſo das befreite Jernſalem fogleich mit Neimen auf diefen Namen, 
womit die andere Seite der Wahrheit anerfannt iſt, wonach Chriftus 
in Allem uns gleich befunden worden iſt, aufer in der Sünde. — 
Dante’s Verhalten zu dem Namen Chrifti zeigt fich ferner daran, 
daß auf der ganzen Wanderung durch die Hölle Chriftug niemals mit 
Namen genannt, fondern nur von weiten bezeichnet wird: z. B. bei 
Erwähnung feiner Niederfahrt, Inf. IV. 53. 54., un possehte con 
segno di vittoria incoronato. Und wie in unferem Terte Adam als 
der Denfch, der nicht geboren worden ift, bezeichnet wird, fo heißt Chri: 
ſtus noch beim Ausgange aus der Hölle, XXXIV, 115., Puom che 
nacque et visse senza pecca, 

*) Parad. XX. 103 — 120. 


Meife verfündigt wird, den Gingang vorbereitet. So ift der 
Trojaner Nipheus mitten unter den Heiden zum Glauben, ja 
zur Geiftestaufe gefommen. *) 

„O Gnadenwahl! wie weit entfernt liegt deine Wurzel von 
den Augen, welche den erften Grund in feiner Totalität nicht 
erkennen! Und ihr, Sterbliche, o! haltet an, und richtet nicht: 
da auch wir, die wir Gott fehen, noch nicht alle Auserwählte 
fennen; und füß ift auch ein folcher Mangel, weil unfer Heil 
in diefem Heile fich vollendet, und das, was Gott will, aud) 
wir wollen.” 

Parad. XX. 130 — 138. 

So wandert der Pilger im Traume durch alle Zuftände 
der Fünftigen Welt zur Warnung vor der Sünde, zur Läute- 
rung im Leben und Sterben, zur Lockung für den Himmel; fo 
durchläuft er alle Schulen des Unterrichts. Was er nicht hört, 

das fieht er, was er nicht fieht, das fühlt und erlebt er. Zu: 
feßt muß er von feiner Erkenntniß vor St. Petrus Zeugniß ab⸗ 
legen über den Glauben nach ſeinem Begriff. 
Parad. XXIV. 52 — 78. 

Da hält ſich der Schüler an den Hebräerbrief 11, 1. und 
erklärt des Apoftels Wort nach der Lateinifchen Überfegung des 
Grundtertes. Den Glauben felbft erklärt der Schüler für den 
fubftantielfen Stellvertreter des Fünftigen Schauens, deffen er 
eben zum Voraus gewürdigt fey. Da fragt St. Petrus weiter, 
ob er denn die Münze, die er nach Schrot und Korn wohl Fen- 
nen gelernt, auch wirklich in feinem Beutel mit fich führe. Der 
Lehrling antwortet, daß Fein Zweifel in ihm dem Gepräge der 
Münze Abbruch thun Fünne. 

Die dritte Frage it: Woher kommt dir der Glaube? Der 
Grund des Glaubens, fo lautet die Antwort, ift die heilige 
Schrift, deren göttlicher Urfprung fih an ihren Wirkungen er: 
mweifet, welche der Natur nicht zugefchrieben werden Fünnen, 
denn die Natur kann wohl Eifen in der Gluth gefchmeidig 
machen, aber das Wort Gottes ift fchärfer: denn es hat, das 
ift das größte alfer Wunder, die Menfchen zum Chriftenthum 
befehrt. *) 

91 — 114. 

Zulegt befennt er den Inhalt des Glaubens nach dem apo— 
ſtoliſchen Glaubensbefenatniffe: er befennet fich zur heiligen Tri— 
nität Gottes. 

118 — 154. 

Denn, daß Gott zu fehen, wie er ift, die eigentliche Beſtim— 

mung des Menfchen, die Seligkeit ift, die allein des Menfchen Durft 


°) Daf. 121 — 129. 
#) Bol. Purg. XXI. 76 — 84. 
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ftilfet, und immerwährend ſtillt, weil er nicht vorübergehet, daß, 
wie von Ewigkeit zu Ewigkeit Gott den Sohn heute zeuget, 
und vom Vater und Sohne der Geiſt ausgehet von Ewigfeit 
zu Ewigkeit, alfo auch der Menfch in diefer Offenbarung allein 
Genüge findet, das hat er fehon vorher erkannt; ) darin befteht 
auch der Gipfel aller. feiner Traumgefichte als die Krone feiner 
Wallfahrt. *) 

Der zweite Theil des Glaubensbefenntniffes betrifft die 
Hoffnung, worüber er vor dem Apoftel Jakobus Antwort gibt: 
er erflärt fie nad) ihrem Begriffe, nad) ihrem Urſprunge aus 
der Gnade und vorangehender MWürdigkeit, *) 

Parad. XXV. 67 — 69. 
nach ihrer Quelle, welche wieder die heilige Schrift ift. 
136 — 138. 
Aber ihm ſelbſt ift befonders aus den Pfalmen, z) namentlich 
aus Pf. 91, 11. 
73. 75. 89. 
und aus Jak. 5, 7. 
76 — 78. 
die gewiffe Zuverficht der Hoffnung entiprungen. Und der Ge: 
senftand, das Ziel diefer Hoffnung ift — nicht die gegenwär: 
tige fihtbare Welt, denn die gegenwärtigen Dinge find verſuche— 
rifch und vergänglich, 
Purg. XXXI 34. 
fondern die zukünftige und "unfichtbate Welt, die Jeſaias 61, T. 
und Sohannes, Off. 7, 9. +7) ung vorgehalten haben. 
91—96,, vgl. XXX. 129. 

Das Lehte, das SHöchfte ift aber die Liebe: ‘die Liebe ift 
das dritte Stück feines Befenntniffes. 

„Das Heil," fo zeugt er im himmliſchen Paradiefe vor 
St. Sohannes, „das Heil, das diefem Hofe, nämlich, dem 
Himmel, feinen Frieden gibt, ift das A und D der Schrift, Die 
Liebe predigt, bald Leiter, und bald ftärfer.” 

XXVI 16 — 18. 

Er hat uns zuerft geliebt; aus Ihm fommt alle Liebe; 
aus der Erkenntniß Gottes, welcher die Liebe ift, kommt die 
Liebe zu Gott. „Denn jedes Gute, wenn es als Gutes zu 
unfereer Erkenntniß kommt, entzündet in uns fo die Liebe, 
und fo viel mehr, je mehr der Güte es in fich faßt. Daher 
kommt 08, dag zu der Mefenheit, in welcher fo viel Heil ift, 
daß jediwedes Gut, das außer ihr ſich findet, nichte anders iſt, 
als nur ein Strahl feines Lichtes, Die Seele eines Jeden, welcher 


°) Parad, X. 49 — 51. 

**) Parad. XXXIII. 58 — 145. 

°°*) Der Hoffnung liegt einerſeits die göttliche Gnade, anbererfeits 
eine Dispofition des Willens im Menfchen zum Grunde. Die Ießtere 
wird als vorangehende Würdigkeit bezeichnet. 

+) Bgl. Parad. XXV. 38. nad Pf. 121, 1., — (Pf. 87,1.) 
— Purg. XXX, 83. 

+) Der Dichter bezieht die prophetifche Verheifung zwiefältigen 
Lohne (Ref. 61, 7.) auf die Wiedervereinigung des Leibes und der 
Seele, deren Schmuck nach Off. 7, 9. in weißen Kleidern und Pal- 
men beitehen wird. 
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die Wahrheit fieht, im der fich diefes Merkmal findet, liebend 


ſich bewegt.” 


25 — 36. 

Die Liebe kommt aus der Erfenntniß Gottes: das if 
Dante's Lehre; auch in den Engeln ift der Anfang der Se— 
ligfeit diefes, daß fie Gott ſchauen, und weil fie ihn ſchauen, 
wie er iſt, auch lieben wie er iſt. 

Parad. XXVIII. 109 — 111. 

Wie follen wie ihn lieben, wenn wir ihn nicht erkennen? 
wie follen wir ihn aber erkennen, wenn wir ihn nicht lieben, 
wenn nicht ein geheimer Zug zu dem, der uns zuerſt geliebt, 
vorausgeht, und fehon in der mit der Gnade zugleich voranlau: 
fenden menfchlichen Erkenntniß Nahrung findet? Das ift der 
Eirfel, wo überall der Anfang ift. 

Purg. VII. 91 f., XVI. 85 — 90. 

So hat auch diefer Pilger die erfte Liebe, und mit ihr den 
Zug der Creatur zu ihrem Urfprunge, welcher die Liebe ift, den 
Zug, der in die Höhe firebt, wie die Flamme, während die Sünde 
niederdrüct, als die Schwere, Purg. 136—142., aus vielen 
zeichen, namentlich aus dem Philofophen Ariftoteles zuerft ahn 
den, dann aus dem Worte Gottes zu Mofe, 2 Mof. 33, 19.: 

Sch will vor deinem de her alle meine Güte gehen- 
laffen, . 
und aus dem Anfange des Evangeliums Sohannis (1, 1. ) 
XXVI. 37 —45. 
fo wie endlich aus dem geoßen Worte (Joh. 3, 16.): 
Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen 
Sohn dahin gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, wicht 
verloren werden, fondern das ewige Leben haben, 
gründlich Fennen lernen. 

Aber zuerft nennt er nach der Ordnung feiner eigenen Le- 
bensführung Ariſtoteles, Moſes und Johannes am Anfange fei- 
nes Evangeliums, incomminciando l’alto preconio. Dann 
fährt er fo fort: „Und ich hörte — St. Johannes jagen —: 
Nun fo bewahre nach der menfchlichen Erfenntniß, weil ihr die 
Autorität des göttlichen Zeugniffes beiftimmt, — bewahre deine 
Liebe zu Gott als die höchfte; doch fage noch, ob du *) auch 
andere Bande, die dich zu ihm ziehen, fühlft, denn ich wi, daß 
du ausfagft, mit wie viel Zähnen diefe Liebe dich frachelt. Nicht 
war verborgen die heilige Meinung des Adlers Chriſti: vielmehr 
gewahrte ich, wohin er mein Bekenntniß leiten wollte Darum 
begann ich: Affe jene Stacheln, die das Herz können zu Gott 
wenden, find meiner Liebe zufammen zu Hülfe gefommen. Denn 
das Seyn der Welt und mein eigenes Seyn, ) der Tod, den 
Jeſus erduldete, damit ich leben follte, **) und das, mas jeder 


* 


°) ob dir (aufer deiner von der Offenbarung befräftigten menfch- 
lichen Erkenntniß) noch andere Zeugniffe göttlicher Liebe erfahren Haft. 
°°) Die Schöpfung ift das erfte Zeugniß der Liebe Gottes: mein 
eigenes Xeben, das von Ihm kommt, zeugt von feiner Liebe, 
ee) Mie dag Leben, das er mir gab, das Leben, das in ber 
Schöpfung lebt, der erfte Beweis der göttlichen Liebe iſt, fo ift fein 
Tod fir ung (Joh. 3, 16.) das zweite Zeugniß. 
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Gläubige hofft, wie ich,*) verbunden mit der vorbefagten lebendigen 
Erkenntniß, *) haben mich aus dem Meere der verkehrten Liebe 
herausgezogen und haben mich an den Strand der Gerechtigkeit 
zurückgebracht. Die Pflanzen auch, womit der ganze Garten 
des ewigen Gärtners bepflanzt und belaubt ift, Tieb ich fo viel, 
als viel von ihm des Guten ihnen iſt verliehen. **) Sobald 
ich ſchwieg, erfcholl durch den ganzen Simmel der füßefte Ger 
fang und meine Frau rief mit den anderen: Heilig, heilig, heilig.“ 
XXVL 46 — 69. 

„Und wie beim fcharfen Licht vom Schlaf man aufwacht 
durch den Geift des Gefichts, welcher zu dem Lichte fich wendet, 
das eine Hülle nach der anderen durchdringt, fo feheuchte Bea: 
trice von meinen (durch den Glanz der Liebe zuvor geblendeten) 
Augen jedes Stäubchen mit jedem ihrer Strahlen, der, der über 
taufend Meilen weit erglänzte, fo daß ich beffer fah, als je 
vorher. ” 

XXVI. 70 — 79. 

Es ift die Liebe, welche die Augen des Geiftes öffnet zur 
Erfenntniß des Unfichtbaren. Gott ift das A und O, die erffe 
und die letzte Liebe. Mit ihr beginnt, mit ihr fchließt Dante’s 
Paradies, denn fie durchdringt das Weltall, J. 1—3., fie bes 
wegt die Sonne fammt den Sternen, XXXIII. 145. 

(Fortfegung folgt fpäter.) 


Der Bremer Streit. 
(Fortſetzung.) 


Man möchte verzweifeln, wenn man ſo etwas lieſt. Die 
Worte ſcheinen Sinn zu haben und es iſt doch baarer Unſinn; 
es ſieht aus wie ein Gedanke und man kann ſich doch nichts 
dabei denken. Der Herr Paniel ſcheint es zu lieben, mit einem 
ſteifen, ſtolzen Stelzengange allgemeiner Sätze anzuheben, wie in 
der erſten Predigt ſo hier; das gibt den vornehmen Anſchein eines 
philoſophiſchen Kopfes. Leider aber widerfährt ihm dabei ein dop- 
peltes Unglüc, denn feine allgemeinen Sätze find nicht wahr und 
er kann von ihnen den Meg zu dem einzelnen Sate, den er 
vortragen möchte, nicht finden. Das Andenfen an die mannich- 
fachen Entftellungen und Beeinträchtigungen der Lehre des Evan: 
geliums, bringt ihn zu dem beinahe Meinen von allerlei pom⸗ 
pöſen zu weit, zu groß, allzu erhaben, allzu zahlreich, 
von einem heiligen Gebiete der Religion und allen und jeden 
feiner Theile [was mag ſich der Herr Paniel dabei gedacht 
baben?], von einer Seite der Religion, die verfannt wird und 
einer anderen Seite, der man fich mit voller Seele hingibt, 


) Das dritte Zeugniß ift das ewige Leben, das uns verheißen 
und durch feinen Tod verfiegelt ift. 

*) Alle diefe Zeuguiffe vereinigen fich mit der allgemeinen aus ber 
Vernunft gefhöpften und durch die Offenbarung beftätigten (edendigen 
Erkenntniß. 

Die Liebe zu Gott erweckt auch die Liebe zu den Kindern Gottes 
nad) dem Maße, in welchem fe Gott angehören. 
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wo alfo die alle und jede Theile zu zwei Seiten einfchrumpfen 
und die beliebte Gleichgewichtslehre wieder fo freundlich hervor 
guckt. Diefes fein beinahe Meinen, was alfo noch nicht einmal 
eine Meinung ift, wird nun belegt mit dem Verhältniſſe des 
hriftlichen Glaubens zum chriftlichen Leben, nicht etwa mit dem 
Verkennen des wahren Berhältniffes, fondern mit dem Ber 
hältniffe, das zwifchen ihnen wirklich, ftattfindet — und Diefes 
Mort wird dann fogleich umgewandelt in „den feheinbaren Ge: 
genfaß, welcher zwifchen dem Glauben und der Tugend beſteht;“ 
dieſer Gegenfaß befteht, ift aber ein fcheinbarer, alfo Feiner. So 
wird alfo mit dem nicht vorhandenen Gegenfae, an den aud) 
„in dem ganzen Laufe der Weltgefchichte und der chriftlichen 
Kirche” noch niemals ein vernünftiger Menfch gedacht hat, alſo 
mit einem Gedanfennichts, ein beinahe Meinen, alfo eine Meie 
nung, die noch nicht einmal eine ift, alfo wieder ein Gedanfens 
nichts belegt, und der Beleger diefes einen Nichts mit einem 
anderen Nichts hat alfo mit vielen pompöfen Worten rein nichts 
gepredigt. D ihre andächtigen Brüder und Scwefter! das war 
doch ein Ohrenſchmauß! Davon erfchraft ihr nicht, dabei Dachtet 
ihr nichts, das ließ euch in vollftee Seelenruhe und Elang doch 
jo fchön in den Ohren. 

Großer Gott! Hatte denn Herr Paniel Feine einfache 
hriftliche Warheit auf dem Herzen, um fie der Andacht hungrie 
ger Seelen, flatt feines beinahe Meinens, zu reichen? Wahtz 
lich, wenn man in manchen Kirchen die andächtig verlangend 
nach dem Prediger gemandten Gefichter fieht und dann hört, 
was ihnen gepredigt wird, fo muß man feufzen: Mich jommert 
des Volks, denn fie find wie Schafe, die Feinen Hirten haben! 
Diefes Gedankennichts des Heren Paniel ift denn die würdige 
Einleitung zu einer Predigt, die auch ein Gedanfennichts ift, wie 
wir gleich fehen wollen, wenn wir nod) einige feiner Begeiſte— 
rungsergüffe angemerft haben. Er Flagt, daß die beiden Grund: 
elemente der chriftlichen Religion, Glaube und Tugend, felten 
für Denfen und Wollen und Wirken benußt werden! Dan 
merfe: das chriftliche Leben oder die Tugend zu Wollen und 
Wirken benugen! Wenn ich 3. B. gerecht handle, fo lebe ich 
hriftlich, bin tugendhaft. Diefes mein gerechtfeyn, meine Tu— 
gend, ſoll ich benugen zum Wollen und Wirken. Zu welden 
doch? Vernünftig doch wohl zu einem gerechten! Alſo mein 
fchon gerechtes Wolfen und Wirfen fol ich benugen zu einem 
gerechten Wollen nnd Wirken, die Tugend, die ich befige, fol 
ich benngen zum Beſitze diefev Tugend! So Flar und beftimmt 
denen und reden Doftoren der Theologie und Philofophie, wie 
auch Mittagsprediger zu St. Ansgarii. 

©. 27. heißt es: „Mit den Worten (Nöm. 3, 24.): Wir 
werden ohne Verdienſt gerecht, aus feiner Gnade, durch die Er— 
föfung, fo durch Chriſtum Jeſum gefchehen ift — mußte der hei: 
lige Gottesmann Paulus aufs Nachdrücklichſte gegen die eitle 
und felbfizufriedene Werfheiligfeit der damaligen Chri— 
ften anfämpfen.” Man könnte es fich nicht möglich denfen, daB 
Semand, der Theologie ftudirt hat, fo etwas fchreiben und pre— 
digen Fonnte, wenn man es hier nicht gedruckt läfe. Der Mann 
muß nie Eregefe gehört, muß den Brief an die Römer, ja nicht 
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einmal die Überfchriften der Capitel in der Deutichen Überſetzung 
gelefen und daher gar Feine Ahnung von dem Grundgedanfen 
des Briefes gewonnen haben; er muß felbft den vorhergehenden 
drei und zwanzigften Vers nicht Fennen: „Denn es ifi hier Fein 
Unterſchied (nämlich, wie es die beiden erften Capitel zeigen, zwi: 
fchen Heiden und Juden), fie find allzumal Sünder und man- 
geln des Ruhms, den fie vor Gott haben follen.” Wenn der 
Apoftel die Grundlehre des Chriſtenthums hinftellt: die Gerech— 
tigkeit, die vor Gott gilt, Fommt nur aus dem Glauben an 
Chriftum, nicht aus den Werfen; denn die Heiden find Sünder, 
trotz des Naturgefehes, denn fie halten es nicht, die Zuden find 
Sünder, troß des geoffenbarten Geſetzes, denn fie befolgen es 
nicht, darum mag Fein Fleifch, d. h. Niemand, Niemand, durd) 
des Gefehes Werfe vor Gott gerecht feyn, fintemal vor Gott 
nicht die das Geſetz hören, gerecht find, fondern die das Geſetz 
tbun — fo verfichert: Here Paniel, der heilige Gottesmann 
Paulus kämpfe gegen die eitle, felbfizufriedene Werfheiligfeit an. 
Er meint, der Apoftel wolle fagen: ihr guten, damaligen Ehri- 
ften müßt nicht bloß gute Werfe thun, tugendhaft feyn und ein 
chriftliches Leben führen, fondern auch glauben und hübfch im 
Gleichgewichte zwifchen beiden fiehn! Daß der Apoftel Juden 
und Heiden, alfo der ganzen Welt (Nom. 3, 19.) zuruft: 
Eure Sünden ſtehen gegen euch auf und Gottes Zorn vom Him— 
mel wird offenbart über alles gottlofe Wefen und Ungerechtig: 
keit der Menfchen, aber das Evangelium ift eine Kraft Gottes, 
felig zu machen Alle, die daran glauben; weil ihe das Geſetz 
wohl kennt, aber nicht danach thut, fo feyd ihr verdammt und 
nur durch den Glauben au Ehriftum könnt ihr felig werden aus 
Gnaden; daß alfo Paulus nicht gegen Werfheiligfeit anfämpft, 
fondern ihnen den Abgrund des Elends, der wegen ihres 
Mangels an Werkheiligkeit fih vor ihnen geöffnet hat 
und zugleich das einzige Nettungsmittel, den Glauben, zeigt — 
daven merft Herr Paniel nichts! Solche theologifche Unwiffen- 
beit wohnt in diefem Doktor der Theologie! Hätte er doch nur, 
ehe er feine unglüdliche zweite Predigt fihrieb, den Brief an 
die Römer fudirt und wo möglich fih den Inhalt Flar zu 
machen gefucht, wir würden ihm dann gern die aus irgend einer 
Lebensbefchreibung Luther’s in ihm hängen gebliebene Nedensart 
von dem „theuren Gottesmann,” die er hier bei dem Apoftel 
wieder angebracht und nur das theure in heilige verändert hat — 
gefchenft haben. Gleich darauf fagt Herr Paniel: „der Apo- 
ftel Safobus war genöthigt in den Worten: Gleichwie der Leib 
ohne Geift todt ift, alfo auch der Glaube ohne Werfe ift todt, 
jene anderen Verblendeten zu ftrafen, welche ohne Rückſicht auf 
den Zuftand ihres Herzens und Lebens, fchon durch den blo- 
fen Glauben an den Erlöfungstod Chrifti ihrer Selig: 
Feit gewiß zu feyn meinten!“ Der Herr Paniel hat auch den 
Brief des Jakobus nicht gelefen, oder, wie Denn bei dem Manne 


Alles Leichkiertigkeit, Eitelkeit und Oberflächlichkeit if, nicht ver: 
fanden. Was er fih fo einbildet von der Bedeutung eines 
Spruchs, das trägt er als die wirkliche Bedeutung vor und 
treibt Falſchmünzerei mit der heiligen Scheift und ſchiebt flugs 
die Worte ein: „durch den bloßen Glauben an den Erlöfungstod 
Chriſti,“ wovon in der Epifiel Fein Wort fteht. Unmittelbar 
darauf heißt es: „Als in den finfteren Zeiten vor der Reforma⸗ 
tion Jdas iſt jenes finſtere Mittelalter der erſten Predigt] das 
Licht des Evangeliums beinahe: verlöfcht war, da erreichte der 
Glaube in feiner unevangelifchen Einfeitigfeit eine fo ungemeffene 
Höhe, daß felbft das Thörichtfie und Abgeſchmackteſte mit blin- 
dem Wahne verehrt wurde, während man des Gewiffens mah— 
nende Stimme nur mit einzelnen werfheiligen Gebräuchen und 
mit dem Scheine gottfeliger Werfe zu -befchwichtigen wußte.” 
Man follte es nicht für möglich halten, wenn es nicht gedruckt 
daftände! Ze mehr das Licht des Evangelii verlöfcht, defto mehr 
feige der Glaube bis zu einer ungemeffenen Höhe!! Ein 
Ölaube in unevangelifcher Einfeitigfeit! Was mag das für 
ein Glaube feyn? Dder umgekehrt einer in evangelifcher Zwei- 
feitigfeit, ein Glaube im Gleichgewichte zwifchen Evangelium 
und Nichtevangelium? Ein ungemeffen hoher Glaube, der im 
blinden Wahne das Thörichtfte und Abgeſchmackteſte verehrt? 
Was für eine DVorftellung der Mann vom Glauben haben muf! 
Wir müffen glauben, daß fein eigener in unevangelifcher Einfei- 
tigfeit zu einer folhen ungemefjenen Höhe geftiegen fen, daß er 
das Thörichtfie und Abgeſchmackteſte feiner eigenen Neden ver 
ehrt. Wirklich das Abgeſchmackteſte! Eben hatte er gefagt, der 
Herr felbft habe die unauflösliche Verbindung der Tugend mit 
dem Glauben ausdrüdfich in den Worten gepredigt: „Thut 
Buße und glaubet an das Evangelium,” und num verfichert er 
hier, in jenen finfteren Zeiten habe der Glaube eine ungemeffene 
Höhe erreicht, als das Licht des Evangelit beinahe verlöfcht ge: 
weien, es ſey ein unevangelifcher Glaube gewefen. Da nun 
aber der Heiland als Grundelement feiner Neligion Glauben an 
das Evangelium fordert und diefer nicht vorhanden feyn 
konnte, wenn das Licht des Evangelii erlofchen war, fo ift der 
von ihm gerühmte hochgeftiegene Glaube ja gar Fein chriftlicher 
Glaube, alfo nicht die eine Seite, oder das eine Grundelement 
der chriftlichen Religion, und da er jenen finfteren Zeiten auch 
da8- chriftliche Leben abfpricht, fo haben. fie ja weder chriftlichen 
Glauben noch chriftliches Leben gehabt und Fünnen alfo auch) 
feinen Beleg geben zu der DBernachläffigung der einen Geite 
und der vollen Singebung an die andere Geite der chriftlichen 
Religion; fein Beleg fchlägt ihm alfo unter den Händen ganz 
in das Gegentheil um, nämlich in das fchönfte Gleichgewicht 
zwiſchen Mangel an chriftlichem Glauben und Mangel an chrift: 
lihem Leben. 


(Fortſetzung folgt) 
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nung al der Herrlichkeit, die ihm das bringen wird, mit Ent: 
zücken erfüllt ift, fo hat er auch den Panielfchen Glauben und 
wird ſehr tugendhaft werden. „Dadurch befreit der Glaube die 
Seele von dem Dienfte des vergänglihen Weſens und 
erhebt fie aus den dumpfen Niederungen des gemeinen Lebens, 
wo es ihr gleichfam zu fehr an Licht und Luft fehlt, um ihrer 
angeborenen hohen Würde und erhabenen Beftimmung fich be— 
wußt zu werden.” Welcher armſeliger Nedensartenfram ohne 
Flare Gedanken! „Dann [wann?] verändert und vergeiftigt er 
allmählig den ganzen Boden des Herzens [ein vergeiftigter 
Boden des Herzens!) und macht ihn fähig, die Sant des 
Wortes Gottes aufzunehmen und Früchte zu fragen für das 
ewige Leben.” Der Glaube des Herrn Paniel ift alfo nicht 
der Glaube an das Wort Gottes, fondern etwas vorher im Men- 
fchen Wirfendes, ganz unbefiimmt, man weiß nicht wohin? Er: 
hebendes, das ihn nur fähig macht das Wort Gottes aufzunehmen. 

2. Leiftet der Glaube der Tugend große Dienfte, denn 
indem er uns Gottes Wefen und Ehrifii Heiligkeit 
kennen lehrt, wirft er auf unfere eigenen Gefinnun: 
gen und Handlungen. das aufflärendfie Licht. Um 
tugendhaft zu werden, muß man erft feine Sündhaftigfeit erken— 
nen, fagt Herr Paniel, und dazu hilft der Glaube, indem er 
uns Gottes Weſen und Chrifti Heiligkeit Fennen lehrt. Man 
weiß nicht, wo man anfangen foll, um diefen Wirrwarr auseinan- 
der zu ziehen. Hier erhebt der Glaube nicht, weder fich noch 
Andere, hier ift er Feine Richtung, Fein in der Höhe Schwebendes, 
das herabgeflürzt werden kann (Einl.), fondern er lehrt Gottes 
Weſen und Ehrifti Heiligkeit Fennen und lehrt ung dadurch unfere 
Sündhaftigkeit. Es ift ein wahrer Taufendfünftler der Glaube 
des Herin Paniel, nur das Eine, das Nothwendige, Fann er 
nicht, fondern lauter brodtlofe Künfte. Zur Erfenntniß der 
Sünde Fommen wir, nach der Schrift, durch das Gefeh, dazu 
brauchen wir den Glauben nicht. Bon der Erfenntniß der 
Sünde zur Befferung ift aber ein Schritt, der fich nicht von 
felbft verfteht, wenn alfo der Glaube nichts als Erkenntniß der 
Sünde lehrt, fo hilft er nichts zur Befferung. Unter dem Wefen 
Gottes verficeht Herr Paniel feine Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
denn er fagt am Schluffe des Theils: „Alles Gute, was in 
ung ift, ſtammt in feinem letzten ehrwürdigſten (!) Grunde nur 
aus dem Glauben an die Heiligkeit und Gerechtigkeit des Gottes 
ab, deffen warnenden Ruf wir immer vernehmen.”. Daß aber 
die chriftliche Tugend nicht aus dem Glauben an die Heiligfeit 
und Gerechtigfeit des warnenden Gottes folge, weiß Jeder der 
chriftlichen Glauben und Tugend kennt. Der Glaube an den 
Heiligen und ©erechten wirft höchftens Knechtsfurcht vor dem 


Der Bremer Streit. 
(Schluß.) 


Auch ſein zu weit, zu groß, alle und jede Theile, 
allzu erhaben, allzu zahlreich fällt als abgeſchmackt hin: 
weg, denn wenn die fchwachen Sterblichen das Licht des Evan- 
geliums nicht haben, fo können fie fich bei Aneignung des Gan- 
zen oder feiner Theile ja nicht ſchwach erweifen. 

Aber genug und übergenug von dem Pläglichen Nichts der 
Einleitung; wir wollen daher zum Nichts der Predigt übergehen. 
She Thema heißt: „Der wahre Glaube und die wahre 
Zugend find fich gegenfeitig unentbehrlich!” und fie 
betrachtet I. „wie der wahre Glaube der Tugend, wie 
aber auch IL. die wahre Tugend dem Glauben unent- 
behrlich if.” Diefes unentbehrlich wird weiterhin ausge: 
drückt: „fie leiften fich große, unberechenbare Dienfte,” oder „fie 
haben große Berdienfte um einander.” Man Fünnte diefes Thema 
vollfommen genau mit folgendem parodiven: der wahre Apfel: 
baum und der wahre Apfel find ſich gegenfeitig unentbehrlich 
und haben um einander große Verdienſte. Der Derf. weiß fo 
wenig was wahrer Glaube und wahre Tugend ift, jener näm— 
lich das Aufnehmen Ehrifti, diefer das Wirfen Chrifti in uns, 
daß er nicht einmal im Stande ift, die Wahrheit nachzumweifen, 
die er doch im erfien Theile ausfprechen möchte, daß nämlich, 
aus dem wahren Glauben die wahre Tugend erwachfe. Er fagt: 
1. „Der Glaube erhebt ja den Geift zum Nachdenfen über das 
Höchfte und Seiligfte und zieht ihn fomit von der ausfchließlichen 
Betrachtung und vom Dienfte der Sinnlichfeit ab.“ Hier ift 
der Glaube nicht mehr die fromme Erhebung, wie der Verf. ihn in 
der Einleitung bezeichnet hatte, fondern ein den Geift zum Nachdens 
fen Erhebendes. Früher war der Glaube in feiner höchften Höhe 
ein zur Verehrung des Thörichtften und Abgefchmadteften Führen: 
des. Dann wird aus dem Spruche: „Der Glaube ift eine gewiffe 
Zuverficht def, das man hoffet und nicht zweifelt an dem, das man 
nicht fieht” (Hebr. 11, 1.), gefolgert, „‚es ſey alfo des Glaubens 
innerfte Natur, fich über das bloß Sichtbare zu erheben und mit 
Freude und Wonne in einem Gebiete zu verweilen, wo feliges Hoffen 
des Sterblichen Gemüth mit Entzücken erfüllt.” Hier erhebt fich 
der Glaube felbft wieder und erhebt nicht mehr den Geift zum Nach: 
denfen.. Er erhebt fich über das bloß Sichtbare, alfo wahrfcheinlid) 
zu dem, was fichtbar und unfichtbar zugleich ift, und verweilt mit 
Freud’ und Wonne in einem Gebiete, wo feliges Hoffen des Sterb- 
lichen Gemüth mit Entzücken erfüllt. Was mag das für ein 
Gebiet feyn? Wenn Semand dem Lotterie-Collefteur glaubt, 
er werde das große Loos gewinnen und nun in feliger Hoff 
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„opferbegierigen Nachegott der Juden,“ wie ihn Here Paniel 
bezeichnet. 

Der Glaube hat um die Tugend große Verdienfte, denn 
3. „bedenkt noch, daß es ohne den Glauben auch nicht 
die Tugenden des Gottvertrauens, der Geduld und 
Hoffnung geben würde.” Alfo erfi wirft der Glaube Er— 
Fenntniß der Sünde und dadurch die Tugend und dann noch 
die genannten drei Tugenden. Das heißt doch denfen und dispo— 
niven! Diefe drei Tugenden werden ſogleich die „ohne Zweifel 
unentbehrlichften, aber zugleich auch ſchwerſten“ genannt. 
Die anderen Tugenden find alfo entbehrlicher, manche vielleicht 
ganz entbehrlich; auch werden dem Herrn Paniel die anderen 
Tugenden leichter. Was der Mann für Vorſtellungen von drift- 
licher Tugend haben muß! 

Wir haben uns fo lange bei diefer Predigt aufgehalten, 
um gerecht gegen den Herren Paniel zu feyn und ihm zu ver: 
fatten, feine innere Befchaffenheit felbft auszufprechen. Diefes 
ift nun zur Genüge gefchehen und wir wenden uns daher ab 
von feiner Nede, um noch einen Blick auf feinen Streit mit 
Krummacher zu werfen. Diefer hatte gepredigt: „Die guten 
Werke ſeyen Fein Erwerbgrund des Lebens, fondern nur Zeichen 
des Sinnes und der inneren Verfaſſung, welcher das Simmel: 
reich verheißen if. Jener Sinn heiße in der Schrift Glaube. 
Diefee Glaube Fünne allerdings nicht anders als in Tieblichen 
Früchten der Gottfeligkeit fich offenbaren und bewähren.’ Er 
behauptet alfo, die Gerechtigkeit Fommt aus dem Glauben, nicht 
aus den Werken; wo aber der wahre Glaube ift, da werden 
auc die guten Werfe, feine natürliche Frucht, nicht fehlen. Daß 
dieſes rein hriftlich, ja der innerfte Lebenspunft des Chriften: 
thums ift, weiß Seder, der das Chriftenthum Fennt, und müßte 
auch Here Paniel wiſſen. Dennoch hebt er gegen Herrn Krum— 
macher einen Kanzelftveit an, fchilt ihn als einen Nafenden, 
voll Glaubenswahn und Glaubenswuth, ‚der „tugendhafte Werke“ 
mit der äußerſten Geringfchäßung, ja mit Spott und Hohn 
überfchütte. Daß dieſes aber die „äußerſte“ Unwahrheit if, 
beweifen Krummacher's Worte. 

Als nun Herr Paniel noch damit befchäftigt war, das 
klägliche Gerede, lauter Schaum und unnüg Geſchwätz, das er 
eine Sonntagspredigt zu nennen beliebt, der bedauernswerthen 
Gemeinde als ein Gegengift gegen Krummacherfche Seelenver: 
giftung einzuflößen, hatte Krummacher fchon einige Stunden 
vorher feine zweite Predigt gehalten. Wenden wir uns jegt zu 
diefer! Haft du es, werther Lefer, wohl fchon erlebt, daß du 
Abends in einem fremden Haufe einen Befuch machen wollteft 
und finftere Treppen hinaufftolperteft, in dunflen Gängen mit 
vorgehaltenem Stabe, wie in der Irre, umhertappteft, und mit 
den Händen an den Wänden umherfühlteft, ob fich nicht eine 
Thür entdecken ließe, bis endlich, als du rathlos, mit dem widri— 
gen Gefühle der Unheimlichfeit daftandeft, fich vor die eine Thür 
aufthat und ein Licht dir entgegenfchien, das die Gegenftände 
umher div aufdeckte und dir fogleich das Gefühl der Sicherheit, 
das frohe Bewußtſeyn, unter Menfchen zu feyn, zurückgab — 
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haft du fchon fo etwas erlebt, fo weißt du ungefähr, wie einem 
zu Muthe ift, der aus den finfteren Irrgängen Panielfcher 
Redelabyrinthe zu der Krummacherfchen Predigt gelangt. Hier 
feuchtet und doch wieder das Licht göttlicher Wahrheit und ge- 
funden Menfchenverfiandes entgegen. Krummacher hätte fich, 
wenn er eitel wäre, nichts Angenehmeres wünjchen Fönnen, als 
daß Herr Paniel ſich neben ihn ftellte zum geiftigen Höhen⸗ 
maße. Die Einleitung, die wirklich eine ift, enthält folgende 
Grundgedanken: Der Unglaube unferer Zeit fey nicht immer 
ein bewußtes, muthwilliges Nichtglaubenwollen, fondern häufig 
bei den fogenannten Gebildeten nur reines VBorurtheil und Ber: 
blendung. Die Leute glaubten wirklich, das reine Chriftenthum 
zu haben, denn das Acht biblifche Chriftenthum fen durch die 
Schuld der fchlechten, im Scheiden begriffenen Zeit fo unbekannt 
geworden, daß in manchen Gemeinden, wo es wieder auftrete, 
das Gefchrei entſtände: diefe Menfchen predigen ung neue Götter. 
Es ſey daher fchon viel gewonnen, wenn man erfenne, daß die 
religiöfe Oppofition unferer Zeit wirflich gegen die Bibel felbft 
gerichtet ey; denn dann möchte fich doch wohl Mancher exit 
befinnen, ehe er offen mit der Bibel und Kirche bräche und dem 
und dem Heren Profeffor, Kirchenrath, jungdeutſchem Zeitblättler 
höheres Anſehen beimefje, als dem Herrn Jeſus und - feinen 
Apoften. Daher wolle er das Bewußtfeyn neu auffeifchen, daß 
der große Weltſtreit gegen unfer Firchliches Bekenntniß nur ein 
Streit ſey gegen die Lehre Jefu und der Apoftel. Sein Tert 
iſt: Gal. 1, 89. Aus den Worten erhelle Flar, daß ſich 
Paulus mit der herrfchenden Denf- und Sinnesweife im ent: 
fchiedenften Widerfpruche befinde. Davon wolle er die Gemeinde 
überzeugen. „Paulus Fein Mann nad dem Sinne un: 
ferer Zeit!“ heißt das Thema. „Die Zeit wider ihm, er 
wider die Zeit! Woher Diefer Krieg? Er hat darin feinen 
Grund, daß Paulus, wie die Apoftel affe, 1. Fein Indifferentift 
ift, 2. gewiſſen Anforderungen an unfere Predigten Feinen Bor: 
ſchub thut, 3. eine gewiffe Modeweisheit unferer Zeit verdammt, 
4. neue Autoritäten nicht gelten laßt und 5. ein bei den Neue: 
ven verhaßtes Volk in Schuß nimmt und auf feiner Bahn 
beftärft. 

1. Paulus ift Fein Imdifferentift. Die moderne Lofung 
lautet: denfe und glaube, was du willftz lebe nur ehrfam. 
Paulus legt auf die religiöfe Denfweife den höchſten Werth. 
Wer zu den und den Lehren und Glaubensfäßen ſich nicht be: 
fennt, dem fpricht ev ohne Weiteres die Seligfeit ab. Einen 
ehrfamen Wandel hält auch Paulus hoc) und werth, aber aufs 
Glauben gründet er den Stand der Gnade. Dieſe Anficht 
verabfcheut unfer Jahrhundert, es nennt fie engherzia, unliberal, 
es will alle Glaubensanſicht zur Bagatelfe ftempeln. Es will 
nicht wiffen, daß die Wahrheit ſchon gefunden fey. - Paulus 
aber proflamirt: der Stern der Wahrheit fey ſchon aufgegan: 
gen am dunklen Horizonte der Erde, man habe nur die Offen: 
barung anzunehmen. Er fpricht über Alles feierlich den Bann 
aus, was etwas Anderes lehre als er. Die neuere Zeit trägt 
auf ihrem Fähnlein das Wort Toleranz und verlangt, man 
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möge fchonend und fchweigend außer Acht laffen und überfehen, 
wo einer in Neligionsfachen unfere Anſicht nicht theile. Sie 
übt diefe Toleranz aber nicht, denn wo einer biblifchen Be— 
griffen huldigt, da wird gehaßt, gefchrien, verfolgt. Diefe To: 
levanz kennt Paulus nicht, er verdammt in Wahrheit, was nicht 
denft und glaubt wie er. So euch Jemand Evangelium pre 
digt anders, der ſey Anathema, d. i verflucht! Darum Paulus 
fein Mann für unfere Zeit. Er ift wider euch, ihr wider ihn. 
Was ſchnaubt ihr gegen uns? Gegen Paulus erhebt den Schild, 
gegen Paulus ſchnaubt. 

2. Der herrfchende Zeitgeift ift mit unferem Predigen nicht 
mehr zufeieden, er hat die alten Firchlichen Glaubensſätze fatt 
und begehrt Anderes, Neues, Aufgeflärteres, Begreiflicheres. 
Wir können ihm nicht willfahren, denn Paulus ruft: So Je 
mand Euch anders predigt, als ich, der if verflucht. Eure Au: 
torität geht nicht fo hoch als die des Apoftels. She Fünnt euch 
nicht legitimiven, wie er. Darum können wir uns nicht beugen 
unter euren Wunſch: Predigt diefes und jenes! 


3. Was will denn Paulus, daß wir predigen? — Hier‘ 


gibt nun der Derf. die biblifche Lehre des Apofiels kurz, um: 
faſſend, wahr; und ſtellt daneben die Lehre des Zeitgeiftes: „Diefe 
Lohre, Nationalismus genannt oder vernünftiges Chri— 
ftenthum oder Naturalismus oder fpefulative Theolo— 
gie, bald erfcheinend in kunſtreich biblifch gleißender Verhüllung, 
bald in fchamlofer Blöße; bald halb fcheu, halb frech, halb ver: 
hüllt und doch Fenntlich genug, fällt alfo unter das Anathema 
des Apoftels. Berflucht ift fie und verflucht find die, die zu 
ihe ſchwören, fo lange fie es thun. Verflucht find die Predig- 
ten, die mit diefer Lehre das Volk vergiften u. f. w. Halt 
ein, halt ein — höre ich rufen; was fängft du an? Das ift 
zu arg! Du wirfſt dic) zum Keßerrichter auf. Du ver: 
dammfi! — Wer? Ih? Ich glaube ihr träumt. Vergeßt 
mich doch bei dem Handel. Ich komme dabei nicht in Ber 
tracht. Paulus ift es, der hier Cenſur übt und zu Gericht ſitzt 
Paulus ift wider euch und ihr wider ihn.” 

4. „Uber die ausgezeichnetften Menfchen glauben, denken, 
lehren anders als Paulus.” — Sch weiß wohl, eure Voltaire's, 


Rouſſeau's und wie fie alle heißen, hat Paulus nicht auf 


feiner Seite. „Wie, ſolche Männer verflucht? Diefe hohen emi: 
nenten Geiſter?“ Ci, was fümmert Paulum und die Bibel 
eine folche Eminenz! Hört fein Wort: So auch, wir oder gar 
ein Engel vom Himmel euch Evangelium predigen anders — 
der fen verflucht! Da feht ihr's, vor dem Teibunale Pauli 
find eure Autoritäten, Notabilitäten und Eminenzen Nichts; 
Paulus hat mit eurer Menfchenvergötterung nichts zu fchaffen. 
Den hohen Geiftern, auf die ihr euch beruft, wollen wir den 
Ruhm der Genialität, Gelchrfamfeit, ungemeinen Scharffinns 
in natürlichen Dingen gern belaffen, aber nichts defto weni- 
ger verurtheilen wir fie auf aka Grunde. als unglüsfelige 
Irrſterne und Bolfsverführer. Das Anathema fcheint ſich ſchon 
an ihnen zu erfüllen. Die Wirkſamkeit —* ganzen Lebens iſt 
eine Steppe. Ein bekümmertes Herz fand da keine wahre Be— 
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ruhigung, ein Zweifelnder Feine ſelige Gewißheit, ein Sterben: 
der keinen probehaltigen Todesmuth. Sie ſelber haben keinen 
Frieden, Feine Weltüberwindungskraft, Feine Sterbensfreudigkeit. 
Aber hätten fie das auch, predigten aber etwa nur, daß der 
Menfch nicht fündig, Ehriftus nicht Gott und das Gerecht- und 
Seligwerden in einem anderen Wege, als in dem der eigenen 
Werke, ein Unfinn fey, fo wären fie Anathema. Und fehrie 
die Melt: fie find die Trefflichften unter uns! Anathema wären 
fie. Und froßten fie von Titeln, Würden, Doftordiplomen und 
Ehrenzeichen, fie wären Anathema! — Aber das ift ja ein empö- 
rendes Gerede! Freilich, aber ich wollte euch grade zum Ber 
wußtfeyn bringen, daß der Geift unferer Zeit gegen Paulum 
ſich empöre. Nicht ich, fondern Paulus fpricht diefes Anathema. 

5. Der Geift unferer Zeit mag ein gewiffes Volk nicht 
feiden — Paulus beftärft es in feiner Sache. Er betheuert 
ihnen in unferem Terte aufs Neue, daß fie das rechte Evans 
gelium hätten, die einige Wahrheit — daß fie mit ihrem Glau— 
ben nicht ruhten auf menfchlihem Lehrfyften, fondern auf 
Gottes Zeugniß durch den Mund der Apoftel. „Wir har 
bens euch gepredigt,“ fpricht ev. Er macht ihnen die Luft zum 
Übertritt zu einer anderen Lehre Fräftiglich vergehen, indem er 
im Namen Gottes den Fluch ausfpricht über die, welche ja zu 
einem anderen Evangelio ſich befennen wollten, und den an 
fein Evangelium Glaubenden großen Segen verheißt. Ja er 
nimmt fih hier der verachteten Nazarener offen und entfchieden 
an. Freilich nicht der Heuchler, nicht der Kopf: und Maule 
hriften, nicht derer, die nur die Worte der Wahrheit haben, 
aber der Wahrheit der Worte und ihrer Kraft ermangeln, fo 
wie auch derer nicht, die die Gnade auf Muthwillen ziehen und 
Ehriftum zum Sündendiener machen. Nein, das fey ferne! 
Nur die wahren Kinder hat er im Auge und nicht die Bas 
farte; die Lauteren, die von Herzen an dem Herrn hans 
gen und die Achtheit ihres Glaubens in einem gottfeligen Leben 
und in der Liebe bewähren. Diefe ftellt ev dar als die alleini- 
gen Gottesfinder und Erben des ewigen Lebens. Die anderen, 
die vermeintlich Aufgeflärten, bezeichnet ee nicht bloß als die 
Verirrten und Berdüfterten, fondern auch als die Todesfinder, 
die unter dem Fluche liegen. Die Anbeter des Lammes dage- 
gen, diefe verfchrienen „Pietiſten“ und „Obſkuranten,“ preift 
er als folche felig, die allein im Befige der Wahrheit feyen 
und allein des himmlifchen Bürgerrechts theilhaftig. Solches 
Urtheil aber kann es unferer Zeit behagen? Gräulich dünkt es 
ihr. Aber Paulus urtheilt fo. Paulus alfo Fein Mann nad 
dem Sinne unferer Tage. 

„Ich ſchließe. Was ich euch beweifen wollte, ich denke, 
e3 fen bewiefen. Ich gedachte euch zu überzeugen, wie der foge: 
nannte Nationalismus der Neueren mit nichten das reine Chris 
ftenthum fey, obwohl er gern dafür gehalten werden mag, fon: 
dern der entfchiedene Abfall von demfelben. Ich wollte euch 
darthun, wie die Oppofition der modernen Aufklärung nicht, wie 
fie vorgibt, nur gegen diefe und jene menfchliche Theologie, fon- 


dern gegen Paulus, in Paulo gegen alle Apoftel, in diefen gegen 
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Chriſtum felbft gerichtet fey. Wenn ihe nur erft das Tebendige 
Bewußtſeyn gewonnen habt, daß der Grimm der modernen Him- 
melsftürmer gegen nichts Anderes, als gegen den Flaren Wort: 
verftand der Schrift entbrannt ſey: dann, denfe ich, legt fich 
euch doc, wohl in einer guten Stunde die Erwägung nahe, ob 
es denn in der That vernünftig und gerathen fey, die Fahne 
Chriſti und der Apoftel zu verlaffen und auf Worte von Leuten 
zu fihwören, die eben nichts Anderes haben als ihr menfchliches 
Wort und ohne göttliche Legitimation daſtehen.“ 

Das find die Grundgedanken der Predigt, die dann mit 
einer fchönen Ermahnung an die Gläubigen und Ungläubigen 
ſchließt. 

Dieſe Predigt nun durch und durch chriſtlich wahr, klar, 
geordnet, beſonnen und nüchtern im Ausdruck, recht geeignet zur 
Erbauung der Zerfallenen, Beſinnung weckend, Schwankende 
ſtärkend, Glaubende erquickend — entzündete einen neuen Wider: 
ſtreit: „Einige Tage nach meiner zweiten Predigt,” jagt Krum— 
macher in der Borrede zu Nr. 9., „Tief nun die fpäter auch, 
durch die Zeitungen veröffentlichte Addreffe ein, im welcher ein 
und vierzig Glieder der Ansgarii = Gemeinde ihre Bauherren 
fiehentlich darum angingen: „„durch jedes ihnen zu Gebote fie 
hende Mittel erwwirfen zu wollen, daß ein abermaliges Auftreten 
des Paſtor Krummacher von Elberfeld in der Kirche zum hei: 
ligen Ansgarius, weil er unchriftlich gepredigt habe, für jeßt 
und Fünftig verhütet und verhindert werden möge." Sn dem 
Begleitfchreiben, mit welchem jenes merfwürdige Aktenſtück über: 
geben wurde und das von zwei Bauherren unterzeichnet war, 
unter denen natürlich auch derjenige nicht fehlte, der für das 
Wohl feiner Kirche in der Woche vorher fchon fo freu bemüht 
geweſen war, hieß es unter andern: „„daß man um des lieben 
Friedens willen, mich nicht mehr hören wolle und daß, wenn 
Zuhörer aus anderen Gemeinden bei meinen Predigten die Kirche 
fülten, foldhes für die Gefinnung der Ansgarii- Gemeinde Fei- 
nen Maßſtab geben könne.““ — So weit Krummacher. 

Es ift wirklich Fomifch, wie Leute in ihrer Blindheit, in 
der Verfinfterung ihres Geiftes, Blindefuh fpielen! Wir wollen 
zu Gott hoffen, daß die ein und vierzig Subferibenten Feinen 
Maßſtab für die Ansgarii-Gemeinde geben, fondern nur für ſich 
fel6ft; denn fonft wäre es wirklich bejammernswerth. Diefe ein 
und vierzig find ja grade der Jebendigfte Beweis für Krum— 
macher’s Thema, daß Paulus Fein Mann für diefe Zeit ſey. 
Ergöglicher noch ift es, daß dieſe ein und vierzig fich für chrift- 
licher als Paulum halten, daß fie als höhere Apoftel beffer zu 
wiffen glauben, was chriftlich fey, als Paulus, ja dag fie Paulum 
für unchriſtlich erklären, da fie von Srummacher, der nichts 
als Pauli Wort gepredigt hat, urtheilen, er habe unchriftlich ge: 
predigt. Die verdammt find, ewig zu lernen und doch nicht zur 
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Erkenntniß der Wahrheit Fommen, wollen die Meifter fpielen, 
und die Meifter follen ihre Lehrburfchen feyn! — 

Aber, fragen wir, wie ift es möglich, daß ein und vierzig 
Mitglieder einer chriftlichen Gemeinde, die doch ihren Namen 
fchreiben, folglich auch Deutfche Schrift Tefen können, folglich 
auch aus der heiligen Schrift fich zu belehren vermögen, fo uns 
wiſſend im Chriftenthum feyn Fönnen, daB fie das wahrhaft Chrifts 
liche als ein Uncheiftliches zu bezeichnen wagen? O ihr guten 
Einundvierziger, hut euch doch mit eurem Heren Paniel, der 
e3 aud groß nöthig hat, zufammen zu einem Conventifel, nennt 
e8 aber anders, etwa Kränzchen oder Klubb, und nehmet Lu: 
ther’s Bibelüberfegung zur Hand und left den Brief Pauli an 
die Römer und an die Galater, mit Demuth, mit Nachdenken, 
nicht als Träger und Verbreiter aller chrifilichen Wahrheit, fondern 
als Unwiſſende, die aber gern lernen wollen und lernet was 
chriſtlich ift, und dann Fommt und bittet Chriftum und die Apos 
fiel und Krummacher reuig um Vergebung, daß ihe in eurer 
Blindheit, verleitet von einem eben fo Blinden, das Kreuzige! 
gerufen habt über das Wort des Heren! Aber nicht blos die 
ein und vierzig ziehen auf ihre Weiſe zu Felde, fondern auch 
der Dux gregis ift alteriet. Krummacher’s Predigt erfcheint 
gedrudt. Neue Rieſen haben fich blicken laffen und drehen ihre 
gewaltigen Flügel. Und Here Paniel, der tapfere Nitter für 
das wahre Chriftenthum, greift zu Helm, Schild und Speer und 
veitet gegen fie an. 

[Der Herr Verf. gibt nunmehr eine ausführliche Kritik der 
unter Nr. 3. angeführten Panielfchen Predigt. Da wir aber 
überzeugt find, daß unfere Lefer Heren Dr. Paniel bereits 
hinreichend Fennen, fo £heilen wie nur noch den Schluß diefer 
Kritik mit.] 

Daß Herr Paniel ein Theolog wäre, oder Philofoph, oder 
ein Nedner nach Cicero's Befchreibung: „oratoris est pro- 
prium, apte, distinete ornateque dicere,” oder ein Hiftorifer, 
oder überhaupt ein Gelehrter, oder ein Denker, oder ein beſon⸗ 
nener Mann, oder nur mit einem paffabeln Zudicium begabt — 
davon haben wir in feinen Predigten nichts bemerken können; 
aber fchimpfen Fann er! Diefes fcheint fo fehe fein eigentliches 
Talent zu feyn, daß, wenn fein anderes Reden aus verworren 
zufammengeflickten Nedensarten befteht, er fich beim Schimpfen 
wirklich, zu einer Art von Beredfamfeit erhebt und es aus ihm 
herausftrömt wie ein voller Guß von oben herab Aus einem 
Kammerfenfter. Wenn alfo jenes Talent das eigentliche Erfor⸗ 
derniß eines würdigen, tüchtigen, fegensreich wirfenden Predigers 
und Seelforgers ift, fo müffen wir den Heren Paniel für einen 
ausgezeichneten halten; fürchten aber, daß ein Heiligthum der 
Religion nicht der geeignete Ort zur Entfaltung deffelben feyn 
dürfte. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 
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ne den 3. Sul. 


Je 50. 


Epangelifche Begründung der Sonntagsfeier, 
nebit einer Reviſion der bisherigen The: 
rien veranlafßt durch den Aufſatz Nr. SG ff. 
des vorigen Jahrganges diefer Zeitſchrift: 
Die neue Sonn: und Feittags:- Verordnung 
für Schleswig: Holitein. 


Die Akten fcheinen mir nod) nicht gefchloffen — fchrieb dem 
Derfaffer des nachfiehenden Aufſatzes ein Freund, ald er Liebe: 
trut's Merk über diefen Gegenftand gelefen („Der Tag des 
Heren und feine Feier, Berlin 1837). Die Frage hatte damals 
für uns beide befonderes Intereſſe, daher nahm ſie auch des 
Verf. beſondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Damit möge man 
es entſchuldigen, wenn er bei neueſter Anregung derſelben vielleicht 
der erſte iſt, der der Aufforderung folgend ſeine Stimme abgibt. 

Indem wir dem Verf. des obengenannten Aufſatzes in fei- 
ner Bertheidigung der Zweckmäßigkeit, ja Nothwendigkeit von 
Derordnungen über die fogenannte Sabbathfeier am Sonntag, 
fo wie in feiner Verwerfung halber Maßregeln vollfommen 
beiftimmen, glauben wir jedoch von der dort in Frage ſtehenden 
Schleswig: Holfeinifchen Verordnung füglich Umgang nehmen zu 
dürfen, mehr die feiner Beurtheilung zu Grunde liegenden allge: 
meinen Grundſätze in's Auge faffend. Er fegt nämlich voraus, 
daß das dritte Gebot im Defalog gleich den übrigen ein rein 
moralifches Gefeh fey, und folgert daraus 1. daß es in der 
Neuteftamentlichen Heilsökonomie nod) feine volle Gültigkeit habe, 
und 2. daß demgemäß und eben deshalb eine Sabbath: DBerord: 
nung und ihre Handhabung nicht vom Staat ausgehen dürfe, 
fondern von der Kirche. Die VBorausfehung, worauf diefe Fol: 
gerungen beruhen, wird fpäter ihre Erledigung finden. In Ber 
ziehung auf Die zweite Folgerung fagt der Verf. infonderheit 
(©. 689.): „Wie glauben nicht, daß eine Staatsbehörde jemals 
den Juden Staatsgefehe gegeben hat, und doc finden wir die 
Sobbathsordnung bei denfelben in größerer Strenge geübt, als 
bei den Ehriften, und wir glauben den Grund davon zu finden 
in dem Umftande, daß’ die jüdische Gemeinde die Entheiligung 
des Sabbath als eine Sünde wider Gott, und in der Beftra- 
fung, als von ihm beſtraft ſich anfieht, und nur wo diefe An: 
ficht herefcht, nur da Fann und wird eine Sabbaths-Verordnung 
ihre fefte Bafis, ihr Anfehen und ihre Kraft haben. Darum 
auch muß eine Sabbath) Verordnung von der Kirche ausgehen, 
und es muß klar hervortreten zum Bewußtfeyn Aller, daß fie 
nicht eine Sache des Staats if, dem ein Auffichtsrecht über die 
Kirche ift aufgetragen worden, fondern daß fie eine Sache der 
Kirche felber ift, welche die Erfüllung des Gebots will um des 
Gebots willen. Es muß daher auch nur die Kirche befitafen, 


damit das Geſetz niemals den religiöfen Charakter verliere, und 
die Firchlichen Strafen, wenn fie auch in weiter nichts beftehen, 
als in Ermahnungen, in Bitten und Zurechtweifungen, und im 
höchften Grade in temporärer Ercommunifation von den Safra- 
menten, werden einer Sabbaths-Verordnung mehr Würde und 
mehr Kraft geben, als die wohlgeübte Schaar der Polizeidiener, 
und als Geldbußen und anderweitige Strafen.” In diefen drei 
Sätzen ift Wahres und Falfches auf bemerfenswerthe Weiſe 
gemischt. Wir geben zunächft den erften Sat zu, müſſen aber 
feine Anwendung durchaus für unrichtig erklären. Es liegt ihr 
eine DBerfennung des Unterfchieds der Theofratie des A. T. von 
der Kirche des N. T. zu Grunde. In der Theofratie fällt 
Kirche und Staat nicht auseinander. Man Fann alfo nicht fagen, 
daß dort von der Kirche ohne Staat die Sabbathordnung aus: 
gegangen und von ihe gehandhabt worden. Die Folgerung ift 
daher ſchon a priori falfch; erweift fich aber auch in der Wirk: 
lichfeit als unanwendbar. Seht, wo Staat und Kirche auseinan- 
dergetreten find, ohne jedoch, in ihrer richtigen Erfaffung, ſich 
gleichgültig oder feindlich gegenüber zu ftehen, vielmehr in höch- 
fer Inſtanz zufammentreffend, zwei Anftalten Gottes, die Hand 
in Hand arbeiten auf zwei verfchiedenen Gebieten, muß eine 
Anordnung, die beide Gebiete berührt, wie offenbar die Feier 
beftimmter Tage, auch bon beiden ausgehen und gehandhabt wer- 
den; von jedem in feinem Gebiete. Wenn der Staat daher als 
jolcher Sabbathgefee erläßt, fo ift damit die Sabbathfeier noch 
feineswegs als Staatsſache erklärt, noch ift der Kirche ihre Wirk 
ſamkeit genommen; vielmehr hat damit der Staat nur der Sache 
der Kirche fih angenommen, um fie auf feinem Gebiete zu 
fordern. *) Der Kirche bleibt ihre Wirkſamkeit auf ihrem Ge- 
biete ungefchmälert, und wenn diefe — abgefehen von ihrer In— 
nerlichfeit durch Predigt und Kultus ꝛc. — nad) Außen von 
dem Verf. felbft „auf Bitte, Ermahnung, Zurechtweiſung und 
im höchften Falle temporäre Ereommunifation von den Sa: 
kramenten“ fefigeftellt wird, fo hat diefe die Kirche zu allen 
Zeiten gehabt, bei den fhleteften wie bei den beften Sonntags: 
Mandaten. übt fie fie nicht, fo ift e8 ihre, nicht des Staates 
Schuld. Weil aber diefe Wirlſamten nicht ausreicht — und 
daß ſie nicht ausreicht, hat der Verf. ſelbſt gefühlt, indem er 
ſpäter ©. 695., damit der Tag des Herrn nicht bloß im Gottes: 
dienft, fondern „in aller und jeder Beziehung,“ nicht bloß im 
Haufe, fondern fogar „in Kleidern und Umgang“ offenbar werde, 
verlangt, daß eine Sonntagsordnung „Alles verbiete und aus 


) Wir fönnen es daher nicht mit dem Verf. mißbilligen, daß 
Sonntags Verordnungen „aus Kraft der Iandesherrlichen und 
biſchöflichen Gewalt des Königs“ erlaſſen werden, S. 691 f. 
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dem Wege räume, was dem entgegenſteht“ — und weil das 
Gebiet fo gemifcht ift, fo hat von jeher daneben der Staat ein: 
zugreifen fich verpflichtet gefühlt, 
tief diefe Sache der Kirche in fein innerjtes Leben felbit ein: 
greift: 
erfcheinen, wenn die Kirche ihrer fich ſelbſt entäußerte, ihren Beruf 
und ihre Necht vergäße und. aufgäbe, und die Verordnungen des 
Staats zu ihrem Princip machte, und fo das weil umfchrte, 
wenn fie nämlich ftatt zu fagen: weil der Sonntag ein chrift- 
lich Firchlicher Feiertag ift, hat der Staat zu feinem Schuß 
Verordnungen erlaffen; fagen wollte: weil der Staat die Der: 
ordnungen gibt, ift der Sonntag chriftlicher Feiertag. 

Wenn ferner der Verf. das ausfchließliche Necht, Sonntags: 
Derordnungen zu geben und geltend zu machen, der Kirche bin: 
diciet aus dem Grunde, weil ein direftes Gebot Gottes vorliege, 
wodurch die Übertretung als Sünde gegen Gott erfcheine, fo 
geben wir doc) zu bedenfen, wohin diefe Conſequenz führen würde? 
Oder frifft dies nicht alfe übrigen Gebote, z. B. über Mord, Che: 
bruch, Diebftahl ꝛc.? Nur Eines —5 dieſe Übereilung mil: 
dern, wenn nämlich zwiſchen dem dritten und den übrigen Geboten 
der Unterſchied geltend gemacht würde, daß jenes ein Cerimo— 
niolgefeß fey. Allein grade vom Gegentheil aus Fam ja der 
Verf. auf diefe Behauptung! 

Endlich drittens, wenn das dritte Gebot fo fchlechthin gel: 
ten fol, daß die „Erfüllung des Gebots um des Gebots willen 
gewollt werden fol, fo könnte es ja fürs Erfte einerlei feyn, ob 
es von Staat oder Kirche aufrecht erhalten würde, wenn es nur 
als Gebot Gottes geſchützt würde. Allein fürs Zweite ſteht 
dies Gebot — und namentlich dies Gebot — nicht fo ifolit 
da, fondern fieht mit dem Ganzen der (Tevitifchen) Gefeßgebung 
in genauefter Verbindung. *) Gott gab nicht bloß das Sabbath: 
gebot, fondern auch die Sabbathordnung, er hat fogar To— 
desfteafe auf die geringfte Arbeit gefeßt. Beides iſt Gottes Wort 
und Gebot. Wer das Eine ohne Weiteres gelten Taffen will, 
muß fih das Andere auch gefallen laffen. Möchte der Berf. 
jenes Auffages dies auf fic) nehmen? Und wenn; was wollte 
er enfgegnen, wenn ihm Jemand — und das mit Recht — ein: 
würfe: das galt vom Sabbathtag, und das war der Sonnabend. 
Eine Eonfequenz berechtigt Die andere. Das einemal fie verlan- 
gen, das anderemal fie verläugnen iſt Inconſequenz und Will 
kühr! — Siehe da, in welch ein Labyrinth von Widerfprüchen 
bat uns des Verf. Behauptung geführt! — 

Halten wir nur vorläufig das feſt, daß es fich nicht mehr 
darum handle, daß der Staat Verordnungen über die Sonn- 
tagsfeier erläßt, fondern nur wie er fie gibt, von welchem Stand: 
punft aus; fo erfcheint e8 natürlich, daß diefer Standpunft ihm 
von der Kirche gegeben werden müſſe. Snfofern gehen fie 
allerdings von der Kirche aus, und find von jeher von der Kirche 
ausgegangen. Und es möchte wohl kaum einem Zweifel unter: 
liegen, daß alfe ftaatlichen Sonntags: Mandate nur der Wieder: 
ball des Firchlichen Bewußtſeyns oder Standpunfts einer Zeit 


?) Bgl. Calvin, institutt, 
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gervefen, und daß die Mannichfaltigfeit und Verſchiedenheit der- 
felben eben in dem Schwanfen, in der Unficherheit dieſes Ber 


im richtigen Bewußtfeyn, wie, wußtfeyns und Standpunfts ihren Grund habe. 


Was kann uns aus dem Labyrinthe helfen? Nur die Erfor- 


Die Sabbathfache würde nur dadurch als Staatsfache chung und fefte Beftimmung einer wahren, wahrhaft Neuteſta— 


mentlichen, evangelifchen Begründung des chriftlichen Sonn: 
tags. Dies ift das bei allen bisherigen Berfuchen immer nod) 
unbefriedigte Bedürfniß des chriſtlichen Bewußtſeyns, welches eben 
jo wenig im Altteftamentlichen Gefehes - Standpunft, als in einer 
aller pofitiven göttlichen Bafis entbehrenden Anficht Befriedigung 
finden Fann. Wenn jener dem praftifchen Bedürfniß mehr zus 
fagt, fo widerfirebt ihm im gleichen Grade das theoretifche; und 
wenn diefes in der zweiten Anficht mehr fich befriedigt fühlt, fo 
perhorrescirt fie das praftifche. Es fey ung erlaubt, ehe wir 
unferen Berfuch einer Neuteftamentlich göttlichen Begründung 
geben, eine Reviſion der bisherigen Anfichten vorzunehmen, um 
denfelben dadurch gleichfam zu motiviren. Wir werden uns in 
vieler Beziehung, namentlich in Betreff der älteren Anfichten, 
um fo Fürzer faffen können, als wir auf die früheren Behand: 
lungen des Gegenftandes, und namentlich auf den im Zahre 1833 
Nr. 81 ff. dieſer Zeitfchrift gegebenen Aufſatz verweifen dürfen. 

Es fcheint uns aber hiebei vor Allem nothwendig, um nicht 
de lana caprina zu fireiten, die beiden Begriffe des Sabbath 
und des Tags des Herrn genau zu beftimmen, um einer fo 
häufigen Vermiſchung und Identificirung beider zu begegnen, 
durch welche gleich von vorne herein der Blick getrübt wird, und 
deren fich auch der Verf. des fraglichen Auffoges fchuldig macht, 
indem er fogar die Bezeichnung: Sonn: und Feſttags-Verord⸗ 
nung zu mißbilligen fcheint ©. 683. 

Die wörtliche Bedeutung von Sabbath als unbeftritten über- 
gehend, ftellen wir über den Sabbath folgende Punkte feft: 1. Der 
Sabbath ift thatfächlih von Gott eingeſetzt; ift alfo fo fehr ein 
hiftorifch gegebener Begriff, daß von einer bloß menfchlichen Idee 
oder Anordnung gar nicht die Nede ſeyn Fann. Denn fo viel 
man fic auch abmühen mag, und abgemüht hat, nachzuweifen, 
wie der Menfch auf den Gedanfen eines zu feiernden fiebenten 


1 Tags gekommen, ohne Beriefichtigung, ja mit abfichtlicher Um: 


gehung der göttlichen Offenbarung, fo kommt man doch nicht 
weiter, als auf die Beobachtung der Natureinrichtung, wodurd) 
man aber fchlechthin nur zurücfgewiefen ift auf die urfprüngliche 
Offenbarung Gottes, als welche fic jene Natureineichtung dem 
vernünftigen Beobachter erweift. „Die Woche der Schöpfung 
ift zugleich die Schöpfung der Woche.” Der Herr, Schöpfer 
Himmels und der Erde, ruhte an diefem Tage, und heiligte ihn. 
Es ift der geheiligte Tag feiner Ruhe für die Menfchen. 

2. Der Sabbath, gehört wefentlich zur Altteftamentlichen 
Heilsöfonomie; daher Fann auch das Verhältniß des Neuteſta— 
mentlichen Feiertags zu ihm nur aus dem allgemeinen Verhält— 
niß beider begriffen werden. Zwar fcheint es, als ob der Sab— 
bath zunächft außerhalb der Altteftamentlichen Okonomie ftehe, 
da er vor ihr und ohne Rückſicht auf fie gefchichtlich eingetreten. 
Alfein wie er ein wefentlicher Beftandtheil der urfprünglichen 
Offenbarung überhaupt if, fo wird er auch ein wefentlicher Theil 


der Anftalt, die zur Trägerin und Bewahrerin diefer Offenba- 
rung von Gott verordnet ward. Die Sabbathfeier ift mit dem 
ganzen Wefen und Begriff des auserwählten Volkes fo weſent— 
lich verwachfen, als der Glaube an den einigen Gott als Schö— 
pfer Himmels und der Erde, weil fie mit diefer Offenbarung 
felbft zufammenfält, ja vecht eigentlich, das lebendige Zeugniß 
diefer Offenbarung war. Die Frage nach einer vormofaifchen 
Sabbathfeier erledigt fich hiemit von felbft. *) Bei der Eonfti- 
tution der Sfraelitifchen Theofratie aber mußte dann diejelbe 
auch einen weſentlichen Beftandtheil des Geſetzes ausmachen, 
und zwar in derfelben Faſſung, die fie im dritten Gebot erhal 
ten hat. 

3. Die Gründung des Sabbaths, die Stiftung und Anord: 


nung deffelben ift Feine gefegliche, fondern eine faftifche. 


Er ift- weder durch das Geſetz erſt eingefeßt, noch hat er feine 
Heiligkeit vom Geſetz, fondern hat beides durch ein Faktum, 
durch das Faktum der Vollendung der Schöpfung in der Ruhe 
Gottes. Durch das Gefeg wird ihm feine urfprünglich inwoh— 
nende Heiligkeit nur gefichert. So einfach, diefe Wahrheit if, fo 
wichtig ift fie für die Beurtheilung des Sabbaths und analog des 
chriftlichen Feiertags, und wird viel zu ſehr gewöhnlich überfehen. 

4 Der Begriff des Altteftamentlichen Sabbaths befaßt 
wefentlich die zwei Momente in ſich, daß es ein beftimmter, 
durd; ein Faktum bezeichneter Tag, und zwar der fiebente 
Tag ift, und daß diefer Tag ein heiliger ift, heilig an ſich 
darum, weil Gott felbft an dieſem Tage geruhet, heilig bei 
den Menfchen dadurch, daß auch fie von ihren Werfen ruhen, 
und ihm ihn geweiht feyn laffen. Es ift daher die Willkühr 
der Auslegung, als ob im Sabbath Gottes überhaupt nur der 
Gedanfe eines dem Herrn geheiligten Tages ausgeſprochen 
ſey unter fieben, gleichviel welches, fchlechthin abzumweifen, als der 
urfprünglichen Offenbarung wie dem gefchichtlichen Zeugniß gradezu 
entgegen. **) Dem Begriff des Sabbath find die beiden Mo: 
mente der Ruhe und des fiebenten Tags fo wefentlich, daß 
jede Modifikation hierin den Begriff feloft modificirt und vefp. 
in feiner Wahrheit aufhebt. \ 

5. Was die eigentliche Idee — der Gedanke Gottes — 
des Sabbaths betrifft, fo muß es wohl Jedem gleich einleuchten, 
daß die nächte Abficht des Sabbath, die leibliche Ruhe des Men- 
ſchen von fechstägiger Arbeit, zu geringfügig erfcheint für diefe 
göttliche Anordnung; und ſelbſt wenn man mehr das Gewicht 
auf die dadurch ermöglichte geiftliche Ruhe legt, fo bleibt doch, 
immer noch für den, der in den Handlungen Gottes Tieferes 
und Umfaffenderes zu erkennen gewohnt ift, etwas zurück, das 
ihn unbefriedigt läßt. Volle Befriedigung gewährt dem Geifte 


*) Es ift auffallend, wie man diefe einfache, nahe liegende Wahr: 
heit außer Acht ließ, und derweilen fich mit einzelnen Stellen und Vers 
muthungen hin und ber ſchlug. 

*) ‚Wir wiffen, daß dies die Anficht unferer orthodoren Dogma⸗ 
tifer iſt; man bemerkt aber auch Überall, daß diefer Recurs nur ein 


Nothbehelf ift, ſich aus der Verlegenheit zu retten, in die man einer 


ſeits durch die Aufhebung des Gefeges und andererfeits durch die ver— 
langte Heilighaftung des Sonntags geſetzt war. 
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nur die typifche Auffaffung der ganzen Gabbathanftalt, wie 
fie ung vom Hebräerbrief Gap. 4, 1— 10. aufgefchloffen if. Es 
ift die ewige Ruhe Gottes, oder die Ruhe in Gott, für die der 
Menfch mit dem Wochenwerfe feines Lebens beftimmt ift, und 
die Gott mit feiner Ruhe am fiebenten Schöpfungstage am 
deutete, fo wie er deren Bewußtſeyn oder vielmehr die Sehr: 
fucht danach durch die Anordnung des Sabbaths für den Mens 
ſchen weden und erhalten wollte, um feiner Zeit daran anzu: 
fnüpfen. Die Erfüllung diefes Typus, der Eingang in die ewige 
Ruhe Gottes, welcher durch die Sünde geflört war, war einer 
befonderen Offenbarungsthatfache Gottes vorbehalten. So wie 
der Sabbath, in dieſer feiner tiefen typifchen Bedeutung dag 
innerfte Leben des Alten Teftaments ausdrückt, fo geht er über 
ſich felbft hinaus, und man kann fagen, daß feine eigentliche 
Idee fein Meuteftamentlicher Charakter ift. Übrigens tritt ung 
diefe typifche innere Bedeutung des Sabbaths noch befonders in 
der göttlichen Anordnung der Felerjahre, Jahrſabbathe oder 
Jahrwochen und des großen Jubel» oder Erlaßjahres entgegen 
(3 Mof. 25.), wodurd) der Sabbath in fich ſelbſt über das 
Einzelleben hinaus gefteigert ift und Menfchenalter und Gene 
vationen umfaßt; fo wie in einzelnen prophetifchen Ausfprüchen, 
welche fich an den Tadel bloß Außerlichen Gottesdienftes an— 
ſchließen. 

6. Die Erfüllung des im Sabbath enthaltenen Typus, 
welcher zugleich als Ausdruck des ganzen innerfien Wefens Sfraels 
gelten Fann, die Realifirung der vorbedeuteten ewigen Ruhe Gottes 
für die Menfchen, ift in Chrifto Jeſu und feiner ganzen Heils— 
offenbarung gegeben, nicht aber im chriftlihen Sonntag.*) 
Der chriftliche Feiertag fteht alfo mit dem Altteftamentlichen Gab: 
bath in Feiner unmittelbaren Gegenbeziehung, fondern nur in mit- 
telbarer, durch die ganze Heilsanftalt Jeſu. Diefer letzte Punkt 
führt und nun auch zur Betrachtung und Feftftellung des Be: 
griffs des chriftlichen Sonn: und Feiertage. 

Wenn man die beiden Begriffe Sabbath und Tag des 
Herren ohne Weiteres identifieirt und als Synonyma behandelt, 
wie fo oft gefchieht, fo ift dies entweder abfichtliche Illuſion, 
oder unbewußte Selbfttäufchung, beides aber für die richtige Ein- 
ficht ftörend und hinderlih. Auch der Tag des Herrn iſt ein 
hiftorifch gegebener Begriff. Wenn nun diefe Begriffe ihrer hiſto— 
riſchen Bafis entriffen und in die Allgemeinheit eines dem 
Heren gewidmeten Tages aufgelöft werden, fo ift freilich 
die Sdentität des Sabbaths und chriftlichen Sonntags alsbald 
hergeftellt. Niemand aber wird ein folches Verfahren wiffens 
fehaftlich nennen oder billigen Fönnen. Wir ſuchen daher auch 
bei dem jeßt zu erörternden Begriff fo viel als möglich auf hiſto— 
vifchee Grundlage zu fußen, indem wir folgende Punkte here 
vorheben. 

1. Im A. T. wird der Sabbath nie und nirgends Tag 
des Herrn genannt; vielmehr deutet diefer Ausdrud, wo er 
im U. T. vorkommt, jedesmal auf den beftimmten Tag der Zus 


°) "A orı amd rOV wiAAoVTWP, 76 6: ooua Kouoroü. 
Coloſſ. 2, 17. 


423 


kunft und Erfcheinung des Meffias zur Erlöfung oder zum Ge: 
vicht Se 2,.,12., 13,.6..9.,, Soel 1,,154,32, 4: 2,218 
Zeph. 1, 14., Amos 5, 18. 20., Jerem. 30, 7., Mal. 4, 5., 
vgl. mit Jeſaj 13, 13., 34, 8., Klagel. 1, 12., Zeph. 1, 15., 
Sefaj. 61, 2. (Act. 2,20.), Ezech. 30, 1.2., Jerem. 46, 10. — 

2. Eben fo gewiß ift, daß im N. T. (fo wie auc) in den 
erften Zeiten der chriftlichen Kirche) Tag des ih nie den Sab⸗ 
bath bezeichnet, fondern der Sabbath, vom Tag des Heren eben 
durch dieſe Bezeichnung und Feng eonftant unterfchieden 
wird. 

3. Der Name Tag des ed wie er vom Zünger 
Sohannes zuerft urkundlich gebraucht wird, Apof. 1, 10., und 
von da unmittelbar in die Kirche und den Eicchlichen Sprach⸗ 
gebrauch überging, iſt neu und eigenthümlich, und der Genitiv 
kann entweder objektiv oder ſubjektiv gefaßt werden. Im erſten 
Falle wäre ſein Begriff, der Tag, der von den Menſchen dem 
Heren- zu Ehren gewählt worden. In dieſem Sinn konnte es 
von -Zohannes nicht gemeint feyn, denn es war folches nicht 
gefchehen. Die Ausicheidung des Sonntags zur Weihe für den 
Heren von Seiten der Menfchen entwicelte fich erft fpäter nach 
und nach, und auf den Grund jenes apofiolifchen Ausfpruches 
und feines Grundes. Somit bleibt nur die fubjeftive Faſſung 
übrig, der Tag, den ſich der Herr felbft irgendwie 
auserwählt, geweiht hat. Wodurch? Eben dadurch, wo: 
durch der Sabbath des A. T. entſtand, durch eine göttliche That. 
Der Herr hatte fich diefen Tag zu feiner höchften, das Leben 
des Neuen Bundes begründenden Offenbarungsthatfache auser: 
fehen, zu feinee Auferftehung, der eigentlichen Vollendung 
feines Wars, Schluß des Alten, Anfang. des Neuen. Man 
hat noch verfchiedene Beziehungen diefes Tages aufgefucht; alle 
aber haben ihren Originalgrund in der Thatfache der Auferfte- 
bung des Heren. Tag des Herrn heißt alfo Auferfichungs- 
tag des Herrn für die Menſchen. So ward er auch in 
den erften Jahrhunderten (bis auf den heutigen Tag) angefehen 
und gefeiert; jedody der Sabbath, wenn auch nicht im Alttefta- 
mentlichen Sinn, fo wie auch andere Tage neben ihm; er aber 
mit befonderer Auszeichnung. 

So hätten wir nun wohl den Begriff des chriftlichen Sonn: 
tags, aber Feinen beftimmten göttlichen Ausfpruch, daß oder gar 
wie er gefeiert werden fol. Beides aber fcheint, wenn es ge 
boten wird, eine göttliche Berechtigung zu fordern. Worin 
liegt fie? Vom Anfang der chriftlichen Kirche an feierte man 
den Tag in der Unmittelbarkeit des chriftlichen Bewußtfeyns nad) 
der Analogie des Altteftamentlichen Feiertags zum feierlichen danf- 
baren Gedächtniß der erlangten Gnade, an welche diefer Tag 
insbefondere erinnerte. Don da ging die Feier des Sonntags 
als apoftolifche Tradition auf die fpätere Zeit über, ohne Daß 
ſich Beranlaffung fand, über das Princip genauere Unterfuchung 
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anzuftellen. *) Sie nahm aber denfelben Charafter an, den das 
firchliche Leben im Mittelalter felbft annahm, den gefeglichen. 
Dieſem gegenüber drang die Neformation auf evangelifche Kreis 
heit, ohne jedoch mit dem Princip pofitiv in's Reine zu Foms 
men; es blieb mehr negativ; glich fich daher mit dem Leben 
und der Praris Feineswegs aus. Daß es aber fo nicht bleiben 
Fonnte, war natürlich. Im fiebzehnten Jahrhundert begann der 
Principienftreit von England aus. Don der Zeit hat man es 
auf verfchiedene Weiſe verfucht, die Sonntagsfeier auf feſte Prin— 
eipien nicht bloß, fondern auf göttliche Grundlage, auf göttliche 
Berechtigung zu gründen. Das Nächfte war natürlich, unmit 
telbare Ausfprüche Gottes in Anfpruch zu nehmen, und als 
ſolcher bot fich zunächft das dritte Gebot dar, welches ja in 
die Gefammtheit der chriftlichen Lehre durch die Beibehaltung 
der zehn Gebote mit aufgenommen war. Man glaubte das 
Gebot vom Sabbath auf den Sonntag übergetragen, obwohl 
ohne biblifchen Grund. So fehr dies dem praftifch religiöfen Ber 
dürfniß überhaupt zufagte, fo wenig entfprach e8 dem Neuteftas 
mentlichen, evangelifchen Bewußtſeyn. Diefer Anficht gegenüber 
machte fi, den Ausfprüchen der Neformatoren ſich anlehnend, 
eine rein menſchlich-kirchliche als Neuteftamentliche Anficht 
geltend. Sie Fonnte nicht zur Geltung Fommen. Da fuchte 
Mosheim eine Neuteſtamentlich gefegliche; fie hatte aber 
ebenfalls feinen bibliichen Grund, und widerfprach dem evange⸗ 
liſchen Bewußtfeyn noch mehr. So wogte Theorie und Praris 
hin und her. Seit 1833 find drei neue Theorien hinzugetres 
ten. Indem wir nun hierüber referiven wollen, Fönnen wir uns 
über die früheren Fürzer faffen.. 

Die ältefte Theorie alfo ift die Altteſtamentlich- gefegliche 
oder die Übertragungstheorie, nad) der der Sonntag an 
die Stelle des Sabbathtages gefreten und daher das Gefeh für 
diefen auf jenen übertragen fey; eine Anficht, welche fich weder 
biblifch, noch dogmenhiftorifch (pateiftifh), **) noch dogmatifch 
rechtfertigen läßt. Wenn man die beiden Begriffe des Sab— 
baths und Tags des Herrn und ihre hiftorifche Balls gebührend 
fefthält, fo ift in der That und Wirklichkeit die Übertragung, 
wie Mosheim bemerft, eine Aufhebung des Sabbath. Das 
ift das einzig Wahre an diefer Theorie, welches aber freilich fie 
felbft aufhebt und vernichtet. Wir wollen uns hier auf eine 
weitere Erörterung um fo weniger einlaffen, als fie zum großen 
Theil nur Wiederholung des in dem Aufſatz von 1833 diefer 
Zeitfchrift hierüber Gefagten feyn könnte. 

(Fortſetzung folgt) 

°) „Non ex vi praecepti legis, sed ex institutione ecclesiae, 
et consuetudine populi christiani.” Thom. Aquin, 

**) Die einzige Stelle, die Auguftt (chriftl. Archäol. 1, 513.) 


aus Athanaſius dafür anführt, fpricht nur fcheinbar daflir, In Wahre 
heit aber dagegen. 
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Anti⸗Strauß. Ernſtes Zeugnif für die chriſt⸗ 
liche Wahrheit wider die alte und neue Un: 
glaubenslehre, Bon Rratander Stutt: 
gart, Steinkopfſche Buchh., 1SAL. S. 266. 


Mer heut zu Tage gegen den Teufel mit Succeß fchreiben 
will, muß erſt anerfennend hervorheben, daß derfelbe doch eine 
höchſt originelle, großartige Perfönlichkeit fey. So iſt es denn 
gekommen, daß diejenigen von Strauß’ Gegnern, welche am 
slimpflichften, fo zu fagen, anftändigften mit ihm umgegangen 
find, mit hochachtungsvolfen Phrafen begonnen und geendet, ihm 
gefälligft das ganze oder halbe Terrain eingeräumt, nur bei der 
leßten Confequenz fich einen Gran von einem Sfrupel zu erlau: 
ben die Freiheit genommen haben, das allgemeine Vorurtheil, 
als feyen fie am wiffenfchaftlichfien verfahren, für fich gewonnen 
haben. Es beruht dies auf durch und durch verkehrten Vor⸗— 
ftellfungen von theologifcher Wiffenfchaftlichfeit. Die Theologie 
kann und darf fich nicht aus den abftraften Elementen des Seyns 
(r& oroıXETa od xdowov) von den logifchen Mächten ein Princip 
anweifen laffen, wie es fällt, fondern hat in dem hiftorifch erwie- 
fenen, Firchlich vorhandenen, Tebendig erfahrenen Seyn des heili- 
gen Geiftes ihren einigen Grund, der fo wahr ift, wie das Le 
ben, fo gewiß, wie das Bewußtfeyn felbft. Wenn nun jeder 
Philofoph im Vertrauen auf feine Menfchenweisheit, ja feine 
Einzelweisheit die Energie hat, nach ihr Alles im Himmel und 
auf Erden zu geftalten, fo ift die Stellung eines Theologen, der 
‚von einer Stelle in Hegel’s Logik fein Urtheil über die Per: 
fönlichfeit Gottes, von der aftronomifch firirten Stellung der 
Erde zum Weltall feine Stellung zur Kirche, von der Conjektur 
diefes oder jenes Naturforfchers Uber dag primitive Leben fein 
Dogma über Wefen und Ziel der Menfchheit, von Schling- 
pflanzen und Meerfagen feine Anficht über den Geift u. ſ. w. 
abhängen laßt, wahrhaft fchmählich und in der That, wahrhaft 
unwiffenfchaftlih. Wenn der abjolut fittliche, der heilige Geift, 
wenn Chriftus der alleinige Grund alfer theologifchen Wahrheit 
und Wiffenichaft ift, fo fol die ruhigfte, fpeciell gelehrtefte Dar- 
fielung von einem Element fittlicher Weihe, geiftlicher Salbung 
getragen feyn, fo fol die wiffenfchaftliche Polemik allezeit, felbft 
wenn der Gegner auf Firchlichem Boden fleht, mit Ernft auf 
das fittliche Motiv, die fittlichen Eonfequenzen hinweifen, wie 
es denn von ernſten Theologen 3. B. gegen Rothe gefchehen 
if. Und gegen Strauß fol die Firchliche Wiffenfchaft, wie 
die Genoffen feinee Schule, fo verfahren, als habe er ſich im 
Erempel nur etwas verrechnet? 

Somit hat denn der Ton, in dem die anzuzeigende Schrift 
gegen Strauß aufteitt, fein gutes Recht. Man würde wohl 


ihres Verfaſſers Abficht mißverfiehen, wenn man diefelbe für eine 
fireng wiffenfchaftliche Widerlegung Strauß’ halten wollte; fie 
ift eben das Zeugniß eines chriftlichen Gemüthes gegen die neue 
Unglaubenslehre, welches dieſelbe weder durch ein Dialeftifches 
Eontramanöver, noch durch rein gelehrte Ausführungen, noch auch) 
mit den Waffen weltlicher Bildung, fondern mit der Fülle chrift- 
licher Erfahrung, chriftlicher Erinnerung, chriftlicher Bildung, mit 
ernſtem Aufweis der fittlichen Folgen befämpft, nicht ohne die 
Hoffnung, ihren Vertreter für die Wahrheit zu gewinnen, fo 
diefes aber nicht gelänge, „doch die Unfchuldigen zu warnen, die 
duch ihr Gift verführt werden Fönnten, und den ſchon Vergif— 
teten das Heilmittel anzubieten, durch welches fie der Krankheit 
oder dem Tode noch entriffen und wieder zur vollen Genefung 
gebracht werden Fünnen.” Das erbauliche Element ift daher vor: 
herrſchend. Innerhalb diefer Befchränfung iſt das Buch reich 
an treffenden Gedanken, fchlagenden Bemerkungen, guten Nemi- 
niscenzen, fo reich, daß man dem Verf. es zu einer Art Vor: 
wurf machen Fönnte, feinen Keichthum nicht beffer zufammen: 
gehalten, nicht taftifcher vertheilt zu haben. Neben dem durch 
und durch ernften Grundtone ſtellt fich als charakteriſtiſch ein 
feiicher, Feder Griff in's Leben heraus, der die Dinge fets mit 
dem rechten Namen bezeichnet und ohne Weiteres hineinfchneidet. 
Ob es ihm nun gelingen wird, Strauß felbft zur Anerkennung 
zu bewegen, — müffen wir dahingeftellt feyn laffen. Strauß 
widerlegen heißt ja auch nicht, ihn zur Anerkennung zwingen, 
fondern nur feinen Standpunft als falſch aufweifen — und 
fomit ihm die Anfchlußpunfte im Bewußtfeyn des chriftlichen 
Zeitalters abfchneiden. So dies gelänge, Fünnte man ja Strauß 
das Bewußtſeyn feiner Unwiderlegbarfeit und heroifchen Conſe— 
quenz gönnen, den Triumph, fich in den Mantel feiner einfamen 
logifchen Herrlichfeit zu hülfen. Wir möchten daher auf den 
Zweck diefer Schrift, wie er in der Vorrede felbft ausgefprochen 
wird, gebildeten Chriften überhaupt zur Stärfung, Warnung, 
Heilung, Belehrung gegen die Einflüffe jener Unglaubenslehre zu 
dienen, den Accent legen. Wer diefes in dem Büchlein fucht, 
wird Vieles finden. Der Berf. ſteht in naher Beziehung zu 
Würtemberg, voll tiefften Schmerzes über den furchtbaren Geift, 
der alles Heilige zerfrümmernd durch dies Land hindurchfchreitet, 
in den namhafteften theologifchen Perfönlichfeiten feine Apoftel 
hat, eine Jugend heranbildet, die den letzten Neft von Geift 
und Kraft, ja fogar von natürlich fittlicher Tüchtigfeit aus dem 
Volke herausfaugen muß. „Würtemberg,“ ruft er ©. 236. aus, 
„Land, gefegnet von Gott, der dir Wahrheitszeugen in alten 
und neuen Tagen fchenfte, vergiß nicht deine Brenz und An— 
dreae, deine Bengel und Detinger, deine Store und 
Dann. Bedenfe aber auch, von dir gingen eben fo, jenen Kin: 
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dern Gottes zu vergleichen, die nach den Töchtern der Menfchen 
ſchauten und Niefen an Bosheit zeugen, die berühmten Leute 
aus, deren Namen leider nicht unter den Streitern für Chri- 
ftum, fondern unter den Zerftörern genannt werden müffen: ein 
Paulus, ein Hegel, ein Strauß. Mache dich auf und 
ergreife den allerheiligften Glauben, waffne dich mit Kraft aus 
der Höhe, daß es nicht von deinen Lehrern und Predigern heiße: 

Einſt farben viel, die leben noch, 

Nun leben viel, die faulen doch!“ 

Den Hauptinhalt feiner Schrift laſſen wir wohl am beften 
ihn felbft veferiven. „Wir haben,’ heißt e8 ©. 244., wo er von 
feinen Lefern „Abfchied” nimmt, „wie haben Titel, Vorrede, 
Einleitung und Apologetif der Straußfchen Glaubensleere 
geprüft und unter mannichfacher Bewegung des Geiftes und Ge 
müthes unfer Zeugniß dawider, unfer Bekenntniß zum chriftlichen, 
ewig herrlichen, ewig neuen und die Herzen befeligenden Glau— 
ben freudig und zur Ermunferung der Freunde, zur Aufrichtung 
der Wanfenden, zur Stärkung der Schwachen, wie wir hoffen, 
ausgefprochen. Es thut uns Leid, oft hart veden zu müffen, 
aber in Sachen von folcher Bedeutung, wofür fie der Chriſt 
nehmen muß, in Sachen der ewigen Wahrheit, da muß alle 
falfche Liebe zurücktreten, wenn es gilt die Rettung unfterblicher 
Menfchenfeelen, die man zum Tode verurtheilen und eiligit zur 
Schlachtbank des abjoluten Geiftes führen will. — Als wir die 
machiavelliftifche Auflöfung der Apologetif gelefen, mußten 
wir das Bud) zur Seite legen, fo entrüftet war Herz und Ge 
fühl. — Daß die große Wahrheit, die durch die Kirche und im 
Einzelnen durch das Zeugniß des heiligen Geiftes unumſtößlich 
‚ beglaubigte Thatfache der Berfühnung des Menfchengeichlechte 
durch Jeſum, den Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, 
die einzige Hoffnung, der einzige Troft im Leben und Ster— 
ben, feft feht, das haben wir in Umriffen nach Kräften und 
mit Freudigkeit darzuthun gefucht; dagegen haben wir klar und 
wahr, unwiderfprechlich und geiftig fiegreich nachgemiefen, wie 
von dem Gegner fchon durch Trug des Titels angelodt, dann 
durch den Cirkel der Kritif und die Axiome der Lüge vorweg 
die Wahrheit ihres Nechtes entſetzt werden wollte; wie durd) 
falfche Conſequenzen auseinander folgen und fich entwiceln follte, 
was, wie Tag und Nacht gefchieden ift, und fich immer abge: 
Rosen hat; wie ferner durch jene nur auf Betäubung berechne: 
ten Schüffe die Bollwerfe zum Schein zerfchmettert werden foll- 
ten, die ewig daftehen, da ja nur mit Trug und Lift vorausgefeßt 
ift, was bewiefen werden mußte. Wir haben dargethan, wie es 
eitel Wahn. ift, den ewigen lebendigen Gott zu entthronen, und 
den Popanz des Menfchengögen in feinem wefenlofen Sterbe— 
leben hinaufzuheben; wie Goft und die Wunder Gottes feft- 
ftehen und feine Weiffagungen ſich thatfächlih und noch heute 
erfüllen, wie feine heilige Schrift noch immer die Lebensluft 
athnet, deren die Menfchheit bedarf, und fein Zeugniß des hei- 
ligen Geiftes fich fortfeßt und bewahrheitet, und ewig fortfeßen 
und bewahrheiten wird, auch über alle Kataftrophen hinüber und 
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Im Einzelnen heben wie noch einige Punkte hervor, die - 
ung befonders gelungen fiheinen. Nachdem er darauf aufmerffam 
gemacht, wie Strauß ‚micht den geringften Beruf, noch die 
mindefte Befugniß und Befähigung hatte, ein Leben Jeſu zu 
fchreiben,” fügt er fehr treffend hinzu: „Wer Muhamed’s Le: 
ben wahrhaft jchildern wollte, müßte von der Höhe wahrer Bes 
geifterung herab das fünatifche Helldunkel durchblicken und lich— 
ten, oder er würde nichts begreifen. Wer Alerander’s Leben 
nach der Wirklichkeit fchreiben will, muß die Macht jugendlichen 
Ehrgeizes und fchwärmerifcher Lüfternheit erfahren und überftie- 
gen haben. Was wird erfordert, Jeſu reines heiliges Gottes 
(eben zu malen? Kann es Jemand, der das Heilige 
thum der geoffenbarten Gottesliebe und das Gold der fid) 
opfernden Menfchenliebe um die Spreu der Bildung einer den 
Idolen des Egoismus, des Mammons zufammt dem Baud)- 
dienfte fröhnenden Zeit hingibt? Wenn der Kritiker nicht um: 
kehrt .. .. fo müffen wie ihn für impotent in wahrhaft 
geiftiger Hinficht (wie wir nach Gottes Wort „Geiſt“ faffen), 
für aller Sinne für alles Heilige beraubt erklären.” Die 
auch einem blöden wiſſenſchaftlichen Auge offen vorliegende Un— 
wiffenfchaftlichfeit des Straußfchen Berfahrens in der Begriffs: 
befiimmung des Chriſtenthums nennt er nicht übel die „Riko— 
fchettfchußkunft der modernen Weisheit." Man kann nicht Leicht 
fchlagender argumentiven gegen die dort verfuchte Ableitung des 
Mythus von der Auferfiehung aus dem Bewußtſeyn des Zeit: 
alters, als unfer Verf. kurz fo: „Die, welche die Idee der 
Auferftehung nicht zu faffen im Stande waren, haben aus der 
Nichtauferfiehung Jeſu fie erlernt und damit die Melt über: 
wunden!” Bon dem, was wir oben als frifchen glücklichen Griff 
in’s Leben bezeichneten, ift ©. 24. die Beweisführung, wie wenig 
diefe Wiffenfchaft noch das Leben erprobt habe, mit folgender 
Schlußbemerkung: „AUS ich einft mit etlichen eben nicht ganz 
cheiftlichen Herren im Eilwagen Zürich zufuhr und fie ſich ſehr 
zweideutig Über einen reichen Wüftling ausließen und fich feine 
Genüſſe wünfchten, auch ihm fein arges Thun nicht fehr übel aufs 
vechneten, da wollten alle meine Gründe aus Moral und Gottes 
Wort eben nicht viel wirken, bis ich mich an einen derfelben, 
der fein Kleines Töchterlein bei fic, hatte, mit der Frage wandte: 
Aber wie? wenn Jemand die von Ihnen fo wenig verabfcheuten 
Grundfäße auf dies Ihr unfchuldiges Kind anwenden wollte! 
Da waren fie fogleich umgewandelt und von der Schändlichkeit 
der Sache überzeugt” — ein hinreichender Beleg. Eben fo frifch 
ift die von Strauß intendirte „Gemeinde der Wiffenden” in 
ihre Elemente zerlegt. „Sie befteht 1. aus einer Anzahl von 
Doktoren der Theologie, und neben ihnen aus einem Schweife 
von lefenden Doftoren, die auf dem neumodifchen Streitroffe der 
Wiffenfchaft die Augen auf fich ziehen möchten, um vorzurücken. 
2. Größer wäre die Anzahl der in die Nefultate der Willens 
fchaft jauchzend einftimmenden Sittenlehrer des jungen Deutfch- 
lands, wenn ihnen nicht vor der Hand noch auf die Finger ge- 
Elopft und ein ſittlicher Ernft gezeigt worden wäre — — 


hinaus, welche die aus dem Sumpf des Un: und Wahnglaus|3. Zählen wir dazu manchen unerfahrenen Züngling, der das 


bens quffteigenden Nebel veranlaffen müſſen.“ 


Unglück hat... von einem ſtolzen Zweifler angeſteckt und 
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feiner Unfchuld und Kindlichfeit beraubt zu werden. 4. Ein: 


Legions: Anhang von der großen Schaar derer, welche zwar ohne 
andere Wiffenfchaft als die des praftifchen Atheismus, dennoch fich 
den Miffenden anfchließen wollen, wie denn fchon die fleißigften 
Mirthshausgäfte, unter Anderen Flucher und Schwörer, bei Er: 
fcheinung des „„Lebens Jeſu““ frohlodend ausriefen: Nun be: 
weife doch Einer, daß, was fie ſchon lange nicht geglaubt, wirf 
lich nicht wahr ſey.“ 

Dies reihe hin, um Ton und Haltung der Schrift zu 
charafterifiven. Möge die tüchtige Gefinnung, aus der dies Zeug- 
niß hervorgegangen, ſich Freunde, noch mehr ſich eben fo ent: 
fchiedene Zeugen unter dem Beiftande des Geiftes der Wahrheit 
ſchaffen weithin im lieben Deutfchen DBaterlande! 8, 


Evangelifche Begründung der Sonntagsfeier, 
nebſt einer Nevifion der bisherigen Then: 


rien veranlaßt durch den Auffatz Mr. 86 ff. 


des vorigen Jahrganges diefer Zeitfchrift: 
Die neue Sonn: und Feſttags-Verordnung 
für Schleswig: Solitein. 

(Fortſetzung.) 

So wenig ſich die Übertragungstheorie auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete halten konnte, ſo ſehr hatte ſie, in Ermangelung beſſerer 
göttlicher Begründung, am praktiſchen Bedürfniß und Leben eine 
Stütze. Sie war ein praktiſches Poſtulat und hatte am Ge— 
wiſſen ſeinen Advokaten. Die Gefahr aber, die auf dem prak— 
tiſchen Gebiete in dieſer geſetzlichen Begründung lag, gottes— 
dienſtlichen Phariſäiäsmus zu begründen, bewog den Juriſten 
Sam. Stryk, dagegen aufzutreten und den Streit in Deutſch— 
land zu eröffnen. Allein er fo wenig als vorher Spencer in 
England, Fonnte der Sache Meifter werden, weil fie zwar die 
Altteftamentlihe Baſis niederriffen, aber die Neuteftamentliche 
Bafis nicht fanden. Mosheim, der diefe darin zu finden 
glaubte, daß er eine fürmliche apoftolifche Einfegung, welche als 
Geſetz gelten follte, behauptete, bemerft über die beiden voran- 
gehenden Theorien fehr richtig: ‚Diejenigen, welche den Sonn: 
tag der Ehriften durch das jüdische Gefeh des Sabbaths befchir- 
men, feheinen mie denen zu gleichen, welche eine Mauer von 
Sand und Lehm um einen Felfen ziehen, damit er nicht ein: 
ſtürze; und diejenigen, welche den Sonntag für eine bloß menſch— 
liche Ordnung halten, gleichen denen, welche den Felfen, an 
welchen ein Haus ſich anlehnt, abtragen, damit das Haus von 
allen Seiten frei feyn möge.‘ Freilich war, was Mosheim 
felbft für Felſen hielt, optifche Täufchung, e8 war eine Sand— 
lage. Einer apoftolifch gefeßlichen Einfeßung des Sonntags und 
der Sonntagsfeier widerfprach nichts mehr, als die Apoftel felbit; 
und der Ausfpruch des Euſebius behielt Necht, daß es nicht 
die Aufgabe der Apoftel war, Geſetze über Feiertage zu geben, 
fondern goftfeliges Leben zu begründen. Eine neue Bahn, und 
zwar zu einer pofitiven Begründung im Neuteftamentlichen Geifte, 
fuchte der Verfaſſer des erwähnten Auffoges in diefen Blättern, 
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Sahrgang 1833, zu brechen. Die alte Übertragungstheorie fiel 
unter feinen Händen, wie ihm denn der Abbruch des alten Baues 
freftlich gelang. Nicht fo der Neubau; fo daß Liebetrut noche 
mals von vorn zu beginnen fich berechtigt glaubte Der Verf. 
nämlich beging den wefentlichen Fehler, daß er ſich eben fo wenig 
von dem Altteftamentlich=gefeglichen Element vein hielt, fondern 
unfer der Hand auf eben den Abweg gerieth, vor dem er ware 
nen wollte, und fo zu fagen mit der linfen Hand zum Hinten 
thürchen hereinließ, was er mit der vechten Hand zur Vordere 
thüre hinausgewiefen hatte. Er glaubte nämlich, obfchon er den 
wilfführlichen Unterfchied zwifchen dem Ceremoniellen und Mas 
valifchen gehörig zurückgewiefen, und ausdrücklich dargethan hatte, 
daß alle Stellen des N. T., welche die Abſchaffung des Mofais 
ſchen Geſetzes lehren, auch die Abfchaffung des Sabbaths dar— 
thun, doch des geſetzlichen Grundes nicht ganz entbehren zu kön— 
nen, und einem falſchen Spiritualismus gegenüber an der geſetz— 
lichen, Altteftamentlichen Grundlage unferer Somntagsfeier feſt— 
halten zu müffen, weil Fein Chrift jo in der evangelifchen Freis 
heit lebe, wie e8 etwa von der Idee der chriftlichen Kirche gelte. — 
Der Berf. hatte fich hiebei den eigentlichen Standpunkt ver 
rückt; da es fich ja zunächft nicht um die praktische Frage hans 
delt, wie die Einzelnen zur Sonntagsfeier anzuhalten, fondern 
auf welchen göttlichen Grund fic eine Sonntagsordnung bauen 
laffe, und wie ſich die Sonntagsfeier felbft als eine Neuteftar 
mentliche Exfiheinung innerhalb der Neuteftamentlichen Heilsöfo- 
nomie begründen laffe. Um den Gegenfa einigermaßen auszu— 
gleichen, wird nun zwifchen dem ewigen Gehalt und der zeitlichen 
Einfleidung des Geſetzes unterfchieden, und zum Kriterium diefer 
das Theofratifche gemacht, welches als dem Buchftaben an« 
gehörend wegfalle, während die Idee bleibe. Allein, ifi damit 
nicht einem neuen Spiritualismus der Meg gebahnt, der eigent- 
(ich noch gefährlicher it, als der befämpfte? Denn die Anwen— 
dung des Gegenfahes von Buchftaben und Geift, einmal in 
ihrer Berechtigung anerfannt, ift nicht wieder abzuweifen, wo 
fie ſich auch hinwende; und es ift dann der Subjeftivität heims 
gegeben, was als Buchffabe, was als Geift und Idee erklärt 
werden fol. So hebt nun der Verf. als Idee des Gebotes 
Gottes das bloße Heiligen hervor, fo daß dies dee Geift fey, 
der aus dem dritten Gebot des U. T. in den Neuen Bund 
herübergenommen werden fol. Die Milfführ diefes Verfahrens 
iſt Harz denn abgefehen davon, daß der beitimmte Tag über 
gangen iſt, tritt ja das Heiligen im Geſetz als ein fo beftimme 
ter Begriff auf, daB er von diefer feiner Beſtimmtheit nicht ger 
trennt werden Fan. Gedenfe des Sabbaths, dag du ihn 
heiligeft. Weder das Heiligen nod die Beftimmung des Sab— 
baths, als des fiebenten Tags, ift vom und im Geſetz 
begründet; fondern von und in der urfprünglichen thatfächlichen 
Ginfeßung Gottes, fo daß der fiebente Tag einen integrirenden 


Theil des Sabbathgebots ausmacht. Übrigens ift durch die aus 


dent Gefeß einfeitig herübergenommene Idee des Heiligens doch 
in feiner Weife die Sonntagsfeier conftituirt; und wenn der 


Sonntag Feinen realen Grund (als Feiertag) in der Neutefta- 
mentlichen Okonomie hat, fo macht ihn die formelle Übertragung 
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eines in dieſer Beziehung ganz zufälligen Gebots einer Heili- 
gung auch nicht dazu; hat er aber einen folchen Grund, fo muß 
er auch in eben diefem Grunde feines Seyns den Grund feiner 
Heiligkeit und Heiligung tragen. Allerdings ift die Heiligung 
eine beiden Tagen gemeinfame dee, aber fie hat bei beiden in 
ihnen felber ihren Nealgeund. Der Sabbath follte von den 
Menfchen geheiligt, d. i. heilig gehalten werden, weil er von 
Gott geheiligt war. Das Gebot verlangt alfo die Heilighaltung 
deffen, was heilig iſt, ſetzt alſo objektive Heiligkeit voraus, nicht 
aber gibt es dieſe oder macht heilig, was es noch nicht iſt. 
Wenn daher der Sonntag heilig gehalten werden ſoll ſubjektiv, 
ſo muß auch ſeine objektive Heiligkeit und der Grund dieſer Hei— 
ligkeit nachgewieſen werden, ſonſt das Gebot: Du ſollſt den 
Feiertag heiligen, keinen Sinn. In der That erſcheint von 
dieſem Punkt aus jene vollſtändige Übertragungstheorie als ein 
conſequenteres Verfahren, als dieſe ideelle; wenn überhaupt 
der Unterſchied am Ende noch ſo groß iſt, als er anfangs ſchien; 
und Liebetrut hat nicht ganz unrecht, wenn er in dieſem Auf 
faße gleichfam einen neuen Beweis felbft für die Unentbehrlich— 
feit der Altteftamentlichen Bafis fieht, die er denn auch fofort 
offen vindiciet, nur von einem anderen Standpunkt ausgehend. *) 
Der Sabbath hat nämlich eine zwiefache Begründung, eine 
urfprüngliche, allgemeine, faktiſche, und eine theokratiſche durch's 
Geſetz. Wie nun die bisherige Übertragungsidee mehr von der 
theokratiſchen Geſetzesbegründung ausging, ſo geht Liebetrut 
mehr vom faktiſchen Einſetzungsgrunde aus, indem er in umge: 
kehrter Weife nicht den Sabbath auf den Sonntag überträgt, 
fondern die Zdee des Sonntags gleich in die des urfprünglichen 
Sabbaths ne und fo jenen aus dieſem fich entwiceln 
und vefp. fortbilden läßt. Sein leitender Grundgedanfe ift 
©. 13. feines oben angeführten Werts fo ausgedrückt, „daß der 
chriftliche Sonntag als der göttlich geordnete Tag des Herrn, 
der durch die uefprüngliche Sabbathfeier Gottes nach vollendeter 
Schöpfung vorgebildete, durch die Sünde verworrene und 
verlorene, durch das Gefeh im U. B. vorbereitend geord- 
nete und wiederhergeftellte, durch den Geift der Wahrheit 
in-der Kirche Ehrifti zu vollendende Tag der allgemeinen, 
infonderheit der veligiöfen und kirchlichen Erquickung“ fey. Lie: 
betrut erklärt fi auf das Beſtimmteſte gegen die Übertra— 
gungsidee, nach welcher der chriftliche Sonntag „der zu feiner 
cheiftlichen Vollendung gefommene Sabbath ſey“ (©. 68.), und 
will vielmehr das Berhältniß einer Fortbildung finden, indem 
er fo den Widerfprüchen zu entgehen meint, in die die Anficht 


°) Der Verfaffer des angegriffenen Auffaßes wird zu feiner Zeit 
eine Vertheidigung deffelben liefern. 
Anmerf, des Herausg. 
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von einer Übertragung (von einer „totalen Identität,“ die Lie: 
betreut ©. 127. an die Stelle ſetzt, ift nirgends die Rede) ver⸗ 
wickelt. Wir wollen ſehen, wie weit ihm das gelungen. 

Faſſen wir zunächſt, ohne über den ſehr untergeordneten 
Standpunkt der „allgemeinen, inſonderheit der religibſen und 
kirchlichen Erquidung‘ den Liebetrut feinem Feiertage anweiſt, 
zu rechten, den Begriff der Fortbildung felbft in's Auge, fo ver: 
langt diefer eine gewiſſe Eontinuität und Wefensgleichheit; Eines 
muß im Anderen ſchon enthalten und gegeben feyn. Nun find 
aber beide Tage, wie fih uns oben ihre hiftorifche Beftimmtheit 
ergab, grade in ihren weſentlichen Momenten fo: verfchieden, dag 
in dieſer Beziehung von einer Fortbildung noch weniger die Nede 
feyn kann, als von einer Übertragung, welche doch immer nod) 
den Unterfchied anerfennt. Es bleibt daher nichts übrig, als 


den Unterfchied a priori zu negiven. Wie ift das möglih? Nur 


dadurch, daß ich entweder den Sonntag zum Sabbath, oder den 
Sabbath zum Sonntag mache. Erſteres verwirft Liebetrut, 
letzteres thut er, indem er ohne Weiteres vorerft den Namen Tag 
des Herrn auf den Sabbath, überträgt, und zwar fo, als ob 
diefe Benennung urfprünglid, dem Sabbath angehöre, und von 
da auf den Sonntag übergegangen ſey. So fagt er ©. 68.: 
„Wie der allgemeine Sprachgebrauch der Chriften den Sonntag 
nun gleichermaßen als den Tag des Herrn bezeichnet, fo 
ift er auch der Tag der Ruhe, der Erquidung, der Firchliche 
Tag der Gemeinde des Herrn.” Wie unbiblifch, unhiſtoriſch und 
unrichtig das fen, haben wir oben bereits dargethan. Ein folcher 
wiffenfchaftlicher oder unwiffenfchaftlicher Gewaltſtreich mußte aber 
doch einigermaßen motivirt werden. Dies gefchieht nun dadurch, 
daß Liebetrut den Begriff Tag des Heren auch von feinem 
eigenthümlichen Gehalt entleert und ihn in den allgemeinen Be 
griff des Feiertags, Tags der Ruhe und Ergquidung 
verflüchtigt. Iſt nun freilich Tag des Herrn — Tag der 
Ruhe = Sabbath, fo it, nach dem befannten mathemati- 
ſchen Grundfaß von zwei „Brößen, die einer dritten gleich find, 
ganz richtig Sabbath — Tag des Herrn, und aller Unterfchied 
iſt befeitigt. Und Liebetrut Fonnte S. 126. fagen, was er 
fagt: „Und fo iſt der Sonntag thatfächlich in der Chriftenheit 
eben das, was der Sabbath dem Volke Iſrael war, nämlich 
der Tag des Heren im eigentlichen Sinne;“ er Fann ©. 67. 
unbedenklich von der Stelle reden, die der Tag des Heren hier 
in der Kirche Ehrifii, dort im A. B. einnimmt. Indeß was 
hier als Nefultat langer Unterfuchung auftritt, hatte Liebetrut 
gleich an die Spitze der Unterfuchung ©. 9. geftellt: „es ift 
unläugbar, daß der Tag des Herrn thatfächlich im N. T. war 
und ift, was der Sabbath im A. B., nämlich Gedächtniftag 
des Herrn.“ Alles richtig, bis auf die Vorausſetzung. 
(Fortfegung folgt.) 
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41. Weltgegenden. Herausgegeben von Chlodwig. Mit Beiträ- 
gen von Apel, Auerbach, Bechftein, Duller, v. Gufed, 
Heller, Iſidorus Drientalis, Richard Morning, 
Mügge, v. Münd, Pandira, Peters, Pückler-Mus— 
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Often. Cottbus, bei Meyer. 1841. 

Das Berhältniß des göttlichen Geiftes, der die Wieder: 
geburt im chriftlichen Sinne bemwirft, zu dem ſinnlich Schönen 
in Natur und Kunft (zumal fofern diefes zu einer innigeren, 
unmittelbareren, materiellen Aufnahme und Hingabe auffordert), 
bietet gewiß manche der. fchmwierigften Fragen der Ethik und 
Pſychologie dar, fofern es fich darum handelt, die Gränze zu 
finden, wo der Genuß des Schönen zur Sünde wird, mo das 
Fleisch fich, nicht mehr mit der Ehre begnügt, die ihm gebührt, 
als dem Tempel des göttlichen Geiftes, fondern den Genuß felbft 
und deffen Gegenftände zum Götzen macht, dem es fich mweiht. 
Diefe Fragen werden zwar praftifch in jedem Ehriften jeden 
Augenblid nad eines jeden Beruf, Maß und Bedürfniß eben 
durch den Geift gelöft oder doch gerichtet; theoretifch aber 
und als Aufgabe der Lehre, der Wiffenfchaft werden diefe Fra: 
gen noch lange alle diejenigen befchäftigen, welche nicht durch 
äußerften Leichtſinn oder Brutalität zu jedem ernftlicheren Nach— 
denken, zu jeder fchärferen und tieferen Auffaffung von irgend 
einem, zumal aber vom chriftlichen Standpunfte aus völlig un: 
tüchtig find. Und fo ift denn auch in unferen Tagen bei der 
kräftigen Anregung einestheils des chriftlichen Geiftes, anderen: 
iheils des natürlichen Geiftes aller Art, des Fleifches im weite: 
fen Sinne, nicht zu vermeiden und noch weniger zu beflagen, 
daß auch diefe Fragen von neuem und von allen Seiten erwo— 
gen und befprochen worden find — daß der Streit darüber auf 
der ganzen meiten Bahn zwifchen den beiden Ertremen hin 
und her wogte, wovon das eine geneigt ift zu vergeffen, daß 
eben auch dem Fleifche feine Ehre gebührt, und daß die ewige 
und höchfte Liebe, Weisheit und Gerechtigkeit in ihrer frei- 
fen Erfcheinung auch die höchfte Schönheit und LieblichFeit 
ift, *) während das andere ganz zu vergeffen fcheint, daß die 


Es fey Immerhin erlaubt, an die fchönen Worte des edlen Ger: 
Yantes zu erinnern: 


Sünde iſt, und daß fie in ihrer freiften Erfcheinung ohne Zweifel 
auch zur Unfchönheit wird. Daß diefe unbedingten Ertreme vorhan- 
den find, ift eben fo wenig zu läugnen, als daß fie felten wirk— 
lich und in ihrer ganzen Schärfe und Ausfchließlichfeit hervor: 
treten. Mit einem Wort, fie find eben nur als Ertreme, als 
äußerte Gränzpunfte, alfo ſehr ifolirt vorhanden. Viel häufiger 
dagegen ift leider auf beiden Geiten die Unart den Gegner, als 
in ſolchem Extrem befangen vorauszufegen, darzuftellen und zu 
verfchreien. Zumal iſt befannt genug, bis zu welchem Grade 
bei denen, welche mit mehr oder weniger Beruf als Derfechter 
der Berechtigung des Schönen aufgetreten find, die alberne Ge— 
wohnheit eingeriffen ift, jedes Bedenfen, welches vom Stand: 
punkte der chriftlichen Ethif über möglicher Weife daran haf- 
tende Sünde erhoben wird, als unbedingte Feindfchaft oder gänz- 
liche Berfchloffenheit gegen das Schöne darzuftellen. Daß auch 
von der anderen Seite gelegentlich das Gebiet der Adiaphora 
zu ſehr bejchränft worden, daß man zu oft den fehr großen und 
wejentlichen Unterfchied zwifchen Achriftlichem und Antichriſtlichem 
vergeſſen, wollen wir denn auch nicht in Abrede ſtellen, obgleich 
in dieſer Beziehung auch die Bedürfniſſe des praktiſchen Chri— 
ſtenthums nicht zu überfehen find, wonach es unendlic, viel mehr 
darauf ankommt, dem Fleiſch als dem Geift nicht zu viel Raum 
zu geftatten, und die Gefahr, das Gebiet erlaubten Genuffes zu 
ſehr zu befchränfen, jedenfalls bei weitem die unerheblichfte ift. 
Wie dem auch fey, unfere Abficht iſt es nicht, hier auf diefen 
Streit in dem Sinne, wie ev im Ganzen bisher geführt wurde, 
einzugehen, wo es ſich doch immerhin mehr um die relative 
Berechtigung des Schönen in feinem Verhältniß zu und neben 
dem Chriftenthum handelte — wo man fich auf der einen Seite 
doch höchftens dahin verftieg, das Chriftenthum neben dem Kultus 
des Schönen, des dafjelbe producivenden Genius zu ignoriren, 
und dieſen als felbfiftändig und für fich den höchften Bedürf- 
niffen des Geiſtes- und Seelenlebens genügend darzuftellen. Iſt 
dies ſchon bedenklich genug, ſo iſt es doch immer noch von eigent— 
lich unbedingter, bewußter und abſichtlicher Feindſeligkeit gegen 
das Chriſtenthum zu unterſcheiden, und eben inſofern finden wir 
in den neuefien Produften der fchönen Literatur mancherlei An- 


Un bello rostro y figura 
anuque caduca y mortal 
es un traslado y senal 
de la divina hermosura 
y el que lo hermoso en el suelo 
desama y hecha por tierra, 
desechado sea del cielo 
y no le sufra la tierra, 
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zeichen, daß eine neue Krife in dieſem Kampfe eingetreten ift. 
Nicht etwa als wenn nicht fchon früher auch auf die ſem Ge 
biete und von manchen Heroen defelben Äußerungen der. ent- 
ichiedenften Feindfeligkeit gegen das Ehriftenthum vorlägen; davon 
ift aber hier um fo weniger die Nede, da die Billigfeit nicht 
geftattet, folche einzelne Auswüchfe des böfen Geiftes, der in 
jedem Menfchen in fchlimmen Stunden mehr oder weniger Raum 
hat, als das letzte Wort, ald die Summe der Überzeugung und 
und ganzen Bildung der edelften, reichſten, mächtigften Geifter 
unferes Volkes feftzuhalten. Auch ſogar die Anficht und Gefin- 
nung, das Streben haben wir hier nicht im Auge, welches vor 
und feit wenig Jahren in einem SKreife jüngerer Dichter (im 
weiteften Sinne) fih fund that und worin jedenfalls mehr Ne— 
gatives, mehr Zweifel, und vor allen Dingen mehr Verworren⸗— 
heit und Unreife herrfchte, als irgend eine Elare pofitive Abſicht. 
Und in diefer Beziehung eben nehmen gewiffe Produkte, Beſtre— 
bungen und Individuen der allerneueften Zeit eine befondere 
Stellung ein, indem fih in ihnen die beftimmte, bewußte Ab: 
ficht Fund thut, nicht nur die hriftliche Erkenntniß, das chriſt— 
liche Leben in ihrem Bereich zu befämpfen, zu zerftören, fondern 
auch gradezu eine neue Religion zu verfünden, an deffen Stelle 
zu feßen und für fie Profelyten zu werben. Da es in ernften 
Dingen nicht auf bloßen Wortftreit ankommt, fo Eönnte es ziem— 
lich gleichgültig feyn, ob man auch diefe Richtung, wie fo viele 
andere, mit dem Namen des Chriftenthums, ja vielleicht des 
eigentlichen und wahren Chriſtenthums beehren möchte, oder 
nicht — doch ift es jedenfalls bemerfenswerth, daß man hier 
diefem ziemlich abgenußten Kunftgeiff mehr als früher zu ent 
fogen geneigt fcheint. Diefe wenigftens in folcher Entfchieden- 
heit auf dem Gebiet der fchönen Literatur neue Erſcheinung ift 
es, auf welche wir hier die Aufmerffamfeit der Lefer zu lenken 
beabfichtigen. Ob die Betheiligten auch bei diefer Gelegenheit 
das beliebte Gefchrei über Fanatismus und Unduldfamfeit u. ſ. w. 
erheben merden, kann uns vor allen Dingen fehr gleichgültig 
feyn; doch haben wir von dem Verſtand, der Billigfeit und 
Weltkenntniß der meiften diefer Herren eine zu gute Meinung, 
als dag wir fie einer folchen trivialen Abgefchmastheit- fähig hal- 
ten follten. Vielmehr ſetzen wir voraus, daß fie einfehen oder 
zugeben werden, daß es fich hier gar nicht mehr um die velative 
Berechtigung und Bedeutung des Schönen, der Kunft, der Poefie 
on fih und im Berhältnig zum Chriftenthum und anderen wich 
tigen Lebensfragen der Zeit handelt, fondern lediglich darum: 
ob das Schöne, die fchöne Literatur zur Waffe in den Händen 
der antichriftlichen Tendenzen der Zeit gemacht werden darf, ohne 
daß das Chriftenthum auch nur berechtigt feyn follte, die That— 
ſache auszufprechen und in den einzelnen Fällen nachzumeifen. 
Wir müffen vielmehr, fo — nicht das Gegentheil erwieſen 
iſt, annehmen, daß die Männer, die ſich hier zu ſo kühnem 
Werke, wenn gleich ſcheinbar nur mit den Blumengewinden der 


den Kampf und ihre Sache zur Ehre zu rechnen, und wenn die 
Abſicht, ja der Anfang der Feindſeligkeit von ihrer Seite von 
den Bedrohten erkannt und aufgedeckt wird, ſich nicht davon 
ſchleichen werden wie Diebe, noch ſich gebehrden wie ertappte 
Narren oder Knaben. Vielmehr muß es ihnen ein erwünſchter 
Dienſt ſeyn, wenn der Handſchuh, den ſie hinwerfen — und der 
darum nicht weniger Kampf bedeutet und fordert, weil er in 
zierlicher Stickerei und anmuthigen Düften ſich darſtellt — wirk— 
lich aufgenommen wird. Dieſen Dienſt nun denken wir ihnen 
hier zu erweiſen und den Dank ſchenken wir ihnen oben drein. 
Daß es dabei nicht eigentlich auf eine äſthetiſch-literariſche Kritik 
abgeſehen iſt, verſteht ſich nach dem bisher Geſagten von ſelbſt; 
dennoch aber müſſen wir uns in dieſer Beziehung vollkommen 
freie Hand vorbehalten, da wir in der That nicht berechtigt ſind, 
den Vortheil, den unſere Sache auch aus dieſen ſchwachen 
Seiten unſerer Gegner ziehen kann, fahren zu laſſen. Sollte 
aber auch hier geſchehen, was leider nur zu oft vorfällt, daß 
man unſer Beſtreben durch die Behauptung zu hindern oder 
zu lähmen ſuchen möchte: „es ſey der Mühe gar nicht werth, 
die Sache ſo ernſthaft zu nehmen, es brauche und dürſe ein 
ſolches Gewicht den flüchtigen Blüthen der ſchönen Literatur 
gar nicht beigelegt werden,“ ſo müſſen wir von dem Vielen und 
Ernſtlichen, was wir dagegen zu ſagen hätten, jedenfalls dies 
hervorheben: daß Leopold Schefer, der an der Spitze dieſes 
Vereins, dieſer Unternehmung ſteht, im Ganzen von der öffent— 
lichen Meinung, fo weit fie in der Tagesliteratur ſich ausſpricht 
oder gebildet wird, fehr hoch, ja unter die erfien lebenden No- 
tabilitäten des Deutſchen Parnaffes (man verzeihe den altmodi- 
gen Ausdruck) geftellt wird, und daß die Ev. K. 3. ſelbſt, indem 
fie feüher jo ausführlich über deffen Laienbrevier u. ſ. w. berich— 
tete und urtheilte, Ddiefe feine Bedeutung anerkannt hat. Auf 
unfere eigene Meinung über dieſen Punkt Fommt es begreiflic) 
gar nicht an, fobald eine folche Thatfache auf dem Gebiet der 
öffentlichen Meinung feftfteht, von welcher der Umfang und die 
Kraft der Einwirfung der Dinge für den Augenblic viel mehr 
abhängt, als von deren wirflichem Werth, wie ihn das unbefan: 
genere Urtheil erſt alfmählig feftzuftellen pflegt. Was die übri- 
gen auf dem Titel genannten Theilnehmer betrifft, fo find ſie 
ung wenigftens, meiftens, theils ganz unbekannt, theils find es 
jedenfalls nur Helden des dritten, vierten und fünften Nanges — 
ſogar nach dem Maße, wie nun Sterbliche find!“ — Und ob- 
gleich die Erfahrung der legten Zeit zur Genüge lehrt, wie leicht 
große Autoren über Nacht aus dem Ei Friechen, um am folgen: 
den Morgen von diefer. oder jener Coterie fo lange und fo uns 
befangen angepriefen zu werden, bis das gute Publifum gläubig 
mit einftimmt, obgleich wir alfo geneigt genug find, auch in 
diefem Laiche die Embryonen Fünftiger Größe zu verehrten, der 
ſchon verfforbenen und mumifieten nicht zu gedenfen, fo müßte 
es uns doch vorläufig befremdem, daß 2. Schefer ſich zu einer 
Poefie, verbunden haben, deren Waffen darum nicht fiumpfer | societas leonina in diefem Sinne hat hergeben mögen, wenn 
find, weil fie fie mit bunten Bändern und mancherlei Zlitter | wir nicht eben auch, daraus fchließen dürfen, daß es ihm und 
ausfdhmücen — daß foldhe Kämpfer ehrenwerth genug find, fi) |feinen Genoffen hier nicht ſowohl um poetiſche Ehre, als um 
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Uns gilt es gleich: wen Kydrons (sie!) Bad) gehöre — 
Der faum ein Schaf mehr tränft. Ung gilt es gleich: 
Sb Chinas Kaifer ganze Götterchöre 
"Nur durch Kalenderfpruch ernennt im Reich; 
Uns gilt es gleich, ob Froſchvolk fich verfchwöre 
Zum Untergang des Teichg — ihr Todesftreich ! 
Das nd nur Wolfen, in befef’ner Seele, 
Die Wind verjagt, wie Samum felbft Kameele! 


den praftifchen Zweck des Kampfes gegen das Chriftentyum und 
des Sieges einer neuen Religion zu thun if. Dod zur 
Sache! 

Zunächft nun können wir e8 ung nicht verfügen, das Ge: 
dicht, womit L. Schefer das neue Unternehmen einleitet, ganz 
mitzutheifen, weil darin die wirkliche Tendenz, der Geift deſſel— 
ben ſich wenn auch in würdiger und mildefter Reife, doch deutlich 
genug ausfpricht für Jeden, der auch zwifchen den Zeilen zu lefen 
verfteht. Auch der Titel der neuen Zeitfchrift, den man fonft 
nur für eine der vielen todten Früchte der Anftrengungen des 
literarifchen Induſtrialismus halten Fünnte, durch pifante phan- 
taftifche oder fcheinbar bedeutfame Etiketten ihrer mittelmäßigen 
oder fehlechten Waare Abnehmer zu verfchaffen, dürfte dadurch 
einigermaßen verftändlich werden — wenigftens fo weit es Dabei 
auf die Idee, die Abficht ankommt, welche freilich, wie wir aud) 
hier fehen, noch lange nicht hinreicht, einen pompöfen Titel zu | 
rechtfertigen und die Ausführung eben durch den Gegenfaß vor 
dem Präjudiz der LächerlichFeit zu fchüßen. 


Uns gilt der Tropfen Waffer mehr als Wellen! 
Uns gilt der Geift nur, gilt das Werf: Natur, 
Ung gilt: des Geiftes Tiefen aufzuhellen 

Um rein zu wandeln auf der Mutter Spur; 
Und ihr Gefeg dereinft ihr hinzuftellen 

Als Buch, als Lehr? an alle Ereatur, 

Die frohe Botſchaft diefer Welt zu geben 

Das ift der Deutfchen Thun und höchſtes Leben. 


Nur Archimedes Wort It unfre Bitte: 

„Stört unf’re Geijterfreife nicht 1” ſey's Knecht, 
Sey's Herr, fo Feind, wie Freund in unfrer Mitte, 
(Der Unduldfame nur ift dumm und fchlecht) 

Ja ſey's ein Volk von Feinden! Unfre Hütte 
Befchligen wir mit jüngſtbewieſ'nem Recht. 

Die Gleichheit nicht — die Ungleichheit fol leben, 
Ihr, uöthig, hat die Freiheit Gott gegeben. 


Dffener Gruß. 


Und wiederum gefchehen Wunderzeichen : 

Der Ararat ſtürzt ein... . ward Noah's Grab, 
Menn er noch in dem Kaften faß, dem weichen! 
Die Sonn? hat Flecken, wie ein weißer Rab’, 
Biel Erden groß; Leif’ flüftert’8 in den Neichen, 
Und Kön’ge, Königinnen danfen ab; 

Bor Schreden fährt der Franfe in die Waffen 
Und ganze Schaaren ftehn nach Neuem gaffen. 


So, ruhig-kraftvoll auf Euch feldit gegründet 

Laßt ung vergang’ne Völker ſcharf beſchau'n, 

Wie ſich die Wahrheit überall entzündet, 

Wie fleißig jetzt die Geiſter an ihr bau'n; 

Mit offnem Wort, treu wie das Herz empfindet 
Sprecht! — Hört aus allen „Gegenden der Welt!“ 
Mit Liebe Allem was da lebt gewogen 

Und Haß dem Irrthum! Allem was erlogen! 


Horaz hat Menſchen: Federn abgeſprochen — 
Doc fliegen fie! weit tiber Land und See! 

Des Himmels Erzgewölbe iſt zerbrochen, 

Groß fchaut der Menfch froh in die offne Höh'! 
Kein Bonze darf auf alte Dummheit pochen, 
Es iſt befiegt, verwirrter Zeiten Weh; 

Und der fie lang gefeffelt die Geſchicke, 
Napoleon kommt als Todtenftaub zurüde, 


Nur feine Furcht vor allen Teufelsfchaaren! 

Was alle Guten fill geträumt, erdacht, 

Gewünſcht vor Hundert, nur vor funfzig Jahren, 

Das iſt um uns geworden und gemacht! 

Und was da fünftig ſoll fich offenbaren, 

Das denft der Gute heut in ftiller Nacht, 

Und das, was heut die Guten alle wollen 

Wird Werf! Wird als Gefchichte fich entrollen. 
(Fortfegung folgt.) 


Und Kinder kommen jet mit allen Zähnen 

Schon auf die Weltz die Taube wird Spion; 

Der Starfe fpielt mit Tigern und Hyänen, 

Der Großtäirf felbft gibt Conftitution 

Den Türken; du, Erkenntniß-Baum, gibft Spähne; 
Die Mäufe fpinnen Wo um Tagelohn, 

Wir aber ſind viel beſſer als viel Mäuſe 


ngeli rindung der Sonntagsfeier 
Und jeder Schnecke wächſt noch ihr Gehäufe. Eva ge iſche Beg undung g v 


nebit einer Reviſion der bisherigen Then: 
rien veranlagt durch den Aufſatz Nr. S6 ff. 
des vorigen Sahrganges diefer Zeitichrift: 
Die nene Sonn: und Feittags:- Verordnung 
für Schleswig: Solitein. 
(Fortſetzung.) 

Wir ſehen, daß der Fortbildungsbegriff Liebetrut's auf 

falſchen Prämiſſen deruht. Betrachten wir aber die gegebene Er— 


Do Uns — Uns gelten Feine Wunderzeichen, 
Uns gilt der Thor nicht, gilt die Thorheit nicht, 
Gefpenfter mögen nahen und entweichen, 

Sie fliegen in ihr Nichts an unfrem Licht, 

Am Milden muß der Zornige erbleichen, 

Wir fehn die Welt mit ruhigem Gefichtz 

Uns gilt es gleich, ob Andere mit Verlangen 
Gern pilgern, um zum Fußkuß zu gelangen. 
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klärung dieſer Fortbildungsidee felbft genauer, fo erfcheint fe nicht 
minder haltlos. Der chriftliche Sonntag, fagt Liebetrut, ift 
der göttlich geordnete (verordnete), durch die urfprüngliche Gab: 
bathfeier Gottes vorgebildete, durch die Sünde verlorene 
und verworrene, durch das Gefeh im A. B. vorbereitend 
geordnete und wiederhergeftellte, durch den Geift der 
Mahrheit in der Kirche Chrifti zu vollendende Tag des Heren. 
Alfo mit anderen Worten: Gott hat bei feiner urfprünglichen 
Einfegung des Sabbaths eigentlich den chriftlichen Sonntag im 


Sinne gehabt; hat aber doch den Sabbath dafür eingefegt. Man 


begreift freilich nicht warum? Oder iſt diefer nur durch. die 
Verwirrung der Sünde erzeugt worden? Was foll das heißen: 
der von Gott geordnete, durch die Sabbathruhe Gottes vorge: 
bildete chriftliche Sonntag ift durch die Sünde verloren und ver: 
worren worden? Geben wir der Sache die unfchuldigfte Deu- 
tung, nämlich daß durch die Sünde die Idee Gottes ihrer 
eigentlichen Bedeutung und Abficht nach (nämlich den chriftlichen 
Sonntag vorzubilden) verloren ging. Allein dann foll ja das 
Verlorene und Berworrene „durch das Gefeß geordnet und wie 
derhergeftellt” worden feyn, und das Chriftenthum foll das fo 
im Geſetz Geordnete „vollenden. Und doch ift grade das Geſetz 
68, welches den Sabbath in feinem frengften Gegenfaß gegen 
die hriftliche Sonntagsfeier feftgefteltt und firirt hat, nachdem 
er vorher (wie Liebetrut felbft behauptet) traditionell beftanden 
hatte unmittelbar vom Paradies an! Und nun foll das Ehri- 
ftenthum das im Geſetz Geordnete (alfo den Sabbath) vollenden. 
Der hriftfihe Sonntag ift alfo die Vollendung des 
Sabbath. Und fo wäre denn grade das, was Liebetrut 
S. 68. als Übertragungsidee verworfen (nämlich „der zu fei- 
ner chriftlichen Vollendung gefommene Sabbath‘) das überra- 
fchende Nefultat feiner eigenen Forſchung. Damit dies aber 
nicht als von uns bloß hineingefragen erfcheine, mögen feine eige- 
nen Morte zeugen, wenn er ©. 127. behauptet, daß „die Tage 
(des Heren) der vorbereitenden Okonomie in denen der chriftlichen 
nicht weniger ihre Vollendung als ihre Auflöfung finden;“ 
ja ©. 130.: daß „die Idee des Sonntags nur die chriftlic) 
vollendete des Sabbaths“ fey. — So erfcheint in der That die 
Siebetrutfche Fortbildungstheorie nur als die befiere Be— 
gründung der Übertragungstheorie. 

Den größten Schein für feine Anficht gewinnt übrigens 
Liebetrut dadurch, daß er die beiden in Frage fehenden Tage 
fo mit den beiden Heilsöfonomien in Verbindung feßt, daß fie 
gleichfam der Typus beider find, folglich auch fich zu einander 
verhalten müffen, wie jene felbit, nämlich wie Vorbereitung oder 
Berheißung und Erfüllung. So fagt er ©. 130.: „Wie die 
Gottesoffenbarung in der Schöpfung fi in der Erlöfung und 
Heiligung nur fortfegt und vollendet, fo ift auch die Idee des 
Sonntags nur die chriftlic vollendete des Sabbaths.“ Aber 
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auch hierin können wir nur eine consequentiam fallaciae er- 
bliden. Die Gottesoffenbarung ſetzt ſich allerdings in der 
Erlöſung fort, aber die Erlöſung iſt nicht Fortſetzung, Fort: 
bildung und Vollendung der Schöpfung., Die Erlöfung ift 
eine neue, durch einen in die Schöpfung gebrachten Bruch und 
Abfall veranlaßte eigenthümliche Offenbarung Gottes, innerhalb 
welcher fih U. und N. T. als Berhältniffe der Derheißung oder 
Vorbereitung und Erfüllung begegnen, deren Gorrelata Geſetz 
und Evangelium ſind. So wenig nun das Geſetz als die 
Grundlage der Altteſtamentlichen vorbereitenden Okonomie auf 
die Okonomie der Erfüllung überging, jene vielmehr in diefer 
Beziehung die Ofonomie der Knechtfchaft, diefe die der Freiheit 
ift, jo wenig hat das Sabbathgefeh als folhes mit dem cheift- 
lichen Sonntag zu thun. Nehmen wir mun auch die beiden 
Tage als Typen des‘ Altteftamentlichen und Neuteftamentlichen 
Lebens an, fo ift damit eben nur ihre große Derfchiedenheit be: 
zeichnet. Und, wie wir bereits oben angeführt haben, nicht der 
Sonntag if die Erfüllung der typiſchen Bedeutung des Sab: 
baths, fondern Chriftus, fo daß beide in Feiner unmittelba: 
ven, fondern in einer mittelbaren Beziehung ftehen. Das vich- 
tige Verhältniß ift vielmehr dies, daß das N. T. die Erfüllung 
des U. if, mit der Erfüllung aber die DBorbereitung aufgehört 
bat. Der chriftliche Sonntag ift daher in diefer feiner weſent— 
lichen Beziehung zu Chriſto oder zur Erfüllung der Verheißung 
ein Zeugniß dieſer Erfüllung, und als dieſes ein thatſächliches 
fortdauerndes Zeugniß der Abſchaffung des Sabbath. 
Und in dieſer negativen Beziehung haben alle jene ſtarken Aus— 
ſprüche der Reformatoren gegen Moſes (vgl. den Auff. 1833. 
©. 648 ff.) ihre Wahrheit. Zur apoftolifchen Bekräftigung des 
Gefagten verweilen wir auf Nom. 14, 5., Gal. 4, 9—11. und 
Col. 2, 16. Auf die Wichtigkeit der letzten Stelle haben wir 
bereit oben aufmerfjam gemacht. Wenn Liebetrut diefen 
Stellen dadurch ausweichen zu können glaubt, daß er behauptet, 
der Apoftel polemifive nicht fowohl gegen den Sabbath, als gegen 
myſtiſch asketiſche Irrlehrer, fo miderfpricht einer folchen Be— 
haupfung nichts mehr, als der deutliche Buchſtabe des Tertes. 
Auf die fogenannt wiffenfchaftliche Begründung der Idee der 
Tage des Heren aus Fosmologifchen, anthropofogifchen, phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Gründen, nach welcher fich als „leitende Idee 
des Tags des Heren” ©. 200. heransftellt: „das Leben über: 
haupt in feinem naturgemäßen Wechſel der Wirffamkeit und 
Ruhe zu ordnen und fortzubilden,” wollen wir nicht weiter ein- 
gehen, weil fie überhaupt nur die Idee eines in gewiffer Zeit 
wiederfehrenden Ruhetags betrifft, aber mit der fpeeififchen Frage 
nach dem Tag des Heren, nach dem chriftlichen Sonntag nichts 
zu thun hat. 


(Fortfegung folgt) 
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alles Andere, was alfezeit zum Kampfe der durch Parteien ge: 
tragenen ©eiftesrichtungen gehört hat, daraus hervorgeht? Die 
leßte Stanze, worin die praftifchen Refultate der dem Dichter 
wahlverwandten Geiftesrichtungen feit hundert oder funfzig Jah— 
ven belobt werden, würde fchon hinreichen zu beweifen, daß diefe 
feinem Erfenntnißvermögen fo nachtheiligen Vorausſetzungen un: 
gegründet find; aber woran liegt e8 denn? Oder follen wir 
erft noch nachweifen, daß der Dichter (wie jeder andere auch) 
unfer den „Guten“ eben Diejenigen verfieht, die ungefähr fei- 
ner Anficht find — daß er den „verhaßten Irrthum“ in 
den Anfichten feiner Gegner fieht? Oder bedarf es auch nur 
einer Crinnerung, daß eben deshalb die „Liebe, mit der er 
und feine Genoffen „Allen, was da Iebt, gewogen” zu fehn 
verfichert, nichts ift als eine fentimentale Phrafe, fofern nämlich 
darin eine Bürgfchaft gegen alle Wirfungen des gleich darauf 
verfündeten Haffes liegen fol? Oder follte ein fo geiftreicher 
Mann uns auf die triviale Unterfcheidung zwifchen der Lüge 
und dem Lügner, dem Irrthum und dem Srrenden vertröften 
wollen? Sollten wirflich fogar die fo übel angeftrichenen Bon: 
zen im Vertrauen auf folche Diftinftionen fich den Wirkungen 
jener Liebe geruhig hingeben Fünnen? Oder wiffen wir nicht 
Alle, was die Herren unter „alter Dummheit,” unter „verwirr⸗ 
ter Zeiten Weh“ und „Gefpenftern” verfichen? Nach alle dem 
brauchen wir wahrlih mit dem Dichter nicht weiter zu rechten 
wenn er jagt: „der Unduldfame nur ift dumm und fchlecht.“ 
Wir wiffen, daß das ihm und die Seinen grade fo viel oder 
wenig angeht, als uns und irgend wen fonft. Inwiefern aber 
die Art von Spekulation, welche die Vortheile der unduldfam- 
fien Kriegführung mit den Vortheilen zu verbinden fucht, welche 
der Schein der Friedfertigfeit, der über allen Gegenfägen 
frehenden Duldfamfeit gewährt — inwiefern diefe mehr im Ge: 
Biet der Dummheit oder Schlechtigfeit liegt, brauchen wir hier 
nicht weiter zu unterfuchen. Betrachten wir vielmehr, inwie— 
fern der Dichter und feine Genoffen in der vorliegenden Auf 
ftellung ihrer poetifchen und profaifchen Kriegsvölker dem voraus: 
gefondten Feldzeichen und Heroldsgruß Ehre machen? 

Mas nun zunächſt die äfthetifche Bedeutung dieſer Produkte 
betrifft, fo ift fchon von Anderen, deren Urtheil die Betheiligten 
feinen Grund haben als ein durch Parteiftellung befangenes zu 
perhorresciren, ausgefprochen, daB auch Die befferen Gaben ſich 
kaum über das Mittelgut der jüngeren Literatur erheben, und 
man könnte infofern wirklich fragen: ob es fich denn der Mühe 
verlohnte, eine Sammlung mittelmäßiger Dubendgedichte (von 
Schefer, Morning, Maria v. R., Bechftein), Reifeerinnes 
rungen in der bekannten Fofettirenden geiftreich -fentimental fchil- 
lernden Manier (Pandira's Wallfahrt zu Petrarka's Grab), No: 


Zur Benrtheilung der neueſten Literatur in 
ihrem VBerhältnig zum Chriſtenthum und 
Kirchenthum. 


(Fortſetzung.) 


Ein ausführlicher kritiſch-exegetiſcher Commentar zu dieſem 
Gedichte de rebus omnibus et quibusdam aliis, fey es vom 
chriftlichen, fen es vom logiſchen, philofophifchen, hiftorifchen, nas 
turhiftorifchen oder äſthetiſchen Standpunkt, würde begreiflich hier 
viel zu weit führen, und bedarf es defien um fo weniger, da 
£heils der Kundige ohnehin fchon weiß, woran er ift, theils auch 
dem Stumpffinnigften in den folgenden Beiträgen das Berftänd: 
niß eröffnet wird. Nur in Beziehung auf einen Punft fey uns 
eine Bemerfung geftattet, infofern nämlich, auch wenn wir dem 
Standpunkt des Dichters irgend eine höhere Bedeutung und Be: 
rechtigung zugeftehen wollten, er fich diefer felbft durch eine 
gleichviel, ob bewußte oder unbewußte) Lüge verluftig macht; 
ja fofeen diefe Lüge am Ende doc) wefentlich mit jenem Stand: 
punkt felbft zufammenhängt, zeigt fih fchon darin deffen fittliche 
und geiftige Nichtigfeit. Wir meinen den Schein gänzlicher 
Harmloſigkeit, Friedfamkeit und Duldfamkeit, das Präjudiz bloß 
befchaulicher, genießender, quietiftifcher Haltung, welche die hier 
in die Schranken fretende Schaar durch ihren Herold und Führer 
zu vindieiven fucht. Iſt es denn doch nicht möglich von unfe- 
ren Gegnern zu erlangen, daß fie der Wahrheit, welche die ein: 
gige Bedingung und Grundlage des endlichen Friedens, des 
Preiſes und Ziels alles Kampfes ift, wenigftens fo weit die 
Ehre geben, daß fie mitten im Kampfe nicht immer thun, als 
wenn jedenfalls von ihrer Seite Alles Friede und Ruhe wäre? 
Iſt denn der Vortheil diefer Art von Heuchelei wirklich fo be 
deutend, ift die Zahl derer, die fich Dadurch täufchen laffen, wirf- 
lich fo groß, daß es fich der Mühe Iohnt, fie immer wieder 
aufzumärmen, auch wenn man durd) die Natur, durch den Zwang 
der Sache immer wieder genöthigt ift, fich gleich ſelbſt Lügen 
zu ſtrafen? Oder find die Herren wirklich fo befchränften Gei- 
fies, ermangeln fie fo alfer hiftorifchen Kunde, daß fie nicht wiffen 
follten, daß jede geiftige Richtung, fobald fie als Lehre auftritt, 
nad; einem Körper, nad) einer Stellung, nach Ausdehnung in 
Zeit und Kaum frebt, und über kurz oder lang dahin Fommt, 
mit anderen heterogenen Geiftesrichtungen und Lehren um die 
Gränzen diefer Stellung mit Waffen des Fleifches zu Fämpfen, 
weil der Eine nicht ſtehen kann wo der Andere fteht? Glauben 
fie wirklich, daß irgend eine Partei bona fide nichts verlangt, 
nichts verlangen Fann: als in ihren geifligen SKreifen nicht 
geftört zu werden? Oder begreifen fie nicht, daB in diefem Ber: 
langen, fofern es irgend Sinn hat, eben alles Andere liegt, daß 
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vellen (der Einfame von Guſeck) und Erzählungen (die gött— 
liche Komödie in Rom von Schefer) unter dem pompöfen Titel 
von Weltgegenden und mit einem in gewiffen Sinne fo viel 
fagenden Vorwort, wie jener offene Gruß, beim Publikum eine 
zuführen? Diefe Seite der Sache laffen wir jedoch auf fich be 
ruhen, um zu zeigen, daß auch diefe in Farbe, Duft und Bil 
dung fehr wenig ausgezeichneten, ja recht eigentlih gemachten 
Blumen, dennoch durch Gefinnung, Anficht und Abficht jener 
Ankündigung allerdings meiftens nicht unwürdig find. Greifen 
wir heraus, was ung beim Durchblättern grade auffällt, fo finden 
wir gleich unter den ganz niedlichen Gedichten jener Maria v. N. 
ein Fabelchen, an deffen Schluß der armen Mücke, welche fich aus 
dem Falten Thale nach der glänzenden Spitze des Blitzablei— 
ters fehnt, mit gerechfem Spotte von dem Schwarm die Lehre 
gegeben wird: „Thor mit deinem fchönen Gotte, 's ift nur glän— 
zend Faltes Erz!" So meint Pandira (um bei der Stange 
zu bleiben) ohne Zweifel fehr weife und tief zu ſeyn, wenn er 
fagt: „Es, das große ES, hatte die Nacht gedonnert u. f. w.,“ 
oder wenn er bei Gelegenheit von Eicero’s zweiten de ami- 
eitia wünfdt: „alle Bücher follten fo auf einmal wieder ver: 
fhwinden, damit die Menfchen, ungegängelt von nicht mehr 
paffenden Geiftern, von frifchem lebten! Nun das Neue, Zu: 
Fünftige! u. f. w.” Doch find wir weit entfernt, deshalb für 
unfere Bibliothefen das Schiefal der Alerandrinifchen durch feine 
und Geinesgleihen Hand zu befürchten — damit dod) unter 
anderen Büchern auch das Buch mit verbrenne, was man eigent: 
lich meint! Sie werden fich nicht leicht ſchwärzen, oder gar 
brennen mögen. Das find nur Blafen, welche das mit Stick: 
und Kohlenftoff gefchwängerte Waffer der geiftreichen Eitelfeit, 
oder eiteln Geiftreichigfeit treibt. Handgreiflicher wird der Geift, 
der in diefen Weltgegenden regiert, fehon in dem „Schnee‘ von 
R. Morning, der in der That nur durch fein (wie es fcheint) 
pfeudonymes Auftreten beweift, daß er nicht aller Scham vor 
einem wenigftens namenschriftlichen Publifum entfremdet ift. 


Sehen die Kindelein 

Den Schnee vom Himmel fchnein, 

Spricht eins zum andern: „Wie zart und Fraus! 
Der Herrgort ſchüttelt fein Bettlein aus! 


Das fagen die Kindelein — 

So muß es wahr wohl feyn! 

Aber, Ieber, befter Herrgott, warum nur? warum? 
Thät'ſt du's nicht oben — Ich fänd' es dumm! u. ſ. w. 


Aber nun hab’ ich's, ich hab's, 

Ein guter Geift mir gab's! 

Es iſt ja vor Weihnacht! O felige Ruh, 
Da bringft Du die Nächte auf Erden zu! 


Velm zarten Jungfräulein 

Kehrſt Du allnächtlich ein! 

Da machſt Du's denn wie ein reiſender Britt' 
Und bringſt Dir ſelber Dein Bettlein mit. 
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Und ſchüttelſt den Himmelsflaum 

In Deinen Erdentraum, 

Und ruhſt nun in Deiner Maria Arm 
So erdenſelig, fo himmelswarm! u. ſ. w. 


Eines Commentars bedarf es hier nicht; aber auch wahr⸗ 
lich keines Beweiſes, daß wer die giftigen verborgenen Abſceſſe 
und Fiſtelgänge der Zeit erkennen und Anderen zeigen will, ob 
etwa und wie weit Heilung oder doch Verhinderung weiterer 


Anſteckung möglich, ſich nicht ſcheuen darf, auch ſolchen Unrath 


anzugreifen. Nach einer ſolchen Probe aber können wir uns 
mit unerheblicherem Analogen auf dieſem Felde nicht weiter bee 
faffen, fondern gehen zu der Haupffache, dem Kern, der piece 
de resistance an diefer dem Zeitgeift im Sinne diefer Köche 
zugerüfteten Tafel über — zu der göttlichen Komödie in Rom 
von 2. Schefer.*) Was den Äfthetifchen Werth; diefer Erzäh— 
lung betrifft, fo gehört fie ohne Zweifel zu dem Schwächften, 
was 2. Schefer gefchrieben hat. Des Mangels an durchge 
führter Tebendiger Wahrheit der Individuen und Situationen 
nach gegebenen Lofalitäten und Zeiten, des Phantaftifchen, Will— 
führlichen, Gemachten, Übertriebenen, Berzerrten, ja völlig Abs 
geſchmackten und Geſchmackloſen — des Trivialen, ja Sinnlofen 
mit dem Anfpruch und unter dem Schein tiefer Weisheit und 
Gemüthlichfeit findet fich hier ohne allen Vergleich mehr als in 
feinen früheren Produkten, und der Styl ift oft bis zur Uner— 
träglichfeit manirirt. Diefe Schwächen laſſen fih zum Theil 
ohne Zweifel eben aus dem erflären, was der Verf. für die 
Stärfen feiner Arbeit halten mag — durch die praftifche, didafs 
tifche Intention. Wer im neunzehnten Jahrhundert Menfchen 
und Zuftände des fechzehnften nur zu Vehikeln brauchen will, 
um feinem Haß gegen Chriftenthum und chriftliche Kirche Luft 
zu machen und feinen verworrenen Pantheismus dem geiftes: 
verwandten Publifum zu empfehlen und darzulegen, der wird 
ſchwerlich eine auch nur erfeägliche hiftorifche Novelle zu Stande 
bringen — und das foll doc, diefe göttliche Komödie feyn. Der 
Held derfelben ift der befannte combiniftifhe Naturphilofoph 
Giordano Bruno und deffen Gefangennehmung in Venedig, 
defjen Gefangenschaft, Prozeb und Hinrichtung als Keger in Nom 
(1600) bilden ihren Hauptftoff, deffen weitere Ausſchmückung 
und Ausfpinnung der Lefer dort nachfehen mag, wenn ex unfer 
obiges Urtheil etwa für befangen halten follte. 

Was nun aber die Seite der Sache betrifft, auf die es 
uns hauptfächlih anfommt, fo ift zunächft das Befteeben hand: 
geeiflich, jenen Philofophen, oder vielmehr die Anfichten und Ges 
finnungen, die der Verf. ihm (gleichviel ob mit oder ohne hiſto— 
rifche Wahrheit) unterfchiebt, den Römiſch-Katholiſchen Anfichten, 
Gefinnungen, Thaten und Zuftänden gegenüber zu verherrlichene 
und diefe unbedingt als ein dem verdienten Untergang unaufe 


) Melcher Geift auf einen anderen Gebiet in biefen Weltgegen- 
den regiert, laßt ſich vielleicht aus einem Gedicht von Bechftein ent— 
nehmen, wo ganz im Geifte der politiſchen Verwilderung der Zeit „ein 
Attentat” als eine Großthat und alle zu deren Beftrafung verhängs 
ten Maßregeln als teuflifche Graufamfeiten dargejtellt werden. 
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haltfam entgegengehendes Neich der Finfterniß und Sünde dar 
zuftellen. Inwiefern diefes Beftreben in diefer Undedingtheit und 
Ausdehnung von irgend einem Standpunkte aus nad) dem Maße 
und den Forderungen der Gefchichte, der Philofophie, der ge- 
wöhnlichften bona fides und Billigkeit, des gefunden Menfchen: 
verftandes, gefchweige denn chriſtlicher Sittlichkeit zu rechtfertigen — 
ob wirklich durch eine möglichft Fraffe Schilderung inauifitori- 
ſcher Gräuel, durch wiederholte Hinweifungen auf die Parifer 
- Bluthochzeit und ähnliche Dinge, ohne irgend die unvermeid- 
lichen Leiden eines ſolchen Kampfes, die Berechtigung und Noth: 
wendigfeit der Selbftvertheidigung auf beiden Seiten, die 
Unmöglichkeit, diefe vom Angriff zu trennen, zu bedenfen, und 
ohne daß irgend einer guten, großen oder auch nur unfchädlichen 
Seite des Katholicismus irgendwie erwähnt würde — ob durd) 
folche und ähnliche Künfte auch nur die wünfchenswerthe Löſung 
der fchwebenden Streitfragen hinfichtlich des Katholicismus ge: 
fördert werde, Taffen wir hier auf fich beruhen. Daß aber ein 
folches Verfahren auch gegen folche Gegner grade bei dem Verf. 
und feinen Züngern und Genoſſen neben dem heuchlerifchen 
Schein von überlegener Milde und Unbefangenheit, den fie zur 
Schau tragen, ganz befonders gehäſſig ift, wird Feder leicht fühlen. 
Doch es handelt fich hier um ganz andere Dinge, als um die 
relative Berechtigung des Nömifchen Katholicismus. Um es gleich 
mit einem Worte zu fagen, diefes ift nur der Vorwand, unter 
dem man das Chriftenthbum felbft in feinen Grundlagen, die 
chriftliche Kicche in allen ihren Verzweigungen zu befämpfen, zu 
verderben gedenft; und fo unglaublich es klingt — der Verf. 
fhämt fi) des elenden Kunſtgriffes nicht, Inquiſitionsſcenen, 
welche auf die Erichütterung der derbften Leihbibliothefsnerven 
berechnet fcheinen, als Gravamina gegen das Chriſtenthum, gegen 
die Kirche in jedem Sinne zu mißbrauchen. Daß dies nicht 
fo geadezu gefchieht, daß folche Dinge nicht unmittelbar und ohne 
Weiteres z. B. auch der Neformation und den aus ihr hervor: 
gegangenen Kirchen zur Verantwortung gelegt werden (obgleich 
ja auch hier die Hinrichtung Servet's einen bequemen und 
nicht unbenußt gelafjenen Anfnüpfungspunft gibt), verfieht ſich 
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weniger bewußter und abfichtlicher Betrug und Heuchelei zu ſelbſt⸗ 
füchtigen Zwecken der Priefter — Alles, was gefchehen ift oder ges 
ſchehen Fann zur Erhaltung und Verbreitung diefer Schäße und Ger 
heimnifje des Reichs Gottes, zur Bertheidigung derfelben gegen Ans 
geiffe irgend einer Art, ift Fanatismus, Geiftesunterdrüdung, Tips 
tannei. Und damit man den Verf. ja nicht mißverfteht, läßt er 
einen feiner Wortführer eine Schilderung der angeblichen drei Sta« 
tionen des Prieſterthums zu allen Zeiten ausdrüdlic mit Hinweis 
fung auf die Neformation entwerfen und zum Schluffe fagen: 
„ich nenne fie alle Prieſter und alle gehen die drei Stationen!” *) 

Wir hatten anfangs die Abſicht, ausführlichere Belege aus 
dem Munde des Verf. felbft mitzutheilen, allein indem wir folche 
Stelfen noch einmal überlefen, überzeugen wir uns doc) mehr 
und mehr, daß fie troß ihrer preciöfen, geiftesvornehm, milde 
und finnig thuenden Manier, doch nur die alfertrivialften, ja 
brutalſten Anfichten und Gefinnungen ausfprechen, wie fie von 
Sranzöfifchen, Englifchen und Deutſchen Aufflärern über und 
gegen Aberglauben, Priefter, Pfaffen, Bonzen und alles mas 
dazu gerechnet wird, zur Genüge breit getreten worden find. Und 
fo Fönnen wir füglich uns felbft und den Lefern diefe Mühe 
eriparen. Daffelbe gilt in gewiffer Hinficht von der Neligion, 
welche der Verf. durch den Mund feines Giordano Bruno 
verfündet. Es ift nichts als der vagefte, grund- und bodenlos 
fefte, aller hiftorifchen, naturhiftorifchen oder pſychologiſchen Be— 
gründung, alles logifchen Zufammenhanges entbehrende, feine Blö— 
Ben mit geiftreich>gemüthlichem Flitter fchlecht verbergende Pan— 
theismus, in welchem jeder Unterfchied zwifchen Gott, Teufel, 
Menfch und Natur, Gutem und Böſem, Geift und Fleifch vere 
fchwindet. Diefen Unfinn, der immerhin, fo weit er dem wirk 
lichen Bruno angehört, zu feiner Zeit relativ tiefer Sinn ges 
wegen und als Ferment die geiftige Entwidelung befördert haben 
mag, je&t noch dem chriftlichen Zefer wieder vorzufguen, können 
wie ihm und uns nicht zumuthen. Auch bedarf es deffen hier 
nicht, um uns zu rechtfertigen, wenn wir fchon aus innerfter 
tiefer Betrübniß und Entrüftung dazu nicht kommen können, 
darüber, daß folhe Männer, die einmal in der öffentlichen Met 


freilich von ſelbſt. So weit find wir noch nicht und dazu find nung fo fiehen, wie Schefer, in einer folchen Zeit e8 wagen, 


die Herren zu Flug. Daß auch ſolche Phraſen nicht fehlen, welche 
als begeifternde Anerfennung der Heroen der Neformation Flin: 


den lebenbringenden göttlichen Wahrheiten und Thatfachen des 
Chriſtenthums fo bodenlofe Thorheiten entgegenzuftellen, und der 


| gen, kann auch nicht befremden oder irre machen — dergleichen | dürftenden Zeit flatt des Stroms, der aus dem ewigen Leben 


iſt man längſt gewohnt. Daß aber dennoch jene Abficht bei der 


ganzen Ausführung des gegebenen Stoffs zu Grunde liegt, ergibt 
ſich nicht bloß mittelbar und negativ daraus, daß in dem Geift, 
der eben durch die Folie des Katholicismus verherrlicht, und als 
der wahre Erlöfer und Herr der Welt dargeftellt werden foll, 
Feine Spur vom Chriftentyum mehr if; fondern es wird aud) 
deutlich genug gefagt, daß diefer Geift felbft, wie er hier aus 
Bruno und feinen Jüngern fpricht, feinen wefentlichen Unter: 
fchied zwifchen dem Fatholifchen und proteftantifchen Kirchenthum 
und Chriftenthum macht. Alle beiden — überhaupt aller Glau: 
ben an die allbefannten Grundwahrheiten und Thatfachen des 
Ehriftenthums ift ihm im beften und feltenften Fall Frucht der 
tiefſten geiftigen Befchränftheit, im häufigſten Fall nur mehr oder 


in's ewige Leben fließt, folche giftige Pfügen oder wafferlofe Bruns 
nen zu bieten. Und fo wollen wir denn diefe Weltgegenden hie— 
mit pflichtmäßig denuncirt haben, nicht nur bei dem chriftlichen 


2) Am fürzeften faßt der Verf. feine Meinung in einer Art von 
Gleichniß zufammen. Der befannte Sir Phil. Sidney unterhält fich 
mit Bruno „über Jeruſalem, Meffa und Nom und Ihre Propbeten 
und Dinge‘ und erzählt bei der Gelegenheit, wie er jenfeits dee Aqua⸗ 
tors einſt das Kreuz (des Südens) und den Mond zuſammen am 
Morgenhorizont habe untergehen ſehen und erbleichen vor dem Glanz 
der Sonne, welche das Recht habe, Kreuz und Mond auszulbſchen. 
Die Nutzanwendung verfieht ſich von felbjt und wird denn auch von 
Bruno zur Verberrlichung feiner Weisheit, d. h. der Religion der 


Weltgegenden, gemacht! 
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Bewußtſeyn alfer derer, die irgend einer chriftlichen Kirche bona 

fide angehören, fondern auch allen denen, die auch nur ihres 

gefunden Menfchenverftandes und richtigen äfthetifchen Urtheils 

nicht ganz ledig find. Vx 
(Fortſetzung folgt fpäter.) 


Religion im Leben der Menfchen, auch die chriftliche nicht, ift 
ohne Kultus, ohne diefe Manifeftation ihres geiftigen Inhalts 
in dee Sichtbarkeit, zu denfen. Was nun infonderheit die Be 
ſtimmung heiliger Zeiten oder Tage in der Kirche des Herrn 
betrifft, fo fragen wir, welcher Tag mußte für das chriftlicye 
Glaubensbewußtſeyn der bedeutfamfte und wichtigfte feyn? Die 
Antwort ift eben fo einfach und leicht, wie es die Wahl deſſel— 
ben im Beginn der. chriftlichen Kirche gewefen if. Für den 
hriftlichen Glauben hat die Thatſache der. Auferftehung Jeſu 
Ehrifti von den Todten die höchfte und wichtigfte Bedeutung 
(1 Cor. 15., Eph. 2,5. 6., 1 Petri 1,3.). Wäre es denkbar, 
daß die Ehriften einen anderen Tag der Woche als den Sonn 
tag zur gemeinfamen öffentlichen Bezeugung ihres Glaubens an 
den Heren hätten ausfondern und heiligen Fünnen? — Die 
Kirche hat nach der Analogie des Altteftamentlichen Kultus unter 
je fieben Tagen den Tag des Heren zu folchem Gottesdienfte 
beſtimmt aus der ihre verlichenen Autonomie unter Leitung des 
Geiftes, der in alle Wahrheit führt. Und fo hat denn der chrift 
liche Sonntag nicht eine bloß relative Nothwendigkeit . . . fons 
dern die Feier deffelben beruht auf einer höheren, göttlichen Noth— 
mwendigfeit; *) nicht auf einer menschlichen Willkühr, aber auch 
nicht auf einem unmittelbar göttlichen Gebot; fie ift das eben 
fo freie ‚.ald nothwendige, nämlich das organifche Produft des 
Glaubenslebens der Gemeinde Gottes. Der dee des chrift- 
lichen Kultus zu Folge Fann und muß die autonomifche, vom 
Geifte des Herrn geleitete Kirche eine ihrem inneren Leben und 
Weſen entfprechende Firchliche Feſtordnung überhaupt gefeglich feſt— 
fiellen, ohne in Widerſpruch mit ihrem Princip zu gerathen. 
Wenn aber der Kirche als folcher das Necht und die Pflicht, 
eine chriſtliche Feftordnung aufzuftellen, nicht beftritten werden 
darf, fo hat auch ‚jedes Mitglied der Kirche die unabweisbare 
Verpflichtung, fich den einzelnen Beftimmungen ihrer Seftord- 
nung zu unterwerfen, ſchon darum, weil ein göftlicher Befehl 
in dem Morte Gottes den Gehorfam gegen die Obrigkeit auf 
das Beftimmtefte verlangt in allen Dingen, fo nicht wider Gottes 
Gebot find.“ - 

Die Möglichfeit einer folchen Firchlichen und Pirchengefchicht: 
lichen Begründung hatte ſchon Liebetrut in Ausficht geſtellt, 
falls die unmittelbar göttliche Stiftung oder die apoftolifche Ein» 
feßung der Sonntagsfeier nicht zu erweifen wäre (©. 4. a. 4. D.). 
„Aber eben fo gewiß ift es, daß die religiöfe Feier einer von 
Gott felbft angeordneten Einrichtung etwas in ſich felbft unend- 
lid) Erhebendes hat, was durch die Nachweifung einer bloß na: 
fürlichen und vernünftigen Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
feineswegs zu erſetzen.“ Und er wendet feine Blide rückwärts 
zum U. T. Alfen um das mehr oder weniger Erhebende han: 
delt es fich nicht, und wäre nicht der Mühe werth, ein großes 
Buch darüber zu fehreiben. 

(Fortſetzung folgt. ): 


*) Grade diefe göttliche Nothwendigfeit, auf die fich Immer berufen 
wird, will in der ganzen Darftellung nicht hervortreten. 


E&vangelifche Begründung der Sonntagsfeier, 
nebft einer Reviſion u. f. w. 
(Fortfegung.) 

Mit der Altteftamentlichen Begründung, fehen wir alfo, 
kommen wir nicht zum gewünfchten Ziel. Wir wenden ung daher 
wieder zur Neuteftamentlichen, von der wir bereits eine Species, 
die Mosheimfche apoftolifch gefeßliche, fallen fahen. Der 
neuefte Berfuch, als deffen fcharffinniger und gewandter Der: 
theidigee Dr. Nüder, Studienlehrer (Vom Tag des Herrn. 
Mit bei. Berückſichtigung der Schrift Liebetrut’s: Der Tag 
des Heren und feine Feier. Erlangen 1839), aufteitt,*) ſchließt 
ſich mit Recht an die Neformatoren und die fymbolifche Anficht 
der Kieche an, und fucht den zwifchen den bloß negativen Bez 
fimmungen und dem chriftlichen Bewußtſeyn und praftifchen Le- 
ben gelaffenen Zwiefpalt dadurch auszugleichen, daß er den Be— 
griff der Kirche tiefer in feiner göttlichen Wahrheit und Berech— 
tigung faßt, und aus ihm die göttliche Sanktion und Gültigkeit 
der Anordnung des chriftlichen Sonntags ableitet; womit denn 
die ganze Frage. auf das Gebiet des chriftlichen Kultus verſetzt 
it. Rücker fagt ©. 69 ff. im Wefentlichen Folgendes: „Wenn 
der chriftliche Sonntag auf Fein ummittelbares Gebot, auf Feine 
ausdrückliche göttliche Einfeßung zurückgeführt werden Fann, fo 
darf **) deswegen feine objeftive Geltung und Nothwendigfeit nicht 
geläugnet, das Dafenn des Sonntags nicht von einem menfch- 
lichen Einfall abgeleitet, nicht als Produkt menfchlicher Willkühr 
angefehen werden. Die Kirche Ehrifti, die fichtbare wie Die 
unfichtbare, ift eine göttlihe Stiftung. Der Glaube an 
den auferfiandenen Heiland bildet das innere Band der Gemein: 
fchaft unter den lebendigen Gliedern feiner Kirche. Diefes ge 
meinfome Glaubensbewußtfeyn muß fich wie alfes geiftige Leben 
nach einer ewigen göttlichen Nothwendigfeit äußern und bethä- 
thigen, eine feinem Wefen entfprechende Geftaltung in der Sicht: 
barkeit und ZeitlichFeit annehmen. Die Gläubigen müffen, durch, 
ihr eigenftes Lebensprincip mit göttlicher Nothwendigfeit getrie— 
ben, befiimmte Orte, beftimmte Zeiten feftfeßen zur gemeinfamen 
Anbetung und Verehrung des Heren, der ihre Haupt ift. Keine 


°) Als den eigentlichen Begründer diefer neuften Theorie nennt 
Rücker ſelbſt Dr. Höfling, Profeffor zu Erlangen, in deffen beiden 
Feftprogrammen: Von den Seiten oder heiligen Zeiten der chriftlichen 
Kirche. Erl. 1839. — Von der Compofition ber chriftlichen Gemeinde: 
gottesbienfte. Erl. 1837. 

*) Faſt fcheint es, als ob diefes darf Im Bewußtſeyn oder in 
Ahnung gewählt fey, Daß es 08 mit dem Können nicht fo ganz feine 
Nichtigkeit habe. 
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Bruchſtücke aus Dante Aligbieri’s Glau— 
benslehre. 


Zweiter Artikel. 


Tu nota: e si come da me son porte 
Queste parole, si le ’nsegna a’ vivi 
Del viver, ch’ & un correre alla morte. 


Der Glaube ift es, durch welchen Petrus auf dem Waſſer 
seht: der wahrhaftige Glaube ift es, der uns zu Himmelsbür⸗ 
gern macht. 

Parad. XXIV. 39. 43. 44. 

Der Glaube nad) der evangelifchen Lehre, er ift das 
Lebensprincip, er ift der Funfe, der mehr und mehr zu Tebendi: 
ger Flamme ſich ausbreitet, und, wie am Himmel der Stern, 
in uns leuchtet. 

Parad. XXIV. 144 — 147. 
Der Glaube ift das theure Kleinod, worauf fich jegliche 
Tugend gründet. 
Gbendaf. 89. 90. 
Der Glaube ift der Grund zum SHeilswege. 
Inf. 11. 29. 30. 

Ohne den Glauben Hilft Fein gutes Werk und Fein ‚ehr: 
bares Leben. 

Purg. XXI. 60. — Inf. IV. 34 — 39. 

Aber ein Thränlein der Buße im Glauben tilgt auch ein 
Meer von Sünde, und fället den Feind, der unfer Ankläger iſt. 
Purg. V. 107. 

Zu einer heilfamen Buße gehört aber ein aufrichtiges Herz, 
das feine Sünde erfennt. Das ift die erfie Stufe zur Läute— 
rung: dieſer Selbfterfenntniß folgt die Zerfnirfchung des Her: 
zens, der Sündenfchmerz des Gewiffens. Beide Stufen führen 
zur dritten, wo der Menſch Bergebung der Sünden empfängt 
und erfährt durch das Blut, welches uns rein macht von aller 
Sünde. 

Purg. IX. 94 — 102. 

So groß auch die Sünde fey, die Arme der göttlichen Gnade 
find doch größer: und Diefe Arme nehmen alles auf, was zu 
Gott fich wendet: fie brechen auch den Bann und Fluch der Kirche, 

Purg. II. 121 — 123. 
welche oft ihren Kindern das Brodt entzieht, welches der fromme 
Gott Keinem weigert, der danach verlangt. 

Parad. XVII. 128. 129. 

Denn fo geht die Seele auch durch des Papftes Fluch nicht ver- 
toren, daß nicht die ewige Liebe zu ihe kommen Fönnte, fo lange 
die Hoffnung grünt und blüht. 

Ebendaſ. 133 — 135. 


Bon Gott, von Gott allein Fommt unfere Gerechtigkeit 
durch den Glauben. 

Ebendaf. 116. 117. 

Der Glaube ift die Frucht eines Negens, der vom Him— 
mel auf die Erde herabſtrömt. Dies ift der reiche Negen des 
heiligen Geiftes, der fich auf die alten und die neuen Pergament: 
blätter ergoffen hat. Es ift auch ein Zeugniß vorhanden, welches 
feine Wahrheit fo fcharf beweifet, daß dagegen jeder Einwand 
ſtumpf wird. Diefer Beweis, welcher mir die Wahrheit erfchloffen 
hat, liegt in den nachfolgenden Wirkungen, wozu die Natur 
niemals das Eifen erhigte, noch den Ambos fchlug; *) denn daß 
die Welt zum Chriftenthum fich befehrte ohne Wunder, diefes 
Eine iſt felbft ein folches Wunder, gegen welches alfe andere 
Wunder nicht ein Hunderttheil gelten.“) Denn arm und faftend 
gingft du, Petrus, auf den Acer, zu pflanzen die gute Pflan— 
zung, * welche ein guter Weinberg wurde, aber nun ein Dorn: 
gebüfch geworden ift. 

Parad. XXIV. 89 — 111. 

Alfo fchöpfen wir den Glauben aus der Wahrheit, die her- 
niederregnete durch Mofes, durch die Propheten, durch das Evan- 
gelium, und durch die Apoſtel, welche des Geiftes Feuertaufe 
dazu ausgerüſtet hatte. 

Parad. XXIV. 134 — 138. 
Darum glaube ich an drei ewige Perfonen Einer Wefenheit, 
fo eins und dreieinig, daß diefe Einigung fowohl den Pluralis 
find, als den Singularis iſt verträgt. 
Ebendaſ. 139 — 141. 

So weit ehrt Dante wie ein evangelifch-Fatholifcher Chrift: 
es iſt nur die Schrift, aus der er fchöpft, nach der er fich 
richtet: fo ifE es auch nur der Glaube, der gerecht macht. Ge: 
gen die Schrift tritt die Autorität der Kirche, gegen den Glau— 
ben die MWerfheiligfeit in den Hintergrund. Sa, im himmlifchen 
Paradiefe finden fich eben auch nur arme Sünder, die allein 
gerechtfertigt find aus Gnaden durch den Glauben: in der Mond: 
ſphäre Piccarde und Gonftanze, in der Merkuriusfphäre Juſti— 
nion und Romeo, in der Liebesfphäre Rahab nad) Hebr. 11, 31. 

Dann hören wir aber auch wieder von einem vollfomme- 
nen Leben und hohen Verdienfte, perfetta vita ed alto merto, 
wodurch die heilige Klara den Himmel erworben, 

Parad. III. 97. 


°) Die Wirkungen bes Wortes Gottes, des Evangeliums von Jeſu 
CHrifto, Finnen nicht der Natur zugefchrieben werden, es find itber= 
natürliche Wirkungen des Geiſtes, denn fie treffen dag fteinerne Herz. 
®*) Bol. Augustinus de civit. Dei. Lib. 24. c. 5. 
”) 4 Cor. 3, 6. — Wie Paulus, fo hat auch Petrus gepflanzt: 
aber Gott hat das Gedeihen gegeben. 
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von dem Derhältniffe des Lohns zu dem größeren oder geringes 
von Berdienfte, in deffen Bergleihung gegen einander ein Theil 
unferer Seligfeit beftcht, *) und woraus die Unterfchiede in 
der Einen Seligkeit, welcher Alle theilhaftig werden, fich erge: 
ben, und der harmonische Wohllaut der. verfchiedenen Stimmen 
in dem Chore der Seligen ſich erflärt, *) 
Parad. VI. 118 — 126. 

von einem vorangehenden Verdienfte, welches in Verbindung mit 
der göttlichen Gnade eine gewiffe Zuverficht der künftigen Herr 
lichkeit verleiht, ***) 

Parad. XXV. 69. 
von der Seligkeit des Schauens, deſſen Maß durch das Ber: 
dienft beftimmt wird, welches die göttliche Gnade in Verbindung 
mit dem guten Willen hervorbringt, 

Parad. XX VII. 112. 113. 

von der Empfänglichkeit, die Gnade anzunehmen, welche felbft 
verdienftlich fen. 

Parad. XXIX. 65. 

Das Verdienſtliche befteht eben darin, dies ift Dante’s 
Lehre, daß der Menfch die Gnade, der Bettler das Almofen 
nicht ablehnt. Zu dieſer Empfänglichfeit hilft allerdings. auch 
wieder die Gnade, aber doc in Verbindung mit der menschlichen 
Willensfreiheit, welche das ihr dargebotene Gut ergreifen, aber 
auch ablehnen Fann. Darum kann die Empfänglichfeit fo wenig 
als die Unempfänglichfeit einer bloßen, alle Thätigkeit des Sub: 
jefts gänzlich ausfchliegenden Prädispofition zugefchrieben wer: 
den. Würde auch die Annahme der Gnade allein der Gnade 
zugefchrieben, fo fcheint Daraus auch eine Prädeftination zum 


*) Eine Erläuterung zu diefer bedenflichen Aufrechnung des Vers 
dienfteg, als eines Theiles in der zum größten Theile unverdienten Se: 
ligfeit, finden wir in Dante's unvergleichlih ſchöner Schilderung der 
legten Lebenszeit (Conv. IV. 28.), wo wir der mit demüthig nieder 
gefenften Segeln in den Hafen der Ruhe einlaufenden Seele ihre guten 
Werfe nachfolgen fehen, sanza le quali al porto ove s’appressa 
venire non si potea con tanta richezza, ne con tanto guadagno. 
Es kommt hier alles darauf an, daß die Lehre der Schrift von den 
guten Werfen, Dff. 14, 13., nicht vereinzelt, fondern in Verbindung 
mit Matth. 20, 11 —16., Luc. 15, 29 — 32., 17, 10. aufgefaßt werde. 

=) 


Diverse voci fanno dolei note: 
Cosi diversi scanni in nostra vita 
Rendon dolce armonia tra queste ruote. 


So find auch hier, nämlich in Einem Sterne, im Sterne des Merku— 
rius, der große Kaifer Juftinianus und der arme Hausverwalter 
Romeo zufammen, beide gerechtfertigt durch den Glauben, aber auf 
verfchiedenen Stufen derfelbigen Seligfeit nach dem Maße ihres Erben- 
lebens, welches bier vom Kaiſerſtolze, dort vom Bettel-Tugendſtolze 
verfucht war. Ya, es befteht nach Dante die Seligfeit eben mit 
darin, daß die vergeltende Gerechtigkeit und die das Beſte zulegende 
Gnade erfannt, das Verdiente und dag — Unverdiente gegen einander 
abgemeffen, in beidem der Wille Gottes verehrt wird. Die Übereinftim: 
nung mit diefem Willen ijt der innerfte Grund aller Scligfeit. Vgl. 
Parad. II. 70—91., XXI. 64. 102, 


?°°) So lehrt auch Petrus Lombardus: Spes est certa ex- 
pectatio futurae beatitudinis, veniens ex Dei gratia, meritis 
praecedentihus. 
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Böfen zu folgen. Mit dem Begriffe der Verdienſtlichkeit 
fcheint auch der Begriff der Schuld, welcher den Gegenſatz 
bildet, hinwegzufallen. Denn wenn dem Menfchen auch die Anz 
nahme der Gnade in Feiner Weiſe zuzurechnen if, weil Gott 
allein fie wirft, wie foll es dem Menfchen angerechnet werden, 
wenn er fie nicht annimmt, da er's doch nicht Fann? Das ift 
des Dichters Bedenken: darum fucht er neben der göttlichen 
Gnade auch der menfchlichen Freiheit ihre Stelle zu fichern, um 
einerfeitd der ſtarren Prädefiination auszumweichen, andererfeits 
die Zurechnungsfähigfeit der Sünde, welcher das Gewiſſen ſich 
nicht entziehen Fann, auch dem Verſtande begreiflich zu machen. 


Snfofern, aber auch nur infofern, fchreibt er, wie dem Sünder 


die Schuld, fo dem Bettler, der das Almofen annimmt, damit‘ 
er lebe, — wie wohl er damit ſich felbft, und zwar wieder unter 
dem Beiftande der Gnade hilft, — eine Verdienftlichfeit zu, ein 
merito, welches zugleich ein mercede if. 

Oben über, fo lehrt der Dichter, glänzet die göttliche 
Gnade in den drei Sternen des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung, die Sündennacht des Lebens zu erleuchten: unten 
wird die fubjeftive Thätigfeit des Menfchen zur Arbeit des Ta: 
ges in Anfpruch genommen unter der Mithülfe von vier Ster: 
nen zu allen guten Werfen, 

Purg. VII: 88. 93., 1932253 
bis fich zuleßt alle fieben Sterne als eben fo viel Nymphen in 
Einem Reigen verbinden, 
Purg. XXXI. 103 — 138. 
und Martha und Maria, Lea, die fruchtbare, und Rahel, die 
ſchöne, als Schweftern unzertrennlich bei einander bleiben. 
Purg. XXVI. 100 — 108. 

Wir wiſſen fchon, daß nah Dante’s Lehre weder dem 
Menfchen allein, noch Gott allein, fondern dem Gottm enfihen 
die Wiederherfiellung des Menfchengefchlechts zugefchrieben wird. 
Aber warum kommt nun doc diefe Menfchwerdung Gottes 
in Chriſto, wodurch die zu allem Guten untüchtige Menfchheit 
zum Guten wieder Kraft erlangt, nicht alfen Menfchen zu Gute? 
Das ift der Knoten, den der Dichter auch verfiandesmäßig aufs 
zulöfen fucht, und, wenn er nicht weiter kann, dem unerforfch: 
lichen Reichthume der göttlichen Weisheit befiehlt. %) Darüber 
müffen wir ihn felbft hören: er vertheidigt fowohl die menfch: 
liche Freiheit, welche durd) die Menfchwerdung Gottes wieder 
gewonnen ift, als auch die göttliche Gnade, welche in jeder 
einzelnen Seele fortwirft. 

Über die Freiheit finden wir die klaſſiſche Erörterung in 
den Sphären der Läuferung, und zwar im fechzehnten Gefange. 
Hier kommt es auf eine Vertheidigung der menfchlichen Freiheit 
gegen die Prädeftination zum Böſen an. 

Purg. XVI. 58— 9. 

„So ganz verlaffen ift die Welt von allem Guten, fo be 
Eennt der Pilger dem Schatten Marco's gegenüber, „fo alles 
Guten ledig ift die Welt, wie du mir verfündigft, von Bosheit 


®) &o heißt e8 auch andermwärts: „Seyd, Menfchen, mit dem 
Weil zufrieden: denn wenn ihr felber Alles hättet ergründen können, 
jo that’s nicht Noth, daß Maria gebar.“ Purg. II, 34— 39. 
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ſchwanger und bedeckt: doch bitte ich dich, fage mie den Grund, 
daß ich ihm erfenne und Anderen offenbare: denn Einige geben 
dem Himmel die Schuld, Andere fuchen die Urfache auf Er- 
den. — Da fließ er einen tiefen Seufzer aus, den der Schmerz 
zum Ach auspreßt, und dann begann er: Bruder, die Welt ift 
blind, und du, du Fommft von ihr. She, die ihr im Fleiſche 
lebet, ihr wälzet alle Schuld auf den Himmel hier oben, gleich 
als zwäng’ er alles mit fih durch) Nothwendigfeit. Wäre 
dem fo, fo wäre auch die Willensfreiheit (libero arbitrio) ganz 
vertilat: dann würde es nicht gerecht feyn, für Gutes Freude, 
für Böfes Trauer zu erndten. Eure Willensregungen kommen 
nach dem erfien Keim freilich aus dem Simmel: aber ich fage 
nicht alle. Doch wär's auch fo, daß ic) es fagen müßte, fo 
ift für Recht und Unrecht ein Licht gegeben und freier Wille, 
welcher, wenn er in den erfien Kämpfen ſich müht und aus: 
dauert, hernachmals über Alles fiegt, nimmt er die rechte Koft. 
Nur einer höheren Macht, nur einem befferen Wefen follt ihr, 
frei wie ihr feyd, mit eurem freien Willen unterthan werden: *) 
und diefe göttliche Macht fchafft dann in euch den Geift, den 
der Himmel nicht mehr — durch) das Geſetz — zu hüten braucht. 
Drum wenn die finnliche Gegenwart euch aus dem Wege ver- 
leitet, fo liegt in euch der Grund, in euch ift er zu fuchen: des 
will ich dir wahrhaftig Zeugniß geben. Es gehet aus der Hand 
des Herrn, der, ehe fie iſt, fich Huldreich ihrer freut, nach Art 
des Kindleins, das weinend und lächelnd lallt, die Seele des 
Menfchen einfach hervor, und weiß von nichts noch, als daß fie, 
bewegt vom feligen Schöpfer, willig nach dem fich wendet, was 
fie vergnügt. An Eleinem Gute ſchmeckt fie bald die Süße, da 
täuscht fie fich leicht, und läuft nur dem Vergnügen nach, wenn 
weder rechte Lehre, mod) des Gefees Zügel ihre Liebe wendet 
nad) dem wahren Ziele.“ Darum ziemt der Freiheit das Geſetz. 

Hier dienet dem Dichter der Begriff der Freiheit mehr für 
die eine Eeite, nämlich um die Schuld des Menfchen an der 
Sünde zu erhärten, als für die andere Seite, um feine Selbft: 
thätigfeit, merito, in der Annahme der ihm angebotenen Gnade 
geltend zu machen. 

Über die Gnade finden wir aber die Flaffifche Stelle im 
zwei und dreißigften Paradiefesgefange. Im feligen Paradiefe 
befinden fich die unfchuldigen Kindlein, infofern fie entweder durch 
das Saframent der Taufe, oder durch das Gebet frommer Eltern 
in den Gnadenbund aufgenommen worden find. *) Diefe find 
ſämmtlich ohne alles eigenes Verdienſt zur Seligfeit gefommen, 
per nullo proprio merito, ma per laltrui. 

Parad. XXX. 42. 43. 

Diefe Erfcheinung gibt zu einer weiteren Erörterung über 
die Gnade Veranlaſſung. St. Bernhard ift es, welcher den 
Scher unterrichtet. 

Parad. XXXIU. 61 — 75. 
(Fortfegung folgt.) 

°) Auguftinus fagt: Deo servire libertas. 

iſt die wahre Freiheit, denn Gott iſt die Freiheit. 
°°) Die Kinder, die, in Sünden erzeugt und geboren, auch fo geftor: 
ben find, befinden fich in der Vorhölle senza martiri. Inf. IV. 28 — 30. 


Gott zu dienen 
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Evangelijche Begründung der Sonntagsfeier, 
nebit einer Nevifion u. f. w. 


(Sortfegung.) 


Wenn aber dagegen Rücker (©. 68.) meint, der Verfall 
der Sonntagsfeier komme nicht daher, weil viele oder die mei- 
fien Theologen diefelbe nicht für eine unmittelbar göttliche Ein— 
richtung halten; wenn er meint, es würde, ließe fich auch die 
fragliche Feier mit größerer Evidenz, als bisher gelungen ift, auf 
ein göttliches Gebot zurüdführen, bei der Herrſchaft des Un: 
glaubens, bei der Mißachtung und Gleichgültigkeit gegen Gottes 
Wort felbft, gar nichts Wefentliches gewonnen feyn, den Gläu— 
bigen würde die Sonntagsfeier dadurch nicht heiliger als vor- 
her, und den Ungläubigen dies Gebot nicht heiliger als die übri- 
gen Gebote feyn, fo Fönnen wir eben fo wenig beiftimmen, müffen 
vielmehr behaupten, daß es allerdings von großem praftifchen 
Einfluß fey, worauf fich die Firchliche Einrichtung und Wirffam: 
feit gründe, und welche göttliche Berechtigung fie für fich habe. 
Und es fiheint uns, vorläufig gefagt, eben dies ein Fehler diefer 
neuen Theorie zu ſeyn, daß fie die Lirchliche Einrichtung von 
dem Grunde diefer Einrichtung zu wenig unterfcheidet. Doc) 
wie wollen fie überhaupt etwas genauer anfehen. 

Nehmen wir nun zunächft das unläugbare autonomifche 
Recht der chriftlichen Kirche als vollgültig an, und betrachten folg— 
lich die Sonntagsfeier als eine aus diefer Autonomie, unter Lei: 
tung des Geiftes, der in alle Wahrheit führt, hervorgegangene, 
und in dieſer Beziehung alſo göttliche Anordnung, der fich jedes 
Glied der Kirche unterwerfen muß, welche mithin Gefeßes: 
fraft hat, fo muß es doc fürs Erfte auffallen, warım man 
ſich fo ſehr gegen eine apoftolifche Anordnung oder Einfegung, 
wie fie Mosheim fich dachte, firäubt (Nüder ©. 63 ff.). 
Da doch durch das Hinzutreten des apoftolifchen Moments an 
ſich jene Autonomie der Kirche nicht alterivt wird, und eine 
apoftolifche Anordnung noch nicht ein Altteftamentliches Geſetz 
ift, fondern nicht mehr und nicht weniger als eine Anordnung 
der Kieche, nur von ihrem erfien Urfprung an. *) Bielmehr 
fcheint Durch folche Ausfchließung des apoftolifchen Moments 
alferdings der menfchlichen Willkühr im Firchlichen Leben ein ge 
wiffer Spielraum gelaffen, der durch die Berufung auf den inne: 
ren Lebenstrieb der Gemeinde (Nüder ©. 69.), welcher mit 
Nothwendigkeit die Anordnung beftimmter Zeiten und Orte erheiz 
fche, nicht befeitigt, fondern beftätigt wird. In der That ift für's 
Zweite dann nicht abzufehen, wie man der Katholifchen Kirche 
in der Anordnung ihrer Übrigen Feiertage und dgl. entgegentre: 
ten will. Daher fagt Chemnitz, Harmon. evang. c. 119. 
ganz richtig: Negamus, quod mutatio Sabbathi in diem do- 
minicam proveniat ab ecclesia; Apostoli, quos Christus 


*) Carpzov Introd. in libr. symb. ad A. C. VII et IX. 
„Sive autem apostoli ipsi istud fecerint, quod a nobis non ne- 
gatur (cf. act. XX., 1 Cor. XVI., apoc. I.) sive ecclesia post 
apostolorum tempora, ratum tamen manet, apostolos id ipsum 
ex libertate fecisse, et non solos sed eum ecclesia,” 
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suo loco constituit doctores orbis et inprimis gentium, 
et quos nos merilo sequimur, hanc mutationem intro- 
duxerunt. Wozu Quenftedt (Theol. didact. pol. pars IV. 
e. 1. sect. II. quaest. IV.) bemerft: Tenendum hoc contra 
pontificios, qui mutationem hanc ad tacitam, non scriptam 
ecclesiae traditionem referunt. Diefe Zurüdführung der Sonn- 
tagsfeier auf die apoftolifche Anordnung war dem Alterthum Feiz 
neswegs fremd. Wir führen nur die einzige Stelle des Au- 
guftinus, Serm. de temp. 251., an: „Dominicum ergo 
diem apostoli et apostolici viri religiosa solemnitate ha- 
bendum sanxerunt.” 

Aber felbft in Verbindung mit der apoftolifchen Autorität 
fcheint mit dem autonomifchen Necht der Kirche die Sache nod) 
feineswegs abgethan, und es fcheint immer noch ein Moment zu 
fehlen, welches diefer apoftolifch Ficchlichen Anordnung zu Grunde 
Viegend, fie felbft ſanktionirte und ihr erft ihre göttliche Gültig: 
feit und Derbindlichfeit, fo wie dem Tage feine Heiligfeit ver: 
Yeiht, und ohne welches fie mehr oder weniger immer als menfch: 
liche Beſchlüſſe erfcheinen, denen man menfchlicher Weiſe fich 
unterwerfen Fann, die aber, wenn fie als göftlicher Wille aus: 
gegeben und fo zur Gewiffensfache gemacht werden wollen, grade 
das evangelifch gläubige (nicht das ungläubige) Bewußtſeyn ver 
legen, weil es einer materiellen göttlichen Bafis nicht inne wird. 
„Si enim ab elementis, quae divinitus in veteri testamento 
instituta et mandata fuerant, liberati sumus, quomodo 
hominum decretis teneremur?” fagt in dieſer Nückficht 
Chemnitz, Exam. conc. trid. pars IV. loc. V. sect. 1. — 
Der innere Pebenstrieb der Gemeinde, ihren Glauben zu bethä— 
tigen, vechtfertigt allerdings die Anordnung beftimmter Zeiten 
und Stunden, behufs gemeinfchaftlicher Anbetung, aber die Wahl 
des Tages erfcheint dabei wilführlich und durch Neflerion ent: 
ftanden; und wenn diefe an der Auferfiehung des Heren einen 
Halt hatte zur Wahl grade des Sonntags für jenen Zwed, 


fo geht das nicht über die gemeinfame Anbetung hinaus, und| 


der Tag felbft bleibt den übrigen Tagen gleich. Der Kultus, 
Die Art und Weife, wie die Feier des Tags des Heren gehalten 
werden foll, ift allerdings der Kirche als folcher heimgegeben; 
er kann ſich daher auch nach Zeit und Umftänden richten und 
ändern. Allein ift der Sonntag als Tag des Heren auch fo 
der Veränderlichfeit und reſp. Zufälligfeit unterworfen? Würde 
die Verlegung des fonntäglichen Gottesdienftes auf einen anderen 
Tag diefen zum Tag des Heren machen? Auch; der Freitag 
wurde gottesdienftlich gefeiert in den erften Sahrhunderten und 
zwar aus gutem chriftlichen Bewußtſeyn der Gngde Diefes Tages, 
doch trug er nie den Namen Tag des Heren. Um alfo dieſen 
Tag in der Geltung, die er vom Beginn der Kirche hatte, zu 
beftätigen und feine Heiligkeit zu erflären und fomit auch die 
Forderung der befonderen Heilighaltung zu rechtfertigen, oder mit 
anderen Worten, Die göttlihe Nothwendigkeit deſſelben 
darzuthun, reicht diefe Theorie fo wenig aus, daß nicht bloß 
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Liebetrut, wie wir bereits erwähnten, lieber zum Altteftament« 

lichen Geſetz feine Zuflucht nahm, fondern auch Rüder fih ge 
nöthigt fieht, um den „decretis hominum” eine göttliche Sank- . 
tion zu geben, das göttliche Gebot in Anfpruch zu nehmen. So 
hoch auch Firchliche Anordnungen fehen mögen, als unmittelbar 
göttliche Stimme gelten fie nicht, und grade bei der Feier des 
Tags des Herrn fcheint es auf unmittelbar göttliche Autorität | 
anzufommen Diefes unabweisbare Gefühl war es wohl, was 
ihn auf das dritte Gebot zurückwies. Er fast ©.70.: „Saffen 
wir das dritte Gebot im Geifte des N. T. auf, was lehrt und 
heißt e8 uns? Iſt darin nicht der göttliche Wilfe ausgefprochen, 
daß die geiftige Vereinigung der einzelnen Glieder im Reiche 
Gottes mit ihm fich bezeugen foll in der Gemeinfchaft der Vereh⸗ 
rung und Anbetung feines Namens in einem gemeinfamen Got 
tesdienfte? In chriftlich freiem Gehorſam gegen diefes gleichfom 
dem: Herzen der Kirche eingeborene (!) göttliche Gebot einer ge 
meinfamen öffentlichen Goftesverehrung hat fie in ihrem Beginn 
nach der Analogie des Altteftamentlichen Kultus unter je fieben 
Tagen Einen, den Tag des Seren, zu ſolchem Gottesdienfte ber 
fiimmt u. ſ. w.“ Hier wird nun auf einmal das, was früher 
bloße Lebensäußerung der Gemeinde und ihres evangelifchen Be 
wußtſeyns gewefen, freier Gchorfam gegen das dritte Gebot, das 
zwar nicht unmittelbar auf den Sonntag, fondern auf die Ge 
meinde übergefragen wird, um von ihr auf ihn überzugehen. 
War es ferner die bloße Analogie, die die Kirche veranlafte, 
aus fieben Tagen einen zu wählen, fo war es nicht Gehorfam 
gegen das Gebot, welches auch diefes gar nicht in fich enthäft, 
aus fieben einen, fondern den firbenten Tag zu heiligen. Bei 
alfe dem aber bringt es Rücker doch nicht weiter als zur Der: 
pflichtung zum gemeinfchaftlichen Gottesdienft an diefem Tage; 
und die eigentliche Schwierigkeit der Frage, die Spener fo 

aufrichtig befannte, iſt nicht gelöft „Die Nothwendigkeit der 
Sonntagsfeier auf den ganzen Tag gegen einen Widerfacher 
zu erweifen, wird fchwerer feyn, als man glauben möchte. “ *) 

Und grade hierauf Fommt e8 an; und jeder Unbefangene wird 

fich geftehen, daß es fich bei der Frage nad) der Sonntagsfeier 
nicht bloß um die Theilnahme am Gottesdienft handle, fondern 

um die Feier des Tages überhaupt, und daß der Tag in 

Wahrheit nicht das bloße Mittel zum Zweck des Gottesdienftes, 

fondern vielmehr umgefehrt der Gottesdienft Mittel zur Feier 

des Tags ift, der Tag nicht darum Tag des Herrn ift, weil 

Gottesdienft gehalten, fondern darum Gotfesdienft gehalten wird, 

weil e8 der Tag des Heren ift, gleichwie etwa, wenn das 

Gleichniß erlaubt if, nicht darum an einem beftimmten Tage 

der Geburtstag des Landesfürften ift, weil Gottesdienft ge: 

halten wird, fondern umgefehrt diefer gehalten wird, weil jener 

Tas if. — 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Letzte Bedenken I. 475. 
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| Bruchftücfe aus Dante Alighieri’s Glanz] innere Lebenserfahrungen, theils durch eigene Verſtandesreflexio— 


beuslebre. 
(Fortſetzung.) 


Parad. XXXII. 61 — 73. 

} „Der König, durdy welchen diefes Neich feinen Frieden hat 

in fo großer Liebe und Seligfeit, daß Fein Wille mehr verlangt, 
fchaffet alle Seelen vor feinem feligen Angefichte und erfüllet fie 
mit feiner Gnade nach feinem Wohlgefallen in verfchtedener Weife: 
und darum genüge es, daß es fo ift und gefchieht. Und 
diefes ift auch ausdrüdlich und klar in der heiligen Schrift an 
| jenen Smwilfingen geoffenbaret, welche fchon im Mutterleibe ent- 
zweit find. Darum, wie die DVerfchiedenheit der Farbe ihrer 
' Haare von derfelben Gnade Fommt, fo umfränzet fie auch, wie's 
ZJedem ziemt, in verfchiedener Weiſe daffelbe Onadenlicht. So 
ſind fie hier ohne Verdienſt von ihrer Seite auf verfchiedene 
Stufen geftellt, wie fie ſchon im erften Keime verfchieden waren.” 

Parad. XXXIL. 139 — 147. 

„Doch weil die Zeit flieht, die die hier befchieden iſt, fo 
fegen wir ein Ziel hier dem Verſtandestraume. Drum laßt uns 
nur die Augen richten nad) der erften Liebe, *) auf daß du fchauend 
in fie eindringft, fo weit es möglich ift, durch ihr eigenes Licht.**) 
Es thut in Wahrheit noth, — damit du nicht etwa, indem du 

die Flügel hebeft in der Meinung vorwärts zu fommen, dich — 
grübelnd — verſtrickſt und aufhältft, — es thut fehr noth, daß 
jede Seele durch Gebet Gnade erlange. 

Sp ewangelifch fingt der Sänger: aber fogleich wendet er 
fi) auch wieder mit dem Gebete eines Heiligen an die Mutter 
Gottes, um fo durch eine vermittelnde Kette vieler Fürbitten 
zum unmittelbaren Anfchauen Gottes felbft zu gelangen. 

Parad. XXXI. 148 — 151. — XXX. 1 — 27. 

So viel über den Eonflift zwifchen der göttlichen Gnade, 
welcher die Ehre gebührt, und der menfchlichen Freiheit, welche 
der göttlichen Macht dienen fol. So viel über den Gegenſatz 
zwifchen der freien Freiheit, die Chriftus wieder hergeftellt hat, 
liberum arbitrium, und der gebundenen Freiheit, welche nad) 
der Untüchtigfeit des verderbten Fleifches durch die Sünde ge 
knechtet iſt, servum arbitrium. Wir fehen den Dichter fich 
bin und her bewegen; wir haben wenigftens einen Blick gethan 
in das chriftliche Bewußtfeyn des Dichters, welches theils durch 
die Eindrüde aus feiner Kirche und aus feiner Zeit, theils Durch 


°) 1 30h. 4,19. Gott bat uns zuerfi geliebt. Die Gnade Gottes 
ift das Erfte an dem Werfe der Erlöfung. 

>) Pſ. 36, 10. Bei dir ift die lebendige Quelle, und I deinem 
Lichte fehen wir das Licht. 


nen beitimmt ift. 


Noch unverfängliher find Dante's Vorſtellungen von dem 
jenfeitigen Leben in fortgehender Entwidelung bis zur Auferfte: 
hung. Im Purgatorium find die Seelen gerettet, und ihrer 
Fünftigen Seligkeit gewiß, ja ſchon in Hoffnung felig: fie erhe- 
ben fi) von Stufe zu Stufe zum himmlifchen Paradiefe. Mit 
den diesfeits Lebenden ftehen fie in unfichtbarem Zufammenhange: 
fie beten für die Menfchen, die noch im Leben wallen, und neh: 
men wieder deren fürbittendes Andenfen in Anfpruch. Dort 
fingen alle Seelen einſtimmig das Vater Unſer; aber die Bitte: 
„Führe uns nicht in Verſuchung,“ gilt nur denen, die noch auf 
Erden zu kämpfen haben. 

Purg. XI. 1— 4. — XXVI. 132. 144. 

So weit war Luther nicht, als er feine fünf und neunzig 

Thefes anfchlug. 


In der Kirche erfennt Dante das Vikariat Chriſti auf 
Erden an, *) aber Feine Infallibilität, Feine Souveränetät des 
Papftes. Seine Lehre von dem Papfte fieht mit der ganzen 
apoftolifchen Kirchenverfaffung, namentlich mit dee Succeffion der 
Bischöfe bis zur Wiederkunft Chrifti in Verbindung. Die Au: 
torität der Kirche hielt er mitten in ihrem Verderben feft. Wie 
es auch gemißbraucht werde, das Amt der Schlüffel gefteht er 
der Kirche zu: im Purgatorium verwaltet es ftatt des Papftes 
ein Engel als Stellvertreter Chriſti. Die Tradition unterfcheidet 
er von päpftlichen Saßungen und priefterlichen Fabeln: er erfennt 
nur die Tradition an, welche mit der heiligen Schrift überein: 
ſtimmt.*) So hat aud) die Evangelifche Kirche weder die Au— 
forität der Kirche, noch das fortwirfende Zeugniß des heiligen 
Geiftes in der Kirche verworfen; fie lebt vielmehr davon. Sie 
hat auch die apoftolifch-bifchöfliche Verfaſſung niemals definitiv 
verworfen. Wenn ein Theil der evangelifchen Gemeinden der 
letzteren verlufiig gegangen ift, fo ift e8 im Mangel bifchöflicher 
Succeſſion gefchehen, um vor allen Dingen das Beſte aus dem 


) So hart Dante gegen Bonifactus VI. eifert — Inf. XIX. 
52 f. —, bennoch rechnet er deſſen Gefangenfchaft in Anagni Phi— 
lipp dem Schönen als eine DVerfündigung gegen Chriftum an. 
Purg. XX. 86. 87. 

) Parad. V. 76—78. 82—84. Beatrice fagt: „Ihr habt 
das Alte und das Neue Teftament, und den Hirten der Kirche, der euch 
feitet: das fey genug zu euerm Helle. Macht e8 nicht wie das Lamm, 
das die Mil, feiner Mutter verläßt, und einfältig und muthwillig nach 
eigenem Gefallen ſich mit fich felber balgt.“ 
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Schiffbruche zu retten: denn es iſt beffer, einäugig in Rs; 
Himmelreich einzugehen, als an Leib und Seele gefährdet zu 
werden. 

Der NRömifchen Kirche fehlte hingegen auch zu Dante’s 
Zeiten an der äußeren Einrichtung nichts: damals war 1275 
auf einer Synode zu Lyon auch die Mahl des Papſtes neu 
geordnet, die Würde der Bifchöfe der fürftlichen aleichgeftellt, der 
Glanz des Kultus gehoben: aber wie war die Kirche innerlich 
befchaffen und verwaltet? Die Antwort wollen. wir aus des 
Dichters Munde vernehmen. 

Parad. XII. 86 — 96. 

„Der Weinberg,” ſö hören wir, „wird bald öde, wenn der 
Winzer fchlecht if. Sonft war der Römiſche Stuhl allen denen, 
die in ihrer Armuth nach Gerechtigkeit trachten, fo viel barm- 
herziger: diefe DBerfchlechterung des Stuhles Petri ift aber nicht 
feine, fondern deffen Schuld, der darauf fit und fo entartet aus 
der Bahn weicht. Vormals bat man bei dem Römiſchen Stuhle 
noch nicht um die Erlaubniß für fündhaften Erwerb Ablaß zu 
ertheilen gegen Abtretung der Hälfte oder eines Drittheils von 
Sechs,*) noch um Verleihung reicher Pfründen bei der erften 
Bafanz, noch um die Zehenden, welche von Nechtswegen den 
Armen gehören, fondern um Segen bat man zu dem Kampfe 
gegen die Welt, die in der Finfterniß liegt, für den Samen des 
guten Säemanns.“ 

So erzählt Bonaventura von feinen und des heiligen 
Dominifus Zeiten und ergießt fich in bittere Klagen über den 
gegenwärtigen Verfall der Kirche, und der einft zur Ehre Gottes 
geftifteten Franziskaner- und Dominikaner -Drden. 

Überall dringt des Sängers Schmerz hervor über die Ver— 
wüftung des fonft fo blühenden, mit fo theuerm Blute getränf: 
ten Weinberge. Diefer Schmerz wird bald zur Klage, bald zur 
Fürbitte, bald entflammt er zu heiligem Zorn und Eifer. Mehr 
als einmal wird er fich feines reformatorifchen Berufes lebhaft 
bewußt: fein Werkzeug ift — das Lied, mit dem er ſtraft, bittet, 
befchwört und die Schäden aufdeckt, daß fie geheilt werden möch— 
ten. Er zeugt felbft an mehr als einem Orte von der ihm ges 
wordenen evangelifchen Miffion. 

Beatrice ift es, aus deren feligem Munde er den Auf: 
trag erhält, für die Kirche zu Fämpfen, deren Schickſale auf Erz 
den in wunderbaren Gefichten an ihm vorübergehen. 

Purg. XXXII. 34 — 60. 

„Wiſſe, daß das heilige Gefäß der Kirche, welches die 
Schlange zerbrochen hat, einft war und nicht mehr ift: **) doc) 
jey gewiß, daB der, welcher daran Schuld hat, der Rache Gottes 
nicht entgeht, denn fie achtet nicht auf abergläubige Sühne. 
Nicht immer wird der Reichsadler ohne Erben bleiben, der feine 
Sedern ließ am Wagen der Kirche, woraus fo vieles Unheil herz 


°) Non dispensare o due o tre per sei. — Zuläffig iſt dage— 
gegen nach Befinden eine Dispenfation vom Gelübden, nur nicht gegen 
leichteres. Par. V. 55 — 60, £ 
Ed ogni permutanza credi stolta, 
Se la cosa dimessa in la sorpresa, 
Lome ’] quattro nel sei, non & caccolta, 


) Dffenb. 17, 8, 
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borgegangen if. *) Denn ich fehe es wahrhaftig, darum rede 
ich, wie fchon die Sterne nahen und die Zeit bringen, wo, vor 
Hemmung und vor jeglicher Verhinderung wohl gefichert, gefandt 
von Gott, ein Fünf hundert Zehn und Fünf die Hure töd: 
ten wird zufammt dem Niefen, der mit ihr verbrochen. *) Doch 
mein dunkles Näthfelwort wird dir wohl minder noch, als die 
Käthfel der Themis und der Sphine, einleuchten, weil ihrer 
Hülle Sinn noch finfter iſt: aber bald werden die Ereigniffe, die 
Thaten felbft, die Najaden**) ſeyn, die diefes fchwere Näthfel löfen, 
ohne den Schafen und den Saaten Schaden zu thun. }) Du 
mer e8: und wie von mir dir diefe Worte find verfündet, ſo 
fehre fie den Lebendigen nocy in dem Leben, das ein Nennen 
zum Tode ift, und habe wohl acht, wenn du es niederfchreibft, 
nicht zu verhehlen, wie du die Pflanze Gottes haft gefehen, die 
jegt zum zweitenmale beraubt worden ift. 77) Wer irgend fie be: 
vaubet oder befchädigt, der läftert und beleidigt Gott mit ber 
That, welcher nur zu feinem Dienft fie heilig hat erſchaffen.“ 
(Fortiegung folgt.) 


Ein Bedenfen. 

In der Erlanger Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche 
(April 1841) findet fi ©. 221 u. f. ein Aufſatz, überfchrieben: 
Zeugniffe des Nazionalismus über die Symbole und über fich 
ſelbſt. Diefer Aufſatz enthält in feinem zweiten Theile einen 
Brief Nicolai's an Johannes von Müller, vom Jahre 
1773 (entnommen aus dem Briefwechfel Johannes von Mül: 
lev’s, herausgegeben von Maurer: Conftant, 1840. 4. B.), 
in welchem Nicolai Müller’'n anzeigt, daß die Aufnahme 
einer von ihm eingefandten, offen nafuraliftifchen Nezenfion (in 
die Allgem. Bibliothek?) duch Sad (den älteren, Auguſt Frie 
deich Wilhelm, geft. 1786) und durch Spalding verhindert 
worden fei. Nicolai, fehr verdrießlich darüber, fehildert bei 
diefer Gelegenheit die berliner Theologen (und vorzüglich den erſt 
Genannten) als hinterhältig, blos Aufſehn vermeidend, mit der 
Sprache nicht heraus wollend, im Grunde viel weniger recht 


°) Die weltliche Bereicherung der Kirche iſt von den Kaifern aus—⸗ 
gegangen: dadurch iſt die Kirche verderbt worden. Aber unter der Katz 
ferlichen Adlerherrfchaft wird fie auch, wiederhergeitellt werben. 
°#) D. V. X. fann, wie die Zahl in der Offenbarung 13, 19. auf 
eine Jahreszahl fich beziehen: es folgt am Anfange des folgenden Verſes 
ein M. Es fann damit auch, nach dem Lebensalter bezeichnet, ein ver— 
jüngender Phönir pythiſch angedeutet feyn. Es kann auch auf dem Her: 
zog Candella Scala, oder auf den Herzog dv. Luremburg, Kaifer 
Heinrich VII. bezogen werden. Immer ijt doch zufällig das Zeit: 
alter der Reformation getroffen. Bol. I. Fr. v. Meyer Blätter für 
höhere Wahrheit, V. 356 f., XI. 284 f. 
°%5) Die Najaden (Ovid. Met. VII. 760. nad) der früheren Lesart) 
(öften das Näthfel der Themis, wie Oedipus das Näthfel der Sphinx. 
Die fommenden Ereigniffe werden die Majaden, welche die dunfeln Wege 
der Gerechtigkeit offenbaren. 
+) Nicht dur) Krieg und Äußere Gewalt, fondern durch die innere 
Macht der Wahrheit und durch die Predigt wird die Reformation ber 


Kirche bewirft werden. 
++) Der Baum des Lebens verlor zum erftenmal fein Laub durch 


Adam's Fall, jegt zum zweitenmal durch den Fall ber Kirche, 
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gläubig als fie feheinen. Der Verfaſſer des Auffaes benutzt fiebenten Betrachtung, nachdem die Zeugniffe der Schrift vom 
diefen Brief Nicolai’s als „Zeugnig — fowohl für die darin | Mitteramte Chrifti angeführt worden find, folgendermaßen: 
vorfommenden Perfonen als für die ganze Weife des älteren, „us allen diefen ganz ausdrüdlichen Unterweifungen der 
noch) fortvegetivenden Razionalismus.“ Er fagt: „Einige geweihte | Offenbarung lerne ich nun mit der größten Gemwißheit, daß zwar 
Morte vornen und hinten, in der Mitte die eigentliche Herzens: | die Liebe und Barmherzigkeit Gottes gegen die Menfchen, ihrer 
meinung auf Schrauben gefeßt, aber doch mit dem Freimuth |eigenen Natur nach, ewig, unveränderlich, unausfprechlich groß 
Eofettirt, und dieſe Waare unter allen Aushängefchilden ausge |und eine ganz freie und unverdiente Gnade fei; daß e8 aber 
boten, die auf dem großen Markte von Babel Käufer anloden — | audy zugleich der ewige Nath und Wohlgefalle Gottes geweſen, 
das if die gerühmte Aufklärungsprocedur ‚des deutfchen Nazio: |diefe feine am fich felbft unendliche Güte und Erbarmung den 


nalismus alter Firma.” 


Diefes Verfahren, eine abftoßend = widrige Denk- und Hand: 
lungsweife, mit und nah Nicolai, jenen beiden Männern, Sad 
und Spalding, der Welt vor Augen ftelfen zu wollen, unter: 


liegt gerechtem Bedenfen. 


Der Verfaſſer hatte, als Befprecher eines hiftorifchen Ger 
genftandes, fo fcheint es, zu jenem nur Necht unter zwei Be 
dingungen: 1. daß er nachwieß, wie Nicolai ein unverdächti- 
ger Zeuge in Sachen der berliner Theologen, und namentlic) 
diefer beiden, fei; 2. daß er aus dem Leben und aus den Schrif- 
ten jener Männer ein unedles, dem von Nicolai gefchilderten 


gleiches Berfahren darthat. Was nun das Erxfie betrifft: fo 


jagt er zwar, „Nicolai habe gewiß den Nuhm eines under 
dächtigen Zeugen, d. h. eines, der feiner eigenen Partei ohne 


Grund nichts Übles nachredete.” Er fagt dies, aber wer wird 
es ihm glauben? Denn von einer Partei, zu welcher Sad und 
Spalding (und auch Jeruſalem kommt in dem Briefe Ni: 
colai’8 zu jenen) mit Nicolai gehört hätten, Fann nicht die 
Rede fein, fo lange nicht eine gleiche naturaliftifche Denkart jener 
mit dieſem bewiefen if. Und kann es wohl einen verdächtige: 
ven Zeugen geben, als einen entjchloffenen Naturaliften und Ra: 
ionaliften, der fich in feinen Beftvebungen, das Chriftenthum zu 
raturalifiven, durch Männer gehemmt fieht, die vor dem ganzen 
Publikum den Ruhm helldenkender und liberaler Theologen ha- 
en? Sie haft er vielmehr als die ſtarren Orthodoren; denn 
jene, wenn fie die Subftanz des Chriftenthums halten wollen, 
vermag er nicht, wie diefe, der Befchränftheit und Eingenom: 
menheit durch Vorurtheile zu befchuldigen Alfo auch nur die 
Möglichkeit vorausgefeßt, ein edleres Motiv, eine chriftliche Hal- 
ung, habe Sad und Spalding bewogen, ſich der Nezenfion 
Müller’s entgegenzufegen: fo ift Nicolai’s Zeugniß in höch- 
tem Grade verdächtig, nicht weil er Lüge hätte fagen wollen, 
ondern weil er die Wahrheit, fo wie er war, hier gar nicht 
ehen Fonnte. Er zeugte, auf jeden Fall, nicht von feiner Partei, 
ondern von folchen, die feiner Partei Einhalt thun wollten. 
Wie ſteht es nun mit der Erfüllung der anderen Bedin- 
jung, daß aus den Schriften jener Theologen (nicht etwa ein- 
elne razionalifirende Meinungen, denn das Fonnte den Beften 
amals begegnen), fondern jene ganze halbe, hinterhältige, auf 
Schrauben geftellte, nichtswürdige Art nachgerviefen — ich will 
iicht fagen worden fei — fundern werden könnte, wodurch das 
irtheil Nicolai’s beftätigt würde? Statt aller Antwort will 
h die erſte befie Stelle abfihreiben, die mir in Sack's verthei- 
igtem Glauben der Chriften (Iſte Ausg. 1748, 2te Ausg. 1773) 
ı Geſicht Fommt. Es heißt dafelbft im fiebenten Stück, in der 


fündigen Menfchen auf Feine andere Weife als durch die Erlö- 
fung des einigen Mittlers Jeſu Chrifti, der fich jelbft für Die 
felben aufgeopfert hat, angedeihen zu laffen, und (daß) alfo ein 
jeder, der die Vergebung feiner Sünden, die Kraft zue Heili— 
gung, und die Erlöfung zum ewigen Leben erlangen will, ſolche 
nur allein durch dieſen von Gott verordneten Mittler, im Glaue 
ben an fein ewig gültiges Berföhnungsopfer, erlangen könne und 
müffe. Sc bin auch fo feft überzeugt, daß dies das wahre 
Syſtem der heiligen Schrift und der eigentliche unveränderliche 
Wohlgefalle Gottes fei, daß ich, unter dem Beiftande feiner 
Gnade, an meinem darauf gebaueten Glauben unbeweglich feft: 
zuhalten gedenfe bis an mein Ende, und in demfelben, jo wie 
ich darin bisher mit beruhigtem und freudigem Gewiſſen gelebt 
habe, auch dereinft mit eben ſolchem Gewiſſen felig zu fterben 
hoffe. Die Menfchen mögen fich, im diefer größten Angelegen: 
heit ihrer Seele, Syſteme und Begriffe von der Barmherzigfeit 
ihres Schöpfers, der zugleich ihr Richter ift, machen, welche fie 
wollen: fo werden fie doch endlich entweder aus dieſer verord- 
neten Quelle des Heils Ruhe, Troſt und Leben fchöpfen müffen, 
oder verzweifeln und verloren gehen. Niemand fommt zum 
Vater denn durch ihn.“ 

Iſt das die Sprache eines hinterhältigen, doppelzüngigen, 
mit Freimuth kokettirenden Aufklärers, oder iſt e8 Die Sprache 
eines chriftlichen Theologen ? 

Kann es das Rechte fein, Männer, welche in den Jahren 
1750 bis 1780 und darüber, im Schweiß ihres Angeſichts, einer 
ſeits gegen eine erftorbene Orthodorie und andererfeitd gegen eine 
dringende franzöfifch = englifche Freigeifterei, gepredigt und ge: 
fchrieben haben, fo fchlechthin als Nazionaliften alter Firma der 
Geringfchäßung, ja der Verachtung des gegenwärtigen Gefchlechts 
Preis zu geben? Gewiß, das ift nicht das Rechte. 


Evangelifchbe Begründung der Sonntagsfeier, 
nebſt einer Reviſion u. f. w. 
(Sortfeßung.) 

Der Tag felbft muß der Kirche ihre göttliches Recht vere 


leihen und fichern, wenn fie ihm als heilig und deshalb zu heir 
ligenden hinftellt; wie wir bereits früher darauf aufmerffam 


machten, daß die Forderung des Heiligens von Seite des Men: 
fchen eine, göttliche Cauſalität poftulive, daß der Menfch nur 
heilig halten könne, was heilig if. Wie könnte fonft auch von 
einer Entheiligung des Sonntags die Rede feyn, wo Feine 
objeftive Heiligkeit iſt? Höchftens von Übertretung Firchlicher 
und polizeilicher Gebote könnte man reden. 


Kurz, die Forde— 
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rung der Kirche, daß man den Sonntag als Tag des Herrn 
heilig halten folle, feßt voraus, daß Gott diefen Tag geheiligt 
haben wolle, oder richtiger, daß Gott diefen Tag irgendwie ger 
heiligt habe. Wie find alfo durchweg auf das Bedürfniß einer 
göttlichen Einſetzung zurückgedrängt, fie läßt fich nicht umgehen. 
Man hat fie aber bisher am falfchen Ort gefucht, nämlich im 
göttlichen Gefeh und Gebot, als ob es Feine andere gäbe, 
ja als ob diefes die urfprüngliche wäre. Wenn daher die Sonn: 
tagsfeier auf Fein ausdrüdliches göttliches Gebot zurückgeführt 
werden kann, fo ift fo weit gefehlt, daß deshalb die göftliche 
Einfegung überhaupt fehle (Nüder ©. 69.), daß vielmehr auch 
der Sabbath des A. T. nicht durch das Geſetz entftand und 
eingefeßt ift, wie bereits oben gezeigt worden. Wo finden wir 
nun diefes defiderirte und bisher vergeblich gefuchte göttliche Be— 
geündungsmoment des chriftlichen Sonntags auf Neuteflament- 
lichem Boden? Wir haben nichts Neues zu nennen; wir finden 
es im Bewußtſeyn der chriftlichen Kirche vom Anfang, es hat 
vom Anfang an dies Bewußtfeyn praftifch geleitet; wir finden 
es ſogar ausgefprochen, aber nicht in feiner rechten ©tel- 
lung erfaßt, nicht in feiner vollen und namentlich 
nicht in feiner principiellen Bedeutung erfannt und 
bingeftellt. Am beftimmteften hat es Auguftinus ausge 
fprochen, serm. XV.: „Domini resuseitatio consecravit 
nobis diem dominicum,” „des Herrn Auferfichung hat ung den 
Tag des Heren geheiligt,“ dem wir einen Lutherifchen Dogma— 
tifev zur Seite ftellen, Quenftedt 1. ce: „Certum est, Chri- 
stum resurrectione sua hac die facta et exemplo suo hanc 
diem consecrasse.” Wie bei dem Sabbath die göttliche Offen: 
barungsthatfache der Ruhe Goftes zur Vollendung feiner Werke, 
fo ift es bei dem chrifilichen Sonntag ald Tag des Heren Die 
göttliche Offenbarungsthatfache der Auferfiehung des Sohnes 
Gottes zur Vollendung feines Werkes, welche ihm Daſeyn und 
Heiligkeit gibt, nicht bloß aber fofern durch dieſe Thatſache Die 
Kirche (zufällig) veranlaßt wurde, weil fie einen Tag zum ge 
meinfomen Gottesdienfte brauchte, grade diefen zu wählen, fon 
dern fofern fie, oder durch fie der Herr felbft, diefen Tag für 
das Bewußtſeyn der Kirche gewählt und geheiligt hat, und die 
Kirche ihn als einen hiedurch geheiligten erfennt, und damit zus 
gleich den Willen Gottes, ihn als einen vom Herrn geheiligten, 
fih und der Vollendung feines Werks durch feine Auferftehung 
geweihten, d. i. als Tag des Herren, zu behandeln, d. i. ihn 
auch zu heiligen oder heilig zu halten. Es ift mithin der eigent- 
liche Begriff des Tags des Herrn, wie wir ihn oben hiſto— 
rifch-eregetifch ermittelten, felbft unmittelbar an die Spitze zu 
ſtellen, als das leitende Princip für die theologifche Unterfuchung, 
und es ift auch für das praftifche Leben nun diefer Begriff feſt— 
zuhalten und durchzuführen. Es iſt der Tag des Herren, alſo 
genannt durch den Mund des Neutefiamentlichen Propheten, ehe 
noch die Kirche ihn durch ihren Gottesdienft etwa dazu machte, 
bloß darum fo genannt, weil.es der Tag der Auferftchung Jeſu 
war. Es ift der Tag des Herrn, das reicht für das chrift- 
liche Bewußtfeygn und Gemüth hin, um ihn, ohne Geſetz, als 
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heilig zu erfennen, und das Nichtheiligen als Entheiligen gel 
ten zu laſſen. Es ift der Tag der Auferfiehung, dies eime 
Wort fihließt die ganze Fülle der Seiligung des Tages für die 
Chriſten in fih; Tag der Auferſtehung des Heren, als Vorbild 
deiner Auferfiehung, der Tag deiner Auferfiehung in der 
Auferfiehung des Herrn als der Vollendung deiner Erlöfung; 
Auferfiehung von der Sünde zum neuen Leben in Gott. — 
Hiemit nun und hierin hat die Firchliche Anordnung ihren 
realen Grund, hierin liegt jene göttliche Nothwendigkeit, 


die oft genannte und ſtets vermißte, durch welche die kirchlichen 


Geſetze mit göttlicher Autorität angethan, und dem Schein und 
Borwurf der Wilfführ entnommen find; die „Beſchlüſſe der Mens 


ſchen“ erſcheinen als Wille Gottes, und die Glieder der Kirche 


erfennen dieſen göftlichen Willen. Die Sonntagsfeier ift von 


dem Gebiet des rein Cerimoniellen und des Kultus in das Gar 
biet des Glaubens verfeßt, und dieſes gibt jenem erſt feinen vollen 


Gehalt. Sie ficht jest mit dem Gefammtleben des Gläubigen, 
mit dem Gefammtbewußtfeyn des Glaubens, mit dem Leben im 
Glauben des Sohnes Gottes in realem, wahrhaftigen Zufammens 
hang, fie hat göttlichen Grund und Boden ohne den unhaltbaren 
verwundenden Rohrſtab des Gefehes. Und wie der Sabbath ohne 
die zerfiövende Dazwifchenfunft der Sünde würde eben fo mit 
Freiheit und eigenem Gottesbewußtfeyn feine Feier bei den Men 
ſchen gefunden haben, fo findet der Tag des Heren im N. B., 
wo die Kindfchaft wieder erlangt ift durch die Erlöfung von der 
Sünde, auch ohne Geſetz feine freie Feier bei den Erlöfeten. 
Ein göttliches Sonntagsgefeh im N. T. wäre daher ein Mider: 
fpruch geweſen. Aber aus der Natur der fichtbaren Kirche des 
Herrn auf Erden, in welcher ja nicht Iauter Gläubige und 
Fromme leben, ergibt ſich von felbft die Fürforge Firchlicher Ges 
ſetze, deren Berechtigung jetzt nicht mehr zweifelhaft ift, die jetzt 
als göftliches Hecht, ja als göttliche Pflicht erfcheinen. Jetzt 
hat aber auch, die Anwendung des dritten Gebots Fein Ba 
deufen, Feinen Anftoß, Feine Schwierigfeit mehr, aber eben in 
der Form, in der es dem Neuteftamentlichen Feiertag fich an: 
bequemt, nicht aber als diefen ſich anbequemend, nicht mehr 
als principielles Normativ, wie es in der Übertragungs- und 
Fortbildungstheorie vollſtändig galt, und in der kirchlich-geſetz⸗ 
lichen fubfidiariich zu Hülfe gerufen wurde. Die Frage, ob das 
dritte Gebot rein cerimoniell oder gemifcht fey, hat daher für 
den chriftlichen Sonntag und feine Feier gar Feine Bedeutung 
mehr, indem es in feiner urfprünglichen, d. i. Altteftamentlichen 
Stellung, Geltung und Bedeutung fo gut als nicht mehr vor: 
handen if. Die Kirche hat ſich im richtigen Bewußtfeyn ihres 
Wefens und ihrer Stellung wie zum Geſetz überhaupt, fo infon- 
derheit zu Diefem Gebote, nicht in den Dienft deffelben gegeben, 
fondern es in ihren Dienft genommen, und ihm daher die ihr 
angemeffene Faſſung gegeben: Du follft den Feiertag heiligen. 
Eine Anderung, welche fi) die Kirche Chrifti nie erlauben durfte, 
wenn der ganze Defalog noch die Stellung und Bedeutung im 
N. T. und für fie hätte, den er feiner urfprünglichen Beftims 
mung nach und fürs U. I. hatte. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt be Tromigfch und Sohn.) 


Ev en Zeitung, 


un 


Berlin 1841. 


den 24. Juli. M 59. 


Bruchſtücke aus Dante Alighieri's Glau⸗ 
benslehre. 


(Fortſetzung.) 


Schon vorher hatte ihn ſein Schutzengel, ſeine Beatrice, 

nach langer Vorbereitung, nach ernſter Läuterung, nach einer 
ſtrengen Vorhaltung über alle ſeine eigenen Sünden und Verir⸗ 
tungen, an die Aufgabe feines Lebens erinnert, die Sünde zu 
ftrafen und von der Wahrheit zu zeugen. 

Purg. XXXI. 103 — 105. 

„Zum Seile der Welt, die im Argen liegt, wende deine 
Augen auf den Wagen der Kirche: und fiehe wohl zu, daß du, 
von hier zurückgekehrt, alles was du fieheft, niederfchreibft. 

So empfindet er auch noch im Paradiefe, in der Seligfeit, 
den Schmerz über das Elend auf Erden in der Kirche Chriſti: 
es wird ihm auch hier wiederholt feine evangelifche Miſſion ein: 
gefchärft. 

Parad. XVII. 124 — 135. 

„Ein böfes Bewußtfeyn eigener und fremder Schuld wird 
zwar deine Predigt bitter machen, nichts defto weniger folfft du, 
von jeder Lüge fern, dein ganzes Geficht verfündigen: laß du 
nur Fragen, wo der Ausſatz fißt. Denn wenn auch dein Wort 
beim erſten Koften läftig würde, fo wird es doc Lebensnahrung 
hinterlaffen, je mehr es wird verdaut werden. ” 

Derfelbe Auftrag wird bald darauf erneuert, wenn es heißt: 

Parad. XXI. 97 — 99. 
„Der Welt, der ferblichen, verfünde, was du hörft, wenn du 
zurückkehrſt, daß man fich nicht mehr vermeffe, über Die der Ber: 
nunft geftecften Gränzen die Füße zu erheben.” 

Und nochmals vernimmt er daffelbe Wort: 

Parad. XXVII. 64. 
„Darum öffne Sohn, den Mund, fobald du, gemäß der fierb- 
lichen Schwere, wieder hernieder Eehrfk, und verbirg nichtd von 
dem, was ich nicht berge.“ 


Er hat auch wirklich nichts verfchwiegen, fondern geredet 


und gezeuget in der Zuverficht, daß es, wenn auch fpät, werde 
Frucht bringen. Fe mehr er von der Herrlichfeit und Seligkeit 
des Friedensreiches ſieht und hört und erfährt, defto fehmerzlicher 
empfindet er den Abſtand, defto dringender wird fein Zorn und 
Eifer. Die zartefte Liebe, womit ihn feine Gehülfin zur Selig: 
keit aus dem Lande der Thränen und des Streites zu dem 
Reiche des Friedens mehr und mehr Himmel an ziehet, ift wun- 
derbar vereinigt mit dem zweifchneidigen Schwerdte des Zorns, 
das ihn ſelbſt nicht fchont. 
Purg. XXXI. 1— 3. 
In der Hölle findet der Waller viele Päpfte theils gegen- 


wärtig, theils fchon erwartet: Cöleſtin V., Bonifacius VIIL, 
Johann XXIL, Clemens V., leßtere beide beraufcht vom Blute 
der Heiligen. *) In der Hölfe findet er unter den Geizigen eine 
große Menge von Geiftlichen, Kardinälen und Päpften, 

Inf. VII. 46 — 48. 
unter den Kegern auch Papft Anaftafius, der, durch die Irr— 
Iehre des Photinus verführt, an der Dreieinigfeit irre wurde 
und nun dafür büßek. *) Im der Hölfe findet er nicht minder 
Nikolaus V., wo er die Ehrfurcht faft vergißt, die er fonft 
auch fchlechten Päpften nach ihrer Würde zollt. 

Inf. XIX. 88 — 114. 

„Sc weiß nicht, fagt er, ob ich nicht zu eifrig ward, als 
ich ihm in diefer Weiſe antwortete: „„Sage mir doch, wie viel 
Geldes unfer Herr zuerft von St. Petrus nahm, als er ihm die 
Schlüffel gab zu feiner Amtsverwaltung? Wahrhaftig, er ver: 
langte nichts, als diefes eine: Folge mir nach! Meder Pe 
trus, noch die Anderen verlangten Gold oder Silber von Mat: 
thias, als er durch's Loos gewählt ward an die Stelle deffen, 
der feine böfe Seele verloren hatte. Drum bleibe nur hier frehen, 
denn du findeft gerechte Strafe; drum hüte nun die arg geraubte 
Münze. Und wär es nicht, daß noch immer mich die Ehrfurcht 
zurückhielte vor den beiden Schlüffeln, die du im heiten Leben 
haft verwaltet, ich würde noch viel härtere Worte gegen dich 
gebrauchen, weil euer Geiz die Welt verdüftert, die Guten tre— 


*) Parad. XXVI. 58. 59, — Offenb. Joh. 17, 6 

®*) Inf. XI. 8.9. Diefe Stelle war in einer Schrift benußt wor: 
den, um Italien durch die Autorität ihres erſten Dichters für die evan— 
gelifche Lehre zu gewinnen. Die Schrift führt den Titel: Avviso pia- 
cevole data alla bella Italia da un nobile giovane Francese. 
Gegen diefe Schrift ift nun der berühmte Gontroverfiit Bellarmin 
(Controv. ib. 4. de Rom. pontif. c. 10.) aufgetreten: er ſucht den 
Irrthum Dante’s, den Übrigens Martinus Polonus theilt, hiſto— 
rifch nachzumeifen, da — Photinus 376 geftorben ift, Anaftafius I. 
aber erſt 402, Anaftafius IT. 498 den Nömifchen Stuhl beitiegen 
haben. Darauf wäre zu antworten, daß Photinug noch heut zu Tage 
viele Jünger macht. Inſofern iſt es nicht fo widerfinnig, als Viele 
gemeint haben, wenn Dantello diefe Höllenftrafe auf Anaſtaſius IV. 
(1154— 1159) bezieht; Dante hält fich immer nur an die Ausartung 
der Kirchenfürften in den fpäteren Zeiten. Platina fchreibt Anaſt a— 
ſius IL, ein Anderer Anaftafius IV. Bücher de trinitate zu, die 
in der Handfchrift. legen geblieben find. Wielleicht hat Dante etwas 
davon gefehen. Iſt die Sage irrig, deſto beffer. Vielleicht ift eg eine 
Verwechfelung mit dem Kaifer Anaftaftus. Ammer fteht fo viel 
feft, daß Dante dem Papfte feine Unfehlbarfeit zugefteht. — Phila— 
lethes, fo nennt fich der neuefte Deutfche Überfeger der divina com- 
media, fchließt daraus, daß der Dichter dem Episfopalipfteme das Wort 
rede, welches den Papft einem allgemeinen Concilium unterwirft. 
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tend und die Böfen hebend. Euch, Hirt, hatte der Evangeliſt ball, wenn die von Gott dagegen geordneten Mittel, Geſetz und 


im Auge, 
Königen buhlen fah.“ *) 

„So lange dem Gatten der Kirche noch Rechtſchaffenheit 
am Herzen lag, war dieſe mit ſieben Häuptern (Sakramenten) 
ausgeſtattet, und war ein Zeugniß von den zehen Hörnern (Ge— 
boten). *) Ihr aber habt euern Gott aus Gold und Silber 
gemacht, und was ift für ein anderer Unterfchied zwifchen euch 
und einem Gößendiener, als daß dieſer einen, ihr aber hundert 
Götzen ehrt.“ 

Nach ſo harten Zeugniſſen über Menſchen, denen die höchſte 
geiſtliche Würde anvertraut war, iſt es wohlthuend auch zu ver— 
nehmen, welche Segenskraft nach des Dichters Überzeugung das 
hohe Amt auch auf die gebrechlichſten Sünder ausübt. Rührend iſt 
im Purgatorium die Unterhaltung zwiſchen Papſt Hadrian V. 
(1276) und dem träumenden Dichter. 

Purg. XIX. 91 — 145. 

Sm Burgatorium büßt Papft Hadrian V. für den Geiz, 
von dem er fich erft als Papft zu Gott befehrte: nur einen Monat 
und wenige Tage ſaß er auf dem Stuhle Petri. „Nur einen 
Monat, fagt er, „wenig mehr, fühlte ich, wie fchwer der Mantel 
dem iſt, der ihn vor Beſchmutzung wahrt, fo ſchwer, daß alle 
anderen Bürden dagegen federleicht erfcheinen. Spät Fam leider 
meine Befehrung, doch als ich war der Hirte Roms geworden, 
da ward mir offenbar des Lebens Lüge. Sch fahe, daß dort 
das Herz nicht Ruhe fand. **) Denn höher Fonnte man in jenem 
Leben nun nicht fleigen: da ward zu dieſem meine Liebe ent- 
zündet.” — Der Pilger Fniet nieder: der Papft heißt ihn auf 
fiehen; er nennt ihn Bruder, und fügt hinzu: „ich bin dein 
Mitknecht, ) und mit allen anderen gleicher Macht. Wenn 
du jemals den heiligen Laut des Evangeliums verftanden, welcher 
fagt: „„dort frein fie nicht," 7) fo wirft du auc erkennen, 
warum ich alfo rede. — — 

Wir find hiemit auf eine Dafe des Friedens gefommen: 
aber — hiemit für Furze Zeit, — wir dürfen feinen falichen 
Frieden fchließen: wir find nod) auf dem Kampffelde: wir müffen 
weiter. — 

Purg. XVI. 64 — 9. 

Nicht von Gott, fo lehrt im Purgatorium der Venetianer 
Marco, fondern durch die Schuld der Menfchen ift die Sünde 
in die Welt gefommen, und diefe Sünde wächſt wie ein Schnee: 


°) Dffenb. 17, 1. 2. 
°s) Dffenb. 17, 3. 9. 12. 
>) Yuguftinus fagt am Anfange feiner Confeſſtonen: Unfer Herz 
iſt unruhig, bis es in dir, Herr, rubet. 
+) Offenb. Joh. 22, 9. Der Engel fpricht zu Johannes, welcher 
niedergefniet war zu den Füßen des Engele, anzubeten: Siehe zu, thue 
es nicht, denn ich bin dein Mitfnecht, und deiner Brüder, der Prophe— 
ten, und derer, bie da halten die Worte diefes Buches: bete Gott an. 
++) Matth. 22, 30. — Wie die ausschließliche Ehe im Himmel auf 
hört, fo hört dort auch das Verhältniß des Papftes zur Kirche auf, 


als er das Weib, das über den Waffern figt, mit Evangelium, nicht ordnungsmäßig gebraucht werden. 


Purg. XVI 94 — 132. 

„Darum ift das Gefeh beftellt, Zaum anzulegen: darum 
thut ein Herrſcher Noth, der von der wahren Stadt mindeftens 
den Thurm im Auge behalte. Wohl find Geſetze vorhanden: 
doch wer hält fie? Keiner: denn der Hirt, der voraufgeht, kann 
wohl wiederfäuen, aber er hat nicht gefpaltene Klauen.” 

Alles was die Klauen fpaltet und wiederfäuet unter den 
Ihieren, das ſollt ihr eſſen. Mas aber wiederfäuet und hat 
Klauen und fpaltet fie doch nicht, das ift euch unrein und ſollt's 
nicht effen. So lehrt das Geſetz Mofis II. 11, 3.4. So if 
auch der Papft nicht rein; denn wenn er auch wiederfauen 
Fann, fo fehlt ihm doch die andere Eigenfchaft, daß er das Wort 
vecht theile, daB er feine geiftliche Herrſchaft von der weltlichen, 
die ihm nicht gehört, getrennt halte. Aber wie der Hirt, fo die 
Heerde. 

„Daher Fommt es, daß das Volk, das feinen Führer nur 
nad) den Gütern hafchen ficht, wonach er gierig iſt, auch nur 
davon ſich nährt und außer dem nichts begehrt. So Fannft du 
jehen, daß die böfe Führung die Urfache ift, welche die Welt fo 
verderbt macht, und nicht allein die Natur, wie fie in euch ver« 
derbt ſey. Sonft pflegte Nom, welches die gute Ordnung der 
Welt gründete, zwei Sonnen zu haben, welche die eine und 
die andere Straße erleuchteten, die Straße der Melt und die 
Straße Gottes. Jetzt hat ein Licht das andere ausgelöfcht: und 
das Schwerdt ift mit dem Hirtenftabe verbunden; gewaltfam fo 
verfchlungen, muß eins wie das andere übel fahren: weil fo vers 
bunden eins das andere nicht fürchtet. Glaubft du mir nicht, 
fo mer nur auf die Ahre: denn jedes Kraut erkennt man an 
dem Samen, den e8 trägt. — Gage Allen, daß die Kirche 
Noma's dadurch, daß fie in fich beide Herrfchaften vermengt, in 
Schlamm verfällt, daB fie ſich und ihre Ladung verunehrt. — 
O mein Marco! ſagte ich, dein Beweis ift vichtig: und jetzt 
erfenne ich, weshalb die Söhne Levis vom Erbtheil ausges 
fchloffen waren. “ 

R (Schluß folgt.) 


Evangeliiche Begründung der Sonntagsfeier, 
nebit einer Mevifion u. f. w. 
(Schluß.) 

Den Einwurf, daß unſere Theorie von der göttlichen Au— 
torität des Tages und ſeiner Heiligkeit mit den apoſtoliſchen 
Ausſprüchen ſtreite, um welches Einwurfs willen die Mosheim— 
ſche apoſtoliſch-geſetzliche Anſicht fiel, haben wir wohl nicht zu 
fürchten, weder von denen, die ſogar eine Altteſtamentlich-geſetz— 
liche Autorität geltend machten, noc auch von denen, die die 
Ficchlich=gefegliche aufzurichten fuchten, wenn fie nicht — wovon 
fie weit entfernt find — alle „göttliche Nothwendigkeit“ aufges 
ben wollen; wir fürchten ihn um fo weniger, als bei unferer 
Theotie von einer Geſetzlichkeit überhaupt nicht Die Nede if. 
Es ift aber anerfannt, daß die Polemik Pauli in Röm 14,5. 6., 


469 


Gal. 4, 9—11., Eol. 2, 16. der ganzen Steffung des A. B. 
zum N. B. gilt, alfo das geſetzliche Weſen des A. B. im N., 
als ob in der Äußerlichkeit des gottesdienſtlichen Lebens ein Ver— 
dienft zur Seligfeit fey, befämpft; und daß die Feier des Sonn: 
tags, als Tags des Herrn, von den Apofteln ausging. Auch 
ift der Tag des Herrn nicht die einzige göttliche Anordnung 
im N. T. Und was insbefondere die Stelle Col. 2, 16. betrifft, 
fo gehen die Ausdrücde auf beftimmte Feſte des A. T., fo wie 
das „richten“ feine beftimmte Beziehung auf das gefeßliche Der: 
dammen hat. Vgl. Steiger Brief Pauli an d. Eol., 3. d. St. 

Zu dieſem durch göttliche Einfeßung fanftionirten Tag des 


Heren verhalten ſich — um auch dies Berhältniß kurz zu berüh— 
ven — die Übrigen Fefttage der chriftlichen Kirche wie etwa die 


Altteftomentlichen Fefte zum Sabbath, von dem fie auch den 
Namen borgten (Lev. 23, 24. 39.). Die Feier des Tags des 
Heren war die Deranlaffung zur Feier der Übrigen Fefte. Das 
Dfterfeft war daher das erfte. Sie haben zunächft in diefer 
ihrer Befonderheit vein Firchliche Autorität, obgleich fie auf hiſto— 
riſche Thatfachen bafirt find. Daher Fonnten fie auch zu ver 
fehiedenen Zeiten vermehrt, verändert, vermindert werden. Und 
wenn fie fchon als hohe Fefte bezeichnet werden, fo bleibt doc) 
der Tag des Heren der urfprüngliche, der Typus, der wichtigfte 
und heiligfte. 

Nachdem ſich uns nun der eigentliche Begriff und die wahre 
Bedeutung des chriftlichen Sonntags in feiner göftlichen Auto: 
rität ergeben, fo wird fich das Weſen feiner Feier einerfeits, fo 
wie das Berhältniß der Kirche und des Staats zu ihr ande: 
verfeits leicht und ficher beftimmen laffen. 

Wenn Liebetrut (a. a. O.) fagt, daß die Idee des Ta- 
ges eine Feier und Dorfiellung erfordere, welche dem ganzen 
Tag den Charafter eines eigenthümlich dem Heren geweihten 
Tages durchgängig fichertz fo ift das eine Wahrheit, die, wie 
fie früher und auch bei feiner Theorie als willführliche Annabene 
erfcheinen mußte, jetzt ihre volle Begründung und Berechtigung 
hat. Die Art der Feier felbft beftimmt ſich nach den zwei Haupt: 
gefichtspunften, daß fie eine Firchliche fey (nicht bloß äußerlich 
genommen, fondern im Sinne der durch Ehriftum geftifteten Ger 
meinfchaft), und daß fie der Ausdruck der Offenbarungsthatfache 
im Bekenntniß und Wandel fey. Nicht als ob der Chriſt nur 
am Sonntag mit dem Herrn auferftehe und in der Vollendung 
der Erlöfung lebe, wie einft der Zude am Sabbath mit dem 
Herrn feinem Gott ruhte, fondern der Chriſt ift einmal auferftan- 
den mit feinem Heren in der Wiedergeburt, und fieht täglich mit 
dem Herrn auf in täglicher Erneuerung; und infofern find ikm 
auch alle Tage gleich und alle Tage find dem Herrn geweiht. 
Aber gleichwie jeder Einzelne in beftändiger Gemeinfchaft mit 
allen Tebt, aber diefe Gemeinfchaft nicht immer zu bethätigen 
Gelegenheit hat, fondern eben dazu die beftimmten Zeiten, Orte 
und religiöfen Handlungen beſtimmt find; fo ift es auch mit der 
Auferfiehung des Herrn. Ein Chrift lebt beftändig-in ihr; aber 
am Tage derfelben treibt es ihn, dies fein Snihrleben zu bethä- 
tigen durch Befenntnif und Wandel. Auf der ORDETAR Seite 
ift und bleibt der Chrift ein Sünder, 
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ber täglichen Neinigung. Er Fommt daher jeden Sonntag wies 
der ald Sünder, der von neuem mit dem Herren auferfiehen will, 
wozu ihm der Herr felbft den Tag gegönnt hat. 

In jenen zwei eben genannten Momenten find auch die 
beiden Beziehungen der Sonntagsfeier als gemeinfchaftlide 
im Haufe des Heren und als Privatfeier des Einzelnen bee 
zeichnet. Die Art der gemeinfchaftlihen Feier, der Firch- 
liche Kultus, fällt der Anordnung der Kirche als folcher anheim, 
hat aber ihr Princip an der ihr zu Grunde liegenden Offenbar 
rung. Die Art der Privatfeier, für welche in der Firchlich= ges 
feßlichen Theorie gar Fein Princip gegeben war, ergibt fid) aus 
dem Verhältniß in welchem fich der Einzelne, innerhalb der Ge: 
meinfchaft, zu jener Offenbarung weiß oder wiffen fol. Es ift 
daher die Feier des Tags im Allgemeinen von der befonderen 
Art der Feier darin weſentlich verfchieden, daß jene als unmite 
telbar göttliche Anordnung jedem Ehriften fchlechthin heilige Pflicht, 
die Vernachläſſigung eine Entheiligung, die Entheiligung eine Ber 
fündigung iſt; während die befondere Art der Feier nicht fchlechte 
hin bindend ift, und Niemand darum fchon ein Sonntagsfchän 
der ift, wenn er an einem Sonntage nicht in die Kirche aeht, 
falls er außerdem ihn feierlich begeht. Wenn nun die göttliche 
Dffenbarungsthatfache der Auferfiehung des Herrn in ihrer gane 
zen Bedeutung für das Neich Gottes, als Princip der Gone 
tagsfeier Überhaupt aufgefaßt wird, fo wird ficd für das chriſt— 
liche Bewußtſeyn folgende normative Negel leicht ableiten laſſen, 
daß, negativ alles ausgefchloffen und unzuläffig it, was nicht 
zur Ehre und DBerherrlihung des Tags und feiner Bedeutung 
gefchieht, gereicht und beiträgt; dagegen alles das eingefchloffen 
und gefordert ift, was zur DBerherrlichung deffelben in Bekennt— 
niß und Wandel gereicht und beiträgt. Der allgemeine Char 
rakter der Feier ift der der heiligen Freude, wie dies auch befonders 
in der erſten chriftlichen Kirche fehr hervorgehoben wurde. Ob 
aber z. B. Tanz und wilde Luft verboten feyen, Fann von dieſem 
Standpunfte aus gar Feine Frage feyn. Melius est arare 
quam saltare, e8 if beſſer pflügen als tanzen, fagt Auguftin. 
Die Arbeit nämlich Fann, wie fie an fi Feine Sünde iſt, aud) 
für den Sonntag nicht fchlechthin verboten feyn. Nur fofern 
fie die Feier des Tages für den Einzelnen oder für die Ge 
ſammtheit hindert, ift fie von felbft ausgefchloffen. Die bloße 
Ruhe ift durchaus Fein aus dem Wefen des chriftlichen Sonn 
tags hervorgehendes Moment der Feier. Daß dies auch die Anz 
fiht und Lehre der erften Sahrhunderte der chriftlichen Kirche 
ift, darüber finden fich unzählige Belege, und Fünnen folche ans 
derwärts leicht nachgefehen werden. Leider wurde nad) der refor— 
matorifchen Rückkehr der Kirche zu ihrer urfprünglichen Nein- 
heit des Glaubens grade der Punft über die Sonntagsfeier nicht 
auf eine dem negativ richtigen Standpunft der Reformation ente 
fprechende pofitive Begründung zurückgeführt, fondern es gewann 
die Altteftamentlich=gefegliche Anficht die Überhand, ohne eine 
dem evangelifchen Bewußtfeyn fo ganz widerfprechende Überzeu⸗ 
gung im Volke begründen zu können. Im ſechzehnten und ſieb— 


zehnten Jahrhundert Kr fich a die Sonntagsedikte IK 
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bathordnung die Rede, und einzelne Kirchenordnungen (f. Spörl 
vollſt. Paftoraltheol. 1764 ©. 506.) gingen fo weit, felbft das 
Spazierengehen und Spazierenfahren bei Geldftrafe und Kirchen: 
buße zu verpönen. Kein Wunder, wenn die Reaktion am Ende 
des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ent: 
fprechend war. 

Wird nun die Sontagsfeier in diefer ihrer göttlichen Be— 
gründung, in diefem ihrem realen und fo zu fagen materiellen 
Zufammenhang mit dem Grunde des ganzen chriftlichen Seyns 
und Lebens aufgefaßt und feftgehalten, fo ift fie eo ipso Sache 
des Staates und der Familie, wie der Kirche, und nicht erft 
durch Firchliche Anordnung. Denn Familie und Staat find neben 
der Kirche gleichberechtigte Potenzen des öffentlichen Lebens im 
Chriftenthum. Es liegt daher im Intereffe des Staates felbft, 
als eines -chriftlichen, als einer göttlichen Anftalt neben der Kirche 
füe den beiden gemeinfamen letzten Zweck derfelben, das Reich 
Gottes, ſich der Sonntagsfeier anzunehmen, und wie vechnen 
dies nicht zum geringften Vortheil unferer Auffaffung des chrift- 
lichen Sonntags vor den übrigen, daß der Staat in feinem 
hriftlichen Bewußtfeyn von der Sache felbft berührt, es als un— 
mittelbare Pflicht erfennen muß, die Sonntagsfeier zu jchüßen 
und zu fördern, und nicht mehr bloß als Diener der Kirche 
erfcheint, oder den gehäffigen Schein, die Religion als 
bloßen Kappzaum für's Volk zu benugen, auf fich ladet. 
Gr handelt hier nur im Namen des chriftlichen Bewußtſeyns 
überhaupt, und wo er das thut, wird er im gleichen Bewußt— 
feyn der Familie und des Einzelnen, das hiemit nur eigentlich 
hervorgerufen und befiimmt wird, Anklang oder eigentlich den 
Gegenklang finden. 

Die Mirffamfeit für rechte Sonntagsfeier ift aber, wie fie 
felbft, eine innere und Äußere. Wie nun die innere Seite, was 
wohl Niemand widerfprechen wird, der Kirche zufällt, fo die äußere 
dem Staate, von dem in Beziehung auf jene nur gefordert wer 
den kann, daß er die Kirche in ihrer Thätigkeit und Wirkſam— 
feit anerkennt, ſchützt und unterflüßt; daß er alle Störung, fo 
weit fie in fein Gebiet und Bereich einfchlägt, verhüte und ver: 
bindere; daß er namentlich diefenigen Störungen im bürgerlichen 
Leben befeitige, welche dem Weſen der chriftlichen Sonntagsfeier 
in Befenntniß und Wandel entgegentreten. Die Anordnung der 
Märkte auf den Sonntag, Erlaubniß zu Tanzgelagen u. dal. 
find eine Verhöhnung des Tags des Herrn; ihre Abſchaffung iſt 
unbedingte Pflicht des Staats, wenn er eine Sonntagsfeier über- 
haupt will. Wie weit er über die Arbeit am Sonntag ge: 
bieten wolle, wird fich nach der Befchaffenheit derfelben und ihrem 
Verhältniß zu dem Begriff der Störung, der eigenen ſowohl als 
der fremden, ermeffen laffen, da, wie mir bereits erwähnt, Arbeit 
an fich noch nicht abfolute Entheiligung des Sonntags iſt — 

Es bedarf Feiner Erinnerung, daß die bei weiten roichtigfte 
Seite die innere, der Kirche zufallende ift, und daß nach dem 
natürlichen Verhältniß vom Inneren und Außeren, die Wirffam- 
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zunimmt, ja daß die Kirche auf nichts Anderes ausgehen kann 
und muß, als den Staat hierin entbehrlich zu machen. Wäre 
die Gemeinde des Heren auf Erden, wie fie feyn follte, fo würde 
nichts als die. Macht des chriftlichen Bewußtſeyns dazu gehören, 
um die Sonntagsfeier ihrem Wefen und Zweck entfprechend in 
ihr herzuſtellen, welches Bewußtſeyn aber nicht bloß auf die 
Sonntagsfeier zu beziehen, fondern auf das wahrhaft hriftliche 
überhaupt. Daher hat die Kirche vor Allem das Prineip ihres 
Seyns und darin das Princip des chriftlichen Sonntags ſich 
ſelbſt recht zum Bewußtſeyn zu bringen und feſtzuhalten, um ihrer 
Thätigkeit feſten Grund und Halt zu ſichern. Dann aber dieſem 
Princip gemäß die reine Lehre des Worts in Kirchen und Schu— 
en, ſo wie die richtige Verwaltung der Onadenmittel zu wahren. 
Es ift noch viel zu_wenig anerkannt, wie die Predigt des reinen 
Evangeliums fo wefentlic mit der rechten Sonntagsfeier zu- 
fammenhängt. Wenn die Predigt auf dem Evangelio von dem 
Auferffandenen und der durch ihn vollbrachten Erlöfung beruht, 
jo feiffe fie mit der Grundlage des Sonntags, als Tags des 
Herrn, unmittelbar zufammen, und beide berühren fich, wie in 
der Sache, fo auc im Bewußtfeyn der Chriften. Der Sonn: 
tag treibt dann felbft zur Anhörung des Evangeliums ꝛc. Mo 
aber das Evangelium nicht verfündet wird, wo der Gottesdienft, 
als wefentlicher Theil dev Sonntagsfeier vom evangelifchen Grunde 
losgeriffen iſt, it auch fein Zufammenhang mit der Sonntags: 
feier ſelbſt zerriſſen; es find zwei ifolivte Glieder geworden, die 
auch Feine gegenfeitige Wirkung haben, fondern einander abfto- 
Ben. Wie das Evangelium zum Sonntag, fo muß der Sonn- 
tag zum Evangelium führen. — Daher die ganz natürliche Er- 
fahrung, daß die Sonntagsfeier (nicht bloß der Kirchenbefuch) in 
den Gemeinden, wo ungläubige Prediger find, im Argen liegt, 
obgleich grade diefe gewöhnlich am meiften Klage führen und 
Strafe verlangen für die einzelnen Sonntagsfiörungen, ja recht 
eigentlich für die äußere Sonntagsfeier um fo heftiger eifern, 
je weniger fie den inneren Grund derfelben erfaßt haben. Eine 
im Gebiete des Neiches Gottes gar nicht fchwer zu enträthfelnde 
Erfcheinung. — Daß mit der Predigt des reinen Morts die 
ganze Thätigfeit nicht erfchöpft fey, daß Kultus und Kirchenzucht 
damit Hand in Hand gehen müſſe, verfteht fich zu fehr von felbft, 
als daß wir es weiter zu erörtern für nöthig hielten. Übrigens 
ift die Klage über Entheiligung des Feiertags alt genug, um fie 
vecht würdigen zu können. Propheten, Kirchenväter, Concilien 
und Gonfiftorien Flagen zu allen Zeiten und an allen Orten. 
Sie wird nicht aufhören. Doch Fönnen wir Feineswegs, wie 
gejagt, der Meinung Nüder’s (a. a. DO. ©. 68.) beiftimmen, 
daß durch Zurücführung der Sonntagsfeier auf unmittelbar gött— 
lichen Grund nichts werde gewonnen werden. Wir haben eini: 
ges Vertrauen auf ein chriftliches Gefammtbewußtfeyn, einiges 
Vertrauen auf Die Ausgleichung des chriftlich praftifchen Bedürf— 
‚niffes „mit dem evangelifchen Bewußtfeyn der Wiffenfchaft. — 
‚Der Here wird’ verfehen. 
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Bruchftücke aus Dante Aligbieri’s Glau: 
benslehre. 


(Schluß.) 


Das Geiſtliche ſoll nicht mit Weltlichem vermenget werden. 
Darum ſollen die beiden Herrſchaften geſpalten ſeyn, wie die 
Klauen der reinen Thiere. Die Kirche ſoll nicht bloß die Lehre 
der Schrift durch die Predigt wiederholen, ſondern ſich auch ſelbſt 
des fremden Gutes enthalten, welches ſie jetzt gierig verſchluckt 
und — wiederkäuet. 

Purg. XXXII. 129. 
„D Schifflein mein! wie fchlecht bift du beladen!” 
Parad. XX. 56. 67. 60. 

„Konftantin’s wohlgemeintes Gefchenf, da er in Nom 
dem Papfte wich und Grieche wurde, hat böfe Frucht gebracht, 
wodurch die Melt zerrüttet wird.” 

Inf. XIX. 115 — 117. 

O Konftantin, wie großen Übels Mutter ward — nicht 
etwa deine Bekehrung, — wohl aber jene Mitgabe, die von dir 
nahın der reiche Vater.“ 

Der Neichthum der Welt, das ift des Dichters immer wie: 
derfehrende Klage, Ägypten mit feinen Fleifchtöpfen hat die Kirche 
verderbt, welcher die Bergpredigt Armuth predigt. 

Parad. XI. 555 f. 

So trachtet fie nach Reichthum und Menfchenweisheit. Nie: 
mand will mehr arm feyn. 

Netrus Damianus läßt fi alfo vernehmen: 

Parad. XXI. 127 — 137. 

„Es wanderte Kephas, es wanderte — Paulus, — das 
große Gefäß des heiligen Geiftes, hager und barfuß, und beide 
nahmen die Speife in jedweder Herberge, fo schlecht fie war. 
Jetzt wollen allerwärts die neuen Hirten, daß Jeder fie befchuhe, 
Jeder fie geleite, und Jeder ihnen die Schleppe trage: fo jchwer 
find fie! Mit ihren Mänteln bedecken fie die Zelter, fo daß 
zwei Thiere unter Einem Felle fürbaß gehen. O Langmuth, 
die du fo viel duldeſt.“ 

Und Furz darauf erneuert fich diefes Zeugniß über die ver- 
falfene Kirche in der Stimme des heiligen Benedikt. 

Parad. XXI. 73 — 96. 

„Die Leiter Jakob's zu erflimmen, hebt jet Keiner mehr 
die Füße von der Erde, und meine Regel ift unten nur geblie: 
ben, um das Papier unnüger Weife zu füllen. Die Mauern, 
fonft Abteien, find Höhlen, und die Kutten find Säcke worden 
voll verdorbenen Mehls: aber fchwerer Wucherzins ift dem Wohl: 
gefallen Gottes nicht fo entgegen, als diefe Frucht, die jetzt fo 
thöricht macht der Mönche Herzen. Denn was die Kirche hat, 
das gehört alles von Nechtswegen dem Bolfe, das zu Gott 


fiehet, aber nicht den Verwandten, und noch Ärgeren. Das 
Fleifch der Sterblichen ift aber fo verfucherifch, daß unten auf 
der Erde nicht genügt der bloße Anfang, fo wie der Keim der Eiche 
nicht genügt, um Eicheln zu erzeugen. Petrus begann ohne Gold 
und ohne Silber. Mit Beten und mit Faften hab’ ich, hat 
Franziskus, ein jeder demüthiglich fein Klofter eröffnet. Und 
fiehft du auf den Anfang von uns beiden, betrachteft du dann, 
wohin er fich verlaufen, fo wirft du fehen, wie aus Weiß ift 
Schwarz geworden. Wahrlich, daß der Jordan fich rückwärts 
wendete, daß das Meer floh, als Gott es wollte, ift wunderbar, 
aber daß hier Hülfe Fommt, das ift Fein Wunder." — 

Aber wohl mögen auch Nichtfatholifen an diefem heiligen 
Ernft, der immer fort auf den Anfang der chriftlichen. Kirche, 
und auf den blutgetränften Acer Chriſti zurückweifet, fich felbft 
prüfen, und die Schäden in der eigenen Kirche, in dem eigenen 
Herzen von ihm ſtrafen laſſen: fein Wort teifft Jeden, der vom 
rechten Wege, — diritta via — welcher ſchmal ift, — von 
Chrifto — merklich oder unmerflich abweicht und auf feine eige- 
nen Wege Fommt, wo fein Friede ift. 

Parad. XXIX. 86 — 126. 

„Die Philofophie,“ fo lehrt Beatrice, „führt die Men: 
fchen oft irre Durch die Liebe zur Sichtbarfeit, zum Scheine, 
und durch die Einbildung darauf. Und doch wird Dies hier oben 
noch ertragen mit geringerem Unwillen, als wenn die heilige 
Schrift zurücigefegt, und wenn fie gar verdreht wird. Nicht 
wird dabei bedacht, wie viel Blut es gefoftet, das Gotteswort 
auszufien, und wie wohlgefällig der ift, der fich demüthig ihm 
ergibt. Jetzt ftrebt ein Feder nur zu gleißen, und macht feine 
eigenen Erfindungen; diefe find der Gegenftand der Predigten: 
das Evangelium wird verfchwiegen. Einer fagt, daß der Mond 
bei Chriſti Pafjion zurückgegangen und fich dazwiſchen geſtellt 
habe, damit das Licht der Sonne nicht herabreiche: und Andere 
fagen, daß das Sonnenlicht fich aus fich felbft verborgen, daher 
es den Spaniern und Indiern ſo gut als den Juden dieſelbe 
Finſterniß gebracht. Florenz hat der Lapi und Bindi, ſo viel 
ihrer auch ſind, doch nicht ſo viele, als ſolcher Fabeln ſind, die 
das ganze Jahr hier und dort ausgeſchrien werden von der 

Kanzel: ſo daß die Schäflein, die nichts wiſſen, mit Wind ge⸗ 
bläht von der Weide heimkehren, wiewohl fie nu entfchuldigt 
find, daß fie ihren Schaden nicht fehen. *) Zu feinem erften 
Jüngerkreiſe fagte Chriſtus nicht: Gehet hin, und prediget der 
Welt Mährchen; nein, er gab ihnen den wahrhaftigen Grund 
mit: und diefer tönfe jo in ihrem Munde, daß fie zum Kampfe 


) Entfchuldigung findet auch der Verführte nicht, denn die Schrift 
ift noch zu finden. Parad. V. 76. So fagt Jeſaias 9, 16.: Die Reiter 
diefes Volkes find Verführer: und die fich leiten laffen, find verloren. 
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Zeichen auf der Fahne würden, um wider die Getauften Krieg 
zu führen: noch daß ich würde das Bild des Siegels, um Pri— 
vilegien und Lügen feil zu bieten, worüber ich jo oft erröthe und 
erglühe. Naubgierige Wölfe im Kleide der Schafhirten fieht man 
von hier aus auf allen Weidepläten. O Nache Gottes, warum 
ruht du noch? — Allein die hohe Borfehung, die für Rom 
durch) Scipio's Arm die Ehre der Melt bewahrt hat, fie wird 
bald helfen, wie ich es erfenne. *) Darum o Sohn, der du in 
Folge der fterblichen Schwere, die dich noch drückt, noch einmal 
mußt zum Erde Eehren, thu’ auf den Mund, und verbirg dev 
Melt nichts, was ich nicht verberge. — Vergiß nicht, daß auf 
Erden jeßt der Negierer fehlt, weshalb das Gefchlecht der Men: 
fhen vom rechten Wege abfommt. Doc bald, bald — wird 
aus neuer Blüthe wahre Frucht hervorgehn. 

So donnert es im Himmel, ohne daß fein Friede geſtört 
wird, denn der göftliche Zorn ift das Gegentheil menfchlich fünd: 
licher Leidenfchaft. 

Parad. XVII. 118 — 136. 

Auf dem Sterne der Gerechtigfeit bittet der Waller den 
Geift, aus dem auch diefer Sphäre Schwung und Adel frammt, 
daß er nach der Urfache des Nauches fchaue, der feinen Glanz 
verdüftert und die Gerechtigfeit verfchleiert: er flehet, Daß der 
Herr zum zweitenmale jetzt erzürne über den Schacherfauf und 
Verkauf in dem Tempel, „der mit Wunderzeichen und Martern 
erbaut worden iſt.“ Uber er legt auch feine Fürbitte ein für 
die arme, verlaffene Herde: er bittet alle Seligen um ihre Für: 
bitte. „O Himmels Heerfchaar, die ich jeßt fehe von Angeficht, 
o bitte doch für die, die auf der Erde alle abgeirrt find, dem 
fchlechten Beifpiel folgend. Sonſt pflegte man mit Schwerdtern 
Krieg zu führen: allein jet wird in der Kirche Krieg geführt, 
indem man bie und dort den Kindern das Brodt entzieht, das 
der fromme Gott Keinem weigert. Aber du, der du bloß fchreibit 
um auszuftveichen, *) bedenke wohl, daß Petrus und Paulus noch) 
feben, die für den Weinberg geftorben find, den du verwüſteſt. 
Wohl Fannft du fagen: Kenn’ ic) den Fifcher nicht — den armen 
Fifcher Petrus, — frag’ ich auch nicht nach Paulus, — dem 
Polarftern aller Ehriften, die auf dem Meere des Lebens ſchiffen — 
und doc), hört fie von Anderer Fehl, zu bangen pflegt, fo wan⸗ ſo habe ich doch ein treulich Verlangen nach dem, der in der 
delte das Antlig Beatrice. Solche Verfinſterung, glaub’ ich, Wüſte einfam leben wollte, und um eines Tanzes willen zur 
war im Himmel bei der Paffion der höchften Allmacht. — Dann | Marter ward gefchleppt.” Denn — er ift das Gepräge — der 
fuhr feine Rede fort mit einer innerlich fo verwandelten Stimme, | Slorentinifchen Goldgulden. 
dag das Antlitz ſich nicht mehr Außerlich verwandelte. *) Nicht Parad. IX. 132 — 142. 
wurde Chrifti Braut mit meinem und mit Linus und mit Eletus „Die Florentiniſchen Gulden haben die Schafe und die Lim: 
Blute getränft, um zum Erwerbe vielen Goldes benußt zu wer: 
den, fondern zum Grwerbe diefes feligen Lebens. So haben 
auch Sirtus, Pius, Ealirtus und Urbanus ihr Blut ver] ) Wie die Vorſehung Gottes die Stadt Roma ſchon zur heib- 
ſtrbint nach vielem Weinen. Nicht war es unfere Abficht, daß nifchen Zeit mit befonderer Sürforge gegründet, bewahrt und von ipren 
nur eine Schaar, nur eine Partei des Chriftenvolfs zur Rech— us Bu ur en ii —— —— b— Apr 
ten unferer Nachfolger ſäße, und die andere zur Linfen geftellt| x. N. Loen Re 


: 3 BOCH : fenden, daß die Stadt gerettet werde von der Schmach, in die fie ihr 
werde: noch daß die Schlüffel, die mir verliehen wurden, das — Oberhaupt geftürzt hat. £ 


°°) Der Papft fchreibt feine Bullen nur, um Gottes Wort und 

2) Eph. 6, 10— 20. Schrift ausjuftreichen. Der Papft fihreibt nicht um zu beffern, ſon⸗ 

?°) Der Apoftel blieb unverändert in dem heiligen Zorneseifer Über | dern um zu verbammen: nicht zum Heile und Segen, fondern zum 
die Sünde auf Erben, Fluch und Verderben. Clemens V, iſt gemeint, 


gegen die Melt, um das Feuer des Glaubens anzuzüunden, aus 
dem Evangelium Schild und Schwerdt machten.” *) 

„Jetzt geht man aus, mit allerlei Geftifulationen und Zie— 
rereien zu predigen, und die Capuze bläht fih nur, damit man 
lacht: auf weiter nichts kommt es ihe an. Aber in ihrem Zipfel 
niftet verftecdt fol, ein Vogel, daß das Volk, wenn e3 hinein 
fehen Fönnte, auch den Ablaß würdigen lernen würde, auf den 
man fich verläßt: weshalb fo große Unwiffenheit auf Erden 
erwachſen ift, daß man, ohne irgend eine Prüfung des Zeug: 
niffes, jeder Dorfpiegelung Glauben beimigt. Damit mäftet ſich 
das heilige Schwein Antonio's, und viele andere, die fchlimmer 
find als Schweine, mit Münze zahlend ohne Bild und Überſchrift.“ 

Dennoch wird der Friede der Seligen im Simmel durd) 
den Sammer auf Erden nicht geftört: im Lichtipiegel Gottes 
lefen Alle das Ende, denn Er wird es herrlich hinausführen. 
Darum folge auch immer auf fo viele Scenen der Klage ein 
Bild des himmlifchen Friedens. 

Parad. XXVIL 1 f. 19 — 148. 

Dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geifte fingt 
das ganze himmlifche Paradies einftimmig Gloria. Durch alfe 
Himmel geht ein einiges Lächeln der Liebe. „Aber wie wenn 
das weiße reine Silberlicht des Sternes der Gerechtigfeit (Zu: 
piter) mit dem blutrothen Feuerglanze des Kriegsgeftiens (Mars) 
durchdrungen wird, fo wird das felige Licht St. Petri plößlic) 
verfärbt, indem er vom Himmel zur Erde nach Nom herabfieht. 
Und nun vernahm der Seher Petri Wort: Wenn ich mich jeht 
verfärbe, fo wundere dich nicht, denn, indem ich reden werde, 
wirft. du alle Seligen fich verfärben fehen. Der, der fich mei- 
mes Stuhles auf Erden anmaßt, meines Stuhles, meines 
Stuhles, — denn er gehört mir, und iſt jeßt ledig vor dem 
Angeficht des Sohnes Gottes, — derfelbige hat aus meiner 
Grabftatt eine Kloafe voll Bluts und Geftanfs gemacht, worüber 
der Abtrünnige, der von hier oben herabftürzte, dort unten ſich 
freut. Mit der Farbe, welche durch die entgegenftehende Sonne 
auf Erden die Wolfen Abends und Morgens biutroth färbt, 
mit diefer Farbe fah ich nunmehro den ganzen Himmel bededt. 
Und gleich wie eine edle Frau, die in fich felber ruhig bleibt, 
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mer, ) Alt und ung, die Kirche und die Schule, in die Irre 
geführt, und — den Hirten zum Wolfe gemacht. Darum ift 
das Evangelium verlaffen: verlaffen find die Kirchenväter; nur 
über die Defretalien frudirt man fo, daß man's ihren Rändern 
anficeht. Nur nach Gold trachten Papft und Kardinäle: nicht 
gehen ihre Gedanken nad Nazareth, wo einft Gabriel die 
Flügel ausfpannte. Aber bald — bald wird der Vatikan, bald 
werden alle andere auserwählte Orte Noma’s, welche der Strei— 
terſchaar, die Petro folgte, zur Gruft geworden find, frei wer- 
den von dem Ehebruche.“ 

Jetzt erfennen wir mehr und mehr, wo die Stadt Nom, wo 
die Kirche Noms zu finden ift, zu welcher Dante Alighieri 
fich befennt und alle Chriften einladet. Es ift nicht die Stadt, 
welche ihre eigene Geiftlichfeit zur Kloafe gemacht hat, nicht die 
Stadt, „wo Ehriftus alltäglich wird verſchachert.“ 

Parad. XVII. 49 — 69. 

Es ift nicht die Stadt, nicht die Kirche, von welcher einft 
der Dichter, mitten in feinem Streben, fich mit ihe, zu verftän: 
digen, verfolgt und verftoßen, mit bitteren Schmerzen ſich tren— 
nen und in die Fremde ausziehen mußte. Sondern das Ziel feines 
Strebens ift die Noma, wo Chriftus felbft als Römer einzieht, 

Purg. XXXI. 100 — 102. 
feine Heerde zu weiden: das Klofter fucht er, wo Chriſtus felbfi 
der Abt iſt. 
Purg. XXVI. 128. 129. 

Aber wo if die Kirche, die Stadt, das Klofter, wo- 
nach der Prophet ausſchauet? Droben it das Urbild: unten 
ſucht das Urbild fein Abbild. — Sit es etwa in der Evangeli- 
ſchen Kirdye zu finden? — Daß wir uns nicht irren! — Die 
evangelifche Lehre ift rein, aus dem Worte Gottes; aber ift die 
Kirche, wie die Lehre? — Wir fünnen auc) hier von Dante 
lernen. Wir folgen ihm nicht nach, wenn wir mit ihm nur die 
Schäden und Gebredyen der Nömifchen Lehre und Kirche rügen. 
Dante Alighieri beklagte und firafte die Gräuel und Flecken 
in feiner Kirche, die Verwüſtung des Weinberas, zu Deffen 
Pflanzen er feldft gehörte. So lehret er auch den evangeli- 
ſchen EChriften, in den eigenen Bufen zu greifen, über den eige: 
nen Derfalf zu weinen (Pre. XXX. 55—57.), die eigenen 
Schäden zu befennen und zu flrafen, und im Strafen nicht nach: 
zulaffen, wie Beatrice nicht nachläßt, ihren Schützling zu fira- 
fen (Prg. XXXI. 1—3.), bis daß cr durch und durch ge 
beugt und geprüft if. Je reiner die Lehre if, deſto größer ift 
die Anforderung an die Kirche; je mehr uns vertrauet ift, defto 
fehwerer ift die Verantwortung. Se weniger wir ung fchonen, 
je aufrichtiger wir den Schaden im eigenen Haufe erfennen und 
befennen, defto Fräftiger wird uns auch die Fürbitte, deſto ge 
wiſſer wird uns die Zuverficht ftärfen, daß die Schäden bald 
werden geheilet werden. In diefer Zuverficht klagt und frohlockt 
auch unfer Prophet. 

Es wird eine Zeit Fommen, fo weilfaget der Sänger, wo 
auch auf Erden die verfallene Kirche wieder auferbauet und ihr 
Tempel wird gereinigt werden. Auch auf Erden wird die Stadt 


°) Joh, 21, 15— 17. 
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Nom, von ihrer Gründung an unter befonderer providenzieller 
Fürforge, das Zahr ihrer Erledigung feiern. Zu diefer Feier 
find alfe evangelifche Ehriften berufen, mit alfen Brüdern 
in Chrifto fich zu verbinden. Roma's zweiter Scipio naht 
ſchon: es wird ihe geholfen werden, ehe ſie ſich's verfieht. 
Parad. XXVII. 61 f. 
Und wenn fie dann frei werden wird von weltlicher Luft und 
von. aller Buhlerei und Ehebrecherei, 
Parad. IX. 142. 
dann werden fich ihre Thore weit aufthun für alle Chriften, und 
ihre Hallen werden fich über die ganze Erde ausdehnen für alle 
Parteien der Ehriftenheit, die jetzo rechts und links gefondert find, 
Parad. XX VI. 47. 48. 
für alle Haufen der Heerde Chriſti zu Einer Heerde unter Einem 
Hirten. Dann wird Ephraim nicht neiden den Zuda, und Juda 
nicht feyn wider Ephraim. Dann ift allüberall Ehriſtus der 
Uberwinder, Chrifius der König, Chriſtus der Kaifer, der 
König aller Könige. | 


Nachrichten. 


(England.) Unter den bei den diesjährigen Jahresfeſten der 
chriſtlichen nnd wohlthätigen Vereine vorgetragenen Berichten und ges 
haltenen Reden zeichnen fich in jeder Hinficht der Bericht und die Re— 
den in der Jahresperfammlung der „Kirchlichen Paſtoral-Hülfsgeſell— 
ichaft“ (Church Pastoral Aid Soeiety) höchſt vortheilhaft aus, theils 
wegen der großen Wichtigkeit diefer Gefellfchaft felbft, theils wegen des 
Blicks, welchen diefelben in den Zuftand der Englifchen Kirche thun 
laſſen; ganz befonders aber auch deshalb, weil das Meijte davon fo 
ganz auf unfere eigenen Zuftände Anwendung findet, 

Die Jahresverfammlung der firchlichen Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft 
wurde im großen Saale von Ereter Hal am 14. Mai gehalten; der 
Präſtdent der Gefellfchaft, Lord Afhley (der Altefte Sohn des Grafen 
v. Shaftesbury, Mitglied des Umterhaufes), führte den Vorſitz; 
unter bielen bedeutenden Geiftlichen und Laien befanden ſich die Bir 
fehöfe von Wincheſter, Chefter und Lichfield auf der Platform, 
Der Vorfigende fagte in der einleitenden Nede unter Anderem: „Dies 
ift nun das fünfte Dal, daß ich die Ehre habe, von diefer Stelle ung 
Glück zu wünſchen wegen des Zuftandes und der Ausfichten unferes 
fhönen Vereine. Von Anfang an ift ex ein eben fo Heilfamer, als 
kräftig gedeihender Baum geweſen; fein Wachsthum war nicht bloß 
ſchnell, ſondern auch ununterbrochen. Wir haben grade Hinderniffe 
genug gefunden, um zu defto Fräftigerer Anſtrengung, und Widerſtand 
genug, um zu defto helleres Dffenbarung der Vortrefflichkeit unſerer 
Sache aufgefordert zu werden. Und das Ergebniß ift, daß nad) fünf 
jährigem Beftehen wir unfere Wurzeln tief in das Herz unferes Vater— 
landes gefchlagen, unſere Afte an den Sen, unfere Zweige an dem 
Bächen weit, ausgedehnt haben, und dag alles, weil wir unter Gotte$ 
Segen es unternommen haben, bie großen Zwecke unferer auf die hei— 
lige Schrift gegründeten Landeskirche zu verfolgen, und die Verbreitung 
des evangelifchen Kichtes durch den Kanal von Firchlich bevollmächtigten 
Dienern mit Aufrechthaltung der DVerfaffung und Diseiplin unferer 
Kicche auf ihrer apoftolifchen Grundlage zu beſördern.“ 

Der Sekretär eröffnete die fechite jährliche Berichterſtattung mit den 
Worten: „Der Verwaltungs Ausfchuß beginnt mit aufrichtigem Danke 
gegen den Allmächtigen, ber unſere Gefellfchaft bis zum Schluß eines 
befonders fchwierigen Jahres behütet, und ein großes Mai von Segen 
während deſſelben ihr verliehen hat. Die Angaben des Berichts wer— 
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den beweiſen, daß die großen Zwecke der Gejellfchaft in gewiſſem Grade 
erreicht worden find, nämlich die Errettung von Menfcjenfeelen durch 
die vermehrte Wirffamfeit der Kirche und die Ausbreitung des Reiches 
unferes Heilandes; fie werden ferner beweifen, daß diefe Zwecke auf 
rechtmäßigen und ſchriftgemäßen Wegen, und in genauer übereinſtim— 
mung mit der Verſaſſung und Disciplin unſerer Kirche verfolgt worden 
ſind. Vielleicht iſt kein chriſtlicher Verein in ſo kurzer Zeit ſo reich 
geſegnet worden, als die Paftoral- Hülfsgefellichaft.. Der Verwaltungs: 
Ausſchuß erfennt mit demüthigem Danfe den Grund davon zunächſt in 
Gottes Segen, fodann in der dringenden Nothwendigkeit, einen ſolchen 
Verein zu errichten, und endlich in der Ergreifung ber rechten Mittel, 
um zu dem Ziel des Vereins zu gelangen. Die Gründer der Gefell: 
ſchaft fahen umher in unferem geliebten Vaterlande, und fanden die 
täglich zunehmende Bevölkerung befonders zufammengedrängt in den 
Bergwerks- und Fabrifgegenden, doch auch, wenn aud) mäßiger, in 
den ackerbauenden Diftriften, und großentheils gänzlich dem geiftlichen 
Unterricht und der paſtoralen Zeitung ber Kirche entwachien. Sie fahen 
fo viele Geiftliche, welche unter der Laſt ihrer Pflichten erlagen, wie 
ihre Gefundheit gefährdet, und fie mit einem frühen Tode bedroht waren. 
Ste fahen, wie die Kirche mit ihren befchränften Mitteln außer Stande 
war, dem Elend abzuhelfen, und wie der Staat feine Neigung dazu 
batte. Und fo befchloffen fie unter Gottes Beiftand einen Verſuch zu 
machen, dem großen Verderben zu ftenern, den übermäßig belafteten 
Geiſtlichen eine Erleichterung, der arbeitenden Kirche eine Hülfe zu ges 
währen, und den Staat zum Bewußtſeyn feiner. Chriitenpflichten zu 
erwecken. Schon ift unter dem Segen Gottes die öffentliche Aufmerf- 
famfeit mehr als früher auf die geiftliche Verfunfenheit unferes dem 
Namen nach chriftlichen Vaterlandes gerichtet; viel wichtiges und Inte 
reſſantes ftatiftifches Material in Bezug auf die Parochien des Landes 
ift gefammeltz mehr als zweihundert Geiftliche arbeiten jegt durch 
die von der Gefellfchaft dargereichten Mittel im Weinberge des Herrn, 
und die Zahl der öffentlichen Gottesdienfte hat in dem Verhältniß ſich 
vervielfältigt. Tauſende find in den Lehren und Gebräuchen unferer 
heiligen Religion unterrichtet worden, welche nach aller Wahrſcheinlich— 
feit ohne die Bemühungen der Gefelljchaft in mehr als heidniſcher Un— 
wiſſenheit würden geftorben feyn. Viele Kirchen, Kapellen und Schul: 
ſäle find durch die Bemühungen der Geſellſchaft für den Gottesdienſt 
gewonnen; gang befonders aber iſt durch ihren Dienft „„den Armen 
das Evangelium gepredigt worden.“ Hierauf wurden fur; noch ein- 
mal der Zweck und die Grundfäße der Gefellichaft angegeben: „Ihr 


Zweck ift: die Errettung von Menfchenfeelen, mit demüthigem Aufblick 


auf-Gottes Segenshülfe und allein zu feiner Ehre, durch Unterftügung 
treuer und eifriger Diener des Herrn, welche als Gehülfen den Pfar— 
ern beiftehn. Ihr Grundfaß ift: In einem chriftlichen Kante follte die 
Landeskirche ausreichende Mittel zu chriftlicher Belehrung und Leitung 
des ganzen Volks befiken, und eine chriftliche Gefeßgebung (d. h. das 
fteuernbewilligende Parlament) ift verpflichtet, fie dazu auszuftatten. Ver— 
ſäumt aber die Geſetzgebung diefe Pflicht, dann müffen, ehe die Men: 
fhenfeelen verloren gehen, alle Chriften fich vereinigen, um dem Be— 
dürfniß abzuhelfen, und der Kirche, fo viel als in ihren Kräften fteht, 
Wirkſamkeit verfchaffen. Ihr Plan iſt: Immer die Bedürfniſſe der 
Kirche auf der einen, und die Ordnung der Kirche auf der anderen 
Seite feft im Auge zu behalten. Die Gefellfchaft möchte das Evange— 
lium gern in jedes Haus bringen; fie dringt ‚aber ihre Hilfe Nieman— 
dem auf; der Pfarrer muß um Unterftügung bitten, oder Ihre Darrei— 
Hung genehmigen; er muß angeben, in welcher Weife fie erfolgen fol; 
er hat die vorgefchlagenen Perfonen anzuftellen und fie zu beauffichtiz 
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genz alles, was die Gefellfchaft thut, iſt, fie zu befolden, und zu dem 
Ende genügende Beweiſe ihrer Tüchtigfeit zu fordern.“ In Bezug auf 
die Finanzen der Gefellfchaft fagt der Bericht: „Der Verwaltungs - Aus- 
ſchuß redet davon mit einem gemifchten Gefühl von Freude und Schmerz. 
Wir freuen uns, da die Einnahme im verwichenen Jahre beträchtlich 
zugenommen hat. In dem mit dem 31. März 1840 fchließenden Jahre 
betrug fie 16,176 Pfd. (etwa 113,000 Thlr.); in dem mit den legten 
31. März fchliegenden Jahre 19,665 Pfd. (etwa 133,000 Thlr.). Die 
wirfliche Ausgabe im verwichenen Jahre hat aber 21,769 Pfd. betra- 
gen, während die Gefellfchaft noch 5675 Pfd. über jene wirkliche Aus— 
gabe hinaus bewilligt hat, die noch nicht gezahlt worden, aber baldigft 
gefordert werden fünnen. Ohne eine bedeutende Zunahme der regelmäz 
Bigen Einfünfte würde die Gefelljchaft gendthigt ſeyn, ihr ganzes funz 
dirtes Eigenthum liquid zu machen, was ſich nur auf 9300 Pf. bes 
läuft. Wegen jener großen Verbindlichkeiten fonnte die Gefellichaft auf 
neue Anträge, die von Woche zu Woche bei ihr angebracht werden, 
nicht eingehen; und wir ftellen es daher dem Gewiſſen unferer chriſt⸗ 
lichen Freunde anheim, ob fie die Gefellfchaft nöthigen wollen, ihre Be- 
mühungen zu befchränfen. Im verwichenen Jahre ift der neue Biſchof 
von Chicheſter umter die Zahl der Vicepatrone, und der König. Pro: 
feffor der Theologie zu Drford, ferner der fehr ehrenw. H. Goulburn 
[früher Schags Kanzler im Wellingtonfchen Minifterium], und Sir 
George Rofe [früher Gefandter in Berlin] unter die Zahl der Vice 
Präſidenten aufgenommen worden; die Zahl der geiftlichen Mitglieder 
beträgt mehr als 270. Während des verfloffenen Gefellichaftsjahres find 
57 Pfarrern, welche zufammen genommen 219,174 Seelen unter ihrer 
Pflege haben, neue Bewilligungen gemacht worden, und 48 geiftliche 
und 12 Laiengehülfen neu angeftellt worden; auch hat die Geſellſchaft 
125 Pfd, zum Ausbau und zur Ausftattung von zwei Schulfälen, worin 
mit bifchöflicher Erlaubnig Gottesdienft gehalten wird, gezahlt. Sämmt— 
liche Unterftügungen der Gefellichaft ergehen zufammen an 277 Pfarrer, 
die ungefähr 1,091,375 Seelen unter ihrer Aufficht haben, und es wers 
den davon 290 geiftliche und 39 Latengehülfen unterhalten; die Pfarrer 
jelbjt tragen aus eigenen Mitteln oder örtlichen Beiträgen 5385 Pfd. 
jährlich bei. Für den Ausbau, den Anfauf oder die Ausftattung von 
Kapellen oder. Schulfälen Fit im Ganzen 1596 Pfd. ausgegeben wors 
den. Die Anftrengung der Geiftlichen und die Ausficht auf die Unter 
ftügung der Geſellſchaft haben bereits direft die Errichtung von fieben 
und fehzig Kirchen oder Kapellen bewirkt, und neue find bereits in 
Vorfchlag; 106 Plätze find aufßerden mit bifchsflicher Erlaubniß dem 
Gottesdienft gewonnen; 401 vollftändige fonntägliche Gottesdienfte, 
172 Wochengottesdienfte und 161 Erbauungsftunden in Privathäufern 
find mit Hülfe der Gefellichaft zu Stande gefommen. Folgendes find 
die verſchiedenen Nubrifen, unter denen die Unterftügungen klaſſificirt 
find: 1. Für Hülfsgeiftliche (curates) zur Unterftügung der Pfarrer 
in volfreichen Gemeinden; 2. für Hülfsgeiftliche, welchen entlegene Dörfer 
und Anfiedlungen anvertraut werden fünnenz 3. Gottesdienfte aufrecht 
zu halten in fihlecht ausgeftatteten Kirchen, die wegen der Maffe der 
Gefchäfte fonft müßten aufgegeben werden; 4. fiir Kapläne zur geifts 
lichen Fürſorge für die Eifenbahnarbeiter auf Bahnen, die im Bau bez 
griffen find, fo wie für die Schiffer auf den Kanälen; 5, für Laien⸗ 
gehülfen, welche unter der Aufficht des Pfarrers als Befucher, Bibel 
vorlefer, Vertheiler von Blichern, nie aber als Lehrer oder durch freie 
Nede wirken dürfen; 6. unter befonders dringenden Umftänden auch hie 
und da zum Anfauf oder Ausbau von Kapellen und Schulfälen. für 
den Gottesdienft, “ 
(Schluß folgt.) 


(Sedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kire hen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 31. Juli. 


J% 61. 


Die Kniebeugung der Proteſtanten in Baiern. 


Diefe Angelegenheit, oder richtiger diefes Anliegen der Pro: 
teftantifchen Kirche in Baiern ift noch immer nicht erledigt. We— 
der die Vorſtellung der proteftantifchen Mitglieder der Stände: 
verfammlung, noch die Bitten der geiftlichen Behörden, Synoden 
und einzelnen Geiftlichen haben eine willfährige Entfcheidung und 
Abhülfe- erzielt. Bei diefer Lage der Dinge fcheint es denn nicht 
unnöthig oder unzweckmäßig, die Aufmerkſamkeit der Proteflan: 
tifchen Kirche überhaupt immer wieder aufs Neue für diefe An: 
gelegenheit in Anfpruch zu nehmen, damit nicht die Meinung 
entfiehe, als ob die Sache entweder auf eine für das Gewiſſen 
der Proteftanten beruhigende Weife ausgeglichen, oder von den 
Proteftanten in Baiern ſtillſchweigend zugeftanden oder mit Gleich: 
gültigfeit hingenommen fey. Zwar werden die Proteftanten ihren 
Ruhm vor Gott bewahren, und nie fich zu einem ungefeßlichen, 
vor Gott und ihrer Obrigkeit unverantwortlichen Mittel verlei: 
ten laffen; fie werden mit Chrifto, ihrem Haupfe, leiden, leiden 
mit gutem Gewiffen; aber nie aud) gegen ihr Gewiſſen einer 
Sache auch nur flillfchweigend ihre Zuftimmung geben, durch 
welche fie ihren alferheiligften, auf das Wort Gottes allein ge: 
gründeten, und darum ächt evangelifchen Glauben verläugneten, 
oder zu verläugnen fehienen; fie werden in jeder ihnen zukom— 
menden Glaubensbedrückung wo nicht ein wohlverdientes Straf 
gericht, fo doch einen züchtigenden Wink Gottes erkennen, vorerft 
wieder zum väterlichen Glauben, zum Befenntniß der Kirche mit 
vollem Bewußtfeyn und freudiger Überzeugung zurüczufehren, und 
dann im Dertrauen auf die Berheißung Zefu, feiner Kirche ertheilt, 
auf die dem Worte der Wahrheit inwohnende Kraft, fo wie auf 
die jederzeit bewiefene Gerechtigfeitsliebe ihres Königs einem er- 
wünſchten und für fie gefegneten Erfolg und Ausgang flehend 
entgegen zu hoffen. 

Zu Diefer erneuten Anregung gibt eine fehr willfommene 
Veranlaſſung das Erfcheinen eines Schriftcheng unter dem Titel: 
Die Kniebeugung der Proteftanten vor dem Sanftiffi- 
mum der Katholifchen Kirche in dem Baierfchen Heere 
und in der Baierfchen Landwehr. Materialien zur 
Beurtheilung diefer Angelegenheit vom Standpunfte 
der Glaubenslehre, des Staatsrechts und der Ge- 
fchichte. Mit 12 Beilagen. Ulm 1841. Der Berf. hat 
fi nicht genannt. Wenn das fonft nicht felten geeignet ift, ein 
gewiffes Vorurtheil zu erregen, zumal wenn fich in der Schrift 
ſelbſt die Perfönlichkeit, wenn auch verſteckter Weiſe, zu ſehr gel- 
tend macht, oder die Darftellung der Sache einen leidenſchaft— 
lichen Charafter trägt, u. dal, fo müffen wir hier gleich von 
vorn herein bemerfen, daß bei dem vorliegenden Schriftchen von 
alle dem nichts ſtattfindet, daß das Schriftchen vielmehr ohne alfe 
Perfönlichkeit, ohne Leidenfchaft, ohme irgend eine aufregende 


Tinktur, wir möchten fagen mit der Nuhe eines Diplomaten den 
Gegenftand behandelt, zufrieden, den status aftenmäfig darzu- 
ftellen, hiftorifch zu erörtern, und vom rechtlichen Standpunkt aus 
zu beleuchten. Es Fann daher dem Verſchweigen des Namens 
von Seite des Verf. nur der höchft. ehrenwerthe Grund unterlie: 
gen, wie aus dem Vorworte zu fchließen, hiedurch auch den Tei- 
feften Anklang und Schein einer fubjeftiven Einmifchung, die 
allerdings oft ſchon durch das bloße Vorſetzen eines Namens, 
befonders wenn er irgendwie fchon eine Bedeutung follte gewon: 
nen haben, gegeben if, fern zu halten, und die Reinheit der Ob: 
jeftivität (‚der objektiven Darftellung des Thatbeftandes und 
der Rechtsfrage“) in Feiner Weife zu trüben. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 

(England.) (Schluß.) Nach einigen Mittheilungen aus der 
Correſpondenz der Geſellſchaft heißt es im Berichte weiter: „Ein vor— 
züglich anziehender Theil der Thätigkeit der Geſellſchaft iſt die Anre— 
gung, welche ſie zur Erbauung neuer Kirchen dadurch gegeben hat, daß 
ſie den Unterhalt der Geiſtlichen auf ſich nahm. Jeder weiß, wie ſehr 
ſchwer es iſt, eine neue Kirche ſo auszuſtatten, daß ein hinreichendes 
Einkommen für den Geiſtlichen darin einbegriffen iſt. In ſolchen Fällen 
hat die Geſellſchaft entweder das ganze Gehalt oder einen großen Theil 
deffelben bewilligt, unter der Bedingung, daß zu der Fundirung der 
Stelle die möglichften Anftrengungen gemacht würden. An anderen 
Orten find aber auch direft durch die Bewilligungen der Gefellfchaft 
neue Kirchen entjtanden. Eine ausgedehntere Paftoralthätigfeit hat 
hritliches Leben und Eifer für das Neich Gottes erweckt, der unter 
Anderem auch die örtlichen Bedürfniſſe in's Auge faßte, und dahin 
trachtete, die Gnadenmittel Allen nahe zu bringen. Eine Lady, welche 
für eine verlaffene Gegend fich lebhaft intereffirte, veranlaßte dort die 
Erbauung einer neuen Kirche und übernahm ihre Augftattung mit 
1000 Pfd., und die Geſellſchaft Hat den Unterhalt des Geiftlichen über— 
nommen. Diefe Gabe hat fo mächtig gewirft, daß die Lady jet den 
Plan zur Erbauung einer zweiten Kirche in einer eben fo verödeten 
Gegend entworfen hat. Sie fehreibt ung darliber: „„Ihre Bewilligung 
hat Wunder für ung gewirkt und ung größere Dienfte gethan, ale ich 
es In diefem Briefe zu fchildern vermag. Ermuthigt durch den unfere 
Erwartungen meit überſteigenden Erfolg unferer Bemühungen zu ***, 
will ich nun daffelbe für einen ganz verlaffenen Bezirk verfuchen, wo 
an 4— 5000 Seelen wohnen, drei (Englifche) Meilen von da.““ 

Der Bericht fagt dann, daß ohne bedeutende Vermehrung der 
Fonds die Gefellfchaft nichts mehr zur Abhilfe der vielen ihr vorge— 
tragenen Bedürfniſſe werde thun können. Sie habe daher Hülfgvereine 
im ganzen Lande errichtet, und außer bem bereits angeftellten „reifen: 
den Sekretär” einen eigenen Sekretär für die Hülfsvereine ernannt, 
welcher auf diefem Wege die Mittel der Gefellfchaft zu vermehren fich 
angelegen ſeyn laſſe. Das Comite bittet deshalb alle feine geiftlichen 
Freunde, zur Bildung von Hülfspereinen mitwirken zu wollen. Der 
Bericht berührt dann noch die Angriffe, welche von der firengficchlichen 
Partei aus gegen bie Geſellſchaft gemacht worden find, verfichert aber, 
daß fie, nad) nochmaliger genauer Prüfung des Plans und der Grund» 
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füge der Geſellſchaft, das Comits nur um fo mehr bewogen haben, auf 
dem bisherigen Wege fortzugehen, auch die Anhänglichkeit der Freunde 
und VBeförderer der heiligen Sache nur vermehrt hätten. Der Bericht 
ſchließt: „„Menfchenfeelen £önnen durch) unfere Schuld verloren gehen! 
Möchten die Glieder unferer Kirche das mehr bedenken, dann würden 
fie nicht fo emſig ſeyn, Streitpunfte aufzufuchen, und zur Ehre Gottes 
und zum Heile der Menfchen in Einem Geifte zufammenmirfen. Das 
Comité will durchaus von feiner parteitfchen Richtung etwas willen. 
Die Verbreitung des Evangeliums, die Erreitung der Menfchen, die 
Ausbreitung des Reiches Chrijti, das iſt das Ziel, was es allein bon 
Anfang.an im Auge gehabt und behalten will.“ 

Der Präfident zeigte darauf an, daß er vom Bifchofe von Ripon 
und vom Dechanten von Salisbury Schreiben empfangen, worin fie 
ihr Bedauern ausfprachen, nicht anmwefend ſeyn zu können, eins aber 
vom Biſchofe von Llandaff wolle er ausführlich mittheilen. Der Bi- 
ſchof fagt darin: „Ich bedaure, dag Unpäßlichfeit mich abhält, in der 
Verſammlung mein Zeugnig für den großen Nugen diefer Geſellſchaft, 
und meinen Dank für ihre Liebreiche und freigebige Hülfe, die meine 
Didcefe von ihr empfangen hat, auszufprechen. Jede von mir ſelbſt 
genehmigte Bitte iſt immer alsbald berückfichtigt, und fo weit es die 
Fonds zuließen, ftets bereitwillig gewährt worden; nie habe ich. die ger 
tingfte Klage gehabt, daß die Geſellſchaft ftörend in mein oder des Pfar- 
ters Amt eingriff. Meine Empfehlungen find ftets für zureichend ge— 
halten worden, und gingen fie don anderen Drten aus, fo habe ich ftets 
gefühlt, wie Heilfam eine allfeitige Prüfung der erforderlichen Eigen: 
fchaften fey. Nichts fcheint mie in der That billiger, als daß die, 
welche das Gehalt bewilligen, fich auch von der guten Anwendung beifel: 
ben überzeugen. Was ich von Klagen gegen die Gefelljchaft vernom— 
men habe, als ob ein engherziger Parteigeift bei ihren Prüfungen ftatt: 
finde, davon habe ich nie einen Beweis gefehen, und glaube beſtimmt, 
daß fie Feine andere Triebfeder fenne, als die Kirche in der Erfüllung 
ihrer Pflichten zu unterftüßen, da, wo es am meiften ihr Noth thut, mit 
den Kirchenbeamten feldft zufammenzumirfen, und nie in ihr Amt zu 
greifen oder ihren Einfluß zu ſchwächen. Iſt dies Zeugni von irgend 
einem Werth, fo find Sie vollfommen berechtigt, jeden beliebigen Ge— 
brauch davon zu machen ꝛc. E. Llandaff.“ 

Der Biſchof von Wincheſter ſtand zuerſt auf, um die Genehmi- 
gung des Berichts zu beantragen. In feiner Nede drückte er zuerſt die 
danfbaren Gefühle aus, welche der anzichende Bericht in den Herzen 
aller Laien wie aller Geiftlichen erweckt haben müffe. „Endlich,“ fagte 
er, „spreche. ich gewiß aus dem Herzen meiner hier anwefenden hoch: 
würdigen Brüder [der Biſchöfe], wenn ich fage, wir fühlen ung felig, 
dem Allmüchtigen bei jeder Gelegenheit, öffentlich und im Stillen für 
den Segen danfen zu können, den er auf diefe Gefellichaft gelegt hat. 
Es gibt Einige, welche die Noth, die Sorge und die Angſt der oberz 
ften Leiter der Kirche fich nicht vorfiellen können, die fie bei Beaufſich— 
tigung der Arbeiten derer, welche die Laſt und Hitze des Tages vor— 
nehmlih tragen, empfinden. Denft irgend Jemand auch in dieſer 
Verſammlung niedrig genug von dem Sinn eines Bifchofs, der wei 
ſchwerlich, was das Herz erfüllt, er weiß fehwerlich, was er für die 
empfindet, welche unter feiner Aufficht und Fürforge ftchen, ex weiß 
wenig von der Angft und Sorge, welche Tag und Nacht fein Inneres 
bewegt, und ihm bei feinen Morgens und Abendgebeten erfüllt. Be— 
trachte ich aber die Grundfäße diefer Gefellfchaft, fo finde ich da genau 
das, weſſen wir in unferem Werke bedürfen; ich finde eine Geſellſchaft, 
die es als ihren Hauptgrundjag ausfpricht: eine Landeskirche habe die 
Pflicht, für die geiftliche Nahrung des ganzen Volkes zu forgen. Die 
Theorie unferer Kirche it dies auch, und es iſt nicht ihre Schuld, ſon— 
dern ihr Schmerz, daß die Praris damit nicht übereinftimmt, Es gab 
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eine Zeit, wo in unferer Kirche Naum war. für die ganze Bevölkerung. 
Das iſt nun anders, eine fchnell zunehmende Population entwächft 
unferen größten Anftrengungen, gleichen Schritt mit ihr zu Halten, und 
der Drang der gerechten Korderungen von Außen hat den Staat noch 
nicht zum Gefühl feiner Plichten gebracht. In Bezug auf den Weg, 
auf dem die PaftoralsHülfsgefellichaft ihren Zweck verfolgt, muß ic) 
Ein Wort jagen. Ich nehme mit dem größten Danfe alle freiwilligen 
Unterzeichnungen zur Erbauung von Kirchen und Schulen an; aud) 
freiwillige Beiträge zum jährlichen Unterhalt von Geiftlichen fehe ich 
in gewiſſem Grade fehr gern; ich geftehe aber offen, daß ich nicht 
wünſchte, unfere Parochialgeiftlichfeit zu fehr von jährlichen örtlichen 
Subferiptionen abhängig zu machen. Das, was die Gefelichaft jähr: 
lich bewilligt, nehme ich dagegen ohne Eiferfucht und Argwohn, mit 
dem aufrichtigiten, herzlichiten Danfe an, und finde nichts dabei zu bes 
forgen, weder ein Verderbnif der Lehre, noch der Amtswirkfamfeit der 
Pfarrgeiftlichen. Es iſt aber auch eim ganz anderer Fall, wenn der 
Pfarrer mit denen, welche feiner geiftlichen Pflege und Aufficht anver— 
traut find, in unmittelbare Berührung wegen Geldunterjtiigung kommt. 
Wer das Evangelium predigt, fell zwar vom Evangelium leben; aber 
fo ſehr ich diefen, großen Grundjag anerkenne, möchte ich doch nicht 
die Zauterfeit der Gefinnung derer in Gefahr bringen, welche das Evans 
gelium predigen, dadurch, daß ihre Pfarrfinder ihre Veiträge ihnen entz 
sieben könnten. Dieſe Gefellfchaft aber führt den Plan unferer Kirche 
auf dem geeigneten Wege aus; fie will Allen das Evangelium brin- 
gen, erfennt aber auch die Gränzen der Parochien an, den befonderen 
beſtiumten Kreis, der jedem rechtmäßig ernannten Pfarrer anvertraut 
it, und drängt fich in Niemands Heerde ein. Wie fommt es num, 
dag man in dem Berichte von Angriffen Hört, die auf die Gefellichaft 
gemacht find? Ein Grund, hoffe ich, ift der große Erfolg, mit dem 
Gott ihre Bemühungen gefegnet hat, und wünſche von Herzen, daß 
diefer Grund fortdauern möge. Mich Haben alle Angriffe, von denen 
ich gehört, in meiner feften Anhänglichfeit an die Gefelfchaft nicht irre 
gemacht. Wir haben von einer Seite her von etwas gehört, das mit 
jonderbarer Woetverdehung eine „„Kircheneinigung““ (Church Union) 
genannt wird; ich möchte es Lieber „„Kirchentrennung““ nennen, Ich 
ſtimme mit denen nicht überein, welche in Tagen, wie die unfrigen, wo 
Alle, die den Herrn Jeſum Chriftum aufrichtig Lieben, um unfer Zion 
fich fammeln und das Panier des Kreuzes aufrichten follten, noch eine 
Brandfacel der Zwietracht mehr in die Kirche werfen. Ich haſſe alle 
ausfchliegenden Spfteme, die ſich nicht auf einen Fundamentalartifel 
gründen, und. habe. nichts mit Ihnen gemein; und freue mich, hoffen zu 
dürfen, daß die große Maffe der Geiftlichen und ber einfichtsnollen 
Laien nichts mit ihnen gemein haben möge. Solche Angriffe follen 
daran ung erinnern, daß Satan ſtets trennt, um fiegen zu können, und 
daß die, welche wünfchen, daß des Menfchen Sohn der Schlange den 
Kopf zertrete, zu einem heiligen Bunde der Liebe und des Zufanmen- 
wirfeng fich vereinigen müſſen, um ihm Widerſtand zu leiiten. 

Der Bifchof von Chefter fagte: In dem vorgelefenen Bericht 
kam eine lange Liſte von Unterftügungen vor, welche die Gefellichaft 
meiner Didcefe bewilligt hat; fie ergehen an fieben und ſiebzig Geilts 
liche und vier Laien, und betragen jährlich etwa 6000 Pfd. Somit 
fann ich faum es als eine Sache anfehen, die in meinem freien Willen 
fteht, wenn ich aufgefordert werde, heute an den Verhandlungen Theil 
zu nehmen. Man fünnte denfen, ich ſey nicht unparteiifch im Vers 
hältniß zu einer Gefellfhaft, von der ich fo viel Vortheil genieße, dens 
noch aber hoffe ich im Stande zu feyn, tiber den Plan, die Grunts 


füße und Mafregeln der Gefellfchaft richtige Anfichten verbreiten zu | 


| helfen. Wenn die Gefellichaft entweder der Wirkfamfeit oder ben Grund 
fägen unferer Kirche entgegen wäre, fo müßte ich, den ich, ſehen kön- 
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fih auf diefe Weife eine große Veränderung im ganzen Lande hoffen; 
doch nur dann, daran erinnert ung Alles, wenn wir dabei völlig der 
göttlichen Gnade vertrauen, ihr müffen wir alle unfere Erfolge verdanz 
fen. Gottes Gnade muß es in das Herz unferes Volfes geben, daß fie 
willig von ihrem Vermögen für dag Seelenheil folcher beitragen, die fie 
nie gejehen und vielleicht nie fehen werden; Gottes Gnade muß vor 
Allem treue Arbeiter wecken, um den fo zerſtreuten und vernachläffigten 
Leuten zu dienen. Die Diener des Heren in folchen Gegenden find nicht 
in folchen Lagen, wie fie uns in Romanen und Idyllen befchrieben were 
benz; die Heerden weiden nicht auf grünen Auen, an frifchen Waſſern; 
die Hirten müſſen froh ſeyn, in finfteren Thälern und dunfeln Höhlen 
fie fuchen zu fünnen, die Sünder hervorzuholen aus den Schlupfwins 
fen, wohin eine fo dichte Bevölkerung fich verbirgt, ohne daß fie dabet 
einen anderen Neiz hätten, als den Gedanfen, daß auch für folche Sün— 
der Chriftus fein Blut vergoffen hat. Doc), Gottes Gnade ift reich und 
allvermögend, um willige Jünger des Herrn ung zu fenden, welche folche 
Dienfte übernehmen, und auf feinen anderen Lohn hoffen, als auf den 
Gnadenblick Deffen, der vom Himmel auf ihre Arbeit fchaut, und auf 
den Troſt feines heiligen Geiftes. In dem Vertrauen daher, daß die 
Beiträge mehr und mehr zunehmen, und ihre Zunahme ein lebendiger 
Wiederhall des Berichts ſeyn werde, unterftüße ich die Motion. 

Der Biſchof von Lichfield fagte — bei Unterftükung des Anz 
trage auf Vermehrung der Beiträge —: „Ach weiß wohl, daß man 
diefer Gefellfchaft vorgeworfen hat, fie fey nicht Firchlich genug, und 
man hat dann Definitionen von Kirchlichfert aufgeftellt, die ihr freilich 
diefen Charakter nehmen würden; aber fie find völlig unbegründet und 
willführlich. Denn gäbe es feine kirchliche Gefellfihaft, außer wenn alle 
Erzbifchöfe und Biſchöfe in rechter Folge Mitglieder wären, dann könnte 
jeder Prälat nach Belieben durch feinen Austritt einer Gefellfchaft diefen 
Charakter rauben. Und dürften folche firchliche Gefellfchaften allein die 
Kirche unterflügen, dann würde aller Beiftand aus freiwilligen Beiträ— 
gen gänzlich aufhören. Daher fage ich: fort mit folchen gefährlichen, 
willkührlichen Defmitionen bon Eirchlichen Geſellſchaften; ich hoffe, wir 
werden diefen Vorwurf nicht wieder hören. Iſt das Ziel einer kirch— 
lichen Geſellſchaft „„die Errettung von Menfchenfeelen allein zur Ehre 
Gottes," dann iſt die Paſtoral-Hülfsgeſellſchaft eine kirchliche. Iſt 
der Grundfaß einer kirchlichen Gefellichaft, ſtets „„auf der einen Seite 
die Bedirfniffe, auf der anderen die Ordnung der Kirche im Auge zu 
behalten,“ damı ift die Paftorals Hülfsgejellfchaft eine firchliche. Iſt 
es der Plan einer Firchlichen Gefelljhaft, das Evangelium in jedes Haus 
zu bringen, dadurch, daß fie die Kirche ftärft und fräftigt, 
dann iſt diefe Gefellfchaft eine Firchliche. Ich fühle fo lebhaft als irgend 
Jemand die Wichtigkeit einer vom Staate anerfannten und fundirten 
Kirche, wie die unfrige, die in enger Verbindung mit dem Staate ſteht, 
und deren irdifches Haupt der Kandesherr ift. Zugleich bin ich aber 
auch davon fiberzeugt, daß feine noch fo reichliche Fundirung eine Lanz 
desfirche in Fräftiger Wirkſamkeit erhaltgn kann, ohne die freiwilligen 
Anftrengumgen der Glieder der Kirche. Soll eine Kirche in einem recht 


nen, wo ber Schler Liegt; ich kann ihn aber nicht entdecken. Man 
fagt, es fey nicht nöthig, daß eine Commiſſion von Geiltlichen In der 
Gejellfchaft die Zeugniffe derer erft noch prüfe, weiche fie anftellen will. 
Laßt uns diefe Zeugniffe, welche Candidaten mitbringen, einmal näher 
bejehen. Es find amtliche, technifche, allgemeine Dofumente, welche 
ausfagen, das Individuum fey tadellos, und habe nie der Lehre oder 
Disciplin der Kirche, fo viel befannt fey, zuwider gehandelt. Es mag 
eine Zeit gegeben haben, wo man dies. fiir hinreichend halten, und eine 
Geſellſchaft in moralifcher Hinficht unnöthig ängſtlich feheinen konnte, 
wenn fie mehr verlangte. Wenn man aber uns beweiſt — oder ver: 
fucht, e8 zu beweifen, dem es wird nie bewiefer werden fünnen — daß, 
ohne die Lehre oder Disciplin der Kirche von England zit verlegen, 
wir der Lehre und Disciplin der NRömifchen Kirche fehr nahe kommen 
fönnten, etwa fo nahe, wie jet jedes gebildete Glied der Römiſchen 
Kirche fteht, und das mitten in dem Licht des Proteſtantismus; wenn 
man uns beweiſt, daß dies in voller Übereinftinmung mit den Artikeln 
unferer Kirche gefchehen könne: dann ift doch ficherlich noch ein wei— 
teres Zeugniß nöthig außer dem amtlichen. Wenn man eg unternimmt 
zu bemweifen, daß die Lehren des Tridentinifchen Concils und der neun 
und dreißig Artikel von derfelben Hand unterzeichnet werden können, 
dann fcheint es mir Zeit, zu fragen, nicht bloß, was für Lehren Je: 
mand unterzeichnet habe, fondern welche er prakliſch lehrt und behauptet. 
Mylord, um die Wichligfeit diefer Gefellfchaft zu würdigen, ziehe Ich 
in Erwägung, daß gegenwärtig eine große Frage unfer Vaterland be 
wegt, von deren Entfcheidung feine heiligften Intereffen abhangen. Eine 
bedeutende Anzahl der Bevölkerung hat neuerlich von der Landesficche 
ſich abgewandt, und es fragt fich, ob diefe Entfernung aus einer Ab- 
neigung gegen ihre Lehren und ihre Disciplin, oder ob fie von der Un: 
zulänglichfeit der Kirche herrühre, die Bedürfniſſe der fteigenden Bevöl— 
ferung zu befriedigen. Iſt das letztere der Fall, dann wird bei jeder 
näheren Berührung mit diefer wachfenden Bevölkerung ihre Zeindfelig- 
feit zunehmen; denn je näher man einen Feinde rückt, deſto mehr reizt 
man ihn zum Widerftande. Nun wohl, das haben wir verfucht, ‚aber 
es hat fich ergeben, daß das Volk feineswegs der Kirche entfrentet war, 
fondern daß die Kirche, aus Mangel an Mitteln ihre Zwecke zu ver: 
folgen, dem Volke ſich entfremdet hat. Davon will ich einen Beweis 
liefern. In den legten fieben Jahren find ungefähr Hundert neue Kitchen 
in der Dißcefe Chefter eröffnet worden, und ich glaube, daß faft jede 
derfelben big. zur Übgrfüllung befucht iſt; einige haben fich ſchon als 
zu Elein erwieſen, indem der Zulauf weit größer war, als man vermu— 
thet hatte, und einige find auch fchon erweitert worden. Hier zeigt es 
ſich alfo, daß Paftoralthätigfeit die Schafe zu ung zurückführt, welche 
aus Mangel an Hirten von unferer Hürde fich entfernt hatten. In 
einer Gegend war eine Parochie von Webern, Kohlengräbern und ähn⸗ 
lichen Arbeitern bewohnt. Dort ſind vier Stationen für regelmäßige 
Wochengottesdienſte errichtet, und reichlich von Gott geſegnet worden. 
Es find an 5000 Einwohner dort, und man fann ſich alfo wohl denfen, 
daß eines einzigen Mannes Arbeiten unter jo Zielen hoffnungslos un= 
genügend find. Von einem anderen Drt wird mir berichtet: „Der So: | gefunden Zuftande feyn, dann müffen freiwillige Anftrengungen Hand 
cialismus iſt nun bier ganz, oder doc) faſt ganz unterdrückt. Vor drei in Hand mis fundirter Ausjtattung gehen, und eines muß die Mängel 
Jahren war hier Ein Geiftlicher unter 12,000; durch den Beiitand | des anderen ergänzen. Jede menfchliche Einrichtung hat ihre weſent— 
diefes und ähnlicher Vereine find jetzt vier da, und das Übel größten: | lichen Mängel; das Übel aller Landeskirchen ift ihre Tendenz, die Mens 
theils Überwunten. Tüchtige Schulen erweiſen ſich als ſehr Heilfam, | {chen lau und gleichgültig zu muchen, und den Eifer der Einzelnen zu 
doch um recht wirffam zu fepn, müßten fie unter regelmäßiger Aufjicht | dämpfen; auf der anderen Seite iſt es das Übel von Einrichtungen, die 
des Geiftlichen ſtehen.“ Hier ergibt es fich alfo, dag unter Gottes Se: | auf freiwilligen Beiträgen beruhen, daf fie eine ungeiftliche Aufregung 
gen in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit eine berirrte Heerde zur Kirche ‚befördern, und daß fie felbit jedem Winde der Meinungen preiegegeben 
zurückgeführt werden kann, wenn die Hülfsmittel den Bedürfniſſen ent⸗ ſind. Wirken aber dieſe beiden Syſteme, das der Fundirung und der 
ſprechen. Nach zwanzig Jahren, wenn Gottes Segen mit uns bleibt — freiwilligen Beiträge zuſammen, dann heben ſich dieſe Übelftände gegen⸗ 
ich werde es nicht erleben, aber Sie, Mylord, werden es hoffentlich — läßt ſeitig auf, und richten zuſammen bei weitem mehr aus, als wenn jedes 
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für fich allein fteht. Verbindungen zu freiwilligen Beiträgen zum Be— 
ften unferer Kirche, befonders zu Paſtoralzwecken in der Heimath, find 
etwas Neues, und werben daher oft verfannt. Unſerer Gefellfchaft ger 
bührt die Ehre, daß fie die erfte diefer Art in unferem Vaterlande war; 
verſteht man ihre Tendenz nur erft beffer, fo wird Nachdenfen und Erz 
fahrung bald den Widerftand neutralifiren, welchen fie bisher ausge: 
fegt war, und mehr Eintracht und gegenfeitige Liebe wird unter ung 
herrfchen. D hätten wir doc) einen tieferen Eindrud von dem Werth 
unfterblicher Drenfchenfeelen! Hätten wir doc) mehr von Chrifti Sinn, 
wie inbrünftig danfbar würden wir dafür feyn, daß fol eine Geſell— 
ſchaft bei ung in's Xeben getreten iſt und fo viel Gutes gewirkt bat, 
ftatt daß wir ihr Hinderniffe in den Weg legen! Mit dem größten 
Danfe würden wir ihre Hülfe fuchen, ftatt undanfbar fie zurückzuweiſen. 
Doch, wir hören, diefe Gefellichaft greife in die bifchöfliche Jurisdiktion 
ein. Darauf erwidere ich zunächſt in Ubereinftimmung mit dem Briefe 
des Prälaten, der vorhin gelefen wurde, fo wie meiner hochwürbigen 
Brüder, die fo eben gefprochen haben, daß ich von folchem Eingreifen 
nichts merfen fann. Man ſtößt fi) daran, daß bie Paftoral- Hülfs- 
geſellſchaft die Perfonen prüfe, für welche Geldbewilligungen nachgefucht 
werden. Diefe Prüfung gefchieht ja aber ftets vor ber Präfentation 
- an ben Bifchof. Sucht ein Pfarrer Unterflügung nach, fo muß er den 
Gandidaten namhaft machen, fiir den er fie wünfcht, und eine Commiffion 
von Geiftlichen des Comites prüft den Charakter und die Tüchtigfeit 
des Vorgefchlagenen. Und worin befteht diefe Prüfung? Nicht darin, 
wie man fälſchlich geſagt hat, ob er ein Calviniſt oder Anti-Calviniſt ſey, 
ſondern, ob aus ſeinem bisherigen Leben, ſeiner Thätigkeit, ſeinem Wandel 
ſich hoffen laſſe, er werde ein treuer Dieuer des Evangeliums ſeyn, er 
werde das Evangelium lauter und rein, ohne Rückhalt verkündigen; 
und iſt diefe Prüfung gefchehen, it das Comite zufriedengeftellt, dann 
präfentirt ihn der Pfarrer dem Bifchofe, und nicht zuvor; und der Bi— 
fchof kann noch Immer das Zeugniß, was er bringt, annehmen oder ber: 
werfen. So mird alfo die Jurisbiftion des Biſchofs nicht im gering: 
ſten beftritten ober gehindert. Ich kann nur fagen, wenn ein Candivat 
fi) zur Ordination bei mir einftellt, deſſen Gehalt die Gefellfchaft über— 
nommen hat, fo weiß ich fehon, daß feine Aualififation und fein Cha- 
zafter ganz befonders genau geprüft worden find; und wenn Sie beden: 
fen, wie ſchwer es fir den Biſchof iſt, ſich gentigende Zeugniffe zu ver⸗ 
ſchaffen, wie oft er der Täuſchung und dem Irrthum preisgegeben if, 
fo fann ich in der Prüfung der Geſellſchaft nur ein um fo gewichti- 
geres Zeugniß für die Brauchbarfeit des Individuums fehen. Ja, ich 
gehe noch weiter, und behaupte dreiſt, die von dieſer Geſellſchaft unter⸗ 
haltenen jungen Männer können kühn ſich jeder eben ſo großen Zahl 
von Geiſtlichen an die Seite ſtellen, die auf jede beliebige andere Art 
in's Predigtamt gekommen find. — Man hat ferner die Geſellſchaft bes- 
Halb getadelt, weil fie auch Laiengehülfen anſtelle. Ich erwidere darauf, 
daß fie überhaupt Niemand anſtellt, ſondern wenn ein Geiſtlicher einen 
Laiengehülfen braucht, dann wendet er ſich an die Geſellſchaft, die Um— 
ſtände werden erwogen, und die Geſellſchaft mag dann die Beſoldung 
zahlen, daber flir die Ernennung iſt der Geiſtliche mit dem Biſchofe 
verantwortlich, denn ic) glaube, daß in jedem ſolchen Falle auch der 
Biſchof befragt wird. Doch iſt diefe Anftellung von Laien gar nicht 
etwas fo Ungewöhnliches, Lieft man den Bericht der Gefelfchaft zur 
Verbreitung des Evangeliums in fremden Ländern *) vom Jahre 1840, 


fo findet man &aiengehülfen unter dem Namen catechists, faſt auf 
jeder Seite erwähnt, und dieſe find bei weitem nicht fo in ihrer Thä— 


*) Der Society for the Propagation of the Gospel in foreign parts, welche 


unter der Zeitung der beiden Erzbifchöfe ſteht. 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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tigkeit beſchränkt als die Laiengehülfen der PaftoraleHülfsgefellichaft, 
fondern werden, unter Sanftion der Biſchöfe der Diöcefe, auch öfters 
zum Predigen gebraucht. Somit ift alfo im Princip diefer Anftellung 
von Laiengehülfen wenigftens nichts Wedenfliches. Den Widerjachern 
dieſer Gefellfchaft mag es gelingen, Ihr Schaden zu tun, Gott verhiite, 
daß es ihnen gelinge, fie zu zerſtören; gelingt es ihnen aber, num dann 
nehmen fie auch die Verantwortlichkeit auf fich, Taufenden und Zehn: 
taufenden ihrer Mitbrüder das Brodt des Lebens zu rauben! Noch ein 
Wort Über meine Didcefe. Acht und zwanzig Geiftliche und vier Laien 
werben ganz ober großentheils darin durch die Geſellſchaft unterhalten 
mit einem Aufwande von 2— 3000 pfd. jährlich, und ihre Arbeiten 
erſtrecken ſich auf eine Bevölkerung von 150,000 Seelen. Bor Anz 
ſtellung derfelben befanden fich nur vier und zwanzig Geiftliche unter 
der großen Menge, einen für 7000 im Durchfchnitt, von denen aber 
einige 10 — 123,000 hatten; nun find zwei und funfzig ftatt vier und 
zwanzig, aljo einer auf 3000; das ijt doc) ein großer Fortfchritt! Zum 
Schluß bitte ich Gott inbrünftig, daß er die Zuflüffe diefer Gefellfchaft, 
die fie eben fo bedarf als verdient, vermehren möge; denn ohne diefel- 
ben müffen Taufende und Zehntanfende unferer Mitnienfchen und Lands⸗ 
(eute zeitlich und ewig zu Grunde gehen.“ 


So viel möge hinreichen, um aus biefen intereffanten Verhandlun⸗ 


gen einen Blick in die herrliche Thätigfeit diefes Vereine, fo wie in die 


Gefinnung mehrerer der erften Geiftlichen der Englifchen Kirche unferer 


Tage zu thun. Und warum follten wir nicht bald ihnen nachfolgen, 


und einen Ähnlichen Verein unter ung ftiften? Thut er etwa weniger 
Noth unter uns? Was follen wir Geiftliche Berlins dazu fagen, wenn 
die Zahl von 7000 Seelen in obigen Reden der Englifchen Bifchöfe 
als eine viel zu große Laſt für einen Seelforger angefehen wird? Was 
ſoll aus unferen 12,000, ja 20,000 werden? Wie können wir Jeden 
in umferen Gemeinden zur Heiligung des Sonntags und zum Kirchenz 
befuch ermahnen, wenn lange nicht der vierte Theil der Bevblkerung in 
den Kirchen Plag finden kann? Wie fieht es in umferen anderen gro— 
hen Städten, deren Bevölferung bedeutend geftiegen ift, 5.8. in Stettin, 
in Sranffurt a. d. D. aus? Weiß nicht Jeder, daß die Anſtedelun— 
gen Im Oder- und Wartebruch aus einer Zeit herrühren, wo nichts fir 
die Kirche geſchah? Sind nicht viele Fleine, ſchlechte Landpfarren in 
den legten funfzig Jahren ganz eingegangen, und die Gemeinden anderen 
zugelegt worden? Verſehen nicht an fehr vielen Orten Neftoren von 
Stadtfchulen das Pfarramt in Landgemeinden, die fie nie anders, als 
auf einige Stunden des Sonntags befuchen können? — Und jollte ung 
nicht möglich ſeyn auszuführen, was in England gefchieht? Gelingt es 
uns nicht, dreihundert Gehülfen anzuftellen, follte es mit der Zeit nicht 
gelingen bis auf dreißig es zu bringen? Gelingt es nicht, fieben und 
fechzig neue Kirchen zu bauen, ſollte es ung nicht gelingen, fechs Hülfee 
firchen in fleinem Maßſtabe, in der Größe etwa des Saales unferer 
Miffionsgefelfchaft, zu errichten? Und wäre das nicht unſerer gemein— 
ſamen Anftrengung, unferer Liebesthätigfeit, unferer inbrünftigen Gebete 
werth? Schande, ewige Schande tiber die trägen, Iauen Chriſten unferes 
Vaterlandes, die faltfinnig den Tempel des Herrn unter ung immer mehr 
verfallen fehen, und nicht die Hände bewegen mögen, um zu feinem 
Wiederaufbau mitzuhelfen! Hoffentlich werden wir Bald in biefen Blät— 
tern die erften Vorſchläge zur Errichtung eines ähnlichen Vereins in 
unferer Mitte lefen, welcher den dreifachen Zweck vor Augen hat: ben 
vielen wüſten Streden der Kirche thätige Arbeiter, den vielen flir die 
Kirche müffigen Candidaten reichliche Beſchäftigung, und den lebendigen 
Gliedern der Kirche eine Gelegenheit zu geben, Geld und Kräfte ihrer 


eigenen Kirche und der geiftlichen Noth in ihrer. nächften Umgebung 
zuzuwenden! 
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Die angeblichen Widerſprüche in den Berich- 
ten über die Auferſtehung Sefu und die 
Erfcheinungen des Auferſtandenen. 


Wir machten in dem Auffahe: Zu dem Streite über das 
letzte Mahl des Herrn, in Jahrg. 1838 diefer Blätter, darauf 
aufmerffom, wie die Bereitwilfigfeit, mit der auch wohlgefinnte 
Theologen Widerfprüce und hiftorifche Unrichtigkeiten in den 
Evangelien zugaben, die Sorglofigfeit und der Mangel an ern: 
ſtem Fleiß, welche fie fich dabei zu Schulden kommen ließen, 
der duch Strauß repräfentieten ungläubigen Kritif in die 
Hände gearbeitet haben, wie das Erfcheinen feines „Lebens Jeſu“ 
ein Gericht fey über diefe Kurzfichtigfeit und Leichtfertigfeit, die 
ihren letzten Grund in dem Mangel eines rechten Vertrauens 
auf die Schrift, als das Wort Gottes, habe, wie es. höchftens 
nur temporären Erfolg haben könne, wenn man ſolchen Werfen 
entgegentrete, ohne die Brücken abzubrechen, welche zu dem Feinde 
herüberleiten, wie es gelte, fich vom Herrn den Glauben an fein 
Wort ftärfen zu laffen, und dann mit unermüdeten Zleiße an 
der Auflöfung der Scheinwiderfprüche zu arbeiten. Wir erfann- 
ten es on, daß man mit Necht die Anforderung an ung fiellen 
könne, unfere Berechtigung zur Erhebung folder Anklagen und 
zur Ertheilung folder Nathfchläge dadurch nachzuweiſen, daß wir 
wenigftens an einigen befonders hervorftechenden Beifpielen zeig 
ten, wie die vorliegenden Widerfprüche eben nur Scheinwider: 
forüche ſeyen, und fomit die unfichere Haltung der gläubigen 
Theologie Feinen Grund in dem Gegenftande habe, und erklär- 
ten ung bereit, diefer Anforderung zu entfprechen. Den Anfang 
machten wir damals mit dem DBerfuche, den Widerfpruch zu bes 
feitigen, welcher zwifchen den drei erften Evangelien auf der einen 
und Sohannes auf der anderen Seite in Bezug auf die Zeit 
des letzten Mahles Jeſu ftatt zu finden feheint, und der neue 
ren Theologie faft allgemein als ein unlösbarer gilt. Diefem 
Anfange laffen wir jet, obgleich etwas fpät, doc) gewiß nicht 
zu fpät, da die Lage der Sachen ſich durchaus nicht geändert 
bat, die fchwanfende Haltung der gläubigen Theologie vielmehr 
fortdauert, und die ungläubige Kritif mehr und mehr die Bor: 
theile ausbeutet, welche ihr diefelbe gewährt, eine Fortfeßung 
folgen. Wenn wir in ihe die angeblichen Widerfprüche in der 
Gefchichte der Auferfiehung zum Gegenftande unferer Betrad)- 
tungen machen, fo wird man uns gewiß das zugeftehen müffen, 


daß wir bedacht gewefen find, unter den fchwierigen Punften 
den fchwierigften auszuwählen. 


Seit den Tagen des Wolfen: 
bütteler Fragmentiften, der unter Anderem fid) fo vernehmen 
läßt (Fragm. des Wolfenb. Ungen., vierte Aufl., Berlin 1835 
©. 385.): „Zeugen, die bei ihrer Ausfage in den wichtigften 


Umftänden fo fehe variiten, würden in feinen weltlichen Hän— 
deln, wenn es auch nur bloß auf ein wenig Geld einer Perfon 
anfäme, als gültig und rechtsbeftändig erkannt werden, fo daß 
der Nichter fih auf ihre Erzählung ficher gründen und den 
Spruch darauf bauen Fünnte. Wie Fann man denn begehren, 
daß auf die Ausfage von folhen vier variirenden Zeugen die 
ganze Welt, das ganze menfchliche Gefchlecht zu allen Zeiten 
und aller Orten, ihre Religion, Glauben und Hoffnung zur Se: 
ligfeit gründen fol,” ift es grade diefe Partie der heiligen Ge: 
fehichte, bei der die ungläubige Kritif am zuverfichtlichften auf: 
tritt, grade diefe, bei der die Bertheidigung fih am muthlofeften 
zeigt, am meiften ihrem Symbole, einer hängenden Wand und 
einer fallenden Mauer, gleicht, am meiften meint zu Conceffio: 
nen, größeren oder geringeren, genöthigt zu feyn, die um fo be: 
denflicher find, da grade hier jeder Fußbreit Landes von unend: 
lichem Werthe if. Was wir alfo hier gewinnen, das muß 
nothwendig unferer ganzen Sache zu gute Fommen. Wem es 
gelingt, hier die Harmonie nachzuweiſen, der hat zugleich das 
Borurtheil der Harmonie für die Evangelien überhaupt als ein 
fegitimes begründet. Übrigens fchreiben wir nicht bloß für die- 
jenigen, welche die Fritiichen Verhandlungen unferer Tage mit 
Theilnahme verfolgen. Wir hoffen, daß auch diejenigen, welche 
von Zweifeln unberührt, nur nach tieferer Erforfchung des Wortes 

Gottes trachten, hier einige Ausbeute finden werden. 
Wir beginnen mit Beleuchtung der angeblichen Widerfprüche 

in den Berichten über 
die Auferftehung felbft, 
Matth. 28, 1—15., Marc. 16,1—11., 
Joh. 20, 1—-18. 

Wir geben zuerft eine Wberficht über den ganzen Vorgang, 
indem wir die Erzählung der vier Evangeliften in eine Dar: 
fielfung vereinigen. Der Herr liegt im Grabe, dag mit einem 
fchweren Steine verfchloffen ift; die Nömifchen Soldaten halten 
bei demfelben Wache. Da entfteht plöglih am Grabe ein ge: 
mwaltiges Beben der Erde. Es war ein Zeichen des Einfchrei- 
tens Gottes. Denn ein Engel fam herab vom Himmel, trat 
zu dem Grabe, wälzte den Stein von der Öffnung und feßte 
fi) darauf. Es war aber fein Bild wie der Blitz und feine 
Umhüllung weiß wie Schnee. Aus Furcht vor ihm erbebten die 
Wächter und wurden wie Todte. Bald ergriffen fie die Flucht, 
Matth. V. 2—4 Um diefelbe Zeit ungefähr, zu der diefe 
Begebenheit erfolgte, in der erſten Frühe des erften Wochen- 
tages, waren die Frauen, die dem Heren am nächften geftanden, 
an ihrer Spitze Maria Magdalena, ausgegangen, das Grab zu 
befuchen, um die Beftattung des heiligen Leichnams zu vollenden, 
Math. V. 1., Marc-B.1.2., Luc. V. 1., Joh. V. 1. Unter: 


Luc. 24, 1—12., 
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weges befchäftigten fie fi mit der Schwierigkeit, den fchweren 
Stein vom Grabe zu wälhen, Marc. B. 3. Aber diefe Sorge 
wird ihnen bei ihrer Anfunft dm Grabe genommen ie finden 
den Stein abgewälzt, und da fie in das Grab gehen, gewahren 
ſie dort zwei Männer in blitenden Kleidern, Engel, welche ihnen 
die Auferftehung des Heren verfündigen, hinweifend zugleich auf 
die Vorherverkündung derfelben, die er, fich gründend auf die 
Weiffagungen des A. T., in Galilia ausgefprochen (Luc.), und 
ihnen den Auftrag an die Jünger geben, daß der Herr jeht feine 
Berheißung ihrer Leitung nad) Galilia (Matth. 26, 32., Mare. 
14, 28.) erfüllen werde. Matth. B.5—7., Marc. B. 4—7., 
Luc. B.2—8. Groß ift ihre Freude, groß aber auch ihre 
Furcht (wie fie jedes Eintreten der überfinnlichen Welt in die 
fichtbare begleitet; von Jakob heißt es Gen. 28, 17., da er das 
unendlih tröftliche Geficht der Himmelsleiter gefehen: und er 
fürchtete fich und fprach: wie furchtbar ift diefer Ort), fo daß 
auf dem Wege zu den Füngern, den fie jet antreten, um diefen 
die ihnen anvertraute Botfchaft zu bringen, ihre Zunge wie ge 
bunden if. Matth. B. 8, Marc. B. 8. Unterweges tritt ihnen 
Jeſus entgegen, und befräftigt den Auftrag, den fie von den 
Engeln erhalten, Matth. B. 9. 10. Sie entledigen ſich ihrer 
Botschaft an die Jünger, aber ihre Worte erfcheinen vor ihnen 
als ein Gefchwäß, und fie glauben ihnen nicht, Luc. V. 9— 11. 
Nur Maria Magdalena, die ſich mit ihrer Botfchaft, felbft noch 
- zwifchen Glauben und Zweifel, Furcht und Hoffnung ſchwan— 
kend, vorzugsweife an Petrus und Zohannes gewandt hatte, 
findet bei ihnen wenigftens fo viel Gehör, daß fie, um fich felbft 
zu Überzeugen, was an der Sache ift, zum Grabe eilen. oh. 
DB. 2—4., Luc. V. 12. Für die Engel bleibt ihe Auge ver 
fehloffen, aber doch gelangt Sohannes in dem leeren Grabe zum 
Slauben an den Auferftandenen, während Petrus bei der Der: 
wunderung, die aber ebenfalls einen Keim des Glaubens in fich 
enthält, ftehen bleibt. Sie begeben fich darauf nad) Haufe, Zoh. 
V. 5— 10. vgl. Luc. V. 12. Maria Magdalena ift ihnen zum 
Grabe gefolgt, und bleibt dort nach ihrer Entfernung ſtehen 
Was fie früher erlebt, das droht ihr wieder zu entfchtwinden, das 
will ihe in Nebel und Rauch aufgehen. Die Jünger, die dem 
Herrn am nächften ſtanden, haben nichts gefehen, weder von den 
Engeln, noch von dem Herrn felbft. Sie felbft erblickt jetzt 
nichts weiter mehr, als das leere Grab. Sie weint. Da blit 
fie wieder in das Grab und ihrem durch den Schmerz um Jeſum 
geöffneten Auge werden die Engel wieder fichtbar. 
den Boten des Himmels ihren Schmerz, um von ihnen Troſt 
zu erhalten, und fie erhält ihn. Bald ficht fie auch Zefum daſte— 
hen,“ weiß aber nicht, daß es Jeſus iſt. Jeſus gibt ſich ihr zu 
erkennen, und ertheilt ihr einen Auftrag an die Jünger. Sie 
geht und verkündet diefen, daß fie den Heren gefehen, und daß 
er ihe folches gefagt, Joh. V. 11— 18. 

Gegen diefe Anordnung der Begebenheiten läßt fich nur 
ein-fcheinbarer Grund vorbringen, der nämlich, Daß was Maria 
Magdalena nad) Joh. V. 2. zu den beiden Züngern ſagt: „fie 
haben den Herrn ‚aus dem Grabe genommen, und wir wiſſen 
nicht, wo fie ihn hingelegt haben,” die Engelerfcheinung und. Die 


Sie klagt 
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Erſcheinung des Herrn ſelbſt als vorhergegangen —— 
ſcheint Dieſer Schein iſt als der Hauptgrund der verfehrten ! 
harmoniftifchen Beftrebungen bei der Gefchichte der Auferftehung | 
und ſomit auch als der Hauptgrund der gegen fie vorgebrachten | 
Zweifel zu betrachten. Gelingt es, ihn zu befeitigen, fo. frite | 


Alles in die fchönfte Harmonie; Sohannes tritt dann, feinem 7 + 


durchgängigen Charakter gemäß, grade da ergänzend ein, wo die » 
erften Evangelien uns verlaffen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Sniebeugung der Proteſtanten in Baiern. 
(Schluf.) 

Wir müffen nach dem Bemerften das Schriftchen nicht nur 
als öffentliches Zeugniß und gutes Befenntniß, fondern auch als 
Beitrag zur richtigen Beurtheilung der angeregten Angelegenheit, 
zur Aufhellung des richtigen Standpunfts, wir müffen es als 
eine eben fo infereffante als für die Proteftantifche Kirche wich— 
tige Gabe bezeichnen, und dem ungenannten Berf., als welchen 
man einen Mann anzunehmen hat, deffen Perfönlichfeit für die 
Genauigfeit der mitgetheilten Details bürgt, im Namen aller 
derer, die dabei entweder unmittelbar betheiligt find, oder von 
der Sache innerlich, in der Gemeinfchaft ihres Olaubens, bes 
rührt werden, den innigften Dank zollen. 

Doch wir gehen zu einer näheren Bezeichnung des Schrift: 
chens über, welches nach der im Vorwort ausgefprochenen Ten: 
denz eine ganz unbefangene, bloß objeftive Darftellung des That: 
beftandes und der Nechtsfrage zu geben, in drei Abtheilungen 
zerfälft, in deren erfier S. 1—10. der Thatbeftand in der Art 
hergeftellt wird, daß von der erſten Kriegsminiſterial-Ordre vom 
14. Auguft 1838, durch welche das SKniebeugen vor dem Bene, 
vabile beim Heere angeordnet worden, ausgegangen wird, und 
daran die dagegen erhobenen Reklamationen und Borftellungen 
von Seite des Ober-Confiftoriums, der profeftantifchen Land: 
wehrmänner in Regensburg mit ihrem traurigen Erfolg, ſodann 
der verfchiedenen Diöcefan: Synoden, der beiden Provinzial: Eon: 
fifforien, der proteſtantiſchen Abgeordneten der Ständeverfamm: 
lung (März 1840), endlich der beiden General: Synoden zu 
Ansbach und Baireuth (September 1840), wo Alles von Geite 
der Königl. Commiſſäre darauf angelegt war, diefe Angelegenheit 
fchlechthin nicht zur Sprache zu bringen, ja kaum zur Erwäh— 
nung kommen zu laffen, und felbft, da die Berührung unaus- 
weichlich, jede Notiz hierüber im Berhandlungsprotofoll zu ver 
weigern, angereiht werden Alfe dieſe Beftrebungen aber hatten 
feinen anderen Erfolg, als den gleich die erfte Bewegung über 
diefe Ovdre hervorgebracht hat, daß nämlich a) bei Kirchenpara- 
den jeder Landwehrmann vor dem Eintritt in die Kirche der 
fremden Eonfeffion fich wegbegeben Fönne, in Reihe und Glied 
aber alle, ohne AUnterfchied der Neligion, dem Commandowort 
Folge zu Teiften haben (Allerh. Reſer. v. 3. Oft. 1838); b) daß 
in den Städten, wo die Mehrzahl der Einwohner und Land: 
wehrmänner zum proteftantifchen Glauben ſich befennt, der Land— 
wehr das Ausrüden am Frohnleichnamsfefte erlaffen ſeyn 
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ſolle (d. d. 19. San. 1839); endlich c) daß bei Ausrückung Menfchliches vermijcht werde, daß aber, wenn die Kniebeugung 


der Landwehr zu Proceffionen, bei welchen das Sanftiffimum ge: 
ragen wird, die nichtfatholifchen Landwehrmänner zum Mitaus: 
rüden nicht verbunden feyn follen (6. Dec. 1839). 

Dem Princip nach, und in befonderer Beziehung auf die 
Proteftanten im fiehenden Heere, bleibt alfo die erfte Miniſterial— 
Ordre in voller Kraft und Gültigkeit. 


Die zweite Abtheilung (©. 10— 56.) befchäftigt fich mit 


der Rechtsfrage, und erledigt diefelbe lediglich nach den in den 
desfallfigen Allerhöchſten Neferipten ausgefprochenen Prineipien 
und Anfichten, welche in neun Säten auseinander gehalten und 
befprochen werden. Wir Fünnen nicht umhin, hievon Einiges 
-mitzutheilen. + 

Der erfte Satz betrifft die in allen Erwiderungen von Seite 
des Königl. Minifterii aufgeftellte und allen Borftellungen und 
Remonftrationen entgegengehaltene Behauptung, daß die befoh- 
Vene Kniebeugung nicht Adoration, fondern lediglich eine mili— 
tärifche Salutation und Chrenbezeugung fey. Hier wird 
nun fürs Erſte eben fo die Competenz des Minifteriums be: 
ſtritten und in Abrede geftellt, eine Erflärung über die Bedeu: 
tung der Kniebeugung zu geben, als die Befugniß, eine neue 
Anordnung zu treffen, die zu Glaubensſätzen in fo enger Bezie: 
hung fiehe, und diefelbe als zuläffig zu rechtfertigen, ohne ſich 
vorher mit den betreffenden Kirchenbehörden gehörig benommen zu 
haben, gemäß einer Allerhöchſten Erflärung vom 28. Oft. 1824: 
„daß der König in den inneren Angelegenheiten der Proteftan: 
franten ohne die Mitwirfung des Ober: Eonfiftoriums niemals 
eine Veränderung vornehmen werde.” Diefer Miniiterial: In: 
terpretation gegenüber liegt aber das Urtheil der allein zuſtän— 
digen Behörde, des Königl. Ober: Eonfiftoriums vor, welches die 
Kniebeugung des proteftantifchen Militärs mit den Glaubens: 
fägen der Proteftantifchen Kirche als unvereinbar erklärt. 
Da die Motive diefes Urtheils nicht zur Kenntniß gebracht wer: 
den durften, fo fucht fie der Verf. des Schriftchens felbft zu 
ergänzen, und gibt demgemäß zunächft den Fatholifchen Lehrbe— 
geiff von der wirklichen Adoration des Sanftiffimum, wonach 
das Knien vor dem Denerabile nicht als bloße Salutation be: 
trachtet werden dürfe und könne (Conc. Trid. XII. 1. 2. 6. 7.); 
fodann den proteftantifchen (Formul. Concord. VII u. X.), 
wonach diefe Adoration als Sünde verworfen wird, mithin dem 
Proteftanten zugemuthet wird, was wider feinen Glauben und 
fein Gewiſſen geht. Es handle fich nicht um ein veligiöfes Mo— 
ment überhaupt, wie es freilich in jeder, auch in der früheren 
Salutationsweife, vorhanden iſt; auch ſey die neuangeordnete 
Salutation durch Kniebeugung Feine bloße Veränderung der 
Form der Salutation, da „diefe Veränderung nicht mehr, wie 
früher, geftattet, das Wefen, den Inhalt, den Glaubensfat, der 
ſich durch Anbetung Fund gibt, davon zu trennen, welche Mög: 
licyfeit der Trennung es dem Proteftanten allein erlaubte, die 
bisherige Salutationsform zu leiften, ohne dem Glauben feiner 
Kirche untreu zu werden.“ 

Nachdem im zweiten Sat die Berufung auf die Englifche 
Hofſitte damit zurüdfgewiefen, daß hier offenbar Göttliches und 


des Engländers vor feinem Monarchen, wie vielleicht von Cinie 
gen angenommen werden Fünnte, nicht dem Menfchen, fondern 
der göttlihen Majeſtät gelte, davon ein Abglanz auf dem Herr: 
ſcher ruht, alsdann die Englifche Hoffitte eher das Gegentheil 
von dem beweife, was ſie beweifen folle; kommt der dritte Sat 
auf die Behaupfung, daß die Adoration ein innerer Glau— 
bensaft fey, folglich nicht im Kniebeugen beftehe; wogegen einer: 
feits auf das Unmoralifche der Zumuthung, andererfeits auf 
das Unwahre diefer Erklärung hingewiefen wird, fofern die Knie— 
beugung eben der äußere Ausdrud des inneren Glau— 
bensaftes if. 

Der vierte Satz enthält und beleuchtet die Berufung auf 


‚das frühere Beſtehen der Salutation durch Kniebeugung unter 


der Herrfchaft des Religions- und Wefiphälifchen Friedens bis 
1803 für alfe Militärperfonen ohne Unterfchied des Glaubens 
ohne irgend einen Widerfpruch im Baierfch = Pfalzifchen Heere, 
fo wie bei allen Truppen der Fatholifchen Negierungen Deutfche 
lands. Hiegegen wird nachgewiefen, daß diefes Verfahren aller: 
dings weder aus den Beftimmungen des Augsburgifchen Reli: 
gionsfriedens, noch des Weftphälifchen (fo wie der Deutfchen 
Bundesafte), als rechtlich unbegründet betrachtet werden 
kann, da diefe Urkunden alfe über das fpecielle Berhältniß der 
einzelnen Kirchen zur Staatsgewalt in den einzelnen Reichs— 
theilen nichts beftimmen, vielmehr Alles, was nicht felbft Fürft 
und Neichsftand war, in Bezug auf Religionsübung dem Ber 
fehl des Landesherrn heimgegeben ward, fo daß allerdings die 
einzelnen Negierungen zu folcherlei Anordnungen, je nach den 
Derhältniffen ihres Staates, befugt waren. „Der Kurſtaat 
Baiern war auf den Grund des Befibftandes der Neligions: 
übung im Normaljahr ein Fatholifches Land, wie z. B. 
Sachfen und Preußen proteftantifche Länder; der katholi— 
ſche Staat hatte eine Fatholifche Armee, und das DBerhalten 
diefer Armee in Beziehung auf Afte der Neligion und des Kuk 
tus wurde notwendig nach Fatholifchen Anſichten und Eintiche 
tungen geregelt.“ Allein mit 1803 und noch mehr mit 1809 
beginnt eine neue Ordnung der Dinge, indem durch das Edift 
vom 24. März 1809 alle ehemaligen Staatskirchenge— 
feße außer Kraft gefegt und für ungültig und aufge: 
hoben ausdrücklich erflärt wurden; welche neue Ordnung der 
Dinge durch) die Baierfche Verfaſſungs-Urkunde von 1818 aufs 
Neue fanftionirt worden. Hienach it jedem Baierfchen Unterz 
than vollkommene Gewiffensfreiheit gefichert, nach welcher er „in 
Gegenständen des Glaubens und Gewilfens feinem Zwang uns 
terworfen werden darf; die drei chriftlichen Confeffionen find 
zunzu gleichen Nechten anerkannt,““ und jede Verpflichtung zur 
Theilnahme an den Gottesdienften und Gebräuchen der anderen 
Eonfeffion ift aufgehoben. Da nun, wie fih aus dem allen 
ergibt, 1. Baiern im ftaatsrechtlihen Sinne Fein Fatholifcher 
Staat mehr ift, 2 in Baiern Feine herrfchende oder Staats: 
religion befteht, 3. jedem Unterthan die Gewiffensfreiheit ga— 
rantirt iſt, wie fie unter der Herrſchaft des Religions: und Weft: 
phäliſchen Friedens nicht beftand, endlic, 4. Baiern auch nicht 


495 


mehr, wie früher, ein Fatholifches Heer hat, deſſen auf Ne: 
ligion und Kirche in Bezug ſtehende Einrichtungen bloß vom 
Fatholifchen Standpunft ausgehen Fünnten, fo ift allerdings 
durch die Ordre von 1839 etwas ganz Neues einge 
führt, fowohl in Bezug auf das frühere Baiern, als auch ins: 
befondere in Bezug auf die erſt nad) 1803 hinzugetretenen Ge: 
bietstheile, namentlich die vorher Preußifchen Fürftenthümer An 8: 
bad) und Baireuth, und die evangelifchen Neichsftädte. 


Mas infonderheit die Kurpfalz zu Nhein betrifft, und die 
Behauptung, daß allda die Kniebeugung ohne Widerfpruch be: 
ftanden habe, obfchon die Religionsbefchwerden durch das Tole— 
ranz-Edift 1766 und die Religions Deklaration von 1799 ab: 
gefteflt gewefen (Satz 7 u. 8. genauer aufgeführt), fo wird zus 
nächſt hiftorifch darauf Hingewiefen, daß, nachdem die vor dem 
mit 1685 an den Apoftaten Pfalzgraf Philipp Wilhelm 
von Neuburg gefommen, nicht nur gegen die Beftimmung des 
MWeftphälifchen Friedens der Katholicismus dahin verpflanzt wurde, 
fondern daß auch harte Bedrücdungen von da an über die Ne 
formirten des Landes ausgeübt wurden. Zwar gelang es der 
Vermittelung des Corpus Evangelicorum und der Fräftigen 
Einwirkung des Königs von Preußen, daß in einer Neli- 
gions» Deklaration von 1705 den drei Eonfeffionen im Lande 
vollfommene Gewiffensfreiheit zugefichert, und namentlic, ausge 
fprochen wurde, daß die Evangelifchen „an Feine anderen Cere— 
monien als an die ihrigen gebunden feyn, auch „bei den Fatholi- 
fchen Proceffionen und wenn das Venerabile zu Kranfen getragen 
würde, nicht gezwungen feyn follen, das Gewehr zu präfen- 
tiren oder niederzufnien ꝛc.; allein bald befchränfte man 
diefe Dergünftigung auf die proteftantifchen Bürgerfoldaten, wo— 
gegen das Corpus Evangelicorum förmlichen Proteft ein: 
zulegen ſich vermüffigt fah. Auch die übrigen Bedrückun— 
gen dauerten fort, indem 3.8. 1771 alle Proteftanten von höheren 
Amtern ausgefchloffen wurden. Das 1766 erlaffene Edit hatte 
alfo den Neligionsbefchwerniffen der Evangelifchen fo wenig ab: 
geholfen, daß noch 1788 die Verwendung des Königs von 
Preußen abermals angerufen werden mußte, der ſich dahin 
äußerte, „er habe ungern erfehen, daß die Bedrüdungen 
feiner Religionsgenoffen noch immer fortdauern.” In: 
deß hatte auch dies fo wenig als die weiteren Schritte des Cor- 
pus Evangelicorum und der Neformirten der Pfalz unmittel- 
bar bei dem Kaifer einen günftigen Erfolg, daß noch Mar 
Sofeph bei feiner Deklaration vom 9. Mai 1799 fich zu dem 
offenen Geftändniß genöthigt fah, daß bis dahin ‚‚mancherlei 
gegen die urfprünglichen Landesgefege verfügt worden fey, mo- 
durch bei den reformirten Unterthanen ein nicht un- 
gegründetes Mißtrauen erwachſen und manche recht: 
mäßige Befchwerde in diefer Hinficht entflanden 
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ſey ꝛc.“ Erſt von da an wurde die längſt zugefagte Gewiffens- 
freiheit-zur Wirflichfeit und Wahrheit. 

Eine fehr intereffante Zugabe enthält diefer Abfchnitt durch 
die ſehr vollſtändige Zufammenftellung aller Dekrete Kaifer Jo— 
ſeph's IL, die religiös-kirchlichen Verhältniſſe der Evangelifchen 
in Ofterreich betreffend. 

Nachdem num noch im fünften Sat die behauptete Noth- 
wendigfeit eines gleichen Neglements im Heere beleuchtet, im 
fechften die aus der befteittenen Competenz folcher Anordnung 
präfumirte Berneinung der Königl. Kronrechte abgelehnt, und im 
neunten die gleich im Anfange erfolgte Modifikation der Ordre 
in Bezug auf die Landwehr befprochen worden, als wodurch die 
rechtliche Stellung der Sache nicht geändert und die prine 
eipielle Frage nicht entfchieden fey, fchließt der Verf. mit den 
Worten: „Wer diefer Darftellung gefolgt ift, wird fich überzeugt 
haben, daß es ſich hier nicht handelt um eine bloße militärifche 
Form — daß es ſich nicht handelt um etwas bloß Äußerliches, 
jondern um heilige und wichtige Intereffen, nämlich die Bewah— 
rung der Glaubens: und Gewiffensfreiheit der Baierfchen Pro: 
teftanten, fo wie die Fefthaltung der fFaatsrechtlichen Stellung, 
welche die Proteftantifche Kirche neben der Katholifchen mit ganz 
gleicher politifcher Berechtigung behauptet. Gefchrieben find 
diefe Worte nicht im Geifte des Indifferentismus, und nicht für 
folche, denen die Lehren der Kirche etwas Geringfügiges find, 
und welchen die Überzeugung ein Gewand ift, das man will 
führlich wechfeln Fann. — Eine andere Abfiht als die, dazu 
mitzuwirken, damit das Necht und die Wahrheit erkannt werde, 
hat den Verf. diefer Schrift nie befeelt; am entfernteften lag 
ihm aber die Tendenz, das Baierfche Linienmilitär und die Baier: 
fche Landwehr in der fehuldigen Befolgung des Königl. Befehls 
irre zu machen. Diefer Verpflichtung Fünnen fie fich nicht entziehen, 
jo lange der Befehl gegeben if. Aber eben deswegen dürfen fie 
nicht in der peinlichen Lage belaffen werden, die fie in die Mitte 
ſtellt zwiſchen Glaubenspflicht und militärifchem Gehorfam ꝛc.“ — 

Als Anhang folgen die betreffenden Arfunden, namentlid) Bei: 
lage A.: Früheres Verfahren. B. Dermaliges Verfahren. C. 
D. und E. Königl. Erlaffe, die Modififation für die Landwehr 
betreffend. F. Erlaß des Königl. Ober: Confiftoriums an die 
proteftantifche Geiftlichfeit. G. Miniſterial-Entſchließung auf den 
Bericht des Königl. Ober-Eonfifioriums. H. Königl. Defret auf 
wiederholte Borftellung des Ober -Confiftoriums. I. Artikel aus 
der Allg. Zeitung. K. Eingabe der proteftantifchen Glieder der 
Ständeverfammlung. L. Königl. Nefolution über den Beſchluß 
des Staatsraths. M. Kurpfälzifches Edift von 1766. 

Möge der Verf. die reichhaltigen Mittheilungen aus feinem 
Schriftchen entjchuldigen, die wir mit der Abficht und dem 
Wunfche gaben, daß die geneigten Lefer diefer Zeitfchrift um fo 
mehr möchten fich bewogen fühlen, dem Schriftchen die verdiente 
Verbreitung zu verfchaffen. 
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M 69. 


Die angeblichen Widerfpräche in den Berich: 
ten über die Auferſtehung Jeſu und die 
Erſcheinungen des Auferfiandenen. 

(Fortſetzung.) 

Hier iſt num aber Folgendes zu beachten. 1. Maria Mag: 
dalene muß mehr gefagt haben, als dies allein; fie muß 
neben dem. Schmerze auch die Hoffnung dargelegt, muß neben 
dem finnlich wahrnehmbaren Faftum, der Leerheit des Grabes, 
auch die Erklärung deffelben berührt haben, welche fie empfan- 


„gen zu haben glaubte. Das ganze Betragen der beiden Jünger 
iſt fonft nicht erffärlih. In diefe muß durch die Nede der 


* Day 


Maria der erfte Keim des Glaubens an die Auferfichung gelegt 
feyn, was nicht der Fall feyn Fonnte, wenn fie bloß die Leer 
heit des Grabes berichtete, die an fih gar feine Inſtanz für 
die Auferftehung bildete, im Gegentkeil eher dagegen fprach, da 
mit der Auferftehung Jeſu eng verbunden war, daß er fich als 
der Auferfiandene den Seinen fund gab. Hätte die Rede der 
Maria den Züngern nicht Grund zur Hoffnung gegeben, -wie 
wären fie dann fo eilig gelaufen? Wie würde Sohannes den an 
fich gleichgültigen Umſtand, daß er dem Petrus vorangelaufen, 
und zuerfi zum Grabe gefommen, berichten, wenn ſich nicht in der 
Differenz der Eile die Differenz der Stellung zu der von Maria 
empfangenen Nachricht offenbarte, ſchon hier die nachherige Diffe- 
vonz des Glaubens und der Verwunderung vorbereitete? Das 
Laufen beider fegt den Keim des Glaubens an die Auferftehung 


"voraus, der nur durch die Rede der Maria in fie gelegt werden 


Fonnte. Ohne diefen Glauben würden fie, wenn überhaupt, 
gewiß langſamen Schrittes und gefenften Hauptes zu dem Grabe 
gegangen feyn. Bei dem Sünger, den Zefus_ liebte, wurde diefer 
Keim durch die perfönliche und individuelle Liebe zu Jefu, die ihn 
vor allen anderen Jüngern auszeichnete, auch vor Petrus, der an 
Eifer für die Sache ihn übertraf, und deshalb auch vom Herrn an 
die Spitze der Apoſtel ‚gefiellt worden, Fräftiger entwicelt. Wie 
würde Sohannes ferner in dem Grabe fofort zum entwickelten 
Glauben an die Auferftehung Fommen, vol. V. 8., wenn nicht 
diefer Glaube an dem von den Meibern Gehörten eine Grund: 
lage hatte? Wie wenig diefer Glaube von dem gewöhnlichen 
Standpunkte aus erflärlich iſt, zeigt fchon Die von Mehreren 
verfuchte Berfehrung des Sinnes: und er glaubte, nämlich daf 
der Leichnam Jeſu weggenommen fey, die ſchon von Lampe fo 
gründlich zurückgewiefen iſt, daß nur vathlofe Verlegenheit es 
erklärt, wie neuere Ausleger fie wiederholen Fonnten. Zunächft 
entwidelte fich der Glaube des Johannes an dem Umftande, 
daß das Schweißtuch beionders lag, abgetrennt von den Todten- 
binden, und zwar forgfältig zufammengemwidelt. Inwiefern diefer 


Umftand geeignet war, den Glauben des Johannes zu ent- 
wiceln, *) das wurde fchon von alfen älteren Auslegern richtig 
erkannt, dgl. z. B. Lampe z. d. ©t.: „Daraus ging hervor, 
daß derjenige, welcher den Zuftand des Grabes veränderte, nichts 
eilig gethan, nichts aus dem Berzuge befürchtet, fondern abficht- 
lich und zu beſtimmtem Zwede die Binden von dem Körper ab- 
genommen, und fie in paffender Ordnung an verfchiedene Orte 
hingelegt.” Allein das liegt am Tage, daß der an fich immer 
noch verfchiedener Deutungen fähige Umftand eben nur zur Ent: 
wicfelung des fchon vorhandenen Glaubens dienen Fonnte. Nur 
wenn der erfie Grund fchon durch die Nede der Maria gelegt 
war, erflärt fich der Einfluß, den er ausübte. Fand diefe in 
der eigenen Wahrnehmung der Jünger auch nur eine geringe 
Befkätigung, fo mußte der Zweifel, der fih anfangs dagegen 
geregt, mehr und mehr verfchwinden. 2, Maria fann unter 
Anderem auch dies gefagt haben. Dies Fonnte man nur 
verfennen, indem man fich die Erfcheinungen der Engel und des 
auferftandenen Ehriftus zu grob äußerlich dachte, fie zu fehr von 
ihren inneren Bedingungen losriß, nicht genug die Analogien 
in's Auge faßte, welche das Verhältniß der Seele zu den rein 
innerlichen Mittheilungen aus der höheren Welt darbietet, die 
Schwanfungen verglich, welche im Leben der Gläubigen ftatt- 
finden; — was freilich um fo weniger zu verwundern ift, da man 
diefe Analogien und die eigenen Erfahrungen oft auch da nicht 
zu benußen verfteht, wo ihre Bergleichung noch viel deutlicher 
indicirt ift, wie z. B. felbft ein Lücke (u Joh. Th.2. ©. 673.) 
meint, Chriſti Borherfagungen von feiner Auferftehung müffen 
mehr dunkel als beſtimmt geweſen feyn, weil bei beftimmten Vor: 
herfagungen die Jünger mit einigem Gedächtniß (!) raſcher zum 
Glauben gewefen feyn würden als fie find, Außerungen, die 
demjenigen höchft fonderbar vorfommen müffen, der gewohnt it, 
die Außere Wirklichkeit aus der inneren zu verfichen. Verhielte 


°) Daß das: und er glaubte, nicht einen entwickelten, Sondern 
nur einen feimenden Glauben bezeichne, haben Lücke und Krabbe 
(das Leben Jeſu ©. 515.) aus V. 9. erweifen wollen. Nach ehız 
facher Auffaffung aber wird in V. 9. der Grund angegeben, wie es 
fam, daß Johannes erft Damals an die Auferftehung Chrifti glaubte, 
da man doch bei denn Vorhandenfepn fo deutlicher Ausfprüche in Be: 
zug auf die Auferftehung in den Schriften des Alten Teftaments, 
glauben follte, daß diefe den Jüngern von Anfang an gewiß gewefen. 
Die Schrift bezeugte zwar laut die Auferftehung, aber fie wurde von 
den in ihrer Subjeftivität befangenen Jüngern nicht verftanden, wie ja 
noch heutiges Tages die Schrift jo Manches bezeugt und klar enthält, 
was nicht eher erfannt und verſtanden wird, bis Lebensführungen, Er: 
fahrungen, oft ſehr fehmerzliche, veichere Mittheilungen des Geiftes die 
Erkenntniß und das Verſtändniß öffnen, 


‘ 
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- Kefultat führt uns auch das Betragen des Thomas. eine 


i 


-fahen. Dann if noch bei Lucas in 3. Sl. in der Erzählung 


ſo mußte auch, wer ihn fchon erkannt hatte, an feiner eigenen 


nun die Sache von diefem Gefichtspunfte, fo wird man es ganz 


was Sefus bei der letzteren ſprach, mußte weit tiefer in’s Herz 


‚ brochenes hat die erfie Erfcheinung; die Weiber wagen es bei 
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es fich mit den Erfcheinungen der Engel und. des auferftandenen 
Chriftus fo wie mit allen anderen gewöhnlichen Begebenheiten, 
fo daß das leibliche Auge hier allein in Betracht käme, fo wür— 
den wahrlich die Worte der Weiber von den Apofteln nicht fo 
ohne Weiteres für Geſchwätz erflärt worden feyn, dem man 
weiter feinen Glauben beizumefjen habe, wie Luc. V. LI. erzählt; 
hätten die Weiber behauptet, irgend einen Menfchen aus der 
Bekanntfchaft der Apoftel gefehen zu haben, fo würden Diefe 
gewiß nicht gewagt haben ihnen zu widerfprechen. Auf daffelbe 


gemacht hatten, einen mächtigen Stoß erhielt, daß fie Die Wahr⸗ 


Leerheit des Grabes, zuverſichtlicher behauptete, als die Wahr⸗ 
heit der Erklärung derſelben, die ſie durch die Engel und durch 
Chriſtum ſelbſt empfangen zu haben glaubte. Ihr Zweifel mußte 


zum Grabe gekommen, nichts mehr erblickte, als die leeren 
vier Wände. Da fing ihr geiſtliches Auge an ſich ganz zu vers 
dunkeln, bis es durch den Schmerz der Liebe wieder geöffnet 
wurde. — Ganz befonders geeignet, uns einen Bli in die‘ 
Seele der Maria zu eröffnen, uns aus den Banden der Vorur— 
theife zu befreien, welche eine hölzerne, von der WirflichFeit des 
Lebens abftrahirende Pfychologie verbreitet hat, ift, was bei Lucas 
in V. 33 ff., vgl. mit Marc. DB. 13. über das Betragen der 
Apoftel am Auferfiehungsabend berichtet wird. Schon haben fie 
den Bericht der Weiber — die Auferſtehung vernommen, ſchon 
iſt er einem aus ihrer Mitte, und was noch mehr iſt, ihrem 
Haupte und Führer, dem Petrus erſchienen, ſchon haben die 
Jünger von Emmaus, denen ſie gleich mit dem Bekenntniß ent— 
gegentreten: der Herr iſt wahrhaftig auferſtanden und Simon 
erſchienen, ihnen erzählt, was auf dem Wege vorgegangen und 
wie er von ihnen erkannt worden am Brodtbrechen. Wer ſollte 
num nicht meinen, daß fie wenigſtens inſoweit vorbereitet ge— 
weſen, daß ſie den Auferſtandenen, ſobald er durch ſeine perſön— 
liche Erſcheinung in ihrer Mitte ihnen die Gewißheit ſeiner 
Auferſtehung gewährte, mit freudigem und unbedingtem Glauben 
empfangen hätten? auch dann noch dies meinen, wenn er von 
Mareus gelernt hat, daß das: der Herr iſt wahrhaftig auferſtan— 
den, womit fie den Jüngern von Emmaus begegnen, nicht ihrer 
ganzen Seele angehört, fondern nur dem einen der in ihre käm— 
pfenden Gegenfäße, daß er das: und auch jenen glaubten fie 
nicht, zum Begleiter hatte. = Erfolg aber befchämt diefe 
Meinung. Da Zefus in ihre Mitte tritt und fpricht: Friede 
ſey mit euch, glauben fie erfchredend und voll Furcht einen 
Geift zu fehen, fiatt des Auferftandenen. „Was ſeyd ihr er: 
ſchrocken“ — fo redet Zefus fie an — „und warum feigen 
Zweifel auf in euren Herzen?” Um ihnen zu erweifen, daß 
er’ wirklich der Auferftandene und nicht ein Trugbild, zeige er 
ihnen feine Hände und Füße und läßt fih von ihnen betaften. 
Auch da noch wagen fie nicht zu glauben, fo daß Jeſus fich 
herablaffen muß, vor ihren Augen zu effen. Konnten nun die 
Apoſtel, Petrus mit eingefchloffen, dem der Here ſchon früher 
erichienen war, ungeachtet feiner perfönlichen Anmwefenheit und 
noch während derfelben meinen, einen Geift zu fehen, wie follte 
nicht der Gedanfe an eine ſolche Täufchung bei Maria Mag- 
dalena haben entftchen können in Bezug auf die fchon vergan- 


zehn Mitapoftel verfichern ihm, den Heren gefehen zu haben. 
Bei Dingen, die durchaus dem Gebiete der äußeren Anfchauung 
angehörten, genügte das Zeugniß zweier fchon zur Begründung 
eines Todesurtheils. Was vier gute Augen gefehen hatten, das 
wurde als unumftöglich gewiß betrachtet. Auf Thomas aber 
macht das Zeugniß feiner fämmtlichen Mitapoftel gar Feinen 
Eindeuf. Am eflatanteften aber ift, was Matth. 28, 17. be 
richtet wird. „Bei der letzten Erfcheinung Chriſti in Galiläa 
zweifelten Mehrere der Unmwefenden, obgleich fie ihn mit Augen 


von den Züngern von Emmaus das: „da wurden ihre Augen 
geöffnet und fie erfannten ihn,” zu beachten. War, um Chri— 
ftum zu erkennen, das Eröffnen des geiftlichen Auges — 


Wahrnehmung wieder irre werden, ſobald ſein geiſtliches Auge 
ſich wieder verſchloß. Was ihm früher die allerzuverläſſigſte 
Wahrheit war, das mußte ihm jetzt als Blendwerk, als Täu— 
ſchung der Phantaſie erſcheinen. Wie erklärte es ſich auch wohl 
von der gewöhnlichen Anſicht aus, daß Maria Magdalena bei 
der zweiten Erſcheinung Chriſti ihn anfangs nicht kennt, daß 
fie ihn für den Gärtner hält, Joh. DB. 15. Chriftus veränderte 
ſich nachher nicht, fondern ihr inneres Yuge. Betrachtet man 


natürlich finden, dag Maria nach der flüchtigen Erfcheinung der 
Engel, nad) dem erfien vorübergehenden Anblick Chriſti — die 
Differenz der Erfcheinung Cheifti bei Matth. V. 9. 10. und 
der bei Joh. V. 14 ff. ift fehr zu beachten; das eine: Maria! 


dringen und war fomitmehr geeignet, allen Zweifel an der Rea— 
lität der Auferftehung niederzufchlagen, wie affes bei der erfteren 
Gefprochene, als deren Aufichrift man das: fürchtet euch nicht, 
betrachten kann, fo etwas Fremdes, Feierliches, plöglich Abge- 


ihe nur Jeſu Füße zu umfafjen- und beten ihn an, während bei 
der zweiten Maria ihn in dem Überwallen ber Liebe umarmen 
will — noch nicht gleich die zweifelsfreie und unerjchütterliche 
Überzeugung von feiner Auferftehung hatte, daß. ihr begeifterter 
Glaube, welcher, wie fo oft die Begeifterung, nur die Oberfläche 


den Einwurf machen mußte, daß der wirklich Auferftandene ſich 
des Herzens einnahm, durch den Fühlen und nüchternen Empfang, 


zuerft denjenigen geoffenbart haben würde, zu denen fie herauf: 
den fie bei den Apofteln fand, den Männern, denen fie fich geiſt- zufehen gewohnt war, es nicht wagte, fo lange Diefe noch nicht 
lich unterzuordnen gewohnt war, die gewiß fo oft ihrer Erregt- glaußten, mit unbedingter Zuverficht die ihr gewordene Überzeu- 
heit mit Necht enfgegengefreten waren, gewiß fo oft mit Recht ung geltend zu machen. Iſt es doc, überhaupt um Novalis: 
die Wirflichfeit gegen ihre fihönen und füßen Träume geltend wenn Alle untreu werden, fo bleib ich dir doch freu, ein eigen 


hi i “pr } TER 
JA 4, la) 


BA An . 
er) 


A 


heit der Ihatfache, die fie mit bloß leiblichem Auge gefehen, der, - 


aber noch wachfen, ihre Unruhe fleigen, als fie, fpäter wieder, — 


gene Erſcheinung, bei ihr, die bei ihrer Demuth ſich ſo leicht 


‚licher, 
- Sefum weinte, Sefum findet, das ift ver ewige Kern der That. 


> 
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Ding, fowohl was das Ganze, als was das Einzelne betrifft. 
Was nur einem gewiß geworden, Fann aud) für diefen nicht 
gewiß fen. Iſt es wahr, fo muß es ſich auch Anderen Fund: 
geben. 3. Es darf uns nicht befremden, daß Johannes 
nur die eine Seite der Botfchaft der Magdalene her- 
vorhebt. Denn nur diefer Theil ihrer Botfchaft, nue was jedem 
Menfchen mit gefunden Augen auf fein Zeugniß geglaubt wer: 
den muß, fand bei den Apofteln entfchiedenen Eingang. Das 
Übrige erwerkte nur Ahndungen, unbefiimmte Hoffnungen. Bis 
auf weitere Beftätigung war es wie nicht gefprochen, ein bloßes 
Gerede (vgl. Luc. V. 11.) Ferner, nur die eine Seite her: 
vorzuheben Fonnte Zohannes vielleicht dadurch veranlaßt wer: 
den, daß auf diefe Weife der Gegenfaß reiner, und fomit die 
ganze Begebenheit in fich abgefchloffener, aus fich felbft verftänd- 
typifch bedeutfamer wurde. Wie Maria, weil fie um 


fache. Diefer würde nicht fo ſtark hervortreten, wenn fie ihn 
früher fchon theilweife gehabt. Dann, was die Anderen fihon 
erzählt, das will Zohannes nicht wiederholen, zugleich aber 
ſoll feine Darftellung in fich vollendet feyn, nicht erft dadurch 
Sinn gewinnen, daß man fie aus den anderen Evangeliften ergänzt. 
Diefe inmerliche Abrundung aber war nur alfo zu erreichen, daß 
er aus der Botfchaft der Maria nur dasjenige aushob, was an 
und für fich verfändlich war, nicht die Erzählung der von den 
anderen Evangeliften berichteten Vorfälle oder die Berufung auf 
diefelben vorausfeßte. 


Haben wir nun die a. fo Ka 


die, nad) dem DBorgange Km Wol —— ke be: 
fonders der en hier nur nachiprechende Strauß geltend ge: 
macht hat. In Bezug auf die Zahl der Frauen findet 
Abweichung a Lucas (DB. 10., vgl. B. 1. 33, 55. 56.) 
nennt Maria Magdalene, Zohanna und Maria Satobi, und 
außerdem noch „einige mit ihnen,” „die übrigen mit ihnen,” 
ohne nähere Bezeichnung; Marcus nennt drei Frauen, die bei: 
den Marien des Lucas und flatt der Johanna die Salome; 
Matthäus hat beide Marien, Sohannes bloß Maria Magdalene. 
Hier können wir aber recht deutlich zeigen, wie wenig aus dem 
Nichterwähnen auf ein Nichtwiffen oder gar auf ein Anders: 
wiſſen geichloffen werden Fünne. Sohannes nennt bloß Maria 
Magdalene und doch läßt er fie fagen: wir wiſſen nicht, wo 
fie. ihn hingelegt haben. ’ Sohannes wußte alfo fehr wohl, daß 
der ganze Kreis Galiläiſcher Weiber, der Ehriftum zu begleiten 
pflegte, beim Grabe gewefen war. Er nannte aber nur Maria 
Magdalene, weil fie den Mittelpunkt feiner Erzählung bilden 


‚ folkte, die auf nichts weniger ausging, als darauf, die Berichte 


der anderen Evangeliften überflüffig zu machen. 


Die, welche bei 
Sohannes allein genannt wird, ift auch in den drei erften Evan: 
gelien die Haupfperfon, wird bei allen zuerft genannt. Den 
zweiten Rang nach ihe nimmt Maria Zafobi ein. Die übri— 
sen franden fich gleich, wie die übrigen Apoſtel außer Petrus, 
Sohannes und Jakobus, und fo war es dem freien Ermeffen 
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welche von ihnen er nennen wollte. Daß jeder Evangelift, alle 
hätte nennen müſſen, Fann man um fo weniger behaupten, da 
fie fich überhaupt gar nicht ängſtlich bemüht zeigen, jeder die 
einzelnen Zeugen der Auferſtehung vollſtändig zu nennen, jeder 
die Erfcheinungen Chrifti vollftändig aufzuzählen, da vielmehr 
jeder von ihnen gewichtigere Zeugniffe, wie das der Weiber, 
gänzlich mit Stillſchweigen übergeht. Den Unglanben dur) 
Aufhäufung der Zeugniffe für die Auferftehung zur Anerkennung 
derjelben zu nöthigen, ift gar nicht ihre Abficht. Sie wiſſen zu 
gut, daß die Auferfichung dem Glauben angehört und dem, der 
ihn nicht hat, nicht aufgedrungen werden foll und kann. Der 
Glaube aber hat genug an dem Zeugniffe weniger, aber unver: 
dächtiger und folider Perfonen, namentlich der Apoftel. Wie 
der Here fich dDiefen Fund gab, das wird von allen Evangeli: 
fien übereinfiimmend berichtet. Wäre die Erfcheinung an die 
heiligen Frauen nicht die erfie gewefen, wäre fie in der Mitte 
der übrigen vorgefallen, fo würden die Evangeliſten ihrer wahr: 
fcheinlich gar nicht gedacht haben. Dies erfehen wir aus der 
Analogie des Paulus, welder in 1 Cor. 15., da es ihm nicht 
darauf anfommt, die Gefchichte der Kundgebung des Auferftan: 
denen zu geben, fondern nur eine Neihe folider Zeugen für die 
Realität der Auferftehung zu nennen, von den Frauen ganz 
fehweigt. Sein gänzliches Schweigen erklärt das theilweife der 
Evangeliften. Eben fo dient zu feiner Erflärung die Thatfache, 
daß ihre Ausfage den Apofteln als ein Gefchwäß erfchien. Be 
deufung erlangte fie erft dadurch, daß ihr durch das fpätere Zeug: 
niß der Männer das Siegel der Glaubwürdigfeit aufgedrückt 
wurde. ; 2. Die Zeit, in welcher die Frauen zum Grabe gehen, 
werde nicht gleichförmig beftimmt. Das: „da die Sonne auf: 
gegangen‘! des Marcus in D. 2. widerfpreche dem: „da noch 
Dunkelheit war’ des Zohannes und dem „in tiefer Dämme— 
rung‘ Des Lucas. Allein dem: „da die Sonne aufgegangen“ 
des Mareus geht das: fehr frühe voraus, und zeigt, dag man 
dafjelbe nur auf die erſte Morgendämmerung beziehen darf. Der 
Begriff des Sonnenaufganges iſt ja ein relativer. Die Sonne 
ift ſchon aufgegangen, wenn fie auch noch nicht am Simmel 
fichtbae ift; denn auch das A) rührt von ihr her. In 
diefem weiteren Sinne nun, wo der Sonnenaufgang der finſte— 
ren Nacht entgegentritt, vedet Marcus von ihm, Johannes aber 
fagt nicht etwa: da es noch Nacht, fondern da noch Dunkelheit 
war, da das Licht des Tages die Finfterniß der Nacht noch 
nicht vollkommen vertrieben hatte. *) So findet alfo in Bezug , 
auf die Zeitbeftimmung die vollfommenfte Übereinfimmung fatt,, f 
3. In Bezug auf den Zuſtand, in welchem die drei Frauen 
zuerft das Grab erblickten, ſtehe Matthäus mit den drei übrt— 
gen Evangeliften in Widerſpruch. Nach den Iehteren finden fie 
den Stein fchon abgewälzt; bei Matthäus aber laufe die Er: 


°) Es war genan bie Zeit, welche Homer durch xgoxonexdog 
mcg bezeichnet, vgl. Eustathius ad Hom. Il. ed. Lips. t. 2. 
p. 181.: for&ov 6% 5 #oorörerdog Mg 7 EXouod raral vurze- 
00V Erı omöroug, zi zul 70 Xovoooats x0oxmrov al && 


eines jeden Evangeliften überlaffen, ob er fie überhaupt, und | Arad» driver kunulreror, 
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zählung fo, als hätten fie die Abwälzung durd einen Engel 
mitangefehen. Allein diefe Behauptung beruht auf blogem Miß— 
verftändniß, das freilich durch Behauptungen wie die, Matthäus 
hole in V. 2— 4. etwas früher Gefchehenes nad), man müffe 
nicht erflären: er wälzte den Stein ab, fondern er hatte ihn 
abgewälzt, fehr befördert worden. Die Darftellung der Auferfie- 
bung bei Matthäus hat einen höchft lebendigen, anfchaulichen 
Charakter. Sie nähert fich der Poefie fo fehr, daß in V. 2—4. 
ein fürmlichee Parallelismus der Glieder frattfindet. Ganz na- 
türlich; denn wenn irgend, fo wurden hier die Gränzen durch. 
brochen, welche Idee und Wirflichfeit von einander fcheiden. 
Demgemäß nun führt er uns, nachdem er die Frauen den Weg 
zum Grabe antreten laffen, die zweite diefer gleichzeitige Bege— 
benheit, ftatt fie durch die trockene Übergangsformel: zu derfel- 
ben Zeit aber, da die Weiber die Stadt verließen, anzufügen, 
mit einem: und fiehe, lebendig vor: Siehe da, eine andere 
Scene! Daß die Weiber jene Begebenheit mitangefehen, fagt 
ev mit feinem Worte, redet gar nicht von der Wirfung, die fie 
auf fie ausgeübt, während er erzählt, daß die Wächter vor 
Schreden wie todt wurden. In DB. 5. kommt Matthäus zu 
dem Punkte, wo die beiden bei ihm parallel laufenden Bege— 
benheiten fich berühren, wo die Weiber zu dem leeren Grabe 
fommen und dort den Engel erbliden. ! A. „Mannichfaltiger wer: 
den die Abweichungen in Bezug auf das, was die Frauen wei— 
ter am Grabe fahen und erfuhren. Nach Lucas (DB. 3 f.) 
schen fie in das Grab hinein, finden den Leib Zefu nicht, 
und indem fie hierüber betroffen find, frehen zwei Männer 
in ſtrahlenden Gewändern bei ihnen, welche ihnen feine Auferfte: 
bung verfündigen; bei Marcus, V. 5., der fie gleichfalls in die 
Gruft hineingehen läßt, fehen fie nur Einen Jüngling in 
weißem SKleide nicht fiehen, fondern figen, der ihnen diefelbe 
Kunde ertheilt. Bei Matthäus bekommen fie diefe Nachricht, 
ehe ſie in das Grab hineingehen, von dem Engel, der nad) Ab- 
wälzung des Steines ſich auf denfelben gefeßt hatte” (DB. 2). 
Allein auch nach Matthäus fällt die Scene innerhalb des 
Grabes vor. Denn die Weiber gehen nad) der Nede des En- 
gels aus dem Grabe heraus, D.8. Das: er faß auf dem 
Steine, gehört einer Scene an, welche ihm. eigenthümlich if, 
und darf daher gar nicht mit den Angaben der anderen Evan: 
geliften verglichen werden. Um die außer dem Grabe befind- 
lichen Wächter zu fchreden, faß der Engel auf dem Steine 
den in das Grab gegangenen Weibern erfchien er in dem Grabe. 
Daß fie erſt, nachdem fie ihn erblickt, feiner Aufforderung fol- 
gend in das Grab gegangen, darf man nicht mit Strauß aus 
DB. 6. Schließen; denn Die Worte: Fommt, feht den Ort, wo der 
Herr lag, beziehen fich offenbar nicht auf das Grab im Allge 
meinen, fondern auf den Dit im Grabe, wo der todte Jeſus 
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gelegen. Dies zeigt ſchon die Vergleihung von Marc. V. 6., 
wo im Grabe der Engel zu den Weibern fpricht: fiehe da der 
Ort, wo fie ihn hingelegt haben. Daß Matthäus und Zohan: 
nes die Bezeichnung Engel gebrauchen, Lucas von Männern 
vedet, Marcus von einem Jünglinge, erklärt ſich daraus, daß 
die eine Bezeichnung fic) auf das Weſen bezieht, die andere auf 
die Erfcheinungsform. Es waren Engel in Geftalt von Män— 
nern und zwar von Jünglingen. Daß auch Mareus und Lucas 
Engel meinen, läugnet ja Niemand; ſchon die Bezeichnung ihrer 
Kleider führt darauf. In den Altteftamentlichen Erzählungen 
von Engelerfcheinungen wechfelt dieje doppelte Bezeichnung faft 
durchgängig ab, man vgl. z. B. 1 Mof. E. 18.19. — Was die 
Zahl der Engel betrifft, fo fagen Matthäus und Marcus nicht, / 
dag die Frauen nur einen Engel gefehen haben. Von einem ' 
Widerfprud Fann alfo hier eben fo wenig die Nede feyn, 
wie bei den Angaben hinfichtlich der Weiber, bei denen wir fchon 
aus dem wir wiffen des Johannes — wie fonnfe diefer auch 
daran denfen, gegen die weibliche Natur zu folher Tageszeit 
Maria allein zum Grabe gehen zu laffen — auf eflatante Weife 
nachgewiefen haben, wie wenig man berechtigt ift, in folchem 
Falle aus dem Nichtfagen auch nur auf das Nichtwiffen zu 
fchließen. Der Grund aber, weshalb es Matthäus und Marcus 
für unnöthig halten, die Zweizahl der Engel ausdrüdlich zu 
erwähnen, iſt in der ganzen Schriftlehre von den Engeln zu 
fuchen. Diefe erfcheinen durchgängig nur als Simmelsboten, 
und da es überall nur auf die Botfchaft anfommt, fo ift ihre 
Zahl ftets das Unwefentlihe. Wo die fubftantielle Verſchieden— 
heit nicht mit der numerischen Hand in Sand geht, da Fann 
auf die legtere nur wenig anfommen. Als Boten des Himmels 
treten die Engel auch hier auf, und eben deshalb kommt es nur 
auf die Botfchaft, nicht auf ihre Zahl an. Durch die von Lucas 
und Johannes erwähnte Zweizahl gewinnen wir nur das Eine, 
daß die Scene mehr malerische Anfchaulichfeit erhält, daß das: 
„per Engel des Heren lagert fih ringsum die fo ihn fürch— 
ten” (vgl. das „einen zu den Häupten, und den anderen zu 
den Füßen, da fie den Leichnam Sefu hingelegt hatten‘ bei 
Joh. V. 12.) der Palmen, uns lebhafter vergegenwärtigt wird. 
Die Hauptfache bleibt ganz Diefelbe; denn die beiden Engel ha— 
ben nicht jeder eigenthümliche Verrichtungen: fie jagen und fie 
thun beide daffelbe. Hienach beurtheile man, mit welchem Rechte 
Lücke zu Joh. Th. 2. ©. 674: fagt: auf jeden Fall hat, was 
die Zahl der Engel betrifft, welche die Frauen fahen, entweder 
Lucas oder Marcus Unrecht.” Mit ſolchem: auf jeden Fall, 
folte man fparfamer feyn. Es ziemt fich felbft bei Vrofanferi- 
benfen nur da, wo man durch) ernfte Forſchung der Sache bis 
auf den Grund gegangen it. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die angeblichen Widerſprüche in den Berich: 
ten über die Auferſtehung Sefu und Die 
Erſcheinungen des Wuferfiandenen. 

(Fortſetzung.) 

Mir wollen hier gleich die Beleuchtung einer anderen Schwie: 
rigfeit in Bezug auf die Engel anfihliegen. Wie kam es — 
fragt 3. B. Lücke a. a. O. — daß Petrus und Johannes 
nichts von den Engeln fahen, und nur Maria. Wo waren 
die Engel geblieben, welche die Frauen zuerft fahen, und wo 
kamen fie wieder her, als Johannes und Petrus weg waren. 
Einige haben gemeint, die Engel feyen, als Petrus und Johan: 
nes im Grabe waren, in den Seitengängen des weiten Grabes 
geweſen. Wer fähe nicht, daß durch folche abjurde Annahmen, 
die fich fogleich als Ausgeburten der Berlegenheit Fund geben, 
die „Apologetik“ der „Kritik“ in die Hände arbeitet. Die rich 
tige Löfung gründet ſich auf das: da fie weinfe, bei Joh. B. 11. 
Die beiden Apoftel hatten nicht um Jeſum geweint; der Zweifel 
hatte ihre Herz erfältet, und in ihm das Feuer der Liebe und 
Sehnſucht erſtickt; fo wurden ihre Augen gehalten, daß fie die 
Engel nicht fahen, die in der Negel mit bloß Teiblichem Auge 
Auch auf Maria hatte ihre Kälte 
anfangs einen erfältenden Einfluß ausgeübt. Nachher aber’ zer: 
ſchmolz die Eisrinde, welche ſich um ihr Herz gelagert hatte. 
Mie das Schauen der Himmlifchen von ethifchen Bedingungen 
abhängig ift, das veranfchaulicht uns ſchon die Gefchichte Bi: 
leams. Der Engel des Heren ſteht vor ihm mit gezücktem 
Schwerdte, aber er ahndet nichts von feiner Gegenwart, weil 
fein geiftigeg Auge durch Habfucht und Ehrgeiz verdunfelt ift 
und er fomit die Empfänglichfeit für Berührungen mit der über: 
finnlichen Welt verloren hat. Erſt nachdem er in fich geichla: 
gen, fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. — So bleibt 
alfo nur noch der geringfügige Umſtand übrig, daß nad) Marcus 
die Engel im Grabe figen, nach Lucas dagegen zu ſt eh en fchei- 
nen. Auch hierin erkennt der Ausleger, den der kleine Mann, 
der ſich ſelbſt als die fleiſchgewordene Kritik hinſtellt, als Reprä— 
ſentanten der Apologetik zu bezeichnen liebt, einen unvereinbaren 
Widerſpruch. Allein das ixeornoav des Lucas bezeichnet, wenn 
man nicht auf die Ableitung, fondern auf den Sprachgebrauch 
fieht, in dem das Eplorauaı die Bedeutung: subito adsum, 
supervenio erhielt (vgl. Wahl celavis s. v., Paſſow, der 
dem Worte die Bedeutung: plößlich erfcheinen, gibt, Reiske 
indie, opp. Demosth. p. 263 ed. Lond., Schweigh. lex. 
Polyb. p. 289. u. A.), gar nicht fpeciell das Stehen, fo daß 
Lucas alſo gar nichts darüber ausfagt, in welcher Stellung ſich 
die Engel den Weibern darboten, ob figend oder frehend: fiche, 
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da 7— ſich ihnen plötzlich zwei Männer dar in blitzenden Klei— 
dern. 5. „Nach Marcus ſagen die Frauen aus Furcht Nie— 
manden etwas von der gehabten Engelerfcheinung. Nach den 
anderen Cvangelifien dagegen bringen fie den Apofteln die Nach: 
richt.” Allein wie das: „und fagten Niemand nichts" des 
Marcus in D. 8. zu verfiehen fey, zeigt fchon die hinzugefügte 
Angabe des Grundes: denn fie fürchteten fich, ein Grund, der 
fih nur auf den erſten Eindruck und auf die Zeit unmittelbar 
nach der Erfcheinung beziehen Fann. Wie Eonnte es auch Marcus 
einfallen, fagen zu wollen, die Frauen haben den ganzen Bor: 
gang verheimlicht, da fie, wie er ſelbſt in V. 7. berichtet, den 
ausdrücklichen Befehl erhalten hatten, den Züngern einen Auf: 
trag der Engel zu überbringen? Nach DB. 10. des Marcus 
bringt Maria Magdalene den Apofteln die Nachricht von der 
ihr gewordenen Erfcheinung Sefu; wie follte fie ihnen die vor- 
hergegangene der Engel verheimlicht haben? Endlich, an einen 
Widerſpruch Fann grade hier um fo weniger gedacht werden, da, 
wie faft allgemein zugeffanden wird, Marcus den Bericht des 
Matthäus vor Augen hatte. Man muß daher das: fie fagten 
Niemanden nichts, mit einer in der Natur liegenden, und durd) 
das Verhältniß von V. 8. zu V. 7., fo wie durch den Zufam: 
menhang mit dem: fie flohen von dem Grabe, hinreichend indi- . 
eirten Befchränfung verfichen: fprachlos gingen fie an Allen vor: . 
über, die fie in der Nähe des Grabes und überhaupt auf dem 
Wege trafen, bis fie zu denen ‚famen, denen fie die Botfchaft 
der Engel zu überbringen hatten. '6. ‚Nach Matth. V. 9.  eehien 
Sefus den Frauen, als fie auf dem Wege waren, den Jüngern 
die Nachricht zu bringen; damit im Widerfpruche fcheint Marc. 
2.9. zu feyn, da dort berichtet wird, Jeſus ſey zuerft der 
Maria Magdalene erfchienen, die alfo nicht, wie man nad) Mat— 
thäus meinen follte, die übrigen Weiber zu Theilnehmerinnen an 
der erfien Erfcheinung gehabt haben fann.” Allein die Erſchei— 
nung Jefu, von der Marcus, ift nicht die von der Matthäus, 
fondern die von der Johannes in B. 11 ff. redet, vol. Mare. 
BD. 10. mit Joh. DB. 18. Die erfiere übergeht Marcus, zum 
Ende eilend, mit Stillſchweigen, weil fie, wie wir ſchon nad): 
wieſen, nur eine weniger bedeutfame, vorübergehende, oberfläch— 
liche, bei den Theilnehmerinnen felbft zur Erzeugung eines völlig 
zweifelsfreien Glaubens nicht hinreichende gewefen war. Das 
zuerfi bei Marcus fchließt nicht jede vorhergegangene Erfchei- 
nung aus, fondern es bezeichnet diefe nur, als die erfie unter 
den von Marcus erwähnten. Dies ergibt ſich aus dem Der: 
hältniß des zuerſt zu dem hernach in V. 12. und zu dem 
nachher in V. 14. 75,0 ach Lucas V. 12. lief auf den Be— 
richt der Weiber bloß Petrus zum Grabe, nach Johannes V. 3. 
Petrus und Johannes.“ Allein hier können wir wieder einmal 
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recht handgreiflich zeigen, daß die Evangeliften nicht Alles fag- 
ten, was fie wußten, fondern nur was ihnen fachgemäß erfchien.- 
Lucas redet in D. 12. nur von Petrus. In DB. 24. aber läßt 
er die Jünger von Emmaus fagen: und es find einige der 
unjrigen zum Grabe gegangen, und wer Diefe einige waren, 
außer Petrus noch Johannes, das lernen wir von dem, welchem 
dies zu berichten am meiften angelegen feyn mußte. Lucas hat 
bloß Petrus genannt, weil diefer als das Haupt der Apoftel 
gleichfam die übrigen repräfentirte, wie denn fein Vorzug vor 
den übrigen Apofteln auch aus der Anrede der Engel nach Mare. 
D. 7.: faget feinen Züngern und Petrus, unwiderfprechlich her 
vorgeht. Wie man nach folchen Thatfachen noch auf die Ber 
fihiedenheit der Zahl der Engel u. dgl. Gewicht legen Fann, läßt 
ſich kaum begreifen. Läßt fih in einigen Fällen, wie hier, 
und dann in Bezug auf die Namen der Weiber, unwiderfprech 
lich darthun, daß das Menigererzählen — iſt, ſo müſſen 
ja auch die übrigen ihre Bedeutung verlieren. 

Nachdem wir nun alſo alle einzelnen Widerſprüche beſei— 
tigt haben, müſſen wir noch auf eine Thatſache aufmerkſam 
machen, welche das Vorhandenſeyn von Widerſprüchen, aus 
ſchwankenden Sagen gefloſſen, von vorn herein unwahrſcheinlich 
macht. Daß Marcus den Matthäus benutzt habe, liegt am 
Tage und wird auch, trotz der unbeſonnenen Läugnung Einiger, 
ziemlich allgemein anerkannt, und daß er ihm nicht abſichtlich 
widerſprechen wollte, kann ſchon nach dem durchgängigen Ver— 
hältniſſe, in das er ſich zu ihm ſtellt, nicht zweifelhaft ſeyn. 
Eben ſo läßt ſich aber auch nachweiſen, daß Johannes, auf deſſen 
Unvereinbarkeit mit den anderen Evangeliſten man beſonders be— 
ſteht, die Berichte dieſer, namentlich des Lucas, vor Augen 
gehabt und berüdfichtigt hat. Die Vergleichung von Luc. V. 12. 
und von Joh. V. 3—10. erhebt dies über allen Zweifel. Da: 
mit deutlich werde, wo feine ausführlichere und genauere Erzäh— 
fung einzuordnen fey, nimmt Johannes faft alle Morte des ſum⸗ 
marifchen Berichtes herüber, und fügt feine weitere Ausführung 
an fie an, Lucas: Petrus lief zum Grabe, Johannes: Petrus 
und Zohannes liefen, der legtere fchneller als der erfiere; 
Lucas: und bückte fich hinein und ſah die Binden liegen, Io: 
hannes wörtlich eben fo, fo daß an feinen Zufall gedacht wer: 
den kann; Lucas: die Binden allein, Johannes: das Schweiß: 
tuch nicht mit den Binden; Lucas: er ging nad) Haufe (axgr2e | 
xgög Ewvrov), Johannes: fie gingen nach Haufe (axirSov xgös 
Stehen diefe abfichtlichen Beziehungen feft, fo wird 
man auch in dem: und er fah und glaubte, bei Joh. V. 8. die 
Beziehung auf das: und fie glaubten ihnen nicht, bei’ Lucas in 
DB. 11. gar nicht verfennen können. Jetzt, fagt Johannes, machte 
der frühere Unglaube der Jünger wenigftens bei einem unter 
ihnen dem Glauben Platz. Warum Johannes unter den drei 
erften Evangeliften grade an Lucas auf diefe Weiſe anfnüpft, 
läßt fi ohne Mühe nachweifen. Matthäus bricht den Bericht 
über die heiligen Frauen ab, nachdem er erzählt, wie der Herr 
ihnen erfchienen und ihnen einen Auftrag an die Jünger gege: 
ben, Marcus ſchon früher, nach den Mittheilungen über Erſchei— 
nung und Auftrag des Engels. 
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nahme, die fie bei den Apoſteln mit ihrer Verkündigung der 
Auferftehung und der ihnen aufgetragenen Botfchaft fanden. Dies 
thut unfer den drei erfien Evangeliften allein Lucas. Da nun? 
Zohannes Ergänzungen zu den erſten Evangeliften liefern wollte, — 
fo war es ganz natürlich, daß er den Faden da aufnahm, wo 
derjenige unter ihnen, der die ihnen gemeinfame Begebenheit am 
weiteften führte, ihn fallen gelaffen. Sich auf ihn zu beziehen 
hatte Johannes noch um fo mehr Grund, da Lucas diejenige 
TIhatfache, über die er ausführlich berichten wollte, den Gang 
der beiden Apoftel zum Grabe, nicht etwa wie die übrigen Evan: 
geliften mit Stillſchweigen übergangen, fondern unvollftändig 
erzählt hatte, fo daß es, um den Schein des Miderfpruches zu 
befeitigen, galt, den früheren Bericht wieder aufzunehmen, und 
die Stellen zu bezeichnen, wo in ihm die Ergänzungen einzu: 
reihen waren. 
2. Die fpäteren Erfcheinungen des Auferftandenen. 

Die Erfiheinungen des Auferftandenen hatten einen doppel- 
ten Hauptzwed: 1. feinen Jüngern die Gewißheit von der Nea- 
fität feiner Auferftehung zu geben, und 2. ihnen die neue Doll 
macht zu ertheilen, die durch feinen Erlöfungstod erworben wors 
den. Beide Zwecke werden von Lucas in Apoftelgefh. 1, 3. 
ausdrücdlich angegeben: 1. er erjchien ihnen vierzig Tage hin: 
durch in vielen Erweifungen, Thatjachen, welce die Nealität 
feiner Auferftehung verbürgten, 2. ev redete mit ihnen vom 
Reiche Gottes, nur daß er den letzteren etwas allgemeiner faßt. 
Aus diefer Zweckbeſtimmung ergibt ſich, wie alle vier Evangeli- 
ften, ohne dadurch im Wefentlichen unvollftändig zu werden, ſich 
darauf befchränfen Fonnten, nur einzelne Erfcheinungen hervor: 
zuheben, ja e8 ergibt fi daraus, wie fie dies mußten, fobald 
man nur die bei allen ſich durchgängig offenbarende Tendenz in’s 
Auge faßt, die Aufhäufung des Gleichartigen zu vermeiden. Die 
beiden wefentlichen Momente finden fich bei ihnen allen; da falt 
jede Erfcheinung des Auferftandenen fie enthielt, fo Fonnten fie ſich 
in dieſelben theilen. Um ihre Berfahren durch ein Beifpiel At: 
fchaulich zu machen, Marcus, nachdem er in E. 16, 1—8. über 
die erſte Kundwerdung der Auferftchung berichtet hat, theilt 
V. 9— 14. mit dem alleinigen Zweck, die Realität der Auferſte— 
hung zu dofumenfiven, drei Erfcheinungen des Auferftandenen 
mit, deren letzte, die im Kreife der Apoftel, vollfommen hinreichte, 
jeden Zweifel zu befeitigen und die Anführung anderer unnöthig 
machte; dann läßt er in B. 15— 18. nod) das zweite Moment 
zu feinem Nechte kommen, indem er ohne Beſtimmung von Zeit 
und Ort, die hier von geringer Bedeutung find, da der Herr 
wefentlich Gleiches mehrfach gefprochen, über die Miſſion be 
richtet, die den Apofteln ertheilt wurde. Dabei aber fchließen 
ſich die Berichte der Evangeliften aufs Freundlichite aneinander, 
und nirgends entficht für den Unbefangenen auch nur der Schein 
eines Miderfpruches, ja nicht einmal eine Ungewißheit bleibt 
übrig. Wir können bei allen Erjcheinungen mit Sicherheit ihr 
chronologiſches Verhältniß zu den übrigen beſtimmen. Die Rei— 
henfolge geſtaltet ſich ſo: 

1. Die Erſcheinung Chriſti an die beiden Fünger welche 
Dieſe wird von Marcus m B. 12. 13. 
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ſummariſch erzählt, und zwiſchen die Erſcheinung an Maria; Dagegen bezieht‘ fich in Bezug auf den erfien Theil auf Qucas; 
Magdalene am Morgen und die Erfcheinung im Kreife — de in V. 3T— 48, ausführlich gejagt, deutet er in 
Apoſtel am Abende des Auferftehungstages gefeht. Den aus: ten an — nach dem: er zeigte ihnen 
führlichen Bericht gibt Lucas, der diefen Vorfall mit beſon— En Hände und feine Selle, was bloß dazu dienen foll, dem 
derer Vorliebe behandelt, V. 13— 33. Nach ihm gehörte die | von Lucas Berichteten feine Stelle anzuweifen, ift ein u. ſ. w 
Erſcheinung dem; fpäten Nachmittage des Auferfiehungstages anz hinzuzudenken —, und ergänzt ihn, feinem durchgängigen Cha 
denn fie fagen in DB. 29. zu Sefu: Bleibe bei uns, denn es |vafter gemäß durch die Mittheilung des zweiten, in B. 21— 23., 
will Abend werden und der Tag hat fich geneiget. während er nachher, aus demſelben Grunde, aus dem hier Lucas 
2. Ungefähr gleichzeitig mit dieſer Erfcheinung an die bei⸗ abgekürzt hat, die Abfchiedsfeene vor der Himmelfahrt mit Stifk 
den Zünger ift die Erfcheinung an Petrus, die von Lucas beiz|jchweigen übergeht. Aus den beiden unvollftändigen Berichten 
läufig erwähnt wird, V. 34., und die auch Paulus in der Auf | läßt fih — zum Beweife wie wenig wir es hier mit ſchwan— 
zählung der Erfcheinungen des Auferſtandenen 1 Cor. 15, 5. kenden Sagen zu thun haben — mit der größten Leichtigkeit 
berührt, und zwar, indem er die Erfcheinungen an die Frauen [und Sicherheit ein vollffändiger bilden. Der Herr tritt ein mit 
und an Maris Magdalene übergeht, an der Spitze derfelben, | dem gewöhnlichen Gruße: Friede fey mit euch, der im feinem 
vor der Erfcheinung an die Zwölf. Als die beiden Jünger von | Munde und unter den vorliegenden Umfländen zu feiner urfprüng- 
Jeruſalem nach Emmaus ausgingen, Fann fie noch nicht fratt | lichen Kraft und Bedeutung zurüdfehrte. Dann überzeugt er 
gehabt haben; denn diefe wiffen noch von Feiner anderen Autos [die erfchrocdenen und verwunderten Apoftel von der Realität 
rität für die Auferfichung etwas als von der der Frauen, Luc. [feiner Auferftehung, welche ihnen gewiß feyn mußte, ehe die auf 
DB. 22 f. Und als die beiden Jünger am Abende, nad) Je⸗ihr beruhende Miſſion ihnen ertheilt werden Fonnte. Darauf 
rufalem zurückgeeilt, in die Verſammlung der Apofiel eintreten, [wiederholt er das Friede fey mit euch, gewiß mit ftärferer Ber 
ift fie ſchon gefchehen; denn die Apoftel Fommen ihnen mit der|tonung, als Einleitung zu der ihnen zu ertheilenden Mifften, > 
Nachricht entgegen: der Herr ift wahrhaftig auferffonden und |die fo große Sorgen und Gefahren mit ſich führte, und mit der 
Simon erfchienen. Ertheilung diefer Miffton und der zu ihr nothwendigen Gaben 
3. Die Erfcheinung Chriſti im Kreife der Apoftel am Abende [und Vollmachten ſchließt er. 
des Auferfiehungstages. Diefe wird Furz von Marcus berichtet,| . 4. Die acht Tage fpäter alt Erſcheinung Ehrifti im 
D. 14., ausführlich von Lucas V. 33 —43. und von Johanz| Kreife der Hab, als der bei der früheren abwefende Thomas 
nes DB. 19—22. In der Angabe der Zeitumftände findet fih|fich in ihrer Mitte befindet. Joh. V. 24—29. Diefe Erſchei— 
die genauefte Übereinftimmung. Nach Marcus find die Apoftell nung ift als Er: gänzung der vorigen zu betrachten, da fie in ſpe— 
bei Tifche, als Sefus in ihre Mitte tritt; Lucas befiimmt Feine] cieller Beziehung auf den einzigen unter den Apofteln fteht, der 
Zeit, aber bei ihm fragt Zefus: habt ihr etwas zu effen? and | damals BR, an der Auferſtehung Chriffi ungläubige Zweifel 
die Apoſtel haben fogleih ein Stück gebratenen Fiſches und |hegte. Mehrere, z.B. Olshaufen, haben fie ſchon mad) Ga— 
Henig in Bereitſchaft; nach Johannes fiel die Begebenheit am | Liläa when wollen; allein es ift fchon von vorn herein nicht 
Abend vor. Das Plögliche und Unerwartete, Geifterhafte der) denfbar, daß die Apofiel vor Ende des fiebentägigen Feftes nad 
Erſcheinung heben alle hervor; der Zug, daß fie bei verfchloffe: | Galilia abgereift feyen, und dann führt das: „fie waren aber 
nen Thüren gefchah, it Sohannes eigenthümlich, wird aber erfors | mal darinnen” in DB. 26. auf daffelbe Lofal, in dem die vorige 
dert zur Erflärung der Angabe des Lucas, die Apoftel haben | Erfcheinung vorfiel, und das: „da die Thüren verfchloffen waren“ 
geglaubt einen Geift zu fehen. *) Die Anrede Ehrifti an die, ebendafelbft, grade fo wie in B. 19. zeigt, daß damals die Furcht 
Apofiel enthielt ein doppeltes Moment: 1. er bewies ihnen die vor den Juden, wie fie in Galiläa nicht fo ftattfinden Fonnte, 
Wahrheit feiner vealen alſo leiblichen Auferfiehung und zwar | noch fortdauerte. Endlich, die Überzeugung der Apoftel von der 
ſtufenweiſe, indem ev fie erfi zum Sehen, dann zum Fühlen auf: | Nealität der Auferfiehung erfcheint überall als Serufalem ange: 
forderte, und endlich von ihnen zu effen verlangte. 2. Er ertheilte | hörig, die Erfcheinungen in Galilia haben einen anderen Zwei, 
ihnen die Vollmacht zu ihrem Berufe und zugleich die ihre und da der Unglaube des Thomas die einzige Veranlaſſung diefer 
Dorausfegung bildenden höheren Geiftesfräfte. Lucas nun hat) Erfcheinung bildet, feine Beſchämung ihr einziges Nefultat if, 
ſich auf die Mittheilung des erſten Theiles befchränft, weit er | fo dürften wir nur auf zwingende Gründe hir Serufalem ver 
die Vollmacht Ehrifti an die Apoſtel feinem legten Zufammenz | faffen und uns nad Galiläa hinwenden. So bildet alſo diefe 
ſeyn mit ihnen vor der Himmelfahrt aufbewahrt. Johannes | Erfcheinung den Schlußpunft des Aufenthaltes. der Apoftel in 
Jeruſalem, dem durch fie jeder fernere Grund genommen wurde; 
den Sabbath waren die Apoftel dort noch, ruhig nad) dem Ge. 
(&. 683.): „Die Zeit Hft noch nicht gang vorüber, wo man in bem ſetze; der erſte Wochentag wurde von ihnen in ſtiller Feier des 
Erſcheinen Chriſti bei verſchloſſenen Thlren ein ausgejeichnetes Wun- Gedächtniſſes der Auferſtehung und der erſten Erfcheinung des 
der fand.“ Jeht iſt die Zeit ſchon ganz vorüber, wo man an ein ans Auferſtandenen zugebracht, wodurch diefer Tag für immer gehei- 
deres Eintreten Chrifti dachte, als an ein wunderbares, wie es aufer- ligt war, und um diefe Feier zu fanftioniren erſchien Chris 
halb ber Grängen der irdifchen Leiblichfeit liegt. fius grade an diefem Tage, nicht fchon an einem früheren, in 


) Wie ſich die Zeiten ändern! Im Jahre 1834 ſchrieb Lücke 
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ihrer Mitte, um das letzte Merf zu vnflbringen, was ihm in 
Serufalem zu vollbringen noch oblag; am zweiten Wochentage 
machten fie fich auf den Rückweg nach Galilda, dort der Er: 
fheinung des Meifters harrend. — „Zwifchen V. 26 und 27. — 
fagt Lüde ©. 691. — „muß man ergänzen, daß die Jünger 
dem Herrn von den Zweifeln des Thomas erzählt hatten.” Der 
Grund, den er für diefe Behauptung anführt, wenn Johannes 
bier einen wunderbaren Akt des Wiſſens Chriſti hätte darfiellen 
wollen, würde er es wohl irgendwie näher bezeichnet haben, be: 
ruht auf Derwechfelung des Standpunftes unferer modernen 
Apologeten, denen die Wunder fo wunderbar und wunderlich 
Borfommen, daß fie fich gar nicht deufen Fünnen, wie Jemand 
Munderbares erzählen fann, ohne es ausdrüdlich als folches zu 
bezeichnen, mit dem der Apoftel, deren Erfenntniß der Gottheit 
Ehrifti eine fo Tebendige war, daß feine wunderbaren Handlun: 
gen durchaus aufhörten, ihnen Gegenftand der Verwunderung 
zu feyn. Wann aber, fragen wir, jollen die Jünger dem Herrn 
von den Zweifeln des Thomas erzählt haben. Etwa bei einer 
ung nicht berichteten Erfcheinung? Aber eine folche Fonnte in 
Serufalem nicht vorfallen, weil der dort zu realifirende Zwei, 
die Apoftel von der Nealität der Auferftehung zu überzeugen, 
durch die beiden uns berichteten vollfommen erreicht wurde und 
daß fie wirklich nicht frattgefunden, erhellt unwideriprechlich aus 
Joh. 21, 14., wonach Serufalen nur zwei Erjcheinungen im 
Kreife der Apoftel angehören Fünnen. Oder etwa bei diefer 
zweiten Erfcheinung felbft? Aber diefe zweite Erſcheinung hat 
ja eben den Unglauben des Thomas zu ihrer Vorausſetzung. 
Nimmt man an, daß der Herr vorher nichts von diefem Un- 
glauben gewußt habe, fo zerftürt man ganz die Bedeutung 
diefer Erfcheinung, fo vernichtet man die Gränzen, welche die 
Grfcheinungen in Serufalem und die in Galiläa von einander 
trennen, fo macht man ſich unfähig, die Hinweiſung Chrifti auf 
das Schen in Galiläa zu erflären. 

5. Die Erfcheinung Chrifti, welche nach dem Anhange des 
Evangeliums Sohannis E. 21. fieben verfammelten Jüngern an 
dem Meere von Galiläa zu Theil wurde, wichtig durch den 
wunderbaren Fifchzug, der ein Sinnbild der gefegneten, fich über 
alle Bölfer der Erde ausdehnenden Wirffamfeit der Apoftel 
war. Die chronologifche Stellung diefer Begebenheit Fann gar 
nicht zweifelhaft feyn, da Johannes in V. 14. ausdrüdlich jagt, 
diefe Erfcheinung Jeſu fey die dritte, welche feinen Jüngern 
nach feiner Auferfiehung zu Theil wurde, die erfte am Auferſte— 
hungsabend, die zweite acht Tage nachher, fo daB zwifchen Diefer 
und der, worin Thomas Überzeugt wurde, Feine andere flattge: 
funden haben Fann, diefe die erſte gewefen feyn muß, welche den 
Jüngern nach ihrer Anfunft in Galiläa zu Theil wurde. In 
diefer ihrer Stellung und dem dadurch bedingten befonders feier: 
lichen und ergreifenden Charafter liegt der Grund, daß der 
Evangelift grade fie aus den Erfcheinungen Chrifti in Oaliläa 
heraushebt, deren Neihe fie eröffnete. 

6. Die Erfcheinung auf einem Berge in Galiläa, von der 
Matthäus in DB. 16—20. Diefe ift aller Wahrſcheinlichkeit 
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nach identiſch mit der nor mehr denn fünfhundert Brüdern, 
welche Paulus in 1 Cor. 15, 6. anfühet.- Matthäus vedet zwar 
ausdrüdlich nur von den Apofteln und an dieſe iſt auch die 
Anrede Chriſti zunächft gerichtet, aber daß Matthäus neben 
ihnen einen größeren Kreis von Theilnehmern vorausfeßt, fo daß 
die Verhältniffe denen bei der Bergpredigt ähnlich waren, erhellt 
unoiderfprechlich aus dem: andere aber zweifelten, in V. 17. 
Unter diefen anderen fann man unmöglich Apoftel verfichen; 
denn diefen hatte Chriftus, ‚wenn wir die anderen Evangeliften 
vergleichen, ſchon die überzeugendften Beweiſe von der Nealität 
jeiner leiblichen Auferfteyjung, davon daß er fein Gefpenft fey — 
nur hierauf Fann fich der Zweifel beziehen — gegeben. Nach 
der zweiten Erfcheinung Chriſti im Kreife der Apoftel, bei denen 
der Unglaube des Einzigen unter ihnen, der noch zweifelte, des 
Thomas, tief befchämt wurde, läßt fich bei ihnen Fein Zweifel 
mehr denken. Doch auch ganz Aabgefehen von den anderen 
Evangeliften, es läßt fich bloß aus Matthäus felbft ermweifen, 
daß der Zweifel dem Apoftelfreife nicht angehören Fann. Denn 
die zerfiveute Heerde der Jünger ift bei ihm durch Chriftum, 
ihren Hirten, fchon gefammelt, ehe fie den Weg nach Galiläa 


antreten (|. fpäter), das: auf den Berg, den Jeſus ihnen be 


ſtimmt, weißt ausdrüclich auf früheren Verkehr Chriſti mit ihnen 
hin, und endlich die Worte, die Chriftus zu den Apofteln fpricht, 
haben die zweifelsfreiefte Gewißheit von feiner Auferftehung zur 
Vorausſetzung. Auch die Worte des Matthäus begünftigen 
wenigfiens nicht Diejenigen, welche den Zweifel dem Apoftelfreife 
beifegen. Wenn es heißt: die anderen aber zweifelten, fo kann 
man mwenigftens eben fo leicht als annehmen, das Matthäus in 
ungenauer Nede die Anbetung zuerft den Apofteln überhaupt bei- 
gelegt, und dann fo fortgefahren, als habe er fie nur dem einen 
Theile derfelben zugetheilt (vgl. Winer Gramm. Ite Aufl. 
©. 502.), annehmen, dab Matthäus in einer durch das Stre— 
ben nach Kürze veranlaßten Ungenauigfeit, fo fortfahre, als ob 
er von den beiden Klaffen der Augenzeugen ausdrüdlich geredet: 
Die Apoftel, die einen, welche fehon früher Gelegenheit gehabt, 
fih von der Wahrheit der Auferftehung zu überzeugen, beteten 


jogleih an, da fie Chriftum fahen, die anderen aber, 
Gläubige aus Galiläa, die den Erfiandenen hier zum erfien Male ' 
jahen, hatten anfangs noch, Zweifel, die erft im Verlaufe ſchwan⸗ 


den, da Jeſus näher trat und redete. *) 
(Fortſetzung folgt.) 


°) Gers dorf, Beitr. 5. Sprachcharafteriftif S. 143. hat mit Recht | 


Matth. 26, 66. 67. verglichen, wo durch sörs Zverruonv — o 5% 
2odarıcav weientlich von einander verſchiedene Perfonen bezeichnet wer⸗ 
den, Das Einzige, was Fritzſche, z. Matıh., gegen dieſe Vergleichung 
einwendet; sed ille locns, quinam alii debeant intelligi, facile mon- 
strat, quod hie contra est, hat bei dem Charakter der Erzählung in 
dem legten Gapitel des Matthäus wenig auf fich, und kann um fo weni- 
ger entfcheiden, da auch bei der anderen Erflärung (der von Fritzſche 
vorgefchlagenen wird Niemand beitreten) eine Ungenanigfeit angenom= 
men werden muß. Übrigens fonnte, wenn erjt feſtſtand, daß die Ande— 
ren nicht die Apoftel, kaum zweifelhaft ſeyn, wer unter ihnen zu verſtehen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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— 


geweſen, ſo würde die ähnliche an die Apoſtel unmittelbar vor 
der Himmelfahrt genügt haben. — Hier zeigt ſich uns nun auch 


Mit Rückſicht auf die gläubige Gemeinde beſtimmte Chriſtus hier 


Evangelilche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1841. Sonnabend den 14. Auguſt. N 65. 


Serufalem befchränfen will, jenen Auftrag mit Stillſchweigen 
übergeht, um nicht Erwartungen hervorzurnfen, die er nicht zu 
befriedigen geneigt war. *) Da nun aber die drei erſten Erfchei- 
nungen, über die Marcus berichtet, Zerufalem angehören, fo 
find wir allein auf diefe hingewiefen. 2. Die Worte Chrifti, 
welche Marcus: mittheilt, ftehen zu Luc. DB. 44—49. nur in 
einem fehr entfernten Verhältniß. Dagegen berühren fie ſich fo 
nahe mit Matth. DB. 18—20., daß es ſehr leicht ift, das bei- 
den Eigenthümliche zu einer» zufammenhängenden Nede zu ge: 
falten: Mir ward gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden, Motth., geht und lehret alle Bölfer u. f. w., Matthäus 
und Marcus, der erfiere am volfftändigften, wer glaubt und ge 
tauft wird, der wird felig werden — fo wird es beffer mit ihnen 
werden, Marcus, und fiehe ich bin bei euch alle Tage bis an's 
Ende der Welt, Matthäus. — Der einzige Grund, auf dem 
die gewöhnliche Anficht beruht, Marcus ſetze, indem er in V. 19. 
fortfahre: und der Herr, nachdem er mit ihnen geredet hatte, 
ward er aufgehoben gen Himmel u. f. w., diefe Nede Chriſti in 
unmittelbare Verbindung mit der Simmelfakkr, iſt durchaus nicht 
geeignet, diefe beiden gewichtigen Gründe aufzuwiegen. Es iſt 
wohl zu beachten, daß Marcus nicht ſagt, nachdem er dieſes, 
fondern nur überhaupt, nachdem er geredet hafte. Sehr nahe 
liegt e8, das: und er redete mit ihnen vom Neiche Gottes, in 
Apoftelgefch. 1, 3. zu vergleichen. Es ift das Reden, von dem 
Marcus eben vorher eine Probe gegeben, im Gegenfaße gegen 


Die angeblichen Widerjprüche in den Berich: 
ten über die Auferſtehung Jeſu und die 
Erfjcheinungen des Auferjtandenen. 

(öertfegung.) 

Diefe Begebenheit muß zudem den Schlußpunkt der Er: 
fheinungen Chriſti in Oalilia bilden. Denn Chriftus ertheilt 
bier den Apofteln formlich und feierlich feine Aufträge und Voll 
machten, und die Scene ift für Galiläa daffelbe, was die un: 
mittelbar vor der Himmelfahrt für Judäa. Bei diefer leßten 
Erſcheinung num iſt die Anweſenheit der Fünfhundert, wahrfchein: 
ih aller derer, welche in Galilia damals fihon zu dem leben: 
digen Glauben an Ehriftum gelangt waren, paffender als irgend 
fonft. Sa was noch mehr ift, die feierliche Ertheilung der Auf: 
träge und Bollmachten an die Apoftel bei diefer Gelegenheit, 
ſetzt einen ſolchen Kreis von Zeugen voraus. Denn wäre nicht 
ein ſolcher vorhanden, und auf ihn die Rede Chriſti berechnet 


ein wichtiger Grund, warum Chriſtus die Jünger nicht von der 
Auferſtehung bis zur Himmelfahrt in Jeruſalem bleiben ließ, 
ſondern fie aufforderte, nach Galiläa zu gehen. Es ſollten mög: 
lichft alle, welche damals an ihn fchon gläubig waren, Gelegen: 
heit erhalten, fich perfönlich von der Realität feiner Auferfiehung 
zu Überzeugen. Diefer aber waren in Galiläa bedeutend meh. 
rere, wie in Judäa. Den fünfhundert in Galiläa fiehen die hun: 


dert und zwanzig in Jeruſalem in Apoftelgefch. 1, 15. gegenüber. — *) Son Widerfprüchen in Bezug auf dasjenige, was der Engel 


zu den Weibern fpricht, hätte man gar nicht reden follen. Alle drei 
Evangeliften, die darüber berichten, fchließen fich freundlich aneinander 
an. Die Verkündung der Auferftehung iſt allen gemeinfam. Der Hin- 
weiſung auf die in Galiläa gegebene Vorherverfündung derjelben, welche 
Lucas ausführlich gibt, wie zum Erfage für die von ihm nicht mitzu— 
theilende Verkündung der Führung nach Galiläa, weift Matthäus durch 
fein: wie er gefagt, in V. 6. ihre Stelle an. Die Beziehung auf die 
Weiffagung Chrifti fiber die Leitung nach Galiläa paßt vortrefflich zu 
der auf die Weiffagung über feine Auferſtehung und fegt diefelbe 
voraus: Chriftus it auferftanden, damit feinem Worte die That ent: 
fpreche; er zieht, feiner Verheißung treu, an der Spige feiner Jünger 
nach Galiläa. Das: ‚wie er euch geſagt,“ was Marcus in V. 7. zu 
dem: er zieht an eurer Spige nad) Galiläa, dort werdet Ihr ihn fehen, 
hinzufügt, ift der Sache nach auch bei Matthäus vorhanden; denn das: 
er zieht an eurer Spige nad) Galiläa, ift bei ihm als mit Anführungs: 
zeichen verfehen zu denken. So wie Matthäus die ausdrückliche Hin- 
mweifung auf die Weiffagung Chrifti als weniger nöthig überging: fo 
Marcus aus gleichem Grunde das befräftigende: fiehe ich habe es euch 
gefagt, was Matthäus in V. 7. mittheilt. 


den Apofteln Ort und Zeit der Zuſammenkunft vorher, während 
er vorher immer unerwartet in ihrer Mitte erfchien. Sie follten 
ihre gläubigen Brüder zu diefer Zufammenfunft einladen. Auch) 
dieſer Umftand führt auf die Fdentität der Erfcheinung auf dem 
Berge in Galiläa bei Matthäus und vor mehr denn fünfhun- 
dert Brüdern bei Paulus. — Nach der gewöhnlichen Annahme 
folfen die Worte, welche Marcus in B. 15— 18. mittheilt, nicht 
bei dem Abſchiede Ehrifti in Galilia, fondern unmittelbar vor 
der Himmelfahrt in Jeruſalem gefprochen feyn. Dagegen ent: 
fcheidet aber ein doppelter Grund: 1. Marcus läßt in V. 7. in 
Übereinftiimmung mit Matthäus den Engel zu den Frauen fagen: 
„sehet, faget feinen Züngern und Petrus: er zieht an eurer Spitze 
nach Galiläa, dort werdet ihre ihn fehen, wie er euch gejagt.’ 
Hienach nun müffen wir erwarten, daß er wenigftens über eine 
Erfcheinung in Galiläg berichten wird, und das um fo mehr, 
da Lucas, der ſich auf die Mittheilung von Erfcheinungen in 
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das Thun, die Erfcheinungen, wodurch Chriſtus die Realität 


feiner Auferftehung bekundet, von denen er vorher in B. 9— 14. 
geredet. 

So theilen ung alfo die Evangeliften aus der Zahl der Er: 
fcheinungen Chriſti in Galiläa grade die erſte und die letzte mit, 
die an Bedeutung alle übrigen übertrafen. Eben weil die Er- 
fcheinung, mit der wir uns fo eben befchäftigten, ſich fo entichie- 
den als die legte in Galilia Fundgibt, fo Fann die Erfcheinung 
an Jakobus, deren Paulus in 1 Cor. 15. zwifchen der an die 
fünfhundert Brüder und der an alle Apojtel, unmittelbar vor 
der Himmelfahrt gedenft, Faum mehr Galiläa angehört haben, 
fie muß entweder auf der Neife, oder zu Serufalem vorgefallen 
feyn. Einige Umftände führen uns nöd) fpeciell auf das letz— 
tere. Die Ordnung der Erfcheinungen bei Paulus ift folgende: 
1. Kephas; 2. die zwölf; 3. mehr als fünfhundert Brüder; 
4. Zafobus; 5. alle Apoftel. So wie fich überhaupt in diefem 
Verzeichniß Ordnung und Abficht nicht verfennen läßt — man 
beachte nur das Auffieigen von Petrus zu den fünfhundert, von 
dem Haupte zu den Gliedern, durch das Medium des Apoftelkreifes 
hindurch — fo bildet offenbar die Erfcheinung an Jakobus, wie 
Petrus einen der Lieblingsjünger des Herrn, das Gegenftüd zu 
der an Petrus; wie diefe die erſte Erfcheinung im Kreife der 
Apoſtel einleitete, fo jene die vor der Himmelfahrt. Dann ver: 
dient dag: und nachdem er fie verfammet hatte, Apo⸗ 
ftelgefch. 1, 3., aufmerkſame Beachtung. Es folgt daraus, daß 
der Grfhheihung Ehrifti vor der Himmelfahrt eine andere voran: 
sing, in der er einem Einzelnen den Auftrag gab, die Apoftel 
und wahrfcheinlich auch die übrigen Gläubigen zu Serufalem zu 
verfammeln, damit fie Zeugen diefer Thatſache feyen, und da 
wir nun durch Paulus von einer jedenfalls ungefähr in diefe 
Zeit gehörenden Erfcheinung an Jakobus wiffen, was liegt näher 
als anzunehmen, daß ihm diefer Auftrag ertheilt wurde, Der 
nad) Petrus, dem fchon eine Auszeichnung geworden, den näch— 
fen Anſpruch auf eine folche hatte. 

7. Die legte Erfcheinung Chriſti in Judäa, in feine Him- 
melfahrt ausgehend. Über diefe berichtet uns Lucas in dem 
Evangelium B. 44—53. und genauer, namentlich was die An- 
gabe der Zeit betrifft, in der Apoftelgefchichte. Der Herr, nad): 
dem er in längerem Gefpräche feinen Jüngern, wahrfcheinlich in 
Gegenwart der übrigen Gläubigen in Serufalem, das Verſtänd— 
niß der Schrift eröffnet, ihnen die Berheißung des heiligen Geiz 
ftes ertheilt, und fie aufgefordert hat, nicht eher von Zerufalem 
wegzugehen, bis diefe Berheißung an ihnen in Erfüllung gegan- 
gen, fährt, unter diefen Gefprächen über Bethanien auf dem 
Dlberg angefommen, von dort, nachdem er fie gefegnet, gen 
Himmel. 


Die Widerfprüche, welche man in den Berichten über 
die Erfcheinungen des Auferftandenen nachzumeifen gefucht hat, 
beruhen faft alle nur auf der Vorausſetzung, daß jeder Evan: 
gelift einen vollftändigen Bericht Über diefe Erfcheinungen geben, 
die Lofalitäten und ihre Veränderungen, die Zeiten und Um: 
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fände genau anmerfen follte und wollte. Daß nun aber diefe 
Dorausfegung eine unbegründete, rein ſubjektive iſt, können wir 
auf fchlagende Weife darthun und zwar bei jedem Evangeliften 
aus ihm felbft, ohne die Berichte der übrigen hinzuzunehmen. 
Nah Matthäus in DB. 7. gibt der Engel den Frauen den 
Auftrag, daß fie zu den Süngern fagen folfen: fiehe, er 
geht euch voran nad) Galiläa. 
ein früher gehen bezeichnet, 

als Hirt und Führer, erhellt aus der Vergleichung des Aus: 
fpruches Chrifti, deffen Erfüllung der Engel hier als bevorfte: 
hend ankündigt, bei Matth. C. 26, 32.*) Das „ic werde 
euch vorangehen‘ bildet dort den Gegenfab gegen Die durch das 
Schlagen des Hirten hervorgebrachte Zerfireuung der Schafe der 
Heerde, und dazu iſt es nur geeignet, wenn es f. v. ift als: 
ich werde an eurer, der wieder gefammelten Heerde, Spitze ein: 
herziehen. Soll nun nad) Matthäus-die Sammlung der Heerde, 


welche das Vorangehen Chriſti bedingt, ſchon vor der Abreife 


nach Galiläa erfolgen, fol er die fchon gefammelte Heerde dort- 


hin führen, und Fann die Sammlung einzig und allein dadurch 
erfolgen, daB Ehriftus feinen Jüngern fich zeigt und fie von 
feiner Auferftehung gewiß macht: 


fo Fann das Stillſchweigen 
des Matthäus über die von allen anderen Evangeliften berich: 


tete Erfcheinung Chrifti im Kreife der Apoftel am Abende des _ 
Auferſtehungstages, welche er vorausfegt, nicht aus feinem Nicht: / 


Daß das Vorangehen hier nicht ” 
fondern vielmehr ein Vorangehen 


wiffen abgeleitet werden, fondern nur aus feiner überall vorwie- ' 


genden Tendenz, vorzugsweife dasjenige mitzutheilen, wodurch 
die in E. 4, 15. 16. ausdrüclich mitgetheilte Weiffagung des 
Jeſaias über die Berherrlichung der Umgegend des Galiläifchen 
Meeres erfüllt wurde, eine Tendenz, die für den Galiläer Mat: 


thäus fehr natürlich ift, und der er fich hier um fo eher über: 


laffen- fonnte, da die Aufgabe der VBollftändigkeit in Bezug auf 
die Gefchichte der Auferftehung fich Feiner der Evangeliften fiellt, 
alle nur Einzelnes ausheben. 


Ferner, Matthäus bezieht fid) in . 
DB. 16. auf einen Befehl Ehrifti, der bei einer von ihm nicht / 


berichteten Erfcheinung deffelben ertheilt worden, und weiſt durch > 
die Nichterwähnung der Himmelfahrt zu Ende darauf hin, daß 


die legte Erfcheinung Chriſti in Galiläa nicht die überhaupt letzte 
war. — Marcus theilt in V. 7. die Borfchaft des Engels 
für die Zünger mit: fiehe, er zieht an eurer pie nach Ga: 
liläa, dort werdet ihr ihn fehen. Daß er nachher auch wirklich 
eine Nede Chriſti mittheilt, welche bei einer Erfcheinung Chriſti 
in Galiläa gefprochen wurde, fahen wir fchon. Wenn er aber 
die Abreife der Jünger nach Galiläa gar nicht erzählt, wenn er 
jene Rede mit einem, bloßen: und er fprach zu ihnen, ohne alle 
nähere Bezeichnung der Zeit und des Ortes einführt, fo liegt 
doch wohl deutlich zu Tage, daß er fich Die Aufgabe der Boll 


©) Fribſche: ecce jam fit, quod antea declaratum est, xd0«- 
yeı. Das weodysıv in der Bedeutung vor Jemanden hergeben, Matt). 
21, 9., Mare. 11, 9., Luc. 18, 39.5 wie au: mit den Aceuf. der 
Perſon Matth. 2, 9., Marc. 10, 32.: 
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frändigfeit und äußerlichen Genauigfeit gar nicht geftellt hat. 
Daffelbe erhellt auch aus der Art und Weife, mit der er an 
dieſe legte Rede den Bericht über die Himmelfahrt anfchließt, 
ohne Derfnüpfung mit ihr und ohne Sonderung. Wie wenig 
man bei ihm eine vollffändige und zufammenhängende Erzählung 
erwarten darf, das erhellt auch) aus dem Mangel an Verknü— 
pfung zwifchen V. 8 und 9. Daß der von ihm berichteten Er: 
ſcheinungen Jeſu, welche zum Beweife für die Realität feiner 
Auferfehung dienten, grade drei find, Fann um jo weniger für 
zufällig erachtet werden, da Johannes in C. 21, 14. es aus: 
drücklich hervorhebt, daß die von ihm berichteten ne 
Jeſu im Kreife der Jünger fih in der Dreizahl vollenden. 
Jene Rückſicht auf die Dreizahl aber weiſt uns auf ein eflefti- 
iches Berfahren hin. — Lucas fchließt in V. 44 ff. unmittel: 
bar an die Erzählung von der Erfcheinung Chriſti im Kreife 
der Jünger am Auferfiehungsabende, den Bericht über die Ne: 
den Ehrifti unmittelbar vor der Himmelfahrt und über diefe 
felbft, mit einem fimpeln: er fprach aber, an. Von der Boraus- 
fegung der Gegner aus nun müßte man annehmen, daß nad) 
Lucas die Himmelfahrt gleich am Auferfiehungsabende erfolgte. 
Dem widerfpricht aber Lucas ſelbſt in der Apoftelgefchichte, wo: 
nad) zwifchen der Auferftehung und der Himmelfahrt ein Zeit: 
raum von vierzig Tagen lag, in dem der Herr vielfach den Sei: 
nen erfchien. So gut nun aber Lucas fich felbft fpäter ergänzen 
kann, eben fo gut kann er auch aus den anderen Evangeliften 
ergänzt werden. Ferner, Lucas berichtet ausdrücklich nur über 
die Erfcheinung an die Jünger von Emmaus, die im reife der 
Apoftel, und die feßte vor der Himmelfahrt, und doch fagt er 
in Apoftelgefch. 1, 3., der Here habe fih) in vielen Erweifun- 
gen ihnen lebend dargeftellt, indem er durch vierzig Tage ihnen 
erfchien und fie über das Reich Gottes befehrte. Die lebte Er: 
fcheinung vor der Himmelfahrt ift noch dazu von diefen vielen 
Erfcheinungen auszunehmen. Dann, über die Erfcheinung 
an Petrus berichtet Lucas nicht hiftorifch, fondern er läßt nur 
die Apoftel von ihe an die Jünger von Emmaus erzählen, DB. 34. 
Eine folche bloß beiläufige Erwähnung aber Fann nicht gerechnet 
werden. Endlich, das: „nachdem er fie verfammelt hatte” des 
Lucas in Apoftelgefch. 1, 4. deutet, wie wir fchon gezeigt haben, 
bin auf eine von Lucas nicht berichtete. Erſcheinung Chriſti 
Wichtig für unferen Zweck ift e8 noch, daß wir mit den Berich- 
ten des Lucas die Aufzählung der Erfcheinungen in 1 Cor. 15. 
vergleichen. Daß das Evangelium des Paulus und"das des 
Lucas im Wefentlichen identifch waren, wird faum Jemand be 
fireiten wollen; außer vielen anderen Gründen wird es befannt: 
lich durch 1 Cor. 11, 24. 25. vgl. mit Luc. 22, 19. 20. erwiefen. 
Wenn alfo Paulus Erfcheinungen anführt, die Lucas übergeht, 
und umgefehrt, fo wird der Grund diefer Abweichungen nicht 
in dem Wiffen, fondern in dem Wollen beider zu fuchen feyn. 
Nun find aber beiden gemeinfam.nur die Erfcheinungen an die 
Apoftel am Auferfiehungsabend und die vor der Himmelfahrt. 
Lucas hat weniger als Paulus die Erfcheinung an Petrus, deren 
er nur beiläufig gedenft, die an die fünfhundert, und die an 
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Jakobus; Paulus hat weniger als Lucas die an die Frauen 
und die an die Jünger von Emmaus. Daß die Auslaſſungen 
bei beiden abſichtlich ſind, daran kann um ſo weniger gezweifelt 
werden, da ſich faſt überall mit ziemlicher Sicherheit der Grund 
nachweiſen läßt, welcher ſie veranlaßte. Paulus konnte die Er— 
ſcheinung an die Frauen und die an die Jünger von Emmaus 
nicht erwähnen, ohne feinen Klimar: Petrus, die Apoftel, die 
Gemeinde zu zerftören. Die Bedeutung, welche für Paulus die 
Erfcheinung an Petrus eben durch die Abficht diefer Zufammen: 
fellung erhielt, und die an Jakobus wegen der Eorrefpondenz 
mit diefer, fand für Lucas, der diefen Gefichtspunft nicht ge: 
faße hatte, nicht ſtatt; ihm genügte es daher, über die beiden 
Erfcheinungen im Kreife ſämmtlicher Apoftel zu berichten, welche 
auf die an Petrus und Jakobus fogleich folgten, und bei denen 
auch diefe zugegen waren. Die Erfcheinung an die fünfhundert 
übergeht er, weil er über die ihr correfpondivende letzte Erfchei- 
nung Chriſti in Jeruſalem berichten will. '— Johannes theilt 
in dem Hauptwerfe nur Erfcheinungen Ehrifti in Zerufalem mit; 
in dem Anhange aber finden wir Chriftum auf einmal mit den 
Züngern in. Galiläa zufammen, ohne daß ihre Neife von Zeru: 
falem dahin erwähnt. würde. Wäre nun Sohannes feinem ans 
fänglichen Plane, fein Evangelium mit E. 20. zu fchließen, treu 
geblieben, fo würde man ihn gewiß zuverfichtlich als einen folchen 
aufführen, der durch fein Stillfchweigen jede Erfcheinung Chrifti 
in Galiläa läugne. Kann aus dem Stillfchweigen des Johannes 
in dem Hauptwerfe über die Erfcheinungen in Galiläa nicht ges 
fchloffen werden, daß er diefe nicht Fannte, fo auch nicht daraus, 
daß Lucas nur der Erfcheinungen in Zerufalem gedenft, Mats 
thäus nur der Erfcheinungen in Galilda, daß nur diefe ihnen 
befannt waren. Ferner, Johannes fagt zum Schluffe des Haupt: 
werfes in E. 22, 30.: „Auch viele andere Zeichen that Jeſus 
vor feinen Jüngern, die nicht gefchrieben find in diefem Buche.‘ 
Darf man nun auch unter den Zeichen nicht mit Lücke, der 
hier gegen feine eigene Anficht von der Auferfiehung zeugt, da 
nad) ihr Die Erfcheinungen des Auferftandenen nicht als Zeichen 
bezeichnet werden Fonnten, nur Auferfiehungszeichen Jeſu 
verfichen — wogegen die Allgemeinheit des Ausdrudes fpricht, 
ferner die Thatfache, daß die Worte den Schluß des ganzen 
Evangeliums bilden, und nicht bloß den Schluß der Gefchichte 
der Auferfiehung, endlich die Parallelftelle in E. 21, 25. —: 
fo ift doch fo viel gewiß, daß, was Johannes hier überhaupt 
über den Charakter feines Evangeliums ausfagt, daß es in ihm 
durchaus nicht auf Vollſtändigkeit abgefehen fey, daß die Grän- 
zen feines Wiffens nicht mit denen feiner Darftellung zufammen: 
fallen — vor feinen Züngern, alfo auch vor dem Jünger, 
der von Ddiefen Dingen zeugt und Dies gefchrieben hat, vgl. 
€. 21, 24- — ſich auch und vorzüglich auf das unmittelbar 
Borhergehende, auf den Bericht über die Erfcheinungen des 
Auferftandenen bezieht. Endlich, auch das: „Das ift nun das 
dritte Mal, daß Jeſus geoffenbaret ift feinen Jüngern“ in 
€. 21, 14., weift uns nad) dem Bemerften auf ein efleftifches 
Berfahren hin. 
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Nach diefen allgemeinen Bemerkungen find folgende Wider: 
fprüche noch befonders zu befprechen. 1. „Wie konnte Jeſus 
die Jünger darauf verweilen, in Galiläa fih ihnen zu zeigen, 
wenn er doch im Sinne hatte, noch am nämlichen Tage ihnen 
in und bei Zerufalem zu erfcheinen? Kein Dernünftiger läßt 
feinen Freunden durch eine dritte Perfon eine fpätere Zufam- 
menfunft zu freudigem Wiederfehen an einem entfernten Orte 
anberaumen, wenn er noch an demfelben Tage und öfters am 
gegenwärtigen Drte fie zu fehen gewiß iſt.“ Diefer Einwand 
beruht einzig und allein auf der fchon als unrichtig nachgewie- 
fenen Erklärung des: er wird vor euch hingehen nach Galiläa, 
duch: er wird früher hingehen als ihr, ſtatt durch: er wird an 
, eurer Spitze nach Galiläa ziehen. Da das: „er wird vor euch 
hingehen“ vichtig aufgefaßt ein Sehen in Zerufalem vorausfett, 
weil diefes die Grundlage des Vorangehens bildet, fo kann das: 
„dort werdet ihre ihn ſehen“ nicht das Sehen überhaupt, fon: 
dern nur den näheren Verkehr in Serufalem ausfchließen. Das 
Sehen in Serufalem kann nur den Charakter eines vorläufigen 
und vorbereitenden haben. Dies ift aber auch durchaus der Fall. 
‚Alte Erxfcheinungen in Zerufalem haben nur den Zwed, die Rea— 
lität der Auferftehung zu befunden, und fomit das Leiten nach 
Galiläa möglich zu machen; die acht Tage zwifchen der erften 
und der zweiten Erfcheinung im Kreife der Apoftel bleiben völlig 
leer. Dagegen in Galiläa müffen die Erfcheinungen des Aufer: 
ftandenen fehr zahlreich gewefen feyn. Dorthin gehören, wie 
wir ſchon aus Joh. 21, 14. nachgewiefen haben, alle die 
„vielen Erweifungen,” welche die Evangeliften nicht ausdrücklich 
erzählen. — Die gewöhnlichen Löfungen diefes Widerfpruches 
find freilich nicht fehr geeignet, den Gegnern die Zuverficht zu 
benehmen, mit der fie ihn geltend machen, am wenigften gewiß 
die von Lücke ©. 682.: „Uns unbefannte Umftände fcheinen 
bewirkt zu haben, daß Jeſus feinen Entfchluß änderte, noch acht 
Tage in und bei Zerufalem ſich aufhält und ſich dafelbft feinen 
Süngern zeigte." Sollte denn nicht auch) von dem Sohne 
Gottes einigermaßen gelten, was das A. T. von Gott fagt: 
Gott ift Fein Menfch, daß er lüge und Fein Menfchenfohn, daß 
ihn gereue? Und wäre es nicht ein armes Ding um einen 
Seiland, der heute feinen Entfchluß als einen unbedingt fefifte- 
henden anfündigte und morgen ihn fchon änderte? Da heißt 
e3 doch wahrlich ineidit in Seyllam! 

2. „Haben die fümmtlichen Jünger Jeſum zweimal in 
Serufalem gefehen, gefprochen, betaftet: wie kann es feyn, daß 
fie, um ihn zu fehen, die weite Reife nach Galiläa haben machen 
müſſen.“ Allein es handelt fich nicht um ein bloßes vorüber: 
sehendes Schen in Galiläa, e8 handelt ſich um einen durch län: 
gere Zeit fortgehenden Umgang. Wird das erkannt, fo zeigt 
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fih, daß die Reife nach Galiläa feineswegs zwecklos war, auch 
abgefehen davon, daß es höchft natürlich war, daß die Apoftel, 
die nach Ende des Feftes in Zerufalem nichts mehr zu thun 
hatten, dorthin zurücfehrten. Galiläa, die Heimath der Jün— 
ger, mußte ihnen mehr die ſtille Einkehr und Sammlung ge 
währen, die zu dem Verkehr mit dem Auferflandenen nothe 
wendig war, als das geräufchvolle Zerufalem, wo fie ſich nur 
in beengten und zerftreuenden Verhältniffen aufhalten Eonnten. 
Dann ift noch zu beachten, daß in Galiläa fich bei weitem die 
größte Schaar der Jünger Zefu im weiteren Sinne befand. 
Daß auch auf diefe bei der Hinweiſung der Jünger nad) Ga- 
liläa Rücfiht genommen wurde, zeigt die Erfcheinung Jeſu vor 
den mehr als fünfhundert Brüdern. 

3. „Wie kann Jeſus die Zünger zu einer Reife nach Ga- 
liläa angewiefen und ihnen doch zugleich geboten haben, bis 
Pfingfien in Jeruſalem zu bleiben.” Darauf ift einfach mit 
Auguftinus zu antworten: unterfcheide die Zeiten und die 
Schrift wird übereinftimmen. Die Weifung nad Galiläa ge: 
hört dem Auferſtehungs-, der Befehl, in Zerufalem zu bleiben, 
dem Himmelfahrtstage an. Gegen die Iehtere Annahme wird 
man nichts einwenden Fönnen, fo lange man den von ung ge: 
führten Beweis, daß die Evangeliften nicht eine nach allen Um: 
fänden volftändige Gefchichte fchreiben wollten, nicht zu ent: 
fräften vermag, und fo lange man e$ nicht verfieht, gegen die 
Berechtigung, dasjenige was Lucas in dem Evangelium mittheilt, 
aus dem von demfelben DBerfaffer in der Apoftelgefchichte Be: 
richteten auszulegen und zu ergänzen, gegründete Einfprache zu 
erheben, was nimmer gelingen wird. 

4. Die letzten Befehle und Berheißungen, die Jeſus ſei⸗ 
nen Züngern in Galiläa gibt, wird behauptet, fchließen die Ab») 
fchiedsfcene in Serufalem vor der Himmelfahrt aus. Allein fchon 
auf die Jünger gefehen, erfcheint ein feierlicher Befchluß der Erz 
fiheinungen des Auferftandenen in Galiläa als höchft paffend; ſpe— 


eiell aber ftelft er fic in der vorliegenden Form als folcher dar, _ 
da neben den Apofteln auf dem Berge in Galiläg die mehr denn ; 


fünfhundert Brüder gegenwärtig waren, die den Herrn Damals 
wirklich zulegt fahen. Wbrigens ift beiden Scenen nur der ab- 
fchliegende Charafter gemeinfam; die Neden Chrifti bei beiden 
Gelegenheiten find, fobald man nur Marcus zu Matthäus und 
nicht zu Lucas ordnet, völlig different: bei Matthäus und 
Mareus, die Erklärung, daß ihm alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden gegeben fey, der Befehl, alle Völker zu lehren 
u. f. w., die DVerheißung, daß er bei ihnen ſeyn werde, bei 
Lucas, die Eröffnung der Schrift, die Verheißung der Sen: 
dung des Geiftes, der Befehl, zu Jeruſalem zu bleiben. 
(Schluß folgt.) 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke.  (Gedrudt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen-Jeitung, 


Berlin 1841. 


Die angebliden Widerfprüche in den Berich- 
ten über die Auferſtehung Sefu und Die 
Erſcheinungen des Auferſtandenen. 

(Schluß.) 


5. „Auffallend“ — bemerkt Schweizer, das Evange—⸗ 
lium Johannis Feitifch unterf., Leipz. 1841, ©. 216. — „folgt 
nach der Erzählung Joh. E. 20, 1—18., die wegen Anfündi- 
gung der Himmelfahrt ganz den Charakter eines Schluffes hat, 
nad) welchem weiter Feine Kunde von dem Auferfiandenen zu 
erwarten fen, fo daß V. 30 und 31. gleich folgen könnten, noch 
ein Doppelbericht, wie Jeſus den verfammelten Züngern zuerft 
ohne, dann mit Thomas erfchienen fey. Auffallender noch ift 
die ganz andere Art, wie Jeſus fich hiebei zeigt. War er der 
Maria nicht gleich Fenntlich, fo trat er bier gleich erkannt plöß: 
lich vor die Jünger; wollte er fich von Maria nicht berühren 
laſſen, V. 17., fo läßt er hier von Thomas feine Wunden be: 
fühlen, oder ladet ihn wenigftens ein, dies zu thun.“ Allein 
das „ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu 
meinem Gott und zu eurem Gott” bezieht fich nicht auf Die 
Himmelfahrt im engeren, fondern im weiteren Sinne, wie fie mit 
dem Momente der Auferftehung begann, die als Verklärung 
zugleich der Anfang der Himmelfahrt war, deren Vollendung 
nur dem vierzigften: Tage nach der Auferfichung angehört. In 
diefem weiteren Sinne kommt die Himmelfahrt auch bei Lucas 
E. 9, 52. vor, wozu Bengel zu vergleichen. Nicht auf feine 
Auferftehung, fondern auf fein Gehen zum Vater hatte der Herr 
feine Jünger in feinen letzten Reden bei Johannes, als für fie 
heilbringend, Kingewiefen, vgl. 3, B. €. 13,1. 16., 7. 14, 28. 
So fagt er auch hier nicht: ich bin auferftanden, fondern: ich 
fahre auf zum Vater, weil die Auferftehung nur als beginnende 
Himmelfahrt für die Jünger tröftliche Bedeutung hatte. Co 
fchließt alfo das: ich fahre auf, fpätere Erfcheinungen des Aufer: 
fiandenen, die zwifchen dem: ich fahre auf, und dem: ich bin 
aufgefahren, lagen, durchaus nicht aus. Sollte aber das: ich 
fahre auf, bei den Züngern rechten Eingang finden, fo genügte 
es nicht, dab Maria es ihnen fagte, der Herr felbft mußte ſich 
ihnen als den Auferftandenen und fomit Auffahrenden Fund ge: 
ben. Sonft waren fie berechtigt, die Botfchaft der Maria 
auf ihre Phantaſie zurücdzuführen. — Die Offenbarung Jeſu 
an Maria unterfcheidet fich allerdings von der an die Apoftel, 
fo wie fie fi nahe berührt mit der an die Jünger von Em: 
maus, denen Jeſus nach Marc. B. 12. „in anderer Geſtalt“ 
erichien. Aber warum. follen denn nicht verfchiedene Reifen der 
Kundgebung ftattfinden? Weshalb Jeſus hier grade diefe Form 
wählte, fich verwandelte mit der einem in der Berflärung Be 
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griffenen eigenthümlichen Beweglichfeit, liegt am Tage. Es ge: 
hab, um das Maria! fprechen zu fünnen. Er machte fich dem 
äußeren Auge zuerft unfenntlich, damit das innere ihn um fo 
ſchärfer und tiefer erfenne. Ahnlic war es bei den Züngern 
von Emmaus. Während es bei ihnen vom Glauben zum Schauen 
ging, fand bei den Apofteln der umgekehrte Weg ftatt. — End: 
li), das: berühre mich nicht, ſteht nur bei falfcher Auffaffung 


mit dem: reiche deinen Finger her u. f. w. in Widerſpruch. 


Das Berühren, was Maria vergeblich verfuchte, war ein ganz 
anderes als das, was Themas verlangte und was ihm gewährt 
wurde. Maria ift außer fi vor Freuden, daß. fie ihren Heren 
und Meifter wiedergefunden. In der Lebhaftigfeit des Affektes 
will fie ihn umarmen. Sie glaubt, daß jeht, da der Here mit 
verklärtem Leibe auferfianden, die früheren Schranfen weg— 
gefallen feyen, daß fie nun den Äußerungen ihrer Gefühle freien 
Lauf laſſen dürfe, ohne zu befürchten, daß ſich Menfchliches ein: 
mifche, daß fie Chriftum noch nach dem Fleifche Fenne. Aber 
der Here weißt fie zurüd: „berühre mich nicht, denn ich bin 
noch nicht aufgefahren zu meinem Vater,” noch ift meine Ver— 
klärung nicht vollendet; noch beſteht theilweife die Scheide: 
wand, welche um der Schwachheit der menfchlichen Natur willen 
früher zwifchen uns aufgerichtet war, bald aber, wenn ich den 
Weg, den ich jet fchon angetreten, beendigt habe, wenn ich 
aufgefahren bin zum Vater, wird diefe Scheidewand finfen. Der 
Liebe zu dem zur Nechten des Vaters Sigenden kann fic Jeder 
ohne Rückhalt überlaffen. *) 

6. „Nac) Lucas treten die verfammelten Jünger den von 
Emmaus Kommenden mit dem gläubigen Ausruf entgegen, der 
Herr iſt wahrhaftig auferftanden; nad) Marcus glaubten fie auch 
auf die Nachricht jener hin noch nicht." Allein das eine fchließt 
das andere nicht aus; vgl. die trefflichen Bemerf. von Bengel 
zu Marc. B.9. Das Moment, was Marcus hervorhebt, findet 
bei Lucas feinen Anfchließungspunft in dem Betragen der Apo- 
fiel, da Ehriftus in ihre Mitte tritt. Danach) mußte es noth- 
wendig vorhanden feyn. 

7. „Nach dem Evangelium des Lucas führt Jeſus zu Ve 
thanien auf, nach der Apoftelgefchichte Fommen die Zünger vom 
Olberge zurück.“ So Kinkel a. a. O. ©. 650. Allein von 


) So aufgefaßt enthält die Stelle zugleich den ficheren Beweis, 
daß die mit der Auferftchung verbundene Verklärung Chriftt nicht als 
eine vollendete, fondern als eine bis zur Himmelfahrt fortgehende zu 
benfen ift, womit denn Fragen, wie die von Kinfel, Stud. u. Ktit. 
1841 ©. 614: was hatte Chriftus noch auf Erden zu thun nach 
feiner Auferftehung? und die darauf gegründeten Näfonnements abge: 
fchnitten find, 
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einem Widerfpruche kann hier nicht die Rede feyn, da in dem 
Evangelium nicht ausdrüclic gefagt wird, daß Sefus von Be 
thanien auffuhr, wie Robinfon, Neife Th. 2. ©. 6., voreilig 
annimmt, in der Apoftelgefchichte nicht, daB vom Dlberge. Daß 
der Olberg der Schauplatz der Himmelfahrt geweſen, dafür ſpricht 
eine ſehr alte Überlieferung, nach der Chriſtus auf dem Gipfel 
des Olberges gen Himmel fuhr (vgl. Robinſon ©. 6.), ferner 
das Geeignete der Lofalität und die Analogie der legten Er: 
fheinung in Galiläa auf einem Berge, endlich die Angabe der 
Entfernung des Ölberges von Zerufalem in Act. 1., die als 
ziemlich zwecklos erfcheint, wenn man die Himmelfahrt nach Be 
thanien verfeßt. Aller Wahrfcheinlichfeit nach verhält fich die 
Sache fo: Jeſus führte feine Jünger nicht direft nach dem Öl: 
berge, weil dieſer Furze Weg nicht hinreichfe für die ausführ- 
lichen Belehrungen, die er ihnen noch zu geben hatte, vgl. bef. 
Lucas V. 45 — 47., fondern er führte fie zuerft nad) Betha— 
nien, zugleich in der Abficht, vor feinem Abfchied mit ihnen den 
Ort noch einmal zu befuchen, an den fich fo viele liebliche und 
erhebende Erinnerungen Fnüpften, den Drt, wo Lazarus wohnte, 
den der Herr liebte, und Maria, die ihn gefalbt hatte und feine 
Füße abgetrodfnet mit ihrem Haare. Von dort erflieg er mit 
ihnen auf dem Wege, den Nobinfon ©. 333. bejchreibt, den 
Gipfel des Olberges. Daß Lucas nicht genauer if in Bezeich— 
nung der Lofalität der Himmelfahrt, erklärt ſich wohl daraus, 
daß diefelbe den chriftlichen Gemeinden damals allgemein be: 
kannt war. 

8. „Nach dem Evangelium des Lucas verfammeln fich die 
Sünger nach der Himmelfahrt im Tempel, nach der Apoftel- 
gejchichte verweilen fie in einem Obergemache, welches auf ein 
Privathaus hindeutet.“ So Kinfel ©. 650. Allein in Apo— 
ftelgefch. 1, 13. wird angegeben, wohin fich die Jünger gleich 
nach der Rückkehr begaben. Dem „fie waren beftfändig im 
Tempel” in dem Evang. V. 53. ift nicht diefe Stelle parallel, 
fondern vielmehr Apoftelgefch. 3, 1., 5, 12., vgl. auch die fchen 
bei Bengel verglichene Stelle Luc. 2, 37. 

Mir find mit unferer Arbeit zu Ende. Ihr Zweck ift 
erreicht, wenn fie wenigftens Einigen zur Stärfung ihres Glau- 
bens an das Wort Gottes gereicht und ihnen zum Bewußtſeyn 
bringt, daß die Macht, die wider ihn flreitet, nicht die Wiſſen— 
Schaft ift, fondern die Willkühr, nicht die Kritik, fondern der 
unfritifche, in den Dienft der Neigung verkaufte Unglaube. 


Nachrichten. 
Neapel, im Frühjahr 1841. 

Es iſt eine oft gerügte Untugend der Reiſenden, daß die meiſten, 
wenn ſie kaum Monate, oder gar Wochen in einem Lande geweſen ſind, 
ſchon über ſeinen und des Volkes Charakter urtheilen wollen. Wagt 
Einer nach ſo kurzer Friſt ein Endurtheil über dunklere Fragen, ſo 
mag er für ſein Unterwinden zur Rechenſchaft gezogen werden, aber 
Mittheilungen lange anſäſſiger, zuverläſſiger Leute und was man ſelbſt 
geſehen und erlebt hat, zu erzählen, iſt gewiß erlaubt, und von dieſer 
Erlaubniß machen auch wir nach einmonatlichem Aufenthalte im „Kö— 


524 


nigreiche“ Gebrauch. Denn fo nennt man in ganz Italien Neapel. — 
Fürerſt kann ich mir nicht verfagen zu erflären, daß ich das gemeine 
Volk beffer gefunden habe, als ic) dachte. Bettelhaft ift es allerdings, 
befonders an Orten, wo die Fluth der Reifenden ihren Hauptdurchzug 
bat, wie an Kap Mifenum. Diefe find oft reizbar genug, um darüber 
zu fchelten, wenn 5.8. Schiifer, Ejfelstreiber fie darım angehen, daf 
fie ihnen etwas zu verdienen geben; als wäre es dem Menfchen vor— 
zuwerfen, wenn er jein Brodt im Schweiße feines Angefichts zu verdies 
nen fucht. Das gefchicht freitich nicht bloß Angefichts des Golfs von 
Neapel und das thun diefelben Leute, welche den Klagen des trägen Bett— 
lers nicht zu widerjtehen vermögen und fo auf die Trägheit eine Prämie 
fegen, welche fie der Arbeit verweigern. Es ift mir in Neapel felbit 
zweimal gefchehen, daß ich mit Srüchtenhändlern eine Erörterung hatte, 
weil ich glaubte, man habe mir zu viel Geld zurückgegeben. Daß in 
einer Hafenftadt Schelmenftreiche vorfommen, ift nichts Außerordent⸗ 
liches, Diebereien find fehr an der Tagesordnung, nicht leicht fommt 
ein Fremder unbeſtohlen weg, wenn auch nicht alle fo glücklich find wie 
der Engländer, welchem in zehn Tagen fiebzehn Tafchentüicher nad) 
einander geftohlen wurden. Aber darüber waltet dennoch fein Zweifel, 
dag in Neapel mehr gearbeitet wird als in und bei Rom, — Man 
hat fic nur zu verwundern, daß das Wolf nicht weiter heruntergefome 
men iſt in einem Lande, deifen Schönheit es feit Jahrhunderten zur 
Beute der Fremden gemacht, wo der Frieden, die Vice-Könige oft 
ſchlimmere Spuren hinterlaffen, als der Krieg, wo Zeilheit und Habs 
jucht von oben bis unten durch alle Verhältniffe und Stufen der Ber: 
waltung und. der Juftiz hindurchgefreffen hat. Diefe fchöne Natur war 
gewiß auch-mitunter wieder ein Gegengiftz unter einem nordifchen Him— 
mel wäre jedes Volk unter Ähnlichen Verhältniffen, ohne eine ftarfe 
Frömmigkeit verdummt. Moch jest iſt die Vettelei an den Douanen 
unter den ebrlofeiten Vorwänden eine der fchlimmften Prellereien; noch 
jegt follen die Miniiter ihren Greaturen befonters Stellen an den Ho— 
fpitälern geben; in zehn Jahren wird der Armfte dabei reich. Die Ab- 
feheulichfeiten der Findelhäufer und ihrer räuberifchen Verwaltung haben 
zu einem allerdings übertriebenen, ffandaldfen Romane Stoff gegeben. 
Als man dem Könige vorfchlug, den Verfaſſer in's Irrenhaus zu 
fihiefen, fagte jener: damit er eure Unterfchleife, die ihr dort treibt, 
auch aufdecke? So viel ſcheint mir gewiß, daß der geldgierige, beftech- 
liche Beamtenſtand eine viel fchlinunere Einwirfung auf die Mittelftände 
ausgeübt hat, als auf das nicdere Volk. Der Mangel an Ehrlichkeit 
bei dem Kaufmanns- und Gewerbitande, in der Haupijtadt wenigiteng, 
fol ale Begriffe überfteigen, nirgends foll es fo häufig vorfommen, dag 
Jemand feine eigene Unterfchrift ablängnet und abſchwört. — Im Chas 
rafter und der Lebensweiſe des Neapolitanifchen Volkes entdeckt man 
Züge, welche unverfennbare Spuren der Völker find, welche an dieſen 
Küften einmal geberrfcht Haben. Auf dem Lande erinnern nicht bloß 
viele Kaftelle an die bis in's vorige Jahrhundert fortgefegten Raub— 
züge der Barbaresfen, auch manche althergebrachte Sitte weilt auf den 
Drient zurück. Kehrt ein Fremder ein, welchem das gaſtliche Haus 
geöffnet worden, fo dient die Frau ohne fich je an den Tifch zu fegen 
und hält fih außerdem entfernt. Iſt der Ehemann, befonders als 
Schiffer, auf der Neife, fo pflegt die Frau das Haus nicht zu verlaffen, 
außer daß fie in die Meffe geht und zwar meilt In Begleitung eines 
Verwandten ihres Mannes, Abends fchöpft fie nur auf dem platten 
Dache Kühlung und frifche Luft. In der einjt fecherrfchenden Amalfi 
fnieten die Weiber zunächft dem Hochaltare, die Männer weiter zurlic, 
einige Stufen tiefer. Ähnlich in Salerno. — Eine Spanifche Groß: 
fprecheret, verbunden mit einer Art von Großmuth und der dem Nea— 
politaner eigenthümlichen Gutmüthigkeit, fällt dem Beobachter nicht felten 
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auf. Ein bucklicher Sänger von Volksliedern erhielt von einem Frem— 
den einen Skudo, im Augenblick wirft er einem anderen Armen die 
Hälfte zu mit den Worten: Nimm, Elender! und geht zufrieden und 
ſtolz feines Weges. — Mit den Übrigen Romanifchen Nationen theilt 
der Neapolitaner das lebhafte Intereffe für öffentliche Pracht. Man 
erſtaunt dartiber, mit wie Wenigem Familien fich Pferde, Wagen, Be: 
diente halten, in großer Toilette im Korſo erſcheinen. Dafür ift das 
häusliche Leben aufs Kümmerlichite angelegt und einen Theil des Jahres 
lebt man auf dem Lande wo möglich noch Armlicher als der Landmann. 
Diefe Saite des Neapolitanifchen Charakters wußten die Kranzofen, 
zumal zur Zeit der Revolution und des Kaiferreichs, zu ihren Nuten 
auzufchlagen. Die feierlichen Aufzüge beftachen den Neapolitaner, er 
vergaß einen Augenblick, daß er fein Geld und Blut dafiir geben mußte, 
und jet hat er es vollends vergeſſen und fpricht nur von dem blen— 
denden Pomp jener Zeiten, während der Öfterreicher nur zu neh: 
men wußte. 

Die Klöſter und die übrige Geiftlichfeit fuchen fich auf demfelben 
Wege in der Popularität zu erhalten. Da find nicht bloß Proceſſio— 
nen und Fahnen; fo wenig der Neapolitaner fonft fich im Pulverdampf 
zu begeiftern liebt, fo kann ohne Feuerwerk und Böllerſchiſſſe keinem 
Heiligen gebührende Ehre gezollt werden. Sogleich an unferem erften 
Sonntage in Neapel war große Feier. in der Kirche degli Alcantarini 
di St. Pasquale di Chiajaz zu Verherrlichung der Heiligfprechung des 
Giovanni Giufeppe della Eroce wurde große Meffe und ein äußerſt rhe— 
torifcher Panegyrifus gehalten, die Kirche war über und über mit hell: 
farbigen Tüchern und Goldborten behängt, der Zudrang ungeheuer. Die 
Front des daranſtoßenden Klofters wurde mit farbigen Lampen beleuchtet. 
Es war mir eine Weile, als wäre ich in eine Jeſuiten-Niederlaſſung 
in China verfeßt. Und erft noch das fchöne Feuerwerk auf dem engen 
Plage vor Kirche und Klofter. Man war durch Zettel an den Thüren 
verfchiedener Kirchen dazu eingeladen, worauf es hieß: man wird dem 
Publikum ein gut umnterhaltenes Feuerwerk zu vollfommener Satisfaf: 
tion der Frommen (de’ divoti) geben; darın wird die Verſicherung 
gefnüpft, „daß der Heilige, welcher damit auf Erden geehrt wird, feine 
erbarnungspollen Blicke vom Himmel niederfenfen werde. Als wir 
zwei Tage darauf bei Nacht vom Vefun niederftiegen, hörten und fahen 
wir eine ähnliche Feier in der noch) einige Stunden von ung entfernten 
Hauptitadt. Am St. Zofepdstage hätte man in den Schluchten im Ge: 
birge zwifchen Amalfi und Navello wohl glauben mögen, der Guerillag- 
frieg ſey rings auf den Felfen, im den kleinen Flecken entbrannt. — 
In Salerno war Joſeph's Hölzernes Bild in mehr als Lebensgröße in 
der Kathedrale aufgejtellt, ihm lag das Chriftusfind in den Armen. 
In den Vorhallen diefer Kirche erinnerte an den Süden eben fo 
ſehr die unglaubliche Unzeinlichfeit als das Eis, welches (15. März) 
ben lechzenden Andächtigen verfauft wurde. Necht im Charakter des 
Landes ift der Schmuck der Hochaltäre; fünftliche Cypreſſen bilden, 
zwiſchen die Lichter des Hochaltars geftellt, eine fchöne, eigenthümliche 
Zierde. Die dunfelgrüne Pyramide ſchmücken vergoldete Früchte. — 
Der durch die großartigen Schaufpiele der Natur und durch dag heiße 
Blut aufgeregten Phantafie des Neapolitaners gentigt das Wort nicht; 
er fann fich, vermöge des lebhaften Gebehrdenfpiels, fehr eifrig mit 
Anderen unterhalten ohne ein Wort zu fagen. So flarf alles Fran: 
zöfifche Hier nachgeahmt wird, fo ift doch die Affiche durch das Bild 
im Handel und Wandel verdrängt. Eines der nöthigften Glieder des 
Neapolitaniſchen Gemeinwefens ift der Verfäufer von faltem Waffer, 
von Limonade u. dgl., welcher au den Eden der Straßen gleichfam 
feinen Katheder aufgefchlagen hat. Mich Intereffirien ganz befonders 
die groben Malereien, womit derjelbe feine Beſtimmung ausdrückt. Zwar 
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finden ſich auch beziehungslofe Bilder, 5. B. Salomo’s Urtheil, Hole: 
fernes, ein Menfcheufreund, welcher einen gefangenen Chriften aus der 
Sklaverei der Mufelmänner losfauft, aber die meiften haben fehr bezüg— 
liche Asbildungen, z. B. Chriftus mit der Samariterin am Brunnen, 
Mofes mit dem wundervollen Stabe, wie er aus dem Felfen in ber 
Wüſte einen Waſſerſtrom herausfchlägt, Hagar mit ihren verfchmach- 
tenden Eohne in der Wüſte. Nicht bloß die Limonadebuden, die Kuhre 
werfe, die Pferdegefihirre, die Schiffe haben ihre Wilder, aber Alles 
zeigt und, daß das Bild und der Heiligendienft unzertrennlich zuſam⸗ 
menhängen. Es find einige Bilder, welche im Durchfchnitt die anderen 
Üüberflügelt haben, doch, jo, daß einzelne Ortfchaften fich in ihrer Eigene 
thümlichkeit — man möchte manchmal fagen, bei ihrem Fetiſchismus — 
erhalten haben. St. Anton wird befonders in Sorrent verehrt, „denn 
er iſt eben fowohl für die Orangen gut, als für Gefahr auf der See. 
Hat er doc) ein Seeungeheuer oder einen Walfifch gendthigt, ein Kind, 
welches er fchon weit in die Sce hineingenommen, der Anton’s Hülfe 
anrufenden Mutter unverfehrt wieder an's Land zurückzubringen. Das 
Bild des Heiligen haben ale Fuhrleute ihren Pferden an die Stine 
gehängt. Der Poftillon, welher uns auf der Straße von Florenz 
vollends nach Bologna führte, warf im firengfien Laufe einem Bettler, 
welcher an. der Straße ſaß, einen Bajocco zu und gab mir die Erfläs 
rung, er habe oft feine Zeit, den heiligen Antonius anzurufen, daher 
bezahle er den alten Mann, damit er es the und doch auch zu etwas 
nützlich ſey. — Bor etlichen Jahren gefährdete der Auf einer neuen 
Heiligen die verjährten Vorrechte des heiligen Januarius, welcher der 
Nepräfentant Neapels im Himmel und auf Erden ift. Zur Franzofenz 
zeit war befanntlich das Flüfigwerden feines Blutes ftets befonders 
fritifch, einmal fol es durch eine von einem Polizei: Agenten dem Priez 
fter heimlich gezeigte Piſtole befchleunigt worden ſeyn; es foll durch 
einen Aufguß von Weingeift und die Wärme der Hand in diefe Gäh— 
rung berjegt werden. Naturaliften des vorigen Jahrhunderts wollten 
es durch einen, nicht weiter zu erflärenden Zufammenhang mit der puls 
fanifchen Natur Neapels natürlich darftellen, eine Hppothefe, gegen 
welche felbft der für Janfeniftifch angefehene Erzbifchof von Tarent, 
Capece-Latro, gefchrieben hat. Einer der Napoleonifchen Schatten= 
könige wußte das Volk zu beftechen, Indem er das Kapitel des St. Gen= 
naro bereicherte. So herrlich auch fein Feft durch Freudenſchießen und 
Feuerwerfe ift, fo war doc) die neue Heilige Filomela nahe daran, ihn 
in der Gunft der Neapolitaner zu verdunkeln. Sie wird namentlich 
viel häufiger im Bilde dargeftellt, als der Heilige; ihre Marterinſtru— 
mente und Symbole find drei Pfeile und ein Anfer. Schon um dieſes 
willen dürfte fie fo häufig an Schiffen, befonders von Amalfi, ſich 
finden. Doc ziert fie auch viele Limonadebuden und Fuhrwerke, na— 
mentlich die berüchtigten nationalen Karren, worauf ein Pferd drei 
knapp fißende und vier ſtehende Menfchen führt, Die Heilige ſtammt 
aus Nom, wo fie jedoch nicht gehörig zu Ehren fommen fonnte, daher 
ihr die Überfiedelung nach) Mugnano del Cardinale fehr zu gönnen war. 
Nähere Nachricht gibt die Relazione istorica delle traslazione det 
sacro corpo di S. Filomela vergine e martire da Roma a Mugnano, 
scritta dal reverendo D. Francesco di Lucia. Der fünften Auge 
gabe, Neapel 1823, war es noch möglich, die nene Gefchichte der neuen 
Heiligen und ihre Wunder in zwei ziemliche Bände zufammenzudräns 
gen. Die fechfte Auflage fah ſich ſchon genöthigt, drei Bände zu machen 
und im Jahre 1837 war der Verfaffer im Stande, auch dazu einen 
Anhang zu fchreiben, fo häuften fich die Wunder der Heiligen felbft 
im Amerika, wohin fi) ihre Verehrung verbreitete, ehe fie in Stalien in 
Schwang famz apoftolifche Miſſionare dort hatten Bücher, Bilder und 
Neliguien von Nom aus erhalten. 
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Eine ganz fpecielle Aufmerffamfeit fehien mir bei der Italieniſchen zehnten Jahrhunderte, die Veftimmung, die Verehrung des Göttlichen, 


Reiſe der Mariendienft zu verdienen, welcher offenbar den antizreforz 
matorifchen Katholicismus ganz wefentlich charakterifirt. Wir können 
nicht umhin, bei diefer Gelegenheit den Wunſch auszufprechen, daß ein 
dazu in jeder Beziehung befähigter junger Gelehrter ſich die Gefchichte 
des Marienfultus zum befonderen Gegenftande feiner Studien fiir Jahre 
vornehme, und denfelben ſowohl in patriftifcher als kunſtgeſchichtlicher 
Beziehung Eritifch ergründe, vor Allem den Sufammenhang mit der 
Sittengefchichte jeder Epoche auffafle. Namentlih für die Gefchichte 
des weiblichen Geſchlechts und feiner Stellung müßten ſich bedeutende 
Reſultate ergeben. Asceten, Künſtler, Dichter und Weiber haben offen: 
bar den größten Einfluß auf die Auebildung dieſes Kultus gehabt, 
vielleicht ein gewiffer Hochmuth des weiblichen Herzens (welchen auf 
eine fehr populäre Weife die Franzöfifchen Neformirten in einer Anek— 
dote darftellen; ein Weib Habe ihre Nachbarin, welche vor einem Chriz 
ftusbilde betete, gefcholten, die Männer feyen alle mehr oder weniger 
unter einander verbindet und ungerecht gegen die Welber, fie folle ich 
an die Madonne wenden, wenn fie etwas gegen ihren Mann zu Elagen 
babe). In Mailand iſt der Mariendienft weniger hervortretend, als Im 
übrigen Italien. Überhaupt fand ich, daß in dem Lombardiich- Vene: 
tiantfchen Königreich dem Kultus weniger Gefchmacklofigfeiten angehängt 
find. In Genua fol der Mariendienft mit dem Seewefen zufanmen: 
hängen, wie ebenfalls von der, Notre Dame du bon Secours an ber 
Bretagnifchen Küfte befannt iſt. Auch die zahlreichen Schiffe von 
Torre del Greco führen alle das Bild der Madonne. Weniger ift dies 
in Venedig der Fall, indem theils St. Marcus zu fehr als Patron 
feftftand, theils die Jefuiten, welche den modernen Madonnendienjt am 
eifrigiten verbreiteten, yon der ariftofratifchen Republik fehr niedergehal: 
ten wurden, da diefe Feine andere Despotie, noch Geheimniß in fich 
dulden wollte. Ein großes Marienbild fteht in Genua liber dem Ein— 
gang in das Xotteriegebäude, es wird beleuchtet, wenn in dieſem große 
Ziehung ift. Auf ter herrlichen Halbinfel von Seftri di Levante iſt 
eine Kirche am Fuße des Vorgebirges, welches mit feinen Ruinen umd 
feinem Pinienwalde dunfel in den glühenden Abendhimmel hineinragt. 
Hier ſteht inmitten der auf den Strand gezogenen Schiife die Kirche 
der Madonne; die Muttergottes auf dem Fronton hat das göttliche 
Kind in den Armen, dabei die Inſchrift: Monstra te matrem esse! 
Zeige, daß du die Mutter bift! Es Liegt fehr viel zum Nachdenken in 
dieſem kurzen Worte. — Geht man von Florenz nach der uralten Va— 
teritadt des verflärten Fra Angelifo, nach Fiefole, fo begegnet man, 
bald nachdem man aus der Porta a Pinti getreten, eine Kirche, rechte 
am Wege, mit der Auffchrift: Deo et reginae mundi Mariae. Gott 
und der Königin der Welt, Maria, geweiht. Die Macht der Maria 
wird bald darauf begründet, daß fie die Mutter, bald daß fie die Braut 
Gottes it. — Im Jahre 1835 war die Cholera mit einem Dampf- 
fhiffe nach) Livorno gefommen, Das benachbarte Pifa war in tödtlicher 
Angſt; da rief die Stadt ihre Patronin, die Maria dei fette gli organi 
an. Als die Gefahr durch ihre Macht abgewandt war, wurde ihre ein 
Weihgefchenf gemacht in getriebenem Silber. Das Bild ftellt das Damıpf- 
fchiff, die benachbarte Hafenftadt und die Schreckensgeſtalt der Kranf- 
beit dar, welche ſchon nach der Stadt des Campo fanto feine Klauen 
ausftrect; aber die Madonne mit dem Kinde erfcheint am Himmel und 
gebietet der Ausgeburt der Unterwelt, fich zurliczuziehen. 

Der Marienfultus hatte gewiß zu feiner Zeit, namentlich im fech- 


welche ſich in einen gränzenlofen Heiligenfultus zerfplittert hatte, wieder 


auf Ein Wefen zu concentriren. Allein vermöge des der KRatholifchen 


Kirche einwohnenden Dogmas und Wunderglaubens weiß die Schwach— 


heit des menfchlichen Herzens, welcher einmal das Thor geßffnet war, 
auf einem furzen Umwege wieder zu ihrem Nechte zu kommen. Die 
Eine Madonne it ſelbſt wieder unendlich zertheilt worden, je nad) ver 
ſchiedenen Attributen, Namen und — was das Schlimmfte it — je 


nach verfchiedenen Bildern. Ich hatte mir vorgenommen, in Rom die 


ſämmtlichen Titel der Marien aufzufchreiben, unter welchen ihr in der 
Hauptftadt der Fatholijchen Chriftenheit befondere Kirchen gebaut wor- 
den find; ich habe es verfäumt und weiß nur, daß ihrer Legion ift, 
auch wenn man bie der Marla Eyiziaca nicht dazu rechnet, wie die 
Meiften fälfchlich thun. Die Berühmtheit gewiſſer Madonnenbilder und 
der Glaube an ihre wunberthätige Kraft wechfelt meift je nach einigen 
Jahren. Eines der verchrteften fcheint derzeit die Madonna del Parto 
in der Kirche St. Agoftino zu ſeyn; befannt iſt die Befchichte des 
Madonnenbildes del! Dlio, fo genannt, weil e8 eineg Abende nah St 
fehrie, weil der nachläffige Küfter daffelbe in feiner Lampe hatte auge 
gehen laſſen. Nad ihm iſt die dei? Archetto aufgefommen. Man 
erzählt fi) in Nom ein Gefpräch von zwei Blinden; der eine pflegte 
bei dem Bilde der untergehenden, der andere bei dem der aufgehenden 
Berühmtheit fein Almofen zu erbetteln, jeder macht den Nitter feiner 
Madonne, will zwar der anderen auch nichts Schlimmes nachjagen, 
findet aber, daß die feinige unvergleichlich fey und fich aus der anderen 
gar nichts mache. Überhaupt ift die Madonne die Patronin der Bettler, 
man wird mindeftens eben fo oft in ihrem als in Gottes Namen um 
ein Almofen angegangen; meift als madonna sanctissima, doch auch 
bie und da bellissima. Die Cholera muß die Menfchen beinahe nir— 
gende jo von Sinnen gebracht haben, als in Nom, troß feiner Hun—⸗ 
derte von Heiligen. Die Proceffionen, welche man befonders der Ma— 
donne zu Ehren, barfuß hielt, vermehrten die Empfänglichfeit, Die 
von Lucas gemalte Madonne, aus der Vorghefifchen Kapelle in der 
Kiberianifchen Kirche, wurde mit ungeheurem Gefolge herumgetragen; 
während Hunderte im Sterben lagen, verbreitete fich die Kunde durch 
die Stadt, die Krankheit habe auf Verwenden der Madonne bei Gott 
ganz aufgehört. Ohne Befehl wurde die Stadt auf eine fo glänzende 
Weife beleuchtet, wie es in Jahrzehenden nicht gefchieht. Den anderen 
Morgen fing die Kranfheit erſt recht furchtbar zu withen an. Der 
Papſt fehenfte der genannten Madonne eine Krone. Ein eifriger Ka— 
tholik, welcher heimlich über die ftarfen Mifbräuche ſeufzt, ein ſehr 
zuverläſſiger Mann, erzählte mir, daß er felbft zur Franzofenzeit in 
Nom gehört, wie ein Erjefuit fiber die Verehrung der Mutter Gottes 
gepredigt und erzählt habe: ein junger Menſch, welcher ſehr unordent: 
lich lebte (chi d’ogni erba faceva un fascio) und Verbrechen auf 
Verbrechen häufte, hatte dabei fiir die Madonne eine fonderliche Devo— 
tion und faftete jeden Sonnabend. Endlich wurden feine Schandthaten 
entdeckt und er zur Hinrichtung geführt. Auf dem Wege dazu trifft 
er ein Marienbild, er bittet um Erlaubniß es zu Füllen und fiche — 
o Wunder! er bleibt unzertrennlich daran hängen, die Madonne läßt 
Ihren Verehrer nicht und die Dbrigfeit weiß nichts Beſſeres zu thun, 
als ihn zum guten Beifpiel fiir Alle fofort frei zu laffen, — 
(Schluß folgt.) 
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Erzählungen. Bon G. H. 9. Schubert. 
Erlangen, 1840. 


Freunde von Schubert’s „Altem und Neuem” Fönnten 
an diefe „Erzählungen“ mit der Hoffnung gehen, es habe der 
Hausvater einmal wieder einen Griff in feinen Schatz gethan 
und Altes und Neues in der alten Reife hervorgefragen. Der 
Wunſch danach könnte einen fchon zu der Hoffnung bringen, 
und wer aus dem „Gebiete der inneren GSeelenfunde etwas 
fucht und die vielen fchönen großen und Fleinen Siftorien des 
„Alten und Neuen” darum lieb hat, weil fie fo recht vergnüg- 
liche Blicke in die Tiefe der Erbarmungen Gottes mit armen 
Sündern thun laffen, der wird fich allerdings in diefer Haupt: | B 
ſache "nicht getäufcht und dennoch hier etwas Anderes finden 
als dort. 

Die Kinder pflegen zu fragen „ift die Gefchichte auch) 
wahr?” In feinem „Alten und Neuen’ legt der Verf. eigends 
einen Werth darauf, feinen Lefern mit einem deutlichen Ja ant: 
worten zu können und bittet fie um Vergebung, wenn er in ſei— 
nem „Buche, wo eigentlich Fein Ort zu Dichtungen fey, bildlich 
einmal eine Gefchichte erzählt habe, die zwar den einzelnen Zü— 
gen nach aus mehreren wahren merfwürdigen Lebensführungen 
zufammengefeßt fey, von der er aber nicht wiffe, ob fie fich wohl 
wirklich einmal fo auf Erden zugetragen habe. Bei diefen 
„Erzählungen“ ift er aber die Antwort auf jene Frage fchuldig 
geblieben. Er fagt nicht, ob es Wahrheit oder Dichtung fer. 
Er nennt es eben nur „pſychologiſche Genrebilder.” Und man 
hat allen Grund anzunehmen, daß es Dichtungen von fo eben 
bezeichneter Art find. 

Wir müffen es nun aber doc mit den Kindern halten und 
loben uns darum vor Diefen „Erzählungen“ die wahren Hiffo: 
vien im „Alten und Neuen.” Mo es freilich, wie bei den ge 
wöhnlichen Romanen und Novellen, befonders auf Kunft und 
Zeitvertreib abgefehen ift, mag es mit jener Frage eben nur eine 
Kinderei und Nebenfache feyn. Wo man aber die wunderlichen 
Wege Gottes und der Menfchen erzählt, daß es „mühe fey zur 
Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der Ge: 
rechtigkeit“ — und wir feßen das unbedingt bei unferem Ver— 
faffer voraus — da hört die Frage auf eine Kinderei zu feyn 
und wird Ernft und Hauptſache, da liegt eben der Hauptnerv 
der Lehre, Züchtigung und Erbauung folcher Erzählungen in 
ihrer Treue und Wahrheit, in dem Faftum, in der Unglau: 
ben, Zweifel und Räfonnement überwältigenden Macht des Ge 
fchehenen. Das kann nie eine Dichtung, auch die gelungenfte 
nicht, gewähren, diefe Geifteszucht, welche die Geſchichte ganz 
unmittelbare ausübt. Mit der Dichtung findet man ſich weit 


leichter in feinem Gewiffen ab, wenn es Ernft werden foll, wie 
ed, um Großes mit Kleinem zu vergleichen, an den neueften 
Berfuchen des Unglaubens zu fehen ift, der mit Einem Male 
den läftigen fittlichen Zwang der evangelifchen Gefchichte dadurch 
für ſich zu befeitigen fucht, daß er die Gefchichte in Dichtung, 
Idee, Mythus umfeßt. 

Doch es iſt nicht weiter nöthig, darüber ein Wort zu ver— 
lieren. Wir ſind überzeugt, daß der Verf. viel beſſer als wir 
den Werth der rechten wahren Hiſtorie in dieſer Beziehung 
kennt. Um ſo weniger darf er es dann aber wohl uns verübeln, 
wenn wir zunächſt ſein „Altes und Neues“ als eine werthvollere 
Gabe als dieſe „Erzählungen“ anſehen und bei Gelegenheit dieſes 
Buches das Andenken an jenes recht kräftig uns auffriſchen. 
Es iſt nun grade ein Vierteljahrhundert her, als der Verf. in 
der Vorrede zum erſten Theile des „Alten und Neuen“ in pro— 
phetiſcher Ahnung ſchrieb: „Der Vortag eines großen Frühlings 
iſt gekommen; es blühen viele Bäume auf, nicht weil ſie einer 
dem anderen die Mode nachmachen, ſondern weil der gemein— 
ſchaftliche Strahl von oben ſie zum Blühen treibt. Nachwinter 
und gewaltige Frühlingsſtürme werden auch nicht ausbleiben! 
da werden ſchon ohnehin die meiſten Blüthen, die noch keine 
Frucht angeſetzt haben und manche ſchwache Fruchtanſätze ſelber 
wieder abfallen und nur der geſunde Baum wird ſeine Früchte 
feſt behalten.“ Nun der Nachwinter und die Frühlingsſtürme 
haben ſich ſeit 1816 redlich eingefunden, es ſind auch viele Blü— 
then und. mancher ſchwache Fruchtanſatz ſeitdem abgefallen. Schu: 
bert's „Altes und Neues“ gehört aber nicht darunter, eben 
weil's Blüthen und Früchte der gefunden Bäume find, die des 
Vaters Hand felber höchfteigen gepflanzt hat. Und ich mag die 
Seelen nicht zählen, die ſich in dem unerquidlichen Nachwinter 
daran gelabt haben und ich fee getroft hinzu, noch daran laben 
werden, und laben werden müffen. Denn e8 ift noch lange hin 
bi8 zur Tag: und Nachtgleiche jenes Frühlings und die ſchlimm— 
fin Stürme find alfo noch zu erwarten. Darum wollen wir 
jolche Gaben wie das „Alte und Neue” warn halten und Fon- 
nen es nicht läugnen, wenn der Derf. einmal wieder hätte er: 
zählen wollen, wir hätten ihn lieber in der alten Weife „zu 
Pferde gefehen.” Es war ja auch Damals „nicht zum Staate.“ 
Es wäre ja auch ein „wohlthuendes Bewegen wie im Grünen 
der Wälder” gewefen, wenn er unter den Bäumen, die der Herr 
felber gepflanzt hat und unter denen der Verf. fo gut Befcheid 
weiß, geluffwandelt und feinen lieben Freunden wieder einen neuen 
Strauß oder auc nur ein Paar luſtige Zweiglein mit heimge- 
bracht hätte. 

Dody es folgt beim Luftwandeln ein Jeder feinem Sinne, 
und wenn St. Zohannes- zur Erholung mit dem Nebhuhne fpielt, 
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hat ihm der Süngling nichts dareinzureden. Und fo find mir 
denn auch weit entfernt, mit dem Derf. darüber noch ferner zu 
mäfeln, am allerweiteften, feine neuefte Gabe zu verachten. Wir 
fönnen es ja nicht vergeffen, wer hier erzählt hat und wiffen, 
je tiefer ein folder Erzähler in das Herz, fonderlich in fein eige— 
nes hinabgefchaut hat, je geübter fein Blick nach Gottes Herzen 
und den Tiefen feiner Erbarmungen ift, je fleißiger und treuer 
er fein Lebelang deffen Führungen nachgegangen ift, daB dann 
auch feine Dichtung ein defto freuerer und wahrhaftigerer Nefler 
der Wahrheit werden und defto mehr feine ganze Perfönlichfeit 
der Dichtung eine ähnliche fittliche Macht der Wahrheit über das 
Gemüth leihen wird, als das Faftum der Gefchichte gibt. Wie 
weit Schubert ein folcher Erzähler ift, braucht hier nicht weiter 
gefagt zu werden. Seine reiche Erfahrung in den Führungen 
Gottes, feine tiefe Seelenfunde und feinen Blid in das innere 
Getriebe des alten und des neuen Menfchen, die Schule des 
Geiftes, der Herzen und Nieren prüft, beurfunden diefe „Erzäh— 
lungen“ nicht minder als das „Alte und Neue.” Ja fie haben 
vor diefem einen unverfennbaren Vorzug. Was ihnen nämlich 
am Stoffe etwa abginge, das Fommt ihnen in der Form zu Gute. 
Für diefe läßt das „Alte und Neue” Manches zu wünfchen 
übrig. Seine Gefchichten find der Natur der Sache nach mei 
ftens wie Fragmente edler Bildwerke, verftümmelt, nichts Ganz 
zes; ihre Zufammenftellung, wie e8 grade gehen wollte, dDurcheinan: 
der, unfchön. In diefen Erzählungen dagegen find die einzelnen 
Fragmente zu vollftändigen Bildern verarbeitet, es ift jede ein- 
zelne Erzählung ein Ganzes, in fich abgerundet und befchloffen. 
Alle Vorzüge, die eine Eopie vor dem Originale haben Fann, 
das durch das Alter mannichfach gelitten hat, haben diefe Erzäh: 
fungen vor jenen im „Alten und Neuen.“ Es hat die Dichtung 
eine freiere Bewegung verffattet, die Perfonen find mehr mit 
Fleiſch und Blut befleidet, ihre Situationen find lebendiger und 
frifcher geworden. Was ein jugendlicher, phantafiereicher Erzähler, 
oder wir wollen lieber fagen, was das Alter, das im Neden ja 
fo felig und vergnüglich iſt, nur immer leiften kann, das ift hier 
geleiftet, fo daß e8 Manchem wohl fcheinen wird, als fey darin 
des Guten zu viel gethan und der Erzähler verdiene hin und 
wieder den Vorwurf des Allzueomanhaften. Obenein ift des 
Derf. befannte Kunde der Natur, der Menfchen, Völker und 
Länder, der Geſchichte u. ſ. w. nicht ungenußt geblieben und hat 
den Erzählungen für eine gewiffe Klaffe von Lefern manch an— 
muthigen Zierrath verfchafft.; 
(Schluß folgt.) 


Die Akriſie des Herren Bruno Bauer. 


Kritik iſt jet das Lofungswort jener aus der Hegelichen 
Schule herausgebrochenen Nationaliften» Fraktion, die das Band 
der Derföhnung, welches Hegel, hinausftrebend aus der Be: 
fchränftheit einer egoiftifchen Subjeftivitäts:Philofophie, zwischen 
der Subjeftivität und Objeftivität, zwifchen Spekulation und 
Sefchichte zu weben bemüht war, feichtfertig zerriffen hat und in 
den willführlichften Subjeftivismus zurüdgefallen ift. Ganz in die 
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eitlen und frivolen Thorheiten des alten Nationalismus zurüc: 
finfend, Fann diefe Richtung nur als ein Jungen: Rationalismus 
bezeichnet werden. Wie es oft geht, daß über fremde Splitter 
eigene Balken überfehen werden, fo gefihieht es auch jenen Kri- 
tifeen, die, während fie alles Andere nach dem gefügigen Maßftabe 
ihres Selbfibewußtfeyns Fritifiven, es gröblich fehlen laffen an 
der allernothwendigften Kritif, an der Selbfikritif. Die Selbft: 
fritif, die Gewiffensfritif nach dem Maßftabe des göttlichen Ge: 
feßes, fie iſt es allein, die den Menfchen zur Erfenntniß der 
Sünde und dadurd) auch zur Erkenntniß des Erlöfers und des 
ganzen Ehriftenthums bringt; fie wirfet die Selbfiverläugnung, 
ohne die Niemand ein Nachfolger Chrifti feyn, Niemand des 
vechtfertigenden Glaubens und der heiligenden Liebe theilhaftig 
werden, oder zur Gemeinfchaft Gottes in Ehrifto gelangen kann. 
Wie gänzlich es jenen jungen Nationaliften an diefer Kritik fehlt, 
das beweift infonderheit auc, das Beifpiel des Herrn Bruno 
Bauer, der neuerdings mit einer höchft felbfibeliebigen Kritik 
der Evangelien viel Geräuſch macht, indem er fich und feinen 
Leſern einzubilden fucht, deren Inhalt beftehe großentheils nur 
aus Figmenten des refleftirenden Selbſtbewußtſeyns ohne ge: 
fchichtliche Wahrheit. Wenn er nun erinnert worden, daß es 
ihm bei feinee ganz fubjeftiven Kritif an Wahrheitsfinn fehle, 
jo erwidert er fo kurz als felbfizufrieden (Kritik der evangelifchen 
Geſchichte Vorr. ©. XX.): „ich vergebe denen, die mir folche 
Vorwürfe machen und tröfte mich mit der Reinheit des Her— 
zens, welche das fchönfte Gefchen? der Kritif if.” Statt jenen 
tiefften Gegenftand heiliger Kritik, das Herz, bis in feine Tiefen 
hinein Fritifch durchzuarbeiten und feine Unreinigfeit gründlich 
zu erfennen, tröftet er ſich furzweg der Neinheit defjelben, die 
er nicht in der Zeuerprobe der Kritif erhärten, fondern nur als 
ein fchönes Gefchen? von ihre empfangen will. O unfritifche 
Thorheit! die Gnade ſchenkt wohl, aber nicht die Kritik; die 
richtet, wo eine ernfte Kritif des Herzens ift, da fchenft fie 
nicht, fondern fie nimmt ihm den Troft feiner Reinheit, den 
Ruhm feiner Gerechtigkeit, und macht ihm feine Sündhaftigfeit 
fühlbar, von der es fich nicht durch das Selbfibewußtfeyn, welches 
eben die wahre Kritik zu einem Bewußtfeyn der Unwirdigfeit 
(Luc. 15, 17 ff.) herabſetzt, erlöfen fann, fondern nur durch den 
Glauben an die heilige Gnade Gottes in Chriſto. Mit der 
unfritifchften Selbftzuverficht vermeint dieſer B. Bauer, die 
ganze heilige Gefchichte in einen Prozeß oder ein Plasma des 
Selbfibewußtfeyns „auflöfen" zu können, ohne nur daran 
zu denfen, eben diefes Selbſtbewußtſeyn zuvor einer felbftverläug- 
enden Kritif zu unterwerfen. Und doch, wie nöthig dies grade 
bei ihm iſt, damit er nicht fratt Gedanken nur felbftifche Träume 
ung biete, das beweifet er felbft, indem er ſich in feiner Schrift 
über die Evangelifche Landesfirhe Preußens ©. 3, 
ganz offen als einen großen und langwierigen Träumer be 
fennt, dev nun zwar hell erwacht zu feyn meint, was aber auch 
jegt nur um fo mehr wieder eine träumerifche Selbſttäuſchung 
feyn dürfte, als er fein Denken und Dichten nunmehr ganz aus 
„der Welt des empirischen Bewußtſeyns“ in die des felbftge- 
machten zurückgezogen hat. Jetzt erft erfiheint jenes, damals 
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indignirende, Hohngelächter des Dr. Strauß über die befannte der Bereinigung nun um fe condenfirter und concentrirter die 
Recenſion des Lebens Jeſu von Herrn B. Bauer gerecht, da ‚gemeinfame kirchliche Confeffion der Unirten bildet, woneben der 
diefer felbft a. a. O. befennt, daß er als jener Recenſent „noch | Diffens, wie bedeutend er auch ift, dennoch als Flein erfcheint, 
im feligften Traume von Einheit der Idee und der unmittel: | zumal wenn er mit dem Diffens, der Proteftanten und Katholi- 
baren Mirflichfeit oder vielmehr der Welt des empirischen Bes | fen trennt, verglichen wird. Daß der Diffens nicht in die vage 
wußtſeyns geredet und feinen Traum fogar in einer befonderen | Kategorie des Unweſentlichen gehört, fondern ein bedeutendes 
Zeitfchrift durchaus noch fortfegen gewollt hätte.” Seine Zeit: \theologiiches Moment hat, geben wir gern zu. Aber daß die 
ſchrift für fpefulative Theologie erfchien vom Jahre 1836 — 1838 | beiderfeitigen Lehren ſich als contradiftorifche Gegenfäge verhiel- 
drei ganze Jahre hindurch. Wir unfererfeits find überzeugt, ten, Die bei einer Union fich gegenfeitig negirten und auflöften, 
daß er jeßt nur in ein neues Stadium eines noch fubjeftiveren |if eine unrichtige und von dem Verf. felbft in denjenigen Stellen 
Troumlebens übergegangen ift. Es bedarf aud) gar nicht einer | berichtigte Behauptung, wo er, wie ©. 45., nur einen Grad: 
befonderen Berficherung, daß er „von der unmittelbaren Wirk: |unterfchied zwifchen den verfchiedenen Lehrbeftimmungen annimmt, 
lichfeit oder vielmehr von der Welt des empirifchen Bewußt: [indem er die Lutherifche als die „inhaltsreichere, gediegenere, 
feyns nunmehr abfieht; ein völliger Mangel an folder Erudis | höhere,” die Neformirte dagegen als die „niedere, abftvaftere und 
tion, an Kenntniß des hiftorifchen Bodens und Charakters der | weniger inhaltsvolle“ bezeichnet. Die Neformirte Kirche hat es 
evangelifchen Gefchichte, an objeftiver, felbfiverläugnender Beur: [in der Lehre von der Perfon Chrifti, vom Abendmahl und von 
theilung beweift es nur zu klar, daß diefer Kritifer nur Ge: |den Onadenmitteln überhaupt nicht bis zu jener Union und 
fpinnfte feiner eigenen felbfifüchtigen Gedanken webt, womit er | Communion des Göftlichen und Menfchlichen, des Himmliſchen 
nicht ſowohl fremde als nur feine eigenen Müden fängt. Nurfund Irdiſchen gebracht, welche der Charakter des Lutherifchen 
in dem Einen ift B. Bauer weniger träumerifch, daß er die evan: | Syftems ift; aber fie hat fich doch von den anfänglichen Extre— 
geliſche Gefchichte nicht, wie Strauß, aus einer mehr abfichts=: [men einer fpivitualiftifchen (ſſchwarmgeiſteriſchen) Entgegenfegung 
loſen Dichtung, fondern felbfibewußter aus einer abſichts- und weiter Abtrennung jener beiden Elemente je länger je mehr 
vollen Erdichtung hervorgehen läßt, weshalb denn auch bei | entfernt und eine Approrimation, ein, wenn auch nicht Ineinan— 
ihm noch weniger objeftiven Gehaltes als bei jenem nachbleibt, |der=, doc Miteinanderfeyn derfelben angenommen, was eine fo 
wegegen er bemüht ift, in den Dichtungen mehr Ideen nach: | bedeutende Annäherung an die Lutherifche Lehre ift, daß in der 
zumeifen, die jedoch nichts Anderes als Fahle, blaffe, leer allge- | That nur noch jener Gradunterfchied des „mehr und weniger ' 
meine Abftraftionen find. Hegel hat zwar oft über folche leb= | Inhaltsvollen“ übrig bleibt. Wenn nun die Union der Ges 
loſe Abftraftionen von der lebendigen Wirklichkeit, über foldje|genfäße (unio personalis, unio sacramentalis) überhaupt der 
fchlechte, auflöfende Allgemeinheiten fatyrifirt, aber feine Scho: | Charafter des Lutherifchen Lehrbeariffs ift, fo ift ja wohl Elar, 
laren treiben fie wieder mit einem Ernſte, der bei feiner In [daß es bei der Union nicht darauf abgefehen ſeyn Fann, die uni- 
haltslofigkeit dem Meifter lächerlich gewefen wäre. rende inhaltsreichere Beftimmung zu der weniger unirenden und 
In der, gleichfalls vom Geifte der Auflöfung eingegebenen | inhaltsärmeren herabfinfen zu laffen, oder „die höhere Stufe 
Schrift: „Die Evangelifche Landesfirche Preußens und die Wiffen- | preiszugeben, ohne daß die niedere etwas dadurch gewönne,“ fone 
ſchaft,“ beweift Herr B. Bauer feine Afrifie vornehmlich da- dern dahin nur kann vernünftigerweife das Unionsbefireben ge— 
durch, daß er die Union, die als eine Einigung ihrem Begriffe | hen, die niedere, noch nicht recht einigende Stufe zur gediegenes 
nach einen um fo compafteren Beftand der Geeinigten intendirt, |ven Einheit der höheren zu erheben. Es bleibt bei dem Satze: 
als eine Auflöfung der beiden Coangelifchen Kirchen in den [die Lutherifche Kirche macht nicht Union, fondern fie 
Staat darftellt, welches, wenn es wahr wäre, gewiß alsbald |ift Union, und widerfirebt daher einer Union nicht, welche die 
wieder eine Auflöfung der Union zur Folge haben würde. Ganz |gediegeneren Lutheriichen Symbole, deren Geltung ſchon nume- 
unkritiſch ſpricht der Verf. vom Staat als von etwas abjofut|rifch die der zerfireuten Neformirten weit überwiegt, in ihrem 
Fertigem, Bollfommenem und Altumfaffenden, ohne einen be: Beſtande anerfennt und die Augsburgifche Eonfeffion zur gemeins 
fiimmten Begriff deffelben zu geben, ohne feine Verfaffung zu |faomen Grundlage legt, während dagegen confeſſionsloſe, auflös 
berückſichtigen, ohne das eigenthümliche Entftehen und Beftehen |fende Staats» Unions- Machereien als willführliche Gewiſſens— 
der chrifilichen Kirche irgend zu würdigen. Dabei bläft er fich | bedrückungen entfchieden abzulehnen find. Wohl lehrt die Luthe— 
mit dem Winde des Selbftruhms feiner Wiffenfhaft und feiner |rifche Kirche Feine Separgtion, fondern eine Union der Kirche 
jelbfiverläugnenden Arbeit dafür auf, ohne doch irgend Belege |und des chriftlihen Staates, der Fein bloß äußerliches Verhält— 
dafür zu geben, lobhudelt Friedrich den Großen mit einem |niß zur Kirche, fondern einen inneren Pebenszufammenhang mit 
eben fo unwahren als unmürdigen Bombaft, und verfteigt fich | derfelben hat; aber nur ein confufer Hegeling Fann an die Stelle 
überhaupt in einen Schwulft, der, je emphatifcher er feyn fell, |diefer Union eine Confufion ſetzen wollen. 
um fo lächerlicher wird, wie wenn er z. B. ©. 118. feinen 
Gegnern zuruft: „Ha, wie ihr zittert!" Gänzlich überfieht er 
die Größe des Confenfes zwifchen Lutheranern und Reformir: 
en, welcher das Fundament ihrer Union ift und eben in Folge 
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Nachrichten. 


(Neapel.) (Schluß.) In Rom wird die Madonne, wie man 
aus zahlloſen Votivtafeln ſieht, beſonders auch als Beſchützerin ber 
Gläubigen gegen die großen grauen Ochſen angeſehen, welche am 
häufigſten durch das St. Paulsthor, ihren Mandarinen (Leitochfen) an 
der Spike, von Neitern mit Speeren hereingetrieben werden. — Der 
Römer macht fcherzend auf den verfchiedenen Werth feiner Patrone auf 
merffam, welcher ſich in den päpftlihen Münzen von 1795 fo deutlich) 
ausgeprägt habe. Die päpftliche Regierung lieh damals in ihrer großen 
Noth Stücke von beinahe gleicher Größe und. von gleich geringem Werthe 
prägen, indem feines über 1 Bajocco Gehalt haben fol. Die Stüde, 
auf welchen St. Peter abgebildet ift, galten 23 Bajocc, die mit dem 
Bilde der Madonne 5. 

Die Wunder, welche von Madonnenbildern gethan werben, fom- 
men fporadifch von Zeit zu Zeit vor, wie vor einigen Jahren auf Piazza 
Barberinf, bei Thorwaldfen’s Werfftätte. Doc, werden fie viel häu— 
figer in Zeiten großer Aufregung, und wenn dann erſt den Leuten einz 
mal die Köpfe verrlickt find, fangen die Madonnen an die Augen zu 
verdrehen. — Einigemal hörte ich) die Zeit unmittelbar vor dem erſten 
Einrücken der republifanifchen Franzoſen, „die Zeit der Madonnen 
nennen. An einer Ecke bei Acqua Trevi ift eine Madonne, welche das 
Porträt einer zur Zeit des Malers in ganz Nom befannten Dirne ſeyn 
foß. Zur Zeit der Madonnen hatten Mehrere behauptet, fie hätten ges 
fehen, wie diefe Madonne die Augen verdreht habe. Immer ftand ein 
Haufen davor, welcher darauf harrte; von Zeit zu Zeit rief Eines: 
Seht, ſeht das Wunder! der ganze Haufen fchrie nach, Ein. Mann 
mit weißem Hute, was als Zeichen Franzöfifcher Gefinnung galt, ging 
daran vorbei; an ihn wandte fich ein mwohlhabender Mann aus ber 
Campagna und erzählte ihm, er fey auf den Auf dieſer Wunder troß 
der gefährlichen Zeiten liber eine Tagereife weit bergefommen, fünne 
aber mit dem beften Willen nichts davon fehen. Der Andere fagte, er 
Babe auch noch nichts gefehen. Er war fo unvorfichtig, dies vernehm— 
Lich zu ſagen; alsbald gingen einige handfeſte Burſche und ein Haufe 
Meiber auf ihn los, die Ehre der Madonne am ihm zu rächen. Aber 
ein junger Geiftlicher warf ſich dazwiſchen mit den Worten: Ich halte 
täglich den Leib des Herrn in den Händen, aber mir ift doch bis heute 
die Gnade noch nicht geworden, das Wunder des Madonnenbildes zu 
feben. Wie follte ein Laie, dem auch diefes Glück noch nicht geworden, 
dafür geftraft werden? — Der Haufe fehrte wieder zu feiner Madonne 
zurück. — Ein zwölfjähriges Mädchen machte bei diefer Gelegenheit 
fherzend die unfchuldige Bemerfung, fte habe nichts gefehen vor ben 
dicken Spinngeweben vor dem Bilde; aber fonderbar fey es, daß das 
alte Beltelweib in der Nachbarfchaft, welches doch fonft nicht fehe, wo 
es Dintrete, beinahe immer die erfte ſey, welche fehe, wie die Madonne 
die Augen verdrehe. — Db ich gleich diefes Alles von fehr zuverläſſi— 
gen, fonft gläubigen Katholifen gehört hatte, fo geht doch Manches in’ 
Unglaubliche und man bittet den Erzähler öfters um Wiederholung, in 
der Vorausſetzung, man müffe die Gefchichte mißverftanden haben. So 
geſchah es zu jener Zeit, daß fich mit Blitzesſchnelle das Gerlicht ver- 
breitete, ein taubftumm geborenes Kind habe geredet durch die Wirkung 
eines alten Madonnenbildes, welches Hinter trüben Fenftern an einem 
hoben Haufe tiber der Tiber ſtehe. Man Fletterte an Leitern hinauf, 
nahm das FKenfter hinweg und fand — fein Madonnenbild dahinter. — 
Im Haufe eines Notars fängt die Magd auf einmal zu fihreien an, 
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die Madonne in einem Zimmer verdrehe die Augen, Der Herr, welcher 
bald darauf nach Haufe kommt, findet fchon die Treppe mit Dienfchen 
und Lichtern erfüllt; er bahnt fi mit Mühe den Weg zum Wunder: 
bilde. Das iſt ja das Porträt einer Verbrecherin, welche auf der En- 
gelsbrücke hingerichtet worden! ruft er; murrend fchleichen die Vorderen 
hinaus, die Anderen folgen bald nach. Es war eine Eopie der Cenci 
im Palaft Barberini. — Um die Zeit der Rückkehr des Papftes aus 
Sranfrelch fingen einige Madonnen an die Augen zu verdrehen, der 
Staats-Sefretär verbot es und die Madonnen gehorchten. Die Menge 
der Fremden in Nom nöthigt die Regierung, manche Sachen der Art 
zu unterdrücken, ober doch das Auffehen zu vermeiden. Es wäre flug 
gewefen, wenn man aus demfelben Grunde aus den Sammlungen des 
verjtorbenen Kardinal Feſch die Kuochenmehlfuchen, welche laut Anz 
ſchrift aus der Subſtanz einiger namhaft gemachten Märtyrer zuſam⸗ 
mengeknetet ſind, hinweggenommen hätte. — 

Mit ſo ſtrenger Conſequenz man auch in Rom Alles abwehrt, was 
den status quo des Kirchenſtaats, d. h. die Curie und ihre Gewalt 
über die Ffatholifchen Länder, auf irgend eine Weiſe gefährden könnte, 
fo Human und freundlich find nicht wenige Glieder der hohen Präfatur 
und Lenker von Orden gegen den proteftantifchen Fremden, zumal wenn 
er ſich mit firengeren Studien befaßt. Hie und da mag es freilich 
nicht ohne Abficht gefchehen. Auch Hat die Offenheit tiber die Plane 
der Eurie die Erklärung in ſich, daß man feiner Sache derzeit fehr 
gewiß zu feyn glaubt. Eines Tages war ein Mann, welcher Fraft ſei⸗ 
nes ſcharfen Verſtandes und ſeiner hochwichtigen Stellung gewiß in 
alle Plane der Curie eingeweiht iſt, ganz beſonders aufgelegt, mit einer 
Offenheit, welche er bisher noch nie in dem Grade gezeigt. Unſere 
Nachrichten, ſprach er, beſonders die aus England und Amerika, ſind 
von der Art, daß wir begründete Hoffnung hätten, binnen eines oder 
zweier Menſchenalter, ohne einen dreißigjährigen Krieg, beinahe ohne 
Waffengewalt, den Proteftantismus zu Überflügeln, zu trennen und fo 
zu werfen, daß er nur noch in einigen Winkeln, in Norwegen, Lapp- 
fand und in verborgenen Seften fortvegetiven wirde, wenn Eins nicht 
wäre —. Ich rieth auf dies und das. — Nichts von all’ dem, unter- 
brach mich endlich der Pater, fondern wenn die proteftantifche 
Wiffenfchaft nicht fo fehr in den fatholifchen Klerus 
Deutfchlands eingedrungen wäre. Aber auf diefen können wir 
ung doch nicht verlaffen, wie es nöthig wäre, ob man uns gleich man⸗ 
nichfaltig in die Hände gearbeitet hat. — Einige Tage darauf laſen 
wir im der Allg. Zeitung, daß ein fatholifcher Prälat in Preußen feiz 
nen Leviten den Beſuch paritätijcher Univerfitäten verboten habe. So 
will man denn aus dem armen Deutichland wieder, wie vor dem dreiz 
Higjährigen Kriege, zwei feindliche Lager machen, welche fich nur noch 
mechanifch berühren und an einander reiben fünnen. Man fagte fich 
in Nom unter der Hand, der nächſte Verfuch, den Klerus wieder 
fireng Römiſch zu organifiren, in Disciplin, wie in Studien, folle in 
Belgien und Holland gefcheben; diefe follen dann, wie fie es einft für 
en Proteftantismus waren, eine Brücke nach England und Deutjch- 
fand bilden. — Um nicht in den ungerechten Verdacht der Indiscre— 
tion zu verfallen, habe ich noch beizufiigen, daß ich genannten Geiftlichen 
fragte, ob er das nur unter ung gejagt wien wolle, worauf er fagte, 
durchaus nicht, ich dürfe jeden Gebrauch davon machen, Dffenbar ift 
es höchſte Zeit, daß die evangelijchen Proteftanten und Katholiken fich 
gegenfeitig fchonen. Diefe find unſer nächſtes Bollwerk, wir follten 
ihnen wenigfteng den Rücken freihalten. 
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Bruchſtücke aus Dante Mligbieri’s Olau: 
benslehre. 


Dritter Artikel. 


Trasumanar significar per verha 
Non si poria: pero l’esempio basti, 
A cui esperienza graria serba. 


Der innerfie Rebensfeim der Poefie Dante’s ift das ewige 
Leben: die Kräfte der zukünftigen Welt find die Flügel feines 
Liedes: die gewiffe Zuverficht deffen, das man jenfeits hoffet, 
und nicht zweifelt an dem, das man jetzt noch nicht ſieht, durch⸗ 
dringet alle Adern ſeines Geſanges. Darum iſt auch die Lehre 
von den letzten Dingen theologiſch, philoſophiſch, poetiſch am 
ausführlichſten ausgebildet: darum wird fie auch a priori, d. h. 
aus der Lehre von den erfien Dingen gründlich abgeleitet. — 
Aber es iſt hier nicht die Abficht, das ganze Lehrſyſtem der 
Eichatologie an dem Faden des Gedichts theologifch und phi- 
loſophiſch zu entwickeln: diefe Erörterung behalten wir einem 
anderen Orte vor. *) 

Hier wollen wir uns zunächſt, wie wir uns bisher an die 
Lehre hielten, jegt umgefehrt an die Yußenfeite, an die Poefie 
der Lehre halten: denn in ihr fpiegelt fich das Innerſte ab. 

Dante’s Commedia ift ein Traum, aber ein Traum der 
Mahrheit, eine Alfegorie, aber in dem Sinne, deu der Dichter 
felbft dahin bezeichnet, daß dem Nächten ein Entfernteres, dem 
Hußeren ein Inneres, einer Wahrheit die andere, und jeder Er: 
fheinung ein mehrfacher Sinn fehichtweife zum Grunde liegt. **) 
Mit Einem Sinne ift diefe Reife unter, auf und über der Erde 
nicht erfchöpft. Je mehr wir den nächften Sinn in feiner Wir 
lichkeit und Wahrheit erkennen, defto gewiſſer werden mir 
aus einem Sinne in den anderen eindringen: — denn jedes 
Bild, das auf ein anderes deutet, iſt zunächft auch für fich felbft 


°) Ozanam (S. 77.) macht in diefer Beziehung auf zwei Franz 
zöfifche Erörterungen aufmerffam, welche auch unfere Aufmerffamfeit in 
Anfpruch nehmen. Er fagt: Lorsque nous supposions les inten- 
tions nes de Dante à pen pres complötement m&connues 
jusquiei par la critique francaise, nous ne connaissions point 
la dissertation de feu Bach sur l’&tat des ämes apres la mort, 
d’apres Dante et St. Thomas, ni le chapitre interessant que 
M. Deleeluze a consacr&E a Dante considere comme poete 
philosophe. (Florence et ses vieissitudes t. 2.) 

°*) Dante ſchließt von der Allegorie alle Willkührlichkeit aus: bie 
Erſcheinung, welche unter ihrem Schleier noch einen weiteren Sinn 
bat, muß felbft wahr feyn. Les r£alites, fügt Ozanam, sont aussi 
figures. ©. 85. 74. — Dante felbit erklärt fich dariiber in der De— 
ditation an Can della Scala und im Eonpito IL 1. 


eine Wahrheit und Wirklichkeit: jedes Wirkliche aber auch wie- 
der ein Bild, das über fich hinausreicht, und mehr als eine 
Seite, mehr als einen Sinn enthält und entfaltet. Unter vielen 
anderen vom Anfange bis zum Ende fich durchziehenden Gedan- 
Pen liegt aber dem ganzen Gedichte auch ein einfaches Gleichniß 
zum Grunde, welches darum weder die näher, noch die entfern- 
ter liegenden Bedeutungen ausſchließt. Es ift ein Gleichniß, 
welches unfer ganzes Intereſſe in Anfpruch nimmt, denn es be- 
trifft ung ſelbſt: es handelt fih um des Menfchen Sünde, oder 
um die Hölle auf und unter der Erde, es handelt fih um die 
Entfündigung im Leben und Sterben, oder um das Purga- 
torium auf der Erde, wodurch der Menfch als eine neue Erea: 
tur fein eigener Gegenfüßler wird, e8 handelt fih um die Vollen— 
dung, oder um das himmlifche Paradies: es gilt, der Sünde 
abzufterben, um dem Heren zu leben. Das Purgatorium 
ift mithin die Mitte oder der Weg aus der Welt zum Himmel, 
aus der Hölle zum Paradiefe.*) — 

Das Inferno, näher die Wanderung durch die Schlünde 
und Nöthe der Hölle, ift nichts Anderes als das Erdenleben 
jelbft, die Nachtfeite des Erdenlebens: die Erde iſt das Jam— 
merthal voller Thränen und Seufzer, voller Noth und Anfech— 
fung. Darum if auch in der Tiefe der Erde die Hölfe felbft, 
wo das edle Menfchenbild — nostra imagine —, Gottes Eben: 
bild, fo ganz und gar verfiellt, verzerrt, verkehrt ift, daß felbft 
das Mitleid zur Sünde wird, weil Gott fchon gerichtet hat; 

Inf. XX. 1— 30. 
darum iſt in der Mitte der Erde und auf ihrer höchften Höhe 
der Ort für alle Thränen und Schweißtropfen der gefallenen 


) Dante’s Sohn, Jakob, einer feiner Alteften Commentatoren, 
glaubte des Vaters profondo e autentico intendimento zu treffen, 
Indem er die drei Stationen als Sünde, Entjündigung und Seligfeit 
bezeichnete. Auch Piedro, Dante’s anderer Sohn, hat in Verſen 
daffelbe ausgedrückt: und Jakob della Lanag bemerft, daß unfer 
Dichter das Leben unter drei Berhältniffen, als Sünde, Buße, Gerech— 
tigfeit betrachte. Benvenuto von Jmola fagt noch beftimmter: 
„Der Inhalt des Gedichts iſt status animae humanae tam vivente 
corpore quam a corpore separatae. Diefer Zuftände find drei. 
Quaedam. enim anima est cum peccatis; et illa, dum vivit cum 
corpore, est mortua moraliter loquendo, et sic est in Inferno 
morali: dum est separata a corpore est in Inferno essentiali, 
si obstinata insanabiliter moriatur. Alia est anima, quae rece- 
dit a vitiis: ista dum est in eorpore, est in Purgaterio morali: 
separata in Purgatorio essentiali. Alia anima est quae est in 
perfeeto habitu virtutis, et jam vivens in eorpore est quodam 
modo in Paradiso: separata autem est in Paradiso coelesti, 
ubi fruitur visione Dei. — %gl. Ozanam, Dante et la philos. 
cathol. au 13. siecle p. 74 f. 
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Menfchheit, welhe aus den Spalten der zerriffenen Einheit 
quellen, und die Ströme der Unterwelt füllen. 
Inf. XIV. 94 — 138. 

Das Erdenleben ift fo die Wanderung in einem finfteren Thale, 
welches die Hölfe unter fich, und felbft auf feinen höchiten Ber— 
gen Thränen, aber auch noch Hoffnung hat, denn es glänzet 
noch hoch oben auf dem Rücken des Berges die Sonne, *) es 
glänzet noch Gold und Silber: aus dem zerfallenen Menjchen- 
bilde. *) So wir uns im Leben richten laffen, fo führet uns 
der Herr — in die Hölle, und wieder heraus. 

Das Purgatorio, näher die Wallfahrt über das Weltmeer 
und durch die letzten Läuterungen, über Klippen und Berge, 
durch Rauch nnd Feuerflammen, ift nichts Anderes, ald — das 
Sterben in dem Glauben, welcher die angebotene Gnade an- 
nimmt, — näher der Aft des Sterbens und der Tod felbft, 
oder das Scheiden der Seele aus dem Leibe und das Aufftei- 
gen derfelben zum Himmel in fucceffiver Entwickelung vom erften 
Kampfe mit dem Tode bis zum lebten Siege. Ninge recht! 

Das Paradiso, näher der Flug durch alle Sphären der 
Seligfeit bis zum Anfchauen der göttlichen Dreieinigfeit, in 
welcher fih mitten inne wiederum, aber verflärt und geheiligt, 
unfer Menfchenbild zeigt, nostra effige 

Parad. XXX 131. 
was ift diefe paradiefifche Wallfahrt Anderes, ald — im Boraus: 
blick — das Leben der DBollendeten im Himmel, welchen aus 
Snaden beigelegt ift die Krone der Gerechtigkeit? 

Es ift von der Commedia überhaupt und vom Paradiefe 
insbefondere gefagt worden, daß es ein Epos fey, in welchem 
gleichwohl nichts gefchähe, weil alles ſchon gefchehen und fertig 
fey. Es fehlt aber darum doch nicht die Fortbewegung: dieſe 
beficht zunächft in dee Wanderung durch das, was fchon if, 
was nicht erfi wird, und doch immer neu ift, in dem Sehen 
und Schmeden der unerfchöpflichen Herrlichkeit, welche von der 
ewigen Liebe bereitet if. Es gefchieht, was ift: das Seyn fpie- 
gelt fi in taufend Lichtern und Farben von einer Klarheit zur 
anderen. Das wahrhaftige Leben ift nicht auf epifche und dra- 
matifche Handlung, nicht auf den endlofen Prozeß des Werdens 
befchränft: es hebt vielmehr erft da an, wo das Werden feine 
Unruhe verloren, und der Kreislauf zwifchen Seyn und Nicht: 
feyn aufgehört hat. ***) 

(Fortfeßung folgt.) 


*) Inf. I. 16—18,. 

°°) Inf, XIV. 106. 107. h 

»*c) Es iſt das Einerlei, welches die Chriften nicht verdreußt, und 
an welchen doch fo Viele Anftoß nehmen. Ozanam fagt (S. 336.) 
darfiber fehr wahr: „Diefe Wiederholung derfelben Bilder (ce retour 
des mêmes figures) unter den verfchiedenften Combinationen verdroß 
unfere Vorfahren nicht, wie uns, denn ihre Einficht, confenuenter als 
die unfere, Keß nicht ab, das, was immer dauern follte, auch immer 
zu denken.“ 
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Erzählungen. Von G. H. v. Schubert. 
Erlangen, 1840, 


Schluß.) 


Was ſo von dem Einzelnen gilt, gilt auch von der ganzen 
Anlage des Buches. Es liegt ihr ein beſtimmter Plan, eine in 
ſich geſchloſſene Tendenz zum Grunde, die wir etwa dahin ange— 
ben möchten: wie es bei den mannichfachen Irrgängen und Fin 
ferniffen der Sünde dennoch fiehen bleibt: „Er hat Wege aller 
Wege, an Mitteln fehlt's Ihm nicht,” aus ihnen herauszuhelfen. 
Das wird an fechs Erzählungen nachgewieſen. In der „freien 
Herberge“ eines feltfamen blinden Ritters finden ſich am Ende 
des vorigen Jahrhunderts einige Gäfte zufanmen, die in zwei 
Abenden über Tiſch ihren Lebenslauf erzählen. Voran fteht die 
Lebensgefchichte des Wirthes „zur freien Herberge” felber, des 
Nitters Conrad, der bei einem Abhärtungsverfuche feines Bar 
ters, der ihn in zarter Kindheit der „Brüderſchaft mit Sturm 
und Wetter” etwas gar zu rauh ausfeßte, um fein Augenlicht 
gefommen war. „Aber die „„Brüderſchaft mit Sturm und 
Wetter" hatte er ald Mann mit dem innerlichen Ungewitter 
der fchweren Leiden gefchloffen und fie war ihm beffer befoms 
men, diefe inwendige Negentaufe, als vormals der Abhärtungs: 
verfuch feines Baters. Der Wald mit feinen Felfen und mit 
al feinen geftederten Bewohnern bleibt bei Sonnenaufgang ders 
felbe, der er in der vorhergehenden Nacht beim Mondenfcheine, 
oder beim erſten Grauen des Morgens war, und dennoch, wie 
ganz anders wirft er auf unfere lebenden Sinne. Iſt er dod) 
jegt, wenn das Sonnenlicht in feine grünen Zweige fällt und 
von allen Seiten her der vorher ſtumme Gefang der Bögel, wie 
das Summen der Bienen laut wird, felber erft recht zum Leben 
gekommen und der Wanderer, den fein Weg vorbeiführt, der 
athmet mit Luft die ſtärkende Lebensluft ein, welche der mäch— 
tige Lichtſtrahl aus den frifchen Blättern hervorruft. So war 
auch der Seele unferes blinden Nitters mitten in ihrer äußer— 
lichen Nacht ein inneres Licht aufgegangen, das ihr ein Leben 
von ganz neuer, fruchtbarerer Urt gab; ein Gut, welches ihr 
freilich aus vielen Schmerzen geboren wurde.“ 

Sodann erzählt ein ehrlicher Bürgersmann feinen Lebens: 
lauf, wie er von früh auf durch das Gelüft nad) Geld und Out 
von Derfuchungen angefochten und immer wieder daraus errettet 
und darin bewahrt wird. ine Erzählung, fehlicht und gefund, 
wie etwa folgende Bemerfungen des Meifter Pähler felber: „Ich 
glaube immer, ich habe in der damaligen Nacht, fo wie ſpäter— 
hin noch mannichmal in meinem Leben es erfahren, das der 
Menfch ein doppeltes Geſetz in fich habe, das eine in feinem 
Fleifche, das ihn hinabreißt zur Sünde, das andere in feinem 
Geifte, das ihn hinführen will zu Gottes Geboten. Die beiden 
find mit einander im Streit, und wenn wir mit dem Geſetze 
im Fleifche hingehen wollen zue Sünde und zum Lafter, da züch— 
tigt uns das Gefeh im Geifte bei Tag und bei Nacht, bis wir 
entweder auf feine Stimme hören, oder bis wir ung fo tief in 
die Sünde hineinftürzen, daß wir ganz taube Ohren kriegen.“ — 
„Wenn ich manchmal in freien Stunden und bei Nacht im 
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Bette, wenn ich nicht mehr jchlafen Fonnte, die vielen Ausgaz | feltfamften Führungen Gottes überführen ihn praktiſch von feie 


ben, in die ich mich ſtecken follte, beredynete, und dagegen die 
Einnahmen fo Elein erfand, daß ihre Wagichale hoch in die Luft 
fchnellte, da legte ich in diefe leichte Schale den Spruch hinein: 
Befiehl dem Heren deine Mege und hoffe auf ihn; Er wird's 
wohl machen; und die Wage Fam dann wieder in's Gleichgewicht 
und fund ruhig.‘ 

Die dritte Erzählung fiellt die Verſuchungen Eines „vom 
Adel“ dar, der ſich durch den Hochmuth zu Tauter hohen Din: 
gen hinaufreißen ließ und dem Abgotte der. falfchen ſchnöden 
Ehre opferte. „Es war das innere, verzehrende Feuer meines 
Ehrgeizes, was, wie ein tief verborgener Heerd die Gewächſe, 
die über ihm fiehen, alle meine Kräfte jo anfpannte und bewegte, 
daß ich- faft flog, während die Anderen ruhig gingen.’ — „Diefe 
Triebfeder hatte nur eine zu gefährliche Macht über mein Herz; 
ich ließ mic ganz von ihr beherrfchen und bewegen. Vor allen, 
und faſt ausfchließlich nur durch fie, gelang es mir, mich in dem 
ganzen Gebiete des Unterrichts fo emporzuarbeiten, daß man von 
allen Seiten Gift und immer wieder Gift, das heißt Lob und 
immer nur Lob, auf mich häufte. Hiedurch lebte mein vorma— 
liger Hochmuth ſchon in fehr merklichem Maße wieder in mir 
auf und mit ihm jene Empfindlichfeit, die nichts fich will fagen 
laffen, nichts duldet, nichts verträgt; jener ſtarrſinnige Eigen: 
wille, der vor Nichts fich beugt." — „Mitten auf dem Grunde 
einer Gefinnung, die mic, gegen Alles todtenfalt ließ, außer 
gegen meinen Abgott: die Ehre, hatte ich mir eine Art von foge: 
nannter Lebensphilofophie erbaut, nad) welcher mir alles Thun 
und Treiben der Menfchen nicht wie auf innerer Wahrheit 
ruhend, fondern wie das Fünftliche Spiel auf einem Theater vor: 
Fam, wo Jeder die Rolle, die er fih wählte, oder die ihm feine 
Geſellſchaft aufgetragen hat, fo meifterhaft als möglich fpielen 
muß. Der, welcher die Rolle des Böfewichts, des Mörders, 
des Gewalthabers übernahm, muß dahin trachten, daß er diefe 
vor den Augen des Publifums auf's Vollkommenſte darftelle; 
der als harmlofer Privatmann Hingeftellte muß diefes nach allen 
Forderungen zu feyn fuchen. So, meinte ich, fey mir die Nolle 
des Kriegers aufgetragen, der des fremden Menfchenlebens fo 
wenig achten darf, als des eigenen.“ Nach dem tiefen Falle in 
einem an dem Freunde im Duell begangenen Morde und nad) 
fhweren Prüfungen kommt er zur Selbfterfenntniß und zur Ber 
kehrung. „ES ift eine befondere Kraft in dem offenen, unver: 
ſtellten Bekennen; das Bild unferes eigenen Weſens wird ung, 
wenn wir es mie mit einer anderen Sehkraft anblicken, Flaver 
und feftbeftimmter. Das offene Befennen ift der erſte Schritt 
zum Sieg über unferen Hochmuth, der erfte Schritt zum Frie— 
denshaufe dee Demuth.‘ 

Die vierte Erzählung if der Lebenslauf eines jungen Arztes. 
Seine Berfuchung ift Zweifel und Unglauben. „Bei all feinen 
Kenntniffen der großen Mofchine der Welt, fo nannte er die 
fichtbare Natur,“ erzählt er von feinem Verführer auf der Uni: 
verſität, „war er ein Zweifler an dem Dafeyn und der fort: 
währenden Wirkſamkeit der geiftigen Triebfeder geworden, welche 
das große, wohlgeordnete Ganze geftaltet und bewegt." Die 


nem Srethume. Dies ift die am meiften romanhafte Erzählung. 
Doch ift fie vieleicht abfichtlich um ihres befonderen Charakters 
willen von dem Verf. fo gehalten und wie wollen fie lieber mit 
dem guten Ritter Conrad ein „ergößliches Panoramabild“ nen: 
nen. Bon dem Aberglauben, dem Bruder des Unglaubens, und 
zwar. fpeciell von jenen Srrlichtern der natürlichen Magie und 
des Magnetismus, heißt es unter Anderem: „wenn man fid) an 
einem dunfeln Orte das Haar kämmt, dann fahren Funken 
heraus und das Haupt ſteht wie in Flammen; es gibt Men- 
fihen, an denen ein phosphorifches Leuchten merklich wird, wenn 
man fie nur mit der Hand Über die Haut flreicht. Wenn ein: 
mal der Leib todt feyn wird und es tritt Die Fäulniß ein, dann 
bricht die, lang verhaltene Flamme des Bhlogiftons ungehemmt 
hervor; dann leuchtet das faule Fleifch oder faule Holz fo deut: 
(ich, daß alle Welt es fieht. Was foll mir diefer Schimmer 
der Verweſung, der freilich die Neugier aller bei Nacht vorüber 
Gehenden anzieht, da ich die helle Kerze oder gar das Tages: 
licht habe. Er kann nur folche Vögel anloden, die nicht im 
Lichte des.wahren Erkennens, fondern in der Finſterniß wane 
deln und wenn auch wirklich mein Körper oder der Körper eines 
meiner Bekannten die Eigenfchaft hätte, das phosphorifche Weſen 
bei jeder Berührung auszuftrahlen, fo würde ich mich nicht bei 
langer Betrachtung deffelben aufhalten; die mag einmal Fünftig 
der Todtengräber anftellen. — Schon die Weisheit dev Alten 
ſpricht ſehr bedeutungsvoll und richtig: nur das Erfennen, das 
jedem nach Wahrheit verlangenden Menfchengeift zugänglich 1, 
iſt das fichere und wahre; was nur Menigen iſt unficher, 
was nur Einem, iſt der Falichheit verdächtig. In der Wiſſen— 
fchaft wie im Leben ift der einfältigfie, geräufchlofefte IBeg der 


beſte, fo wie unter allen Wundern das alltäglichite zugleich das 


größefte, freilich auch dabei dem bloß Außerlichen Auge verbor— 
genfte iſt.“ 

Die folgende Erzählung fehildert eine Seele, die zwar in 
frühee Jugend fchon den rechten Grund gefunden hat, ſpäter 
aber in den Sumpf des geiftlichen Hochmuthes der angeblich 
weiter geförderten Chriften geräth. „Die meiften anderen Mens 
ſchen fihlenen mir auf einem Irrwege, darum mußte ich felber 
auf einen gerathen; das gewöhnliche, einfache, gefund ernährende 
Brodt des Lebens genügte meinem Gaumen nicht mehr, ich fuchte 
eine andere Speife, die meinen Gefchmad reizte und vergnügte, 
und ergriff ein Gift.“ — „Wenn der Menſch bis in feine 
innerfte Tiefe einmal und vielleicht öfters vom der Sturmes— 
gewalt eines geiffigen Bewegens erichüttert und aufgeregt Hr, 
dann hat er, denn er ift ein fich jeldit bewegendes Weſen, eine 
Macht feiner inneren Natur über die Außere empfangen, welche 
er vorhin nicht beſaß. Er kann aus eigenem Willen die Außer 
ven Gebehrden des Bewegens nachahmen, welches vorhin ihn 
ergriffen, und eine foldhe aus dem Menſchenwillen Fommende 
Regung erfcheint wohl gewaltiamer, wirft noch erfchlitternder als 
jenes fanfte, file Säufeln, das der Gert von oben werte. Ein 
folchee Menfh, wenn er aus eigener Macht die Gebehrden des 
Lebens nachahmt, das er vorher an fich felber erfahren, geräth 
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alsbald in Verſuchung, die eigene Kraft für die göttliche zu hal— 
ten: in die Gefahr der Gelbfivergötterung, und je mehr diefer 
Mahn in ihm zunimmt, defto mehr verläßt ihn die obere Kraft, 
welche ihn Leben gab. — In der That, diefe Abgöfterei mit 
ihrem fanatifchen Taumelfelcy hat etwas Beraufchendes und An: 
ſteckendes für die Menfchenfeelen; ſchon das Fräftige Selbftver- 
trauen, e8 mag nun von wohlbegründeter oder irriger Art feyn, 
erwirbt fi) das Zutrauen und den Beifall der Anderen; die 
Selbfivergötterung reift Andere in diefelbe Anbetung hinein, 
welche eine armfelige Creatur nicht Gott, fondern fich felber 
erweift.” So in eine Welt dämoniſcher Wunder und mannich— 
faher Gräuel hineingezogen, „welche in gefunden Seelen nur 
Entfegen, in franfen aber eine Theilnahme der Naferei erzeu- 
gen, gehen ihm endlich die Augen auf. „Die Luft zu dem 
Befteigen der geiftlichen Höhen ift mir feitdem vergangen; ic) 
babe mich lieber zu dem ficheren Wege des einfältigen Aufmer: 
Fens auf das Allen gegebene Wort gehalten, auc wenn diefer 
Weg in den Augen der Menfchenweisheit ein gering geachteter 
war. Sch habe unter und nächft der göttlichen felbft die menfch- 
liche Ordnung mehr denn jemals vorher achten und ehren ge: 
lernt und Alles das ift mie verdächtig geworden, was gegen 
diefe Ordnung fich erhebt. Den Gefühlen meiner Seele, auch 
den anfcheinend höchften und frömmften, traute ich nicht, ehe fie 
in einem gewiffen Maße zu einer That geworden, denn ich hielt 
es auch hier mit dem Sprüchworte: bete und arbeite, arbeite 
und bete. Doch bei all diefen innerlichen wie äußerlichen Ar— 
beiten ift mir's gefchehen, daß ich von Jahr zu Fahr in meinen 
eigenen Augen immer geringer geworden bin, Der aber, der von 
meiner Jugend an mie half und noch jeßt, da ich grau bin, 
mich nicht verläßt, immer größer. 

Und dennoc) hatte er einen ganz ungerathenen Sohn, der 
zu einem völlig verlorenen Sohne wird und zuleßt feinen Le 
benslauf erzählt, wie er in der lüderlichen Genialität eines Künſt— 
lers in Die größeften Tiefen des Lafters verfinft. „Es gefchieht 
nur zu häufig, daß grade die Söhne der frömmſten Eltern in 
die größeften Ausartungen verfallen; daß die Goftfeligfeit die 
Gottlofigfeit zu ihrer Erbin hat. Ich meine aber, aus eigener 
Erfahrung, dieſes ift fo zu erklären: in einfältig, Findlich from: 
men Seelen fpricht die Stimme des Gewiffens, wie mit einer 
Sprache der Zeichen und Thaten, zunächft zum Herzen: bei An- 
deren, denen die aufgehende Sonne des Lebens frärfer auf das 
Haupt als auf die Bruft gefchienen, fo daß die Erfenntniß dem 
Thun in der Entfaltung vorausging, redet jene Stimme in einer 
Sprache mehr der Worte als der Thaten zum erfennenden Geifte. 
Diefer, der Geift, hat die Freiheit, das, was feiner Art ift, 
anzunehmen oder von fich zu weiſen; das Gefühl des Herzens 
muß fi, wie die Blume, ohne Gegenwehr dem Sonnenftrahle 
öffnen. Wenn bei jenen erfenntnißreicheren Seelen die Wort: 
forache fchweigt, oder wenn fich vielmehr das Ohr von ihrer 
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Stimme hinweagewendet hat, ſo daß es dieſelbe nicht mehr: ver- 
nimmt, dann: ift ein folcher zu fo reichem Beſitzthum geborener 
Menſch ganz verlaffen, denn die Naturfprache des einfältigen 
Gefühles hat er nicht geübt und ihrer in feiner Stellung auch 
nicht bedurft. Ja, je höher der Hinabfallende ftund, defto furchts 
barer zerfchmettert ihn der Sturz; das Auge deffen, der unmit- 
telbar aus dem Genuß des hellen Tageslichtes fich hineinbegiebt 
ins Dunfele, iſt für die Füße ein leicht gefährdender Führer, 
denn es bemerkt die Abgründe zu beiden Seiten nicht; der aber, 
welcher drinnen bei dem dämmernden Tagesfcheine arbeitete und 
noch nicht an das helle Licht Fam, der fieht die Gefahren.” 
Nachdem er tief und lebendig erfahren hat, was Tod und Ber: 
derben ſey, erbarmt ſich die Gnade feiner und errettet ihn. „Ich 
febe nun in großem inneren Frieden; doch habe ich gelernt, daß 
wir die Waffen des Glaubens nicht ablegen dürfen, bis man 
ung den Sterbefittel anlegt. Der alte natürlihe Stamm, av? 
dem die bitteren Früchte der Neue erwuchfen, fieht noch in mir, 
obwohl eine Hand der Gnade in den Stunden meiner Schmer: 
zen den Stamm zerfpalten und ein Pfropfreis hineingefebt hat, 
aus welchem die füßen Früchte einer Hoffnung hervorfamen, 
welche niemals zu Schanden werden läßt.“ 

Aus dem Mitgetheilten wird zur Genüge erhellen, weß man 
fi) zu dem Buche zu verfehen hat. Der Verf. wünfcht ihm 
endlich Lefer, denen es dafjelbe gewähren möchte, was es ihm 
gewährt hat, „ein nicht mißfälliges Ausruhen für weiterfireben- 
des Thun und Wirken. Und die wird es finden. Wir möch— 
ten die Klaffe der Lefer nod) etwas beftimmter bezeichnen. Wir 
wünfchten e8 befonders in den Händen junger Leute gebildeten 
Standes zu fehen, gleichviel ob beftimmt chriftlicher oder welt: 
licher Bildung. Ja für Lefer letzterer Art möchte es ganz be: 
fonders zu empfehlen feyn, da es nicht allein den Anfprüchen 
genügt, welche Kunft und Geſchmack machen, fondern auch, ohne 
fchlechten Synfretismus, jene Sprödigfeit in Worten und Sachen 
einer determinirt chriftlichen Tendenz vermieden hat, durch welche 
ein weltförmiges Gemüth fih nur zu leicht zurückſtoßen läßt. *) 


*) Dem Herausgeber fcheint obige Beſtimmung des Kreifes ber 
Leſer eine zu enge zu ſeyn. Es diirfte wenige Bücher geben, die fo 
ſehr wie dieſes die verfchiedenften Klaffen der Lefer anfprechen, fo ſehr 
für Alte und Junge, Gelehrte und Ungelehrte, Feftitehende im Glauben 
und Schwanfende geeignet find, wie grade diefes, welches dem Herausg. 
als die trefflichjte Leitung Schubert’s auf diefem. Gebiete erfcheint. 
Ganz befonders eignet ich dies Buch für Alle, das wir nicht ange— 
fegentlich genug empfehlen können, zum Vorleſen in verjchiebenartig 
zufammengejeßten Samilienfreifen, und gewiß wird es dazu um fo mehr 
benugt werden, je fühlbarer der Mangel grade an folchen Schriften ift. 
Diefe Anmerkung beizufügen erfchien auf der einen Seite ald Schuld 
der Danfbarfeit gegen den Verfaſſer, auf der anderen als Pflicht gegen 
unfere Leſer. 
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JE 69. 


Bruchftücke aus Dante Alighieri's Glau: 
benslehre. 


(Fortſetzung.) 


Der Weg zu dieſem Leben iſt der Tod: das Sterben — 
trasumanare — trägt uns wie im Traume hinüber. Das iſt 
der Lebensmoment, dem der Dichter entgegenficht, den er in der 
Poeſie antieipirt, an dem er mitten im Leben — nel mezzo 
de} camin di nostra vita — zum Voraus — frerben lernt. 
Das Sterben fchildert er auch anderwärts, namentlich im Gaſt— 
mahle IV. 23., auf das Lieblichfie. Das Sterben ift das Ziel 
und der Gipfel diefes Lebens, der höchfte Berg auf der ganzen 
PN ilgerveife, das Feuer, in welchem die Seele noch zuleßt geprüft 
und geläutert wird, wie im Schmelztiegel das Gold. Das 
Sterben ift das eigentliche Purgatorium. Das Purgatorium 
ift der Ichte Berg, den die Seele in und nach dem Tode zu 
erfteigen hat. Es ift der Ausgang aus diefem Leben: unferem 
Dichter iſt es zugleich nach der Vorſtellung feiner Kirche der 
Eingang zu jenem Leben, wozu auch der Ausgang aus diefem, 
nämlih das Sterben und der darauf folgende Tod gehört. 
So ift Aus: und Eingang ein Purgatorium, in welchen fic) 
das tägliche Abfterben des alten Menfchen, welches die Aufgabe 
des Lebens ift, felig vollendet. 

Darüber wollen wir noch zuleßt die divina Commedia 
hören. In dem 2dften Gefange des Purgatoriumg fehen wir, wie 
der Menfch nach Leib und Seele geboren, nach dem Geifte 
von Gott unmittelbar gefchaffen wird und zum Bewußtſeyn 
kommts er lebt, empfindet, denkt. Diefe drei find in dem 
Menſchen Eins: ſo find auch diefe zwei, Göttliches und Menſch— 
liches, in ihm Eins. — So leibt und lebt und denft der 
Menſch hienieden. Und wenn dann für diefes Leben der Lache: 


fisfaden zu Ende geht, *) da löfet ſich von dem Leibe die Seele] 


fammt dem Geifte, das Leben fammt den Bewußtſeyn, mit dem 
Göttlichen auch das Menfchliche, denn es ift für ewig verbun: 
den durch den Schöpfungsaft Gottes: 
Purg. XXV. 78 — 80. 

da ſchwinden zunächſt alle Leibeskräfte, die Sinne: da geſchieht 
es, wie der Prediger Salomo predigt (12,2 f.), daß die Hüter 
des Haufes erzittern, die ſtarken Säulen fich Frümmen, die Jen: 
fter finfter werden, **) die Thüren des Mundes fich fehließen, 


°) Warum der Menfch nicht überkleidet, fondern entfleidet wird, — 
und warum er doch nicht entfleidet bfeibt, — das iſt anderwärts ge: 
fagt. Hier wird gelehrt, wie der abgeriffene Lebensfaden (ef. 38, 12.) 
ſich dennoch wieder an- und fortfpinnt bis zur Verklärung und Aufer— 
ftehung des Leibes. 

») Auch Dante nennt anderwärts den Leib das Haus (edifizio), 


die Töchter des Gefanges ſich bücken, und die hüpfende Heu: 
ichrede beladen wird: da folgen auf Negen Wolfen; Sonne 
und Licht, Mond und Sterne werden dunfel, bis — der filberne 
Strick des Lebensfadens wegkommt, und die goldene Quelle des 
Ddems verläuft, da das Herz bricht und der Blutumlauf ſtockt, 
der Eimer am Born zerlecht, und das Nad lahm wird am 
Born. Der Staub wird wieder zur Erde, wie er geweſen ift, 
aber der Geift kommt wieder zu Gott, der ihn gegeben hat, in 
jein ewige8 Haus. Das Leibesleben verftummt, aber die Gei— 
ftesfräfte werden defto freier. 
Purg. XXV. 83. 84. 
Und unverweilet gelangt nun fehwebend, finfend das Unfterbliche, 
Menfchliches und Göttliches vereint, auf wunderbare Weife, — 
denn Gott thut's — an eine Stätte, wo es feine weiteren 
Wege erfährt. Hier ftrahlt dann die innere Lebenskraft, die 
aus dem Leibe in fich zurückgekehrte Seele des Geiftes, neu her 
vor: das Innere kommt aus ihm felbft zu neuen Organen. 
„Und wie die Luft, wenn fie des Negens voll if, durch einen 
Strahl außer ihr, der in ihe fich fpiegelt, von verfchiedenften 
Farben durchdrungen erglänzt, fo ordnet fich auch hier alsbald 
die den Ankömmling umgebende Luft in diejenige Form, welche 
ihr die Seele des Geiftes, die auf ihr Inneres zufanmmengezogen 
war, nach ihrer Kraft einprägt: und dann folgt flugs dem Geifte 
fein neues Werk, wie die Flamme dem Feuer folgt, wohin fi 
diefes wendet. *) So erhält der Geift feine neue Geftalt, die wir 
Schatten nennen? und nun entwickelt fich wieder jeder Sinn, 
der abgeftorben war, zu neuer Erfcheinung, zu ſehen, aber nicht 
zu greifen. 
Purg. XXV. 85 — 102. 
Nun ift der Mund voll Lachens, und die Zunge voll Rühmens. **) 
Ebendaf. 103. 

Es iſt nicht zu überfehen, daß der fterbensluftige Dichter 
für die Nachtfeite des Sterbens, für die Vorboten des Todes, 
für alle Schmerzen und Kämpfe der Stunden, die uns nicht 
gefallen, welche der Prediger Salomo fo unübertrefflic, befchreibt, 
in drittehalb Zeilen Raum genug findet, um die Abnahme des 
Lebensfadens (DB. 79.), die Trennung der Seele vom Leibe 
(D. 80.) und das Verſtummen der Lebensfräfte (V. 82.) aus— 
zudrüden. So überftrahlt die helle Tagesfeite des Übergan- 
ges das Grauen der Nacht, vor der wir erzittern. Nach diefer 
Lichtjeite iſt er defto redfeliger und bilderreicher, er wird es 


in welchem die Seele wohnt, die Scele bie donna des Hauſes, Augen 
und Mund die beiden Balkone, wo fich die Bewohnerin des Haufes, 
wiewohl nicht ohne Schleier, öfters fehen läßt. Convit, II. 8. 

®) Dffenb. 14, 13.  **) Pf. 126, 2, 
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immer mehr: der Kampf geht vorüber, darum wird er fo kurz 
abgefertigt: der Sieg bleibt, ihm ift das ganze Lied gewidmet, 


Anzuzeigen, daß das Leiden diefer Zeit nicht in Anfchlag kommt 


gegen die Herrlichkeit, die an uns offenbaret werden foll. 

Nachdem nun die Seele wieder zu ſich felbft gefommen, 
und fich wieder aus fich felbft gebildet hat, erfeunt fie ihren 
"weiteren Weg: es ift ein Übergang von der Erde zum Läufe: 
rungsberg, ein Ort, wo alle Seelen, die gerettet find, ſich zur 
Überfahrt verfammeln, ein Mittelpunft noch hienieden für alle 
Gläubigen zu weiterer Wanderung in der Gemeinschaft, zu 
welcher die Chriften berufen find. Nom ift der Mittelpunkt der 
Ehriftenheit: am Strande der Tiber nächft dem Meere nimmt 
der Todesengel alle Seelen an, welche, der Welt müde, nad) 
der Überfahrt verlangen. Purg. II. 100 — 105. *) 

Schon der fcheidenden Seele ſteht ein Engel zur Seite, 

‚Purg. V. 100 — 108. er 
ein Engel gibt der ausziehenden das Geleite. 
Purg. II. 29. 95. 

Der Auszug aus diefem Leben ift der Auszug der Kinder 
Iſrael aus Ägyptenland, aus dem fremden Lande, aus dem 
Lande der Dienfibarfeit: die ausziehenden Seelen fingen zufam: 
men den 11öten Pfalm. 

Purg. II. 46. 
Schon wird manches Wiederfehen gefeiert. 
Purg. II. 76 f. 
Über die großen Wafffer hatte ein Engel den Nachen geleitet: 
Kin Flügel find die glänzenden Ruder: 
Purg. II. 13 — 51. 


I noch ift ein Berg zu überfieigen: doch der Weg hinauf 


wird mit jedem Schritte leichter; 
Purg. IV. 88 — 90. 


*) Caſella, Dante’s Freund, trifft nach feinen Tode mit dem 
noch im Erbenleibe wallenden Pilger an der Küfte des Purgatoriums 
zufammenz er erzählt, dag ihm die Überfahrt fiber das Weltmeer zum 
Läuterungsberge mehrmals verweigert worden ſey: es fragt fich, ob damit 
gefagt ſey, daß feine Bitte um den Tod mehrmals verfagt, oder op ihm 
auch nach dem Tode die ſchnellere Überfunft nicht geftattet worden fey. 
Philalethes ſtimmt aus gemwichtigen Gründen in Folge des ganzen 
Zuſammenhangs für die leßtere Erklärung. Wir möchten mit einer Anz 
ficht die andere nicht ausſchließen. Übrigens findet auch Philalethes 
in Dante’s Theorie von der Wanderung der Seele nach dem Tode 
die Vorſtellung, daß zuvörderſt alle Seelen, wenn fie aus dem Leibe 
fcheiten, an Einem Orte auf der Erde zu ihrer weiteren Überfahrt 
zufammenfommen. Dies ift jenfeits das erſte Zeichen der Gemeinfchaft 
aller Ehriften. Für Dante konnte aber diefer Verfammlungsort kein 
anderer feyn, als der Mittelpunkt der Kirche, Nom. Den zweiten Sam- 
melplaß zu weiterer Überfunft werden wir fogleich) auch kennen lernen. — 
Wie jeder Menfch Eine Spitole und Diaftole des Lebens, näm— 
lich Ein Herz hat, wo der Blutumlauf zufammenfommt und wieder 
ausſtrömt, fo hat auch die Menfchheit, als Ein Ganzes, ein Herz, ein 
Centrum, wo alle Herzen, die bienieden ausgefchlagen, zu neuem Leben 
zufammenfommen, um son da aus auf Eimem Wege wie in Einem 
Glauben, gemeinfchaftlich weiter zu wallen. Keine Seele zieht 
allein zum Herrn, feine zieht ihren Weg einſam. 
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von Stufe zu Stufe fällt eine Sündennarbe des beigangenen 
Lebens mehr ab, ein Sündenzeichen, P, nad) dem anderen fälft 
wie Schweißtropfen von der Stirne, 

Purg. IX. 112 — 114., XI. 115 — 123., XV; 79 84, 

XXV. 138. 139., XXIX. 3. 
eine Gnadenhand hebt, wie im — ohne eigenes Zuthun 
über die ſchwierigſten Klippen, 
Purg. IX. 19. 
Engel ſchweben hernieder, zu helfen und zu leiten, 
Purg. XII. 78 f., XV. 28— 30. 
ein Wiederfehen folgt dem anderen. 
Purg. IV. 115 f., VI. 75. 
Alle Seligfeiten der Bergpredigt ſtrömen nach der Neihe über 
die von dem Tode befreite Seele, von der feligen Armuth an, 
die Flein macht, bis zu dem Frieden, welchen die irdifche Welt 
nicht geben Fonnte. 
Purg. XII. 110., XV. 38., XVII. 68. 69., XIX. 50., XXI. 
5.6, XXIV. 151— 154, XXVIL 8, XXIX. 3. 

Die Auffahrt zum Himmel kommt immer näher und näher: 
es Fommt nur noch auf einen Zwifchenraum:an, auf einen Über: 
gang. Den Übergang von der Erde zum Purgatorium bildet 
der Ausfluß der Tiber: den Übergang von dem Purgatorium 
zum himmlifchen Paradiefe bildet das irdifche, welches der 
Schöpfer in feiner Gnade dem Menfchen zum Angelde auf jenes 
gegeben hatte, welches er aus liebender Fürforge, um die Men: 
fchen aller Störungen, aller Anfechtungen zu überheben, über die 
von dem Falle Satans verwüftete Erde und ihren Dunfifreis 
fo weit erhoben hatte, daß der Garten Eden von den irdifchen 
Ausdünftungen und Stürmen nicht berührt werden Fonnte. Den: 
noch hat der Menſch durch eigene Schuld dieſes wohlgeborgene 
Eiland verloren: 

Purg. XX VII. 97 — 102. 
Aber das verlorene Paradies ift wiedergewonnen durch Chri- 
ftum: jenfeits des Grabes gelangt die erlöfete Seele, ehe fie 
zum Himmel: auffteigt, erft wieder an die Wiege ihres Ge: 
fehlechts, *) aus Ägypten und Babylon nach Kangan. Hier ift 
der Derfammlungsort affer hinüber und hinauf wallenden Seelen. 

Hier erfreut fich das Herz erſt noch der neuen Erde, ehe 
es zum neuen Himmel auffliegt. Hier wehet füße, milde Luft, 
ohne Wind: hier fingen auf allen Zweigen luſtige Böglein unter 
Begleitung des fanften Säufelns in allen Blättern des Waldes: 
hier fprießen Blumen ohne Samen: ein füßer Wohlgeruch er: 
füllt die Luft mit frifchem Blüthenduft: 

Purg. XXVI. 133—135., XXVIH. 1—36. 98— 148. 
hier herrfcht ein ewiger Frühling, Qui primavera sempre, 
wovon unfer fehönfter Maitag nur ein fchwacher Vorbote, ein 
getrübter Neft ift, wovon der heidnifche Mythus vom Par: 
naß nur eine dunfle Ahndung, nur einen flüchtigen Traum ent: 


°) Ozanam (S. 327.) fagt fehr ſchön: es iſt auch pipchologifch 
merfwürdig: Les souvenirs du berceau se melent à ceux de la 
tombe. „In die Grabesgedanfen fchlingen fich die dunkeln Erinne— 
zungen an die Wiege.“ 
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hält.) Hier fließen klare Waffer, gegen welche unfere helfen 
Erdenbächlein dunkel find. Ein Bach nimmt das Gedächtniß 
der vergebenen Sünden: er heißt Lethe: es ift das Waffer 
des Saframents; ein anderer Bad) gibt neue Kraft zu allem 
Guten: er heißt Eunde: es ift der Geift des Saframentes. 
Aus Waſſer und Geift wird der Menſch wiedergeboren. 

Purg. XXVIII. 128. 129. 
Hier fühlt man erſt recht, was Eva's Vermeſſenheit uns allen 
vericherzt hat. 

Purg. XXIX. 23. 24. 
Hier begegnet der wallenden Seele wiederum eine Botin Gottes 
zum weiteren Geleite, fingend und Blumen pflüdend. Bier ift 
jeder Odem ein Pfalter. Hier fpricht man erſt recht mit Da— 
vid's Pfalm 92, 5. „Herr, du läffeft mich fröhlich fingen von 
deinen Werfen, und ich rühme die Gefchäfte deiner Hände.” 
Purg. XXVIII. 80. 

Hier ift Gottes Schöpfung, Gottes Eigenthum rein und unverfehrt. 

Bald — bald kommt im Gefolge vieler Seligen noch eine 
Seele hernieder; es ift die, die dem neuen Anfümmling vom An: 
fang an am nächften geftanden, die ihn fchon auf Erden zu einem 
neuen Leben erweckt, die ihm feit ihrem Heimgange nur nod) 
näher im Geifte gewefen if, und nun — nun felbft — perſön— 
lich naht, 

Purg. XXX. 28 — 42. u. f. w. 
den zehenjähr'gen Durft zu flillen: 
Purg. XXXII. 1— 3. 
es ift Beatrice felbft, Beatrice, bei deren Namen der Pil: 
ger — auch durch's Feuer gelaufen war. 
Purg. XXVI. 34 — 54. 
Noch eine zweifchneidig ſcharf ftrafende Erinnerung an alle 
früheren Sünden, — 
Purg. XXX. 55 f., XXXL1f. 
dann folgt das Bad in beiden Bächen, 
Purg. XXXI. 95., XXXIII. 127. 
welches den Geift neu flärft und vollbereitet zur Auffahrt in 
die Sterne. 
Purg. XXXII. 142 — 145. 

Jetzt iſt der englifche Schmetterling vollendet; der Menfch 
war der Wurm, beftimmt, ihn auszutragen: der Wurm wurde 
im Tode zur Puppe: jetzt flattert der Falter ohne Schirm und 
unverhüllt der ewigen Gerechtigfeit entgegen. Prg. X. 124—126. 

Sp träumte der Fatholifche Dichter den Weg der Seele 
from this world to that which is to come. 
würdig, wie Bunhan's evangelifhe Schilderung feines Trau- 
mes damit übereinftimme. **) 


) Der Dichter findet Überall In der Griechifchen und Nömifchen 
Mythologie verbunfelte Tranfpirationen der geoffenbarten Wahrheit, ent- 
ftellte Spuren und Fingerzeige, deren Enthülung hier den enttäufchten 
Dichtern der Heidenwelt ein Lächeln abgeminnt. 

*) So unverwüftlich ift die Vefchäftigung mit den jenfeitigen Zu— 
Händen, daß fie auch im den verfcjiedenartigften, und doch weſentlich 
übereinftimmenden Bifionen durch die chriftliche Zeit bis auf die neue— 
ten Tage hindurchläuft, und in Schatten auch die vorchriftliche Melt 


Es ift merk: | 
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Was Bunyan in Traumgefichten von der Pilgerfchaft an- 
derer Mitpilger erkennt, das erfährt Dante in feinem Traume 
an ihm felbft. Wie namentlich im Purgatorium der Waller von 
Stufe zu Stufe, von Kreis zu Kreis mehr Erleichterung fühlt, 
indem ein Sündenmafel, ein P nad) dem anderen von der Stirne 
weicht, fo löfete fi) auch mitten auf der Wanderfchaft, als er 
eben vor dem Kreuze fteht, Ehriftian’s ſchwere Bürde von feinen 
Schultern, und fiel von feinem Rücken ab, und wurde verfchlune 
gen, daß man fie hinfort nicht mehr fah. — 

Auch Bunyan fah im Traume noch jenſeits des Todes 
einen hohen Berg, auf dem die Stadt Gottes lag:- a mighty 
hill: er erfannte darin die letzte Schwierigfeit, diffieulty. Aber 
es kommt aud) hierzu, wie in Dante’s Traume (Purg. IX. 
19 f.), den Pilgern die Hülfe von oben, to lead them up by 
the arms, Und wie nad) Dante dem Purgatorium des Ab- 
jterbens und dem Tode felbft ein irdifches liebliches Paradies 
folgt, jo geht in Bunyan's Traume eine ſolche Dafe der Erz 
quickung, ein folches Stiflleben der Befinnung noch diesfeits der 
legten Stunde voraus: es ift ein Ort der Ruhe und Erholung 
nach allen Gefahren und Anfechtungen des Lebens, und vor 
dem Heimgange: das Land Beulah (Zef. 42, 3—12., 9. 8. 2, 
10—12.), wo fanfte Luft fächelt, die Böglein ohne Aufhören 
fingen, die Blumen von felbft hervorfprießen, und die Stimme 
der Turteltgube gehört wird, wo Tag und Nacht die Sonne 
icheint, wo dee Bund zwifchen Bräutigam und Braut erneuert 
wird. Es ift der Königs Luftgarten und fein Eigenthum. 

Mer möchte ſich nicht, zur letzten Sammlung, eine ſolche 
Friedensftätte, eine folche Paufe zwifchen Leben und Sterben, 
ein folhes Beulah vor dem Tode wünfchen, wie es Bunyan 
im Traume fah? wie es Dante im Gaſtmale IV. 28. dem 
Greifenalter zufchreibt? Wer möchte fich nicht auch eine folche 
fabbathliche Stärfung und Erquieung vor dem Eingange in die 
MA Seligfeit wünfchen, wie e8 Dante im Traume der gött— 
lichen Komödie felbft empfand? *) 


berührt. Es wiirde ein ergiebiges Studium feyn, den hauptfächlichfter 


Spuren folcher Viſtonen vor und nad) Dante nachzugehen. Zu den 


Viſtonen vor Dante hat Ozanam einen verdienjtlichen Beitrag gelies 
‚feet. ©. 325— 355. — Wir möchten hier nur noch an Heinrich 


Sufo’s Büchlein von den neun Felſen erinnern: aber wir müffen auch 
die Mahnung hinzufügen, die ung felbft zuerft trifft, die Mahnung, daß 
diefe Befchäftigung mit dem Sterben und mit dem Jenfeits in dieſem 
eben, welches zur Arbeit beftimmt ift, nicht zu einem müßigen und für 
den uns verordnetem täglichen Kampf erfchlafenden Spiele der Phan— 
tafie werden darf. Es hat alles feine Zeit: Tag und Nacht, Werktag 
und Sonntag, Arbeit und Gebet: fo predigt aud) Dante, 

) Es ift wohl zu merken, daß auch in der Viſion, welche der 
Mönch Albericus in dem Klofter Monte Caſſino als Rabe im Traume 


gehabt, und ein Abt des Klofters fpäter, aber noch im zwölften Jahr— 


hundert, hat aufzeichnen laffen, der Pilger nad) vielen Mühen und 
Drangfalen zur einem Drte der Ruhe gelangt, wo er Erholung und Erz 
quickung findet, che er In das Paradies felbft eingeht. In campum 
transit amoenissimum — ipse vero eampus splendidus-suavis et 
decorus — plenus est enim omni jecunditate, et edoramentorum 
omnium redolet fragrantia — in hujus medio Paradisus u. f. m. 
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Solche Stätten und Stunden der Haft und der Erholung 
feierten Ehriftian und fein Gefährte und feine Nachfolger fchon 
früher von Zeit zu Zeit, namentlich an den lachenden Ufern am 
Strome des Lebens mit-ihren fruchtbaren Bäumen, auf den er: 
quicklichen Wiefenmatten, the pleasant meadow, welche von 
den verführerifchen Wiefen, by path-meadow, wohl zu unter: 
fcheiden find, dann auf den delectable mountains bei den 
Schäfern, wie die Kinder Iſrael in der Wüſte zu Elim Lager: 
frätten mit zwölf Wafferbrunnen und fiebzig Palmbäumen, und 
zu Raphidim Felsquellen fanden: ſolche Erholung wird auch dem 
Wanderer im Purgatorium, fo oft die Nacht zurüdfehrt; die 
Seelen ziehen gemeinfam in Earavanen, und finden zur Abend: 
zeit eine Ruheſtätte: bald in einer Grotte, deren Dede von den 
Foftbarften Farben wiederftrahlt, deren Boden ein Blumenteppich 
ift, bald in einem geborgenen, befriedigten Winkel, von Hirten 
rechts und links bewacht. 

Purg. VII 70 f., XVII. 139 f., XXVI. 70 f. 
Gleich am Fuße des Purgatoriums war der Pilger von dem 
Reiſeſchmutze gereinigt und gewafchen worden: 

Purg. I. 124 — 1506. 
fo werden auch Ehriftiane und ihre Gefährten von der damsel 
Innocent in ein Bad gebracht, um fie zu reinigen, from the 
soil which they have gathered by travelling. 

Endlich aber, da hienieden die legte Ruhe in dem Luſtgar— 
ten des Heren zum Vorgenuß der zufüftigen Freude genoffen 
ift, endlich werden die Leibesfräfte matt, die Potenzen des na— 
türlichen Lebens erfchlaffen: wie in Dante’s Traum (Pre. XXV. 
82.), fo bei Bunyan, wo dem Tode die Botfchaft deffelben 
vorausgeht mit Tebhafter und wiederholter Grinnerung an die 
Schilderung des herannahenden Todes im Prediger Salomo, 12. 
I have broken thy golden bowl, and loosed thy silver cord: 
those that look out of the windows shall be darkened. 

Wie nah Dante dem Tode zwei Ströme folgen, welche 
die Seele reinigen und vollbereiten, fo ift in Bunyan’s Traume, 
recht evangelifch, das Sterben das Purgatorium felbft, und der 
Tod iſt felbft der Strom, durch den die Seele von dem dies: 


Man ftreitet fich. ob Dante von Albericns Kunde gehabt: man 
Fönnte fich auch fragen, ob Bunyan etwas von Dante’s Pilgrim’s 
progress gemußt habe. o viel Ift aber gewiß, daß allen diefen Träu— 
men das Bedürfniß des menfchlichen Herzens und die Wahrheit der 
göttlichen Offenbarung zum Grunde liegt: das Verlangen des Herzen, 
„einzufommen zu feiner Ruhe,“ und die Wahrheit der Verhei— 
fung: „es ift noch eine Nuhe vorhanden dem Volke Gottes.“ 
Hebr. 4, 1. 9. — In einer noch Älteren Viſton, in dem Purgatorium 
des Patricius, gewinnt der Wanderer Oweins erſt das durch die 
Sünde verlorene Eden wieder, ale den Eingang zum Himmel, Bol. 
Dzanam S. 338. — „Dante,“ fo fügt Dzanam hinzu (©. 342.), 
„wird nur größer durch die Harmonte mit den chriftlichen Vorſtellun— 
gen aller Zeiten, In welcher viele feiner Bewunderer eine Verkürzung 
feiner Originalität zu fürchten ſcheinen.“ 
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feitigen Ufer zu dem jenfeitigen gelangt, der Strom des Ster: 
bens ift bald tiefer, als wäre Fein Grund zu finden, bald hat 
er Grund, je nachdem der Glaube an Gott in Ehrifto, der ein 
Gott der Lebendigen ift, bald fchwächer bald ſtärker if. So iſt 
auch nad) Dante das Purgatorium bald Tänger, [bald -Fürzer, 
je nachdem Gebet und Fürbitte, Glaube und Hoffnung Präftiger 
oder matter if. Wie nach) Dante die gefchiedene Seele erfi 
durch das große Weltmeer auf leichtem, fchnellen Nachen, con 
un vasello snelletto e leggiero, wohlgeborgen, 
- Purg. I. 13 — 48. 
dann mitten durch Feuerflammen zum Frieden ziehet, ohne ver- 
fehrt oder verbrannt zu werden, 
Purg. XXVI. 25 — 30. 

jo zieht in Bunyan’s Traume die fcheidende Seele durch, 
Waſſer, ohne verſchluckt und verfchlungen zu werden: beides nach 
dem Worte Gottes durch den Propheten Jeſaias (43, 2.): „So 
du durch's Waffer geheft, will Sch bei dir ſeyn, daß 
dich die Ströme nicht follen erſäufen; und fo du in’s 
Feuer geheft, follft du nicht brennen, und die Flamme 
foll dich nicht anzünden.‘ 

Credi per certo che se dentro all’ alvo 

Di questa fiamma stessi ben mill’ anni, 

Non ti potrebbe far d’un capel calvo. 
Wie nad) Dante die Seele noch vor der Auferfichung und 
Verklärung des alten ‚Leibes 

Purg. XXX. 13 —15., Parad. VII. 145 — 148., XIV. 
43 — 60. 
einen neuen ätherifchen Leib und weiße Kleider befommt, *) 
Purg. XXV. 94 — 9., XXIX. 66. 

Parad. XXV, 22. 94 — 96., XXX. 128. 
fo werden auch in Bunyan’s Traume die fterblichen Hüllen 
(mortal garments) am Ufer abgelegt, und bald darauf neue 
Kleider angezogen, weiß wie Licht (white robes), und glänzend 
wie Gold (raiment that shone like gold). — 

Aber den Erdenleib müſſen alle Adamsfinder zuvor ablegen, 
bis zur Auferſtehung: auch Johannes mußte es, von dem ge 
fchrieben ſteht: „dieſer Jünger flirbt nicht." Nur Chriftus ging 
mit dem verflärten Leibe alsbald zum Vater, — und um feinets 
willen Die, die ihn geboren. Co lehret Dante. 

Parad. XXV. 124 — 129. 
Der Tod wird Feinem Adamsfinde erfpart: auch Chriftus mußte 
fterben. Alle müffen durch den Strom hindurch: es führet Feine 
Brücke aus diefem Leben zu jenem, fondern fie müffen Alfe in 
und durch die großen Waffer: save two, to wit, Enoch and 
Elijah. So Ichret Bunyan. 
(Schluß. folgt.) 


2) Boccacio erzählt, dah Dante’s Sohn Yafob im Traume 
feinen Vater, acht Monate nad) deffen Tode, in Lichtweißen Klei. 
dern vor fich gefeben, und von ihm den Drt erfahren babe, wo bie 
damals noch nicht befannten Gefänge der Commedia zu finden wären. 
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großer Zuverfiht am Thore der Stadt Gottes anflopft, aber 
feinen Einlaß erhält, fondern zur Hölle gefandt wird. Then 
i saw that tiere was a way to hell, even from the gates 
| of heaven, as well as from te City of Destruction. — 

Bunyan fchließt fogar, und nicht ohne Grund, zur War- 
nung, fein erſtes Traumgeſicht mit diefem fchauderhaften Ende 
fleiichlichee Sicherheit: fein Traum reicht überhaupt nur bis an 
das Thor der himmlifchen Stadt, aus welcher die himmlifchen 
Heerfchaaren jedem neuen Ankömmling mit Zauchzen und Froh— 
loden entgegefommen: 

Eeco chi cerescera li nostri amori! 

aus welcher der Zubel der Trommeten, Cymbeln und Pfeifen, 
Sang und Klang, Sonne und Wonne hervorfirömt, aus welcher 
Kronen auf den Häuptern, Palmen in den Händen, und gol- 
dene Harfen zum Lobgefange herüberragen, ohne daß jedoch das 
Auge und das Ohr des Traums felbft weiter hineinreicht. Das 
Lete, was im Traume vernommen wurde, war der ununter: 
brochene Gefang der Engel und der Seligen: Heilig, heilig, 
heilig ift der Herr! and after ihat they shut up ihe 
gates, — which when I had seen I wished myself 
among them. 

Es zeuget von der feinen Zucht einer in ihre Schranken 
wartend fich fügenden evangelifchen Seele, wenn der Traum in 
die Geheimniffe der jenfeitigen Herrlichfeit, die uns aufbehalten 
bleibt, nicht näher einzudringen wagt, fondern am Thore der 
himmlifchen Stadt fchüchtern zurüctritt. Auch Dante ift mehr 
als einmal von dem Glanze der zufünftigen Herrlichkeit über: 
nommen und geblendet: es if ihm zu mwunderlich und zu had), 
fein Auge zu ſchwach: es erblindet fogar. Aber er läſſet doch 
nicht ab, gleich dem Adler Chriſti, der in die Sonne fehen Fann, 
immer weiter vorzudringen. Und diefe Dreiftigfeit müffen wir 
ebenfalls als evangelifchen Muth bezeichnen. Ze furchtfamer 
wir den Blick niederfchlagen, defto weniger erkennen wir: je 
fapferer wir aushalten, defto fchärfer wird das Geficht. 

Parad. XXXIN. 76 — 84. 

So hat denn der Ftalienifche Seher in die Gefilde der Selig: 
feit, in die Geheimmniffe des himmlifchen Paradiefes, wiewohl 
mit Befcheidenheit, einen Blick mehr zu thun gewagt, als der 
Englische. Bon dem, was er zum Voraus zu fehen gewürdigt 
worden ift, hat er fo viel niedergefchrieben, als er ausdrücken 
fonnte, und er war angewieſen, nichts davon, und nichts dazu 
zu thun. 

Mehr als einmal bricht er mitten in den feligften Gefichten 
in Danf und Freude aus: mehr als einmal unterbricht er feine 
Erzählung mit einem QJubelliede, oder — mit einem Rückblick 
auf das Elend der Erde. 


Bruchitücke aus Dante Alighieri's Glau: 
bensiehre. 


(Schluß.) 


Und, — wie in Bunyan's Traumgeſichten auch noch jen: 
ſeits des Todes ganz nahe am Himmelsthore eine Kluft — — 
in die Hölle gehet für diejenigen, welche an dem Thore abge: 
toiefen werden, wiewohl fie Herr! Herr! gefagt haben, anzuzei: 
gen, daß alle äußere Merfheiligkeit nicht rettet, und felbit der 
Glaube ohne tägliche Erneuerung vor der Gefahr nicht ficher 
machen darf, fo gehet auch nad) Dante noch manches Schiff: 
lein — nah) am Hafen unter. 

„Richt allzu ficher follen die Leute in ihrem Urtheil werden, 
nicht jenem gleich, der das Getreide im Felde zählt und fchäßt, 
eh” es noch reif geworden. Denn oftmals fah ich im ganzen 
Winter den Dorn erft roh und wild, der dann die Nofe trug 
auf feinem Wipfel: und oft fah ich ein Schiff gradaus und 
raſch durchs Meer auf feinem ganzen Wege laufen, und doch 
am Ende untergehen beim Einlaufen in den Hafen. Der ftahl, 
kann fich erheben! *) der opferte, kann fallen!” *) 

Parad. XII. 130 — 142., vgl. XIX. 106. 

Es gilt zur Wallfahrt durch das Leben ein Doppeltes: 
jedem Pilger if eine zwiefache Regel in feinem Neifepaffe vor: 
gezeichnet. Beide Negeln empfiehlt der Italieniſche Dichter, gleich 
dem englifchen Prediger, unter den verfchiedenften Bildern immer 
von neuem. Das Erfte ift Vorſicht und thätige Wachfomfeit, 
daß der Pilger auf der Wanderichaft zur Ruhe nicht ruhe, noch, 
müde und fchläfrig werde, ehe es Zeit if. Das ift der Martha: 
Dienft. Das Zweite if, daß er nicht durch Laufen und Nen: 
nen die Seligfeit erjagen zu können vermeine. Lea war feucht: 
bar an Kindern, Martha fruchtbar an anderen guten Werfen: 
Rahel und Maria find es nicht fo, und find doch noch ſchö— 
ner und gefegneter. Der Glaube behält den Sieg: das ift 
das Zweite. Der Glaube ift die Einheit des Dreigeftirns, 
das aud) in der Nacht leuchtet, wenn das Viergeſtirn menſch— 
licher Wirkſamkeit untergeht, und „nichts vermag, nichts helfen 
kann." Der Glaube ift das Fahrzeug, in dem wir ficher 
fteuern: die Werke find nur Segel, die wohl dienfam find, 
aber auch gefährlich werden Fünnen, wenn fie fol; und ſicher 
"machen. Darum zieh‘, o Seele, zieh die ftolzen Segel ein, je 
näher du dem Hafen kommſt! Co lehrt Dante anderwärts. 
(Conv. IV. 28.) 

Gfeicherweife fehen wir in Bunyan's Geſichten einen 
Wandersmann, der viel leichter firbt, als der Chrift, und mit 


2) Epheſ. 4, 8.  °°) Luc. 18, 10— 14. 
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„D welch ein Nennen, welch ein Laufen auf der armen 
Erde, während ich, von allen diefen Eitelfeiten los gelöfet, mit 
Beatrice im Himmel droben fo glorreich aufgenommen war!” 

Parad. XI. 1 — 12. 

„D welch’ eine reiche Erndte, gefammelt in den reichften 
Schatzkammern der Apoftel, die vormals hier unten für guten 
Samen gute Aderleute waren. Hier lebt man froh des Schatzes, 
der unter Thränen im fremden Lande Babylon erworben wird, 
fo man fi) nur des Goldes entäußert: hier triumphiret unter 
Gottes und Mariens hohem Sohne, des Sieges froh, fammt 
dem alten und dem neuen Concilium, Der, der die Schlüffel 
trägt zu folcher Herrlichkeit." 

Parad. XXIII. 130 — 139. 

„D theure Frau,“ fo ruft er noch zuleßt feiner Gehülfin 
zur Seligkeit, dem guten Schußengel feines Lebens und feines 
Traums zu, „o Frau, durch die mein Hoffen ward erweckt, die 
du zu meinem Heile ſelbſt bis zue Unterwelt deine Spuren haft 
veingen laſſen, wohl erfenne ich durch deine Güte und Macht 
die Gnade und die Kraft der großen Dinge, die ich gefehen 
babe. Du haft mich aus der Knechtfchaft erhoben zur Freiheit 
durch alle jene Wege, durch alle jene Mittel, die dir zu Gebote 
fanden. Bewahre mir auch ferner deine Gunft, auf daß einft 
meine Seele, nachdem fie durch deine Ermahnung genefen ift, 
die zue Freude, von dem Leben fanft fich löſe.“ 

Parad. XXXI. 79 — 90. 

So bittet der Pilger, Angefichts der Herrlichfeit, die ihm 
ein feliger Traum zum Voraus offenbaret, um einen fanften, 
feligen Tod, welcher die Brüde zur Ewigkeit if. Zu folcher 
Sterbensfreudigfeit hat ihm das Andenken an feine Beatrice 
erhoben, die er als feinen Schußengel in den Stürmen diefes Lebens 
anfieht, denn er weiß, daß fie für ihn vor Gott bittet und betet. 

Aber welch' einen Blick eröffnet auch der 31ſte Paradiefes: 
gelang! 

„Bier zeigte fih in der Geftalt einer weißen Nofe *) die 
heilige Heerfchaar derer, die vormals hier unten geftritten haben, 
die Kirche, die Chriſtus in feinem Blute zu feiner Braut ge: 
macht hat: aber die andere Heerfchaar, die Schaar der Engel, 
welche fliegend fchaut und fingt die Ehre deffen, der fie mit 
Liebe erfüllt, und die Güte, die fie fo felig macht, fie ſtieg, 
gleich einem Bienenfchwarm, der einmal ſich in Blumen fenkt, 
und das andere Mal dahin zurückkehrt, wo feine Arbeit genoffen 
und gefchmedt wird, fo flieg fie zu der großen Blume herab, 
die mit fo vielen Blättern geſchmückt ift, und flog dann wieder 
da hinauf, wo ihre Liebe immer wohnt. Der Engel Angefichter 
waren von Jebendiger Flamme, die Flügel von Gold, und die 
übrigen Kleider fo weiß, daß fein Schnee zu diefer Höhe ge 
langt: und wenn fie nun in die Blume hinabfteigen von Wei 
zu Weiß, fo wehen fie, die Flügel ſchwingend, den Frieden und 
die Liebesgluth, wie ſie's felbft befommen, allen Seelen zu. Auch, 
binderte ihr Flug zwifchen dem Lichte oben und der Roſe unten, 
fo groß auch die fliegende Menge war, weder das Sehen, noch 


) 88. 7, 9. 13. — 3,5. — 6, 11. — 19, 8. 14. — 6, 2. 
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den Glanz, weil das göttliche Licht durch die ganze Welt, je 
nachdem diefe würdig und empfänglich ift, fo Durchdringend iſt, 
daß nichts ihm widerfichen Fann. So richtete dieſes geruhige 


und fröhliche Reich, fo viel auch ihrer waren aus alter und 


aus neuer Zeit, Augen und Herzen, den Bli und die Liebe, 
ganz auf ein einig Zeichen. O du dreifaltiges Licht, das” 
in Einem Sterne wohnet und vor aller Augen leuchtend allen 
Seligen Frieden reiht, Schaue doch herab auf unferes 
Sturmes Unruh.“ 
Parad. XXXI 1— 30. 
Hiemit wird unfer Aller inneres Auge einmal fchauend auf 


die obere, einmal feufzend auf die untere Gemeinde, aber auch 
unten wie oben betend und bittend auf den Dreieinigen gerichtet, 
welcher der Herr beider Gemeinden if. Droben glänzet das 
einige Licht in dreien Flammen, das Licht, das dreifach frahit 
und doch Einem Sterne angehört. 


Parad. XXXIU. 115 — 132. 


Droben find Aller Augen und Herzen auf dieſes einige Zeichen, 
auf das dreifaltige und dreieinige Liebes- und Friedens: 
licht gerichtet: in diefem einigen Mittelpunft find alle Engel und 
Menfchenfeelen eins. 
ift aber weder das allgemeine, noch das fpecielle Liebesverhältniß 
der Creaturen unter einander getilgt, fondern vielmehr verflärt 
und geheiligt, wie wir an dem Verkehre zwifchen den Engeln 


In diefem feligen DVerhältniffe zu Gott 


und Menfchen beifpielsweife fehen. Solche Liebesverhältniffe were 


den eben dadurch erft felig und völlig, daß fie im der Liebe 


Gottes aufbewahrt find, während fie auf Erden nur zu oft ein 
feitig hervor» und heraustreten, und zur Unruhe werden, 
wovon felbft die Höfe ein unfeliges Beifpiel aufzamweifen haf. 
Inf. V. 18. ! 

So ift es droben: aber der fräumende Pilger wallet felbit 
noch im Leibe: darum gedenft er auch feiner und unferer Noth, 
und betet für fi und feine Mitpilger um den Frieden aus der 
Höhe auf Erden: er betet und bittet, daß der Herr, dem Wind 
und Wetter gehorfam find, dem Sturme gebieten wolle, der hienie: 
den unfer Äußeres und inneres Leben fo vielfach bewegt, und in 
Flut) und Ebbe auf und abtreibt. Jemehr das Herz hienieden 
pocht und wallt, defto inniger wird es mit unferem Pilger beten, 
daß Gott aus feinem Lichte herabfchaue und aus feiner Höhe 
einen hellen Schein werfe in das dunfle Herz. Wie Gottes 
dreifarbiges Friedenslicht aus Einem Sterne droben allen Seli— 
gen aus alter und neuer und neuefter Zeit Frieden zuweht, fo 
wolle es auch, das ift des Dichters Gebet, fihon hienieden 
die Kräfte der zufünftigen Welt den fchmachtenden Seelen zu 
fehmeden geben! 

Dann Fönnen wir auch hier ſchon mit unferem Pilger, der 
damals auch noch im Leibe wallete, in die Lobgefänge der Se: 
ligen einftimmen: 

„D Freude! o unausfprechlich füße Luft! O Leben, einig 
Liebe weh'nd und Frieden! O fihrer Neichthum, der die Sehn— 
ſucht ſtillt!“ 

Parad. XXVII.7 —-9. 
Dieſe Seligkeit der Gegenwart wird dort oben, ohne 
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durch irgend eine Ungeduld geftört zu werden, zum Voraus durch 
die Zufunft der Auferfiehung noch erhöhet, welche die Seelen 
auch mit ihren Leibern, und zugleich mit alfen ihren Lieben und 
Theuern, die in dem Herrn gefiorben find, vollkommen vereinet 
zu einem immerwöhrenden Wiederfehen. 

„Da fingt ein Chor wie das andere Amen! Amen! zu 
offenbaren ihr Verlangen nach den geftorbenen Leibern: doch nicht 
allein nach ihnen, fondern auch nad) den Müttern, nad) den 
Bätern, nach) allen Anderen, die ihnen theuer waren, nod) eh’ 
fie ewige Flammen wurden. 

Parad. XIV. 61 — 66. 

„Ja, wer darüber fich beflagt, daß er fterben 
muß, um droben zu leben, der weiß gewiß nod nichts 
von der Erquickung des ewigen Negens in der Höhe!” 

Parad. XIV. 25 — 27. 

So lernt man zum Voraus ſterben: Worte können es nicht 
ausdrücken, aber der lebendige Gedanke des Todes, welcher nicht 
fern iſt, dienet zur Vorbereitung: die Bilder, die voranlaufen, 
können uns genügen, bis uns dazu die eigene Erfahrung wird 
durch Gottes Gnade; und es kommt für einen Jeglichen unter 
uns in der Kürze die Stunde, wo er erfährt, was Sterben und 
Tod iſt. Von dem Kraute, das einſt den Glaukus in's Meer 
zog, müſſen wir alle koſten, um Genoſſen des ſeligen Reiches 
zu werden. 

_ Parad. I. 69. 

Su der Sterbeftunde eröffnet fich jedem gläubigen Ehriften 
die Pforte der wahrhaftigen Stadt Gottes, welche zu dem wah— 
ren Katholicismus, zur allgemeinen Kirche, zu der Gemeinfchaft 
der Heiligen führt: da verflären fich alle Unterfchiede der Con— 
feffionen oder vielmehr ihres Ausdruds: da feiern alle Chriſten 
das Feft der Berfühnung; da mündet fich Roma's Tiberfirom 
und ſtrömet alfe feine Waffer in's Meer und führet alle Seelen, die 
ſich zu weiterer gemeinfamer Reife an feinen Ufern fammeln, 
auf Einem Nachen, welcher der Glaube ift, unter Einem Ru: 
dersmann, welcher Gottes Engel ift, an Ein Eiland der letzten 
Reinigung: da erfährt ein Jeder, der in dem Herrn flirbt, daß 
allein der Glaube an Ihn, allein der Gegenftand diefes Glau— 
bens, alfein Zefus Ehriftus, hinüber hilft: da verläßt ſich Keiner 
mehr auf feine Werfe: da kommet Zion, die Stadt unferes 
Stiftes, Jeruſalem, eine fichere Wohnung, eine Hütte, die nicht 
weggeführet wird: daſelbſt wird der Here mächtig Bei uns feyn, 
denn der Herr iſt unſer Richter, der Herr iſt unfer Meifter, 
der Herr ift unfer König, der hilft uns (Jeſ. 33, 20— 22.): da 
erfüllet fich wahrhaftig die Weiffagung, welche zu Nom auf dem 
Obeliskus St. Petri gefchrieben ſteht: Chriftus if der Über: 
winder, Chriſtus ift der König, Ehrifius ift der König aller 
Könige. Gott allein gebühret die Ehre, 


Noch zur Charakfteriftif der geiftlichen Ehe: 
pflege in Neu: Vorpommern. 

Gewiß hat die in Nr. 32— 34. der Ev. 8. 3. d. J. gege— 

bene treffliche Charakteriſtik der geiftlichen Gerichte in Neu-Vor⸗ 
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pommern die Lefer freudig überraſcht. Dem Einfender Fonnte 
dies nur infofern im höheren Maße begegnen, als er jelbft feit 
vorigem Herbfte einen Bericht über diefen Gegenftand beabfich- 
tigfe, nachdem derfelbe feine Aufmerffamfeit auf einer Reife durdy 
die. in dieſer Hinficht bevorzugte Provinz des Vaterlandes auf 
ſich gezogen. Das Vorhaben des Einf. ift nun durch den Verf. 
des gedachten Aufſatzes bereits vollfommen verwirklicht worden. 

Die geiftlihen Gerichte können aber überall nur ein ein— 
zelnes Moment, wenn auc) ein fehr bedeutungsvolles, der geift: 
lichen Ehepflege im weiteren Sinne, bilden. Nur mo es diefer 
nicht gelang, die Che vor größeren Mißverhältniffen zu fchüßen, 
treten jene, als die höchfte Inſtanz der ordnenden, bewahrenden, 
züchtigenden Thätigfeit der Kirche, mit dem Ernſt des objeftiven 
Geſetzes ein. 

Leider entbehrt die Ehepflege in diefem weiteren Sinne in 
der vaterländifchen Kirche zur Zeit beinahe aller organifchen. und 
gefeglichen Einrichtungen. Die Schwedifhe Kirche ift reich an 
dergleichen Einrichtungen, *) welche die feelforgerifche Thätigkeit 
des Pfarrers trefflich unterftüßen, und Neu-Vorpommern erfreut 
fih noch mancher diefer Einrichtungen, welche ihm aus der frü— 
heren Berbindung mit der Schwedischen Kirche verblieben find. 

Ich erlaube mir, einen unlängft. in diefer Provinz vorge— 
fommenen Fall mitzutheilen, der dies näher veranfchaulichen wird. 
Ein in der Reſidenz wohnhafter Arzt erfcheint bei einem der 
dortigen Pfarrer, um mit ihm Tag und Stunde feiner Trauung 
zu verabreden, nachdem er bereits mit feiner Braut in des leße 
teren Gemeinde aufgeboten war. Der Pfarrer nimmt die nöthi— 


*) Hieher gehört außer den Vorziigen und der ungleich einfluß— 
teiheren Stellung, welche die Schwedifche Kirchenverfaflung und Dis— 
eipfinarordnung überhaupt dem Geiftlichen gewährt, die Mitwirfung 
deffelben bei Abfchliegung des Verlbbniſſes in verfchiedenen Provinzen, 
die Berechtigung und Verpflichtung des Pfarrers, von dem hriftlichen 
und Firchlichen Charafter der Verlobten genauere Kenntnig zu nehmen, 
nöthigenfallg Las Aufgebot zu verfchieben, und zuvor für Ergänzung 
der chriſtlichen Erkenntniß Sorge zu tragen, vorzüglich aber die Befug— 
niß des Geiftlichen und des ihm zur Seite ftehenden Gemeinde- Kirchen= 
raths, auf Beilegung des ehelichen Zwiſtes einzuwirken, bevor derſelbe 
bis zum AÄußerſten fortgeſchritten iſt. „Einen der hauptfächlichſten Ge⸗ 
genſtände der von ber geiftlichen Behörde verwalteten Kirchendisciplin 
bilden die Familienzwiſte, vorzüglich Uneinigkeit zwiſchen Ehegatten. Der 
Paſtor fordert ſolche Gatten zuerſt vor ſich, und ſucht ſie zu vergleichen. 
Iſt dieſes umſonſt, ſo werden ſie vor dem Kirchenrath gewarnt; bleibt 
auch dieſes fruchtlos, ſo werden ſie dem Couſiſtorium angemeldet, und 
hat dieſes umſonſt zu vergleichen geſucht, dem weltlichen Gericht über— 
geben. Dieſes diktirt Strafe, befiehlt Rückkehr des ſchuldigen, vielleicht 
ſchon entwichenen Gatten. Gehorcht der Schuldige nicht, ſo wird die 
Strafe verdoppelt, oder es wird nach Umſtänden von Tiſch und Beit 
geſchieden. Eine neue Ermahnung ergeht vor dem Conſiſtorium. Bleibt 
auch dieſe fruchtlos, ſo ſchreitet abermals das weltliche Gericht ein, 
welches nur auf Gefängniß bei Waſſer und Brodt erkennen darf. Sind 
die genannten Grade durchgegangen, ſo wird die Sache an den König 
berichtet, der, wenn es nöthig iſt, die Eheſcheidung bewilligt.“ v. Schu— 
bert, Schwedens Kirchenverfaſſung und Unterrichtsweſen. Greifswald 
1821. 
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gen Beicheinigungen entgegen, es fehlt nur die über des Bräu— 
tigams letzte Abendmahlsfeier. Derfelbe hört mit Verwunde— 
rung des Pfarrers Anfinnen, fich zuvor in diefer Hinficht aus: 
zuweifen. Es ift ihm vielleicht feit feiner Jugend nicht in den 
Sinn gekommen, fich durch diefe Feier zu der Kirche zu befen: 
nen, deren Segen er doch zu feiner Ehe begehrt — wenn er 
die Kirchliche Kopulation nicht auch für eine läftige Ceremonie 
anfieht. Jedenfalls Fann und will er fich nicht in jener Hin- 
ficht ausweifen. Der Pfarrer zieht fich einfach auf die Firchliche 
Vorſchrift zurück, Fraft welcher er die Kopulation im Falle des 
mangelnden Ausweifes über die letzte Abendmahlsfeier der Ver⸗ 
fobten nur dann vollziehen darf, wenn diefe noch zuvor durch 
den Empfang des Saframents ihre lebendige Verbindung mit 
der Kirche, ihre Befähigung, den Firchlichen Ehefegen zu empfan- 
gen, dargelegt haben. 

Dies ift dem Verlobten unerhört. Er erklärt feine Abficht, 
die Tage bis zur Hochzeit in dem nahen Luft und Seebadeorte 
zujubringen, feineswegs aber fich einem folchen Gewiffenszwange 
fügen zu wollen. Der Geiftliche ftellt dies ihm und feinem Ge: 
wiffen völlig anheim, gefteht ihm die Annehmlichfeit der befchloffe: 
nen Qufteeife zu, gibt ihm höchftens zu bedenfen, ob dieſelbe 
grade geeignet ſeyn möchte, ihn und die verlobte Braut würdig 
auf den ernften Schritt vorzubereiten, der nun über ihre ganze 
Zufunft entfcheiden ſolle — aber erklärt nun eben fo befiimmt, 
das er im Falle fortgefeter Weigerung auf die Firchliche Trauung 
feinen Anfpruch haben werde. 

Der Berlobte kann fich nicht in dieſe Ordnung der Dinge 
finden, er fcheidet mit Entrüftung. Indeß läßt ihn Die fefte 
Entfchiedenheit des ordentlichen Pfarrers der Braut, von der 
Ordnung der Kirche nicht zu weichen, eine weitere Überlegung 
nehmen, die ihm die Pflichtmäßigfeit des Verfahrens des Geift- 
lichen außer Zweifel ſtellt, ja ihm auch die Angemeffenheit diefer 
kirchlichen Ordnung näher bringt. 

Er kehrt nun zu dem Geiftlichen zurück, erſucht denfelben, 
ihm und feiner Braut das heilige Abendmahl zu reichen, und 
demnächft die Kirchliche Trauung zu vollziehen. Der Pfarrer, 
weit genug entfernt, die Einrichtungen feiner Kirche für Zwangs- 
maßregeln zu betrachten, deren äußere Beobachtung an fich felbit 
genüge, eröffnet dem Bräutigam, wie er deffen Wunfche in An- 
ſehung der Abendmahlsfeier doch nur dann entiprechen konne, 9 
wenn er das Sakrament um ſeiner ſelbſt und ſeines geiſtlichen 
Segens willen begehre. Nachdem hierüber die genügenden Er⸗ 
klärungen gegeben, empfing das Paar das heilige Abendmahl 
am nächſten Sonntage mit der Gemeinde, und ſchritt danach 
ohne Zweifel in einer Stimmung zum Traualtar, welche‘ fie zur 
Aufnahme des Firchlichen Segens wahrhaft empfänglich machte. 

Sp war die mahnende, rvettende Stimme einem Manne 
begegnet, der ihren Ruf, in die formlofen Gebiete der großfiäd- 
ey) Nach ber Schwediſchen Kirchenordnung geht dem Abendmahl 
und der Beichte ein befonderes Abendmahlsverhör vorher, worin der 
Gettliche von dem Gemüthszuſtande der zur —— Angemeldeten 
nähere Kenntniß nimmt. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: 


* 


Ludwig Oehmigke. 


560 


tiſchen Gemeinden zurückkehrend, vielleicht nie wieder vernome 
men hätte. Der heilige Ernſt jenes Rufes durfte ihm ein Mittel 
werden, die heilige Liebe für immer zu erkennen, welche jenem 
Ernſte der mütterlichen Kirche überall zum Grunde liegt. O, 
wann wird doch die Zeit gekommen ſeyn, da die entfremdeten 
Glieder der Kirche in deren heilſamen Zucht und Ordnung Zeug— 
niſſe der Wahrheit ihrer Liebe, unerläßliche Äußerungen ihrer 
Liebe und Gerechtigkeit erkennen werden! 


Nur die Mittheilung dieſer Thatſache zur Ergänzung des 
Bildes der geiſtlichen Ehepflege in der gedachten Provinz des 
Vaterlandes (möchte doch irgend ein tüchtiger Geiſtlicher Neu— 
Vorpommerns recht bald ſich veranlaßt fühlen, eine umfaſſendere 
Darſtellung der dortigen Ehepflege, vielleicht mit Zurückweiſung 
auf die Praxis der Schwediſchen Kirche, zu liefern!) war der 
Zweck Diefer Zeilen. Es fey indeß erlaubt, von hieraus einen 
Rückblick auf obengedachten Auffag zu werfen. 

Der Derf. macht darin mit großer Lebendigkeit als ein 
Haupterforderniß der Wirkſamkeit der geiftlichen Chegerichte gel- 
tend, daß dieſelben in ihrer Praris nicht zu ſehr durch das Geſetz 
gebunden fegen, namentlich in Anfehung der Scheidungsgründe 
auf nichts, „als auf die heilige Schrift allein verpflichtet, dagegen 
von jedem anderen Eheſcheidungsgeſetz gelöfet würden“ (©. 265.). 
Er geht darin jo weit, daß fchon die Nedaftion (S. 260.) die 
Bemerfung für nöthig erachtet, daß der Verf. Feineswegs alle 
Legislation als für Reſtauration des verfallenen Eherechts ent: 
behrlich darftellen wolle. 

Einjender will nicht bezweifeln, daß Männer des heiligen 
Sinnes, wie er überall auf die herzgewinnendfte Weife aus des 
Verf. Aufſatz hervorleuchtet, eines näher ausgeführten, fireng« 
normirten Scheidungsgefeßes wohl entbehren Fönnten. Aber eben 
jo würden Männer diefes Sinnes auch die Möglichkeit aner- 
fennen, daß auf Grundlage der heiligen Schrift die allgemein- 
gültigen Normen für Behandlung der Scheidungsfragen, und 
demnächft deren bejondere Anwendung auf die Verhältniffe und 
Bedürfniſſe eines gefchichtlichen Gebietes, feftgeftellt würden. Es 
würde dann in leterer Hinficht nur darauf anfommen, daß die 
rechte Mitte zwiſchen zu enger Befchränfung der perſönlichen 
Sreiheit dee Gerichte und gänzlicher Freilaffung ihrer fubjeftiven 
Meinung und Wilfführ gehalten werde. 

Wenn aber eben diefe Willkühr felbft die Schranken des 
mehr und mehr gefchwächten Geſetzes zu brechen gewußt, was 
würde gefchehen, wenn das Geſetz jener Willkühr einen noch 
freieren Spielraum eröffnete. Würde die Zahl der Nechts- und 
Gottesgelehrten überall zur Beſetzung der geiftlichen Gerichts— 
fiellen vorhanden feyn, denen die Schrift als eine heilige, 
ſchlechthin verbindende gilt? Und wenn fchon die gegen- 
wärtige, in chriftlicher Sinficht fo vielfach neu belebte Zeit noch 
feineswegs die Che und Kirche auf dieſem Wege vor großer 
Willkühr ficher fellen würde: was würde zu fürchten ſeyn, wenn 
bei der Wiederfehr einer Zeit allgemeineren Unglaubens der Zaun 
des Gefeßes fo niedrig gelegt wäre! L. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Evangelifche Paſtoraltheologie in Beifpielen. 
Mus den Erfahrungen treuer Diener Got: 
tes zufammengeftellt und bauptfächlich ſei— 
nen jüngeren Amtsbrüdern gewidmet von 
M. Joh. Chr. Friedr. Burf, Stadtpfar: 
rer in Großbottiwar. Eriter Band: XIV. 
631 ©, Zweiter Band: WELLE S6A ©. 
gr. S. Stuttg. bei Steinfopf, 1888. 39. 


Mit einer gemifchten Empfindung von Freude und Web: 
muth hat Ref. dies fchäßenswerthe Buch durchgelefen. Mit 
Freude einerfeits über die Kraft Jeſu Ehrifii, welche fi in jo 
vielen mächtigen Rüftzeugen feiner Kirche geltend, welche das 
Leben derfelben zu einem rechten Ausdrud einer frommen und 
muthigen Jüngerſchaft Jeſu gemacht hat; mit Wehmuth aber 
über die fcheinbar entfchwundene und im gewöhnlichen praftifchen 
Leben fich faft gar nicht mehr oder nur felten darſtellende Macht 
und Hoheit der Evangelifchen Kirche, welche, dem äußeren An— 
blick nach, ihre geftaltende und in das Leben tief eindringende 
Kraft in immer geringeren und ſchwächeren Lebenszeichen an ihren 


in geringerer Kraft als fonft hervortretende priefterlihe Würde 
und der verminderte feclforgliche Einfluß dürfte wohl, zum Theil 
wenigſtens, außer den allgemeinen in der Zeit felbit Tiegenden 
Urfachen, auch daraus abzuleiten feyn, daß die Idee der Kirche 
weniger erhaben und mächtig in der Mehrzahl der durch die ratio: 
naliftifche Zeitbildung hindurchgegangenen proteftantifchen Geift- 
lichfeit Tebt. Und wenn nun vollends erft die neuefle pfeudo- 
fpefulative Anficht, wonach es das höchfte Ziel der Kirche ift, 
in den Staat aufgelöft zu werden, allgemeineren Eingang findet 
(— und fie hat fchon bei einer großen Partei Eingang gefunden 
und fich weiter, ſelbſt unter der fchlichten Landgeiftlichfeit ver: 
breitet, als man glauben follte, —), wenn nun erft die Lehre 
von dem durch die Union herbeigeführten, oder wenigfteng ange: 
bahnten Untergang der Proteftantifhen Kirche in den 
Staat durch Wort und Schrift noch weiter verfündigt feyn 
wird, dann wird die Idee der Kirche immer matter und farb: 
lofer, die von ihr ausgehende geftaltende Kraft in ihren Orga: 
nen, den Geiftlichen, immer ohmmächtiger werden. Denn nur 
die lebendig und in ihrer Idealität aufgefaßte Idee dev Kirche 
vermag den Geiftlichen über die hemmende und hinabziehende 
Scranfe des Alftagslebens emporzuheben, ihm Muth bei der 


Merkzeugen und deren Wirffamfeit zue Offenbarung zu bringen | Zunahme des Indifferentismus, welcher wie ein Krebs fih in 


fcheint. Denn bei diefem Buche dürfte es als ein .charafterifti- 
fches Zeichen der Zeit hervortreten, daß daſſelbe faſt gar Feine 
oder doch nur fehr wenig hervorragende Züge aus dem Amtsleben 
und der Eirchlichen und feelforglichen Wirffamfeit ausgezeich- 
neter Geiftlicher unferer Zeit beizubringen wußte. Alle die anre— 
genden und herrlichen Lebensbilder Acht paftoralen Lebens und 
Wirkens, welche dies Werk aufftellt, gehören mit wenigen Aus: 
nahmen früheren Zahrhunderten oder einer nun ſchon hinter uns 
liegenden und verlebten Zeit an. Die Zehtwelt vermöchte wohl 
ſchon deshalb wenig Beiträge zu diefem Werfe zu liefern, weil 
überhaupt das charaftervolle, lebendig erregte, begeifterte Weſen 
der ächten -evangelifchen GeiftlichFeit früherer Jahrhunderte auch 
in das allgemeine verflachende Nivelfement der Bildung unferer 
Zeit hinabgefunfen ift, — fo daß der Standesunterfchied der 
Geiftlihen und Weltlichen im äußerlichen Leben wenig mehr zur 
Erfcheinung kommt. — Fern bleibe hier der Gedanfe an den 
fogenannten „geiftlichen Stolz,“ an jenen fich abfchließenden, in 
das Außerliche als folches das Wefen fegenden Prieſterhochmuth, 
der mit Recht Spott und Verachtung gegen ſich aufgerufen hat. 
Aber eine edle, hohe und reine Priefterlichfeit, eine bewußte und 
aller äußerlihen Manier fernfiehende Haltung und Amtswürde 
gehört jet zu den eben nicht gar häufigen Erfcheinungen. Und 
doch iſt Dadurch gar ſehr die Wirkfamfeit des Geiftlichen, befon: 
ders auf die unteren Klaffen der Geſellſchaft, bedingt. — Aber die 


das Leben der Kirche einfrißt, zu gewähren, und ihn vor banau- 
ſiſcher Handwerksmäßigkeit, oder vor behaglicher Selbfigenügfam- 
feit und ſtumpfer Abgefchloffenheit zu bewahren. — Hätten die 
würdigen, wahrhaft chriftlichen Geiftlichen, deren Lebensbilder in 
bunter Mannichfaltigfeit das vorliegende Werk vorführt, nicht 
aus der in ihnen bewußter oder unbewußter Weife lebenden Idee 
der Kirche fich immer neue Kraft und neuen Drang zu Thaten 
und zu einem rüftigen und waderen Amtsleben gefchöpft; hätten 
fie auch, wie die neuere Zeit, das Wahnbild von Auflöfung der 
Kirche in den Staat, von Untergang der äußeren Kirche als 
einer „antiquirten“ (vgl. B. Bauer’s Schrift, „die Evan: 
gelifhe Kirche Preußens und die Wiffenfchaft”) in 
ſich getragen; fie würden alsbald in ihrem amtlichen Wirken 
erlahmt und ermattet, von jenem Gefpenft der ihnen unter den 
Händen verfchwindenden fublimirten Kirche der neueren —— 
Spekulation verfolgt und überall gehemmt worden ſeyn. In 
der Ihat, es gibt Fein befferes Gegenmittel gegen die Muth 
und Kraft ausdörrende ideelle Berflüchtigung der Subftanz der 
Kirche, wie fie die Aufklärung mit ſich gebracht hat und nicht 
müde wird, fie immer von neuem zu präpariven, als die Be- 
teachtung der Gefchichte und des aus der Idee der Kirche immer 
febendig hervorftrömenden Lebensquells ächt geiftlicher Wirkſam— 


feit und erhabener Begeifterung der Jünger und Zeugen des 
Seren, und deshalb muß die forgfältige Lektüre dieſes Buchs 
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allen praftifchen Geiftlichen gar fehr empfohlen werden. Für 
alle Berhältniffe des paftoralen Lebens und Wirfens wird der 
oft wohl in unferer Zeit entmuthigte Pfarrer fich durch die 
Anfchauung edler Vorbilder treuer Diener. Jeſu immer neue Be 
geifterung, Lirbe zu feinem Amte, nicht minder aber auch Beleh— 
rung und für Cafualfälle Sicherheit und praftifchen Taft gewin- 
nen fünnen. Nicht allein für jüngere Geiftliche, fondern eben 
fo für ältere kann dies Buch, recht benutzt und angewandt, eine 
Fundgrube ſtets neuer Anregung werden und fie vor Trägheit 
und Abftumpfung bewahren. Freilich Fünnte auch durd) die Ber 
trachtung der Wirffamkeit treuer Seelſorger früherer Jahrhun— 
derte ein für die Zeit nicht paffender, leicht der heiligen Sache 
fhädlicher und gefährlicher Enthufiasmus, eine taftlofe, fanatifche, 
die Berhältniffe der Jetztwelt nach einer abftraften Identität 
anfchauende Schwärmerei hervorgerufen werden; allein möglicher 
Mißbrauch läßt fich nirgend verhüten und überall muß der freien 
Subjeftivität in Anwendung und Benugung eines vorliegenden 
Stoffes Raum bleiben. Das Urtheil, in wieweit frühere Ber: 
hältniffe noch jet da find oder nicht, in wieweit der ächte Seel— 
forger noch dafjelbe Feld der Wirkſamkeit jetzt vorfinde oder 
nicht im DBergleich zu vergangenen Zeiten, die Betrachtung, in 
wieweit das Herz und Gemüth des Deutjchen Volkes noch die: 
felbe Empfänglichfeit für den Einfluß der Kirche habe als frü: 
her, wird natürlich immer Gegenftand fortgefegter Prüfung und 
feelforglichee Wachfamfeit bleiben müffen. Im Großen und 
Ganzen genommen wird fich zu allen Zeiten die menfchliche 
Natur ziemlich gleich bleiben; aber die Formen, unter welchen 
fie geiftliche Einwirkung annimmt und derfelben Naum läßt, wer: 
den nach Zeitumftänden und DBerhältniffen wechfeln. 

Um nun den reichen Inhalt des vorliegenden Werkes dar: 
zulegen, fo handelt der erfte Abfchnitt „von der Beftimmung 
und Borbereitung zum Amt, von der Berufung und Abberu: 
fung.” Der zweite Abfchnitt handelt „vom Lehramt.” Der 
dritte Abfchnitt handelt von dem liturgifchen und priefterlichen 
Amt. Der vierte Abfchnitt betrachtet dann das eigentliche Seel: 
forgeramt. Im fünften Abfchnitt wird vom Kirchen» und Orts— 
Borfieheramt gehandelt. Der fechfte Abfchnitt endlich betrachtet 
das Privatleben des Geiftlichen. 

Wenn nun die Kritif zunächft fragt, wie der reiche viel- 
umfaffende Stoff verarbeitet und gehandhabt ift, fo laffen ſich 
dabei freilich manche Wünfche nicht unterdrüden und die Auf: 
defung mancher Mängel ift bei aller Anerfennung doch unum— 
gänglich. Zuerft ift es ein Mangel, daß der Verf. nicht gehörig 
feine Quellen angibt, aus welchen er die Beifpiele aus dem Le 
ben bewährter Geiftlicher entlehnt hat, da er es doc grade in 
der Vorrede von fich ausfagt, daß er wie wohl wenige jeht 
lebende Theologen den Quellen der praftifchen Paftoraltheologie 
emfig nachgegangen fey, wozu ihn fchon die Herausgabe des 
„Chriſtenboten“ und die dort unter der Auffchrift „Chriſtlicher 
Kalender” fchon über dreihundert mitgetheilten Lebensbefchreibun: 
gen veranlaßt hätten. Cine gehörige Quellenangabe hätte dem 
Werke einen höheren wiffenfchaftlihen Werth gegeben; fo aber 
fcheinen manche Züge aus dem Leben der Geiftlichen nicht gehörig 


verbürgt, ja der Verf. gibt an manchen Steffen wohl felbft mit 
der Formel „die Tradition ſagt“ das Unfichere feiner Quellen 
an. Dann wäre ferner eine Furze Angabe einiger Notizen über 
Leben, Zeitalter, Wohnort der Geiftlichen wünſchenswerth; fo 
tritt irgend ein Charafterzug oft zu unvermittelt und aphoriſtiſch 
auf. Auch wird man verfucht, ein mehr haushälterifches und 
geordnetes Handhaben des Stoffes zu wünfchen. 

Bei manchen Zügen tritt das charafteriftifch Geiftliche nicht 
genug hervor; fie find zu allgemein und nicht marfirt genug; 
die Beifpiele 3. B., welche unter der Auffchrift „Vorſicht gegen 
Klatfcherei," gegeben find, enthalten nur Züge einer chriftlicdhen 
Weisheit, wie fie für jeden Ehriften fi, ziemen. Der Verf. hat 
den Stoff faft zu fehr gehäuft; beffer wäre es, er hätte nur den 
Kern gegeben, alles Matte, Gewöhnliche, Unbedeutende ausge 
ſchieden. Man fieht bei manchen Mittheilungen — fo viel Ge: 
müthliches fie auch haben — doc) Feinen rechten Grund ihrer 
Aufnahme, 3. B. die Erzählung von Amtsjubiläen, wie das eines 
Superintendenten in Duisburg 1834 (II. 146.). Auch dergleichen 
äußerliche Beziehungen, wie z. B. „der Badeprediger,“ erließe 
man dem Verf. Dagegen würde man veichlichere und mehr aus 
dem conereten Leben genommene Mittheilungen über wichtige 
Punkte der Paftoralwirffamfeit, z. B. über die Cafualpredigt, 
Bibelfiunde, Confirmation, vor Allem aber noch mehr charafte- 
viftifche Züge über die, Seelforge, über die Paſtoralweisheit und 
erfolgreiche Einwirkung, 3. B. bei der Beichte und Abfolution, 
wie überhaupt. über die geiftliche Haltung im gewöhnlichen Um: 
gang und Verkehr mit der Gemeinde, wünfchen. Gewundert 
hat fich ferner Ref., daß er in den mannichfachen Beifpielen aus 
der Amtsthätigfeit der Geiftlichen früherer Jahrhunderte nicht 
mehr charafteriftifche und wichtige Züge ihres Verhaltens bei 
Handhabung der Kirchenzucht und der früheren geſetzlichen 
Diseiplin in Aufrechterhaltung der kirchlichen Gemeindeordnung 
angetroffen hat. 

Merfwürdig ift ferner dem Ref. geweien, daß grade aus 
der Englifchen und Schottifchen Kirche fo viel Beiſpiele charak— 
teriftifchen geiftlichen Lebens und Wirfens vorfommen. Bon 
Deutfchen Geiftlichen der neueften Zeit erfcheinen nur efwa die 
Namen El. Harms, Schleiermadher, Menken, Goßner, 
Kofegarten, Kniewel, Jänicke und einiger wenigen Ande— 
ven. Erbaulih ift der Tod Schleiermadher’s erzählt; und 
des ehrwürdigen Jänicke reiche Liebesgluth und wohlthuende 
Menfchenfreundlichfeit laffen den Gegenſatz unferer Falten egoi⸗ 
ſtiſchen Zeit um fo ſchmerzlicher empfinden. 

Wie ſehr nun auch Manches noch bei dieſem Buche zu 
wünſchen übrig bleibt, dennoch iſt auch das ſchon Geleiſtete und 
Mitgetheilte dankenswerth. Die Hoffnung des würdigen Verf., 
daß ein Ähnliches Werk die überzeugendfte Apologie der Evan: 
gelifchen Kirche feyn könne, wird auch ſchon in dieſer Geftalt 
feines Buches erfüllt. Gewiß bietet ſchon diefe Beiſpielſamm— 
lung Stoff genug zur edelften Nacheiferung in allen Theilen des 
Paftorallebens; den Geiftlichen, der ein tief innerliches Gemüthe- 
leben in feiner Wirffamfeit zu führen gewohnt ift, wird dafielbe 
ftärfen und erfrifchen, wenn er einen Blick gewinnt in die ftillen 
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Kämmerlein, oder in die Beichtftühle, Kranfenzimmer und Kan: 

zeln der treuften und in ihrem Berufe glüclichften evangelifchen 

Seelſorger. So Fann dies fchägbare Buch der froftlofen Ver— 

flahung und Zerfiörung der Idee der Kirche in unferer Zeit 

erfolgreich entgegentreten und Steine zum Bau derfelben liefern. 
4. ©. 


Nachrichten. 
(Die Deutſchen in Rom. Proſelyten.) 


Wenn wir bier von den Deutjchen m Nom ein Wort jagen, fo 
handelt es fich nicht um Künftler, Gelehrte, Neifende aller Klaſſen, 
welche ſich wohl im Nauche des Kafe Greco, in Belle Arti auf dem 
Korſo, in Kafe Luigi auf Monte Pincio zu Kaffee und der Allgemet: 
nen Zeitung verfammeln und ein Klein=Deutfchland in Nom bilden, 
ſondern von der Klaffe der Handwerker. und Armen. Früher waren 
befonders viele Bäcker und Kutfcher in Rom Deutfche. Von leteren 
erfährt der Deutfche noch heute Manches tiber dag Leben der hoben 
Geiftlichkeit, was zum Theil nicht grade erbaulich it. In genannten 
Kaffeehäufern wird die Deutfche Mildthätigkeit oft durch Landsleute 
angegangen, welche nach Nom gefommen find, um die bürgerlichen Ge- 
fege ihrer Heimath zu umgehen. Wenn armen Leuten, befonders in 
Batern, die Heivathe-Erlaubnif verweigert wird, damit die Familien 
nicht der Gemeinde zur Laft fallen, fo gehen manche Paare, nicht felten 
mit einigen unehelichen Kindern, nach Rom, wo fie gegen ein Geringes 
getraut werden. Es foll auf den Polizelen Italiens, befonders des 
Kirchenftants, welche fonft fo ffrupulss find, herkömmlich feyn, daß 
man fie mit einem bloßen Ausweiſe ihres Pfarramts paffiren läßt. 
Hin und zurück betteln fie fich großentheils durch, - Ziemlich Häufig bes 
gegnet man in den Kirchen Noms, befonders in St. Peter, Deutfchen, 
welche den Boden reinigen, um die Gebühr für die Trauung, melche 
fie nicht erlegen können, abzuverdienen. O Deutfches Volf, du herr: 
lichftes von allen! Noch im Tyrol begegneten wir einer Frau mit 
einem fieberfranfen Manne, welcher unter einem Kardinals-Negimente 
in Ron geftanden haben follte; fie war in Dienften einer Gefandtfchaft 
geweſen. Ach wenn wir nur ſchon zu Haufe wären, fagte das Weib 
mit einem Säugling und dem franfen Manne; wir find von Balingen 
im Würtembergifchen, und wenn wir nach Haus fommen, müffen wir 
halt in Prifon. — Die Deutfchen Handwerfsburfche find in Nom übel 
daran, wenn fie erfranfen, was häufig gefchieht. Neben der Kirche 
Santa Maria del! Anima, welche um 1400 von einem Flamländer ge: 
ftiftet wurde, und das Grabmal von Hadrian VI. enthält, ift ein 
Deutſches Hofpital. Aber es wird geklagt, daß feit dem Fall des Deut: 
ſchen Reichs nur Sefterreicher aufgenommen werden. Nicht felten treten 
proteftantiiche Handwerker zum Katholicismus ber, wenn fie krank wer: 
den und in dem kleinen, gering botivten proteftautifchen Hofpital auf 
dem Kapitol Fein Unterfommen finden. Es wäre dringendes Bedürfniß, 
daß bier vom proteftantifchen Deutichland etwas gefchähe. Früher foll 
jeder Handwerfeburfche für den Übertritt neue Kleider und vier Skudi 
erhalten Haben; dafür reichte ihr Katholicismus auch nur bis an Ponte 
Molle. Dergleichen Seelenfauf fcheint jegt nicht mehr Statt zu haben; 
der Übertretende wird wohl eine Woche lang gefpeift und erhält Pros 
teftion. Wenn die Meiften betrogen werden in ihren Erwartungen, fo 
iſt es ihre eigene Schuld. In Neapel wurde ein Fatholifcher Schweizer 
fünfmal katholiſch, weil er jedesmal auf einige Münze und Kleidung 
rechnen durfie. — Hat ein Proteftant dag Unglück, auf die Galeeren 
veruriheilt zu werden, fo ift fein Zuftand faft unleidlich, bis er feinen 
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Willen ausipricht, Eatholifch zu werden. Doc) weiß ich Fälle, in welchen 
der Übertritt felbft bis zur erfeichterten oder befchleunigten Loslaſſung 
verfchoben wurde. In Bologna ſaßen diefes Frühjahr einige Schweizer 
gefangen, weil fie fih, um in die päpftlichen Schweizer-Bataillone auf: 
genommen zu werden, für Katholifen ausgegeben hatten. Ein Offizier 
meinte, das Klügſte für fle wäre, daß fie in Bälde katholiſch würden. 


(England.) Zu unferen neulichen. Nachrichten von dem dies— 
jährigen. Stiftungsfefte der Kirchlichen Paſtoral-Hülfsgeſell— 
ſchaft fügen wir aus dem jüngft erfchlenenen diesjährigen Berichte 
derfelben noch folgende Auszüge aus ihrer Gorrefpondenz hinzu. Ein 
Beiftlicher, welcher von der Gefellichaft unterjtüßt wird, jchreibt ihr: 
„Da ich von meinem Kirchfpiele, ohne Rühmen, verfichern darf, daß 
durch Gottes Gnade und die von der Gefellichaft mir gereichte Unter: 
ſtützung die Paftoralthätigfeit darin vollſtändiger vielleicht alg In den 
meiften anderen gelibt wird, fo iit e8 gewiß dem Comits nicht unintes 
reſſant, wenn ich einen ausführlicheren Bericht erjtatte, als das gedruckte 
Formular zuläßt. Mein Kirchfpiel It in drei, an Ausdehnung und 
Bevölkerung ungefähr gleiche Bezirke eingetheilt; meine beiden Hülfs— 
geiftlichen (curates) und ich haben Jeder einen unter Aufficht, fo daß 
Jeder fiir den feinigen verantwortlich ift, obwohl er, wenn es feine Zeit 
erlaubt, auch von Befuchen in den anderen nicht ausgefchloffen ift. 
Wir verpflichten ung, Jeder in feinem Bezirke, die KRranfen, fo weit 
es Ihre verſchiedenen Umftände erfordern, regelmäßig zu befuchen, die 
barin errichteten Schulen zu beaufftchtigen, befonders in Bezug auf 
den Neligionsunterricht, und jede Familie wenigitens einmal vierteljährz 
(ich, die regelmäßigen Kirchenbefucher und Communifanten aber meh: 
tere Male des DVierteljahrs zu befuchen. In die Sonntagegottesdienite, 
die Abendftunden in den verſchiedenen Schulfälen, die Leitung der Sonn— 
tagsſchülen und die wöchentlichen Erbauungeftunden in Privathäuferm 
haben wir ung gleichmäßig getheilt. Außer zwei vollſtändigen Gottes— 
dienjten in der Kirche find nämlich abwechfelnd an einem Sonntag 
drei, an einem zwei beinah vollftändige Gottesdienfte mit Predigt und 
manchmal drei, manchmal vier wöchentliche Erbauungsitunden in Priz 
vathäufern. Die Zeit, welche ich erübrigen kann, benuge ich zu geles 
gentlichen Befuchen in ihren Bezirken und Schulen, um mic) davon 
zu Überzeugen, daß Alles gut vorwärts gebt, und zu der Veforgung 
einer Menge allgemeiner Gefchäfte und einer bedeutenden Correſpondenz, 
wie fie ich In einem Kirchſpiel von 25,000 Seelen, ſechs Kirchen und 
vielen Schulen denfen läßt.“ 

„Das Nefultat unferer viehjährigen Bemühungen ift, daß wir mit 
jedem Einzelnen in dem Kirchfpiel, und jeder Einzelne mit ung wohl 
befannt iſt. Alle Umftände, Bedürfniffe und Charaftere der Gemein- 
glieder find uns befanut, und fie ftehen auf fo vertrautem Fuße wit 
ung, daß fie nicht anjtehen, in allen ihren leiblichen und geiftlichen Ver— 
fegenheiten ung zu Rathe zur ziehen. Jeder klerikaliſche Bezirk iſt wieder 
in fleinere Theile eingetheilt, deren einer unter der Aufficht eines Laien— 
befuchers ſteht; diefer it immer mit uns in Verbindung, und es it 
faum möglich, daß etwas Wichtiges vorgehe, ohne daß mir davon bal- 
digft in Kenntnif gefett werden, und Gelegenheit zır leiblicher oder geiſt⸗ 
licher Hülfe befommen. Unfere Kirche ift gefüllt, und eben fo die 
Schulſäle und Erbauungsſtunden; wir haben wenig Diffenters irgend 
einer Art, und nicht einen einzigen Diffentergottesdienft in dem Kirche 
fpiel. Die Sitten haben fich fehr gebeffert, und das chriftliche Leben 
bat, wie ich mit Freuden fagen darf, fehr zugenommen. Ich fann 
nicht fchliegen, ohne auszufprechen, daß meine Schuld der Gefellfchaft 


jaie abgetragen werden fann, denn ohne ihre Hilfe hätte ich nicht dem 
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zehnten Theil von dem leiften können, was geichehen ift, denn das 
Pfarreinfommen beträgt nur 200 Pfd., und ich Habe wenig eigenes 
Vermögen.“ 

Unter den Berichten von den Kirchen, welche auf Koſten ober 
durch Weranlaffung der Geldbewilligungen der Gefellichaft gegründet 
worden find, befindet fich einer von einem Geiftlichen einer folchen neuen 
Kirche, der Folgendes fehreibt: „Ich freue mi), der Gefellfchaft von 
dem vielen Guten, das bereits gethan iſt, und noch in Ausficht ſteht, 
berichten zu können, Alles in Folge ihrer Bewilligung an den Prediger 
zu °°%. Das Werf des Heren gebeihet dort herrlich, Jeden Sonntag 
iſt die Kirche Überfließend gefüllt, und die Zahl der Communifanten In 
fortwährendem Zunehmen. Ich bin eben damit befchäftigt, einen neuen 
Chor zu errichten, da der Raum nicht zureicht, und der Schulbau iſt 
fo weit vorgerlict, daß ich die Kinder am 1. Juni darin zu unterrich- 
ten denke, während fie jegt in einer gemietheten Wohnung untergebracht 
find. Eins muß ich befonders noch erwähnen: die firchliche Gefinnung, 
die in unferer ganzen Gegend durch die Erbauung der St. Jafobiz 
firche erweckt worden ift. Viele, die fonft nie in die Kirche gingen, bes 
fuchen fie jeßt regelmäßig, und haben gegen mic) ihren Danf ausge: 
fprochen für alles Gute, was fie jest von der Kirche aus empfangen. 
Dies verdanfen wir aber alles Ihrer Geſellſchaft, denn ohne ihre Be: 
willigung an den Geiftlichen würde St. Jafobi nie gebaut worden ſeyn.“ 

Folgendes ift aus dem Bericht eines Geiftlichen, der, von der Ge: 
fenfchaft unterftügt, in Schulfälen an zwei Orten Gottesdienft Halt, in 
der Hoffnung, daß allmählich Kirchen würden erbaut werden: 

„Ich fege meine Gottesdienfte in den beiden Flecken fort, und ohne 
Selbftlob darf ich fagen, daß in dem Leben von vielen Leuten an bei- 
den Orten eine fehr entfchledene Veränderung vorgegangen iſt. Gott 
allein die Ehre! Heute habe ich mich mit Herrn ** nach ** begeben, 
um den Platz zu der neu zu erbauenden Kirche abzuſtecken. Ungefähr 
um Dftern hoffen wir den Grundftein zu legen; Lord °* will es jelbit 
thun. Auch in ** denfen wir die neue Kirche noch dies Frühjahr 
anzufangen.“ 

Bon feinem Laiengehülfen fchreibt ein Geiftlicher: „Seine Befuche 
find ununterbrochen in feinem weiten Bezirke fortgegangen. Er hat im 
Ganzen mie fiber 1460 Fälle Bericht eritattet, von denen eine große 
Anzahl in hohem Grade anziehend find. Der Kirchenbefuc) der Armen 
hat durch feine Bemühungen beträchtlich zugenommen; namentlich kom⸗ 
men jeßt Viele zu unſerem Vormittagsgottesdienfte, die man früher nie 
dort ſahz die Zahl der Communifanten aus diefer Klaffe hat, feitdem 
feine Befuche angefangen, fi) verdoppelt. Je länger er befchäftigt ift, 
defto mehr hat er ſich in meinen Augen bewährt; die vielen Säufer 
und Flucher, auf deren Anderung er gewirkt, der Friede, ben er in 
vielen Ehen geftiftet hat, der bleibende Segen, den er vielen Kranfen 
und Sterbenden, namentlich auch vielen jungen Leuten gebracht, alles 
dies macht feine Dienfte mir unſchätzbar.“ 

Ein Geiftlicher zu London, der ein Kirchfpiel mit 30,000 Seelen 
bat, fchreibt über feinen Zatengehülfen Folgendes: „Seit feiner Anftellung 
finde ich meine Arbeit wefentlich erleichtert, und meinen Seelforgerein- 
flug ungemein gefördert. Sein Beiſtand hat es mir möglich gemacht, 
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drei neue Schulen zu eröffnen, und ic) beabfichtige die Anlegung von 
zwei anderen, einer Tages: und einer Sonntagsfchule, fo daß ich dann 
dreizehn Schulen im Ganzen in meinem Kirchfpiel habe. In dem Be- 
fuchen von Armen und Kranfen, in Vertheilung von Schriften, in der 
Prüfung der Vielen, die um Hülfe irgend einer Art an mic ſich wen- 
den, in ber Beauffichtigung der Sonntagsfchulen, in dem Auffuchen 
der Kinder, welche die Sonntagsſchulen verfäumen, finde ich diefes Laien⸗ 
gehülfen Thätigkeit von dem größten Werthe fiir mich.“ 

Folgende Berichte find über die Thätigkeit von Geiftlichen unter 
Schiffen und Eifenbahnarbeitern (meift einer ſehr verwahrloften Men— 
fchenflaffe) eingelaufen, Ein Geiftlicher fchreibt: 

„Sie willen ohne Zweifel, daß die Trent and Mersey Naviga- 
tion Company eine Verfügung erlaffen hat, daß in ihren Werften, 
Waarenlägern und Kähnen am Sonntage feine Arbeit fattfinden, und 
dag ihre dort angeftellten Beamten Sonntags einen Gottesdienft befuchen 
jollen. Zur Beförderung dieſer Vorfehrift und dem guten Beiſpiel fol 
gend, welches die Gefellichaft gegeben, haben Here *° und einige andere 
Herren, welche Kähne auf dem Kanal befigen, befohlen, daß fie am 
Sonntage nicht fahren follen. Deshalb find zu *° immer mehrere 
Kähne am Lande; und in Folge Ihrer Unterftüigung find wir, Herr °° 
und ich, im Stande gewejen, noch einen Nachmiltagsgottesdienft für 
die Schiffer in dem Lokal der Schiffszimmerwerkſtatt zu errichten, welches 
der Ingenieur der Compagnie am Sonnabend Abend für ung aufräus 
men läßt, Er nimmt zu meiner Freude vielen Antheil an diefer Ver: 
ſammlung, und fein Beiſtand ift von großem Werthe flr ung. Die 
Schiffer kommen hin, und außerdem noch einige Familien in der Nähe, 
die früher Feine Kirche befuchten. Es find immer 150 — 200 anwe⸗ 
jend; und die zweite Erbauungsftunde im Schulfaal geht außerdem wie 
gewöhnlich ihren Gang fort, ohne dag man eine erhebliche Verminde— 
rung des Befuchs hätte bemerken können.“ 

Folgendes fchreibt ein bei einer Eifenbahn angeftellter Kaplan: 
„Geſtern war bein Hauptgottesdienfte Die Stube fiberfüllt, es mußten 
an 280 anweſend ſeyn; ber. die Hälfte waren Eifenbaßnarbeiter mit 
ihren Familien, welche immer die beften vorderſten Plätze befonmen. 
Die Verſammlung machte einen fchönen Eindruck; nie habe ich ein 
größeres Zufammenftimmen Aller bei den Antworten (der Liturgie) 
gefehen. Ich wünfchte, Sie hätten der Abendftunde beiwohnen können; 
es waren etwa vierzig Eifenbabnarbeiter und Kuaben da, und ihre Auf- 
merffamfeit und Theilnahme war hoc) erfreulich. Gott fegnet In der 
That dies Werf auf merfwürdige Weile. Während der vergangenen 
neun Monate habe ich freitich viele Thränen über die allgemeine Her— 
zenshärtigfelt und Bleichgültigfeit gegen Gottes Wort vergießen müffen; 
aber jegt ift es weit anders. Selbſt einige der Verwahrloſteſten danfen 
mir für meine Arbeiten unter ihnen. Mehrere Unternehmungen find im 
Gange für die leibliche fowohl als die geiſtliche Unterftügung biefer 
armen Leute. Einige Irländer, denen ich neulich in einer Außerlichen 
Angelegenheit dienen konnte, haben ſich an mich angefchloffen, und ich 
hoffe, daß fie nun bald auch das Evangelium Hören, und zu Jeſu, 
Ihrem alleinigen Heiland, fommen werden.‘ 

(Schluß folgt.) 
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Ne 72. 


Gegeneinanderitellung des wahren und 
falfchen Kirchenthums. 


Jerem. 7,4.5. Verlaßt euch nicht auf die Lügen, wenn fie 
. fagen: „Hier ift des Heren Tempel, hier ift des Herrn 


Tempel, bier ift des Herrn Tempel. Sondern beijert: 


euer Leben und Weſen, dag ihr Recht thut einer gegen 
den andern!‘ 


Verfaſſer diefer Zeilen ift Einwohner einer Provinz (Pom: 
mern), die in neuerer Zeit durch die Firchlichen Sntereffen viel: 
fach bewegt ift, und deren Firchliche DOberbehörden mit zarter 
Schonung, mit der Weisheit, die von oben kommt, und fo weit 
Auge und Arm reichte, die oft fehr ſchwierigen Kirchenangelegen- 
heiten behandelt haben, wodurd) fich jeder Billigdenfende zu dem 
aufrichtigften und innigften Danf verpflichtet fühlen muß. Na: 
mentlich ift eine Anzahl tüchtiger Theologen in die Kirchen» und 
Schulämter eingeführt, wie fie wahrfcheinlich nicht jede Provinz 
Deutfchlands aufzumeifen hat. Wenn unfere Provinz aber dem: 
ohnerachtet zuweilen der Antifivchlichfeit, des Parteiweſens, Se: 
paratismus ꝛc. bezüchtigt wird, fo liegt e8 eben in der Bewer 
gung des Lebens, die diefes vor dem Zuftand des Schlafes und 
Todes voraus hat, oft und meift aber nur in den heutigen fehr 
mechanifchen Begriffen von Kirche, Union, Sekte u. f. w., und 
wir werden verfuchen durdy das Nachfolgende unferen hochfirch 
lichen Gegnern ihre Vorwürfe zurüczufchieben, ohne ung jedoch 
einzubilden, damit die Anficht der chriftlichen Majorität der Pro: 
vinz zu tepräfentiren. 

Mährend der Begriff der Kirche, wie er von der heiligen 


Wahres 
Einheit, Einigkeit. 
Ein Leib, ein Geiſt, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe 


(ein Abendmahl, da Er's neu trinken wird mit uns in des Va— 
ters Reich. Matth. 26, 29.). 


| Nach Neander fagt „jenes alte Wort des großen Bako“: 
‚der Lehre. 


Sirdenthbum 


Schrift beichrieben, von den Symbolen befannt, von der Ge 
fhichte erfahren, Tediglich: als Gemeinde der Heiligen, alg der 
ſchmale Weg, als die Fleine Seerde, von der Welt gehaßt (Matth. 
10, 22.) ꝛc. dafteht, während Paulus (Act. 24, 14.) behauptet, 
daß er „mach diefem Wege, den fie eine Sekte heißen, diene 
alſo dem Gott feiner Väter,” trachten namentlich die Gebilde: 
ten unter den Deutfchen Ehriften möglichft danach, durch ato- 
miftifches fubjeftives Verſteckſpiel fi unter dem großen Haufen 
zu verlieren. Um nur der Schmad) des Separatismus und der _ 
Sektirerei zu entgehen, trachtet Jeder danach, irgendwie mit der 
Maforität zu ſtimmen, und einen Höhepunkt zu erflimmen, von 
dem er bequem und vornehm auf das Parteiwefen herabbliden 
kann. Aber grade dadurch find und bleiben wir mondfiichtige 
Separatiften. Am fonnenhellen Tage Fönnen wir uns nicht 
finden, weil wir uns mit der Laterne eine falfche Kirchlichkeit 
fuchen, und bei Nacht Friechen wir einfom, wie Mondfüchtige, 
herum, vennen fchlaftrunfen gegen einander, wobei gelegentlid) 
auch einer den Hals bricht. Denn allerdings gibt es auch kirch— 
liche Seiltänger, die ſich auf felbfterwählte Weife ihren Weg 
ſchmal machen. Doc wir wollen verfuchen, durch das nachfol- 
gende etwas bunte und fehr defekte Mofaifgemälde uns deut: 
licher zu machen. Die etwas laienhafte Ausdrucksweiſe wolle der 
geneigte Lefer durch damit erzielte Kürze entfchuldigen. Möchte 
diefe Gegeneinanderftellung auch ein Scherflein beitragen, der 
Mondfucht, der Schlaftrunfenheit und dem Laternenthum einis 
gen Abbruch zu thun. 


Falſches. 
Einerleiheit. 


Eine Ceremonie (entgegen dem Art. 7. der Augsburgiſchen 
Confeſſion). 


Die Verſchieden heit der Gebräuche bewährt die Einheit 


Mancherlei Gaben, aber ein Geift. 1 Cor. 12, 4. 


Eine Habe, aber mancherlei Geifter: ſchwarze, weiße, befon- 


ders graue. 


— 


Gine Gemeinde Gottes auf Erden unter allen Nationen, 


Babylon, die große, die Mutter aller Verwirrung, die es 


Farben und Zungen, die auch bei unterfchiedenen Sprachen | bei aller Eintönigkeit niemals zu einem Verſtändniß bringt, die 
(Eonfeffionen) ſich verftehen (Göfchel), weil fie Mitglieder | nie das Einzelne zur allgemeinen Weihe führt, „wo e8 die herr- 


der einen großen Pfingfigemeinde find. 


lichen Accorde ſchlägt.“ Noch weniger Fann jemals zwifchen ihr 


„So aber alle Glieder ein Glied wären, mo bliebe denn |und der Pfingfigemeinde Übereinſtimmung fattfinden. 


der Leib?” 1 Cor. 12, 19. 
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Wahres 


Kirchenthum 
Eine Gemeinde Gottes, der von Chriſti Geiſt beſeelte Leib, 
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Selides 


Ein todfer Leichnam, um den nur die Adler Preifen, und 


„der fih hält an das Haupt, aus welchem der ganze Leib durch die verzehrenden Würmer einander Handreichung thun. 


Gelenke und Fugen Handreichung empfängt, dadurch aneinander 


fich hält, und alfo wächſt zur göttlichen Größe." 


— 


Eine Kirche fihtbar und unfichtbar zugleich, die als Geiftes- 


Zwei Kirchen: eine in Steinklumpen haufende Polizeianftalt, 


theofratie erft droben zur vollendeten Erfcheinung Fommt (Lange). |und eine fo genannte unfichtbare, die nur als ſpukendes Geſpenſt 
D. h. alfo eine und diefelbe Kirche hat eine fichtbare und un: |ihe Dafeyn (?) bekundet. Vgl Nothe’s Anfänge ©. 100 u. |. w. 
fihtbare Seite: die Einwohner der Stadt, die auf dem Berge | und dagegen das Vorwort der Ev. K. 3. vom Jahre 1838. 


liegt, und nicht verborgen feyn mag (Matth. 5, 14.), find 
das Licht der Welt, obfhon ihr Leben mit Ehrifto in Gott 
verborgen iſt. Col. 3, 3. 


Die Kirche, die Gemeinde Aller, die Gott im Geift und 


Die Kirche iſt ein Abſtraktum, und fo in concrete Stein: 


in der Wahrheit anbeten, „die nicht nur im Glauben verfam- maffen hineingebannt, daß man ihe nur auf den Wege der 
melte, fondern auch für den Glauben fammelnde” (Stahl), |abftrahivenden Abftraftion nahe kommen Fann. 


diefe Seilsanftalt Gottes ift ein Concretum® Darum fagt Lu: 


ther im großen Katechismus beim Artifel von der Kirche, daß e$ (communio) nicht Gemeinfchaft der Heiligen, fondern: 
„recht Deutſch zu veden fol es heißen eine Gemeinde der Heiligen, das ift, eine Gemeinde, darin eitel Heilige find, oder 


noch Flärlicher, eine heilige Gemeinde.“ 


Ächter Separatismus (fälfchlih Separatismus gefchimpft), 
das Ningen eines Gliedes einer Körperfchaft, die ganze Herr 
lichfeit des Leibes Chrifti wenigftens nach einer Seite oder 
im Fleineren Kreiſe ſichtbar darzuftellen, da es nach allen 
Seiten oder im großen Kreife wegen Berdunfelung der Sünde 
nicht möglich if. Daher die relative Nothwendigfeit im 
erfieren Fall der gefrennten Confeffionsgefellfchaften (tie 
fere Entwicelung der ganzen Herrlichfeit des Worts und Ga: 
kraments) — im leßteren Fall der Diffenters (firengere Kir: 
chenzucht), die aber dadurch daß fie ſich als Eoncenters concen- 
triren auch wieder, in Beziehung auf eine höhere Einheit, als 
Eonfenters confentiven. Grade um das Salz für alle Völker 
der ganzen Erde forgfältig bewahren zu Fönnen, wurde das Volk 
des Alten Bundes herausgefondert und abgefchloffen. 
Das hohe Lied ift (unter Anderem ) eine begeifterfe Lobpreifung 


Falſcher Separatismus (richtig fo genannt), das ſelbſtſüch— 
tige Trachten eines Gliedes, die Herrlichfeit eines vergeiftigten 
Gottesreihs bloß für fich einzunehmen, das dann auch nur. im 
Reich der Phantafie eine Realität hat, während der fichtbare 
Leib, die Gemeinde, in Atome zerfeßt, zuletzt zur völligen Uns 
fichtbarfeit zufammenfchrumpft. Daher Verachtung des hör: 
baren Predigtamts, des fihtbaren Saframents, und 
der Kirchenzucht wie bei allen philofophifchen Schwärmern. 
Auch die von Stahl (Kirchenverfaffung ©. 33.) bezeichnete fal- 
ſche pietiftifche Richtung gehört hieher: „das Geltenmachen der 
unfichtbaren Kirche, richtig aufgefaßt der Einzelfrömmigfeit, 
die Gleichgültigkeit gegen den Verband, gegen die äußere Ges 
meinfchaft, gegen Die beftimmte Eonception des Bekenntniſſes.“ — 
Andererfeits find es die Nottengeifter, die zwar auch im Geift 
anfangen, aber nicht im fichtbaren Leibe der Kirche, fondern im 


des ächten Separatismus „des Weges, den fie eine Sekte hei- | Sleifch vollenden und den Weg alles Zleifches wandeln. 


Ben,” und dem aller Orten widerfprochen wird. 


—— 


Alfo auch: 

Freie Regung zur abfchliegenden Bildung von Geſell— 
fchaften jeder Art: für Erbauung, Bibel, Miſſion, Mäßigkeit, 
Predigervereine für praftifhe Theologie, die, wenn fie gefund 
find wie in England, wiederum die ganze Kirche erfrifchen und 
zur wahren Union führen. \ 


Dagegen warnt die Welt: 


„Den Frommen glaubet mir 

Iſt alles ein Vehikel: ! 
Sie halten auf dem Blocksberg bier 
Gar manches Eonventifel.“ 


(Fauſt 2ter Thl.) 


Wer die Wölfe in Schafskleidern fliehend von dem großen 


Wer die ihm nahen lebendigen Glieder der Gemeinde 


Haufen der Namenchriſten zurückgeſtoßen iſt, aber in Liebe zu Gottes ignorirt, beſonders wenn ſie arm und gering ſind, und 
einem rechtſchaffenen Seelſorger gezogen mit den nächſten Brü- ſich dafür durch einen erträumten Zuſammenhang mit dem Gro— 
dern in Chriſto verbunden bleibt, und im lebendigen Zufammen: | Ben und Ganzen der Kirche tröften will, ift bei allem Renom— 
hange mit der ganzen Gemeinde Gottes auf Erden, und ihren | miren mit ächter Kicchlichfeit: doch ein Separatiſt! „Wer fei- 
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Wahres Falſches. 


Heilsanſtalten lebt, — iſt Fein Separatiſt, welchen Sekten- und nen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie kann er Gott lieben 
Winkelnamen die Welt ihm auch geben mag. Dieſer von der den er nicht ſiehet.“ Er verläugnet handgreiflich den Artikel: 
Redaktion der Ev. K. 3. bei Gelegenheit des Halliſchen Strei- ich glaube eine Gemeinde der Heiligen. Dieſen im Nebel des 
tes ſehr gebilligte „Iofale Separatismus“ ift auch für das Kirchenthums verhüfften fpiritualiftifchen Separatismus findet man 
Kirchenregiment das wirkſamſte Mittel, diefe Wölfe nach Lehre) fehe häufig bei den Predigern großer Städte, bei hochgeftellten 
und Wandel in Schranken zu halten. Darum iſt aber das | Kirchenbeamfen und bei allen Verächtern der Kirchenzucht. 
richtig verftandene „extra ecclesiam nulla salus” der Katho- 

lifen, und das „damnant donatistas” der Proteſtanten doc, wichtig. Die ewige Liebe, die ihre Himmelsgabe nicht von der 
Würdigkeit der Menfchen abhängig macht, verlangt wiederum nur, daß wir gegen die unwürdigen Gefäße nicht gleichgültig ſeyn 


Kirchenth um 


ſollen. Daher das: impii doctores deserendi sunt der Apologie. 


Und inſonderheit gilt für Gemeinſamkeit am Sakrament 


1 Eor. 10, 17. „Denn ein Brodt if es, fo find wir viele ein Leib, dieweil wir alle eines Brodtes theilhaftig find. 


Kurz: Liebe deinen Nächften. 


Auguft Hermann Franfe, der doch bekanntlich Fein 
„Separatiſt“ war, fagt in feinem Nicodemus: „Ein heuchleri- 
fcher Bauchdiener meint, er werde verachtet, wenn man bei einem 
Anderen, als bei ihm, die Erbauung fucht, und noch mehr, 
wenn man fagt, daß man bei einem Anderen mehr Erbauung, 
als bei ihm, gefunden habe. — Sollte wohl ein verftändiger 
Hirte klagen, er werde verachtet, wenn ein anderer ein verivrtes 
Schäflein wieder zu feiner Heerde brächte? Es liegt mehr daran, 
daß deine Seele errettet wird, als daB ein ehrfüchtiger Prediger 
feinen Nefpeft behalte. Er befehre ſich felbft, und predige mit 
Kraft und Erweifung des heiligen Geiftes, fo werden die Schafe 
bald feine Stimme Fennen und ihm nachfolgen. — Wenn man 
aber einen unnügen Wäſcher hält für das, was er ift, fo darf 
er nicht Flagen, daß er verachtet werde. — Wenn du aber aus 
Menfchenfurcht an den neidifchen und ehrfüchtigen Bauchdienern 
bangft, und um ihrer Gunſt willen deiner Seelen wahre Er: 
bauung verſäumſt; dann beteft du andere Götter an, und dieneft 
den ohmmächtigen Göhen, die in Sünden todt und Fahle unfrucht- 
bare Bäume find. Suche deine Erbauung, fo gut du Fannft, 
und führe dein Ehriftenthum ohne Scheu; die Welt laß immer 
murren. — Wer einen folhen Läfterer hört, der höret (in feiner 
Läſterung) nicht Chriftum, fondern den Teufel. Darum foll fich 
Niemand vor dem Pochen eines fleifchlichen Predigers fürchten, 
fondern feinee Seelen Heil aufs Beſte fuchen, und ſich nad, 


Liebe deinen Fernften, und träume daß er die nahe iſt! 


Kiechenthum nicht table d’höte, fondern a la carte. So 
ſehr häufig in Berlin und anderen großen Städten. Am 
Sonnabend oder Sonntag früh wird dev Kirchenzettel aus dem 
nächiten Materialladen geholt und gefragt: Na! wer wird pre 
digen?! — Wie die Sache nun einmal bei der Auflöfung der 
Gemeindeverhältniffe in Berlin ſteht und Tiegt, Fönnen wir eine 
Wahl nicht verwerfen, die der warmen, gefunden und nahrhaf- 
ten Speife vor der Falten, ungefunden und fchwachen den Bor: 
zug gibt. Aber fehr traurig ift es, wenn auf dem Kirchenzettel 
wie zwifchen Spickaal, Pafteten, Caviar, Frofchfeulen und Apfel: 
finenfaltfchaale herumgefucht wird, und in Diefem Sinne die 
Predigten nachher bemäfelt werden. Das find aber 
grade die Leute, die zufammenfchaudern, wenn vom Separatis— 
mus die Rede ift, und die als Beamte gewöhnlich für die Land: 
gemeinden einen unbedingten Kirchenzwang in Anfpruch nehmen. 
Separivt doc) erft den Balfen aus eurem eigenen Auge, wenn 
ihr von Separatismus mitreden wollt! 

Eine ermwecliche Erfrifhung dagegen ift es für fefibegrün: 
dete Gemeinden, wenn fie ab und zu von fernen Geiftlichen 
befucht werden. Mancherlei Gabe in demfelben Geifte. Die 
Miffionsfefte find auch im dieſer Beziehung eine herrliche An- 
bahnung an das apoftolifche Vorbild der erfien Gemeinden; es 
find wahre Unionsfefte. 


altee Möglichfeit erbauen. Es kann ihm den Schaden Niemand erfehen, wenn er einem Anderen zu gefolfen feine Bekehrung 


und Erbauung verſäumt.“ 


(Fortfeßung folgt.) 


.. 


Nachrichten. 


(England.) Echluß.) Später ſchreibt derſelbe: „Geſtern früh ging 
ich wie gewöhnlich nach den Hütten von **, etwa ſechs (Engliſche) Meilen 
von *?, Dort habe ich immer zwanzig big vierzig Eiſenbahnarbeiter, welche 
meine aufmerffamen Zuhörer find. Ich verleihe Schriften unter ihnen; 
und fie freuen fich immer, außer wenn fie gezwungen find, des Sonntags 
zu arbeiten, mich unter fich zu fehen. Geftern, Sonntag, als ich noch eine 


(Englifche) Viertelmeile entfernt war, fah Ich zwei Männer bei der Arbeitz 
fobald fie mich fahen, Hielten fie inne, und fchlichen ftch befchämt hinweg. 
Eine Meile weiter hatten einige eben aufgehört zu arbeiten, und etwa 
dreißig fanden noch da, um gleichfalls anzufangen. Ic fam Hin und 
nrachte ihnen ernftliche Vorſtellungen, und Viele hörten auf und erflärz 
ten, fie wollten es nicht wieder thun. Sie fetten fich neben mich, und 
ich konnte Über ihr ewiges Heil mit ihnen reden, Funfzehn jedoch 


fingen, meiner Vorſtellungen ungeachtet, vor meinen Augen wieder ar 
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göttlichen und menſchlichen Gefege zur Verantwortung zu ziehen; hört 
Ihr nicht auf, fo citire ich Euch morgen vor die Obrigkeit. Der 
Führer hörte fogleich auf, und Alle folgten nach) und gingen nad) Haufe. 
Darauf vertheilte ich Schriften, ermahnte fie zur Heiligung des Somn: 
tage, und zum Beſuchen der Eifenbahnfapelle zu **, was Viele aud) 
thaten, und verlieh fie. Dies ift ein Beiſpiel aus vielen von meinen 
£riegerifchen Unternehmungen gegen die Sonntagsentheiligung. Der Ber 
ſuch der Eifenbahnfapelle zu ** ift jet recht zahlreich. Geftern Nach— 
mittag fah ich an dreißig Leute in den Eifenbahnfleidernz einige kamen 
aus den Hlitten, die zwei (Englifche) Meilen weit liegen. Abends waren 
noch viel mehr da, wenigſtens funfzig, ein Anblick, der mir reichlich 
alle meine Mühe belohnt.“ 
Folgendes ift ein Auszug aus einem höchſt anziehenden Berichte 
von einem EifenbahnsKaplane in der Nähe von Brighton. „Die bei 
dem Bau der hiefigen Eifenbahn angeftellten Leute, unter denen ich in 
vieler Schwachheit den, Samen des Evangeliums ausjtreue, fann man 
fm ſtärkſten Sinne des Worts „„todt in Übertretungen und Sünden““ 
nennen. Sie leben in großer Zahl ganz auferhalb des Einfluffes einer 
benachbarten Ortſchaft, indem ihre Zahl weit größer ift als die der Einz 
wohner diefes wilden, ſchönen Landiiriche; darum beftärfen fie fich fo 
recht im Sündigen, und das Land feufjt unter ihrem Fluchen, Läſtern, 
Saufen und Entheiligen des Sonntags; fie leben „„ohne Gott in der 
‚Welt. Ihre ſchwere Arbeit fehen fie als eine Entſchuldigung ihrer 
Ausjchweifungen an, indem fie oft fagen: Das wäre doch hart, wenn 
wir ung gar feine Erholung follten machen dürfen. Hie und da gibt 
es jedoch auch einige erfreuliche Ausnahmen unter ihnen. Möge der 
Here der Erndte die Bemühungen feines Knechtes, auf diefen unfruchtz 
baren Acker den Samen des ewigen Lebens auszuftreuen, fegnen! Es 
ift ein recht harter, fteiniger Boden; doch fäen wir auf Hoffnung; und 
boffen, da am großen Erndtetage wir doch finden werden, daß bie 
und da ein Körnlein aufgegangen iſt. Durch die gütige Unterftügung 
des Bifchofs der Didcefe, fo wie des Grafen v. Ehichefter und Anz 
derer, wird jegt an dem Tunnel bei ** ein Gebäude errichtet, wo Sonn⸗ 
tags eine Bevölkerung von fechshundert, Wochentags von taufend ich 
aufhält, was zur Sonntagsſchule dienen fol. Dort wird auch Gottes: 
dient fiir die dortigen Arbeiter gehalten werden. — Nun will ic) nod) 
einige Vorfälle berichten, welche unter den Eijenbahnarbeitern mir begeg: 
net find. Eines Tages ging mic) ein Mann an der Bahnlinie um ein 
firchliches Gebetbuch an; als ich es ihm Tags darauf brachte und ihm 
fagte, der Preis fey 1 Shilling 2 Pence, gab er mir 4 Pence mehr, 
und fagte, das folle die Gefellfchaft haben, die ihm die Bücher fchicke. 
Diefer Mann befucht die Sonntagserbauungsftunden regelmäßig, und 
gibt mir viel Hoffnung. Da ich einft mit einem Minirer über die 
Siinde der Gottesdienſtverſäumniß fprach, fagte er: „„Wozu follen wir 
Nachmittags in die Kirche gehen, wenn wir doch den Abend nachher 
ung betrinken?““ Als ich ihm die Sünde der Trunffucht vorbielt, 
fagte er: „„Ich weiß, es ift unrecht; aber ich muß trinfen mit meiner 
Abtheilung. Vor neun bis zehn Jahren trank ich nie einen Tropfen, 
„damals gab man oft mir Geld, um in’s Wirthshaus zu geben, umd ich) 
ſchlug es aus; nun aber trinfe ich mehr als alle die Anderen.“ Bald 
darauf fagte er: Ich bin der größte Sünder. Darauf, als ich ihn 


zu arbeiten. Darauf trat ich an den Führer heran, und fagte ihm: | 
„„Ich halte es für meine Pflicht, Euch morgen wegen Verlegung der 


A — 


Klaſſe (Kohlenarbeiter und Ähnliche) nur fünf, 
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fragte, ob er denn feine Angft empfinde, mitten in feinen Stinden ohne 
Buße und Vergebung zu fterben? erwiderte er: „„Ja, ich babe oft; 
darüber Angſt; wir, die wir oft in dem Tunnel in Lebensgefahr find, 
follten ganz befonders daran denken; ich muß mich zuleßt auf Gottes 
Barmderzigfeit verlaſſen.“! Als ich ihm dann fagte, es gebe fein Ex 
barmen für ihn, ohne durch Jeſum Chriſtum, denn außer Chrifto fey 
Gott ein verzehrendes Feuer fiir die Sünder, fehlen er betroffen, und 
ſchwieg eine Weile. Dann’ legte ich ihm mit Freude den ganzen Meg 
zur Seligfeit durch Chriftum vor, und drang in ihm, er möge Verges 
bung der Sünden und Verföhnung mit Gott durch ihm fuchen. Er 
erwiderte, er wolle anderwärts fich Arbeit fuchen, denn an der Eifens 
bahn fünne man nichts Gutes thun, da man unter fo fchlechten Men: 
fchen ſtecke. Diefe Gedanken habe ich recht oft zu befämpfen. Viele 
arbeiten auf der Bahnlinie, die früher einige Gottesfurcht hatten, aber 
jetzt alle verläugnen, Menſchen, welche das Evangelium fennen, und 
von der Erlöfung mitjprechen können auf fchriftmäßige Weiſe, aber durch 
ihr Leben im fchroffen Gegenfaß dagegen ftehen. Als ich mit einem 
Arbeiter von den Laſtern fprach, denen fo Viele unter ihnen fich bins 
gäben, fagte er: Ad), ich Fenne Viele unter dieſen, die früher fromme 
Zeute waren, und feiner mehr als mein eigener Sohn, aber dieſe Bahn 
bat fie Alle zu Grunde gerichtet. « 

. Ein Archidiafonus (d. h. in der Englifchen Kicche der nächte Geiſt⸗ 
liche nach) dem Biſchof, der Über einen Theil der Dißcefe unter ihm 
eine Juriediftion hat) ſchickt folgenden Brief eines Geiſtlichen der Ges 
fellfchaft ein: „In meinem Kirchfpiel hat auf der Errichtung neues 
Gottesdienfte und Kirchen pielleicht der größte Segen gelegen, der wohl 
irgendwo anzutreffen ſeyn dürfte. Fünfhundert und ſiebzig Kinder ber 
fuchen fonntäglich die Kirche und die Sonntagsfchulen, zweihundert und 
achtzig die täglichen Schulen, die früher alle wild herumliefen. Sie 
famen aus der Nachbarfchaftz die Eltern, die friiher fait alle Diffens 
ters waren, find dankbar dafiir, fie unter die Aufficht der Kirche zur 
ftellen, und außerdem noch ihren täglichen Unterricht zu bezahlen. Und 
num vergleichen Sie damit den Zuftand von **, wo feine neue Kirche 
gebaut ift. Bier ift ein Verbrechen über das andere vorgefallen, und 
darunter einige befonders fchrecliche, während an dem erfigenannten 
Orte jeit zwei Jahren Niemand arretirt worden ift. Hier find Nachts 
in den Wirthshäufern oft Schlägereien und Tumulte, dort fommt dies 
äußerſt felten oder nie vor. Hier find zwölf Bierichenfen und öffentliche 
Drte, dort, wo eine größere -Vevölferung ift, und zwar: von derfelben 
Beide Dörfer liegen 
nur anderthalb (Englifche) Meilen auseinander, und wir dürfen uns 
dreift in obiger Hinficht auf das Urtheil der obrigfeitlichen Perfonen 
berufen. « 

Sollte es zu hoffen feyn, daß In unferer erftorbenen Kirche fo viel 
Gemeinfinn fi) regte, daß die Chriften an ihre verlorenen und zer— 
freuten Brüder um fie her denfen, fo wäre namentlich auch der Zus 
ftand der Eifenbahnarbeiter unter ung der ernfteften Beachtung werth. 
Wäre es nicht zu Hoffen, daß ernfigefinnte Geiftliche ung mit Nachs 
tichten Über den Zuftand, in welchem fie innerhalb’ ihrer Kirchfpiele ſie 
angetroffen, verfähen? Es würde daran, bei dem zu Hoffenden Erwachen 
des chriftlichen Gemeinfinns, vieleicht manche beilfame Unternehmung 
ſich anfnüpfen laffen. 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedrudt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Gegeneinanderftellung des wahren und falfchen Kirchenthums. 
(Fortfegung.) 
Wahres Kirchenthum Falſches. 


Was die Welt Sektenweſen nennt, iſt gewöhnlich nichts Was die Welt Kirchlichkeit nennt, iſt gewöhnlich nichts An: 
Anderes, als die Knechtsgeſtalt des Chriſtenthums in feiner vers | deres als ein großes, ſtehendes Waſſer, das bereits zum Sumpf 
borgenen oncentration. Niemand hat mehr Intereffe an der | geworden ift. Gewöhnlich, wenn es funfzig Zahre geftanden hat, 
effentiellen Wohlerhaltenheit dieſer Abgefchloffenheiten, als grade |fteigen Zrrlichter auf; und wo das Aas ift, da fammeln fich 
die Landeskirche. Wie heilfam der wechfelwirfende Wetteifer zwi⸗ die Adler. 
fchen ihe und den Fleineren Kirchenparteien wirft, zeigt das Ber: O Ehina, du bift das Land, das von diefem fumpfigen 
fpiel von England. Befonderd aber, wenn die Landeskirche bei Meere umfpült wird! O du himmlifches Neich der wahren richti- 
der ihe verordneten intenfiven Welteroberung in den weiten | gen, Alles umfaffenden Mitte, ja wir Fommen mit unferem Opium 
Müften der Erde, dem Verirren und Verſchmachten nahe if, \fchon zu dir, um dann ungefiört in deinen Armen zu ruhn! 
findet fie in diefen Oaſen Erquifung. Darum baute der große Und doch fürchtet der Kaifer diefes im Fleiſch erſtarrten 
Kaifer (und feine Nachfolger) Klöfter, der die Völker mit dem | Mittelreiches, nach der befannten Bußproflamation vom Jahre 
Schwerdt ins Taufwaffer trieb! 1832, den Zorn des Himmels, weil man bei Verfolgung der 

Die aromatischen Effenzen des Separatiften Thomas ketzeriſchen Sekten die Unfchuldigen mit verfolgt haben Fönnte. 
aus Kempen werden noch nach Jahrhunderten Unzähligen aus 
alfen Ländern Europas unter die Nafe gehalten, die in dem rauhen Wege der Nachfolge Chrifti ohnmächtig werden. In einem 
Klofterwinfel lagen die Schriften, in denen der weltbefchattende Baum der Neformation feine erften Wurzeln änfeimte. Künd— 
lich groß wurde das gottfelige Geheimniß einiger Myftifer, eines Tauler und der Deutfchen Theologie. Aus der 
Sefte der Auguftiner entfiand der Eroberer von halb Europa. Ja noch jeht find es die fogenannten feparatiftifchen und 
ſektireriſchen Myſtiker, auch aus der großen Katholifchen Kirche befonders zufammengetretene Gemeinfchaften und Orden, die auf 
den fernfien Infeln des Dceans und in den Wäldern Amerikas die Fahne des Kreuzes auffteden. Darum prangt auch) das ver: 
fluchte Holz, an dem einft einige Seftenhäupter und Nädelsführer „der Sekte, der aller Orten widerfprochen wird," gerichtet 
wurden, hoch auf allen Kirchen der Erde, und ift das höchfte Ehrenzeichen der Bruft! 


Alfo das eitle Jagen der Kirche nach weltlicher Ehre und 
Größe führt: 


Alfo: — die wahre Ehre der Kirche Fommt: 
vecta vom Hochgericht! 
(Dal. in Möfer’s patriot. Phantafien den Aufſatz: „Der Gal- 
gen ift für uns und unfere Kinder.”) | 


recta in den Sumpf. 


Die Achten Separatiften find die Stammoäter der umfaffend- Die hohlen Sochfirchlichgefinnten find die Stammväter des 
fien Union. „Die Einfame hat viel mehr Kinder, denn die den |zahlreichften und elendeften Separatismus, der je erfunden wer 
Mann hat. Jeſ. 54,1. Grade das Ertrem des Separatis:|den Fann: des Atomismus. So viel Kirchenmänner, fo viele 
mus, wo der Heiland ganz allein und verlaffen zwifchen Him-⸗ Seften: Jedoch näher betrachtet find es nur Nullen, die aber 
mel und Erde hing, bezeichnet er als den Unionsmoment, wo| für ihre Nichtigkeit fo eraltivt fchwärmen, daß man fich verge- 
er fie alle zu fich ziehen will. bens abmüht, ihnen irgend eine Zahl vorzufegen. Es ift ein 
Spiritualismus, der ſich nicht einmal nad) Graden von Tralles 
und Richter berechnen läßt. Auch braucht wohl Faum angeführt zu werden, wie fehr dieſes hohle, ausgeleerte Kirchenthum auf 
dem politiihen Gebiete feine correfpondirenden Erfcheinungen hat. 


Mas die Welt Heutzutage Pietismus nennt, ift gewöhn: 
lich nichts Anderes, als die Knechtsgeftalt des Chriftenthums 
ohne alle religiöfe Toilette. Wenn die Kirche dem Rufe folgt 

Matth. 5, 29.: Argert dich aber dein rechtes Auge, deine rechte Sand, reife es aus, haue fie ob, fo wird fie durch Einäugig- 


„And nicht der ganze Leib in die Höfe geworfen werde. " 
Matth. 5, 29. 30. 
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feit, Einhändigfeit unbefteitten: einfeitig, verftümmelt und häßlih, und man muß der Welt ein gewiſſes Necht einräumen, ſich 
davor zu entfegen, den Sefonde-Lieutenants, über" die „Gefahren des hereinbrechenden Pietismus” zu lagen, den Mortimers, 
der dumpfen Predigtftube zu entfliehen. Befonders muß man dem erften Eindruck feinen Spieleaum gewähren. Man kann von 
Jemand, dem eine Kreuzfpinne übers Geficht läuft, nicht verlangen, fofort poetifche Betrachtungen über's Kreuz anzuftellen. 
Die Kirche kann zwar einiges thun, um durch eine forgfältige Toilette Verftümmelung und Mängel zu bededen. Wenn fie 

von Liebe getrieben auch mal auf der großen Bühne der Welt erfcheint, um auch dort zu retten, was ſich will retten laffen, fo 
mag fie den ihr befchiedenen Antheil an Kunft ze. dahin nehmen. Aber das wird nie ganz hinreichen. Semand, der z. B. einen 
ganzen Saal voll Bilder überfchlägt, weil ſich darunter unzüchtige Gemälde befinden, wird einem alffeitigen Kunftfenner fiets 
als eine langweilige Einfeitigfeit gegenüberftehen. Es ift auch richtig: ein altes Mütterchen, das mit der Brille auf der Nafe 
und mit einer heiferen Fiftelftimme fich ihr Liedchen aus dem Gefangbuch hevausfingt, ift Feineswegs fo anmuthig anzufehen, 
wie die Amazone von Kiff. Wenn Schiller mit Net dem feelenlofen Feuerbalf unferer Weifen gegen Helios, der in flilfer 
Majeftät feinen goldenen Wagen am Firmament einherlenft, zuvüciegt, fo kann der zerfchlagene und verfpieene Menfchenfohn, 
der felbft in feiner größten irdifchen Herrlichfeit nur auf dem Füllen der laſtbaren Efelin einherzog, ſich noch viel weniger mit 
ihm meffen. Der Schönfte unter den Menfchenfindern, der nur für das wiedergeborene, für das wahre Geiftesauge fihtbar 
ift, kann mit den Göttern Griechenlands, wie fie menfchliche Phantafie ſich zufammengelogen und. in glattem Marmor zu einer 
teinlichen Anfchauung gebracht hat, nicht in die Schranfen treten! Darum ruft die Kirche Allen, die für fie eine Flitter- und 
Slatterfchönheit erborgen wollen, zu: 

„Warum willſt du denn, o Menfchenfohn, 

Zwiſchen Sein und Schatten 

Bald dich mit der Erde Thon, 

Bald mit Himmel gatten. ” 


und: „Nenn alfo die Liebe der niederen Luft 
Das Herz dir mit Macht zu entreifen gewußt, 
So ftaune nicht, wenn, wer die Wefenheit trinkt, 
Kopfunter in Fluthen des Wefens verſinkt.“ (Tholuc’s Blüthenſamml.) 
„Sucht doc) was Beßres für die Seele 
Und gebt der Welt das Ihre hin.“! 


Es bleibt alfo der Kirche nichts übrig, als in diefer Beziehung ihre Häßlichfeit einzugeftehen, aber mit ihrer Verſtümmelung 
fein Schaugepränge zu treiben, vielmehr eine keuſche Zurüickgezogenheit zu behaupten. Dadurd) befommt fie aber wiederum eine fektive- 
rifche Färbung, und Sekte, Separatismus find abermals die Schimpfnamen, auf die fie mit Recht Anfpruch machen Fann. — O Ehri: 
ften, lernt doch aus dem hohen Liede, daß das inwendige Leben der Chriften glänzt, wenn gleich) fie von außen die Sonne verbrennt: 

„D Jeſu verborgenes Xeben der Seelen 

Du heimliche Zierde der inneren Welt, 

Gib daß wir die heimlichen Wege erwählen 
Dieweil uns die Larve des Kreuzes entftellt!” 


Wahres Kirchenthum Falſches. 


Die Lutheriſche Kirche iſt bekanntlich nur die durch Prote— Die Reformirte Kirche ſchöpfte aus der Quelle möglichſt 
ſtiren und Separiren vom Romanismus gereinigte Katholiſche ohne das Gefäß der Geſchichte, und iſt auch noch jetzt mit den 
Kirche, oder anders ausgedrückt, die gereinigte gliedliche Seite | unmittelbarſten Organen der Quelle zugewendet. (Bol. Ranke's 
des Leibes der Kirche. Die Lutheriſche Kirche kam nur zum Deutſche Geſchichte Zter Band, beſonders ©. 78 u. 86.) Aus 
Leben, indem fie dem Rufe folgte: „Gehet aus von ihnen, fon- | Mangel an Katholicität ift fie aber, als Ganzes betrachtet, 
dert euch ab, und rührt Fein Unreines an!" Sie lebt aber nur |nur ein Complerus von Sekten. Mar. Göbel (in feiner „Ei. 
Firchlich durch Katholicität. Obſchon die Katholifche Kirche die | genthümlichfeit der Luth. und Neform. Kirche”) zählt in Edin- 
Lutherifche Kirche mit Recht und mit Unrecht nur für eine Sekte | burg fechzehn, in Glasgow fechs und zwanzig Kirchenparteien. 
hält, obſchon fie, den göttlichen Schatz im irdifchen Gefäß der Es if allerdings nicht gut, daß es fo iſt, und wir haben darum 
Gefchichte tragend, fich ſchmachvoller Weife nach einem Men: ! auch die Neformirte Gefpaltenheit, der Lutherifchen Phalanr 
fchen nennt, fo ift Verf. doch voll Danfens und Rühmens, daß | gegenüber, auf die Schattenfeite unferes Gemäldes geſtellt. Aber 
er fchon von Kindesbeinen an der Lutherifchen Kirche angehört, | wir haben oben den Separationen und Sekten ihre relative Wür— 
weil fie zwifchen der Abgefchloffenheit und Katholicität eine wahrz | digung zu geben verfucht. Wer alfo in Edinburg und Glasgow 
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haftige Mitte behauptet. Wie ſehr dieſe Kirche nach Innen, in| den Wald vor den Bäumen nicht ſehen kann, hat nicht die rich— 
dogmatifcher Beziehung die geiftige Mitte vermittelt, ja fehen |tige Kirchenbrilfe aufgefegt. 

vor der Union eine Unionskirche ift, iſt neuerdings von geift- 
reichen Theologen für und gegen einander behauptet und nachgewiefen worden, Wir aber freuen uns für heute, daB diefes herr: 
liche Tempelgebäude feine Ahnenlinie durch die wahren Chriften aller Zeiten und Länder, ja durch die ganze Schaar von Blut: 
zeugen zu dem Petrus hinaufführt, der mit feinen Bußthränen auf dem ewigen Felfen die Kirche der Glaubensgerechtigfeit 
gründete, an der Die Pforten dev Hölle zerfchellen, und zu der die ganze Wolfe von Zeugen gehört, die uns Paulus im Hebräer- 
briefe befchreibt. 


Mas für eine Fatholifche univerfale Liebe gehört nicht dazu, 
fogar die „Mahometiſten“ als Keßer zu verwerfen?! Art. 1. 
der Augsb. Eonfeffion. 


O du engherziges, Faltes, indifferentes Sahrhundert, wo 
ift deine Thräne, wo ift dein Anathema für die abgefallenen 
Brüder! 


Alfo lebendige Regung der Gliedlichfeit ift noch Fein fchlech: Die Unregfamkeit aller Glieder zeugt vom Schlaf, ja vom 
ter Separatismus. Grade das ſtarke Hervorfreten (oder Zurück- Tode des Leibes, und ift eine fchlechte Kiechlichfeit. Eben fo 
treten) eines Gliedes zeugt in der Negel von dem Leben des |find organifche Glieder des organifchen Leibes durch Amputation 
ganzen Leibes. Es ift alfo z. B. auch Fein unnützes Sekten: | gleich dem Tode verfallen. Der lebendige Zufammenhang mit 
gezänfe, wenn der Arm das Elfterauge am Fuß wegfchneidet, den wahren Chriften aller Zeiten und Parteien iſt das Krite— 
damit der ganze Leib beffer fortfann, u. ſ. w. rium für die Lebensfähigkeit einer Kirchenpartei oder Gefte. *) 


Alfo in Summa: 
„Fürchte dich nicht, du Feine Heerde!“ heit! 
„Gewiß, Elug ift das nicht, aber es ift groß!” 
(Ranfe, Deutfch. Gefch. Bd. 3. ©. 186.) 


Groß ift die Diana der Pauſch- und Bogen -» Ehriften- 


„Denn der Meg ift breit, der zur Verdammniß führt 
‚und Viele find es, die ihn wandeln.” 


Mahre und tiefe Ehrfurcht vor der Obrigkeit als Trä- Unfere Liberalen, die außerdem meift einen wahren Ab: 
gerin des göttlichen Gefees, deffen Abglanz das menfchliche| fcheu vor der Heiligfeit haben, jagen: die Perfon des Fürſten 
ſeyn ſoll. muß geheiligt werden; und das Teſtament des abſolutiſtiſchen 

Kaiſers von China nennt den Thron „ein göttliches Möbel.“ 


Unter dem wirkſamen Schutze der Obrigkeit wird die 
Kirche durch den Geiſt Gottes regiert. Daher lebendiger Or⸗ 
ganismus. 


Knechtfchaft unter der todten Mafchinerie des Abfolutismus- 
„Schreckt fie alles gleich, das eine Tiefe hat, ift ihnen nir— 
gends wohl, als wo es recht flach if." Mar Piccolomini. 


Die Kirche der Proteftanten wird recht eigentlich durch ein Das befannte Näthfel, das an der Kurfürftl. Sächfifchen 
großes Wunder regiert. Bei aller Zerfpaltenheit ift ihre Herr | Tafel ein Proteftant einem Nömifch = Katholifchen aufgab: 
„dennoch ein König.” Alles Kirchenregiment kann ſich nur Wo ift Gott nicht? 
darauf befchränfen, bequeme Standpunkte zu gewinnen, von Antwort: In Nom, denn da hat er einen Stellvertreter. 
denen aus dies Wunder wirkſam gemacht werden Fann. 


Keine mechanifche Trennung von Kirche und Staat, die Identität der Kirche und des Staats. Der Staat ver: 
auch nicht mal in dem unhiſtoriſchen Nordamerika völlig zu ſchlingt die Kirche, aber fie macht ihm Bauchgrimmen. Oder 
Stande gebracht werden Fann, fondern: die Obrigkeit das Geſetz, die Kirche verfchlingt den Staat, und darum fragt Luther 
die Kirche das Evangelium. Die Symbole der Lutheraner fivei-| (gr. Katech. 7tes Gebot): „Ja wo bliebe das Haupt und ober- 


) Würde die hochbegnadigte Vrüdergemeinde, diefe vorzügliche Deutſche Dafe des achtjehnten Jahrhunderts, bei ihrer Abgefchloffenheit, bei 
ihrer (— leider! doch wir behaupten ja, daß man von einem Gliede nicht alles verlangen fann —) mangelnden Polemik wohl beftehen ohne 
ihre rühmlichen Mifftonen ei Societäten, ohne bie Zufammenfunft fremder Prediger in Herrnhut, ohne Gemeinfamfeit der Augeburgifchen 
Eonfeffion ꝛc. ꝛc.? 
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ten bekanntlich nur gegen den Übergriff der Kirche in den Staat; | fer Schutzherr aller Diebe, der heilige Stuhl zu Rom mit aller 
die Neformirte Kirche, befonders durch ihre Diffenters, befümpft |feiner Zugehöre, welcher aller Welt Güter mit Dieberei zu ſich 
bekanntlich diejenige Richtung, welche die Kirche zu einer bloßen | bracht, und bis auf diefen Tag inne bat?” Alfo in beiden 
Staatsanftalt herabwürdigen will. Wie wichtig ift es alfo, daß Fällen: „dient fie Fnechtifch dem Geſetz der Schwere die ent: 
beide ſich auf die rechte Weile die Hand reichen. göfterte Natur" und läuft auf ein vecht terreſtriſches Territor 

rialſyſtem hinaus. Dies ift auch der Schauplatz für die wolfi- 
gen Abftraftionen der Hegelitifchen Kirche. Da aber die ganze Erde befanntlich zum Feuer aufgefpart wird, fo fragt es fich 
fehr, ob auch das Feuer fo lange warten wird, bis der Entwidelungs: und Berdauungsprozeß der vom Staat verfchlungenen 
Kirche gehörig beendigt ift. 


Symbolifche Bücher, die ſich organifch und hiftorifch erwei- Landesherrliche Exlaffe, die ſich Teiche widerfprechen können, 
tern und erläutern. Nach Sartorius find fie die Antwort|und aus denen ſich eben ſowohl ein papierener Papſt entwickeln 
der Gemeinde auf das vom Himmel gefommene Wort. Und kann, — und der, wenn er jemals ohne Dogma mit der 
Stahl fagt: Das Bekenntniß der Kirche gründet fich fchlech- | Zugleich - Ja und Nein- Theologie die Kirche regieren wollte, 
terdings nicht auf das Anfehen einer äußeren formalen Gewalt, | der furchtbarfte Iyrann und Antichrift feyn würde. 
ſey es hierarchifcher Oberer, fe) es der Stimmenmehrheit; es ift NB. Bibel und Symbole ftehen ſich nicht entgegen, fon- 
das Werk des innerlich wirkenden Geiftes, der in befonders|dern in einander. Bei Gelegenheit, wo man fonft Symbole 
berufenen Epochen die Kirche als ein geifliges Ganzes zur |und Kirchenordnungen citirte, beruft man ſich jetzt nicht etwa 
Ablegung folhen Zeugniffes antreibt. Darum ift eben das Be-|auf die Bibel, fondern man buchſtäbelt am Buchftaben von 
kenntniß der Kirche nicht ein Geſetz, fondern es ift ein | Verordnungen, die ihrem Geift nad) Feinen Anſpruch auf Lan— 
Zeugniß! desgeſetzlichkeit haben. 


Toleranz, d. h. chriftliche Weisheit und Milde, gegen St: 
vende von einem feften Standpunkte aus, nur nicht gegen den 
Eidbrud). 


Indifferentismus, nur nicht gegen thatkräftiges Chriften- 
thum. 


Nach Offenbarung 3, 15. 16. ift nicht Haß, fondern Gleich | Nicht mal ein ordentlicher Streit, geſchweige Liebe! 


gültigkeit dee Gegenfaß, der Tod der Liebe. 
Daher: | 
„Des Haffes Kraft, die Macht der Liebe, 
Gib meine Jugend mir zurück.“ (Fauſt.) 
Daher: 
„Ich fühle mich getrieben 
Den ärgften Feind aufs Zärtlichfte zu Lieben.“ 
(Schiller's Feindlihe Brüder.) 

Alfo die beiden, der Chriftenheit abhanden gefommenen, „Gelehrte treiben fort ihr Spiel 
kaum noch dem Namen nad) bekannten chriftlichen Tugenden: wit dem bewußten Federkiel.“ 
„Eifer und Nache” (2 Eor. 7, 11.) müffen wieder gefunden (Elaudius.) 
werden. 


tralität, jedenfalls Partei! ſollte nirgend mehr gelten als in der 


Das bekannte Soloniſche Geſetz: wo Bewegung, keine J „Friede, Friede wo doch kein Friede iſt.“ 
Kirche. 


— So ein Glied leidet, bekommen alle Recenſen- 
ten Stoff! 


(Schluß folgt.) 


„So ein Glied leidet, leiden alle Glieder.“ 


—— — —— — — — —— — — — — — — — — — — —— ——— — 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen Zeilung 


Berlin 1841. Mittwoch den 15. September. N 7 


geboten wird, defto freudiger wird das Vertrauen, deſto Präftiger 
und wirffamer der Glaube in dem Schwachen; je flärfer und 
völliger der Glaube wird, defto Fräftiger und freudiger treibt der 
Baum in die Früchte, und je Fräftiger er in Werfen ſich äußert, 
deſto weniger bedarf er ihrer zur Nechtfertigung des Menfchen. 
Dies ift num der erfte Unterfchied in der fubjeftiven Sphäre der 
Erlöfung, daß Etliche durch ihren Glauben allein aus Gnaden 
fich gerechtfertigt wiffen, während in Anderen, weil fie felbft noch 
zu Fark find, eben diefer Glaube noch fo ſchwach ift und wirft, daß 
er allein nicht rechtfertigt und daher nach Hülfsmitteln ſich umfieht. 
Aus dieſen unterfchiedenen Stufen des Glaubens und feiner Wir- 
fungen folgen alle weiteren Unterfchiede unter den Chriften. 

Und die Spite diefer Unterfchiede muß ſich nothwendig an 
der höchften Stufe jener Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott 
durch den Glauben herausftellen. Diefe höchfte Stufe, welche 
jedem Chriften nach feinem Maße wird, der lebte Gipfel, welchen 
der Chriſt hienieden erreichen mag durch den Glauben, die innigfte 
und intimfte Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott in Chriſto 
iſt — das Saframent der Communion. Eben darum ift 
diefe Weife der Vereinigung, wiewohl fie allen Chriften gemein: 
ichaftlich wird, nach ihrer fubjeftiven Seite, nad) der Seite des 
Bewußtſeyns oder der Vorſtellung, nicht bei allen Chriften die: 
jelbe, eben wie der Slaube felbft zwar nach feinem Gegenftande 
derfelbe, aber nach der Aneignung und Durchdringung deffel- 
ben nicht gleich Fräftig ift in-allen Ehriften. Darum unterfchei- 
den fich auch die Chriften bei gleichem Genuffe des Saframents 
am befiimmteften m der Auffaffung deffelben, in der Vorſtellung, 
die fie don dem Genuffe zum Bewußtſeyn bringen. Dennoch liegt 
es einmal in dem gemeinfamen Grunde, welcher gelegt ift, zwei⸗ 
tens in dem Begriffe, ja in dem Worte der Communion, — 
welche Durch die Vereinigung mit Gott auch die Gemeinfchaft 
der Ehriften untereinander zur Folge hat, — daß jene Unter: 
iheidung in der Auffaffung des Saframents nicht zur Schei- 
dung umfchlagen, daß die Communion die Communifanten nicht 
frennen darf. Vielmehr führt die Communion eben durch den 
Unterfchied zur Union, wie durch den Unterfchied des Geſchlechts 
und des Alters die Che und Familie zur innigften Liebe ver- 
bindet. So viel auch der Kirchen und Kirchlein find, fo gehören 
fie doc) alle Einer Kirche. So hat auch Eine Heerde unter 
Einem Hirten der Haufen und Häuflein mehrere, die doch alfe 
zu Einer Heerde und Einem Hirten fich halten. 


Das Geheimnif der Communion. 


Tanto & santo, mirabil e divino 
Questo mistero e santo Sacramento, 
Che a dirlo saria poco il mio latino, 


1. 

Es gehört zu unferem menfchlichen Standpunkte, den wir 
nicht verläugnen dürfen, daß wir auch im Chriftenthyume, ob es 
gleich ein einiges Ganzes ift, dennoch feine organifche Einheit 
in ihre einzelnen, wiewohl integrirende Theile zerlegen, und dem: 
nächft unter diefen Stücken wichtigere und unwichtigere, oder 
allgemeine und fpeciellere Lehren unterfcheiden, ohne daß wir 
darum den innigſten Verband aller Theile, als allzumal unent— 
behrlicher Glieder, verkennen dürften. Inſofern iſt nun im 
Chriſtenthume das Wichtigſte zweierlei, nämlich das, was alle 
Chriſten verbindet, und das, was einen von dem anderen auf 
das Beſtimmteſte unterſcheidet. 


Das Erſte, — nämlich was alle Glieder Chriſti verbindet, 
worin alle Kirchen Chriſti einig find, — dies iſt die breite, un: 
veränderliche Baſis, der allgemeine Grund, welchen Niemand 
anders legen Fann, als er gelegt ift, Jeſus Chriſtus, der 
Gottmenfch, oder, fubjeftiv, der Glaube an die Erlöfung 
durch Jeſum Chriftum, den Gottmenfchen, d. h. an die Ge: 
meinfchaft Gottes mit dem Menfchen, ohne welche die Gemein: 
fchaft des Menfchen mit Gott oder die Erlöfung nicht denfbar 
it. Dies ift das Erfte im Chriftenthume, das Allgemeine und 
Gemeinfame, welches Alfe verbindet: es beruht objeftiv auf der 
biftorifch getwordenen, in die Gefchichte der Menfchen eingetrete- 
nen Thatfache der Gemeinfchaft Gottes mit dem Menfchen, fub- 
jeftiv auf dem Glauben an die Wahrheit diefer Gemeinfchaft, 
näher auf der Annahme und Aneignung der angebotenen Gemein: 
Schaft Gottes mit dem Menfchen. Hiemit entwicelt fid, aber ſofort 
die objektive Erlöſung zur ſubjektiven, die Gemeinſchaft Gottes mit 
dem Menſchen zur Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott. 


Und daran ſchließt ſich wieder das Letzte, nämlich das 
zweite Hauptſtück des Chriſtenthums, welches die verbundenen 
Ehriften von einander unterfcheidet, worin die Chriften von einan: 
der abweichen. Zunächft hat der Glaube ſelbſt, womit die fub- 
ES Sphäre der Erlöfung beginnt und — fich vollendet, näher 
der Glaube an die Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott, welcher 
dem Glauben an die Gemeinfchaft Gottes mit dem Menjchen 
unmittelbar nach und mitfolgt, in den unterfchiedenen Subjeften 
feine unterſchiedenen Stufen: es find aber Stufen Einer Leiter. 
Ie ſchwächer je elender und ſchlechter ſich der Menſch für ſich 
ſelbſt fühlt, je bedürftiger, je hungriger und durſtiger er wird, 
deſto treuer und einfältiger, deſto begieriger und offener nimmt 
er die Nahrung an, die ihm zu ſeiner Heilung und Stärkung 


Aus dem Geſagten folgt ſchon, daß die Abendmahlslehre, 
wie die innigſte Verbindung mit dem Herrn des Lichts, ſo doch 
auch die dunkelſte und myſteriöſeſte Stelle des Chriſtenthums 
iſt. Wie einerſeits nicht zu läugnen iſt, daß das Licht, je näher 
es aus der Höhe zu uns herniederkommt, deſto heller in die Fin— 
ſterniß ſcheint, ſo iſt doch andererſeits eben ſo wenig zu verken— 
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nen, daß daffelbige Licht, wenn es zuleht, wie ein Blitz, auf einmal | mitten in die Neihe der fichtbaren Dinge eingreift. — So glau- 
ganz nahe hereinbricht und in die irdifchen Augen hineinfcheint, | ben wir überhaupt an Gott leichter, wenn er fern ift, als wenn 
Blendung, Staunen, Verwirrung hervorbringt. Es blendet folches | er nahe herzutritt, wie wir dem Lichte aus der Ferne ung drei« 
Licht aus der Höhe auf Erden in nächſter Nähe um fo mehr, ſter zumenden, als wenn es auf einmal ganz dem Auge fich aufr 
als es doc nur auf Momente in diefe Zeitlichkeit hineinragt. thut. So glauben auch fchier alle Menfchen, wie fie jagen, an 
Das einleuchtendfte Beifpiel hievon fehen wir an dem Wunder,|den Geift, ja, wie fie meinen, auch an das Dafeyn diefes Gel: 
welches nach feinem eigenften Begriffe in dem Sichtbarwerden | ftes, fie verfiehen aber darunter das Seyn; denn daß er wirk 
der unfichtbaren Geifteswelt befteht, da auf einmal der allmäch⸗ | lich da, daß er hier feyn follte, das geht fchwer ein. — 

tige Geift Gottes, während wir ihn in weiteſter Ferne fuchten, „(Fortfegung folgt.) 


Gegeneinanderftellung des wahren und falfchen Kirchenthums. 


(Schluß.) 
Wahres Kirchenthum Falſches. 
Lehreinheit. Leer einheit, die aber wegen des horror vacui doch wenig— 
In necessariis unitas ete. ftens durch Gähnen mit Luft gefüllt wird. 


Und ob alles im ewigen Wechfel freift, 
Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geift. (Schiller bei Sartorius.) | 


Dogmatif Wolfenthum, d. h. Immer lernen und nie zur Erkenntniß 
der Wahrheit Fommen. ; 
Die Schule ein Tebendiges Glied der Kirche, daher Die Schule lediglich eine Staatsanftalt, daher: Ober: 


Wiſſenſchaft. flächlichkeit, barbirte Barbarei, Chineſenthum. 


Die Geiſtlichen herrſchen in der Gemeinde, indem ſie ihr Die Geiſtlichen dienen dem Staat und herrſchen dadurch 
dienen. in der Gemeinde. 

(NB. Die fatholifche Geiftlichfeit, die zum Staat, dem Firch- 

lichen Staat, ja dem Kirchenftaat dient, iſt gewiß nicht beffer dran.) 


Kirchenzucht, aber eine göftlich-menfchliche, wie fie Matth. Waſch mir den Pelz, aber mache mich nicht naß! Doch dieje 
18., 1 Tim. 5, 20., Tit. 3, 10., 1 Eor. 5, 11., Matth..7, 6. Pelzwäſche ift nicht fo human, wie fie von weitem ausfieht. Erſt 
und im Iten Schmalfaldifchen Artikel (vom Fleinen Bann) bez) Polizeidiener, — dann Gerichtsdiener, — vielleicht das Zucht 
fchrieben wird. i haus, — gewiß aber die Hölle! 

Denn fo wir uns felber richteten, fo würden wir nicht 


gerichtet, wenn wir aber gerichtet werden, fo werden wir von dem Herrn gezüchtiget, auf daß wir nicht fammt der Welt vers 
dammet werden. 1 Cor. 11, 31. 32. 


Unio die eine Föftliche Perle, die wir mit jenem Kauf: Unio, eurculio *) — endlich vespertilio! 
mann (Matth. 13, 45.) fuchen! | (Zumpt.) 
Wir wollen verfuchen zum Schluß diefer Zufammenftellung |nur die allgemeinften Wahrheiten Flar ausfprechen, in den Neben: 
noch einen Nettoertrag abzugewinnen. Da wir uns aber nicht] befiimmungen aber Freiheit laffen, während die Theologie nicht 
einbilden, daß das von einem Pommerfchen Laien empfohlene | forgfältig genug die Wahrheit erforfchen und erflären Fönne. — — 
Kirchenthum fich als befonders annehmlich darftellen wird, „fo hören Der Kampf der dogmatifchen ſowohl als der Firchlichen Ge: 
wir R. Barter (fein Leben nach ©. v. Gerlach ©. 56 ff): genfäße feiner Zeit fehien ihm nicht fo befchaffen zu feyn, als ob 
Er wollte eine Landeskirche von der Obrigfeit anerfannt und | auf der einen Seite lauter Licht, auf: der anderen lauter Fin— 
aufrecht gehalten wiffen, welche jedoch die einzelnen Geiftlichen | ſterniß gewefen wäre; er mar eifrig bemüht, unter allen Par- 
in ihrem Wirken nicht zu ſehr befchränfte, und Diffentirende | teien das Wahre vom Falſchen zu fondern, und eine Union zu 
nicht verfolgte. fiften, in der das Befondere jeder Partei nicht aufgegeben, wohl 
Kirchliche Glaubensbefenntniffe follten, feiner Anficht nad), |aber die Gemeinfchaft in der. wichtigeren Hauptfache recht her: 


°) Der verzehrende Mehlwurm des eigennügigen Territorialſyſtems, und die einfam und unfichtbar im finjteren, werfallenen Kirchengemäuer 
berumflatternde Fledermaus, 
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vorgehoben wurde. Es genügte ihm mit Recht nicht, das Da: 
ſeyn einer unter allen Sekten zerftreuten unfichtbaren Gemeinde, 
des Heren zu glauben, fondern. er war eifrig bemüht, eine wirf- 
liche Vereinigung der fireitenden Gegner zu fliften; er war der 
Urheber der Idee, die man im England „Catholie Commu- 
nion” nennt. — — Und er fagt felbfi: „So viel ich auch gegen 
religiöfe Auflöfung und Zügellofigfeit, und für die Rechte der 
Obrigkeit in Religionsfachen gefchrieben habe, und obwohl ich 
auch noch der Meinung bin, daß ein Land, deffen Beherrfcher 
ihre Gewalt für Chriftum eben fo wohl, als für die äußere 
Ruhe und Ordnung geltend machen, das glücklichſte ift: fo halte 
ich dennoch dafür, daß im Vergleich mit der übrigen Welt das 
Land am befien daran ift, wo die Leute auch nur die 
nadte Freiheit haben, fo fromm zu feyn, als fie 
mögen. — — Die Kirchenzucht war feine geringe Hülfe: 
denn ich fah deutlich, daß ohne fie ich die aläubigen Leute nicht 
von Trennungen und Spaltungen hätte zurückhalten Fönnen. Die 
Släubigen fühlen insgemein ein Bedürfniß, fich von offenbar 
Sottlofen zu fcheiden, als von Menſchen, die einer. anderen Ges 
meinfchaft angehören; hätten fie nun mid) gar nichts thun fehen, 
daß die notorifchen hartnäckigen Sünder auf eine regelmäßige, 
ordentliche Weife von den anderen abgefondert würden, fo hätten 
fie auf unordentliche Weiſe ſich felbft abgefondert u. f. w.“ 

Hieran ſchließen wir noch einige Worte an die uns näher 
ſtehenden Feinde der wirklichen und foaenannten Separatiften. 
Fa die redlichen Kämpfer für die Sache Gottes und feiner Kirche 
aller Parteien haben ein Recht, über die Separatiſten zu feufzen, 
welche die gefchloffenen Reihen der Kämpfer verließen, ehe die 
legte Patrone verfchoffen war, fey es nun über die ganze Schaar 
der feigen Leichtfinnigen, die fehon vor dem erfien Schuß dem 
warmen Dfen zufliehen, oder über die Borwißigen, die allein 
den Feind auffuchen wollen, um fich beffer mit ihm meffen zu 
können. Aber feyd nicht zu traurig ige fRandhaften Kämpfer! 
Einige, die ihe für Abtrünnige haltet, find vielleicht nur zurück 
gegangen, um frifche Patronen zum neuen Streite zu holen. 
Andere Fönnt ihr nur nicht fehen. Sie find auf der anderen 
Seite des MWeinbergs, und Fämpfen da um fo männlicher! Sie 
tirailliven dort unter Wind und Wetter, wo die heranftürmenden 
Säue bereits die Mauer um den herrlichen Weingarten einge: 
wühlt haben! — Darum, ihr redlichen Streiter, verdächtigt euch 
nicht unter einander! Aber es wird Niemand gekrönt, er Fämpfe 
denn recht! 

Unter den von uns als falfchfirchlic, Bezeichneten find Diele, 
die, wenn man ihnen das Borbild der apoftolifchen Gemeinde 
and Herz legt, und ihnen damit gleichfam die Piftole auf die 
Bruſt ſetzt, alfobald feufzend geftehen: eigentlich haben wir ja 
gar Feine Kieche! Und cs ift wahr, was Nitzſch in feinem 
„Syſtem der chrifil. Lehre” ©. 342. fagt: „Eine Gemeinde 
die in Bezug auf das Mifverhältniß des ärgerlichen 
Wandels zum foframentlichen Befenntniffe als Ge: 
meinde gar nicht handelt, überhaupt gar feine Zucht 
ausübt, noch eine foldhe ausüben will oder fann, if, 
wenn fie auch viele lebendige Glieder in ihrer Mitte 
hegt, doch als Gemeinde noch nicht vorhanden, fon: 
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‚dern felbf in Berfündigung und Anhörung des gött— 
lichen Worts nur eine zufällige Verſammlung!“ — 

Iſt das aber richtig, und ihe wollt doch in einer Kirche 
bleiben, die nach eurer Meinung Feine Kirche ift, jo fchimpft 


'wenigftens nicht auf die Separatiften! — Laßt euch 


aber diesmal von einem befcheidenen Vertheidiger des vermeint— 
lichen, und einem Entfchuldiger des wirklichen Separatismus 
fagen: ja ihr habt eine Kirche, eine gute Landesficche, wenn ihr 
fie nur vechtfchaffen pertheidigen wollt. — Warum vertheidigt 
ihr eure Kirche nicht mit den allmächtigen Thränen, die der Hei: 
land einft über Serufalem geweint hat? Warum find eure Augen 
feine Shränenguellen, zu beweinen die Erfchlagenen in eurem 
Volk? Warum predigt ihr oft jo mattherzig, daß das Publi- 
kum denft, Langeweile und Andacht ift ein und dafjelbe? Warum 
feyd ihr ſtumme Hunde, die nicht trafen können? Warum greift 
ihr Die großen und kleinen Hanfen nicht an, wenn fie offenbare 
Hurer, Ehebrecher u. dgl. find? — Warum erheben ſich nur 
einzelne literarifche und anonyme Stimmen z.B. gegen den Herrn 
Doktor und Profeffor David Schulz, Senior der evangelifch: 
theologifchen Fakultät und onfiftorialvath, wenn er in feiner 
„SHriftlihen Lehre vom Glauben” ©. 19. fogar von der in die 
erneuerte Agende aufgenommenen Athanafianifchen Formel fagt: 
„Die Athanafianifche Formel trägt die Spuren ihrer polemifchen 
Tendenz und lieblofen Verdammung aller Andersdenfenden, 
die nicht den rechten Glauben haben, wie fie fich ausdrüdt, deuts 
lich an der Stirn u. ſ. w.“ Man fann auf folche ſtaunens— 
werthe Äußerungen von hochgeftellten Kirchenbeamten, die amt: 
lich jede Abweichung von der Agende verpönen follen, — einer 
Agende, die wenigftens den alten Symbolen unbeftritten (aber 
hinlänglich beftritten von Herrn Dr. Schulz) eine verpflichtende 
Kraft beilegt, — nicht oft genug zurüdfommen. Der Flägeri- 
ſche Ref. will übrigens gegen derartige Fälle lediglich die Stimme 
der Kirche (Matth. 18, 17.) in die Schranken rufen. Aber die 
fehweigende Duldfamfeit der untergebenen Geiftlichfeit, die doch 
an der offenen und unummwundenen Ausfprace ihres 
Herren Vorgeſetzten ein Beifpiel nehmen follte, und 
fic dergleichen Extreme gefallen läßt, erinnert doc wirklich an 
jenen Richter, der erft der einen Partei, dann auch der Gegen: 
partei Necht gibt; als nun aber der Gerichtsdiener auftritt und 
fagt: Aber Herr Nichter, beide können fie doch nicht Recht haben! 
antwortet er Diefem: Ta, da hat er Necht! 

Aber ihr fürchtet vielleicht, man fünnte euch in den Zeitungen 
für pietiftifche Demagogen ausfchreien. Und es ift aud) wahr, 
dog Ehriften ficd) von allem revolutionären Treiben, ſey es nun 
das jafobinifch liberale von unten nad) oben, oder dag modern 
abfolutiftifche von oben nach unten, nicht fern genug halten kön— 
nen. Aber ein Ehrift, der feine Kirche auf die vechte Weife 
vertheidigt, vertheidigt den Thron. Ja wir fragen: wer anders 
hat Ludwig XVI. aufs Schaffot gebracht, als die feige, träge 
unwachfame Chriftenheit geiftlichen und weltlichen Standes, die 
ihn und feine Vorgänger umgab? Denn: 

„Es ift der Kön’ge Fluch, bedient von Sklaven 
Zu ſeyn, die Vollmacht fehn In ihren Launen, 
Und nach) dem Winf des Anfehns ein Gefek 
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Stich deuten, und errathen die Geſinnung 

Der droh'nden Majeftät, wenn fie vielleicht 

Aus Laune mehr als Überlegung zürnt.“ 
(Shafefpeare’s König Sohann.) °) 


Warum habt ihr Feine Kirchenzucht, da euch doch die alten 
auf die Schrift gegründeten, durch die Gefchichte herangeform: 
ten und nirgend ganz aufgehobenen Kirchenordnungen *) fo treu: 
lich zu Hülfe kommen, und die Predigt felbft noch fo reiche Ge: 
legenheit zur Kirchenzucht gibt? *) Warum verlangt ihr, daß 
man einen unredlichen Seelforger, den ihr nicht firafen wollt, 
nicht verlaffen darf, ja dem Wolf im Scafefleide im Eonfir- 
mandenunterricht Die Kinder vor den Nachen werfen fol, da die 
Schrift befiehlt, ihn zu fliehen, und das Landrecht fogar durd) 
das Dimifforiale daffelbe erlaubt. 

Schreiber diefes ift Fein Puritaner und hat nur ziemlich 
laxe Begriffe von der Sonntagsfeier. Aber nicht mal die weni— 
gen Stunden dieſes von Gott geheiligten Tages, um die fic 
eure ganze Amtswirffamfeit dreht, wollt ihe felbft vechtfchaffen 
vertheidigen. Da fol erft die Obrigfeit — (die grade vorher 
dazu eurer treuen Amtswirkſamkeit bedarf, wenn fie geiftliche Ge— 
fee geben oder aufrecht erhalten foll) Fommen, und euch neue 
machen, damit ihe unterdeffen defto ruhiger fchlafen Fönnt. 
Denn es heißt Zoh. 12, 43.: „Sie hatten lieber die Ehre bei 

Menfchen, als die Ehre bei Gott.‘ 

Der General v. Hünerbein ſagt in feiner befannten Pro: 
Elamation von Wisbaden den 6. April 1814: „Die Bergifche 
Rnfanterie führt ſich ſchändlich auf, am fehlechteften die Grena- 
diere. Hunderte laufen in ihre Heimath. — — — Soldaten, 
ich fordere euch hiemit öffentlicd, auf, euren Eid und eure Ehre 
zu bedenfen, und diefem Unweſen ein Ende zu machen. Ich 
babe euren Geiftlichen aufgetragen, in diefer heiligen Ofterzeit 
nochmals an euer Herz zu reden: fie werden es Fräftiger thun, 
als ich es zu thun im Stande bin; fie werden zu gleicher Zeit 
eure Beichte hören und euch das Abendmahl des Herrn reichen. 
Tretet an den Altar der Verſöhnung und befleckt euer Gewiffen 
nachher nicht wieder. Betet für eure eidbrüchigen Brüder, und 
eure verkehrten Landsleute. Sollte einer von euch unwürdig 
zu Gottes Tifche treten, und ſich dabei eines böfen Vor— 
faßes bewußt feyn, vor dem Unglüdlichen möge der be- 
leidigte Altar erbeben, die Hand des Priefters, die 
das Kreuz der Sühne über ihn fchlagen will, müffe 
verdorren, der Keld) des Glaubens werde glühend an 
feinen lügnerifchen Lippen, und die geweihete Hoftie 
zu Gift auf der meineidigen Zunge!” 

So fonnte ein Preußifcher General reden, als es die Ehre 
des Königs und des Vaterlandes galt. Was thun wir für die 
Ehre unferes himmlifchen Königs? Gott weiß es, daß wir Diefe 
Mahnungen nicht in fiolzer Selbfierhebung ausfprechen. Wir 
fühlen es deutlich, daß wir Anderen eine Laft auflegen, die wir 

*) Um nicht mißperftanden zu werden, bittet Ref. diefer könig— 
lichen Worte, fie auch an Ihrem Orte, im Zuſammenhange zu betrachten. 

°°) Die Agende u. f. w. wollen wir diesmal aus Gründen ganz 


unerwähnt laffen. ***) Allgem. Landrecht TH. 2. it. 11. $. 84. 
Prof, Dr, Hengitenberg. 


Redakteur: Verleger: 


faum mit einem Finger anrühren. 
wie fie die Schrift verlangt, aber grade in unferer zuchtlofen und 
unzüchtigen Zeit fo unentbehrlich, iſt wahrlich Feine Kleinigkeit. 
Darum bitten wir euch, ihr Verläugner der Kirchenzucht, aber 
für heute nur noch einmal: 
Separatiften! 


Ludwig Debmigfe. 
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Sichenpuc in dem Geiſte, 


ſchimpft wenigftens nicht auf die 


Und warum behandelt ihe am Altar und am Sarge Leute 


als Chriften, die es euch auf einiges Befragen durch Wort und 
Wandel in’s Angeficht fagen, daß fie feine Chriften feyn wollen, 
und die euch doch am Ende im Grunde ihres Herzens für Heuchler 
halten Fünnten. Warum verachtet ihr die in fchmählichen Ablaß- 
fram ausgearteten Kirchenfirafen der Katholifen, da ihe euren 
Heiland hundertmal umfonft, ohne die Ordnung wahrer Buße 
und Sinnesänderung dahingebt? 


Fudas, warum verräthft du des Menfchen Sohn mit einem 


Kuß, der fich nachher für dich und Andere in einen Strick ver: 


wandelt! 
Darum: 

Es lebe Gottfried Arnold! — Es lebe das Damnant 
der Augsburgifchen Eonfeffion! — Es lebe der Krieg, der zum 
Frieden führt! — 

Ja es lebe das, wahre Seyn der wahrhaft "aufgehobenen 
Gegenſätze! — Heil und himmlifches Leben allen treuen Wahr: 
heitszeugen, die Die Perle Unio aus Meerestiefe hevaufholten, 
die das Große und Ganze der Kirche erfämpften, wenn fie auch 
felbft dabei in die Enge getrieben wurden! — Heil und himm- 
fifches Leben duch Johann Huf, den großen Vorläufer der 
Reformation, der die Gnadenſchätze der Kirche zu einem Gemein 
gut für Alle machen wollte, wenn ihn auch eine vechtmäßige (?) 
Synode unrechtmäßig zum Feuerfode verdammte, und wenn feine 
Nachfolger auch von der weltbeherrfchenden Priefterfafte zur Sefte 
zufammengedrängt wurden. — Heil und Leben durch Richard 
Barter, (nad Neander) den Mann „der wahrhaften rechten 
Mitte," den großen Vermittler unter den ‚Englifchen Sekten, 
wenn er auch zuleßt noch einige Jahre im Gefängniß zubringen 
mußte! — Durch Nicolaus Zinzendorf, den Unionsmann 
eines vergangenen Jahrhunderts, wenn er mit, feiner Union auch 
in einige Winkel der Erde zu fliehen genöthige war; — und 


Philipp Spener, der mit feinem das Ganze umfaffenden Geift 


nur einige concentrifche Kreiſe zu vermitteln vermochtel — Heil 
und Leben durch Paul Gerhard, den heiligen Sänger, dem 
alle Parteien Deutfchlands zuhören, wenn er fich als 
der rechte Arion in die Fluthen der allmächtigen Liebe werfenft, 
und der auch vom Delphin an fernes; Gefiade getra: ' 
gen wurde! — Heil und Leben durch Johannes den Täufer, 
den Unionsmann zwifchen dem Alten und Neuen Bunde, den 
einfamen Wüftenprediger, zu dem alles Bolf Fam, den 
Hofprediger nach dem Herzen Gottes, der Staat und Kirche auf 
die rechte Weife zu vermitteln verftand, wenn, ev’s auch am Ende ' 
mit feinem Kopfe bezahlte! — Ja, Heil: und -Leben durch die 
Gemeinde der Engel, die Himmel und Erde auf die allein rich⸗ 
tige Weiſe uniren! 
Heil und Leben durch wahre Be 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) ' 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 18. September. 


We 75. 


Das Geheimniß der Eommunion. 
(Fortſetzung.) 


lich kommt, und, lange vorbereitet, dennoch unverſehens Ernſt 
macht, da ſtößt es den Menſchenverſtand zurück, weil es ihm zu 
ſinnlich iſt: nun kann es der Verſtand auf einmal nicht begrei— 


Eben dieſe Schwierigkeit erfahren alle Chriſten an der hei⸗ fen, weil es — wirklich geworden iſt. 


ligen Communion, in welcher ſich der Herr den Seinen auf 
eine Weiſe mittheilt, welche die Kluft zwiſchen beiden Welten 
aufzuheben, die Schranken dieſer Welt zu durchbrechen und in 
die irdiſche Sphäre einzubrechen ſcheint. Darum iſt die Com— 
munion ein Wunder, ein Geheimniß, Myſterium, Sakrament: 
denn das Weſen des Sakraments iſt auch nichts Anderes, als 
daß das Unſichtbare im Sichtbaren da iſt, daß das Wort zum 
Elemente kommt. — Sacramentum est invisibilis gratiae vi- 
sibilis forma. — 


Das Saframent ift fo nach feinem wefentlichften Begriffe ein 
Gegenſatz zur Erftafe. Denn wie diefe, gleich dem Tode, den 
Geift der Seele, die Seele des Geiftes von dem Leibe gleichfam 
trennt, verzückt, und zu Gott emporhebt, fo wird umgefehrt im 
Saframente, welches zu unferem diesfeitigen Leben ſich herab: 
läßt, und darum auch daffelbe noch zuletzt Frönt, — Leib und 
Geele fammt dem Geifte Eins, indem der ganze Menſch nad) 
Leib, Seele und Geift den ganzen Ehriftum nad) Leib, Seele 
und Geift empfängt. 


‚Sn der objektiven Erlöfung ift der Aft der Menfchwer: 
dung oder das Kommen des Sohnes Gottes in unfer Fleifch 
und Blut, die Vollendung feiner mit der Schöpfung des Men: 
fchen anhebenden, mit der Verheißung fortgehenden, mit der Ge: 
fchichte immer näher Fommenden Herablaffung, die Fülle der 
Zeit, die Erfüllung der Verheißung, die höchfte und intimfte Be 
thätigung der Gemeinfchaft Gottes mit der Menſchheit 


im Ganzen: aber eben deswegen eben fowohl das lichtreichfte f 


als das dunkelſte Moment der Entwidelung in der Gefchichte 
der Menfchen. Der Begriff fordert e8, und lehrt, daß e8 nicht 
anders feyn kann. Denn der Menfch Fann ohne Gott ſich felbft 
nicht denfen: jeder Menfc verlangt, bewußt oder unbewußt, mit 
allen Kräften des Geiftes nach Gott, und ift doch unläugbar 
von Ihm entfernt; wie Fann er zu Gott fommen, wenn Gott 
nicht zu ihm kommt? wie könnte Gott zu ihm kommen, ohne 
ſich felbft dee Menfchheit einzuverleiben? wie follte Gott mit 
dem Menfchen in Gemeinfchaft treten, ohne fie an Ihm felbft 
zu bethätigen? Aus der Ferne ficht demnach diefe Bewegung 
des Begriffs ganz begreiflich aus: aus der Ferne können wir 
dem Lichte noch tapfer entgegenfehen; aber wenn e8 nun wirf- 


Iſt es denn wirklich wahr? iſt e8 etwa nur ein Traum? 
fo fragen wir uns felbft, fo fragt in uns das, was — das Ge- 
wiſſen im Denfen genannt worden ift, fo fragen wir grade 
dann, wenn. ein langerfehntes, fern geglaubtes Ereigniß, das 
bisher wirklich nur wie im Traume uns nahte, plößlic in Er: 
füllung geht. 

Mit dem Weihnachtsfefte beginnt deninach das Wunder der 
Erlöfung nad) ihrer objeftiven Seite: es ift das Wunder, welches 
die Verheißung erfüllt, den Traum der Menschheit zur Wahr: 
heit verflärt, und alle wahrhaftige Poefie der Vorzeit als Weiffe- 
gung, alle Weiffagung durch die That rechtfertigt. 

Und dem Weihnachtsfefte folgt im weiteren Verlaufe der 
Charfreitag und Oftern und das Feſt der Himmelfahrt. Denn 
die Gemeinfchaft Gottes mit dem Menfchen, deren Vollendung 
mit der Geburt nur erſt beginnt, erniedrigt fi nun bis zum 
Tode des Menfchen: der Gottmenfch geht auch in Diefes letzte 
Leiden der Menfchen ein, in den Tod, welcher eben dadurch, 
und nur dadurch überwunden wird, daß darin Gott mit dem 
Menfchen ift. 

Und das Letzte in dem gefchichtlichen Verlaufe der objekti— 
ven Erlöfung ift die Ausgießung des Geiftes, welche dem Men- 
fchen die Möglichkeit vorhält, die Gemeinfchaft Gottes mit 
dem Menſchen ald Gemeinfchaft des Menfhen mit 
Gott, als Erlöfung ſich anzueignen. Hiemit ift der Weg zur 
fubjeftiven Erlöfung eröffnet. 


„Kündlich groß ift das gottfelige Geheimniß: Gott ift 
geoffenbaret im Fleifhe.” Iſt nun ſchon diefe Offenba: 
rung zugleich ihr Gegentheil, nämlid ein Geheimniß, und 
eben fowohl diefes Geheimniß fein Gegentheil, nämlich die 
Offenbarung Gottes in der Sichtbarkeit des menschlichen 
Dafeyns, ift fchon die objektive Thatfache der Erlöfung das wun- 
derbare Ding, das dem Kinde am Weihnachtsabend entgegen 
lacht und leuchtet, und dann dem Manne fo ſchwer wird, daß 
er wohl firbt, ehe er's ganz glauben kann; wie viel ſchwieriger 
wird doc das Verſtändniß, wenn die gefchichtliche VBergangen- 
heit in der Gegenwart ſich erneuert, wenn das, was an der 
ganzen Menfchheit objeftio ſchon gefchehen ift, — wiewohl wir 
alfe davon unbewußt Ieben, — an dem einzelnen Menfchen er: 
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füllet, wenn die objektive Geſchichte an jedem Individuum zur 
ſubjektiven Erfahrung werden ſoll? 

Aber es fragt ſich zunächſt, wie ſich dieſe Erfahrung ſucceſſiv 
entwickelt? oder welches die Momente, die Stationen ſind, die 
in der ſubjektiven Sphäre der Erlöſung den Feſten der geſchicht— 
lichen Erlöſung entſprechen? 


Menſchen auf Erden mit Gott: ſie ſind die größten Gnaden— 
erweiſungen, weil fie ſich des Menſchen nicht allein geiſtig, fon: 
dern auch nach Leib und Seele, Fleifch und Blut, annehmen, 
zum ganzen Menfchen, wie er hier ift, ſich herablaffen. Darum 
werden denn auch die Saframente jedem einzelnen Gliede am 
‚Leibe Chriſti zu Theil. Der Leib Chrifti felbft ift aber die 
Kirche: in der Kirche werden die Saframente verwaltet für 
ihre einzelnen Glieder. Und wie die Saframente aus Weihnac)s 
ten und Oftern wiedergeboven werden, fo ift die Kirche Ehrifti, 
in welcher, aus welcher fie den Gliedern zufließen, aus dem 
Dfingftfefte hervorgegangen. 

Durch das Saframent der Taufe wird der Menfch in 
die Geburt des Gottmenfchen zum Tode, in das Weihnachts: 
feft, durch das Saframent des Altars in den Kreuzestod des 
Gottmenfchen, zu einem neuen Leben in dem Auferftandenen, 
durch Außerliche Zeichen eingeweiht, und zwar in der Kirche, 
welche für jedes Glied derfelben ein Pfingftfeft fpendet zur 
Pflege und Erneuerung der Pflanzen im Garten Chriſti, Ihm 
zum Preife, ihnen zur Seligfeit. 

Eben deswegen find auch die Saframente, Taufe und 
Communion, wie Weihnachten und Oftern, die Borauss 
feßungen der Kirche, welche die Pfingftthat Gottes in Chrifto 
durch den heiligen Geift ift: fo ift aber auch wieder die Kirche 
die Vorausſetzung der Saframente, welche in -ihe verwaltet 
werden. ; 

So tritt der Vater durch die Geburt des Sohnes, — 
Weihnachten, — der Sohn durch feinen Gehorfam gegen den 
Vater im Leben und Leiden bis zum Tode, und durd) fein gött— 
liches Auferftehen, womit er, von dem Vater auferwedet, den 
Tod überwindet, — Oſtern, — der Geift durch die Ausgie— 
fung vom Vater und Sohne — Pfingften — mit dem Mens 
hen in Gemeinschaft, auf daß der Menfch mit Gott in Ge 
meinfchaft Fomme durch die Taufe, deren natürliche Seite. das 
Waſſer ift, durch die Communion, welde an Brodt und 
Wein ihre natürliche Bermittelung hat, beides in der Kirche, 
welche äußerlich am Worte ihren Träger hat, und als die fort: 
wirkende Pfingftthat beide Sakramente in fich trägt. 


Subjeftiv wird die Erlöfung infofern, als fie der Menſch 
fih aneignet dur den Glauben, den fich zwar Niemand 
felbft geben, aber wohl annehmen Fann, von dem Geift Gottes 
getrieben, von der Gnade Jeſu Chriſti bearbeitet und geöffnet, 
von dem Geſetze geſchreckt, von der Liebe gelodt. So ift der 
Glaube das Princip der fubjeftiven Erlöfung, er befteht in 
der Annahme des angebotenen Almofens. Almofen heißt Barm- 
herzigfeit. 

Daß der Glaube nicht unfer Merk ift, fondern von Goft 
in ung geroivft wird, das offenbart fich in der chriftlichen Kirche, 
in allen chriftlichen Kirchen fogleich an den Kindern bei ihrem 
Eintritte in das Leben, nad) dem Worte des Heren: „Laſſet 
die Kindlein zu mie kommen.“ Das Erfie iſt das Saframent 
der Taufe, wodurch dem Kinde nad) der voranlaufenden Gnade 
der Glaube zum Voraus beigelegt wird. 

In der objeftiven Gefchichte der Menfchheit war die Ge— 
burt des gottmenfchlihen Kindes in unfer armes Fleifch 
und Blut das erfte Moment der Erfüllung. Subjektiv ift für 
jeden einzelnen Ehriften das Erſte die Kindestaufe, mittelft 
welcher fich die Gnade Gottes in Chrifto an dem Kinde ver: 
herrlicht und verlobt, ehe es davon weiß, zum Zeichen, daß Er 
ung zuerft geliebt hat. Der Weihnachtsthat Gottes in dem 
Kindlein, das der ganzen Menfchheit geboren ift, entfpricht daher 
als das Erſte in der Gefchichte des einzelnen Ehriften die Taufe. 
Wie das MWeihnachtsfeft zunächft ein Kinderfeft ift, fo ift auch 
die. Taufe das erfie Feſt des Kindes. Wie das Weihnachts: 
feft feine natürlichen Zeichen hatte auf der Erde (Luc. 2, 12.) 
und am Himmel (Matth. 2, 2.), fo it auch die Taufe an das 
natürliche Element des Waſſers gebunden, womit auch Jeſus 
getauft worden ift. 

So wächft das Kind mit Zefu auf in der cheiftlichen Kirche, 
an Alter und Weisheit und Gnade bei Gott und den Men: 
chen, auf daß es mit ihm fterben lerne. So fommt audy für 
jeden Menfchen ein befonderer Charfreitag, ein individuelles Ofter: 
fe. Der Kreuzes: und DOfterthat Ehrifti mit ihren 
Dorausfehungen und Folgen entfpricht daher das Sakrament 
des Abendmahls, welches auch die Taufe und das hinzuge- 
fommene volle Bewußtfeyn zu feinen Borausfeßungen hat. Wie 
der Chrift in den Tod getauft wird, fo erfährt er im Abend: 
mahl den Tod als den Tod des Todes. In dem Saframente 
des Abendmahls wird für das einzelne Subjeft der Kreuzestod 
und die Auferftehung erneuert, vergegenmwärtigt, angeeignet, an: 
genommen. 

So find nun die beiden Saframente der Taufe und des 
Abendmahls die beiden höchften Akte der Gemeinfchaft des 


Es iſt gefagt worden, daß die Kirche die Saframente zur 
Borausfegung hat. Sie gehen ihr infofeen voraus, als Weihe 
nachten und Oftern dem Pfingfifefte vorausgehen: fie ift darauf 
gebaut. Ohne Saframente ift die Kirche nicht. 

Es ift aber nicht weniger wahr, daß ohne die Kirche, 
deren Träger das Wort ift, deren Stifter. der Geift iſt, die Sa: 
kramente nicht find. Die Saframente werden erft in der Kirche 
zugänglich, aber wo auch die Saframente nad) dem Worte ver 
waltet werden, da hat auch die Kirche ein Kirchlein gebaut. Wie 
die Kirche als die Stiftung des Geiftes die allgemeinen Fefte 
der Chriftenheit in fich trägt und pflegt, fo ift fie auch das Ges 
fäß der Saframente, mittelft welder jedem Einzelnen die 
objeftive That der Erlöfung auch Außerlich angeeignet und info: 
fern vergegenwärtige, wiederholt wird. 
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Der fernere Unterfchied if, daß die Taufe in die Kirche 
einführt, und die Communion in der Kirche verwaltet wird, 
welche wefentlich Gemeinfchaft if. So geht auch die Taufe, 
als das Saframent voranlaufender Gnade, der Diskretion, 
dem Bewußtſeyn voraus, fie ift das allgemeine Saframent, 
welches feine Wiederholung zuläßt; das Saframent des Abend: 
mahls ſetzt hingegen Diskretion, Reife voraus. Es iſt unerlaß: 
lich, daß dieſer Unterfchied auc) bei Zuden und Heiden, welche 
erwachfen neu herzufommen, berückſichtigt werde. 


Sn der Taufe wiederholt ſich der Anfang des Chriften- 
thums am jeder einzelnen Seele, welche getauft wird im Namen 
Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes: 
wie dem Advent Weihnachten, fo folgt der Geburt die Taufe. 
Sn Abendmahle wiederholt fich die Vollendung des Erlöſungs— 
werfes am Kreuze und in der Auferftehung: hier wird Zedem, 
der herzu tritt, der Leib des Herrn gebrochen, und das vergoffene 
Blut gereicht. 

Die Taufe ift das Bad der Wiedergeburt, wodurd der 
Täufling dem Leibe Chrifti einverleibt und aus einem wilden 
Afte zu einem Gliede Ehrifti veredelt wird, als eine neue Pflanze. 
Das Saframentalifche ift diefes, daB aus Waſſer und Geift in 
dem Täufling das Ehriftfind noch einmal geboren wird, welches 
mit und in dem Täufling fich entwickelt und wächſt an Alter 
und Weisheit und Gnade, oder dody dem getauften Ebenbilde 
von Stunde zu Stunde, don einem Alter zum anderen, in der 
Schule und in dem Tempel, in der Wüſte und im Leben mit 
Anderen treulich nachgeht, und immer wieder anklopft und an 
den Taufbund mahnt. So geht es fort, big der Täufling zu 
reiferem Bewußtfeyn kommt. Da reicht ihm der Gefreuzigte, 
der ihn begleitet, mit dem er herangewachfen, feinen gebrochenen 
Leib, fein vergoffenes Blut. Der Chrift fühlt es an dem ge 
brochenen Herzen, in den Thränen, die er vergießen muß. Aber 
wird er es auch mit dem Berftande faffen Fünnen? und was 
wird er davon faffen? Ore sumitur: corde creditur: — fides 
antecedit intellectum. 


So find nun diefe drei: Kirche, Taufe, Abendmahl. 
Und diefe drei find wieder dreimal drei, ter terna, in alter: 
nirender Stellung untereinander. 

1. Die Taufe führet in die Kirche ein zur Com: 
munion. 

2. Die Eommunion vollendet die Taufe, und die 
Kirche, als die Gemeinfchaft aller Heiligen in Chriſto Zefu. 

3. Die Kirche hat beide Saframente in fich und zu ihrem 
Inhalte: fie ijt das Haus, die Taufe ift der Eingang oder die 
Thüre dazu, das Saframent des Altars ift ihr Allerheiligftes. 
Die Taufe wird dem Chriften vor dem SHerzensverfländniffe, 
vor dem bemwußten Glauben: das Abendmahl erfordert ein 
Berfiändniß, Bewußtfeyn, und ift doch aud ein Geheimnif. 
Wer verficht es mit dem DBerftande? 
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Das Saframent des Abendmahls ift die Wahrheit der Taufe, 
mit welcher das chriftliche Leben beginnt, das theuerfie Kleinod, 
der Augapfel der Kirche, das Vermächtniß feines Stifters, wo: 
durch er fich jeder Seele faframentalifch, d. i. nad) Leib und 
Geift, mittheilt. Darum ift es zugleich der fchwierigfte Punkt 
des Ehriftenthums, nad) einer Seite greiflich, und eben darım 
unbegreiflich; an natürliche Zeichen gefnüpft und deshalb um fo 
unverfländlicher. In der objeftiven Gefchichte der Erlöfung, wie 
in der fubjeftiven Führung des einzefnen Chriften gehen ihm 
viele Borftufen voraus, die zu ihm führen: fo find auch in 
ihm unterfchiedene Stufen und Stationen des wachfenden Ver— 
ftändniffes. 


In der Communion ift das Erſte das lebendige Gedächt- 
niß an die gefchichtliche That Gottes in Chrifto: das Zweite 
die Tebendige Erfahrung am Herzen, ald dem Centrum des 
Geiftes, durch das Gefühl: das Dritte ift das Denfen des 
fortwährenden Thuns Gottes in Chriſto durch das Bewußtſeyn. 

So empfängt auch jeder wahrhaftige Chrift im Abendmahl 
den ganzen Ehriftus, feine Perfon, feine That und fein Thun: 
denn wie auch Ehriftus von den Seinen empfangen und erfannt 
werde, fo iſt doch immer Chriftus in allen feinen Beziehungen 
derfelbe ganze Ehriftus ungetheilt und ungerftüdelt. In das Ber 
wußtfeygn nimmt aber davon jedes Glied an ihm nur fo viel, 


als — es faffen Fann: und doc) hat jedes auch im Theile das 


Ganze. So ergeben fich nad) der Seite des Bewußtſeyns inner: 
halb des Abendmahls ſelbſt unterfchiedene Stufen, unterfchiedene 
Vorſtellungen. 


Es iſt zu wiederholen, daß der Abendmahlsgenuß derjenige 
Akt iſt, durch welchen mittelſt des Glaubens die objektive That 
des Gottmenſchen dem einzelnen Menſchen durch ſichtbare Mittel 
ſubjektiv angeeignet wird. Eben darum iſt der erſte Schritt zu 
diefer fubjektiven Aneignung einerfeits noch in der unmittelbaren 
Fülle der thatfächlihen Gefchichte, andererfeits aber auch noch 
nicht zur völligen ſubjektiven Durchdringung gekommen, weil der 
Glaube felbft noch nicht durchgedrungen ift, welcher der Mund 
des Abendmahlsgenuffes iſt. Das Brodt iſt wirklich der Leib 


und fcheint nur Brodt: der Wein ift wirklich das Blut und 


feheint nur Wein: wie der Glaube, fo iſt auch das Saframent 
noch nicht ganz in Saft und Blut eingedrungen: es ift noch ein 
Schein dabei. So unzertrennlich hängen Glaube und Sakra— 
ment zufammen. Sn diefer Station ift Leib und Blut unter 
dein iedifchen Scheine von Brodt und Wein auch dann wirklich 
gegenwärtig, wenn es nicht genoffen wird: fo ift diefe ſakramen— 
talifche Gegenwart Ehrifti noch immer, wie die erfle, von der 
Annahme nicht abhängig, fie ift, obgleich für das einzelne Sub— 
jeft beftimmt, doch gleich der objeftiven Erlöfung, von dem Ge: 
nuffe unabhängig. 

So wird ferner nach diefer Vorſtellung das Blut, weil es 
ſchon im Leibe für jeden Einzelnen gegeben ift, nicht aud) im 
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Kelche den Einzelnen gereicht, fondern von Einem für Alle ge 
noffen. Es gefchieht aus Vorſorge, damit nichts verſchüttet 
werde: denn der Wein ift auch ungenoffen Ehrifti Blut. — 

Nach eben diefer Vorſtellung wiederholt fi im Saframente 
das Opfer Ehrifti, wiewohl es einmal für allemal geſchehen ift. 
Auch dies hänge mit dem Grade und der Wirfung des Glau- 
bens zufammen: das Opfer ift noch nicht in allen Gliedern 
gleichmäßig durchgedrungen. — Und darum ereignet fich der ganz 
faframentalifche Prozeß zunächft mehr außerhalb des Abendmahls- 
genoffen: das Saframent bleibt vor ihm ftehen, und ift wirklich 
da, wenn ed auch nicht eingeht. Das ift das Erſte: das Leib: 
liche und Geiftige iſt noch nicht ganz durchdrungen; aber es ift 
doch beides Leib und Geift, Wirklichfeit und Bedeutung iſt noch 
zufammen. 

Dann aber tritt in der Borftellung eine Trennung ein: 
die Bedeutung vertritt die Wirflichfeit, der Geift Chrifti feinen 
Leib. Nun genießt der Chrift zwar auch Leib und Blut, aber 
nur nach der Bedeutung, nicht mehr ganz, nicht wirklich. Hier 
ift die urfprüngliche Fülle der objektiven Gegenwart, die vorher 
vor dem Subjefte fchon da war, auch im Subjefte verfümmert. 
Das Brodt ift und bleibt Brodt und bedeutet den Leib, der 
als folcher im Himmel ift, und auf Erden nur als die Ge 
meinde ſich vergegenwärtigt. Aber diefe Borftellung entfernt ſich 
von dem Begriff des Saframents fo wefentlich, daß fie nur den 
Übergang zu weiterer Entwickelung bilden Fann. 

So kommt es fogleich wieder dahin, daß das Sakrament 
unter der Vorſtellung einer fucceffiven Verbindung des Gei- 
ſtes mit und zu dem Leibe empfangen wird, indem der wirkliche 
Genuß des Geiftes vorausgeht, welcher demnächft die Menfchen- 
feele von der Erde auch zu dem verflärten Leibe des Heren im 
Himmel erhebt. Immer wird alfo der Geiſt Chrifti von fei- 
nem Leibe getrennt gedacht: es wird vorausgefeßt, daß der Geift 
bernieder Fommt, der Leib hingegen im Himmel bleibt, gleich 
als wäre diefer verflärte Leib, welcher den Himmel umfaßt, weil 
ihn der Himmel wieder aufgenommen (Apoſtelgeſch. 3, 21.), nun 
auch vom Himmel umfchloffen. 

(Forſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Ein neulich von der Kirchlichen Miſſtonsgeſellſchaft 
gefaßter Beſchluß hat viel Aufſehen erregt. Dieſe Geſellſchaft iſt der 
ſtrengkirchlichen Partei in Bezug auf ihr freieres Verhältniß zu ihren 
Miſſtonaren in den Kolonien auf ähnliche Weiſe ein Dorn im Auge, 
role im Mittelalter die Bettelorden den Bifchöfen. Die falfche, auch 
unter ung fo weit verbreitete Anficht von Kirchlichfeit, daß alles Heil 
für die Kirche von dem Mechaniemus Ihrer Behörden ausgehen milſſe, 
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iſt auch In England jet fehr verbreitet, und dient recht dazu, das Le- 
ben bie und da zu ertödten; grade wie man bei uns die Miſſionsvereine 
dadurd) zu ertödten fucht, dag man Didcefanvereine daraus macht, wo 
dann die Miffionsangelegenheiten beiläufig, bei Gelegenheit der Be— 
fprechung fiber den Leſecirkel ꝛc. mit abgemacht werden. So ift es num 
ein Grund, warum die fteiffiecchliche Partei gegen die Church Missio- 
nary Society eingenommen ift, daß nicht die beiden Erzbiſchöfe, fon: 
dern ein gewähltes Comité an der Spige ftehtz daß fie zwar für die 
Kirche, mit ihrem Bekenntniß, und in ihrem Geifte, aber nicht in ihrem 
Namen wirkt. Insbefondere war num öfters ein Gegenftand des Streits 
das Verhältnig der Kolonial-Biſchöfe mit den dortigen Miſſtons-Hülfs— 
vereinen; wenn nämlich die Geſellſchaft diefen die unbebingte Leitung 
der Mifftonare eingeräumt hätte, wäre zu beforgen gemwefen, daß ihr 
Einfluß zufeßt ganz aufgehört, und die Mifftonsfache in fehr unberu— 
fene Hände übergegangen wäre, Da nun gegenwärtig die Zahl der Bt- 
fchöfe in den Kolonien durch) die Bemühungen des Exzbifchofs von 
Canterbury und anderer Engliicher Prälaten wahrfcheintich bedeutend 
vermehrt werden wird, wie man denn eine Vermehrung derfelben auch 
im Orient umter den gegenwärtig fo günftigen Berhältniffen beabfichtigt, 
fo hat der Bifchof von London dem Comite der Kirchlichen Miffions: 
gefellichaft folgenden Antrag gemacht: „daß alle Streitfragen fiber Ord— 
nung und Zucht der Kirche zwiſchen einem Kolonlal-Biſchofe und einem 
Eomite der Gejellfchaft, den Erzbiichöfen und Bifchöfen der vereinigten 
Kirchen von England und Irland einberichtet werden folle, deren Ent: 
ſcheidung fich beide Theile unterwerfen ſollen.“ Nach Annahme diefes 
Vefchluffes würden, fo hatten fie darüber fich gegen ben Präfidenten 
des Comités auggefprochen, der Erzbifchof von Canterbury nnd der Bi- 
ſchof von London fich der Gejellfchaft anfchliefen können, welche auf 
diefe Weile die Sanftion von zwei Häuptern der Kirche erhalten würde, 
denen wohl noch Andere von der bijchöflichen Bank folgen dürften. 
Diefer Antrag It in einer Generalverfammlung vom 16, Juli zu einem 
Theil der Statuten der Gefellihaft erhoben worden. 
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Von den vor zwei Jahren projektirten neu zu erbauenden zwölf 
Pfarrfichen In der ungeheuren, 60,000 Einwohner. zählenden Parochie 
von Bethnal: Green, einem Theile von Xondon, werden in diefem Jahre 
neun vollendet; in jeder derfelben find gegen 1200 Sitzplätze. 
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Bei dem Cenſus, welcher dies Jahr in England vorgenommen wird, 
hatte ein Pfarrer feine Theilnahme verfagt, Indem er in die Lifte fehrieb: 
Ich kann aus Gewiffensbedenfen nicht daran Theil nehmen, indem ic) 
es für höchſt fündlich Halte, das Volk zu zählen. S. 2 Sam. 24. — 


® ” 
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Aus den Provinzen wird aus den Monaten Junt und Juli wie: 
der die Einweihung von feche neu erbauten Kirchen einberichtet. Den 
trefflichen Biſchof von Chefter findet man Immer an der Spitze dieſer 
Thätigfeit. | 
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Das Geheimnif der Communion. 
(Fortſetzung.) 


Dieſes ſind — einzelne Broſamen, die von des Herrn Tiſche 
fallen: ſie ſind zugleich — die hauptſächlichen Vorſtufen, die nam— 
haft ausgeprägten Momente in der Vorſtellung des Sakraments, 
wie ſie in ihrer Abſtraktion, in ihrer Vereinzelung ſich gegen 
einander verhalten; aber zwiſchen dieſen mit Namen bezeichneten 
Stufen liegen viele Mittelſtufen, viele Miſchungen und Nüancen, 
die keinen Namen haben.“) Der Hauptunterſchied aller dieſer 
Auffaſſungsweiſen iſt, daß in der ſubjektiven Aneignung der objef- 
tiven Gemeinfchaft bald die objeftive, bald die fubjeftive Seite, 
dort die Realität, unabhängig vom Genuſſe und fchon vor dem 
Empfange, hier der Sinn im Empfange vorwaltet. Aber es 
braucht eben nur eine Seite einfeitig hervorgehoben zu werden, 
um fo fort der anderen in anderer Weiſe unwillkührlich Bahn 
zu brechen. So gefchieht es, daß grade der objeftiven Auffaffung 
des Leibes und Blutes in ihrer von der Annahme unabhängigen 
unmittelbar wirklichen Gegenwart Brodt und Mein nach der 
Subftanz ſich verwandeln, und die fcheinbar zurücdbleibende Na: 
fürlichfeit beider in fubjeftiven Schein zur Unwirflichfeit ſich auf 
löfet, während bei der fubjeftiven Deutung des Leibes und Blutes 
Brodt und Wein diefelbe natürliche Objeftivität unverändert bes 
halten. Dort liegt, wenn auch, in einfeitiger, finnlicher Faſſung, 
die Wahrheit des Gefühls zum Grunde, daß Brodt und Wein 
gegen ihre eigentliche Wahrheit zurücktreten, verfchwinden, ihre 
oberflächliche Natürlichfeit verlieren: fo muß immer das Niedere 
gegen das Höhere, der tiefere Sinn gegen die Außenfeite zurück— 
treten. Hier tritt umgekehrt die empirifche Wahrheit hervor, 
daß die Elemente an fich bleiben, was fie find, aber durch den 
hinzutretenden Gedanfen, ohne ſich an fich zu verwandeln, für 
den Communifanten das Mittel zur Erhebung über die Natur 
werden und darum doppelt dankbar zu genießen find. Dort ge: 
räth man, um der nahe liegenden Gefahr des Moterialismus 
Eapernaitifcher Mandufation auszumweichen, in den Spiritualis: 
mus, der die Materie verflüchtigt: hier Fällt der Spiritualismus, 
der fich an den geiftigen Genuß hält, in den Materialismus, der 
dem verflärten Leibe Chrifti die Ubiquität abfpricht. 

An allen diefen Gegenfüßen, welche ſich eben fowohl von 
einander trennen, als folgeweife wieder berühren, zeigt fih nur 
noch mehr, daß die unterfchiedenen Momente, Leib, Seele, Geift, 


) Solche Mifchungen mit ineinander laufenden Farben finden mir 
befonders in den Streitigfeiten zwifchen Lanfranceus und Beren— 
garius (vgl. Leſſing: Berengarius Turonenfis) oder in der Zeit 
der Reformation an Carlftadt, Decolampadius, Bullinger, 
Zwingli (Nanfe Deutſche Geſch. zur Zeit d. Nef. III 80 f.). 


oder näher Fleifch, Blut, Geift, noch nicht gegenfeitig durch— 
drungen find, noch nicht zu ihrem Begriffe ſich vereinigt haben. 


In der Nömifch-Katholifchen Auffaffung bleibt alfo Chri- 
ſtus objeftio, Cr iſt felbft ganz da, während das Zeichen oder 
Mittel feiner Hingabe feinen abjeftiven Gehalt verliert und zum 
fubjeftiven Scheine wird: in der darauf folgenden Entwickelung 
tritt fhatt des wirflich gegenwärtigen, objeftiven Chriftus die ſub— 
jeftive Bedeutung als Erinnerung des dageweſenen hervor, wäh 
tend das Zeichen objeftiv ift und bleibt. Je mehr aber Ehri- 
ſtus in jener Auffaſſung objektiv, von dem Subjekte gefchieden 
bleibt, um fo mehr bleibt auch das Opfer feines Leibes und 
Blutes am Kreuze objektiv, weil e8 dem Subjekte, das davor 
fteht, mittelft des Glaubens noch nicht nahe genug gefommen ift: 
darum wiederholt es fich auch erjt äußerlich vor dem Communi- 
Fanten, ehe e8 zu ihm Fommt, womit eben nur die objektive 
Thatfache des Opfers, welche ein= für allemal gefchehen if, wie: 
derholt wird, da es doch hier auf die Fortwirfung deffelben für 
das Subjeft anfommt. Nach der zweiten Auffaffung ift das 
Opfer eben bloß vor Zeiten gefchehen, objeftiv vergangen, und 
wiederholt ſich bloß innerlich durch die Erinnerung am 
Subjefte und erft im, nicht vor dem Genuſſe. So beftätigt es 
fich auch von diefer Seite, daß in diefen Borftellungen die Außere 
Gefchichte der Menfchheit noch nicht nach ihrer Totalität in dem 
einzelnen Subjekte fich erneuert. 


Es fehlt noch das Leßte, nämlich daß der Gottmenfch wie 
er ift, nach Leib, Seele und Geift in dem Subjekte ſich mit- 
theilt, ohne zum Theil draußen zu bleiben. Zu diefem feinem 
wefentlichen, vollen Begriffe Fommt das Saframent der Coms 
munion erft durch den lebendigen Begriff von der lebendigen und 
durchdeingenden Einheit beider Naturen in Ehrifto felbfi, — com- 
municatio idiomatum. *) — Der Begriff ift, dag zunächft in 
der Perfon Chriſti felbft das Göttliche dem Menfchlichen, das 
Menfchlihe dem Göttlicyen ganz fich mittheilt. So find auch 
in der Perfon Chrifti felbft die Momente des Fleifches und 
des Blutes, d. h. des menfchlichen Stoffes und Lebens, 
des Leibes und der Seele dem Geifte, dem Bewußtſeyn 
des Gottmenfchen, wie der Geift oder das Bewußtfeyn dem 
Leibe und dem Leibesleben gänzlich, durchdringlich, unzer— 


2) Göfchel: Beiträge zur fpefulativen Philofophie ꝛc. 1838. 
©. 140. 142. 112. — Hiemit it Sartorius: „Die Kutherifche Lehre 
von der gegenfeitigen Mittheilung der Eigenfchaften der beiden Naturen 
in Chriſto“ in den Dorpater Beiträgen, zu vergleichen, nur daf mir 
die dort behauptete avuxooracla, Unperfönlichfeit, der menfchlichen 
Natur im Chrifto beftreiten und der menfchlichen in Chrifto das Be— 
wußtſeyn vindiciren miiſſen. 
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trennlich mitgetheilt, und doc nicht mit einander vermifcht. 
Diefe Communifation in Chrifto felbft ift die ©rundlage 
und Bedingung des Saframents der Communion in den 
Seinen. Iſt nun Fraft jener Communion in Ehrifto felbit zwi- 
ſchen den unterfchiedenen Momenten feines gottmenfchlichen We: 
fens feine Bermifchung ftatthaft, aber auch Feine Trennung mög: 
lich, weil Fleifh und Blut, Leib und Seele im Geiſte verflärt 
find, — caro in virtutem transformata nullo loco conti- 
netur, — fo folgt von felbft, daß der Communikant überall 
den ganzen Ehriftus empfängt, und mit einem Momente feines 
Weſens auch des anderen theilhaft wird, wenn er fich auch deffen 
nicht klar bewußt wird. 


Wir empfangen mittelft des Brodtes und Meines den Leib 
und das Blut des Herren, welcher felbft das Brodt des Lebens 
ift und der Weinſtock, aus dem feine Neben Saft befommen. 
Das Wort ift das Brodt, welches nährt; das Lebensblut iſt der 
Mein, welcher ftärfet. Das natürliche Brodt, welches wir im 
Suframente effen, der natürliche Wein, den wir in der Commu— 
nion £einfen, fie verhalten fich zu dem Leibe und Blute des 
Heren, wie da8 Gefäß zum Inhalte. Näher ift das Verhältniß 
als unio sacramentalis, das heißt dahin zu faffen, daß das 
Wort, nämlich Chriſtus felbft, mit feinem verflärten Fleifche, 
welches fein Leib, feine gottmenfchliche Subftanz ift, und mit fei- 
nem verklärten Blute, welches fein Leben, feine Seele ift, zu der 
natürlichen Subftanz, nämlich zu der fichtbaren Materie unficht: 
bar hinzutritt, ohne daß Iehtere dadurch am fich, materiell 
verändert wird, fo doch daß Leib und Blut, verklärt, mit dem 
Geifte Eins, von dem Geifte durchdrungen, wirklich gegen: 
wärtig find, und in, mit und unter dem Brodte und Weine 


einpfangen werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Miſſionsfeſt und Prediger-Conferenz in Barmen.) 

Den 11. September feierte die Rheiniſche Mifftonsgefellichaft ihr 
Sahresfeft in der Kirche zu Gemarfe im Wupperthal, Herr Paſtor 
Leipoldt eröffnete die Feier mit einem Zahresberichte, der im Ganzen 
ſehr erfrenlichen Inhaltes war. Im verfloffenen Jahre Hatte zweimal 
eine Generalverfammlung der Gefellfchaft und beide Male eine Ausfen- 
dung von je drei Aıbeitern ftattgefunden. Zu den fieben bisherigen 
Stationen in Südafrika und Borneo find drei neue binzugefommen 
und eine vierte ſteht in Ausficht. Die Afrifanifchen Stationen find in 
ſtetem Fortfchritte begriffen. Auf allen wird an Kirchen und Schulen, 
an Werfjtätten und Wohnungen für die nenanfommenden Brüder gebaut. 
Auch von dem Inneren Zuftande ift Erfreuliches zu melden. Von den 
dref füdlichen Stationen wird berichtet, daß gegenwärtig dafelbft taufend 
Schulfinder find, unter welchen dreihundert und funfjig das Wort Gottes 
fertig leſen können. Außerdem nehmen fehr viele Erwachfene an den 
Sonntagsichulen Theil. Dreißig Taufcandidaten ftehen gegenwärtig in 
der Vorbereitung zur Aufnahme in die chriftliche Kirche, Über zwei: 
taufend Heiden wohnen dem Gottesdienft bei; auch die Wochengottes- 
dtenfte find fehr zahlreich befucht. Die Eltern geben ihre Kinder willig 
zur chriftlichen Erziehung. Von dem Afrikanifchen Wuppertbale wird 
gemeldet, daß es jetzt zweihundert ein und dreißig Einwohner hat, die 
fi) wenigftens in eine Aufere Drdnung gefügt haben, Mehrere davon 
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find getauft, einige auch fchon im Glauben geftorben. Wegen ihrer 
Betriebfanifeit hat dieſe neue Kolonie fchon einen guten Ruf erlangt 
und iſt nad) ficheren Berichten in ſteigendem MWohlftande begriffen. Die 
Lebensart der Hottentotten verbeffert fich fichtlich und das Wort Gottes 
gewinnt unter ihnen immer mehr Eingang. Selbit die um üblen Verhals 
tens willen Ausgefchloffenen bitten gewöhnlich wieder um Aufnahme. — 
Gleich Erfreuliches wurde von den anderen Afrikanifchen Stationen bee 
richtet. — Von Borneo fchreiben die Brüder, daß feit der Befehrung 
des Heiden Domingo eine große Bewegung unter den dortigen Chris 
ften entitanden fey, fo daß die dreimaligen wöchentlichen Gottesdienfte 
gedrängt voll find. Auf der ganzen Infel fanden die Mifftonare unter 
den Malayen, Muhamedanern und Chinefen ein Wehen bes göttlichen 
Lebensodems. 

Auf dieſen ſehr ermunternden Bericht folgte eine Predigt von 
Herrn Paſtor Stierle (aus dem Rheingau) über die Gemeinſchaft 
mit dem Herrn und mit den Brüdern, die ſich im Miſſionswerke ganz 
befonders ausfpreche, 

Darauf hielt der grade anmwefende befannte Prediger und Miffionss 
Infpeftor Grands Pierre aus Paris in gebrochenem Deutfch an bie 
zahlreiche Zuhörerſchaft eine Anfprache folgenden Inhalts: „Ich rede, 
um euch zu tröften, in fhlechtem Style, aber aus vollem Herzen und 
im Namen aller evangelifchen Glaubensbrüßer in Frankreich. Ich erfahre 
mit inniger Freude, was der Herr unter euch thut. Meine Brüder wers 
den mit mir, wenn ich es ihnen erzähle, diefelbe heilige Freude empfins 
den. Auch in Frankreich breitet fich jegt das Reich Gottes mächtig 
aus. Es gab eine Zeit, wo die Evangelifche Kirche in jenem Lande 
gefhmäht, gedrückt, verfolgt, aus dem Lande gejagt wurde. Jetzt iſt 
die Protejtantifche Kirche wieder zum Leben und zu erfolgreicher Wirk: 
famfeit erwacht. Die Proteftanten haben Miſſions-, Bibel-, Traftats 
geſellſchaften gegründet; alle diefe Gefelfchaften blühen auf und erhal 
ten jährlich neue frifche Kräfte. Ihre Jahresberichte werden öffentlich 
gelejen und mit Intereffe gehört. Neue Kirchen werden gebaut. Ich 
ſelbſt habe in dem legten Jahre vier neue Kirchen eingeweiht. Die Pro— 
teftanten, die fich früher in die Höhlen der Berge flüchten mußten, beten 
jetzt zu Gott unter freiem Himmel und freuen ſich des Evangeliung, 
das fie haben. Früher verfolgte der Katholicismus die Epangelifche 
Kirche, jebt greift diefe gewaltig in jenen hinein, nicht mit den Waffen 
menfchlicher Kraft, fondern göttlicher Wahrheit und Überzeugung, fo 
daß er erfchrocen und erſtaunt ijt über ihre Lebenskraft. Einige der 
eifrigften Proteftanten waren ehemals Katholifen. So find unter den 
zwölf Mitgliedern des Conſiſtoriums in Paris vier ehemalige Katholiken. 
In dem Pallafte, aus welchem ein früherer König jenes Landes auf 
feine proteftantifchen Unterthanen gefchoffen hat, wohnt jegt eine Deut: 
ſche, eine evangelifche, eine innig fromme Prinzeffin, die zuftinftige Kö— 
nigin. Unfere Mifftonsgefellfchaft Hat jest eine Menge Schweftergefell- 
fchaften. Im legten Jahre haben unjere fieben Mifjionare hundert und 
fünf und achtzig befehrte Heiden getauft, und Einer dieſer Befchrten 
ist ein Königsſohn. Aus Einer unferer Stationen haben die Befehre 
ten in Einem Jahre 2000 Franfen nach Paris gefchickt, damit auch 
anderen Heiden das liebliche Evangelium gebracht werde. Diefe Heiden 
find fo zart, fo weich, daß die Miffionare dns Wort Gottes faum auf 
ihre Herzen anzuwenden brauchen und fich mit der bloßen Vorleſung 
und Erflärung deffelben begnügen, weil dies ſchon den allertiefjten Ein— 
druck auf fie macht. Wir alte Chrijten fühlen den Werth des Evans 
geliums lange nicht fo tief und folten ung recht beſchämen laffen, Ein 
ganzer Stamm in Südafrifa it nun zu chriftlichem Leben erweckt. 
Wir empfehlen uns und unfer Miffionswerf, fo wie ganz Franfreich 
eurer Fürbitte. Die Zeit der Feindfchaft zwifchen Frankreich und Deutjche 
land ift nun vorüber. Chriftus hat die Scheidewand gebrochen und ' 
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will aus allen Völkern fih Ein Volk fanmeln, das ihn liebt und ehrt.“ 
Es iſt nicht möglich, in einer Sprache beredt zu ſeyn, deren man nicht 
mächtig iſt. Deſſen ungeachtet feffelte diefer Vortrag am meijten die 
Aufmerffamfeit. Die Franzofen find, fobald fie als Nedner auftreten, 
viel intereffanter als die Deutfchenz fie fommen nicht leicht in Ge— 
fahr allzu großer Gründlichkeit und Meitfchtweifigfeit, find meiſtens leben: 
diger, gewandter und grazißfer in den äußeren Formen und — mas 
bei einer Nede befonders wichtig iſt — fie vergeffen nie, daß fie Zu: 
börer vor ſich haben. Daher der häufige Gebrauch des Dialogs, das 
Direkt zu Leibe gehen, während der Deutfche Kanzelredner fehr haufig 
nur einen erbaulichen Monolog hält. 

Nachdem fodann Herr Paſtor Niepmann aus der Grafichaft 
Darf über das Schriftwort Hebr. 4: Das Wort Gottes ift lebendig 
und fräftig, eine eindringliche Rede gehalten hatte, betrat der aus Ame— 
rika zurückberufene Miſſionar Nollau die Kanzel und fhilderte aus 
eigener Erfahrung und ſchon darum fehr intereffant die Nordamerifaz 
nifchen Zuftände in religiöſer und firchlicher Hinficht. Diefe Schilde: 
zung war im Ganzen nicht ſehr günſttg. Befonders in den meftlichen 
Staaten fehe es fehr traurig bei unferen Deutfchen Brüdern aus. Die 
Meiften find durch) irdifche Antereffen in das Laud gezogen worden, wo 
es feinen Fürften gibt, der die Kirche fehüßt und pflegt. In jenen 
Stätten der gepriefenen Freiheit wähnen Manche fich, glücklich, dem 
Gängelbande der chriftlichen Priefter, d. h. des Glaubens und des gött- 
lichen Gefeßes enthoben zu ſeyn. Viele erklären einem zu ihnen reiz 
fenden Prediger ungefcheut, fie brauchen feine Kirche und feine Predi— 
ger, d. h. fein Wort und fein Saframent, feinen Gott und feinen 
Chriftus. In mehreren Staaten ziehen ganze Schaaren ohne Hirten 
dahin, fie erwerben ſich Geld und Gut, aber feine himmlischen Schäße. 
Eine Kirche ift wie eine Dafe in der Wüſte. Taufende verwildern in 
der Wildnif, feine Ermahnung dringt an ihr Herz, fein Troft erreicht 
ihr Sterbebette. So traurig der Zuftand diefer Unglücklichen, fo drückend 
iſt meift die Lage der Koloniftenprediger. In den weitlichen Staaten 
werden fie mit Mißtrauen, oder gar mit Verachtung empfangen... Nur 
felten treffen ſie eine bereits geregelte Gemeinde an. Die armfeligite 
Bauerhütte wird oft Jahre lang als Kirche gebraucht, ein Glas oder 
ein biechernes Geſchirr vertritt die Stelle des heiligen Bechers, und aus 
einer Kaffeetaffe, verficherte Nallau, oft getauft zu haben. Gute Tage 
und Ehre findet man dort. nicht. Der Prediger lebt von den freiwilli— 
gen Gaben feiner Gemeinde, Aber nur ein fleiner Theil erfennt die 
Billigkeit, dem das Leibliche zu geben, der ihnen Seelennahrung gibt. 
Sehr viele Prediger haben mit Nahrungsforgen zu kämpfen. Ein Freund 
des Redners mußte, trog aller Treue im Berufe, fammt feiner Familie 
hungern, ein Anderer hatte SO Thlr. jährliches Gehalt, woren ihm 
aber dreißig entzogen wurden, weil er Frank geweſen und deswegen eine 
Zeit lang nicht predigen konnte. Doc) wenn auch die Neichen und 
Gebildeten dort das Evangelium verachten, fo nehmen es die Armen 
auf. Biele fehnen fich ſchmerzlich zuctick nach den fchönen Gottesdien: 
ften ihrer Väter, und auch Amerika ift fir Taufende eine Schule der 
Trübſal, in der man nad) Gott fragt. Umter diefen bewährt denn auc) 
das Wort des Friedens feine alte Gottesfraft. Dies beweiſt befonders 
das Beifpiel einer vier Stunden von St. Louis gelegenen Gemeinde, 
welcher Nollan einige Jahre vorſtand und von welcher diejer zum 
Schluſſe ſehr viel Erfreuliches und Ermuthigendes mittheilte, 

Herr Prediger Kunfemüller aus dem Navensbergifchen fchloß 
die Feier mit einer erbaulichen Auslegung des prophetifchen Wortes: 
Iſrael vergiß mein nicht! 

Bei dem gemeinfchaftlihen Abendeffen brachte der befannte Grün: 
der und Vorſteher der Düffelthaler Nettungsanftalt einen fehr intereffan: 
ten Gegenftand zur Sprache, von dem zu wünſchen wäre, daß er auch) 
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einmal in diefen Blättern gründlich behandelt würde, namlich die Eman— 
cipation Paläſtinas von dem Joche der Türfen. Grand- Pierre 
berichtete, daß Fein Chrift in Paris das heilige Land und feine gegen: 
wärtige Lage mit Indifferentismus betrachte, daß ihn aber Männer, die 
mit dem Hofe in enger Berührung ftehen, verfichert Haben, daß die Aus: 
führung wegen der Politik der größeren Mächte einftweilen noch fait 
untberwindlichen Schwierigfeiten unterliege. Es muß daher zunächſt 
auf anderem Wege Nath gefchafft werden. Es handelt ſich nicht darum, 
bemerfte Herr Prediger Bräm, ob-etwag fir Jeruſalem gefchehen fünne, 
fondern es müfje etwas gefihehen, Paläſtina müſſe der Mittelpunft der 
Miſſion werden, wie in der erften Zeit des Chriitenthums, und wie jet 
Leipzig der Mittelpunft des Buchhandels ift. Jede Miffionsgefellichaft 
follte dort eine Station errichten, und wenn die Katholiſche Kirche alfe 
Augenblicke Miffionare dorthin ausfende, fo dürfe die Evangelifche Kirche 
nun auch nicht mehr fäumen. Es wäre fehr wünfchenswerth, daß einige 
Gandidaten der Theologie, deren es ja jet in Deutfchland fo viele gibt, 
ſich gedrungen fühlten, dort ihre Kräfte zu verfuchen, und daß einige 
Hriftliche Familien, ftatt nach Amerika zu wandern, fich oberhalb Jes 
ruſalems, wo es leicht gefchehen könnte, anfiedelten. 

Das Abfingen des Verfes: Die wir uns allhier Seifammen finden, 
ſchloß den fchönen Tag, an dem gewiß Keiner ungefegnet nach) Haufe ging. 

Donnerftag den 12. wurde im Miffionshaufe die Prediger: Eonfes 
renz gehalten, an welcher gegen ſiebzig Paftoren und außerdem mehrere 
Gandidaten der Theologie Theil nahmen. Da diefe Gejellfchaft ihre Ver— 
bandlungen nicht veröffentlicht, fo verbietet die Diskretion, in's Detail 
der Verhandlungen einzugehen und die Proponenten der einzelnen Ans 
fichten über die zur Sprache gebrachten Gegenftände namhaft zu machen. 
Das Allgemeinfte und unbedenflih Mittheilbare jedoch foll den Lefern 
der Ev. K. 3. nicht vorenthalten werden. Nach einigen wohlthuenden 
Eröffnungsmorten des Moderators der Eonferenz, Herrn Paftor Sneth⸗ 
(age und einem ergreifenden Gebete des Herrn Paltor Sander lag 
Herr Inſpektor Nihter einen Auffag Über die Miffion im Verhältniß 
zur Kirche und Union. Er gab feine intereffanten Bemerkungen über 
dies Thema iu Form einer Necenfion der fürzlich über daffelbe erjchiee 
nenen Schriften von Lücke und Petri in Hannover. Während er 
dem Erften einen einfeitigen Spiritualismus, dem Legteren wegen ber 
allzu großen Hervorhebung der fichtbaren Kirche eine Hinneigung zum 
Katholicismus Schuld gab, fuchte er in der Mitte beider Extreme dar— 
zuthun, daß die Kirche des A. T. vom Auferen zum Inneren fortgehen 
follte, im N. T. dagegen die innere Kirche von der äußeren ausgehen 
müffe, und nie vom äußeren Bekennen zum inneren Glauben fortichreis 
ten dürfe, obwohl fie nie Außerungslog, oder unfichtbar bleiben fünne, 
Die Brüder aus den Heiden müffen durchaus ihre erjten Einrichtungen 
auf das einfach apoftolifche Chriſtenthum gründen fönnen und daher 
dürfe es nie Aufgabe der Mifjion ſeyn, für eine beftimmte Confeſſion 
werben zu wollen, Jedenfalls aber muß die Miffton durchaus Firchlich 
ſeyn, wenn gleich damit feineswegs verlangt wird, daß die gegenwärtis 
gen Kirchenbehörden die Thätigfeit für die Ausbreitung des Neiches 
Gottes den bisherigen Miffionsvereinen entreigen follen. Im firchlichen 
Andiferentiemus ift allerdings, wie Lücke mit Necht jagt, nie eine 
rechte Mifjtonsfeele gediehen. Die Miſſion muß die beiden Ertreme ver— 
meiden und den Grundjag fefthalten: die Kirchen ſollen einig und doch 
eigenthümlich miffioniren. 

Auf diefe Abhandlung folgte eine gehaltreiche Befprechung liber 
das zweite Capitel des erften Gorintherbriefes, wobei natürlih das Ver 
hältniß des Chriften, befonders des Predigers zur Philoſophie, zu den 
Künften der Nhetorif und zur Weltbildung überhaupt zur Sprache fam. 
Die Hauptftimmen waren darin einverjtanden, daß der Prediger, befons 
ders in unferer Zeit, zie Wiffenichaft und Weltbildung und auf der 
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Kanzel die Künfte der natürlichen Beredtfamfeit nicht verſchmähen dürfe, 
Das Chriftenthum habe die Philoſophie, die Homiletif die Rhetorik zur 
Vorausſetzung, d. h. das Chriftenthum bedarf der Philofophie nicht, 
wm etwa bon ihr erft den Beweis feiner Göttlichkeit zu erhalten, 
aber eimerfeits entzieht fich daffelbe nicht den natürlichen Gefeken des 
logischen Denfens und Schließens, andererfeits enthält es die wahre 
Philoſophie als Moment in fi. Eben fo verhält es ſich mit der Pres 
digt im Verhältniß zur weltlichen Nede. Die Homiletik ruht durchaus 
auf der Nhetorif. Wenn fo viele Nationaliften fleigiger und gemiffenz 
bafter ausgearbeitete und darum homiletifch vollendetere Predigten hal 
ten als fo manche chriftliche Prediger, fo iſt dies für letztere wahrlich 
fein Lob, fondern eine Schande, es fey denn, daß Einer feinen inneren 
und Auferen Beruf zur miffenfchaftlichen und formalen Weiterbildung 
habe. Ein tüchtiges, gründliches eregetifches, Hiftorifches, dogmatifches 
und wo möglich auch philofophiiches und Afthetifches Studium iſt gewiß 
beut zu Tage flir jeden Geiftlichen eine Sache von hoher Wichtigfeit. 
Nicht die natlirliche Armuth, d. h. die Ignoranz und Nachläfiigfeit, 
fondern die ſelbſterwählte, freiwillige Armuth des Geiſtes iſt achtungs- 
wertb, wenn der Theologe der Welt gegenüber mit Paulus fagen fann: 
ich beſitze Alles, was ihr zu euren Gößen macht, aber Ich achte es 
dennoch für Koth um Chrifti willen. Das it natürlich feſtzuhalten, 
daß alle Bildung und Wiffenfchaft dem Ehriften Fein Gegenftand ber 
Selbftbefpiegelung und des Eigenlobs ſeyn darf, fondern nur Mittel zu 
einen höheren beiligen Zwecke, zum Xobe und Preiſe feines Herrn. 

Die Nachmittagsfigung wurde größtentheils mit Mittheilungen aus— 
wärtiger Brüder Über den religiöfen Zuftand ihres Waterlandes ausge 
fült. So befam man einen Blick in die religiöfen Bewegungen in 
Hannover, Berlin, an der Weſer und in Paris. Uberall — dies war 
ber Totaleindruck diefer Nachrichten — weht der Geiftesodem des Herrn, 
überall hört man das Naufchen feiner Fußtritte, Überall bedeutungsvolle 
Vorzeichen einer gewaltigen Regeneration der Kirche. 

Dann wurde eine fehr praftifche und wichtige Frage verhandelt: 
Können nicht, wie die Kunſt, fo auch die Volksfefte durch das Chri— 
ſtenthum geheiligt und verflärt werden? Man fann viele Volksfeſte, 
z. 8. Schlißenfefte und andere förperliche Erholungs - und Ausbildungs- 
fefte an und für fich durchaus nicht verwerfen und verdammen. Eben 
fo wenig ift zu läugnen, daß eine große Anzahl, befonders jüngerer 
Leute aus dem Handwerfsitande, die noch nicht fo weit fir dag Epan- 
gelium gewonnen find, um am Erbauungsftunden gewiefen werden zu 
können, durch volfsthlimliche Fefte, die durch eine religiöſe Weihe geheiz 
ligt wären, vor vielen Abwegen bewahrt und dem Chriſtenthum näher 
geführt werden könnten. Sollten num nicht die Volksfeſte, die num 
einmal das Volk nicht entbehren kann, einer folchen Chriftianifirung 
fähig ſeyn? Biürrgt nicht dafür der Charakter der nationalen Fefte im 
Alten Teſtament? Aber bei der gänzlichen Verderbtheit der meiften Feſte 
diefer Art möchte es doch fat unmöglich und daher vielleicht beffer ſeyn, 
riftliche Vereine Immer mehr zu popularifiren und almählig an die 
Stelle jener treten zu laffen. So hat z. B. das Mifftonsfeit zu Baſel 
einen populären Charafter und Mancher hat dabei den Eindruck befom- 
men: die Chriften fönnen fich doch auch freuen, und beffer und ver: 
nünftiger als wir. Beſonders wichtig fünnen in diefer Hinficht die 
Rünglingsvereine werden, wie fie num In Bremen, Bafel und Stuttgart 
befiehen. In Bremen find bisher zwei Zimmer dazu eingerichtet, das 
eine zu Gefprächen, das andere zum Leſen und Schreiben, und jeder 
junge Mann fann den Sonntag Nachmittag dafelbft zubringen. Die 
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Subftanz diefer Xereine müßten chriftliche Jünglinge feyn, die das Salz 
der ganzen Geſellſchaft bilden, dem unchrifttichen Theile allmählig einen 
hriftlichen Geiſt einhauchen und ihm befonders: durch lebendiges Bei⸗ 
fpiel gewinnen würden. Biel könnte auch gefchehen durch Errichtung 
Hriftlicher und gemeinnügiger Bibliotheken, fo wie durch populäre Vor⸗ 
lefungen Über das Gebiet der Literatur, der Naturwiffenfchaften u. |. w. 
Dies möchte wohl wirffamer ſeyn, als die Chriftianifi irung verdorbener 
Volfsfefte und Vergnügungsarten. ‘Denn bei der legteren fteht die Ger 
fahr nahe, in welche ein befannter Prediger einft verfiel, Inden er ſich 
verleiten ließ, in einem Bade einem Tanze beizuwohnen, in der Hoffe 
nung, durch Austheilung von Traftätchen, die er mit nahm, manchen 
guten Samen auszuftreuen und durch feine Gegenwart gröbere Aus— 
brüche der Heiterkeit abzuwehren, aber fich nach und nach in der ver- 
gnügten Umgebung fo gefiel, daß er zulegt, der Aufforderung nachges 
bend, die Traftätchen in der Tafche, felbft einen Tanz mitmachte. Mit 
jenen Vorkehrungen wäre aber freilich die Sache noch nicht ganz abge- 
than. David hat feinem Volke Fefte gegeben, bemerfte eine gewichtige 
Stimme. Das Alte Teftament ift im Neuen nicht aufgehoben, fondern 
bloß erfüllt und behält immer vorbiltliche Bedeutung auch nach einge⸗ 
tretener Erfüllung. Das Volk will nun einmal ſeine Feſte und zwar 
auch nicht religiöſe, alſo ſich auf ſeine frühere Geſchichte, oder auf die 
Jahreszeiten u. ſ. w. beziehende Feſte haben. Luther hatte fein Bes 
denken, mit ſeinen jungen Leuten Komödie (den Terenz) aufzuführen, 
und wer viel mit Knaben und Jünglingen, die ihm übergeben find, zu 
verkehren hat, muß froh ſeyn, wenn er ihnen irgend eine unfchuldige 
Erheiterung und Beluftigung hie und da gewähren kann. Sind fie 
einmal Jünger Chriſti geworden, fo wiſſen fie fich von felbft auf andere 
Weiſe zu erheitern. Aber der Pädagoge hat gewaltig viel mit dem 
natürlichen Menſchen zu fchaffen, und man muß diefen nehmen, wie 
er num einmal iſt. Was der Paſtor oder Lehrer nicht ſelbſt thun kann 
in dergleichen Fällen, das muß er Anderen lbertragem Es gehört 
vielleicht weit mehr Gnade dazu, auf chriftliche Weife Komödie aufzu— 
führen, etwa wie Luther c8 gethan hat, als alle Sonntage Vormit— 
tags verwerfende Moralpredigten zu halten, jene Fefte gradezu zu vers 
dammen, und am Nachmittag zu feufzen, daß jene Predigten doch nichts 
geholfen haben. — Jedenfalls — mag man num über diefe Materie 
denfen wie man will — fann nicht geläugnet werden, daß Volkserzke— 
dung eine wefentliche Aufgabe der Kirche, und daß noch fehr viel zw 
thun iſt, dieſe Aufgabe auch nur einigermaßen zu erfüllen. 

Gefang und Gebet fchloß den herrlichen Tag, der nicht in eitlen 
Sculgezänfe, fondern in wahrhaft geiftlicher und brüderlicher Be: 
iprechung vorüberging. Jeder nahm den wohlthuenden Eindruck nach 
Haufe: Ber aller Zerriffenheit der gegenwärtigen Beftrebungen im Wiffen 
und Xeben gibt es doch noch eine Gemeinschaft des Glaubens und der 
Liebe, bei aller BVerfchledenheit der Gaben und Individualitäten, in 
welcher fich grade die vielgeftaltige Weisheit Gottes wunderbar herrlich 
abjpiegelt, herrfcht doch Ein Geift, Ein Gott und Vater in ung Allen, 
durch ung Alle und mit ung Allen. Selig, wer diefe Gemeinfchaft 
und diefen Geiſt kennt, zu unterhalten und zu vermehren weiß! Gottes 
reicher Segen tiber das von Natur und Gnade fo felten ausgeftattete 
Wupperthal, und warmer Danf feinen wackeren Dienern des Wortes, 
deren oben befchriebene Zuſammenkunft dem Wanderer, ber in dieſen 
Zeilen nur ein fchwaches Nachbild davon zu geben bermöchte eine der 
gefegnetiten und fchönften Erinnerungen bleiben wird! 
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Beleuchtungdes Mifbrauches, welchen Strauß 
mit der Naturwiſſenſchaft in Bezug auf Die 
beilige Schrift getrieben bat. Von einem 
Naturforscher. 


Die Berfechter des modernen Unglaubens fuchen jegt, wo 
fie durch den wieder erwachten Glauben in ihrer bisherigen Herr: 
fehaft immer mehr bedroht werden, ihren Abfall vom Worte 
Gottes gewöhnlich damit zu befchönigen, daß wie die Philofophie 
und Kritik einerfeits, fo auch die Naturwiffenfchaften andererfeits 
zu Nefultaten gelangt feyen, die mit den Angaben der Bibel im 
entfchiedenften Miderfpruch fliehen, aus denen alfo evident her 
vorgehe, daß die Bibel nicht das Wort Gottes, der abfoluten 
Wahrheit, fondern das Werk von Menfchen, und zwar zum 
Theil ſehr unwiffenden, daher voll Srethums und unrichtiger Anz 
fichten jey. Nun Fünne man aber einem in die moderne Bil: 
dung Eingeweihten nicht zumuthen, die Nefultate der Wiffen: 
ſchaft zu ignoriven oder zu verfchweigen; ein Theolog ſey überdies 
als ſolcher fchon im Gewiffen gebunden, fie in feinen Bereich 
aufzunehmen: daraus erfolge aber in confequentem Vorwärts— 
gehen nothwendiger Weife der Umfturz des alten Kirchenglau: 
bens. Es möge dies zwar immerhin, wie jede Nevolution, als 
ein betrübendes Greigniß zu. beflagen feyn, die Wiffenfchaft, 
Darunter vornehmlich auch die Naturwiffenfchaft, habe es aber 
nun einmal herbeigeführt, und jo müffe man fih denn in Ge— 
duld darein ergeben. 

- Schon der Prediger Ballenfredt, traurigen Andenfeng, 
bat ſolch ein Liedlein angeftimmt. Er felbft unternahm es, den 
Naturforicher zu fpielen, um den Herrn Amtsbrüdern nachzu— 
weiſen, daß vor den naturwiffenfchaftlichen Ergebniffen die Bibel 
die Flagge zu fireichen habe. Wie gern dies Liedlein gehört 
wurde, zeigt der Umftand, daß Ballenftedt’s „Urwelt,“ Dies 
jämmerlihe Machwerf eines eben fo unmiffenden als denf- 
ſchwachen Kopfes, nicht weniger als drei Auflagen erlebte; ein 
Abſatz, den gewiß nicht das Bedürfniß der Naturforfcher herbei: 
führte. Man könnte ftaunen darüber, wie renommirte Theologen 
ſich auf ein fo überaus ſchwaches Stümperwerf, das feinen lite: 
räriſchen Apparat aus Bertuch’s Bilderbudy für Kinder, dem 
Muſeum des Wundervollen, der Zeitung für die Jugend u. dal. 
zufammenteug, und deſſen Erbärmlichfeit fie nothwendig durch: 
fchauen mußten, man könnte ftaunen, wie fie fih auf ein folches 
Bud) berufen mochten, wenn man nicht wüßte, daß es ihnen 
willkommen war, vor dem Publifum die eigene Verſchuldung, 
wenigfiens zum großen Theile, auf Rechnung der Naturwiſſen— 
Ichaften bringen, diefe in die Mitfchuld hineinziehen zu Fönnen. 
„ Der Unfug mit Ballenftedt hätte wohl noch länger fortge: 


Spunabend den 25. September. 


Je 77. 


dauert, wenn nicht endlich die Naturforfcher von ihm Notiz ge: 
nommen und dem frechen Gefellen die papiernen Waffen ent: 
wunden und ihn, wie er es verdiente, in feiner ganzen Nudität 
an den literärifchen Pranger geftellt hätten, fo daß von nun an 
die Theologen einer fo gebrandmarften Autorität fich fchämen 
mußten, öffentlich wenigftens fich nicht mehr auf ihn berufen 
konnten. 

Der üble Ausgang mit Ballenſtedt ſchreckte indeß die 
Theologen von ähnlichen Verſuchen für die Zukunft nicht ab. 

In ſeinem berüchtigten „Sendſchreiben“ ſuchte der General— 
Superintendent Bretſchneider den Grund des Abfalls faſt 
ganz der Naturwiſſenſchaft aufzubürden. 

„Die Naturforſcher und Reiſebeſchreiber,“ ſagt er unter 
vielem anderen Gewäſche auf S. 68., „berichteten ganz unbe— 
denklich die Reſultate ihrer ausgezeichneten Forſchungen über das 
Menſchengeſchlecht und die Völker in allen Theilen und Win— 
keln der Erde; ſie ſchilderten die Verſchiedenheit der Raſſen an 
Geſtalt, Farbe und geiſtigen Kräften, durch die Vermiſchung der 
Raſſen entſtehende Spielarten, und wieſen die großen und blei— 
benden Unterſchiede unter ihnen nach, indem ſie zeigten, daß dieſe 
Differenzen nicht auf Rechnung des Klimas und der Nahrung, 
ſondern auf Verſchiedenheit der Grundabſtammung ſich gründen 
müſſe. Blumenbach ſammelte die Schädel in allen Welt— 
theilen und brachte die Anſicht hievon in ein Syſtem. In 
welche Verlegenheit gerieth nun der Theologe? Wenn es nun 
nicht mehr einen Adam für alle Menſchen, ſondern einen Adam 
für die Kaukaſier, einen anderen für die Neger, einen dritten 
für die Amerikaner, einen vierten für die Malayen, einen fünften 
für die Mongolen u. f. w. gegeben hat; wo blieb nun die Dog: 
matif mit dem einen Adam der Bibel, mit der Lehre vom Sün— 
denfalle und von der durch Adam auf alle Menfchen gebrachten 
Schuld, wo nun mit der ganzen Lehre von der Erbfünde als 
Folge des Falles und einer von Adam aus durch Zeugung an 
alle Menfchen gekommenen Schwäche? Und ging diefe verloren, 
wie fand nun die Nothwendigfeit der ftellvertretenden Genug: 
thuung Chrifti, des zweiten Adam’s, um die Schuld des erflen 
Adam's aufzuheben, zu erweifen?. Wo blieb nun der Grund der 
Verdammniß der Heiden, die nicht von Adam abſtammen?“ 

Man follte meinen, wenn ein Theolog nur einige Gewiſſen— 
haftigfeit, nur einige Liebe und Achtung für feinen heiligen Beruf 
hätte, und man brächte ihm die Kunde, daß von Außen her, von 
der Naturwiſſenſchaft aus, Nefultate publieirt worden feyen, durch 
welche, wie im vorliegenden Falle, die Bibel’ als ein Lügenwerf 
hingeftelft, das Chriſtenthum in allen feinen Grundlagen zertrüm— 
mert würde, er würde von Schmerz zerriffen fein Haupt nicht 
eher ruhig niederlegen, bevor er nicht von den Coryphäen in der 
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Naturwiſſenſchaft ſelbſt in Erfahrung gebracht hätte, daß jene 
Reſultate in unerfchütterlicher Gewißheit unangreifbar begründet 
worden feyen. So aber hat es der Gothaifche General: Superin: 
tendent nicht gemacht. Die Naturforfcher Fann er gar nicht bes 
fragt haben. Sie würden ihm ſonſt gefagt haben, daß zwar 
der Oberft Bory St. Vincent die DBielheit der Arten im 
Menfchengefchlechte behauptet habe, daß ihm aber auch mit fchla: 
genden Argumenten nachgewiefen worden fer, daß feine Deduf: 
tion auf einer folchen Fülle von Irrthümern und Unwiffenheit, 
auf einer fo fchamlofen Verdrehung der Wahrheit, auf einer fo 
empörenden Gemeinheit der Gefinnung beruhe, daß feine Arbeit 
nur als ein Schandfleck in der Literatur angefehen und mit 
Berachtung abgewiefen werde. Sie würden auf Anfrage Herrn 
Bretfchneider weiter bedeutet haben, daß grade die Einheit 
der Menfchenart mit einer folchen Evidenz dargethan werden 
fönne, daß Fein Naturforfcher von gefunden Sinnen auch nur im 
mindeften daran gezweifelt habe. Haller, Linne, Blumen: 
bach, Euvier, Steffens, Schubert, Pridhard, Swain— 
fon, Wiegmann, R. und A. Wagner, Morton u. f. w., 
fie Alle wiffen nur von einee Menfchenart, die ſich in mehrere 
Raſſen gefpalten hat. So behaupten alfo die Naturforfcher 
grade das Gegentheil von dem, was Herr Bretſchneider 
ihnen anfinnt. Wie kann e8 nun der Mann in feinem Ge: 
wiſſen und vor Gott verantworten, wenn durd) feine unbegrün: 
dete Berufung auf die Naturwiffenfchaft auch nur eine einzige 
Seele in ihrem Glauben beängftigt oder gar irre gemacht wor: 
den iſt? 

Doch wir wollen nicht weiter bei Heren Bretfchneider 
verweilen, da ihm bereit3 durch einen Naturforfcher eine Abfer- 
tigung zu Theil geworden ift, wie fie lege artis nur immerhin 
verlangt werden Fann. *) 

Der vulgäre Nationalismus ift es jedoch nicht allein, der 
zu feiner Himmelsffürmerei an der Naturwiſſenſchaft einen Alliir⸗ 
ten fih auserfehen hat; auch der hochfahrende Hegelianismus 
hat ſich jetzt diefer Politik mit ſchlauer Lift bedient. Strauß 
in feinem neueften Werke: „Die hriftlihe Glaubenslehre 
in ihrer gefhichtlihen Entwidelung und im Kampfe 
mit der modernen WViffenfchaft dargeftellt,* kämpft 
nicht bloß mit den Waffen, die ihm die Philofophie des reinen 
Begriffd gereicht, gegen die Kirche an; auch die Naturwiffen- 
fchaft muß ihm zum Streite ihr Kontingent zuführen, damit, 
was die Philofophie vom Bollwerk des alten Kirchenbaues 
etwa noch übrig gelaffen, durch die Naturwiffenfchaft vollends 
umgeftürzt und Alles in einen großen -Irüummerhaufen verwans 
delt würde. 

(Forfegung folgt.) 


) In dem Aufſatze: „Theologie und Naturwiffenfchaft mit bejon- 
derem Bezug auf Herrn Dr. Bretfchueider’s-Sendfchreiben an einen 
Staatsmann,“ in dieſen Blättern, Jahrg. 1830 Nr. 50— 52, 
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Brodt und Wein bleiben mithin auch hier infofern Brodt 
und Wein, als fie nach wie vor an fich, materiell Brodt 
und Wein bleiben, aber fie find nicht mehr bloß an fich, nicht 
mehr abftraft materiell, fondern das Wort if herzugetreten und 
durchdeinget fie mit dem gottmenfchlichen Leibe und Blute, ohne 
daß fie damit vermifcht würden. Diefes ift „die innige 
Union des wefentlih Zwiefachen,“ Feine Vermiſchung. 

Nährt und ſtärkt doch auch Brodt und Wein in feiner na: 
natürlichen Befchaffenheit nicht unmittelbar durch die materielle 
Subftanz, fondern durch die darunter verborgene unfichtbare ver: 
mittelnde und affimilivende Kraft. So nähret und ſtärket auch) 
beides in feinem faframentalifchen Gebrauche durd) die in, mit 
und unter der Subflanz gegenwärtige Kraft aus der Höhe. 

„Das iſt wohl wahr,” jagt Luther, „wenn du das Wort 
davon thuft, fo haft du nichts, denn eitel Brodt und Wein: 
wenn fie aber dabei bleiben, wie fie ſollen und müffen, fo iſt's 
wahrhaftig Ehrifti Leib und Blut.“ 


Descendit Deus, ut consurgamus. Chriſtus iſt in unfer 
Zleifch und Blut gefommen, auf daß wir in den Himmel Fom: 
men. Das ift die objeftive That Gottes für Alle. Im Sa: 
framente des Abendmahls Fommt er mit feinem angenommenen 
menschlichen Leibe und Blute zu den Einzelnen hernieder, damit 
fie zu ihm hinauf Fommen. Es ift aber eben feine verklärte 
Menfchheit in ihrer Verbindung mit feinee Gottheit, die uns 
zur Gemeinfchaft mit ihm erhebt. Darum bedürfen wir eben 
im Saframente feines Leibes und Blutes, ohne welche wir nicht 
zu ihm ung erheben Fünnen. 


Wir find jegt fo weit, daß fich von dem ganzen, vollen 
Begriffe des Saframents aus die vorangehenden einzelnen Mo: 
mente, fowohl nach dem, was fie von der Wahrheit haben und 
an den realen ganzen Begriff überliefern, als aud) nach dem, 
was ihnen theild gemeinfchaftlich, theils jedem für fich fehlt, in 
ſucceſſiver Gliederung überfehen, die einzelnen Brofamen zufam: 
menlefen laffen. Zunächft ift allen vorangehenden Momenten, 
wie fie auc unter einander felbft fich enfgegengefeßt find, dieſes 
gemein, daß in allen, wiewohl fie dem faframentalifchen Afte 
fubjeftiver Aneignung angehören, die objeftive Wirflichfeit des 
Gottmenfchen, die doc in dem Subjekte fich faframentalifch er: 
neuern follte, mehr oder weniger objektiv, nämlich von dem Sub— 
jefte gefchieden bleibt. Bei der Nömifch-Fatholifchen Auffaffung 
befteht diefe noch übrig bleibende Scheidung darin, daß Leib und 
Blut, auch ohne empfangen zu werden, auch in der Trennung 
von dem Subjefte, dennoch eben ſowohl da find, als wenn Brodt 
und Wein empfangen werden. Ja, Brodt und Wein, Leib und 
Blut bleiben felbft gefchieden: der Wein wird nicht von Allen 
genoffen, weil — in dem Leibe ſchon das Blut iſt: wiewohl 
eben aus diefer Unzertrennlichfeit des Leibes von feinem Leben, 
des Lebensblutes von feinem Leibe, auch der Kelch von der Hoftie 
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nicht zu trennen if. Bei der darauf folgenden — reformirten — 
Borftellung befteht aber die Scheidung darin, daß Leib und Blut 
felbft von Brodt und Wein, hiemit auch von dem Subjekte fo 
weit, als der Himmel von der Erde, entfernt bleiben, und nur 
nad) dem Geifte hernieder Fommen, um auch im Subjefte deffen 
Geift von feinem Leibe und Blute zu fcheiden und aufwärts 
zu ziehen. 

Das zweite Moment des Unterfchieds betrifft die Qualität 
der Zeichen oder der natürlichen Mittel der Mittheilung, welche 
in derjenigen Borftellung, die Chriftum wirklich, aber auch unab— 
hängig von der faframentalifchen Beſtimmung, objektiv gegen: 
wärtig weiß, nur nad) dem fubjeftiven Scheine zurückbleiben, 
indem fie ganz in die objeftive Subftanz des verflärten Leibes 
und Blutes übergehen, während fie umgekehrt in derjenigen Bar: 
ftellung, welche in den Zeichen die objektive Gegenwart des Herrn 
nicht fieht, fondern darin nur die Bedeutung des Leibes und 
Blutes findet, ihre objeftive Materialität unverändert behalten. 
Auch in diefer Beziehung feheiden beide Borftellungen das Ber: 
bundene: fie fcheiden das Natürliche von dem Übernatürlichen; 
die Römifche wirft das natürliche Zeichen weg, als wär’ es nicht, 
und vernichtet es: die Schweizeriiche läßt es ganz unberührt und 
unverändert, ald wär’ ihm nichts gefchehen. Wer fühlt nicht in 
der Nömifchen Borftellung die Wahrheit heraus, nämlich die 
Nichtigkeit alles Irdiſchen? Wer fühlt nicht zugleich die Un: 
wahrheit, als wäre das Zrdifche bloß irdiſch und vergäng: 
lich und eitel Schein? Wer fühlt nicht in der Schweizeri— 
fchen Vorſtellung die niederfchlagende Wahrheit, daß die irdiiche 
Natur, wiewohl fie Chriftus angenommen, wie unverändert geblie- 
ben if? Aber wer dürfte auch den Irrthum verkennen, welcher 
damit ſelbſt im Saframente ausgedrücdt wird, als wenn Die 
Natur der übernatürlichen Einwirkung unzugänglich ſey, und 
davon ganz unberührt bleibe? In beiden Borftellungen ift jeden: 
falls noch nicht die vecht eigentlich faframentalifche Aneignung 
vollzogen, welche die natürliche Nealität der dem Saframente 
dienfibaren Mittel eben fowohl aufgehoben als aufbewahrt, aber 
durchdrungen weiß. Es wurde fehon oben bemerkt, da ſich in 
beiden Borftelfungen ein Spieitualismus, ja ein Dofetismus ein: 
feitig offenbart, hinter welchem fich eben on ein Reſt von 
Materialismus verſteckt. 


Der dritte Unterſchied zwiſchen beiden Vorſtellungen iſt, 
daß dort das Kreuzesopfer bald äußerlich, vor dem Subjekte, 


gleichviel ob dieſes zugreife oder-nicht, erneuert, wiederholt wird, 
wiewohl es ein- für allemal gefchehen ift, während es hier nur 
im Subjekte innerlich, mittelft der Grinnerung, im Andenken an 
das vor Zeiten gefchehene wiederholt wird. Im diefer Beziehung 
betrifft die Scheidung, welche an beiden Vorftellungen noch haf- 
ten bleibt, die Zeit: die Vergangenheit ift fo wenig in der Ge 
genwart, daß das Vergangene dort äußerlich, hier innerlich durch) 
Rückerinnerung wiederholt werden muß. Beiden Vorftellungen 
ift Daher diefes gemein, daf das Opfer von dem Menfchen nach— 
gemacht wird, entweder auswendig, vor dem Empfange, oder 
inwendig, in dem Empfange, ohne daß das gefchichtliche Opfer 
felbft in der Gegenwart fortwirfe. Im zweiten Kalle wird etwas 


| 


614 


angeeignet, das doch objektiv nicht mehr da ift, alfo vecht eigent: 
lich fjelbft gemacht, wiewohl es eben deswegen ein- für allemal 
gefchehen ift, weil es num nicht wieder vorübergeht: im erften 
alle wiederholt es fich äußerlich, vor dem Subjekte, wiewohl es 
grade in diefer Beziehung, in der objektiven Geſchichte ein- für 
allemal gefchehen ift und durch alle Zeiten geht. Beide Bor: 
ftellungen nähern fich mithin, mehr und weniger, dem Sacri— 
ficium, deffen Wahrheit eben das Saframent if. In bei: 
den DBorftellungen fehlt mithin wiederum die zum Begriffe des 
Saframents wefentliche Durchdringung, denn dazu gehört, einer: 
feits, daß das Opfer nicht allein vor Zeiten. einmal gefchehen ift, 
fondern jeßt gefchieht, andererfeits, daß es, nachdem es hiftorifch 
einmal gefchehen ift für Ale, für den Einzelnen nur infofern 
gefchieht, als er es annimmt, es fey nue mit dem Munde ohne 
Buße zum Gerichte, oder mit Mund und Herzen zur Erlöfung 
dergeftalt, daß der gebrochene Leib und das vergoffene Blut von 
einem dadurch gebrochenen und getränften Herzen empfangen 
wird. So empfängt im Saframente der Unbußfertige wie der 
Bußfertige Chriſtum, aber jener den Nichter, Diefer den Heiland. 


Hiemit tritt der volle Begriff des Saframents von neuem 
zufammen. Das Saframent ift erfi dann, wie in der That, fo 
im Bewußtſeyn, vollzogen, wenn Leib und Blut des Herrn, als 
wirklich und fortwirfend geopfert, fammt dem Geifte in 
Einem empfangen wird, in, mit und unter wirklihem Brodte 
und Weine; mit dem Brodte und Weine, denn beides bleibt 
Brodt und Wein, in beiden Subftanzen, alfo nicht außerhalb 
der natürlichen Mittel, noch getrennt von ihnen, als wären fie 
zu fchlecht, unter denfelben, alfo nicht fichtbar oder greifbar, 
immer aber fo, daß die faframentalifche Gegenwart des Gekreu— 
zigten zugleich und unzertrennlih vor und in den Communi— 
Fanten wirft, nicht vor ihm, ohne einzugehen, nicht in ihm, 
ohne vor ihm zu ſeyn. 


Es ift oft und nicht ohne Grund gefagt worden, daß die 
Römiſche Vorſtellung der Lutherifchen näher ſtehe, als die Ne: 
formirte, weil in der Nömifchen und Lutherifchen Chriſtus mit 
Leib und Blut gegenwärtig if. AUndererfeits ſteht aber auch die 
Reformirte Auffaffung der Lutherifchen näher, als die Katholi: 
fche, weil im der Neformirten wie in der Lutherifchen gleichmäßig 
Shriftus nicht in der Kapfel, nicht im Kelche if, fondern erſt 
im Munde und Herzen: fo ift auch die evangelifche Borftellung 
beider Zweige darin übereinflimmend, daß die dem Sakramente 
dienenden Mittel Speife und Trank zu ſeyn nicht aufhören, wenn 
fie auch nad) der Lutherifchen Auffaffung mit, in und unter ihnen 
noch viel mehr enthalten. Drittens ift aber auch nicht zu über: 
fehen, daß in einer anderen Beziehung die Neformirte VBorftellung 
der Nömifchen näher als der Lutherifchen ſich anfchließt. Denn . 
jene beide ſtimmen darin überein, daß fie das wirkliche Daſeyn 
und Zufammenfeyn des Natürlichen und Übernatürlichen beftrei- 
ten, wozu die gegenwärtige Wirflichfeit beider Sphären, des Na: 
türlichen und Übernatürlichen zugleich, gehört. Davon beftveitet 
die Nömifche Kirche das erfie — natürliche —, die Schweizeri- 
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fche das zweite — übernatürlihe — Glied; beide fiimmen auch Er ift überall ganz, ungetheilt, da, aber immer in anderer Reife. 


darin überein, daß die natürlichen Zeichen nur ein Bild find, 
nach der, Nömifchen Kirche ein Scheinbild des gegenmwärti:- 
gen, nad) der Schweizerifchen, die doch fonft Fein Bild duldet, 
ein reales Bild des abwefenden Urbildes. So wird dort 
das Natürliche zum Scheine, welches nicht ein Wunder, fondern 
eine magifche Zauberei ift: hier geht unten alles natürlich zu, 
nur daß die Seele verzüct wird zum Himmel, wo Jefus wirf: 
lich Teibt und lebt, welches wiederum nicht ein herniederfieigen: 
des Wunder, fondern eine himmelan hebende Erftafe if. 


II. 

Das unterfcheidende Kriterium des Sakraments iſt hienach, 
das der Heiland der Menfchen zu jedem Einzelnen ungetheilt 
herniederfommt. Descendit Deus, ut consurgamus. 

Aber ift nicht der Herr überall gegenwärtig? Das 
ift die fehwierigfte, die wichtigfte Frage, vor welcher die Betrach— 
tung lange flille ſtehen kann, ehe fie ein weniges vernimmt. 

Er ift nicht fern von einem Seglichen unter uns, fo daß 
wir in Shm leben, weben und find. Und wo Er mit Seinem 
Geifte herzufeitt, da Fommt er auch in der unzertrennlichen Ein: 
heit feines Weſens mit feinem Leibe und Blute, Wohnung zu 
machen in den Herzen der Seinen. Wie unterfcheidet fih nun 
die faframentalifche Gegenwart Chrifti im Abend: 
mahle von feiner Allgegenwart, wie unterfcheidet fie 
fi insbefondere von der fpeciellen Nähe feines Gei— 
ftes, die wir namentlid, in den Stunden des Gebetes 
und der Andacht, in dem Genuſſe des Lebendigften 
Glaubens und des füßeften Friedens fo vernehm— 
Lich, — und oft wohl vernehmlicher, merflicher, als im Sakra— 
mente felbft, — empfinden? So fragen wir, wenn wir bon 
dem Übernatürlichen ausgehen. Aber wir können eben fowohl 
von dem Natürlichen ausgehen, ohne daß ſich die Frage wefent- 
lich verändert. Denn fragen wir: Wie unterfcheidet ſich 
das Brodt und der Wein des Saframents von ande- 
rer Speife und von anderem Tranfe, in welchen uns 
ebenfalls Gaben Gottes dargereicht werden? — Das 
ift die Haupffrage, worauf Alles anfommt, wovon namentlic) 
das Derftändniß des Verſtandes abhängt. Es ift ein Geheim- 
nif: aber damit ift die Frage nicht beantwortet, damit kann 
eben fo wenig die Antwort abgelehnt werden, fondern wir find 
eben deswegen, weil es fich um ein Geheimniß handelt, nur um fo 
mehr aufgefordert, defto tiefer einzugehen, wiewohl befcheidentlich. 

Der Herr unterfcheidet felbft die Gaben des Brodtes und 
Meines, die er nad) dem Mahle als feinen Leib und als fein 
Blut darreicht, von der Speife und von dem Tranfe zur täg— 
lichen Leibesnahrung. Und der Apoftel, der e8 vom Herrn felbft 
empfangen, ermahnet ung nachdrücklich, zu unterfcheiden den Leib 
des Herrn. 

Wie feine Gaben, fo ift auch feine Gegenwart verfchieden. 


Iſt nicht auch die Gegenwart eines Freundes, mit dem wir in 
täglihem Umgange fehen, täglich eine andere? Heute bringt 
er mir Dies, morgen theilt er jenes mit: einmal ift er fröhlich, 
und luſtig, ein andermal ernft und betrübt, und weinet fehr: und 
ift doch derfelbe Menfch einmal fo gegenwärtig, als das andere: 
mal. Heufe-fpeifet der Freund den Freund leiblich, morgen mit 
Wort und — Gebet. So läßt ſich auch der Herr einmal an- 
rühren und betaften; das anderemal fagt er: Rühre mich nicht 
an. Heute heilt er: morgen predigt er. 

Ehriftus iſt geftern, heute und in Ewigkeit derfelbe. ins 
mit der Gottheit, eins mit der Menfchheit, ungertrennlich in feinem 
Weſen if er überall da: er ift allgegenmwärtig. Und doch — 
doch if er anders gegenwärtig im Himmel, anders auf Erden. 

Per l’universo penetra, e risplende, 
In una parte piü, e meno altrove, 
Dort iſt fein Thron, hier. ift feiner Füge Schemel. 
In tutte parti Zmpera, e quivi zregge: 
Quivi & la sua cittade e Y’alto seggio. 

Gleicherweife ift Er auf Erden überall gegentwärtig, aber 
in verfchiedenfter Weife. Seine Allgegenwart ift verfchieden 
von der Gegenwart, mit welcher er feinen Züngern in der 
Stunde des Gebets feine Nähe empfinden läßt, oder mit welcher 
er von dem Sünder, der Gnade ſucht, ſich finden läßt. Er iſt 
nicht allein allgegenwärtig, ſondern auch gegenwärtig, überall 
ganz gegenwärtig, aber er gibt ſich darum nicht ganz, er theilt 
ſich nicht ganz mit. 

Darum bleibt es dabei: alle gute Gabe kommt von dem 
Herrn: er iſt auch ſelbſt dabei gegenwärtig, und läſſet es uns 
empfinden, ſo oft ſich Sinn und Herz dazu öffnet. Aber die 
Gabe iſt nicht Er ſelbſt: er unterſcheidet in allen ſeinen Gaben, 
in den natürlichen Gaben und in den Gaben des Geiſtes, die 
er über uns ausgießt, die Gabe von ſich ſelbſt. Inſofern fehlt 
auf Erden noch die Gabe, die Er ſelbſt iſt, von der er ſich 
nicht mehr unterſcheidet, mit, in und unter welcher er ganz 
ſich ſelbſt uns gibt. 

Dieſe Gabe findet der Chriſt hienieden entweder nicht, oder 
als Vorgenuß im Sakramente, durch welches der Herr mit, 
in und unter den natürlichen Gaben ſich ſelbſt nach Leib, Seele 
und Geiſt, nach ſeinem Fleiſche, Blute und Bewußtſeyn uns 
mittheilt, Leib, Seele und Geiſt in uns zu ſtärken, zu beleben, 
zu erquicken, zu durchdringen. Christus manducare est refiei: 
Christum bibere est vivere. Im Saframente wird der Menfch 
nicht allein geiftig, fondern auch Teiblich und feelifch von dem 
Leibe, Blute und Geifte Chrifti berührt. 

Dies ift der Unterfchied der faframentalifchen Gegenwart, der 
faframentalifchen Mittheilung Chrifti von allen anderen Weifen 
feiner Gegenwart und Mittheilung. 

(Schluß folgt.) 
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Beleuchtung des Mifbrauches, welchen Strauß 
mit der Naturwiſſenſchaft in Bezug auf die 
heilige Schrift getrieben hat. Von einem 
Naturforſcher. 

(Fortſetzung.) 


Die Naturwiſſenſchaften haben bisher keine Veranlaſſung 
gehabt, von der Hegelſchen Philoſophie Notiz zu nehmen; ja die 
Naturforfcher müſſen von einer Philoſophie, die ſich unfähig ge— 
zeigt hat, einen beſtimmenden Einfluß auf ihre Wiſſenſchaft aus— 
zuüben, eine ſehr geringe Meinung hegen. Es iſt ganz richtig, 
was letzthin ein Correſpondent in der Augsburger Allg. Zeitung 
fagte: „die Erfahrungswiffenfchaften verachten eine Philofophie, 
welche Alles aus dem nackten Begriff ableitet, während fie felbft 
nichts Brauchbares leiftet.” Es find nun an dreißig Jahre ver 
floffen, daß Hegel aufgetreten iſt; feine Schule hat in Preußen 
von der Regierung eine Aufmunterung und Unterftügung erhal: 
ten, wie fie noch Feiner philofophifchen Schule zu Iheil gewors 
den ift, und doch hat fie in diefer langen Zeit und bei der gro: 
fen Zahl ihrer Anhänger nicht die mindefte Geltung in den 
Naturwiſſenſchaften erlangen Fünnen, ja diefe haben fich feifch 
und raſch fortentwicelt, ohne die mindefte Notiz von Hegel 
und feiner dialeftifchen Methode zu nehmen. Wie ganz anders 
hat dagegen die Schellingfche Philofophie, gleicdy von ihrem Be— 
ginne an, in die Naturwiffenfchaften eingegriffen, fo daß jeder 
Naturforfcher, er mochte wollen oder nicht, von ihr Kenntnig 
nehmen, mit ihr oder gegen fie Fämpfen mußte. Eine Philofo: 
phie aber, die wie die Hegelfche fich rühmt, die wahrhaft uni— 
verfelle Wiffenfchaft zu feyn, und doch für die Naturbetrachtung 
völlig unbrauchbar ift, muß der Naturforfcher fehon ihrer Ein: 
feitigfeit wegen von ſich mweifen. Was follte ev auch mit einer 
Philoſophie anfangen, die alle Wahrheit aus ſich felbft heraus: 
pumpen, die, anftatt zu lernen, nur lehren, die die mühfame Er: 
forfhung des thatfächlichen Beftandes mit ihren hohlen Eon: 
firuftionen erfehen will? 

Auch bei Strauß merft man es allenthalben durch, wie 
ferne ihm die Naturwiffenfchaften ftehen, die er gleichwohl in 
feinem Intereffe verwenden möchte. Man darf deshalb auch 
nicht erwarten, daß er aus ihrem Bereiche irgend ein neues Ar: 
gument zu Gunften des Unglaubens aufgeboten hätte. Es find 
nur die alten Scheingründe, wie fie Ballenftedt, Bretſchnei— 


der und andere Rationaliften vorgebracht haben, nur daß fie, 


von Strauß in anftändigerem Gewande, mit Hegelfchen Re 
densarten verbrämt, vorgeführt werden. Alle diefe Argumente 
find aber von Naturforfchern bereits jo volfftändig entfräftet wor- 
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den, ) daß ihre Wiederaufnahme durch Strauß, und zwar in 
der zuverfichtlichften Weife, Doc) einiges Befremden gegen Die 
Abficht erregen muß. Als ſchon früher abgethan, Eönnte man 
fie auf ſich beruhen laſſen; da indeß nicht jeder unferer Lefer 
die älteren Entgegnungen zu Banden haben wird, fo will ich 
e8, als ein Naturforfcher vom Fache, im Intereſſe des Chriſten— 
thums wie der Wiflenfchaft, übernehmen, den Mißbrauch aufzu: 
defen, den Strauß im angeführten Buche mit der Natur: 
wiffenfchgft getrieben hat. Wollen denn die ungläubigen Theo: 
logen und Philofophen durchaus nicht ablaffen, das Chriftenthum 
zu beftreiten, fo follen fie wenigfteng unfere Naturwiffenfchaften 
zum Dedmantel ihrer Schalfheit nicht nehmen dürfen. Wie 
wollen ihnen auf jeden Fall wehren, daß fie die Offenbarung 
Gottes in der Natur nicht mit gleichem Frevel mißbrauchen, 
wie fie e8 mit feiner Offenbarung in der heiligen Schrift ge- 
than haben. 

Wie man es im Voraus erwarten kann, fo ift es zunächft 
die Schöpfungsgefchichte der Erde und des Menfchen, wovon 
Strauß DVeranlaffung nimmt, die Naturwiffenfchaften zum 
Kampfe mit der biblifchen Autorität aufzubieten. 

Zuerft tritt Strauß gegen den Mofaifchen Bericht von 
der Schöpfungsgefchichte der Erde auf. Indem er von den Be: 
denflichfeiten fpricht, die bereits frühere Gegner erhoben, feßt er 
(©. 622.) hinzu: „Doc, alle diefe Schwierigkeiten, die ſich fchon 
in der älteren Zeit geregt hatten, wurden durch die neueren Er: 
weiterungen und Ummandlungen der Aftronomie, Geologie und 
Kritik erſt vecht gefährlich. Die neuere Aftronomie vorerft fand 
es verkehrt, daß die Erde, der Planet, vor feinem Eentralförper, 
der Sonne, nicht nur gefchaffen feyn, jondern daß auch, außer 
der Abwechfelung von Tag und Nacht, fchon Scheidung der Ele: 
mente und DBegetation auf derfelben ohne die Sonne follte ftatt- 
gefunden haben; daß zur Erfchaffung und Ausbildung der Erde 
ganze fünf Tage, zur Hervorbringung der Sonne ſammt allen 
Fixſternen, Planeten und Monden hingegen nur ein einziger Tag 
follte verwendet worden ſeyn; daß überhaupt die ſämmtlichen 
Himmelsförper, welche die neueren Entdeckungen als zum Theil 
die Erde an Umfang weit übertreffende Sphären ausgewiefen 
hatten, bier im Sinne der alten Welt und des jehigen gemei⸗ 
nen Mannes nur als Accidentien, als dienende Lichter und Zeitz 
meffer der Erde, aufgeführt waren.” 

Es ift hierauf nur in der Kürze zu bemerken, daß die Wäter 
der neueren Aftronomie: Copernifus, Keppler und Nenton 
find. Dies wird jeder, auch nur einigermaßen Gebildete wiffen. 
Eben fo dürfte es wohl als ziemlich allgemein bekannt voraus: 
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geſetzt werden, welch tiefe Chrfurcht dieſe Coryphäen der Aſtro— 
nomie dor der heiligen Schrift hatten. *) Diefe großen Geifter, 
diefe fieffinnigen Denfer fanden es nicht für verfehrt, „im Sinne 
der alten Welt und des jehigen gemeinen Mannes” die bibli- 
fche Erzählung von der Schöpfungsgefchichte für wahr zu hal- 
ten; von einem Widerfpruche zwifchen Schrift und Wiffenfchaft 
wußten fie nichts, jo wenig, al$ mir ein folcher von einem der 
größten Aſtronomen der neueften Zeit, Herfchel, befannt gewor- 
den iſt. Wie kommt nun Strauß zu feiner Anfchuldigung der 
Afteonomie? Wohl mag er hie und da einen Aftronomen (zu: 
nächſt find e8 wohl Theologen) auffinden, der ſolche Bedenklich- 
feiten geltend gemacht hat; haben aber die Heroen der Aſtrono— 
mie fie getheilt, find fie alfo ein nothwendiges Ergebniß der 
wiffenfchaftlichen Forfchung, oder nicht vielmehr die accidentelle 
Meinung einzelner Individuen? Iſt es redlih von Strauß 
gehandelt, feinen Lefern, die zum guten Theile Feine fonderlichen 
aftronomischen Kenntniffe heben werden, glaublih machen zu 
wollen, daß es nicht einzelne Individuen find, welche die Rich— 

tigfeit der Moſaiſchen Schöpfungsgefchichte bezweifeln, fondern 
daß die ganze neuere Aftronomie diefelbe als eine Verfehrtheit 
erwiefen hat? Man bemerfe fich hier fchon, dag Strauß auch 
in anderen Fallen mit großer Schlauheit ſich des Kunffgriffes 
bedient, die Zweifel und Angriffe, welche einzelne Naturforfcher 
erhoben haben, gleich zu generalifiven und fie nachher als ein 
Ergebnig der Wiffenfchaft an fich hinzuftellen. Dies Verfahren 
mag zwar Flug genannt werden, ob aber auc) wiffenichaftlich, 
ob ehrlich? 

Die ‚neuere Aftronomie foll aber auch, wie Strauß uns 
©. 671. belehrt, den Engelglauben als verkehrt dargethan haben, 
was fchon früher Herr Bretfchneider vom Teufelsglauben be 
hauptete. „Was die Engel anbetrifft,“ fagt Strauß, „io if 
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fie von Engeln veden wollen, gewöhnlich die vorausfeglichen Bes 
wohner anderer Weltförper in den Weg.“ Diefe Testen find 
aber, wie uns Strauß weiter belehrt, etwas von Grund aus 
Anderes als die Engel. Seine Argumentation if folgende. „Da 
wir nur durch einen von der Bewohnerfchaft unferer Erde aus: 
gehenden Alnalogiefchluß zur Annahme ihres Dafeyns gelangen, 
jo müffen wie fie auch, bei alfen durch die DVerfchiedenheit der 
Weltförper herbeigeführten Unterfchieden, doch infoweit den Men: 
ſchen ähnlich denfen, daß fie, durch) Organismen aus dem Stoff 
ihrer Wohnpläße an diefe gebunden ‚, auf denfelben ihre eigenen 
Zwecke verfolgen, und fo nur mittelbar, wie wir Menfchen auch, 
die Abfichten Gottes verwirklichen — — diefe von ihren Wohn: 
figen wegfliegen zu laffen, um fie als Engel verwenden zu kön— 
nen,“ ſey unftafthaft. 

Diefe Argumentation ruht auf zwei Borausfegungen, deren 
ſtrikten Nachweis Strauß wohl nicht beibringen wird; fie ſetzt 
nämlich einmal die Unendlichfeit und Unbegränztheit des Stern: 
himmels und zweitens dem Menfchen analoge Bewohner in fel- 
bigem voraus. Ohne in eitle Träumereien über den Wohnort 
der Engel mich einlaffen zu wollen, muß ich doch bemerken, daß 
ihnen wenigftens durch die Argumentation von Strauß der: 
felbe nicht einmal innerhalb des Gebiets des fichtbaren Sternen: 
himmels entzogen iſt. Denn die Annahme, daß feine etwaige 
Bervohnerfchaft eine fo nahe Analogie zum Menfchen habe, wie 
Strauß fie vorausfeßt, iſt durchaus falfch. Die Firfterne, noch 
mehr die Nebelfierne und Kometen, weichen in ihrem Materiale 
jo fehe von dem groben Stoffe unferes Planeten ab, daB man 
gradezu behaupten kann, daß Wefen, die nicht eine von der 
menfchlichen total verfchiedene DOrganifation haben, dort nicht 
exiſtiren können. Der Annahme alfo — die ich übrigens weder 
vertheidigen noch) beftreiten will — daß jene Sterne von den 


ung durch das Copernifanifche Weltſyſtem der Ort entzogen, in Engeln bewohnt ſeyen, könnte wenigſtens die Naturwiſſenſchaft 


welchen das jüdiſche und chriſtliche Alterthum ſich den von Enz! | 
geln umgebenen Thron Gottes dachte. Seit der Sternenhimmel 
feine über oder um die Erde her gelagerfe Schicht mehr. ift, | 
welche die Gränze zwifchen der finnlichen und der überfinnlichen | 
Melt bildete; feit vermöge der unendlichen Ausdehnung der erfte- 
ven die leßtere nicht mehr jenfeits, fondern in der erfieren gez ı 
fucht werden muß; mithin auch Gott nicht auf andere Weiſe 
über den Sternen als in und auf ihnen feyn Fann: müffen aud) 
die Engel für die Vorſtellung immer wieder in diefe Sternen: | 
welt hereinfallen, und jo kommen den neueren Theologen, wenn 


) In dem angeführten Auffaße find fehr fprechende Zeugniffe ftir 


den lebendigen Chriftenglauben diefer großen Männer beigebracht. Diefen 
will ich beiftigen die ſchöne Grabjchrift, welche fih Copernikus auf 
fein Grabmal in der Johannisfirche zu Thorn fegen lief: 
Non parem Pauli gratiam requiro, 
Veniam Petri non posco, sed quam 
In crucis ligno dederas latroni 
Sedulus oro. 


Ich frage, welcher der lebenden Hegelianer fo viel Demuth befäße, um 
eine folche Grabichrift fich anzufertigen? Zu einer folchen Demuth 
fann freiiich nicht Die Negation des perfönlichen Gottes, fondern nur 
der Glaube an den im Chrifto geoffenbarten Gott binführen. 


nichts anhaben; fie müßte fie fogar für wahrfcheinlicher, als Die 
jedenfalls unrichtige von Strauß erflären. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Geheimniß der Communion. 
(Schluf.) - 


Wer könnte die unterfchiedenen Weifen der Anwefenheit oder 
der Gegenwart Ehrifti verfennen? wer könnte den Unterfchled der 
Gaben, in welchen er fic) uns nahet, verläugnen? wer unter: 
fcheidet nicht Nähe und Nähe, Nähe und Bereinigung? Wer 
könnte für diefe Welt einen anderen. Gipfel dieſer unterschiede: 
nen Weiſen der Gegenwart und Dt erfinden, als im 
Sakramente des Abendmahls gegeben it? In dem Saframente 
vollendet fich an der einzelnen Seele die Sejhichte der Menfch 
heit in Chrifto; das Saframent ift die confequente Erfüllung 
der für die ganze Menfchheit gefchehenen Gottesthat an der ein: 
zelnen Seele: das Saframent gewährt und erfeßt jedem Chri— 
ften, was den erſten Züngern Chrifti in den Tagen feines Flei- 
fches geworden iſt, daß fie ihm nach Leib, Seele und Geift haben, 
fühlen, genießen: das Saframent gewährt noch mehr, denn es— 
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Aber wie der Herr feinerfeits bald mehr, bald weniger, bald 
diefes, bald jenes aus der Fülle feiner Gegenwart darreicht und 
zu genießen gibt, bis er im höchſten Momente fich ſelbſt ganz 
gibt, fo nehmen auch andererfeit3 feine Gäfte von den angebote: 
nen Önadengaben, von Ihm felbjt und von feinem ungetheilt 
mitgetheilten Weſen, nach der Berfchiedenheit jedesmaliger Eme 
pfänglichfeit, nach dem Grade des Verſtändniſſes bald mehr, bald 
weniger in Herz und Bewußtfeyn auf. Aus einem lebendigen 
Begriffe der göttlichen Gegenwart folgt, daß der Herr auch 
objeftiv in den verfchiedenen Zuftänden des Menfchen nad) ver: 
fchiedenen Seiten gegenwärtig ift. Aber von eben Diefen Zu: 
fänden hängt auch unfere Empfänglichfeit ab, nach welcher der 
Eindruck feiner Gegenwart verfchieden ift. Anders fühlen wie 
in der Freude, anders in Leiden und Trübfal feine Nähe, anders 
in guten Tagen, anders in der höchften Noth — und zuleht im 
Tode — feine Hülfe. So wird der Herr in allen Berhältniffen 
auch bei gleicher Nähe in verfchiedener Weiſe empfangen. Diefer 
Unterfchied in der Aufnahme des Dargebotenen tritt am beftimme 
teften im Abendmahle hervor, weil in dieſem die Gegenwart 
Ehrifti am volfften und beftimmteften fich offenbart. 

Ad hoc valet, fagt Yuguffinus, quod manna secun- 
dum propriam voluntatem in ore cujusquesapiebat. Darum 
finden fich die unterfchiedenen fubjeftiven Auffaffungen des objeftiv 
jelbigen Genuffes nicht bloß in den unterfchiedenen Individuen, 
je nad) deren unterfchiedenen Entwidelungsftufen, fondern oft, 
auch bei einem im Allgemeinen unveränderten Glaubensbefennte 
niffe,, in einem und demfelbigen Individuum, indem nach dem 
Unterfchiede der Empfänglichfeit bald diefes, bald jenes Moment 
aus dem reichen Inhalte des Saframents mehr hervortritt. Und 
diefe Derfchiedenheit in demfelbigen Individuum zeigt ſich bald 
neben einander, fimultan, bald nach einander, fucceffiv, bald abe 
wechfelnd, alternivend, ohne ſtetige Succeffion. So nimmt jeder 
Ehrift bald mehr, bald weniger, bald überwiegend diefe, bald 
jene Seite aus der Fülle deffelbigen faframentalifchen Genuffes. 
So kann wohl ein Chriſt, ohne grundfägliche Veränderung der 
Lehre und Erfenntniß, je nachdem das eine oder das andere 
Moment der Wahrheit in momentaner Stimmung mehr Ein: 
gang findet und Eindruck macht, die Römiſch-katholiſche, Zwingliz 
ſche, Calvinſche und Lutherifche Auffaffung in ihrer Wahrheit 
hinter einander an fich felbft erfahren. Wie viel Römiſch-katho— 
lifche Ehriften find in diefer Beziehung gut evangelifch, wie viele 
evangelifche mehr. Fatholifh? Petrus und der Hauptmann empfins 
den eine heilige Scheu vor der nächften Nähe des Heren: „Herr, 
sehe hinaus von mir, denn ich bin ein fündiger Menſch.“ „Ach, 
Herr, bemühe dich nicht fo weit: ich bin nicht werth, Daß du 
unter mein Dach geheſt.“ Schicke nur einen deiner Diener. 
So fünnte wohl ein reformirter Ehrift jagen. Aber die Zölfner 
Levis und Zachäus find dreift genug, ihn aufzunehmen und zu 
herbergen. So könnte wohl ein Nömifch-Fatholifcher, oder ein 
evangelifchzlutherifcher Ehrift jagen. Ambo, jagt Auguſtinus 
in Beziehung auf das Saframent des Nachtmahls, Zachaeus 
et ille Centurio, honorificantes salvatorem diverso et quasi 
contrario modo, ambo peccatis miseri, ambo misericordiam 


iſt der Auferitandene, der Verklärte, welcher mit feinem Geifte 
auch fein Fleifch und Blut verklärt den Seinigen gibt durch ein 
natürliches Vehikel, welches uns eignet. Er ißt mit uns, als 
mit den Sündern und Zöllnern, er tränket uns, als die Hoch- 
zeitgäfte zu Sana, er. it felbft unfere Speife und unfer Tranf. 
Inſofern iſt auch das erfte Abendmahl, welches Chriſtus felbft 
vor feinem Tode gefpendet hat (Matth. 26, 26 f., Marc. 14, 
22 f., Luc. 22, 15 f., 1 Cor. 11,23 f., vgl. Soh. 6,35 f. 48 f., 
1 Cor. 10, 16.), nur der Anfang dazu, die Einfeßung des Sa: 
Framentes, die Anticipation der Zukunft, welche vor Ihm Ges 
genwart wird: was dem Anfange an feiner Erfüllung fehlte, 
das war ihm in der Gewißheit derfelben fchon zum Voraus bei: 
gelegt, und leiblich durch die leibliche Gegenwart erfeßt. — 

So bleibt es denn dabei, daß — ohne das Saframent des 
DBrodtes und Weines, des Leibes und Blutes die Herablaffung 
Gottes zur Menfchwerdung in Chriſto des Abfchluffes ent: 
behren würde. Ohne das Saframent würden wir nur mit dem 
Geiſte hörend, glaubend, denfend Theil nehmen an feinem Worte, 
an jeiner That: unfer Glaube wäre nur eine Hoffnung der Zu: 
funft, nicht die gegenwärtige Subftanz der Hoffnung. Er ift 
uns aber in allen Stücken gleich geworden, damit wir ihm 
in allen Stüden gleich werden. Nur durch das Saframent 
nehmen wir mittelft der natürlichen Mittel, in welchen er ung 
auch gleich geworden if, in allen Stücken thatfächlich an Ihm 
Theil, auf daß wie nad). dem uns eingepflanzten faframentali- 
ichen Theile dereinft ähnlich werden feinem verklärten Leibe. 

So ift das Saframent der Abfchluß feines Werfes in uns 
auf Erden: darum ifE es auch die letzte Labung der Sterbenden. 
COhristum manducare est refici: Christum bibere est vivere. 

Das Herz verlangt nad) diefer Vereinigung mit Chriſto, 
der Begriff fordert es: hiemit ergibt fich auch die Nothwen- 
digkeit des Saframents. 


Und dennoch, wenn uns nun das Saframent, das Höchfte, 
was uns hienieden werden Fann, zur Erfüllung der Lücke, die 
wie fühlen, in fo unfcheinbarer Geftalt dargereicht wird, da jagen 
und fragen wir: Iſt's auch wirklich jo? If auch wirklich in, 
mit und unter diefem fchlechten Brodte und Weine, mehr als 
anderwärts, der wahrhaftige Leib und das wahrhaftige Blut 
Chriſti? In dieſer fpeciellen Frage wiederholt ſich die Frage 
der allgemeinen Geſchichte: Iſt diefer Zimmermannsfohn in Sei: 
ner Knechtsgeftalt der Heiland der Welt, der Sohn Gottes? Er 

antwortet ſelbſt: Selig ift, wer fich nicht afı mir ärgert. 
Wer ſich nicht ärgert an der unfcheinbaren, tagtäglichen Geftalt 
der Lebensmittel, in, mit und unter welchen der Leib als das 
Brodt des Lebens (Joh. 6, 35. 41. 48. 51.) und das Blut als 
der Saft des Weinſtocks (Joh. 15, 5.) fich mittheilt, der wird 
erfahren, daß diefe Gleichriffe ſich an ihm felbft erfüllen. Wer 
fich nicht mit feinem Fleifche und Blute befpricht, fondern an 
des Herrn verklärtes Fleiſch und Blut glaubt, der wird aud) 
feifch zugreifen, und, indem er es faſſet, davon erfaßt und 
ergriffen werden. 
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eonsecuti. — Und welcher Chrift Fönnte behaupten, daß er felbft 
das heilige Saframent ganz in derfelben Hingabe, ganz in der: 
ſelben Vorftellung und mit derfelben Empfänglichfeit genoffen 
babe, wiewohl das Saframent felbft fi) immer gleich bleibt? 
ie viel weniger werden mehrere Communifanten, obgleich nach 
der objeftiven Lehre in Wahrheit Einer Confeſſion zugethan, 
ganz in derfelbigen Stellung und Vorſtellung zu dem Heren ſich 
befinden, der fich ihnen im Saframente durch die Erinnerung 
und durch das Gefühl feiner Nähe mittheilt! 


Es ift mißlich, bedenklich, es Fann, indem es zur Verſtän— 
digung dienen fol, zu neuen Mißverftändniffen umfchlagen, wenn 
wie zur Erflärung des Geheimniffes im Saframente ein anderes 
Gleichniß zur Hülfe nehmen, als uns im Brodfe und im Meine 
felbft gegeben iſt. Sonſt läge es nahe, in der Sprache, in dem 
Worte ein analoges Sinnbild zu finden. Das Wort ift zunächft 
ein’ Laut, ein Ton, Schall: es bleibt aud) nur ein Ton, wie 
jeder andere, es bleibt leer, wenn es nicht feine Stätte findet: 
wo es aber feine Stätte findet, da manifeftirt es ſich, daB in, 
mit und unter dem Worte der Geift wirklich fich mittheilt: es 
ift nicht ein Zeichen ftatt des abwefenden Gedanfens, fondern 
signum exhibitivum, das prägnante Zeichen, welches den Ge— 
danken felbft enthält, — wenn es von dem Hörer aufge— 
nommen wird: außerdem ift e8 nur ein Schall; es ift der 
wefentliche Leib des Gedanfens, wenn eg einen denfenden Hörer 
trifft: außerdem ift es nur eim Leichnam. 


Wir können jetzt das fpecifiihe Kriterium des Nachtmahls, 
wie es fi) aus allen einzelnen Borftellungen unter Ausjcheidung 
des Unwahren zufammenfügt und erfüllt, in wenigen Worten 
ausdrüden. Wie in der objektiven Gefchichte der Religion, d. h. 
in der fucceffiven Entwidelung des Derhältniffes des Menfchen: 
geichlechts zu Gott nicht dieſes das Höchfte if, daß Gott Gott 
ift, fondern vielmehr die Vollendung darin befteht, daß Gott 
Menfch geworden ift: fo iſt auch in dem teligiöfen Leben des 
Menfchen nicht das Wort, nicht der Geift alfein, nicht der Glaube 
allein, nicht das Glaubensleben -alfein die letzte hienieden zu 
erreichende Höhe, fondern der Gipfel jedes chriftlichen Lebens ift 
das Sakrament des Altars, der Tifch des Herrn, nämlich diefes, 
daß das Übernatürliche mit dem Natürlichen, in welchem wir 
leben, fich verbindet, dag zum Worte das Brodt, zum Geifte 
der Wein fommt, um von dem Menfchen leiblich und geiftig 
zugleich, mit dem Munde und mit dem Herzen zugleich genoſſen 
zu werben. Dies ift das Höchfte, daß wir das Wort nicht allein 
hören, denfen, glauben, thun, fondern auch im Brodte, und mit 
und unter dieſem den verflärten Leib des Heren effen, daß wir 
nicht allein den Geift des Heren zum Herzen nehmen, fondern 
auch im Weine, und mit und unter diefem das Blut, die Seele 
feines Leibes und Geiftes trinken, um Wort und Beift, Leib 
und Blut, wie Brodt und Wein, leiblich, feelifh und geiftig 
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zumal in Saft und Blut zu verwandeln. So wird ung unter 
dem Brodte und Meine das Höchfte für diefes Leben geboten: 
wir empfangen e8 hienieden, und werden es droben neu trinken. 
Denn das ganze Abendmahl in feiner Fülle und vollen Durchs 
ſichtigkeit kommt erſt jenfeits, wenn wir Ihn auch fehen wers 
den, wie Er if, von Angeficht zu Angeficht. Hier fehen wir 
weder ung unter einander, noch Ihn, durchfichtig, oder — von 
Angeficht zu Angeficht. Was wir hier fo nennen im Verhält— 
niß zu uns unter einander, was wir uns hier fo wünfchen, wenn 
wir von einander entfernt find, — ung zu fehen von Angeficht 
zu Angeſicht, — das ift doch noch nicht das eigentliche, wahr— 
haftige, unmittelbare Sehen von Angeficht zu Angeficht, fone - 
dern alles Diesfeitige Sehen ift ein Sehen durch einen Spiegel 
in einem dunfeln Räthſel. Der Spiegel ift ein Doppelfpiegel, 
der Doppelfpiegel ift Auge gegen Auge: das dunfle Räthſel ift 
der undurchdringliche Erdenleib, einer dem anderen ‚gegenüber, 
das Jrdifche, in dem hienieden alles Dafeyn, alles Licht und 
Leben, verborgen und verhüfft if. So find überall unfere Au— 
gen gehalten, den Geift zu fehen: wir nennen das unfichtbar, 
was unfere Augen nicht fehen können. Nehmen wie nun doc) 
ſchon fo viel aus diefem durch fo viele trübe Mittelglieder vers 
fperrten Sehen, daß wir es uns fo fehr wünfchen, fo werden 
wir einft die Fülle haben, wenn wir das Abendmahl new trin— 
fen werden im Himmelreiche mit dem Heren vor feinem durch— 
fihtigen und Alles durchleuchtenden Angefichte, und mit allen 
den einigen, von welchen Viele auch ſchon hier mit uns fein 
Brodt und feinen Wein, feinen Leib und fein Blut im Geifte 
genoffen haben. Don diefem himmlifchen Abendmahle genjeßen 
wir derweil hier unten unfer befcheiden Theil in Brofamen, die 
ung einzeln zufallen, daß wir fie fammeln. 

O sodalizio eletto alla gran cena 

Del benedetto Agnello, il qual vi eiba 

Si, che la nostra voglia & sempre piena; 

Se per grazia di Dio questi preliba 

Di quel che cade della vostra mensa, 

Anzi che morte tempo gli prescriba, 

Ponete mente alla sua voglia immensa, 

E roratelo alquanto: voi bevete 

Sempre del fonte onde vien quel ch’ei pensa. 


Droben ift die große Communion; fie ift die wahrhaftige Union, 
in welcher alle Lichtfteahlen fich concenteiren, alfe Farben ſich 
fpiegeln und zu ihrem Rechte Fommen, alle Tonwellen harmo- 
nifch zufammenfchlagen und wieder Elingen. Eben darum ift das 
Saframent der Communion auch hier zur beiderlichen Union 
gegeben und beftimmt; es Fommt aber nur dann zu feinem 
Zwede, wenn wir die Brofamen, welche uns von dem himmli- 
fchen Tifche des Herrn zufallen, nicht vereinzelnen, fondern 
wie fie wirklich zufammengehören, auch freulich fammeln und 
vereinigen. 
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Beleuchtungdes Mißbrauches, welchen Strauf 
mit der Naturwiſſenſchaft in Bezug auf die 
heilige Schrift getrieben bat. Yon einem 
Maturforfcher. e 

(Fortfeßung.) 
Was die Anficht von der Unendlichfeit des Sternenhim— 
mels anbetrifft, 


Dhilofophen des Alterthums, mit Ariftoteles, — der freilic) 


von der Natur eine beffere Kenntniß hatte, als fie bei den He: 


gelianern zu finden iſt — das Abfurde anzuerkennen, was in 


der Borftellung von einer unendlichen und unbegränzten Körper: 
Daß der Sternenhimmel kein 
gränzenlos Unendliches, fondern ein gefchloffenes Ganzes aus: 
mache, ift eine Anficht, die tiefer forichenden Aftconomen Immer 
Sedenfalls ift die entgegengefeßte 
Annahme von einer unendlichen Ausdehnung der Sternenwelt 
eine durchaus unerweisbare, und mit einer ſolchen Tuftigen 
Vorausſetzung ſich zu brüften, „die eine Quelle des Engelglau: 
bens verfiopft” zu haben, dazu wird eine große Gedanfenlofig: 


lichfeit und Sinnenwelt liegt. 
mehr zur Gewißheit wird. 
keit bei dem Leſer vorausgefeßt. Lieber fage man es, wie ©. 673., 


gleich unumwunden heraus, daß „mit der modernen Weltan- 
fhauung die Borftellung Gottes als eines Königs, der durch 


unmittelbare Befehle feine Diener in Bewegung fegt, fich nicht 
vertrage, dann weiß man doch, wie nıan daran ift, und wie viel 


oder wenig auf diefe moderne Anfchauung durch die Hegeliani— 
ſche Brille zu geben ift. *) 
Mit der Aſtronomie ift demnach Strauß nicht fonderlich 


gut gefahren; wir wollen nun fehen, ob er mit der Geognofie 
„Dun Fam aber 


beſſere Erfolge hat. Auf ©. 623. leſen wir: 
zweitens die Geologie, und wie man früher einen fechstägigen 
Schöpfungsaft für eine göftliche That zu langfam gefunden hatte, 
fo erſchien er jeßt für einen Naturprozeß viel zu ſchnell.“ So 
muß die Weisheit von ‚ihren Kindern fich meiftern laffen; dem 
Einen läuft der Schöpfungsaft zu langfam, dem Anderen zu 


°) Übrigens bat ſchon Copernikus, ber recht gut vorausſah, 
daß übler Wille aus feinem. Syſteme Widerſprüche gegen-die Bibel aus— 
findig machen wiirde, furz und bündig bierauf geantwortet. In der 
Dedifation zu feinem berühmten Werfe: De revolutionibus orbium 
coelestium, fagt er: „Sollten einige thörichte Schwäßer (uuroı6%oy0:) 
ſeyn, welche, da fie von mathematischen Dingen durchaus nichts verſte— 
ben, doch fich ein Urtheil tiber diefelben anmaßen, und wegen irgend 
einer Schrififtelle, welche ſie böslich nach ihrer Abficht verbrehen, es 
wagen, mein Werk zu tadeln und zu verfolgen, fo küümmere ich mich 
vum folche nicht und verachte ihre Meinung als eine dummdreiſte.“ 


fo möchte e8 einem Philofophen der modernen 
Bildung zur größeren. Ehre gereicht haben, mit jenem großen 


ſchnell ab; wie foll e8 diefen Narren zugleich zu Danfe gemacht 
werden? „Bis die Waffer auf der Erde,’ heißt es weiter, „fo 
weit abgelaufen waren, daß das Trockene hervortrat, bis Land 
und Meer fich gefchieden hatten, brauchte e8, der Natur der 
Sache wie unverfennbaren Spuren zufolge, mehr als nur einen 
Tag; eben fo wenig war die Entfiehung der Schalthiere im 
Meere von der Bildung der vollfommenften Säugethiere bloß 
durch einen Tag getrennt.” 

Strauß begnügt fich hier mit allgemeinen vagen Behaup⸗ 
tungen, flott die „unverfennbaren Spuren” nachzumweifen, aus 
welchen hervorgehen foll, daß zue Scheidung von Land und 
Waffer mehr als ein Tag vergangen, zwifchen der Bildung der 
Schalthiere und der Säugethiere mehr als ein Tag verfloffen 
ſey. Bis jetzt iſt es noch Feinem Geognofien geglückt, ſolche 
Spuren aufzufinden. An allerlei Meinungen über die Länge 
jener Tage fehlt es bei den Geognoften fo wenig als bei den 
Theologen; wiſſenſchaftliche Nothwendigfeit Fann aber Feine in 
Anfpruch nehmen. Gleich mehreren orthodoren Kirchenlehrern 
haben in neuefter Zeit viele Geognoften die Schöpfungstage nicht 
im Sinne gewöhnlicher Tage von vier und zwanzig Stunden, 
fondern als länger dauernde Zeiträume genommen; da dies in 
der Bibel „unzähligemal” mit dem Worte Tag der Fall iſt, 
fo follte man denfen, dag Strauß einer folhen Annahme Fein 
Hinderniß in den Weg legen würde. Gleichwohl thut er es. 
„Das hindert," fagt er, „daß hier die Tage ausdrücklich durch 
Abend und Morgen begränzt find; wer fo bezeichnete Tage in 
anderem als in eigentlichem Sinne zu nehmen im Stande ift, 
der iſt fchon auf jener Stelle des Supernaturalismus angelangt, 
wo diefer, durch Selbſtbelügung unterhöhlt, im füch ſelbſt zufam: 
menftürzen muß.’ — Dies Argument it für einen Philofophen 
freilich höchſt Findifch, und der darauf gefeßte Trumpf der Selbft: 
belügung Fann feine Nichtigkeit nicht beffern. Man braucht doch 
wohl nicht erft mit der Straußfchen Augenſalbe beftrichen zu 
feyn, um einzufehen, daß wenn einmal ein Zeitraum von irgend 
einer Dauer mit dem Worte Tag bezeichnet wird, derfelbe aud) 
einen Abend und Morgen, d. h. einen Anfang und ein Ende 
haben müffe. Übrigens wiederhofe ich nochmals, daf Geognofie 
und Aftronomie über die Länge jener’ fechs Schöpfungstage nicht 
den mindeften ſicheren Aufichluß geben, daß fie hierüber weiter 
nichts als Sypothefen wagen Fünnen. Ob Tage unferer Zeit: 
rechnung, ob längere Perioden hierunter zu verſtehen feyen, —* 
kann die Naturwiſſenſchaft mit gar Feiner Zuverſicht eine Ant: 
wort ertheilen, am wenigften alſo den Schöpfungsbericht der hei- 
figen Schrift in dieſer Beziehung beftreiten. Wie unwahr die 
Behauptung von Strauß if, daß die Geognoſie der Bibel 
vecht gefährlich) worden fen, wird Daraus entnommen werden 
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fönnen, daß zwei der angefehenften Geognoften, Buckland und 
Marcel de Serres,*) in eigenen Werfen die Concordanz 
zwifchen der Mofaifchen Schöpfungsgeſchichte und der Erfahrung 
nachgewiefen haben, daß des großen Mineralogen und Chemifers 
Fuchs Theorie der Erdbildung unmittelbar auf die Bibel ſich 
beruft und mit ihr Hand in Hand geht. Ich will von Marcel 
de Serres nur eine Stelle hier anführen, die geeignet feyn 
Fönnte, folche unberufene Läfterer der Geognofie, wie Strauß, 
zum Schweigen zu bringen. „So von jeder vorgefaßten Mei: 
nung frei,” fagt der berühmte Franzöfifche Geognoft, „wurde es 
uns leicht zu erfennen, mit welcher Unaufrichtigfeit, ja mit welcher 
Unwiſſenheit gewiffe Philofophen. des vergangenen Zahrhunderts 
über ein Buch urtheilten, das fie niemals gehörig verftunden und 
das fie auch nicht verftehen Fonnten, indem die Wiffenfchaft noch 
nicht genug vorgefchritten war. Hier wie allenthalben beftätigt 
es fich, daß wenig Einfiht nur zum Zerthume führt, die Wahr: 
heit aber viele Einficht erheifcht. Daher haben wir uns beftrebt, 
alle Aufichlüffe, welche die Naturwiffenfchaften feit Kurzem über 
die Naturerfcheinungen geliefert haben, zu benüßen, und im 
Glanze diefer Leuchte haben wir den Bericht, den Mofes von 
der Schöpfung liefert, mit den neuen Anfichten verglichen, welche 
ung über diefen Gegenftand aus der Kenntniß der Struktur 
unferes Erdförpers hervorgegangen find. Das Nefultat diefer 
Prüfung hat uns, wie wir es geſtehen müffen, in nicht geringes 
Erftaunen verfeßt, denn es hat uns gezeigt, daß diefer des Lächer: 
lichen und Unzufammenhängenden angefchuldigte Bericht doch in 
befferer Übereinftiimmung mit den bewährteften geognoftifchen 
Thatfachen war, als die von den glänzendften Genies ausge: 
dachten Syſteme.“ 

Habe ich im Bisherigen die Einwendungen, welche Strauß 
aus der Aftronomie und Geognofie zur Beftreitung der Moſai— 
ſchen Schöpfungsgefchichte hergenommen, als ein grundlofes, 
leichtfertiges Gerede nachgewiefen, fo mag es meiner Neugierde 
vergönnt feyn, auf einige Augenblicke aus meinem eigentlichen 
Gebiete herauszutreten, um zu fehen, ob der fpefulative Theolog 
mit feinem dritten Aufgebote, der Kritif, beffer als mit den beis 
den erſten operirt hat. „Die dünne Rinde," fagt er ©. 024., 
„auf welcher er (der Supernaturalismus) in Betreff der vor: 
liegenden (der Mofaifchen) Erzählung noch fußte, durchbrad) 
vollends die dritte der oben angeführten Mächte, die Kritif. 
Dieje erhob es zum Augenschein, daß wir 1Mof. 1, 1—2. 4. 
und 2, 5 ff. zwei verfchiedene, von einander abweichende Schö— 
pfungsgefchichten haben, welche wenigftens nicht beide hiftorifch 
richtig feyn Fünnen. Daß aber auch nur eine den Mofes felbit 
zum Urheber habe, erfchien als unerweislich: hiemit zu Arbeiten 
unbekannter Verfaſſer herabgefunfen, verloren fie das Vorurtheil 
göttlicher Eingebung; als bloß menfdjliche Berichte aber von 
Dingen, die jenfeits alfer menfchlichen Beobachtung liegen, Fonn- 


*) Wer nicht Gelegenheit hat, die Originalwerke felbft zu leſen, 
den verweilen wir auf die ausführliche Anzeige, welche U. Wagner 
in den Münchener gelehrten Anzeigen, Band IV, S. 405, und IX. 
©. 665., von diefen beiden Werken geliefert har. 
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ten fie nicht. anders als im Lichte von Dichtungen erfcheinen. u 
Man muß es Strauß laffen, daß er raſch und bündig Conſe⸗ 
quenzen zu ziehen verfteht; die Frage iſt nur, ob er feinen Bor: 
derfaß, aus dem fie abaeleitet werden, erwieſen hat. Dies ift 
es aber, was nicht gefchehen ift. Um in dem zweiten Capitel 
der Genefis einen abweichenden Bericht von dem im erſten Ca: 
pitel enthaltenen, um ferner zweierlei Verfaſſer aufzufinden und 
zulegt Mofes fogar ganz um die Autorfchaft zu Bringen, dazu 
gehört eine Kunſt der Verdächtigung, eine Verdrehung der eine 
fachften Ihatfachen, vor welcher es am Ende gar feine Wahr: 
heit mehr gibt. Die abfurde Hypotheſe vom Zehoviften, fie wird 
auch von der hochfahrenden Philofophie des reinen Denfens 


adoptirt, was uns freilich fehr erklärlich if, da man, wenn man 


nun doch einmal zum Sfreite mit der Bibel ausziehen will, in 
Ermangelung kriegsgerechter Waffen, der Miftgabeln und Befen: 
ftiele fich bedienen muß. Was die Confequenzen aus jeinem 
Vorderſatze betrifft, fo fiheint Strauß auf das alte Sprich— 
wort: was dem Einen recht, ift dem Anderen billig, nicht viel 
zu halten. Die angeführten biblifchen Berichte verwirft er, als 
von Dingen handelnd, die jenfeits afler möglichen menfchlichen 
Beobachtung liegen; feine aftronomifchen und geognoftifchen Be: 
richte aber, obgleich fie ebenfalls von Dingen reden, die jenfeits 
aller menfchlichen Beobachtung liegen, tifcht er als ausgemachte 
Wahrheiten auf. Waren denn etwa diefe Aftronomen und Geo: 
gnoften, die Strauß im Sinne haben mag, infpirirt? Oder 
dürften wir vielleicht nicht cher zur Annahme bevechfigt feyn, 
daß mit ihnen die Zeit der dichtenden Mythe auf dem Gebiete 
der Naturwiffenfchaft bereits hereingebrochen fen? 

Wie aber, um auf den zweiten Hauptpunft zu Fommen, 
Strauß den biblischen Bericht von der Schöpfung der Erde 
verwirft, fo Fann er, wie fich von felbft verfteht, e8 noch weni« 
ger zugeben, daß die erfien Menfchen unmittelbar von Gott, 
und zwar nur als Ein Paar, hervorgebracht worden feyen, von 
welchem die ganze menfchliche Bevölkerung abſtamme. Seiner 
Darfiellung nach ift die Sage von den Autochthonen eine ganz 
mwohlbegründete. Obſchon von den Kirchenlehrern aufs Außerfte 
befämpft, ſey fie „jet aufs Neue die übereinftimmende Lehre 
der Noturwiffenfchaft wie der Philofophie geworden.‘ Zur Ber: 
glaubigung beruft fih Strauß auf Burdach, Carus und 
Oken, geht auch näher auf eine naturhiftorifche Entwidelung 
diefer Deduftion ein, läßt fi) von Bremfer die Eingeweide- 
würmer, von Ehrenberg die Infuforien zergliedern, beftveitet 
Neimarus, der die Möglichfeit der generatio aequivoca läug: 
nete, kurz, benimmt fich ganz wie ein wohlerfahrener Phyſiolog, 
daß man mit Erfiaunen fich fragen möchte, wie fommt Saul 
unter tie Propheten? Bei näherer Befichtigung verfchwindet freis 
lich bald der erborgte Nimbus. Strauß fhüßt feine Autoch— 
thonenlehre auf den Umftand, daß noch jetzt Thiere ohne vor: 
hergängige Paarung entflünden. „Es ſteht feſt,“ behauptet er 
©. 684., „daß theild aus unorganifchen, theild aus ganz un: 
gleichartigen organischen Stoffen unter gewiffen Umſtänden nod) 
immer lebendige Wefen fich bilden: in Waſſeraufgüſſen nicht 
bloß Auf animalifche und vegetabiliiche, fondern auch auf mine: 


629 


raliſche Körper, die fogenannten Infuſorien; im thierifchen Leibe 
die Entozoen.“ Zum Unglüd für Strauß fteht aber diefer 
Sat, wenn vielleicht bei den Philofophen der modernen Bildung, 
doc; wenigftens bei den Naturforfchern durchaus nicht feſt. Son: 
dern es ſteht feſt bei Iehteren: 1. daß aus Unorganifchem fich 
nichts Organifches erzeugen Fann, 2. daß die generalio aequi- 
voca eine Hypothefe ift, die immer ‚mehr an Terrain. verliert. 
Ehrenberg läugnete fie ganz, und wenn Andere fie noch bei 
den Eingeweidewürmern feithielten, weil deren Entftehung außer: 
dem zur Zeit nicht gut erklärt werden Fönnte, fo ift fie doch für 
die Infuforien jetzt ziemlich aufgegeben und für die Entozoen 
wenigftens ſehr unficher gemacht worden. „Ich geſtehe,“ ſagt 
R. Wagner in feiner unlängft erfchienenen Phyſiologie ©. 28., 
„daß ‚die neueren Unterfuchungen von Ehrenberg, Schwann 
und nun auch meine eigenen, der Annahme einer generatio 
aequivoca für irgend eine Thierflaffe faft alle Stützen entziehen.” 

Dies Nefultat ift allerdings ein nicht fehr erfreuliches für 
die Straußfchen Autochthonen, denen wenigftiens für die Gegen: 
wart die Naturwiffenfchaft den Boden entweder ganz entzogen, 
oder doch ſehr unficher gemacht hat. Auch gewinnt feine Lehre 
nicht fonderlich viel durd) die Beiftimmung einiger Naturforscher. 
Denn abgefehen davon, daß ihre Autorität irrige Hypothefen nicht 
legalifiren Fann, fo ergibt fich unter ihnen eine nicht geringe Dis: 
barmonie, fobald man ficy um die näheren Momente ihrer Au: 
tochthonen- Genefis erfundigt, welcher Zwiefpalt denn nicht fehr 
für die Nichtigkeit ihrer Anfichten zeugt. Ofen, der hievon mit 
einer Sicherheit fpricht, als ob er die Entfichung der erften Men- 
fhen mit angefehen hätte, behauptet, daß dieſe aus dem Ur— 
schleime im Meere entfianden, als Fötus zwei Jahre im Meer: 
Uterus gelegen hätten, und dann erft — weil erſt von diefem 
Alter an ein Kind ohne Mutter fich forthelfen Fonne — geboren 
worden jenen. Solcher Embryonen feyen „ohne Zweifel” zu 
Taufenden im Meer entftanden. Die einen werden, wie er fagt, 
unteif auf den Strand geworfen und verfommen; andere werden 
an Felfen zerquetfcht, andere von Naubfifchen verfchlungen. Was 
thut das? Sind ja noch Taufende übrig, welche reif an den 
Strand getrieben werden, dafelbft ihre Fötushüllen zerreißen, Wür— 
mer ausſcharren, Schnecken aus den Schalen ziehen, Pilze und 
Früchte auffuhen. Warum fol diefer Zunge nicht Töne aus: 
ftoßen, andere bei Schmerz, andere bei Freude. „Wer Fann, 
frage Ofen, „an all diefem nur einen Augenblick zweifeln?“ 
Zur Veranſchaulichung theilt Ofen aud eine Abbildung eines 
ſolchen „Jungen“ mit. — Nitgen läßt es dahin geftellt, ob 
man unfere Stammeltern als einen aus der Erde hervorwachfen: 
den Menfchenpilz, am Ufer eines Baches, wo das Waffer zu 
Trank und Bad nicht fehlte, aufgegangen ſich denfen möge, oder 
ob man nicht vielmehr ein im Uferfchlamm fich entwickelndes Men: 
fchenei annehmen wolle, und fo die erften Menfchen aus Eiern 
entftehen laffe. Wieder eine andere Meinung hat Schelwer. 
Diefer läßt Affen und Menfchen aus einem gemeinfamen Stamme 
entipringen, hält es auch nicht für unmöglich, daß wie noch Affen 
mit der Anlage zur Menfchheit entdecken werden, und meint, 
daß wir in Afrika wohl noch den Keim (auch die corporea 


} 
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lutea) und den Embryo der Forperlichen Natur des Menichens 
gejchlechts entdecken werden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Unter den merkwürdigen kirchlichen Ereigniſſen der 
neueſten Zeit möchte wohl eines einen hervorſtechenden Platz einnehmen, 
weil wohl kaum etwas Ähnliches grade in England in neuerer Zeit 
vorgekommen iſt. Obwohl nämlich bei weitem die meiſten religiöſen und 
kirchlichen Parteien in England ſtets auch mehr oder weniger eine poli— 
tifche Farbe tragen, haben doch nicht Leicht Geifttiche als folche in grö— 
ßerer Zahl an politischen Diefuffionen Theil genommen. Das ift aber 
neuerlich bei Gelegenheit der Frage tiber die Aufhebung der Korngefeße 
gefchehen. Wie ſchon aus den Zeitungen befannt ift, fand Mitte Aus 
guft zu Manchefter eine „Anti-Korngeſetz-Conferenz“ ftatt, an der 
jechshundert und zwanzig Geiftliche Theil nahmen, von denen zweihundert 
und vier und fiebzig Independenten, hundert und zwei und achtzig Vaptie 
jten, drei und zwanzig Unitarier, zehn Römiſch-Katholiſche, zwei Wes— 
leyſche Methodiſten, zwei von der berrfchenden Kirche, zwei von ber 
Schottifchen Kirche, die Übrigen von den fleineren Seften aller Art 
waren, Die Stadt war dabei in großer Aufregung. Das ganze prächs 
tige Rathhaus, worin die Verfammlung gehalten ward, war inwendig 
gefüllt, während draußen viele Hunderte, ja Taufende von Armen jede 
Bewegung drinnen beobachteten, ja was fie von denen, die fie flir ihre 
Freunde hielten, vernehmen fonnten, wie einen Schaß begierig aufnah: 
men. Bei ihrer Anfunft fanden die Geiftlichen tiberall Anfchläge an 
den Straßenecken mit Anzeigen von öffentlichen Zuſammenkünften, Thee— 
gefellfchaften ꝛc., die getrennt von der Conferenz gehalten wurden, um 
die Kenntniß der Gegenitände recht allgemein zu machen. In der erſten 
(Dienitag den 17.) gehaltenen Verſammlung wurden Briefe von vielen 
Geiftlichen verlefen, von denen nur wenige gegen die Grundjäge, welche 
die Conferenz zufammengeführt, fprachen, einige bei völliger Übereinftim- 
mung in der Oppoſition gegen die Korngefeße jedoch die Einmiſchung 
von Geiftlichen im den Gegenftand für ungeziemend erflärten. Darauf 
wurde von Dr. Baugban ein Gebet gehalten, an welchem Alle mit 
größter Stille Theil nahmen. Zugleich wurden Gebetszuſammenkünfte vor 
den Sißungen der Conferenz verabredet. Das Comité wurde in Unters 
abtheilungen eingetheilt, eine zur Vorbereitung der Beſchlüſſe, andere zur 
Bekanntmachung von Schriften und Dofumenten, und zur Vollziehung der 
Beichlüffe, und vier Sefretäre ernannt. Der berühmte Dr. Pye Smith 
(der gelehrtefte unter den gegenwärtigen Diffentergeiftlihen) Ias einen 
Aufſatz Über den Urfprung und die Ungerechtigkeit der Korngeſetze vor. 
Am Nacmittage trug eine Anzahl Geiftliche eine Reihe von Thatlachen 
aus ihren Wirfungstreifen vor, welche die Wirfung der Korngefege in 
religiöjer und moralifcher Hinficht darthun follte; viele Arme befänden 
ſich in einer faum erträglichen Noth; manche blickten auf diefe Confe— 
venz als ihre einzige Hoffnung. Faſt gegen das Ende der Verſamm— 
fung fündigte der Vorfißende die Anmefenheit des Grafen v. Ducie 
an, welcher zu der Verfammlung reden wollte. Er erflärte feinen leb— 
haften Antheil an den Verhandlungen, die ihn, wenn er nicht vorher 
ſchon gegen die Korngefege geweſen, gewiß überzeugt haben miirden. 
Er freue fich des Zufammenmwirfens mit folchen Mitarbeitern, und vers 
ſprach die bereitwilligite Thätigfeit für die gemeinfame Angelegenheit. 
Im Lauf des Tages meldeten ſich Mehrere um Einlaßfarten zu ber 
Berfammlung, die ſich „chriſtliche Chartiftens Geiftliche” nannten. Da 
fie aber zum Theil fih als Glieder einer politifchen Gemeinfchaft be 
fannten, in welcher Beitritt zu der Charte als Bedingung der Auf 
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nahme galt, fo wurden fie nicht zugelaffen. Auch drei Socinliftens 
Diffionare, welche um Einlaßfarten baten, wurden zurückgewiefenz; da 
fie mit Gewalt einzubringen verfuchten, wurden fie der Polizei über— 
geben. — An der Sikung des folgenden Tages waren nur fiebzig big 
achtzig Geiftliche zugegen. Ein Amerifaner, Curtis, wurde eine ganze 
Stunde lang über den freien Handel mit Amerika gehört. ‚Dr. Vaughan 
legte als Beſchluß der Verſammlung vor, daß die Korngefeße an dem 
gegenwärtigen Elend des Landes Schuld feyenz er fuchte nachdrücklich) 
die Argumente der Monopoliiten zu widerlegen, verlachte ihre Befürch— 
tungen, und belegte alles mit gefchichtlichen Thatfachen. Die Freiheit 
des Landes ſey durch das Geld und die Arbeiten der Kabrifarbeiter ihm 
zu Theil geworden, und. der Adel felbijt verdanfe diefer Klaffe feinen 
Aufwand und feine Behaglichkeit. Bei einer Erwähnung eines der 
folgenden Nedner, daß die Königin die größte Freundin der Armen ſey, 
erfolgte ftürmifcher Beifall. Als in einer der folgenden Verſammlun— 
gen erwähnt wurde, daß der Geiftliche Here Baptist Noel zum Ka 
plan Ihrer Majeftät ernannt worden fey, der felbft eine fehr beredte 
Schrift (Plea for the Poor) gegen die Korngeſetze gejchrieben, folgte 
ein lange anhaltender lebhafter Beifall. Befchltiffe wurden dann ge: 
fat, daß Vittfhriften an die Königin und beide Häuſer des Parla: 
ments, fo wie eine Adreffe an die Gemeinfchaft der Wesleyfchen Me— 
thodiſten erlaffen werden follten. An dem einzigen methodiftifchen Pre— 
diger, welcher die Verſammlung anredete, bemerkte man große Vorficht 
und Zurückhaltung; ein Verichterftatter meint, wenn die Kirche von 
England, mit ihren Bifchöfen und Geiftlichen, die Königin an der Spike, 
ſich mit den anweſenden Geiftlichen verbinden wollte, dann werde wohl 
die MethodiitensConferenz auch beitreten. 

Zu den rührendften Scenen gehörte auch, daß eine große Deputa- 
tion der Weber von Manchefter vor der Verfammlung erfchien, und ihr 
Elend in einfachen und nachdruckvollen Worten darſtellte. Nicht uninz 
tereffant war es, daß um der Römiſch-Katholiſchen willen, welche an: 
wejend waren, in den legten Verſammlungen die Eröffnung der Sitzun⸗ 
- gen mit Gebet aufgegeben wurde, und biefe an die Conferenz deshalb 
ein eigenes Danffchreiben richteten. In einer der legten Situngen 
wurde eine zweite Verfammfung in London befchloffen; dert wurden mit 
der Überfchrift: „Die Korngefege, als eine religiöſe Angelegenheit," Vorle— 
ſungen im verfchiedenen Diffenterfapellen angeftindigt, und zwar eine in 
einer Independentifchen, die andere in einer Unitarifchen. 

Die in obiger Erzählung erwähnte Schrift des trefflichen Geiſt— 
lichen Baptift Noel (Prediger an der St. Johannesfapelle, in Bedford: 
Rom zu Xondon), eines Bruders des furz Hor Abgang des Whigmini— 
fteriums im Auguft zum. Grafen von Gainsborough erhobenen bishe: 
rigen Lords Barham, betitelt: Plea for the Poor [Bertheidigung 
der Nechte der Armen] hat den Gegenftand gleichfalls im Kreiſe gebracht, 
wohin er bis dahin wohl wenig gefommen feyn mochte. Er fehlicht feine 
Schrift mit den Worten: „AS unfer Heiland das Evangelium den 
grogen Schaaren Volks verfündigte, welche ihm nachfolgten, heilte ex 
zugleich ihre Kranfheiten und ſtillte ihre Bedürfniſſe. Ihm gleich foll: 
ten feine Jünger mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, den Bedürfti— 
gen zu helfen, und zwar in einer Weife, in Vergleich mit ber alle 
unfere wohlthätigen Anftalten wie gar nichts find. Viele Taufende ber 
arbeitenden Klaffen, deren Intereffen befonders auf dem Spiele ftehen, 
haben das Parlament gebeten, nicht ihnen Unterftüßungen zu bewilli- 
gen, nicht ihnen Vorzlige vor Anderen zu gewähren, nicht dag Privat 
eigenthum anzugreifen, fondern nur die Ketten zu brechen, die ihren 
Kunfiflei hemmen, und die natürliche Freiheit ihnen wieder zu geben, 
daß fie ihe Brodt für den Ertrag ihrer Arbeit fich faufen können. 


Nedaktenr: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dchmigfe, 
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Nicht durch ihre eigene Schuld Teiden fie Hunger mit allem moralifchen 
und phyfifchen Elend, das daraus herflieft. Gott hat Korn fir fie 
wachfen laffen, nicht in ihren dicht bebblkerten, aber in anderen Ländern, 
Wenn die Geſetze es ihnen nicht verbieten, können fie mit ihres Arbeit 
wohl verdienen; und die Herftellung diefes ihres natlirlichen Nechts wird 
jeden Zweig des Brittifchen Fleißes Fräftigen. Darum möge jeder chrifte 
liche Xefer, wie es Jüngern ChHrifti zient, jeden Parteigeift fahren laffen, 
jedes Vorurtheil der Unwiſſenheit zum Schweigen bringen, und die Eins 
gebung beſchränkter Seldftfucht mit Füßen treten, und mit jedem Vater— 
landefreunde auf die Ausdehnung unferes Handels hinwirken, die eben 
fo ſehr die Wohlfahrt der arbeitenden Klaffen fördert, als die Ausficht 
auf immer fteigendes Glück für die ganze Nation eröffnet. « 

Einige indeß felbjt von der evangelifhen Seite in der Kirche fehen 
alle dieje Unternehmungen als große Verirrungen an. Sie ftellen eg 
als eine große Verfehrung des Gefichtspunfts dar, wenn die Frage fo 
gefaßt wird, ob die Armen noch länger unterbreitet werden, und die 
Macht dem Nechte vorgehen folle. Die Frage fey vielmehr, mas das 
Recht fiir alle Kiaffen der Gefellfchaft jey, Arme fowohl als Neiche, 
Sabrifarbeiter fowohl als Landleute. Viele ruhig denfende Leute feyen 
der Meinung, die Aufhebung der Korngefege werde flir gar Viele eine Uns 
gerechtigfeit, und fr Niemand eine erhebliche Wohlthat ſeyn; eine große 
Abhängigkeit vom Auslande in Bezug auf die allernothwendigften Le— 
benebedirfniffe fey gefährlich und gegen die Pflicht der Selbfterhaltungz 
eine größere Ausdehnung der Fabrifen, ein Einzwängen der Lande 
bevölferung in diefelben werde ihrer Gefundheit, ihrer Sittlichfeit und 
ihrem Wohlftande nachtheilig werben. Auch nach den genaueften Bes 
rechnungen der Staatswirthfchaft ſey es nicht zur erweiſen, daß die ver— 
heißenen Segnungen überhaupt folgen, viel weniger daß fie bleibend 
feyn würden, Es fey nicht im geringften wahrfcheinlich zu machen, daß 
die Korngefege an den gegenwärtigen Bedrängniſſen Schuld ſeyn; es 
wiirde ohne fie eben fo viel Elend, vielleicht noch in viel größerer Aus- 
dehnung tiber das Volk hin, vorhanden feyn. Allerdings würde augenblicke 
lich die Aufhebung dem Kunſtfleiße bie und da neuen Schwung geben; 
bald aber wiirde auch diefer neue Schwung wieder aufhören, die Ber 
wegung ihr Ziel erreichen, und nach wenigen Jahren wiirde die ſehr 
vermehrte Bevölkerung in derfelben Lage feyn. Somit fey alfo die 
ganze Frage durchaus feine religiöfe, außer wenn man die falfıhen Präe 
miffen der Gegner zugebe, und über diefe könne man doch jedenfalls 
nur nit ſtaatswirthſchaftlichen Gründen fireiten; es ſey daher viel beſſer, 
diefe Diskuffion dem Parlament, der Preffe und der Einficht des Volks 
zu tiberlaffen, als eine große Maffe Geiftlicher Hineinzuziehen, um ihren 
Einfluß dafür geltend zu machen, grade als ob es die Entziehung des 
Wortes Gottes oder einen Ahnlichen Gegenftand beträfe, 

Diefe Vemerkungen wollen uns fehr treffend feheinen, befonders 
aber zeigt fich im dem Verfahren der Verfammlung zu Manchefter wie: 
der das Seftirifehe der Englifchen Diffenter, daß fie mit Ratholifen und 
Unitariern fich zu einen Zwecke diefer Art verbinden, mit denen fie auf 
demfelben Grunde des Glaubens zu ftehen ſelbſt nicht behaupten, fo 
daß zuletzt ihnen fogar das gemeinfchaftliche Gebet Hor der Verſamm— 
lung unmöglich wird. Dergleichen Vorgänge, welche ben Diffenters eine 
fcheindare Popularität und großen Einfluß auf das Volf zu gewähren 
fcheinen, müffen recht dazu dienen, die Kirche Ihnen gegenüber zu ftärfen. 
Es ift daher ein Glück fir England, daß die grade inter dem niederen Volke 
fo einflufreiche Gemeinfchaft der Wesleyſchen Methodiiten, weniger wohl 
vermöge threr Anſchließung an die Kirche, als Ihres Widerwillens gegen 
Verweltlichung des Chriftenthums, ihre Theilnahme an den Unterneh: 
mungen ber Manchefterfchen Conferenz verſagt hat. 
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neue Menfchenraffe fich bilde. Ich Fann fogar noch mehr zuge: 
ben, indem ic, hinzufüge, daß auch Feine neue Thierraffe ſich 
gegenwärtig mehr conflituirt, fo daß alfo die ſpecielle Beziehung 
der Kaffenbildung auf den Menfchen in einem größeren Umfang 
ſich geltend machen Fann. 

Wie mag nun aber die Naffenbildung vor fich gegangen 
ſeyn? Ich geftehe aufrichtig, daß ich hier überfragt bin. Da 
feine Raſſe, gefchtweige denn eine Art, ſich gegenwärtig mehr 
bildet, fo fehlen uns alle Anhaltspunfte an der Beobachtung. 
Wir find alfo hier auf's Rathen verwiefen, und find bisher nicht 
fehr glüdlich in demfelben gewefen. Zwar fcheint auf den erften 
Anblick die Annahme fehr einfach und plaufibel, dag nämlich die 
Dielheit der Naffen und Arten von einer Vielheit von Stäm— 
men herrühre, die unter ſehr verfchiedenartigen phyfifalifchen Ver— 
hältniffen der Erde entfproffen feyen. Wenn man nun aber 
wieder bedenft, daß nicht felten nah verwandte Thiere unter den 
verfchiedenartigften äußeren Derhältniffen auftreten, fo wird man 
an der Allgemeinheit einer folhen Annahme wieder irre werden. 
So, um ſtatt vieler nur ein Beifpiel zu erwähnen, könnte man 
fi) die Entfiehung der fonderbaren Beutelthiere recht wohl als 
ein Ergebniß des Zufammenwirfens der höchft eigenthümlichen 
phyſikaliſchen Verhältniffe von Neuholland denfen. In der That 
gehört die übergroße Mehrzahl diefem Feftlande eigenthümlich 
an; aber fonderbarer Weiſe findet ſich aud eine Gattung von 
Beutelthieren über den größten Theil Amerifas ausgebreitet, alfo 
über einen Welttheil, der nicht bloß in feinen. einzelnen Haupt: 
theilen fo abweichend, fondern in allen phyſikaliſchen Verhält— 
niffen- fo ganz verfchieden von Neuholland ift. 

Geftehen wir es alfo unummwunden, daß die Naturwiſſen— 
fchaft die Bedingungen, unter welchen die Stammeinheit der Art 
in Raſſen ſich differenziren Fann, nicht Fennt. An das Geftänd: 
niß dieſer Unbefanntfchaft if es jedoch nicht gefnüpft, ein ſolches 
Hervorgehen der Bielheit aus der Einheit für undenkbar auszu- 
geben. Daffelbe gilt nicht minder von der Abſtammung aller 
Menichen von einem Paare. Auch in diefem Falle ift der Na: 
turforfcher außer Stande, die Nothwendigfeit einer folhen An: 
nahme nachzuweifen; ich muß jedoch) gleich hinzufeßen, daß er 
noch weniger im Stande ift, das Gegentheil darzuthun. Mir 
fiegen hier an einem Probleme, deſſen Löfung über unfer Er: 
fenntnißvermögen hinausreicht, und es wird uns nie gelingen, 
die Geſetze der Entjtehung der Arten, ihres Auseinandergehens 
in Raſſen und ihrer Verbreitung über die Erde auf naturhiftos 
rifhem Wege zu ermitteln. Das Bekenntniß, das ein großer 
Englifcher Phyfiolog der neueften Zeit, Allen Shomfon, in 
rühmlicher Befcheidenheit ausgefprochen hat, fey auch das unfrige: 


Beleuchtung des Miſibrauches, welchen Strauß 
mit der Naturwiſſenſchaft in Bezug auf die 
beilige Schrift getrieben hat. Von einem 
Naturforſcher. 


(Schluß.) 


Durch dieſe Albernheiten gewitzigt, haben Andere, wie 
Carus, es vermieden, auf das Detail der Autochthonen-Geneſis 
einzugehen; auch Strauß meint denn doc, bei dieſer Gelegen- 
heit, daß es beffer fey, „die Unzulänglichfeit unferes Vorſtellens“ 
einzugeftehen. Minder fchonend haben ſich die Gegner erklärt. 
Schubert nennt die Hypotheſe von der Erzeugung des Lebens 
aus dem Urſchlamme die Quarkphilofophie. Claudius fchreibt 
folches feichte Gerede feinem Heren von Salbader zu, und erinnert, 
daß die von Salbader eine fehr alte und weit verzweigte Familie 
feyen. Blumenbad nennt den Theophraftus Paracelfus 
ein lepidum caput, weil diefer einen befonderen Amerifanifchen 
Adam poftulivte, welchen Gedanfen übrigens Strauß, wie fich’s 
erwarten läßt, fehr vernünftig auf damaligem Standpunfte findet. 
R. Wagner meint bei Erwähnung obiger Autochthonen-Hypo— 
thefen, daB man kaum einen frefienderen Commentar zu dem 
Spruche finden könne: da fie fich für weile hielten, find fie zu 
Narren geworden. 

Gegen die Abftammung aller Menfchen von einem Paare 
führt Strauß an, daß die feit Jahrhunderten nad) Afrifa ein: 
gewanderten Afiatifchen und Europäifchen Stämme weder der 
Farbe noch der Schädelbildung nad zu Negern geworden feyen; 
daß die Ureinwohner Amerifas unter allen Breitegraden einen 
gemeinfamen Charakter trügen, daß es alfo am Tage liege, daß 
die bloße Einwirfung des Klimas und der Lebensweife die jeßt 
für jeden Flimatifchen und diätetifchen Wechſel unüberwindliche 
Verfchiedenheit der Raſſen nicht zu erklären vermöge. Man 
könnte hiee Strauß mit feinen eigenen. Waffen fchlagen. In— 
dem er nämlich den Einwurf von Neimarus —. daß wenn die 
Natur einmal aus dem Schlamme Thiere und Menfchen zu 
erzeugen vermocht hätte, fie folches nocd; immer zu thun im 
Stande feyn müffe — mit der Bemerkung abzumweifen fucht, daß 
aus der Unfruchtbarkeit der Erde im hohen Alter Fein Schluß 
auf ihre Zugend gelten Fünne, fo dürfen wir ihr mit gleichem 
Rechte in der Urzeit jenen Einfluß auf die Naffenbildung des 
Menfchengefchlechts zufchreiben, wie fie ihn gegenwärtig gar nicht 
mehr auszuüben vermag. Ohne grade diefe Anfiht von der 
Hand zu weifen, will ich einſtweilen nicht weiter auf ihr beftehen, 
fondern Strauß zugeben, daß unter den gegenwärtigen phyſi— 
kaliſchen Berhältniffen der Erde und des Menfchengefchlechts Feine 
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„Der voiffenfchaftlid gebildete Mann betrachtet die letzten Ur-; 


ſachen aller Lebensprozeffe als gleich unerflärbar, und bekannt 
mit den Gränzen, die feiner Kenntniß des Lebens gefeßt find, be 
ſchränkt er feine Unterfuchungen über die verfchiedenen Vorgänge 
deffelben auf die Erforfhung ihrer Erfcheinungen. 

Aus dem Gefagten ergibt es ſich zue Genüge, daß die Na- 
turroiffenfchaften durchaus unvermögend find, irgend einen Ans 
griff auf die Wahrhaftigkeit dev Mofaifchen Erzählung von der 
Erſchaffung des Menfchen zu machen; e3 fehlt ihnen hiezu aller 
Grund und Boden. Mit Hypotheſen aber Fann man die Wahr: 
haftigfeit hiftorifcher Berichte nicht entfräften. Dies ift es, was 
ich mit Nachdruck hier hervorheben will, um Strauß jeden 
Vorwand, als ob feine Oppofition irgend einen Rückhalt an der 
Naturforichung hätte, zu benehmen; feine Angabe, daß die alte 
Autochthonen-Sage jeht aufs Neue die übereinftimmende Lehre 
der Naturwiſſenſchaft wie der Philofophie ſey, iſt hinfichtlich der 
eriteren durchaus unmwahr, offenbar nur erfchlichen, um dem Lefer 
Sand in die Augen zu freuen, damit hiedurch die Schwäche 
der von der Philofophie hergenommenen Argumente maskirt wer: 
den fol. Wenn er auch einige Naturforfcher zu feinen Gun: 
ften anführen Fann, fo find andere, wie Steffens, Schubert, 
NRaumer, R. Wagner, A. Wagner, Prichard, Swainfon, 
eben fo entfchieden den Angaben der heiligen Schrift gefolgt, 
und diefen können es auch die Gegner nicht beftreiten, daß ihre 
Annahme eine Menge Schwierigkeiten bejeitigt, auf welche die 
Autochthonen⸗Sage ſtößt. 

Wenn denn alſo, wie im Vorhergehenden ſattſam erwieſen 
wurde, kein Widerſpruch zwiſchen der Bibel und der Natur— 
wiſſenſchaft beſteht, warum ſuchen denn mit fo großer Anftren- 
gung die Rationaliften aller Farben einen folchen zu erfchleichen ? 
Antwort: ohne einen folchen müßten fie fich zu der Annahme 
einer wunderbaren Schöpfung und einer eben folchen Bewah— 
rung durch unmittelbares Eingreifen Gottes verfiehen. Wie ung 
aber Strauß auf ©. 680. erflärt, ift „dieſer theologifche Stand: 
punft die völlige Negation des Standpunftes der Naturforfchung 
und der Wiffenfchaft überhaupt. Diefe darf auf feinem Punkte die 
göttliche Eaufalität unmittelbar in ihre Neihen eintreten laffen: ihr 
bat nicht Gott als folcher, oder quatenus infinitus est, sed qua- 
tenus per elementa nascentis telluris explicatur, den Men: 
chen gefchaffen. Oder wie es ©. 671. heißt: es ift „ein Wi- 
derſpruch gegen die moderne Weltanfchauung, Naturerfcheinungen, 
wie Blitz und Donner, Erdbeben, Peſt u. dgl., oder Ereigniffe 
des Menfchenlebens, wie unerwartete Rettung des Einen, plöß: 
lichen Untergang eines Anderen, als fpecielle DBeranftaltungen 
Gottes anzufehen, die er zu "befonderen Zweden ausführe; viel- 
mehr fuchen wir für dergleichen Erfcheinungen Urfachen inner: 
halb des Naturzufammenhangs auf, den wir immer nur als 
Ganzes, in der Derfettung feiner fünmtlichen Theile und Ber: 
bältniffe, niemals aber eines von diefen für ſich, auf die gött— 
liche Urfächlichfeit zurückführen.” 

Hier find wir nun bis zur Grundlage, wie zum Grundirr: 
thum Hegel's und feiner Schule vorgedrungen. Es ift die 
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Scheu vor der Unmittelbarfeit der Ihatfache, die dag ganze 
Wefen der Hegelfchen Philofophie prädeftinirt. Zwar behaupten 
Hegel und Strauß: „es wird in der Philofophie nichts voraus: 
gefegt," in der That wird aber gleich von vorne herein die Un— 
möglichfeit einer unmittelbaren Thatſache poftulirt, das Wunder 
als eine geiftlofe Beglaubigung abgefertigt, die Zulaffung der 
göttlichen Caufalität mit einem Machtſpruch befeitigt. Hiemit 
fällt nun die biblifche Offenbarung als eine von Außen her geges 
bene und unvermittelte über den Haufen, mit ihr der perfönliche, 
von der Welt unabhängige Gott. Das Zenfeits iſt aufgehoben, 
nur noch ein Diesfeits ift übrig geblieben. Zwar ift von Gott 
noch die Nede, aber es ift nicht mehr der in Chriſtus geoffen- 
barte; es ift der Weltgeift, dem Hegel erft auf die Beine helfen 
mußte, um ſich als abjoluten Geift zu erfaffen. „Gott iſt,“ wie 
Strauß ©. 66. jagt, „Fein befonderes, außerweltliches Werfen 
mehr; die Erfcheinung Chrifti nicht mehr die Hereinpflanzung 
eines neuen göttlichen Princips, fondern ein Schößling aus dem 
innerften Marfe der göttlich begabten Menjchheit heraus." — 
Hiemit ift alfo der ganze chriftliche Glaube über den Haufen 
geworfen; der Pantheismus in feiner weiteften Ausdehnung. ver: 
fündigt, der Nationalismus in feinen Außerften Cenjequenzen 
vollendet. 

Wie wird ſich nun forthin die Naturforfchung unter diefem 
Negimente der modernen Weltanfchauung zu geftalten haben? 
Wird der Naturforfcher, deffen Wonne und Freude es bisher 
war, das Walten des Herren der Schöpfung in feinen Ereaturen 
zu fühlen und zu erfennen, von nun an fich diefen Eindrüden 
verfchließen, oder wenn er fich nicht gegen fie durch Erſtarrung in 
der modernen Bildung abjperren kann, in jenen bloße Negungen 
des Hegelfchen Gedanfenphantoms, des Naturgeiftes, anerken— 
nen? Lebteres fordert allerdings Strauß vom Naturforfcher, 
wenn er diefen noch fernerhin als einen Mann der Wiffenfchaft, 
als einen Genoffen der Wiffenden anfehen fol. Denn, wie uns 
der moderne Philofoph bedeutet, die unumfchränfte Herrfchaft 
des Gottes Alten und Neuen Teftamentes hat nun ein Ende; 
die neue Zeit duldet feinen Selbfiherrfcher mehr; wo fich ein 
folcher nody regen wollte, müßten ihm gleich Stände und verants 
wortlihe Minifter zur Vermittelung beigegeben werden; die Zus 
laffung der göftlichen Caufalität in unvermittelter IBeife wäre 
zugleich die völlige Negation des Standpunftes der Naturfors 
fhung, wie-der Wiffenfchaft überhaupt. Dies ift freilich eine 
harte Nede, wer kann fie hören? Wie kann die Naturforfchung 
noch länger einen lebendigen perjönlichen Gott anerfennen, da 
fie mit diefer Anerfennung ihren wiffenfchaftlichen Standpunft 
negirt, alfo einen Selbfimord an ſich begeht? Indeß wir laffen 
uns fo ſchnell nicht überrumpeln und ſtrecken den Kopf nicht fo 
geduldig hin, damit und Strauß feine Nebelfappe überftürzen 
könnte. Auch laffen wir uns mit feinen Machtfprüchen und 
Interdiften nicht gleich abfchreden, um mit ihm den Herrn Hins 
mels und der Erden, hochgelobet in Ewigkeit, zu verläugnen, 
und ohne auf den wiffenfchaftlichen Standpunft nur im minde: 
fien verzichten zu wollen, weifen wir fein Poftulat, die göttliche 
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Cauſalität aus den Erfcheinungen der Natur auszufchließen, als 
eine bloß willführliche Forderung, wie fie aus feiner fubjeftiven 
einfeitigen Denfconftitution hervorgegangen ift, gleich von vorn 
herein ab. Ja wir gehen noch weiter, indem vwoir nicht bloß 
das Wunder für möglich, fondern in Bezug auf Natur und 
Geift auch für nothwendig erflären. Auch laffen wir ung eine 
Reihe von Thatfachen, wie fie uns die geoffenbarte Neligion in 
Bezug auf die Erlöfung des Menfchen Fennen gelehrt hat, nicht 
in bloße abſtrakte Denfprozeffe verflüchtigen, aus dem Grunde, 
weil fie dieſer und jener einfeitigen Geiftesrichtung nicht zufagen. 
Denn grade an der Hegelfchen Religionsphilofophie läßt es ſich 
recht klar zeigen, daß die natürlichen ‚Elemente durchaus nicht 
genügen, um über die Natur des menfchlichen Geiftes nach allen 
feinen Beziehungen auf eine befriedigende Weife fich zu verſtän— 
digen. Bon dem perfünlichen und außerweltlichen Gott losge- 
trennt, fehlt dem Menfchen das Complement, ohne welches er 
fein Weſen gar nicht begreifen, feinen höchften Endzwed gar 
nicht zue Verwirklichung bringen kann. Das Bedürfniß nad) 
einem folchen Gott, der wie über der Welt, doch zugleich aud) 
überall in der Welt, und doch wieder von ihe gänzlich verfchie: 
den ift, nad) einem unverrüdt und ewig Haltbaren inmitten des 
mannichfaltigen Wechſels, dies Bedürfniß ift in den innerften 
Tiefen des menfchlichen Geiftes fo tief eingewurzelt, daß daſſelbe 
durch Sophiftereien zwar verdeckt, durch Verknöcherung gefchwoächt, 
aber nicht ausgerottet werden kann, wie die ganze Weltgefchichte 
davon ein lautes Zeugniß gibt. Als Archimed verhieß, die 
Melt bewegen zu wollen, verlangte er wenigftens einen feften 
Standpunft außerhalb ihr; die Hegelianer aber, als die Voraus: 
fegungslofen, haben gar feinen folchen zu ihren philofophifchen 
Eonftruftionen nöthig; das Kunfiftük von Münchhaufen, ſich 
felbft beim Schopfe aus der Grube zu ziehen, die Hegelieaner 
haben es glücklich ausgeführt. 

Sc wende mic, gerne von diefen DVerfehrtheiten und Ab: 
furditäten hinweg, die ung jetzt die Hegelianer als Ergebniffe 
ihrer Wiffenfchaft anrühmen, zumal da diefe Philofophie mit 
aller ihrer Bornehmthuerei doch zu Feinen anderen Rejultaten 
gekommen ift, als die der vulgäre Nationalismus ſchon längft 
in alfee Welt auspofaunt hat. Das Wort vom Kreuze wird num 
ein= für allemal den Zuden ein Ärgerniß und den Griechen eine 
Thorheit bleiben, und da ich zum neuen Vernunftglauben nod) 
nicht die gehörige Neife in mir verfpüre, will ich gefroft, nach 
Straufen’s eigenem Nathe, beim alten Offenbarungsglauben 
verharren. Auch wollte ich gerne Strauß feinen Wunfch ge: 
währen: „Alfo laffe der Glaubende den Wiffenden, wie diefer 
jenen ruhig feine Straße ziehen,’ wenn nur der Nachſatz: „wir 
laffen ihnen ihren Glauben, fo laffen fie ung unfere Philoſophie,“ 
von den „Wiffenden‘ gehalten würde. Hierüber mag es mir 
zum Schluffe geftattet feyn, noch einige Worte, zu denen der 
Ernſt der Zeit mid) drängt, beizufügen. 

Es ift nicht meine Meinung, daß man durch Bücherver: 
bote gegen folhe Werke, wie die Straußifchen, einfchreiten foll, 
da nun doch die gottesläugnende und chriftushafferifche Literatur 
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zu einem Umfange angefchwollen ift, daß ein Verbot gegen ein: 
zelne Bücher nichts Sonderliches ausrichten würde. Auch wollen 
wir e8 gar nicht verhehlen, daß Strauß Gefihichte des Lebens 
Jeſu, fo wie das vorliegende Werf, zur Wiederbefeftigung der 
chriftlichen Erkenntniß einen wefentlichen Dienft, wenn gleich 
nur iu negativer Weiſe, geleiftet hat. Die Unverträglichfeit der 
Hegelianifchen Philofophie mit dem Ehriftenthyume, die Todes: 
feindfchaft der erfteren gegen das lehtere, hat er in fihlagender 
Weife dargethan; die Nebelritter und Schleiermacher, welche die 
Blößen ihrer Theologie mit dem Philofophenmantel bededen, 
das Chriftentyum den Anforderungen der ungläubigen Philofos 
phie anbequemen wollten, hat er in ihren verfehrten Bemühune 
gen vortrefflich ad absurdum geführt, dieſe unglüdlichen Ver— 
Bermittelungen hat er mit Wit und Scharffinn gegeißelt und 
die Gegenfähe in fcharfer Scheidung hingeftellt. Da die Pro— 
teftantifche Kirche am meiften von ihren eigenen Dertretern zu 
leiden gehabt hat, jo daß fie wohl mit jenem alten Fürften das 
Motto ſich wählen könnte: „Gott ſchütze mic) vor meinen Freuns 
den, vor meinen Feinden will ich mich fchon ſelbſt ſchützen,“ fo 
wollen wir e8 Strauß Dank wiffen, daß auch er von feiner 
Seite beigetragen hat, unferen falfchen Freunden die Larve abe 
zuziehen, und fo mögen wir ihn denn mit feiner Philofophie die 
Straße ziehen laſſen; wir haben auf wiffenfchaftlihem Wege 
Mittel genug, feine Anfälle abzufchlagen. 

So möge man auch die Hallifchen Zahrbücher, im alten 
und neuen Gewande, ihre Straße wandern laffen, obgleich in 
ihnen eine Rotte von Marktſchreiern und Naufbolden, die jeder 
honetten Mann mit Koth bewerfen, ihren Sammelplat aufge: 
fchlagen hat. Iſt es auch grade nicht angenehm, mit Koth bes 
worfen zu werden, mit ein wenig Waffer wird doch der Scha— 
den wieder gut gemacht. Man laffe diefe Rotte getroft noch 
einige Zeit ihr Straßenhandwerk treiben, jo wird es ein Ende 
mit Geftanf nehmen. Des Schimpfens wird denn doch der 
große Haufen auch einmal fatt, und da die Mitarbeiter an diefer 
Kloafe nur auf das Jargon der Hegelianifchen Philofophie eine 
geichoffen zu ſeyn fcheinen und um politives Wiffen fich wenig 
befiimmert haben mögen, fo werden fie ſich ihrer Weisheit bald 
entledigt haben. Sie brüften fich zwar viel mit der fauren Mühe 
des Denfens, indeß wenn diefes fauer nicht in dem Sinne zu 
nehmen ift, wie es vom Meißner Wein gebraucht wird, fo vers 
ſpürt man in ihren Blättern wenig von der Mühe eigenen Den: 
Pens, die ihr Meifter für fie übernehmen mufte. Man laffe 
alfo auch diefe gewähren, da fie bald an innerer Dürre fich aufs 
zehren werden. 

Diefen Allen und Anderen ihrer Geiftesverwandten wollen 
wir im Vertrauen auf die göttliche Macht und Wahrhaftigfeit 
des Ehriftenthums ihren Spielraum belaffen; dem Angriffe durch 
die Preſſe ſteht die Vertheidigung durch die Preffe gegenüber. 
Aber wir wollen diefen antichriſtiſchen Philofophen und Theolo: 
gen Feine Spannebreit gewähren, da wo fie in chrifiliche Anftal« 
ten fich eindrängen, und die ihnen anvertrauten Seelen um ihren 


ai; und ewige Seligkeit betrügen. In Schulen, auf Uni— 
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verfitäten, auf den Predigtftühlen, welche von der Proteſtanti— 
ſchen Kirche begründet find und für deren Endzweck wirffam 
feyn folfen, Fönnen wir es nicht mit Stilffchweigen dahingehen 
laſſen, daß die bitterften Feinde des Chriftenthums, unter der 
Firma chriftlich=proteftantifchee Lehrer, die Zugend und die Ge: 
meinden vergiften, wo in der Negel gar Feine Gegenwirfung 
frattfinden Ffann. Wenn, um nur ein Beifpiel zu gebrauchen, 
wenn Strauß oder jeder andere Nationalift der Tugend und 
den Gemeinden im Unterrichte vorfagt, daß die Naturwiffens 
ſchaft jegt dahin gefommen fey, die Bibel als ein irrthümliches 
Machwerk zu erweifen, wo findet man denn gleich einen Na- 
turforfcher, oder wo erhält ein folcher nur Notiz davon, um die 
Getäufchten aus ihrem feelenverderblichen Srethume zu ziehen? 
Mir leiden ohmedies ſchon genug von den Wölfen, die fich in 
Schafsfleidern in jene Steffen einfchleichen; follen wie nun gar 
die Wölfe beftellen, damit fich die Lämmer Hicht zu fehr mehren ? 
Wir können und wollen e8 Strauß und feinen Anhängern 
nicht wehren, wenn fie, für fi) oder mit Zuziehung der vulgären 
Rationaliften, zu einer Kirche der Wiffenden fich conſtituiren 
wollen; nimmermehr aber können wir fie als Mitglieder der Lu: 
therifchen oder Neformirten, oder überhaupt irgend einer chrift: 
lichen Kirche anerfennen. Und zwar verhalten fie fich nicht etwa 
zur chriftlichen Kirche bloß indifferent, fondern find die grimmig— 
fien und bitterfien Feinde derfelben. „Falſche Bermittelungs: 
verfuche, wie Strauß felbft fagt, „Ind jetzt genug gemacht; 
nur Scheidung der Gegenfäße kann weiter führen.” 
Und man braucht eben nicht überfromm zu feyn, wie Strauß 
bitter beifügt, wenn von unferer Seite eine folche Scheidung 
mit allem Ernſte verlangt wird. Es iſt nur die einfachfte recht: 
liche Forderung, wenn die Bekenner der Evangelifchen Kirche, 
Qutherifcher und Neformirter Confeſſion, darauf befiehen, daß 
ihe Lehrſtand zu den Befenntniffen der Kirche fich auch in der 
That und Wahrheit befennt. Bon der tiefen Zerrüttung unferer 
Zuftände kann wohl Fein vollgültigeres Zeugniß abgelegt wer: 
den, als daß eine Forderung, die jeder anderen Gefellfchaft in 
Bezug auf ihre Mitglieder eingeräumt wird, in der proteflanti- 
fchen Gemeinde allein feine Gültigkeit haben fol. Der Zwie— 
foalt ift indeß jeßt fo weit gediehen, die Gegenfäße haben fi) 
fo fchroff hingeftellt, daß eine Entfcheidung und Scheidung noth— 
wendig herbeifommen muß. 

Sch fchließe mit den inhaltsfchweren Worten des Apoftels, 
der vor allen der Jünger der Liebe genannt wird: „Ihr Lieben, 
glaubet nicht einem jeglichen Geift, fondern prüfet die Geifter, 
ob fie von Gott find; denn es find viele falfche Propheten aus: 
gegangen in die Welt. Daran follt ihr den Geift Gottes erfen- 
nen: Ein jeglicher Geift, der da befennet, daß Jeſus Chriſtus 
ift in das Fleifch gefommen, der ift vom Gott. Und ein jeg— 
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licher Geift, der da nicht bekennt, daß Zefus Chriftus ift in das 
Fleiſch gefommen, der ift nicht von Gott. Und das ift der 
Geiſt des Widerchrifts, von welchem ihe habt gehöret, daß er 
fommen werde, und ift jet fchon in der Welt. — — Wer 
übertritt, und bleibet nicht in der Lehre Chriſti, der hat Feinen 
Gott; wer in der Lehre Chrifti bleibet, der hat beide, den Bar 
ter und den Sohn. So Jemand zu euch kommt, und bringet 
diefe Lehre nicht, den nehmet nicht zu Haufe.“ 


Nachrichten. 


(Nordamerika.) Intereſſant muß es unſeren Leſern ſeyn, wie 
in einem Lande, wo der Unterhalt der Kirche und der Geiſtlichen gänz⸗ 
lich von freiwilligen Beiträgen abhängt, die Fonds zuſammengebracht 
werden, um gottesdienſtliche Gebäude zu errichten. Bekanntlich iſt die 
Zahl der Baptiſten in Nordamerika ſehr bedeutend. Neuerlich haben 
fie am Bowdoin Square in Bofton eine Kirche für 65,000 Dollars 
(a 13 Thlr.) gebaut. Der Plan, nach dem dies Geld zufammenges 
bracht wurde, ift ſehr einfach, und bald auseinandergefegt. Zuerft wurde 
in Erfahrung gebracht, daß der Grund und Boden, auf welchem jetzt 
das Gebäude fteht, zum Verkauf ausgeboten werde. Mehrere Gliedes 
von Baptitengemeinden verabredeten fich, der Verſteigerung beizumohe 
nen, und ihn zu kaufen. Darauf machten fie befannt, daß es gefchehen 
ſey, Inden fie berichteten, ihre Abficht ſey dabei die Errichtung eines 
neuen Baptijtengemeinde in dieſer Stadt gewefen, und fie ſeyen bereit, 
Gelöbeiträge zu diefem Zwecke zu geben. Unterjeichnungen, um eine 
Aktiengefellfchaft zu bilden, wurden eröffnet, und fiir 40,000 Dollars 
Aktien genommen. Die hierauf ſich organifirenden Aklionäre bildeten 
einen Bauverein, und erhielten zur Erbauung der Kirche Vollmacht. 
Als das Gebäude fertig war, gehörte es natürlich dem Afıienverein 
als Ganzem, der auch für die noch unbezahlten Schulden haftete. 
Darauf wurden die Kirchenfiße im Verhältniß zu den Koften des Baues 
taxirt, auf jeden wurde eine jährliche Abgabe gelegt, welche hinreichend 
war, um die Koften der Unterhaltung der Gottesdienftes zu decken. 
Ein Plan wurde angefertigt, worauf die Lage jedes Sitzes angegeben 
war, mit deffen Tare und der jährlichen Abgabe, die darauf gelegt 
war; und dann wurden die Site unter den Aftionären an die Meifts 
bietenden verfauft, wodurch bei der Wahl der Site ſchon der Gefell- 
fchaft ein Veträchtliches einfam. So wurde das corporative Eigene 
thumsrecht der Aktiengefellfchaft in ein fpecielleg Eigenthum der Einzelnen 
an den einzelnen Stühlen verwandelt, welches nur das Necht, während 
des Gottesdienftes fie zu gettesdienftlichen Zwecken zu benutzen, in fich 
ſchloß. Durch eine Abftimmung der Sißeigenthiimer ift außerdem auf 
jeden Stuhl die Abgabe eines Vierteljahrs obenein gelegt, um damit 
die Schulden, die noch geblieben find, zu verzinfen, und fo weit cs 
geht, zu tilgen. Werden alle Sitze verfauft, dann wäre natürlich die 
Schuld bezahlt, und feine außerordentliche Abgabe weiter nöthig. Oder 
wird der oben befchriebene Plan ausgeführt, bis die Schuld getilgt ift, 
dann werben die Site ober ihr Geldeswerth ein auferordentlicher Fond 
in den Händen der Gefellichaft. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— — — — 
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Die Miflion und die Mirche. 
eineit Freund von 2. U. Petri, Paſtor in 
Sannover. Hannover 1SAL, 

Miſſionsſtudien oder Beiträge zur Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft. Zwei Reden, in dem Miffions: 
vereine zu Göttingen gehalten von Dr. Fr. 
Lücke. Göttingen 1SAL. 


In diefen beiden Schriften wird eine Zeit: und Lebens: 
frage befprochen, das normale Berhältniß der Kirche, befonders 
der kirchlichen Eonfeffionen, fo wie der Union zur Miffions: 
fache, und diefer zu jenen. Die Verfaſſer find oft hart wider 
einander, namentlich in der Beflimmung, wie weit die Miſſion 
der Kieche an= und eingefchleffen- feyn ſoll; aber erfreulich iſt 
es, daß fie die Kirchlichkeit der evangelifchen Mifjionsfache 
fo zur Sprache bringen; nad) Dr. Lücke „eine Schwierigkeit, 
welche das Eigene hat, daß fie in dem Grade unüberwindlic) 
zu werden fcheint, in welchem das Werk in der Kirche allgemei— 
nee und eifriger betrieben wird.” Daß die heimifchen Ver: 
hältniffe der Kirche die Sachen fehwierig machen, fagt Petri 
(©. 3.) klar und wahr. Die meiften Mifftonsfreunde fahen bie 
et mehr nur auf die Heidenmwelt, hatten alfo einen anderen 
Stand- und Gefichtspunft; deshalb Fommt ihnen die Behaup: 
tung: die Miffion muß Firhlich, die Kirche muß eine 
miffionirende feyn! unerwartet, wohl gar ungelegen. Zeden- 
falls ift es erfreulich, daß durch folche Schriften tüchtigee Män- 
ner das Bedürfniß geweckt wird, dem chriftlichen Leben und 
Wirken, im Gegenfahe des graffirenden Subjeftivismus, eine 
geordnete, kirchliche Faſſung, eine objeftive, organifirte Geftal- 
fung zu geben. — 

Dr. Lücke fucht ſich ii Anderen „eine zufammenhän: 
gende wiffenfchaftliche Erkenntniß von der Miſſton zu verſchaffen.“ 
Seine erfte Nede, welche die Grundfäge einer richtigen Beur— 
theilung, oder einer heilfamen Kritik des Miffionswerkes, diefer 
„so laut redenden und tief eingreifenden Angelegenheit der Kirche,” 
erörtert, Fommt hier nur theilweife mit-in Betracht. Sie foll 
dem edlen, heilfamen Tadel des Miſſionsweſens das Wort reden 
und zu feinem vollen Nechte verhelfen, ſowohl gegen faljches 
(idealifivendes) Lob, als falfchen (fleifchlichen, urtheilstofen, fuper- 
Fugen) Tadel. Daß dabei das Allbefannte und in Miffions- 
predigten oft Geſagte wiederholt werden mußte, leuchtet bald 
ein. Sm Befonderen und Einzelnen gilt es, „das ganze heutige 
Mifftionswefen nad; allen Seiten und Beziehungen, die gegen: 
wärfige Art des Unterrichts und der Zurüſtung der Sendbo— 
ten, die Methode der Ausfendung, die Firchliche Leitung und 
lege der Ausgefendeten, das Verfahren der Boten felbft an 
Drt und Stelle in den beftimmten DBerhältniffen der Zeit und 
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Schreiben am] der gegenwärtigen Kirche prüfend zu beurtheilen. 


Hier wird Die 
Miffionsfritif mit jedem Schritte in das Einzelne fehwieriger, 
und die Gefahr, in Lob und Tadel zu irren, größer.” Leider 
muß der gründliche Kenner und „praktiſche Miffionsmann“ nur 
zu oft bemerken, daß der afademifche den Gang und Zuftand 
der neueften Mifftonen nicht genau genug. Fennt, daß ihm aug 
der wirklich ungeheuren Maffe der neueften Miffionstiteratur faft 
nur das Bafeler Magazin zu Gebote fieht, welches, wie fo 
manche Miſſionsſchrift, nicht felten etwas flüchtig bearbeitet iff, 
und befonders bis 1840 nur gewiffe Theile aus dem großen 
Ganzen des Miffionsgebietes vorwaltend berückſichtigt. Auch 
die gegenwärtige Römiſch-katholiſche Miffionsgefchichte kennt 
Dr. Lücke nicht genau; weiß (©. 15.) namentlich nicht, wie 
viel das Fatholifche Volk davon weiß, und wie fehr es ſich 
dafür intereffiet. Die ultramontan fanatifchen „Jahrbücher 
der Gefellfchaft zur Verbreitung des Glaubens in beiden Welten,” 
welche in Cöln Deutfch erfcheinen und vom Prof. Kitter in 
Breslau herausgegeben werden, find jett bereits in 120,000 Exem⸗ 
plaren unter dem Volke verbreitet. In fehr vielen Fatholifchen - 
Gemeinden leſen immer je zehn Familien Ein, Eremplar diefer 
Zahrbücher. Einer ähnlichen Verbreitung unter dem Fatholifchen 
Volke erfreuen fi, die Wiener Miffionshefte der Ligorianer. 
Wie Petri’s Schrift, fo ſtellt Lücke's zweite Node 
(©. 25.) das Verhältniß zwifchen dev Kirche und der Miffiong- 
fache dar, und zwar als ein ſchwieriges. Ihr Thema ift: „das 
Verhältniß der confeffionellen Berfchiedenheiten der 
Kirche zu ihrem Miffionswerfe, oder der nothwen- 
dige Unionsgrund und Unionszwed der hriftlichen 
Miffion.“ — Die Herausgabe beider Schriften hat eine fpe- 
cielfe, temporelle und lokale Veranlaffung. Es ift die Streitfrage 
über die .Kirchlichfeit der Norddeutjchen Miffions- 
gefellfchaft, welche letztere wir hier nur durch N. M. bezeich- 
nen. Dr. Lücke behauptet und vertheidigt die wahre Kirchlich— 
feit dee N. M., Petri dagegen läugnet diefelbe und beſtraft 
ihre, wie jede Unfirchlichfeitz doch achtet auch er die N. M 
an fich fehe hoch; f. 3. B. ©. 43 und 44. Die evangelifche 
Miffionsfache überhaupt lieben beide Verfaſſer von Herzen, und 
find, zumal als Vorſteher von Be eifrig dafür 
thätig. Gebot und Verheißung der Miffion fieht ihnen Matth. 
28, 18—20. feſt. Dabei unferfcheiden und würdigen fie das 
Göttliche und das Menfchliche in der Miffion, bemerfen aber 
zu viel Menfchelndes und Gemachtes in manchen Gebieten der 
gegenwärtigen. — In der fpecieflen Beurtheilung beider Schrif- 
ten heben wir zuerft das hervor, worin fie übereinftimmen, dann 
das, worin fie verfchieden, ja im Streite find, obwohl fie immer 
gehalten und gemeffen fich ausdrüden. Die Aufgabe der Miffion 
iſt beiden diefelbe; nach Lücke (©. 8.) Feine andere, als „durch 
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Derfündigung des lauteren Evangeliums, rein durch die Macht 
des Mortes, chriftliches Glauben, Lieben und Hoffen in den 
nichtzchriftlichen Seelen zu pflanzen und zu pflegen.” Einverſtan— 
den, wie wohl jeder verftändige Chriſt, ift hier Petri (©. 17.); 
„Lebensgrund der Miffion fey nur das Wort Gottes; die Miſſion 
fol, als organifche Firchliche Fortbildung, aus dem Worte Gottes 
erwachfen. Sede Firchliche Entwickelung und Fortbildung kann 
nur im freuften, demüthigften Gehorfam des Worts, in der 
zarteften, gewiffenhafteften Bewahrung und Behandlung des Glau— 
bens und des Befenntniffes, die aus dem Worte geboren find, 
gedeihen; ja, fie ift nur dadurch im Necht, fonft überall im Un: 
recht und verwerflich.” Das will die evangelifche, ächt Firchliche 
Miſſion. Deren gegenwärtige, welthiftorifche, wie kirchliche und 
theologifche Bedeutfamfeit heben beide Berfaffer hervor; erftere 
jedoch nicht fo ausführlich und gründlich, wie ein Auffat in der 
Deutfchen Bierteljahrs- Schrift von 1841, Heft 2. ©. 103 
bis 160. — Manchem Miffionsfreunde und Feinde wird es nicht 
lieb jeyn, daß jetzt Vieles über Miffion zue Sprache kommt, was 
früher unbeachtet blieb; aber man muß darüber doch in’s Klare 
kommen. — Auch ſolche kirchliche Fragen und Intereſſen, 
welche die Heimath betreffen, werden durch rechte Miſſions— 
thätigfeit erregt. Dadurch, daß man die Kirche des Herrn in 
der Ferne eifrig und mit gefegnetem Erfolge baut, wird der 
Eifer, ihrer Verwüſtung und Zerfiörung in der Nähe enfgegen: 
zutreten, erſt recht erweckt, geläutert, geftärft, und dadurd) das 
kirchliche Bewußtfegn belebt. Hat das die Miffion nicht ſchon 
gethan? Verdankt ihr die Kirche nicht fchon viel? Sollte nun 
die Miffion Undank zum Lohne haben? Verdient fie den Bor: 
wurf und Verdacht, als helfe grade fie Die Kirche und die Liebe 
zur Kirche zerfiören? Man unterfcheide nur wahre und faliche, 
Firchliche und antis oder unfirchliche Miffton. Letztere, z. B. die 
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die äußere und innere, fichtbare und unfichtbare Kirche, welche 
letztere Lücke zuweilen als das Wefen, den Kern in der erfteren 
achtet, oft wieder auseinanderfält, die Petri dagegen, jedoch oft 
zu äußerlich, ja indifferenzivend in ihrer Einheit fefthält, fait fo 
vichtig, wie Die Neformatoren (z.B. Calvin instit. 4, 1, 7. 
und die Apologie der Augsb. Eonf. Art. 4.). Aber während 
Petri mehr (wie die Episfopalen), vom Äußeren ausgehend, 
die fichtbare Kirche recht fefihalten will, neigt er zum Mechani— 
ſchen oder Materialiftifchen und Unorganifchen, Lucke dage- 
gen, indem er aufs Innere dringt und flets die unfichtbare Kirche 
hervorhebt, neigt zum Spiritualiftifchen, was eben fo dem 
DOrganifchen zumider ift, da bei diefem Alles real von innen 


nach außen wächſt. Faßt man die äußere Kirche materialiſtiſch 


als das Erſte, dann kommt es, wie bei der Römiſchen, nie recht 
zum Innern und Geiſtlichen; faßt man die innere fpirituali- 
ſtiſch als das 'Erfte, dann kommt e8 nie recht zum Äußeren, 
zur Sichtbarkeit, zur Wirklichfeit der Erfcheinung, fondern es 
geht zur DVerflüchtigung und Fleifchlichfeit, wie alfe Spiritualen 
zeigen. Nur beim real Organifchen wird das Innere zum Äuße— 
ven, die Wirklichfeit des Weſens tritt in die Erſcheinung, wie 
"das bei der wahren Kirche des Neuen Teftaments der Kal 
ſeyn ſoll und wirklich iſt. Bei der Kirche des Alten Teſta— 
ments follte e8 vom Außeren zum Inneren, vom Sichtbaren 
zum Unfichtbaren und Geiftlichen gehen, wozu e8 aber im All: 
gemeinen, duch Schuld der Menſchen, nie recht bleibend Fommt, 
weit bei einer äußeren geſetzlichen Theokratie unter gefallenen 
Menfchen das Innere, die Geiftestheofratie dem zuerſt vorhans 
denen bloß Äußerlichen fich nicht organisch nachbildet, der vorab 
pofitiv gejeßte äußere Kultus nicht zum inneren geifteig freien 
treibt; denn „vom Fleiſch will nicht heraus der Geiſt.“ Im 
Neuen Teftament if, wie von Anfang, vom Pfingftfefte an, und 


Oppofitions: Miffionstreiberei von feparatiftifchen und egeiftifchen | fo überall die innere Kirche, Die jedoch auc) von außen und 
Privaten, ift allerdings böfe, aber auch allen rechten, Eirchlichen | obenher, gefchichtlich, durch die großen Thaten Gottes in Ehrifto 
Miffions- Freunden und DBereinen zuwider. Bol. Lücke ©. 88 vermittelt if, vor der Äußeren, obwohl fie nie (was Dualiften 
und 39 ff. Die Miſſion ſoll im engften Verhältniß zur wah- wähnen) Außerungslos oder eine bloß innere bleiben kann, ſon— 
ven Kirche, zur Gemeinfchaft der Chriftenheit, zum von Innen dern nothwendig fichtbar wird, weil ihr Geift fich fofert feinen 


nach Außen wachfenden. Bauwerke, zur werdenden Bauanftalt 
Chriſti ftehen, die Siegesfraft, Lebenserweifung und Zierde, Aufz 
gabe, Necht und Pflicht der wahren Kirche, dev Gemeinde der, 
an Sefum Glaubenden und ihn befennenden, des Leibes und, 
Haufes Ehrifti, feyn. Das will Lüde (©. 27.33 u. 39 ff.) 
wie Petri. Den Begriff der Kirche faffen beide feheinbar | 
- und den Worten nad) richtig, als die organifirte Ehriftenheit, 
das organifch geordnete Ehriftenthum, doch wird die Bedeutung 
des Wortes Kirche nicht felten variirend, ſchillernd und täufchend 
gewendet, fo daß man genau aufmerfen muß, ob nicht in einem 
ſyllogiſtiſchen Safe, namentlich bei Petri, von der Einen, allge 
meinen Kirche ausgegangen und davon unvermerft der Schluß 
auf eine partifulare Kirche, oder eine Landeskirche, oder gar nur 
auf die Behörden und Vorſteher einer folhen gemacht wird. 
Im Ganzen und Allgemeinen folgert Petri der Sache, oft 
auch nur dem Scheine nach, mehe mit Sätzen, die orthodor 


Leib bildet, und ohne diefen nicht beſtehen kann. Das ift die 
wahre, evangelifche Lehre von der Kirche, die auch in der evan— 
gelifchen Miſſion allein und im Gegenfahe gegen Papismus und 
Gonfeffionismus gelten darf und muß. Cine Miſſions- oder 
Tochtergemeinde der wahren Kirche darf nie zuerfi dem zubor 
fchon vorhandenen Äußeren der Mutterficche ſich nachbilden, 
nod) an dem von diefer Dargeftellten, Sichtbaren ſich üben, nie 
vom äußeren Befennen zum inneren Glauben gehen. Das hieße 
ſonſt in's Jüdiſche zurüctreiben und in’s Römiſche veräußerlichen, 
ja verfleifchlichen. Die Miſſion ſteht zu nächſt und vor Allem 
in der engfien Gemeinfchaft mit der inneren Kirche, die nur 
Eine und die Allgemeine ift, was Lüde oft fagt. Bringt die 
Miffion aber zuert das wahre Innere, den Glauben, das Gei- 
ftesfeben der äußeren Mutterficche, dann wird fich das gleiche 
Innere auch bald in einem möglichſt gleichen Nußeren dar- 
ſtellen und verſichtbaren; und das ergibt ſich dann auch aus der 


dogmatiſch und confequent Firchenrechtlich find (vgl. ©. 5. 6. 14. 
15. 18. 25. 47.); Lücke mehr refleftivend und fluftuirend, wobei 


wahren Miffionsgefchichte. Die Heidengemeinden, z.B. der Rhei⸗ 
nifchen Miffionsgefellfchaft, gleichen auch im Außeren, in der 
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Form und Berfaffung dem Typus der Gemeinde in den evan— ‚ folfen Priefter, alfo eine DVermittlerfchaar feyn, weil bei ihnen 
gelifchen Nheinlanden, aber das Gleiche, Ewige, Innere, das das DVermittelnde vorwalten ſoll, indem fie recht vor Gott für 
Apoftolifche war das Erſte. Es konnte und „kann mithin die) alle Völfer und Menfchen erfcheinen, und im Namen Gottes 
Abſicht der Mitfionsgefellichaft nicht feyn, für eine befondere | zu Allen treten follen, um Alle mit Gott zu verföhnen und zu 
Eonfeffien zu werben;“ denn die Brüder aus den Heiden folfen | fegnen, wobei fie denn natürlich felber in der allerinnigften, vor— 
vorab „ſich unmittelbar auf die apoftolifche Kirche, ihre Lehre | züglichften Gemeinfchaft mit Gott flehen und den freieften Zus 
und erfie Einrichtung, gründen können,“ wie der erſte Bericht | tritt zu ihm hahen. Vgl. Jeſ. 43, 21. — Nach Apoſtelgeſch. 
der Rheinifchen Miſſionsgeſellſchaft ©. 35 und 36. jagt. Sa] 13, 1 ff. gab der heilige Geift, der — aller kirchlichen Miſſions— 
unſere Mutterkirche muß eben fo, wie jene Jeruſalemiſche, darauf | thätigkeit, der Gemeinde auf, die Miſſion zu betreiben, die 
gefaßt feyn, in den aus den Heiden gebildeten Gemeinden neue, erſten Heidenapoftel auszufondern und abzuordnen. Das vers 
originelle Geftaltungen zu fehen. Fennt Lücke ©. 40. Mar Göbel hat im Kirchenfreunde vom 
Daß aber nicht etwa wieder auf fpiritualiftifche Art bloß die | Jahre 1838 und im fiebzehnten Cölner Miffionsberichte aus diefer 
fogenannte unfichtbare, innere Kirche Miffionsanftalt feyn, | Stelle fehr gut erwiefen, daß die Miffionsfache das Gnadenwerf 
in engem Verhältniß zue Miſſton ſtehen fol, fondern auch die |und die Lebensprobe der wahren Kirche, nicht aber einer fepara- 
äußere fichtbare, ja dieſe ganz befonders, als die fichtbare, |tiftifchen Partei, nicht einzelner Privaten u. f. w. je). Der Wun— 
offenbarte Geftalt für das Reich Gottes, das behauptet fogar | derfirom des Mifftonsgeiftes geht nad) Ezech. 47, 1—12 aus 
Menfen, dem man ſonſt Geringachtung der äußeren, fichtbaren | dem vom Herrn gebauten Tempel, nur aus der wahren Kirche 
Kirche Schuld gibt. Er jagt (Anleit. VIII. 2.): „Die äußerliche | hervor, und in die Wüſten und Meere des Todes hin. Die 
Kirche iſt die Trägerin und Bewahrerin des gefchriebenen gött| Kirche if, wie Verſammlung im Glauben, fo fammelnde Anz 
lichen Wortes — und die Bewahrerin und Pflegerin der Stif: | ftalt für den Glauben. „Wie die Kirche beſteht und in ſich 
tungen des Heren: des Predigtamtes, der Taufe und des Abend: |wächft (fagt Lücke ©. 27.): fo muß fie auch nah Außen 
mahles, und damit Alles deffen, was zur Erhaltung, Verbrei-]wachſen. Nur fo entficht ein gedeihliches Wachsthum des Gan- 
tung und unvertilgbaren Fortdauer des Chriſtenthums in derfzen.“ Diefer Theil der Lehre von der Kirche ift noch viel zu 
Welt mothwendig, aber auch hinreichend if." Die Miffton | wenig aus der Schrift herausgebildet, noch nicht genug in das 
ſteht alfo auch in enger Beziehung zur äußeren Kirche. Sind | Glaubensbewußtfeyn getreten. Das mit zu bewirken, wäre eine 
nad) 1 Cor. 12. und Ephef. 4, 16. alle Glieder dem Leibe, alſo würdige Aufgabe für Beck's chrifiliche Lehrwiſſenſchaft. Die 
zur Kirchlichkeit verpflichtet, dann befonders auch die Miffions: | Miffion muß durchaus kirchlich ſeyn. Darauf dringt Petri 
glieder, die Hände am Leibe Chriſti (nach Lücke ©. 7. die Nider| durchweg und confequent, Lücke zumeilen auch. So ©. 39.: 
am Wagen!). Sie find dem Leibe verantwortlich; nur in der ‚Im gefunden Zuftande der Kirche ift aller Eirchlicher Beruf der 
Zufammengehörigfeit mit ihm, nach den Gefegen feiner Natur, | Einzelnen durch die Kirche, die Gemeinde vermittelt, alfo auch 
nad) den Normen feiner Entmicelung dürfen und follen fiel der Miſſionsberuf.“ Beiden ift das Unkirchliche auch unchrifte 
handeln. Daß man dabei den Heren, das Haupt nicht vom | lich, das Widerfirchliche auch antichriftifch; was wider die wahre 
Leibe, noch den Leib vom Haupte trennen darf und kann, behaups | Kirche iſt, it auch wider den Heren. Aber unter Kirchlichkeit 
ten beide Verfaſſer. Die kirchliche Berantwortlichfeit ablehnen | der Miſſion verfichen fie, in Bezug auf die Gegenwart wenig. 
gegen die vor dem Herrn, ift Täufchung und falfche Ausflucht, | ſtens, Feineswegs, daß die jehigen Staatsficchenbehörden bei 
zeichen der Ketzerei und Softiverei. Das muß jet gründlich | dem gegenwärtigen Zuftande der Kirchen die Miffion aus einer 
erwogen, klar gefaßt werden. Schade, daß beide Verfaffer bei | Privatfache in eine öffentliche Kirchenſache verwandeln, deren 
der Nachweifung, daß die Miffien zum Wefen der Kicche gehöre, | Zügel in die Hand nehmen und den Miffionsvereinen entreißen 
viel zu wenig Grund imd > Belehrung aus der heiligen Schrift, olten, was Manche jett gleich fürchten, auch aus falichen Mo: 
befonders aus dem N. T. geben. Hier werde nur erinnert an tiven er könnten. Daß aber auch folche Glieder der kirch— 
Matth. 5, 13 —16., wo der Herr alle die Seinen, feine Kirche lichen Behörden, die nur nicht wider, alfo für ung in der 
als das Salz zum Seil der Erde, das Licht und den Leuch- Miſſion find, möglichſt herangezogen werden, verfteht fich jo fehr 
ter (vgl. Offenb. 1,20.) der Welt bezeichnet, und auf das Ber ‚von felbft, daß es Verblendung ift, ſolche zu verachten, die doch 
ſtimmteſte feiner Kicche ihre. Miffionsbeftimmung für die ganze fo eigenthümlich viel dienen und vor fo manchen, namentlich 
Welt, zue Herbeiführung des Neiches gibt. Der Kicche, als d der unkirchlichen Mißgriffen fehr heilſam verwahren helfen können. 
apoſtoliſchen oder Miſſionsanſtalt, ertheilt der Herr in und mit (Fortſetzung folgt.) 
Petro, Matth. 16, 19., die Schlüffel zum Himmelreiche; fie 
iſt die Anſtalt, welche den Eingang zum Reiche vermitteln, ihn 
eröffnen oder verſchließen, dem Reiche in der ganzen Welt die Nachrichten. 
Bahn brechen, es herbeiführen, alſo auch dazu die zweckdienlichen 
Maßregeln treffen ſoll, die im Himmel ratificiet werden. — Fer⸗ | fifche Zeitung, die Times, an die Nachricht yon dem Mordverfuc) gegen 
ner, nach der fo herrlichen, tiefen, veichen Bezeich nung der Kirche, den Herzog d. Yumale anfnüpft, fcheinen uns viel Wahres und Lebr- 
1 Petri 2, 9., folgt fegleich ihre Hauptbeftimmung; fie ſoll ver- a zu enthalten: „Ein neuer Angriff — ob der achte, oder elfte, 
Fündigen, — Gr. ausfenden. Alle Glieder der Kirche oder funfzehnte, fagt ung unfer Gedächtniß nicht — iſt auf die Könige 


(Sranfreich.) Folgende Betrachtungen, welche die gelefenfte Eng: 
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liche Familie in Frankreich gemacht worden. Die falte Beharrlichkeit, 
mit welcher Ein Leben nach dem anderen alfo aufgeopfert wird, um 
etwas zu vollbringen, was die göttliche Vorſehung eben fo beharrlich 
vereitelt, hat etwas höchſt Ergreifendee. Die Wahrheit des Dichter: 
wortes: „„Unſterblich, bis fein Werk vollbracht,” iſt nie lebendiger 
uns vor Augen getreten, als bei König Louis Philippe, Unfere 
Lofer werden leicht fich zweier der verfchiedenen Mordverfuche erinz 
nern, welche in den letzten fieben Jahren gemacht wurden. Bei einem 
derfelben feßte der Mörder mit Faltem Blute und ruhiger Überlegung 
fein eigenes Leben aufs Spiel. Er rechnete alſo: Louis Philippe 
iſt ein breiter Mann; ich ziele gut, ich habe eine fefte Hand; ich will 
mich dicht neben Ihn ftellen, und zwei bis drei Kugeln ihm in ben Leib 
fchiegen. Nun follte man benfen, wenn Jemand fet entfchloffen. iit, 
einen Anderen zu töbten, ohne feine eigene Gefahr mit in Nechnung 
zu bringen, jo müſſe man den, welchem alfo nachgeiteflt wird, fchon als 
geliefert anfehen. Dennoch fehlug der Verfuch gänzlich fehl. Ein Ans 
derer, um noch ficherer zu geben, baute eine Mafchine, die Alles vor 
fich her niederfchmetterre. Merkwürdig iſt, daß bei einer folchen Po- 
lizei, wie die Parifer, dergleichen Anftalten unbemerft gemacht werden 
konnten. Aber Gott lie es zu, daß es bis zum Abfeuern fam, ale ob 
ev noch einen Beweis mehr damit hätte geben wollen, daß „„die Zeit 
noch nicht gefonnmen, und der Mann,“ der Louis Philippe ein 
Haar krümmen follte. Sagt man ung, es feyen ja auch ſonſt Schiiſſe 
abgefeuert worden und Höflenmafchinen losgegangen, fo geben wir das 
allerdings zu. Wir bezweifeln aber, ob die Gefchichte Parallelen auf 
weifen kann zu den immer wiederholten Bewahrungen diefer Familie, 
befonders vor Meuchelmördern von fo wilden und entfchloffenen Chas 
rakter. — Wo liegt aber die Urfach von diefem allen? Und wie wird 
es enden? Die Antwort auf die erfte Frage gibt die ganze Erwiderung 
anf die zweite an die Hand, die wir zu geben vermögen. Der gunze 
öffentliche Geiſt in Paris und Frankreich ift ficherlich in hohem Grade 
frank. Der Baum der verderblichen Erkenntniß, welche neuerlich Einige 
fo eifrig fich bemüht haben nach England zu verpflangen, der Grfeunts 
niß ohne Religion, iſt aufgewachfen, und bat reiche Früchte getragen 
in Bolney’s und Voltaire’s Naterland. Der Zuſammenhang dieſer 
Art Bildung mit den Thatfachen, die wir hier betrachten, geht deutlich 
aus Bulwer's Werk über Kranfreich hervor, worin, auf Grund ber 
höchſten Autorität in Frankreich, dargethan wird, daß die gebilbetten 
Gegenden in Franfreich auch die find, wo die meiften Verbrechen gefche: 
ben; und daß Unwiſſenheit und relative Unverdorbenheit dort Hand in 
Hand zu gehen ſcheinen! Doch darf man ſich darüber nicht wundern, 
wir fehen hier kein ſchwieriges Problem. Man nehme einige Dutzend 
junger Engländer, laſſe fie leſen lernen, und verſehe ſie dann reichlich 
mit folcher Keftüre, wie die „.„Weekly Dispatch”” oder bie „New 
Moral World,”” und es müßte fonderbar zugehen, wenn nicht bie 
Hälfte von ihnen noch vor dem zwanzigiten Jahre ihren Weg aufs 
Zuchthaus oder zum Galgen fänden. Nun hat aber die populärfte, ja 
faft die einzige Leftitre der großen Maſſe des Franzöfifchen Volks nächit 
den Schriften von Voltaire und Conforten, aus einer zahllofen Menge 
Romanen- und Komsdienfchreiber beftanden, in deren Werfen die nichte- 
würdigſten moralifchen Grundfäße von Boltafre und Rouffeau unab- 
Yäffig wieder aufgewärmt werden, mit allen Neizen, welche eine verderbte 
Einbildungsfraft ihnen leiht. Wie kann eine Bevölkerung mit folcher 
Nahrung anders als eine lafterhafte ſeyn, und wie fann ein laſterhaf— 
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tes Volk etwas Anderes ald eine Quelle unabläffiger Unruhe für feine 
Negenten jeyn? In diefem Augenblick gibt es vielleicht feinen Mann 
in der politifchen Welt Europas, deſſen eigenthümliche Stellung und 
verfönliche Gefahren fo fehr unfere Theilnahme in Anfpruch nähmen, 
als Louis Philippe, Wie fehr man Ihn auch wegen feiner Hande 
lungsweiſe im Jahre 1830 tadeln mag, es läßt fich nicht läugnen, daß 
fein Benehmen in der Regierung Franfreichg während der letzten fieben 
Jahre eben fo fehr durch gute Gefinnung als einen ungewöhnlichen 
Grad von Klugheit, Mäßigung und Vorſicht fich ausgezeichnet hat. 
Dennoch muß er umabläffig mit einem umbändigen, gefährlichen Pferde 
ſich abmühen, deſſen Wildheit zu bezwingen faft unmöglich ift, während 
das Abfteigen nicht nur ihn perfönlich, fondern alle um ihm ber, und 
jede heilſame Einrichtung des Landes gefährden wiirde. Das Ente 
aber diefes Zuftandes kann nur dang eintreten, wenn die Krankheit 
völlig erfannt und das rechte Heilmittel angewandt ift. Die Bildung — 
die nämlich, welche useful knowledge (nügliche Bildung) genannt zu 
werden pflegt, d. h. Bildung ohne Religion — hat die Nation in ihre 
jeßigen Gefahren gebracht. Die Bildung felbit verbannt zu wünſchen, 
wäre albern; aber nie wird der gefelige Zuftand zur Ruhe kommen, 
außer wenn bie Bildung von der Neligion befeelt und geleitet wird, 
Bis jegt iſt fie allerdings eine Macht gewefen, aber die Gewalt eines 
wilden Thiers, nicht vernünftiger Menfchen. Eine milstärifche Macht, 
viel größer als unter Napoleon, hält gegenwärtig die Parifer im 
Zaum Man reducire diefe Macht auf die Zahl von Militär, weiche 
für London hinreicht, man entlaffe die Nationalgarde, und das neu 
gebildete Eorps, welches umter anderem Namen die Dienfte der alten 
Garde du Corps verrichtet, wo milrde vor Untergang der Sonne 
der Thron der Barrifaden feyn? Warum kann England mit feiner 
10,000 Mann ftarfen Armee in feinen zwei und funfjig Grafichaften 
licher fchlafen, als weil es weiß, daß es neben all feinen Socialifien 
und Chartiften und bezahlten Antifornleague-Predigern ) eine gutge— 
finnte Bevölkerung von Millionen het, von wahrhafter Bildung, die _ 
nicht bloß die „„Dispatch”” und die „„New Moral World”” 
(efen fann, fendern auch weiß, und die Erfenntniß zu ſchätzen weiß, 
daß es ein Jenſeits gibt, und ihr zuflinftiges Glück von ihrem Betra⸗ 
gen hienieden abhängt. Keine fchwächeren Bande als diefe werden 
ein Volk, das, wie das Englifche und Franzöſiſche, feine eigene Stärke 
erprobt hat, jemals zufammenhalten. Wird die Hoffnung des Jenfeits 
dem Volke nicht mächtig vor die Seele gejtellt, fo wird es immer den 
vernünftigen Schluß machen, den der Apoſtel den Atheiſten in den 
Mund legt: „„Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir 
todt.““ Iſt das gegenwärtige Leben alles, warum ſollte dann Ein 
Menſch ſich abarbeiten, und ein anderer die Früchte feiner Arbeit genies 
hen? Warum follten Herzoge und Könige fich in Gold und Purpur 
£leiden, während ich in Lumpen verhungere? Das find die natürlichen 
und aus ihren Principfen richtigen Schlüffe eines Englifchen Soetalt- 
ſten und eines Franzöfifchen Atheiſten; und für diefe Krankheit, diefe 
(ebenegefährliche Störung gibt es fein Hellmittel, ala das Chri— 
ftenthum. ad 


*) Eine Anfpielung auf die Berfammlung der Geiftlihen in Manchefter, 
welche, als Difjenterd, von der Befoldung ihrer Gemeinden abhangen, und thun 
müſſen, was diefe ihnen vorfchreiben. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. 


Die Miſſion und die Kirche. Schreiben an 
einen Freund von 2. A. Petri, Paſtor in 
- Hannover. Hannover 18M1. 
Mitlionsftudien oder Beiträge zur Miffions: 
wiſſenſchaft. Zwei Meden, indem Miffions: 
vereine zu Göttingen gehalten von Dr. Ft. 
Lücke. Göttingen 1SAL. 
(Fortfeßung.) 

Petri, der unter Kirchlichfeit befonders das Fefihalten am 
kirchlichen Befenntnif, deffen Firchlichen Bildungen, Folgen 
und Formen verfteht; behauptet S. 30., daß bisher die felbft- 
ſtändigen Miffionsgefellfchaften die Firchliche Stellung eingenom- 
men und gewiffenhaft gewahret haben, um in ihrem guten Nechte 
zu feyn und ſich von offen widerficchlichen, ungefeglichen reli⸗ 
gibſen Berbrüderungen und Zuſammenkünften zu unterſcheiden. 
Allerdings halten ſich die meiſten von Herzen gern innerhalb 
der Rechte und Pflichten (nicht bloß der Rechte!) ihrer Kirche; 
aber ob alle? Von Einer, der N. M., läugnet es Petri 
ſelbſt. Ob mit Grund, wird ſich ergeben. — Gegenüber allen 
unkirchlichen Pietiſten, Donatiſten und Phantaſten, die immer 
nur fragen: Was und wo iſt die Kirche? die nicht wiſſen, daß 
die Kirche mit ihrem aus der heiligen Schrift reproducirten 
Glauben und Befenntniß nie verſchwunden fey, noch untergehen 
Fann, weil die Pforten der Hölle fie nie überwältigen follen, — 
muß behauptet werden, daß die Miffton durchaus auf Firchlichem 
Boden fiehen, tief wurzeln und davon in Firchlicher Gefinnung 
und Ordnung ausgehen muß. „Der (rechte) Miffionstrieb fchließt 
(nah Lücke ©. 31.) immer in fi ein innigeres kirchliches Le- 
ben und Gefinntfeyn. Im kirchlichen Indifferentismus iſt nie 
eine (wahre) Miffionsfeele gediehen.” If eine Miſſionsgeſell— 
fchaft oder Anftalt darüber nicht im Klaren und Neinen, oder 
ift es ihe gar ärgerlich, wenn das betont und für wichtig erflärt 
wird: fo iſt das ein fauler Flek und Bann. — Fürchtet man 
"aber den hindernden oder fchädlichen Einfluß der verfchiedenen 
kirchlichen Confeflionen, Berfaffungen und Gebräuche 
ſo antworten Petri und Lücke (©. 26. 39.) einftimmig, daß 
es, wie apoftolifche, fo auch Firchiihe und Miffions-Eigen: 
thümlichfeiten geben müffe, lebendige Mannichfaltigkfeit 
in der Einheit. Die lebendige, freie Einheit befteht nicht etwa 
trotz der Verfchiedenheiten, fondern durch fie; denn font wäre 
fie Egalität, d. h. Tod. Lehteres hebt Petri (obwohl er 
felbft innerhalb der Lutherifchen Kirche eine Mannichfaltigkeit der 
Berfaffungen würdigt) zu wenig hervor, und eben fo Lücke, 
der jedoch ©. 39. bemerft: „Dienen die verſchiedenen Confeſſio— 
nen und kirchlichen Formen nad) Gottes Drdnung dazu, den 
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heiligen Unionsgrund der Kirche immer vollftändiger zur Er: 


fenntniß und Erfahrung zu bringen, indem durch die Gegenfäße 
der Auffaffung und Entwidelung die inhaltvolle Einheit 
und Einfalt des Evangeliums allfeitiger, reiner und richtiger 
begriffen wird: fo wird auch die Miffion, indem fie zunächft von 
den Firchlichen Berfchiedenheiten ausgeht und durch dieſelben 
hindurch, eben dadurch an dem wahren und vollen Berftänd- 
niß ihres Unionsgrundes und Unionszwedes wachfen. Allein 
dies iſt nur möglich, wenn fie wiffentlich in jenen Berfchie: 
denheiten nicht verharret (nicht fich fixirt und partetifch abſchließt), 
fondern darüber hinaus, klar und befiimmt die tiefere und höhere 
Einheit der Kirche allezeit zu ergreifen fucht und unwandelbar 
im Auge behält." 

Lüde wie Petri fagt, daß auch auf dem Mifftonggebiete 
die confeffionellen Lehrunterfchiede und Kirchenformen des Firch- 
lich beſtimmten Ehriftenthums von mefentlichem Gewichte feyn; 
Petri (S. 8 ff.) meint, gleich von Anfang an, Lücke dagegen 
(©. 32. 41.), daß dies erſt bei dem fpäteren und gründliche: 
ven Unterrichte der neuen Heidenchriften von Wichtigfeit fen, 
diefer Unterricht überdies auch immer über die ehrlich, bekannten 
und gewürdigten Differenzen hinweg mit Weisheit zur Einheit 
und Allgemeinheit des Glaubens führen müffe. Die Miffionare 
jeder wahren Confeffion, deren jede eine wahre if, nicht die 
wahre feyn will, follen über dem Befonderen und Eigenthüm— 
lichen ihrer Kirche das Allgemeine und die Einheit der Kirche 
nie vergeffen, fondern beides immer und überall hervorheben, 
fiets die höhere Syntheſe der Theſen und Antithefen fuchen, zu 
vechter- Zeit nachweifen, daß jede Confeffion gewiffe Theile und 
Seiten der Lehre eigenthümlich ausbilden follte; denn fonft 
bildeten fie Seften und Parteien; kurz der evangelifch Firchliche 
Miſſionar ſoll nicht engherzig confeffionell, nicht indifferenti- 
fisch lar, nicht Vertuſcher, noch Berftedffpielee, fondern weit- 
herzig Firchlich feyn, immer auf die Eine, allgemeine chriftliche 
Kirche hinarbeiten und fo das Eine Neich Ehrifti herbeiführen 
helfen, alfo das erfiveben, was unferes Wiffens, Gottlob! wohl 
alle wahren evangelifchen Miffionare, auch ohne Miſſtons-Ega— 
lität thun, papiftifche aber nicht wollen. Wer feine Eonfeffion 
und Kirchenform ausfchließlich für die allein wahre hält, fie 
unwandelbar wähnt, und verewigen möchte, ift ein fleiſch— 
licher, ſtolzer Sektirer, der die mancherlei Strahlenbrechungen des 
Einen Himmelslichtes verfennt, wie Petri ©. 24. treffend fagt, 
wo er aber dag Eigenthümliche mit dem Einfeitigen wie: 
derholt verwechfelt. Jenes will der heilige Geift (1 Cor 12., 
Eph. 4.), diefes das Fleifh (1 Cor. 1,12 und Cap. 3.); jenes 
bedingt die lebendige Einheit, diefes beftreitet und zerſtört fie; 
jenes iſt erfreulich, Diefes allerdings ſchmerzlich, worauf Petri 
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denn auch ©. 26. gedrängt wird. Aber die vom heiligen Geifte 
gewollte Firchlich charafteriftifche DBerfchiedenheit wird nur dann 
fhmerzlich, wenn man fie gegen den Willen des heiligen Gei— 
fles verfteinern will, und verfennt, daß auch die Union eine 
allgemeine Pflicht der chriftlichen Kirchlich keit ift, namentlich 
in unferer Zeit, wo der Herr fo unverkennbar endlich eine wahre 
Union durch die Seinen, nicht unvermittelt ohne fie, bewerfftelli- 
gen will, worin ihm fo Mancher widerficht, der übrigens gläubig 
if, aber widerficchlich wird, wenn er dem Herren das Uniren, 
getrennt von der Kirche, zufchieben will, da doch das Haupt 
nichts ohne den Leib thut. Und die widerficchliche Union ver 
wirft Lücke faſt eben fo fireng, wie Petri, denn er beftraft 
©. 44. mit vechtem Ernſte die zwei Arten des neueren Unions— 
zelotismus, den indifferentiftifch fubjeftiviftifchen und den anti- 
hriftifchen. „ES gibt (fagt Lücke) heut zu Tage einen gewiffen 
Unionszelotismus, zum Theil einen gutmüthig unverftändigen, 
zum Theil aber auch einen frivolen, liſtigen. Jener möchte in 
voreiliger, weichlicher Liebe alle pofitiven Lehrunterfchiede mit dem 
Schwamme der veinen Unbeftimmtheit des Dogmas wegwifchen, 
aber die Fräftigen alten Buchftaben des Pergaments weichen der 
ſchwächlichen Friedenstinte nicht. Gefährlicher und fehlimmer ift 
der Deiftifche Unionseifer, welcher mit dem Univerfalfchwamme 
der abjoluten Idee alles pofitive Chriftenthum in den Herzen 
der Menfchen löfchen möchte. Den einen wie den anderen ver 
werfen wir entfchieden.” Lebteren eben fo Petri ©. 47. Diefe 
Extreme der Unionszeloten rufen nun die enfgegengefeßten nut 
zu leicht hervor, die Extreme der Ultra = Confeffionelfen und Feinde 
alfer Union. Aber das Falfche in feiner Art wird nur durd) 
das Wahre in feiner Art recht und völlig überwunden; Die 
unfiechliche Union alfo nur durch recht Firchliche Union, wie bei 
ung die auf die fünf allgemeinen Symbole und die, beiden evan- 
gelifchen Eonfeffionen gemeinfame Augsburgifche Eonfeffion, 
die Haupt-Unions-Confeſſion, deren Unionsbedeutung Lüde 
eben fo überfieht wie Petri, welcher überdies gegen das ganze 
Princip, die Art und Idee der neueren Union if. Dal. Petri 
©. 13 ff. mit feinem Aufſatze im Kirchenfreunde v. 1839 Nr. 
Wahre, Firchlihe Unions: Miffionsfreunde dagegen müffen feft- 
halten an der Kirche und einzig feft an ihren Bekenntniß, 
gleich wie der freue Soldat ſich zur Fahne hält, fo lange noch 
ein Zehen daran ift, um des Feldheren oder Königs willen, der 
fie gegeben hat. Überficht man aber, daß die befonderen Kirchen 
nur eigenthümliche, conerete, auch rechtlich und gefchichtlich wirk— 
liche Erfcheinungsformen der Einen allgemeinen Kirche find, um 
diefe in mannichfaltigen Ficchlichen Colleftiv - Sndividualitäten 
zeitgemäß darzuftellen; daß fie gemwiffermaßen colleftive Glie- 
derorganismen im Großen, aber nicht in abgefchloffener Exi— 
ſtenz, fondern innerhalb des organifchen Einen Leibes Chrifti 
find: dann muß man (mit Petri ©. 26.) das Jrrige, ja Un 
geheure behaupten, daß die verfchiedenen Confeſſionen „vollſtän— 
ftändige Kirchenleiber” feyen, jede für fich ein vollſtändiger 
Leib. Es ift aber, Gottlob! in der MWirklichFeit des Weſens 
me Gin Leib Chriſti, der Affe Glieder umfaßt und einet, weil 
ein Geift, als der Unionsgeift in ihm waltet, welcher die Ein: 
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heit auch zur vollen Erfcheinung bringen wird. Der böfe Geift 
der Seftiverei, des Separatismus und des Confeſſionszelotismus 
will fcheinbar Einen Leib, in Wahrheit aber ein Monftrum. 

Wie die Franfhafte Abgefchloffenheit eines einzelnen Gliedes 
in der gefunden Allgemeinheit des Leibes aufgehen muß, wenn 
es nicht abjterben will: fo foll auch die Frankhafte, d. h. fünd» 
liche Abgefchloffenheit der einzelnen befonderen Confeffionen in 
der Einheit und Allgemeinheit der wahren Kirche Cheifti und 
ihres Lebens: und Unionsgeifies aufgehen. 

Die Kirchen follen einig und doch eigenthümlich miffionie« 
ven. Darin fiimmen Petri und Lücke überein; beffehen_aber 
darauf, daß die befonderen Kirchen fich gegenwärtig ihres Miffionss 
Auftrages nicht durch ihre Behörden, fondern nur durch freie 
Vereine, durch freie Thätigkeit ihrer gläubigen, lebendigften 
Glieder entledigen Fönnen. Beide irren aber darin, daß fie dies 
für einen Mangel und Nothftand, ein nothwendiges Übel halten. 
Lücke fagt ©. 49 und 50.: „So lange die Evangelifche Kirche 
die Miffton noch nicht zu einer allgemeinen kirchlichen Angele- 
genheit gemacht hat, fondern freien Bereinen überlaffen muß, — 
und fie thut wohl, es dabei einfiweilen zu belaffen, da die 
gute Sache fonft gar leicht an dem Firchlichen Confiftorialfiyle 
und der Amtsgewohnheit (wie 3. B. in Copenhagen!) fierben 
möchte, — Fann fie von diefen nur fordern, daß fie die Firche 
liche Ordnung der einheimifchen Kirche nicht ſtören und inner: 
halb derfelben ihre Werk betreiben. Cr meint alfo, daß dann, 
wenn eine ganze Kirche den rechten Miffionseifer habe, ihre 
(andesgefeßmäßigen Behörden die Miffion den Vereinen nehs 
men und feloft allein leiten müßten. Daffelbe fagt Petri ©. 7. 
26. 28. noch flärfer. Daß aber die Leitung der Miſſion durch 
freie Vereine, durch die Miffionsglieder am Leibe Chriſti, der 
natürliche, normale Zuftand fey, folgt ſchon aus der rechten 
Mürdigung des Organismus aller der fo mannichfaltigen 
Glieder Ehrifti, denn es find zwar alle Gläubigen geiftliche Prie— 
fier für die Welt, aber nicht alfe find leitende Miffionsglies 
der am Firchlichen Körper. Gleichen die leßteren den Händen, 


9. Iſo ift zu bedenfen, daß nicht alle Glieder Hände find. Wie die 


verfchiedenen Glieder am Leibe für verfchiedene Bedürfniffe des 
Leibes find: fo die verfchiedenen gliedlichen Gaben des. heiligen 
Geiftes und deren Ausdruf in den Organen der Gemeinde. 
Nur das freie, eigenthümliche Leben, Wirken und Geiſtes— 
bewußtfeyn befonderer Vereine in der Kirche Fann die beſon— 
deren geiftlichen Bedürfniffe und eigenthümliche Aufgaben der- 
ſelben volfftändig und charafteriftifch würdigen und offenbaren, 
befriedigen und löfen. Was die ordentlichen Kixchenbehörden für 
die heimifche ordentliche Kirchenverwaltung find, das find die 
außerordentlichen Firchlichen Vereine für liche kirch⸗ 
liche Bedürfniſſe, und als ſolche für das Gedeihen des Ganzen 
außerordentlich wirkſam und unentbehrlich. Das mögen und die 
Römiſchen Orden, Congregationen und Brüderjchaften deutlich 
veranfchaulichen. Da fehen wir auch, wie ſich die ordentlichen 
Kirchenbehörden und die freien, außerordentlichen Vereine gegen: 
feitig fo mächtig zum Eifer reizen und die Zwecke ihrer Kirche 


ungemein erreichen helfen. Auch die Nömifche Kirche überläßt 
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ihre Mifftonsfache freien Vereinen. Solche find: der Lyoner 
Derein, die Gefelffchaft zur Verbreitung des Glaubens, und die 
Wiener Leopoldinen- Stiftung. Wie alle befonderen Firc): 
lichen Bereine, fo find auch die Firchlichen Miffionsvereine weder 
im Stande der Blüthe und Ordnung, noch im Stande des 
Derfalles und der Unordnung in der Kirche als normalwidrig, als 
bloße Krücken und nothwendige Übel anzufehen. Die Miſſions— 
vereine find am gefunden Fruchtbaum der Kirche die normalen 
Zweige, welche über die Mauer fchreiten, L Mof. 49, 22.5 aus 
der inneren göttlichen Lebensfraft im gefunden Baume werden 
fie gebildet und fo weit hinausgetrieben, und faffen ihre Früchte 
jenfeit der Mauer fallen. Sie find auch ein Minifterium im 
Reiche, gewiffermaßen ein Minifterium der auswärtigen Angele— 
genheiten und des Krieges im Auslande, oder der Kolonien, 
welches fein allgemeineres Recht, feine mannichfach befondere 
Taktik und feine vielfeitig gefügige Politif haben muß, die noth- 
wendig und naturgemäß vielfach von Denen abweichen und ver: 
fchieden feyn müffen, welche nur in der Heimat; Geltung haben 
fönnen. Leiter der Miffionen und Miffionare, obwohl fie einer 
menſchlichen Ordnung gehorchen müſſen, werden „Vieles als hem— 
mend und ſtörend in ihrem Wirkungskreiſe unter den Heiden 
anſehen, was in der Heimath eine nothwendige Ordnung und 
Beförderungsmittel einer geſegneten Wirkſamkeit iſt.“ Deshalb 
muß denn auch den Miſſionsvereinen und deren Leitern, die nach 
Hetri „am kirchlichen Körper die lebendigſten, edelſten, einflußreich— 
ſten Glieder“ ſind, in denen ſich der meiſte kirchliche Miſſionseifer 
offenbart, eine größere Freiheit zugeſtanden werden, damit fie 
zur recht ungehinderten Übung ihres priefterlichen Berufes kom— 
men können, ohne jedoch in feparatiftifcher Wilführ, in rück— 
fichtslofer, felbfigefälliger Eigenmacht, in unfirchlichem Egoismus 
ſich ſelbſt, ihrer Sache und der Kirche zu ſchaden. Letzteres wird 
vermieden, wenn ein folches Verhältniß des gegenfeitigen Ver— 
trauen zwifchen den Leitern der Miſſion und der heimifchen 
Kirche ftattfindet, wie z. B. zwifchen der unirten Nheinifchen 
Miſſion und der unirten Provinzial-Synode, in deren Verband: 
lungen vom Jahre 1835 es $. 42. heißt: „Die Synode fieht 
fi) veranlaßt, allen Mitgliedern der Presbyterien die thätigfte 
Theilnahme an der Miffionsfache und die Stiftung von Hülfs— 
vereinen dringend zu empfehlen, „obgleich fie diefelbe an und für 
ſich als zu ihrem Gefchäftsfreife gefeßlich nicht gehörig und info: 
weit wenigftens vorläufig als eine Privatangelegenheit betrachtet.” 
In den Verhandlungen vom Jahre 1838 $. 56. wiederholt fie 
diefe Erklärung als Ausdruck ihrer zuftimmenden und aufmun— 
teenden Theilnahme. Die Rheinische Miffton aber begehrt den 
Zutritt und das Gebet der Kirche, erfreut fich der Firchlichen 
Drdination ihrer Miffionare, der Firchlichen Hülfsvereine in Kreis: 
Synoden, der kirchlichen Miffionsfefte und Miffionsftunden, zu 
denen die ganze Gemeinde eingeladen wird, und befennt durch) 
Alles, daß fie in Gemeinfchaft mit der Kirche, befonders mit 
deren Dienern, ja im Namen und Dienfte der Kirche handele, 
von ihr Segen empfange, wie Segen ihe bringe, gemäß der Ge: 
meinfchaft der Heiligen. Möchten nur alle Leiter der Miſſion 
ſolche alfeitige Förderung und Liebesgemeinfchaft immer recht 
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danfbar beherzigen, zumal’ jet, wo das überall erwachende 
chrifiliche Leben, fo weit e8 ein gefundes, Firchliches ift, überall 
der Miffionsfache fich zumendet. 

Aber auch folhe Miffionsvorfteher, wie Lücke und Petri, 
fönnen darüber in Streit und auf Extreme gerathen, die 
nun noch zu beurtheilen find. Die Wahrheit liegt auch) hier in 
der tieferen Mitte. Der Haupfgegenftand ihrer Gegenſätze ift 
die Unionsmethode der N. M. und die Kirchlichfeit oder 
Unfirchlichfeit der Concordienformel der N. M., deren 
wahre Gefchichte hier kurz dargeftelft werden muß, weil fie fo 
vielfach verwirrt und entftellt if. Sn den Landestheilen der 
N. M. beftehen die Lutherifche und Neformirte Kirche nod) 
immer ohne Firchliche Union, was Petri fehärfer hervorhebt 
als Lücke. — Nun wollten fich aber (feit 1836) dennoch viele 
Miffions : Glieder: und Vereine beider Eonfeffionen zu einer felbfte 
fändigen, unmittelbar miffionivenden N. M. uniren, natürlich 
aus verſchiedenen Gründen. Sie berüdjichtigten den gegenwär⸗ 
tigen Zuftand der Kirche in Norddeutfchland und forderten des— 
halb von derfelben nicht fo viel, wie Petri und Lücke wollen. 
Man vereinigte fich anfangs friedlic; und ungeftört auf die Augss, 
burgifche Eonfeffion, weil Manche wußten, Diele dunfel meine 
ten oder ahndeten, daß die Augsburgifche Eonfeflion, welche der 
Milde und Weitherzigfeit Melanchthon’s ewig zur Ehre ge 
reicht, und an ſich ſchon ein Unionsbefenntniß feyn und fo rech— 
ten Frieden machen will, auch Firchenrechtlich die wahre Unionde 
Eonfeffion, die magna charta der evangelifchen Union, das 
ficchenrechtliche Symbol aller Augsburgifchen Eonfeffionsverwand- 
ten in Deutjchland if. Zum Erweife deffen hätte man nur auf 
den Unionsbefchluß des Corpus evangelicorum d. d. Regens— 
burg den 27. Februar 1722 hinweifen dürfen, welcher ſchon im 
Eingange fagt, daß „alle evangelifchen Stände durchgehends im 
Reich Ein Corpus conflituiren, und alle Evangelifche Eine Glaus 
bens- und Lebensregel, nämlich das geoffenbarte Wort Gottes 
haben, ja auch zu der im Nömifchen Neich und deffen Grund» 
geſetzen recipirten Augsburgifchen Eonfeffion ſich befen« 
nen, und daher beide Theile in den legibus et actis publieis 
unter Einem Namen der Augsburgifchen Eonfeffionsver: 
wandten begriffen find, einerlei jura in ecelesiastieis et poli- 
tieis und einerlei Schuß und Sicherheit der Neichsgrundgefege zu 
genießen haben.” — Weiteres gab eine Abhandlung im Kirchen: 
freunde vom Jahre 18939 Nr. 37—39. Diefe beweift, daß 
die Augsburgifche Confeſſion das Firchenrechtliche Symbol der 
Deutſch-Reformirten und das Unionsbefenntniß if. — Erfreu— 
lich it demnach, daß alle bedeutenden, Firchlich unirten Deutz 
ſchen Miſſionsvereine und Anftalten klar und offen die Augs— 
bursifhe Konfeffion fefihalten. So die Bafeler, fo die 
Berliner, welche in ihrem erften Unterricht für die Miffionare 
©. 19. fagt: „Wir verpflichten euch von Neuem, wie es ſchon 


bei euree Ordination gefchehen, feierlich auf die Lehre der heis 


ligen Schrift A. und N. T. nach dem Sinn und Geifte, wie 
fie in der Evangelifchen Kirche und in der Augsburgifchen 
Eonfeffion auseinandergefeßt ift, damit ihr euch in allen 
Stücken als Sendboten der Evangelifchen Kirche und als Bot: 
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fchaftee Gottes und Chrifti erweifet.” Eben fo die Rheiniſche 
Miffionsgefellichaft, welche nur noch den Heidelberger und Luther 
rifchen Katechismus „in ihrer Ubereinſtimmung“ hinzufügt, damit 
ihre Miffionare „in Einigfeit des Glaubens bleiben mit den 
evangelifchen Brüdern des Vaterlandes;“ f. deren erfien Jahres: 
beriht ©. 36. Auch die N. M. war anfangs auf dem ganz 
vichtigen Wege, da fie in ihren Statuten den Furzen aber genü— 
genden Paragraphen hatte: „Um aller Willkühr in der Lehre 
der Boten vorzubeugen und alles Unevangelifche bei ihnen fern 
zu halten, wird die Augsburgifche Confeffion als Nicht- 
fhnur angenommen. — \ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) Die Baptiſten-Aſſociation des öſtlichen Theils der 
Grafſchaft Kent hat folgende Beſchlüſſe in Bezug auf Papismus und 
Puſeyismus neuerlich gefaßt, worin Wahres und Falſches merkwürdig 
gemiſcht iſt: „1. Die ungewöhnliche Thätigkeit, welche die Papiſten in 
der Verbreitung ihrer Geſinnungen jetzt entwickeln, ſowohl in England 
als in den Kolonien, und das Bekenntniß zu einigen der täuſchendſten 
und gefährlichſten Grundſätze des Papismus von mehreren einflußreichen 
Geiſtlichen der biſchöflichen Sekte, kann von Allen, die den Heiland 
lieb haben und fein Anſehen ehren, nur mit tiefer Beklimmerniß wahr: 
genommen werden. 2, Während es die Pflicht aufrichtiger Proteſtan⸗ 
ten jeder Partei ift, mit allen fchriftgemäßen Mitteln der Ausbreitung 
des Papſtthums fich zu widerſetzen, haben vor Allem die Baptiſten dieſe 
Pflicht, da fie von Anfang an ein treues Zeugniß gegen bie menfchlichen 
Überlieferungen und die Anmafung menfchlicher Autorität in Glaubens⸗ 
ſachen, fo wie gegen andere Irrthümer und Verderbniſſe bes „Menſchen der 
Sünde“ abgelegt haben. 3. Da die Anficht, da Taufe und Wieder: 
geburt identifch fey, ein feelenverderblicher Irrthum erjter Größe iſt 
der das Evangelium Chrifti verfehrt, und der Sibellehre vom Werke 
des heiligen Geiſtes in den Herzen der Menſchen widerſpricht, und Hoff⸗ 
nungen nährt, welche in Täuſchung und Verderben enden müſſen; und 
da dieſe unſelige Lehre von der Mehrzahl derer, welche Kinder taufen, 
behauptet, und als eine Hauptſäule des Papſtthums angeſehen wird: 
ſo liegt es ganz beſonders den Baptiſten ob, die ſchriftgemäßen An ſich⸗ 
ten fiber dieſen Gegenſtand zu verbreiten, Im der Hoffnung, daß fie 
dadurch die Kirche zu ihrer urfprünglichen Reinheit und den chriſtlichen 
Gottesdienſt und ſeine Ordnungen zu dem einfachen und geiſtlichen Cha— 
rakter werden zurückführen helfen, welchen In der Afteften Zeit fie an 
ſich trugen.“ 


(Ausfihten und Hoffnungen ber Römiſch-Katholiſchen in England, 
Aus dem Catholie Magazine.) 

Bet der Einweihung der Kathedrale des heil. Chad fagte Dr. Wiſe— 
man: „Es kann ſelbſt von denen, welche unſere gegenwärtigen Ausſich— 
ten noch fo gering anfchlageu, nicht geläugnet werden: wir find ſeit 
den letzten zehn Jahren ein großes Volk geworden; wir haben eine 
Flamme entzlindet, die weit umher geleuchtet, und ihre Wärme manchen 
Kalten, Schwachen und Ermatteten mitgetheilt hat. Verlangen wir 
Beweiſe dafiir? Höret die Berichte an, die unfere eifrigen Mifftonare 
von den vielen Bekehrungen abftatten, unter Reichen und Armen, Jun— 
gen umd Alten, Gelehrten und Ungelehrten; feht die Kirchen an, die 
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wir erbaut haben, die in vieler Hinficht der früheren Sahrhunderte 
würdig find; bedenfet, wie fchnell jegt die Vorurtheile unferer Lande: 
leute verſchwinden, wie warn und aufrichtig Taufende nad) etwas Hei⸗ 
ligerem und Genügenderem verlangt, als das war, womit fie bis dahin 
ihre Seelen gefpeift haben. Alles dies find gewiß nur die Worboten 
eines helleren Tagesanbruchs, einer Fichteren Dffenbarung der Wahrheit; 
und darum wollen wir in Demuth hoffen, daß der Stein, der angeſto⸗ 
ßen iſt, nun von ſelbſt herabrollen, das Waſſer, das bewegt iſt, in Be⸗ 
wegung bleiben wird, auch wenn der Wind, der zuerſt darein blies, ſich 
wieder legen ſolltez daß die ausgeſtreute Saat aufgehen wird, auch wenn 
der Säemann fie vergraben wollte. Sa, der Stein, welcher dag Grab 
der alten und wahren Neligion in England zubeckte, ift von eines Enz 
gels Hand abgehoben, damit fie, ihrem Herrn und Bräutigam gleich, 
herrlich auferfiehen möge, um bis in Ewigfeit zu regieren. « 

Aus Schottland wird im Juli berichtet: Sir William Drum: 
mond Stewart, von Grandtully und Logicalmond, der neuerlich zum 
fatholifhen Glauben übertrat, hat die alte Familtenfapelle feiner katholi⸗ 
ſchen Vorfahren in dem Parke ſeines Landſitzes, Murthly Caſtle, wieder 
hergeſtellt. Am 11. Juli wurde die Kapelle mit den gewöhnlichen Feier⸗ 
lichteiten eröffnet. Am 22. feierte Dr. Gillies, Biſchof von Limyra 
(in partibus inf.) und Coadjutor der Edinburgher Didcefe, unter Aſſi⸗ 
ſtenz von vier anderen Geiſtlichen und einer Anzahl anderer Officialen, 
ein Hochamt mit allem Pomp und Zubehör, und verrichtete darauf das 
Sakrament der Firmelung an acht und vierzig Individuen, Kindern und 
Erwachſenen. Die Neuheit des Schauſpiels hatte außer den Katholiken 
eine große Menge Volks aus der benachbarten Gegend herbeigezogen, 
fo daß die Kapelle überfüllt war, und Viele ſich begnügten, draußen 
zu ftehen, bis Einige von drinnen herausfämen, um Luft zu fchöpfen. 
So fremd den Meiften war, was borging, fo herrſchte doch überall Anz 
and und Feierlichfeitz die imponirende Erhabenheit der Proceffion der 
Geiftlichen in feierlichen Gewändern, die biendende Pracht des Altars, 
der melodifche Gefang des Chors erweckte das Erſtaunen derer, welche 
nie in Begleitung der Religion etwas gefehen hatten, was die Phan- 
tafie jeffelt. In feiner Predigt fprach der Biſchof von den vergange— 
nen und gegenwärtigen Zuftand ber Fatholifchen Neligion in Großbri- ' 
tannien, und während er nichts Beleidigendeg den anweſenden Proteftanten 
fagte, gab er doch viel ihrer ernitlichen Erwägung anheim. Er ſchrieb 
die Reformation mit allen fie begleitenden Übeln, der Entheiligung von 
Kicchen, der Vernichtung ber Hierarchie, und der danach fich erhebenden 
Verfolgung, dem Zorne Gottes zu Über die Sünden der Vorfahren; 
dennoc) aber habe Er feine Kirche nicht ganz verlaſſen. Durch feine 
allweife Vorſehung ſey fie unter eine zerreißende, faft unabläffige Ver— 
folgung faft dreihundert Jahre hindurch gerathen; und jet, da die 
Wolfe des Zornes fich Immer mehr verziehe, werde die Kirche immer 
noch als diefelbe, unverändert und underänderlich, erfunden! In diefer 
Erhaltung der Katholifchen Kirche durch fo viele Gefahren und Schwie⸗ 
rigfeiten ſey die Hand Gottes deutlich zu erkennenz durch feine allmäch⸗ 
tige Gnade hätten fie fich auch heute in diefem alten Gotteshaufe ver 
ſammelt, um nach dreihunddrt Jahren in der Weiſe der Väter darin 
Gott zu verehren, und unter feinem Dache daffelbe Opfer, was fie gebracht, 
Gott darzubringen. Nachdem er auseinandergefeßt, daß die heiligen My- 
fterien, die fie jet feierten, den damit Unbefannten fonderbar vorfom- 
men würden, daß das aber ihre Schuld ſey; fie hätten die Kirche, nicht 
die Kirche fie verlaſſen: fchloß er mit den Worten: „Die Kirche ift | 
nicht ewig, ben fie hat einen Anfang gehabt; aber ſie ift unfterblich, 
denn fie wird Fein Ende haben!“ — 


Nedaftenr: Prof, Dr, Hengitenberg. Berleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowisfch und Cohn.) 


Evangelifche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1841. 


| Spunabend den 16. DFftober. 


IE 8. 


Die Miſſion und die Pirche. Schreiben an 
einen Freund von 2. U. Petri, Paitor in 
Hannover. Hannover 1SAL. 

Miffionsftudien oder Beiträge zur Miſſions— 
wiffenfchaft. Zwei Neden, in dem Miffions: 
vereine zu Göttingen gehalten pon Dr. Fr. 
Lücke. Göttingen 1841. 

(Schluf.) 

Daß alle in der Gefchichte der Kirche und Symbolik Un: 
Fundige, fowohl unter den Lutherifchen als Neformirten, nichts 
davon wußten, daß die Augsburgifche Eonfeffion zur derzeit nöthi⸗ 
gen Union genüge, manche aber vielleicht es nicht wiſſen wollten, 
erklärt ſich eben ſo leicht, als daß dadurch ein Zuſtand der Un— 
ſicherheit, Unklarheit und Verwirrung entſtehen mußte, die auf's 


lich die Augsburgiſche Confeſſion,“ aber zugleich und zwar „wegen 
der Differenzpunkte, welche dagegen geltend gemacht ſind in 
der Lehre vom heiligen Abendmahle“ (nämlich von Seiten Re— 
formirter, da die Lutheriſchen ja Feine Differenzpunkte in Bezug 
auf die Augsburgifche Eonfeffion und deren Lehre vom heiligen 
Abendmahle haben) verwies die N. M. auf eine Concordien— 
formel, die von zweien ihrer Leiter in ſechs Punkten auf: 
geftellt wurde, ftatt daß fie hätte von dem aus, was die Augs- 
burgifche Confeffion über die vielfeitige *) Lehre vom heiligen 
Abendmahl jo weit und allgemein feſtſetzt, die verfchiedenen 
weiteren theologischen Beftimmungen frei gegeben laſſen follen, 
wie das in der unirten Kirche rechtlich der Fall if. Das Ri: 
tual beim heiligen Abendmahle machte dabei Feine Noth; denn 
hätte fich die N. M. einfach und feft an die Augsburgifche Con— 
feffion gehalten, dann konnte fie auch über das Liturgifche und 


Höchfte ſtieg, als etliche Lutheriſche Mitglieder des Hamburger! Nituelle beim heiligen Abendmahle, welches in der Augsburgi- 
Vereins ausfchieden, „weil fie durch das Zufammentreten der ſchen Confeſſion nicht beſtimmt, überdies in verſchiedenen 
Lutheraner mit den Reformirten zu dem Miſſionswerke das Theilen und Gegenden der Lutheriſchen wie der Reformirten 
Weſen der Lutheriſchen Kirche gefährdet glaubten,“ und zugleich Kirche verſchieden iſt, frei unionsgemäß beſtimmen, und Kei— 
einige Reformirte, die nicht fo ausſcheiden wollten, mit der For- ner hätte fie mit Recht tadeln dürfen. Man Fam aber lieber 


derung innerhalb der Union auftraten, „daß auch der Refor- über die Lehre vom heiligen Abendmahle darin überein: 


mirten Kirche ihre Recht widerfahre." Nach diefer, auch 


1. „Daß diefe Lehre nicht nach der Begreiflichkeit oder Un— 


von einzelnen Lutherifchen gebilligten, falfchen Idee wäre Dies | begreiflichfeit für die Vernunft entfchieden werden Fann, fondern 
alfo mit der Augsburgifchen Confeſſion nicht gefchehen. Diefer | allein aus der heiligen Schrift; denn was Gott verheißt, das 


und jener Neformirte, befonderis Prediger, machte auf den Irr— 
thum aufmerffam und warnte vor den nothwendigen böfen Fol: 
gen; aber vergeblich. Der gute Paragraph follte verändert 
werden, jedoch nicht wegfallen; aber flatt daß er nur verän— 
dert werden follte, wurde er unvermerft wirklich ganz weggelaffen 
und ausgemerzt. Bol. den erften und zweiten Bericht dee N. M., 
auch den dritten S. 7 u. 11 ff. Der neue Paragraph war zu 
unbeſtimmt, als daß er irgend wie hätte genügen können, was 
der dritte Bericht der N. M. felbft eingefteht. Er mußte zu 
Sneonfequenzen führen. Da wurden aud) viele Lutherifche immer 
mißtrauifcher und in der alten Anficht beftärft, daß die Nefor- 
mirten nur zum Schein und aus Noth fic, zur Augsburgifchen 
Confeſſion befännten. Ultra-Lutheriſche Unionsfeinde aber ent: 
zogen fich der Union mit den Neformirten und der Unionsme— 
thode dee N. M. mit um fo färferem fcheinbaren Rechte, und 
warfen der letzteren ihr fubjeftiviftifches, unkirchliches, mit ſich 
felbft in Widerſpruch gerathenes Verfahren vor. Diele fürchte: 
ten, es werde und müſſe „der Mangel fefter Beſtimmungen 
(eines Befenntniffes) über Furz oder lang vielfacher Lehrwillführ 
Thür und Thor öffnen.” Die N. M. verwies zwar auch zuleht 
wieder ihren „Inſpektor hinfichtlich feines Unterrichts auf die 
gemeinſame Bekenntnißſchrift der Proteſtantiſchen Kirche, näm— 


kann er auch thun. Röm. 4, 21.“ 

2. „Daß nicht der Glaube des Empfangenden die Sakra— 
mente macht, ſondern das Wort der Verheißung, nach dem 
Grundſatz: daß aber Etliche nicht glauben, was liegt daran? 
Sollte ihr Unglaube Gottes Glauben aufheben? Röm. 3, 3., 
2 Simar 19% 

3. „Daß mit dem Brodt und Wein eine wahre Gemein: 
fchaft des Leibes und Blutes Jeſu verbunden. iſt, nach den Wor— 
ten der Berheißung: das ift mein Leib, und nad) der Erflärung 
Pauli 1 Cor. 10, 16.: der gefeanete Kelch, welchen wir fegnen, 
ift der nicht die Gemeinschaft des Blutes Chriſti? Das Brodt, 
das mir brechen, ift das nicht die Gemeinfchaft des Leibes 
Chriſti?“ 

4. „Daß die Gegenwart des Leibes und: Blutes Chriſti in 
einer folchen Art genommen werden muß, daß das gottielige Ge— 
heimniß dabei beftehen kann; Gott ift geoffenbaret im Fleiſch, 
1 Tim. 3, 16. Das Wort ward Fleifh, Zoh. 1, 14.“ 

5. „Daß das Abendmahl von Chrifto für die Gläubigen 
eingeſetzt ift, nicht aber für die, welche nicht an ihn glauben und 


*) Die Vielfeitigfeit der Abendmahlslehre ift, unferes Willens, noch 
nie gehörig gewürdigt, 
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alfo auch ihn und feine Lehre nicht annehmen. Matth. 26, 26. 
Er gab e3 den Jüngern.“ 

6. „Daß aber gleichwohl Alle, die dies Brodt effen und 
diefen Wein trinken, ohne den Worten Sefu zu glauben, an 
dem Leibe und Blute Zefu fchuldig find, 1 Cor. 11, 27. welcher 
nun unwürdig von dieſem Brodte iffet oder von diefem Kelche 
teinfet, der ift fchuldig an dem Leibe und Blute des Herrn. 

„Ber diefen Beftimmungen wollen wir es laffen und find 
gewiß, daß unfere Miffionare nicht allein im Heidenlande lange 
damit ausreichen Fönnen, fondern daß auch unter uns die mei 
ften Ehriften daran genug haben." 

Das Beſte in den weiteren Erklärungen darüber war, 
daß die N. M. die Worte Luther’s, welche er nach der Wit: 
tenberger Concordie an die reformirten Schweizer. fchrieb, zu 
ihren eigenen machte, f. den vierten Bericht dee N. M. ©. 14 ff. 
Hätte fie doch vorab, gleich jenen lieben Schweizern und wah— 
ven, nicht zelotifchen Lutherifchen damals, lieber auch die fchöne 
Wittenberger Eoncordie felbft zu ihrer eigenen gemacht! Aber 
das that fie nicht. Sie wollte felbft eine ſtreitige Kicchenlehre 
unirend weiter bilden und reinigen, obwohl fie felbft im vierten 
Bericht ©. 16. fagt, daß „eine Miſſton es nicht mit einer Rei— 
nigung oder Weiterbildung der Lehre, fondern mit ihrer Aus: 
breitung und Belebung zu thun hat.” Die Reinigung und Weiz 
terbildung der Lehre iſt zunächft nur Sache der Theologen, Sy— 
noden ꝛc. in der heimifchen Kirche. 

So hatte nun die N. M., ohne alle Rückſicht auf die 
fiechenrechtlichen Berhältniffe, durch bloßen Privatver- 
trag ein neues, eigenes Unionsſymbol hervorgebracht, welches 
fie zu ihrem Privatzwede oder eigenen Fortbeſtehen nöthig zu 
haben meinte und das ad hunc actum faft wie zum Nothbehelf 
gemacht zu feyn fehlen, wogegen denn Petri vom firchenrecht- 
lihen Standpunfte juridifch eifert, und in dieſer Beziehung 
gewiß Recht hat. Lücke dagegen fucht die Unionsmethode und 
die (gewiß jedem wahren Chriſten erfreuliche) Unionseichtung 
der N. M. unjueidifc zu rechtfertigen, gefteht aber doc) in Be: 
treff ihrer Coneordienformel (©. 47.): „Man Fann über die 
von ihe aufgeftellte Unionsformel in der Lehre vom Abendmahle, 
wonach die Miffionare in ihrer Schule unterrichtet werden follen, 
fteeiten. Man Fann fie deutlicher, einfacher wünfchen. Nach 
unferem Dafürhalten muß jede Unionsformel in der Lehre vom 
Abendmahle mißlingen, welche, wie bier (ſ. d. 1.) gefchieht, Die 
befonderen Firdjlichen Formeln über das Geheimniß der Ge: 
genwart Chrifti bloß durch Schriftverweifungen (nämlich ohne 
höhere und tiefere Synthefe) wirfli ausgleichen will. Denn 
die Schriftfiellen verhalten fi) meift dazu indifferent. Insbe—⸗ 
fondere aber müffen wir es bedenklich finden, daß in jener 
Unionsformel ($. 4.) die Gegenwart des Leibes und Blutes 
Ehrifti im Abendmahle unmittelbar auf den Begriff der Menſch— 
werdung des Wortes zurückgeführt wird, da diefer Begriff 
ein anderer if.” Lücke bemerft nicht, daß $. 1. durch die 
folgenden fünf gleich wieder aufgehoben wird, daß in $. 2. „Das 
Wort der Berheißung” nicht genügt, weil ja das Einfeßungs- 
und Befehlswort nothwendig hinzugehört; wozu noch Fommt, daß 
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die citivten Bibelftellen da nicht pafjen, nicht zutreffen, nicht genü⸗ 
gen; daß $. 3. der Satz „eine |Gemeinfchaft — verbunden” 
fogar grammatifch falſch und fehielend it; daß $. 5. Judas nicht 
bedacht wird, f. Luc. 22.5; daß $. 6. ungläubig und unwürdig 
ſeyn verwechſelt wird mit „unwürdig eſſen und trinken.“ 
Man kann den Worten Jeſu glauben, und doch unwürdig eſſen 
und trinken wie jene Corinther (1 Cor. 11.), die ja Feine Ketzer 
und Ungläubige waren, fondern leichtfinnige, fittlich lage Gläu- 
bige, weshalb fie auch nicht verdammt, fondern nur gezüch— 
tiget wurden. In gewiſſer Hinſicht iſt die Unionsformel der 
N. M., indem ſie mehr nach Egalität als nach wahrer Union 
ſtrebt, ſo ausſchließend, beengend und beſchränkt, daß ſie ſolche 
Gewiſſen verletzen muß, die bei aller wahren Liebe zur Union, 
noch eine ſogenannte mündliche „Nießung“ glauben, oder im 
zehnten Artifel der Augsburgifchen Confeffion fefiftehen. Über: 
haupf kann man gegen die Formel der N. M. das jagen, was 
man gegen die ihr fo ähnliche, jedoch mehr Firchliche Sendomir⸗ 
fche Bereinigungsformel (vom Jahre 1570) gefagt hat, „daß 
fie, bei aller daraus hervorfchimmernden Friedensliebe, dennoch 
in der flreitigen Lehre vom heiligen Abendmahle die Uneinigfeit 
eigentlich nicht gehoben, fondern nur durch etwas zweideutige 
und jeden Lehrbegriff begünftigende Nedensarten zu verwifchen 
gefuche habe.” Und dadurd) wurde die wahre Union mehr 
gehindert als gefördert, was nicht der Fall gewefen wäre, wenn 
man fich mit der Augsburgifchen Confeffion begnügt hätte, 
worauf auch damals in Sendomir, leider vergeblich, befonders 
von Öliczner, aufmerffam gemacht wurde. 

Daß dieſe etwas voreiligen, zweideutigen, aus dem Triebe 
der Selbfterhaltung gemachten Beftimmungen der N. M., auf 
die verpflichtet werden foll, einerjeits zu viel, und doch auch 
wieder zu wenig beflimmen, namentlich da „Lehrer des Chris 
ſtenthums danach unterrichtet werden und die Miffionare 
nach dieſen fechs Punkten lehren ſollen,“ drückt der Nachfag 
fühlbar und unfichee genug aus; aber dies, wie die weiteren 
„Inconſequenzen und Widerſprüche,“ die Petri fo fcharf rügt, 
find wohl erflärlich und verzeihlich Durch die Noth und Unerfah— 
venheitz erffärhich auch daraus, daß man die Augsburgifche Con— 
feffton erft ganz, dann nur theilweife annehmen wollte, und 
eine unnöthige Unionsformel für nöthig hielt. „Das Erfinden 
ſymboliſcher Formeln, wobei das Scharfe und Eigenthümliche 
beider Confeffionen verdeckt, gemildert, und fo eine aus beiden 
Lehren zufammengefogte dritte gewonnen wird, achtet man mit 
Recht für das erfte der fruchtlofen Mittel zu einer folchen Union.“ 


Aller Synfretismus hat fich gefchichtlich als bedeutendes Hinz ı, ° 


derniß der wahren Union erwiefen, und treibt zur concordia 
discors. Jeder wahre Unionsfreund warne vor foldhen dogma- 
tifchen Unionsformeln felbfibeliebiger, eigenmächtiger Art, die ein 
Mifgeiff find, zumal wenn fie „nach allerlei Berückſichtigungen 
und aus fchwachgläubigen Berechnungen gemacht” werden. Durch 
einfaches Fefthalten und rechtes, wie rechtliches Hervorheben der 
Augsburgifchen Eonfeffion war es für alle betreffenden Unions— 
angelegenheiten der N. M. nicht nur nicht unmöglich (wie 
Lücke ©. 49. meint), fondern fogar leicht, „das Firchenrecht: 
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Union; das erjehen alle erleuchteten Gläubigen aus den Seichen 
diefer Zeit; aber er will fie durd) die Seinen, befonders durch feine 
wahren Miffionsglieder, die fich an allen wahren Firchlichen Unions- 
verfuchen erfreuen und diefelben wohlwollend berathend fördern. 
Die Unionsmiffien ift auch prophetifcher Natur; fie ift „die 
innerfte Kirche der Zukunft;“ fie bildet die Zeit vor, da Eine 
Heerde feyn wird unter dem Einen Hirten, und fie bahnt diefe 
Zeit an. Das ift ein Segen der Miffion, daß fie uns erhebt, 
im Geifte und mit der Hoffnung ſchon mehr in der Zeit zu 
(eben, da der Name des Herrn nur Einer ift, der Alle einet, 
daß fie uns recht weitherzig macht, nicht auf indifferentiftifche, 
zerfehende und ausleerende Art, die Alles aus dem Gefchichts: 
organismus herausreißt, fondern auf apoftolifche, ponirende, 
feßende und bereichernde Weife. Wir wollen Feine oberflächliche, 
verfchwimmende Ausgleichung der Differenzen, fondern fie in’ 
höherer Syntheſe, durch Überwindung der einfeitigen Gegenfähe 
aufheben, nicht in Hegelfcher Manier, fondern durch evleuchtete, 
immer tiefer gehende, frei und alffeitig reproducirende Schrift: 
Theologie. 


liche Verhältniß der N. M. bei ihrer Confeffionsfrage, in der 
Art und Weife, wie die Strengen es verlangen, zu Stande und 
in Ausführung zu bringen,” — wenn nur die Lutherifchen (was 
freilich ein großes Opfer iff) ihre Formula concordiae eben fo 
(als das scharf antithetifche Symbol, nicht als eine gründliche 
Dogmatik) bei Seite laffen, wie die meiften Lutherifchen Länder 
gethan haben, die Reformirten aber nicht wieder meinen und 
fordern, ed müffe auch ihnen ein Necht gefchehen, was ein Un— 
recht if. Wir können zwar nicht fordern, daß alfe Gläubige in 
der Augsburgifchen Confefjion ein adäquates Befenntniß ihres 
Glaubens finden; aber das ift auch nicht der Sinn und Zweck 
eines evangelifchen Unionsbefenntniffes, weil dies kein papiftifches 
Egalitätsbefenntniß feyn foll und darf. 

Lücke ſagt ©. 51. in Betreff der N. M. und der Union 
überhaupt: „Man tatele frei und offen ihre Unionsformeln, 
wenn fie ihrem Zwecke nicht zu entfprechen fcheinen, aber wer 
tadelt, helfe auch mit fanftmüthigem Geiſte beffer machen. So 
wird der Unionsverfiand, fo wird die heilfame Unionsfunft in 
der Kirche grade durch die Miſſton je länger je mehr wachfen 
und gelingen auch für die einheimifche Kirche.” Das ift auch 
durch) dieſen Aufſatz erftrebt. Möge nur fein Unions un verſtand, 
Fein Unionszelotismus und fein Confeffionszelotismus aus übel 
noch) ärger machen! 

Traurig iſt nun, daß Petri um folcher theilweifen Mit: 
geiffe und Selbftwiderfprüche der N. M. willen ſchier das Ganze 
wegwirft, das Kind mit dem Bade ausfihüttet, Lücke aber auf 
dem anderen Extreme Alles befchönigen, bemänteln und guthei- 
fen will, wo brüderliche Zurechtweifung und Zurechthelfung noth: 
wendig ift. Unkirchliche Gläubigkeit, bloße Wärme gefühliger 
Liebe, vieltveiberifches Bemühen fchadet der Union und Miſſton 
eben fo viel, als die Berwechfelung wahrer Kiechlichfeit und vecht 
kirchlichen Sinnes mit fcharf begrifflicher fuperconfeffioneller Ab: 
gefchloffenheit, einfeitiger Eigenheit und engherziger Befonderheit; 
denn allzu fcharf macht fchartig. Wahrheit und Klarheit in 
Liebe iſt das Nechte, ächt Firchliche Union das herrliche Ziel, 
das der Herr felbft in feinem hohenpriefterlichen Gebete uns 
zeige. — Petri verhöhnt fogar den Standpunft der Unions: 
miſſion in Zerufalem, auf den auch die N. M. ſich ſtellt, 
und welche Lücke vertheidigt, gemäß den Worten Marc. 16, 
15. 16., Apoftelgefch. 1, 8., Matth. 28, 18 — 20., die unfer 
Herr in Jerufalem sprach. Wir follen danach recht katholiſch, 
nicht Römiſch-, fondern Zerufalemifch-Fatholifch feyn. Darum 
find Union und Miſſion folche allgemeine Pflichten der allge: 
meinen chrifilichen Kirchlicheit, die mit einander ſtehen und fallen. 
Durd) die erſte apoftolifche Miſſion follten alle ganz veräußer- 
lichten, verdorrten Kirchenformen des Judenthums zerfprengt wer: 
den, die aber damals von Alten, die wider Gott firitten, um fo 
krampfhafter feftgehalten und firirt wurden. Gott wollte ein 
Neues, fie dagegen das mwandelbare Alte. Jetzt wiederholt 
ſich das. Darum laſſet uns recht aufmerken, wo und wie der 
Herr ein bis dahin temporell gutes, nun aber hinderndes Altes Verſicherung der Vergebung durch das Zeugniß des Geiſtes, und von 
ab⸗ und ein Neues ſchaffen will, damit wir nicht wider ihn, der chriftlichen Vollkommenheit, Wahres und Falſches durcheinander 
fondern mit ihm flveiten. Er will jeßt die wahre tirchliche |werfend, nicht ohne Anſtrich eines etwas profanen Sinnes angriff, fo 


Nachrichten. 


(England.) Sehr viel Intereſſe bietet gegenwärtig die Stellung 
der großen, ungemein thätigen und einflußreichen Gemeinfchaft der Wes— 
(epfchen Methodijten zur Kirche dar. Es ift befannt, daß die Metho- 
diitengefellfchaften von Geiftlichen der herrſchenden Kirche geftiftet wur— 
den, welche nie von den Kehren derſelben abmwichen, fondern anfangs 
nur innerhalb der Kirche eine nähere Gemeinfchaft unter den ächten 
Fingern des Herrn zu begründen fuchten, nach Art, ja nad) dem Mur 
fier der Brüdergemeinde in Deutfchland, Die Freiheiten jedoch, welche 
die Wesleys fich nahmen, befonders aber das Bedürfniß nach einer 
größeren Anzahl von ordinirten Predigern, und nach einer eigenen Ver— 
maltng ‚der Saframente in den Methodiftengefellfchaften veranlafte 
J. Wesley, felbft zu ordiniren, und dadurch war der Bruch mit einer 
Kirche, welche auf die apoftolifche Succeſſion der Biſchöfe und ihr aus— 
fehliegliches Necht, zu ordiniren, einen fo hohen Werth legt, völlig 
geworben. Da nun indeß immer eine bedeutende Anzahl von Pfarrern 
der herrfchenden Kirche in näherer oder fernerer Verbindung mit den 
Methodiften blieb, da eine große Menge Glieder der Methodiftengefellz 
fchaften fortfahren, in der Kirche die Saframente zu empfangen, da 
fogar bei dem großen Anfehen, welches die Firchliche Liturgie genicht, 
ein vollftändiger oder doch faſt vollſtändiger Gebrauch berfelben bei dem 
Gottesdienfte der Methodiften fich erhalten hat, fo ift von Seiten der 
Kirche der Wunſch immer von Neuem laut geworden, daß doch Die 
Methodiſtengeſellſchaften im Ganzen fich wieder mit ihr vereinigen möch⸗ 
ten. Schon der berühmte Dichter Southey begründete am Schluß 
ſeines Lebens des Joh. Wesley dieſen Wunſch auf geiſtreiche Weiſe, 
indem er meinte, daß ſie in ähnlicher Art, wie die freieren Verbrüde— 
rungen in der Katholiſchen Kirche, bei dieſem Anſchluß ihre Gigen— 
thümlichkeiten beibehalten möchten. Da er in feinem Buche jedoch, bei 
aller Unparteilichfeit und Befonnenheit des Urtheils, den tieferen inne— 
von Erfahrungen des chriftlichen Glaubenslebens fich zu fehr entfremdet 
zeigte, und gewiſſe Lieblingslehren ber Methodiften, wie die von der 
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zog fein Werk eine Erwiderung des bei den MWesleyanern fehr viel gel- 
tenden einflußreichen Nichard Watfon nad) fih, und Southey's 
Einen Ähnlichen Wunfch hat nun auch vor 
einigen Jahren der jegige Bischof von Ereter (Dr. Philpotts), und 
nad) ihm viele andere Geiftliche der Kirche ausgefprochen, was vor 
drei Rahren die Herausgabe einer Schrift Seitens der Methodiften- 
Eonferenz unter dem Titel: „The Church and the Methodists” 


Wunſch blieb unbeachtet. 


u 


veranlaßte, deren Verfaffer der zeitige Präfident Jackfon war. Diefe 
athmet den Geift der Liebe und der Milde, fpricht aus, daß die Mer 
thodiften ſich ja in feinem feindlichen Gegenfaße gegen die Kirche 


befänden, und die Einigfeit des Geiftes durch das Band des Friedens 


ſuchten; daß fe aber doch ihre angeftellten Geiftlichen und alle Segens— 


wirfungen, die von ihnen aufgegangen feyen, ja daß fie das Andenfen 
der Männer Gottes, welche bis an ihre Ende in apoftolifchem Geifte 
gewirkt, nicht verläugnen und fie ercommuniciren könnten. 

In dieſem Jahre ſind nun dieſe Gegenſtände auf's Neue angeregt 
worden. Ehe wir jedoch näher darauf eingehen, wollen wir noch Einf: 
ges Über ben jegigen Veſtand der Wesleyſchen Methodiitengemeinfchaft 
vorausſchicken. Die diesjährige Conferenz wurde zu Manchejter vom 
28. Zuli an gehalten. Nach dem auf derfelben vorgetragenen Berichte 
bat in den verfchiedenen Gefellihaften auf der ganzen Erde eine Ver: 
mehrung der Mitglieder um 11,565 ftattgefunden; die Totalſumme aller 
Glieder war 440,294. Bon Liefer Vermehrung kommt nicht weniger 
als die Summe von 5730 auf die Mifftonsgemeinden, Zur Probe 
befinden ſich auf den Liſten 16,825. — Zu dem Centenary-Fund 
(dem Fond zu den Stiftungen bei dem hundertjährigen Jubiläum 1839) 
find von den Unterzeichnungen 195,000 Pfd. eingezablt. 

In der diesjährigen Conferenz wurde ein Brief des Pfarrers 
Hodgfon, von der Landeskirche, verlefen, welcher eine Vereinigung der 
Wesleyſchen Methodiften mit derfelben empfahl. Er lautet [feinem 
Hauptinhalte nach] wie folgt: 

„King’s College, London, Juli 1841. Ehrwürdiger Herr! Ich 
habe wir die Freiheit genommen, diefem meinen Schreiben an Sie, in 
Ihrer amtlichen Eigenfchaft als Präfident der Wesleyfchen Methodiften: 
Gonferenz, ein Eremplar meiner Schrift beizufügen, betitelt: „„Der 
Wesleyſche Methodiemus in feinem Verhältniß zur Kirche.“ Ich 
kann Sie verfichern, daß ich darin nichts Anderes beabfichtige, als _beiz 
den Theilen das, was ich für ihr wirkliches Verhältniß und ihre beiten 
Intereſſen halte, vor die Augen zu ftellen; und ich fchmeichle mir mit 
der Hoffnung, die ich für nichts weniger als unbegründet halte, beide 
Theile werden, wenn fie mit Treue und Einfalt über die Frage nach 
denfen, einen wefentlichen Schritt vorwärts thun zu der Einigfeit im 
Beifte durch das Band des Friedens. Jedes Jahr treuen Zufammen: 
wirkens und gegenfeitigen Beiftandes, felbft in unferem jetzigen beſchränk— 
ten Wirfungsfteife, wird uns tiefer in das Streben nach der geitlichen 
Einigfeit hineinführen, welche vor jeder förmlichen Bereinigung voran 
geben muß, und ich hoffe, daß im diejer Ubergangszeit wir würdig 
unferes Berufes wandeln mögen in aller Demuth und Sanftmut) und 
Geduld, indem wir Einer den Anderen in Liebe tragen, bis wir kom— 
men zu der Eimigfeit des Glaubens, die da iſt nad) dem Mafe des 
vollen Alters Chrifti. 

„Es bat mir unpaffend vorfommen wollen, daß wir, die wir in 


allen wefentlichen Lehren des Chriſtenthums tibereinftimmen, Einen Geift, 
Einen Herrn, Einen Glauben und Eine Taufe, umd diefelben Grund: 
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füge des chriftlichen Wandels haben, dennoch bie Kriege des Herrn 
unter verſchiedenen Bannern führen follen. Diefer Zuftand der Ent: 
fremdung ſcheint mir eben fo ungfinftig den Fortfchritten des lebendigen 
Chriſtenthums, als ein Hinderniß der Erfüllung unferes gemeinfchaft: 
lichen Gebetes zu feyn: „„Dein Reich komme!““ Die Liebe zu Gott 
muß ja ſtets bie Liebe zu den Brüdern wecken, ja diefe, fcheint mir, 
muß als der Maßſtab für jene angefehen werden. Nach reiflichem 
Nachdenken über den Gegenſtand mache ich keinen Vergleichsvorſchlag, 
der mir nicht für beide Theile ehrenvoll ſchiene. Wir wollen keine 
Wahrheit, ſondern nur Vorurtheile aufopfern, nicht unmögliche Dinge 
erzwingen, ſondern unſere Schwächen und Leidenſchaften beſtegen. Sollte 
das nicht ein dem Herrn wohlgefälliges Opfer auf ſeinem Altare ſeyn?“ 

„Ich habe meine Gedanken über dieſen Gegenſtand ſchon mehreren 
Würdenträgern der Kirche von England vorgelegt; überall habe ich 
freundliches Entgegenkommen getroffen, überall den Ausdruck ihrer Liebe 
und Achtung gegen die Wesleyſchen Methodiſten vernommen. Ach 
zweifle nicht, daß diefer Ausdruck einer freundlichen Gefinnung von 
Seiten der Nachfolger Johann Wesley's werde erwidert werden; 
und auf dieſe gegenjeitige freundliche Gefinnung baue ich den Erfolg 


(meiner Angelegeubeit. „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn 


Brüder eimträchtig bei einander wohnen. Es ift wie der Thau des 


Hermon, und wie der Thau, der herabfommt auf die Berge Zions; da 


perheißet der Herr Segen und Leben immer und ewiglich. 4% 

„Mit der Bitte für meine_jegt verfammelten geliebten Brüder, daß 
Chriſtus wohnen möge in Ihren Herzen durch den Glauben, und daß 
Sie, gewurzelt und gegründet in der Liebe, begreifen mögen mit allen 
Heiligen, welches da ſey die Breite und die Länge und die Tiefe und 
die Höhe, und die Liebe Chrifti erfennen, die alle Erkenntniß übertrifft, 
dag Sie erfüller werden mit aller Gottes Flle 1... NR, Hodgfon.“ 

Als das Schreiben des Herrn Hodgfon verlefen war, entſpann 
ſich eine lange und anziehende Verhandlung, Unter den Rednern war. 
Dr. Bunting, welcher Gelegenheit nahm zu bemerfen: man habe den 
Vorſchlag gemacht, daß diejenigen Weslepfchen Prediger, welche den 
Präſidentenſtuhl einmal eingenommen hätten, zu Bifchöfen gemacht wer— 
den ſollten; ihn aber folle feine Macht, welche es auch fey, je verleiten 
oder zwingen, ſich zu einem Biſchofe machen zu laſſen. Er habe eine 


‚große Anzahl Mitiheilungen tiber den Vorfchlag einer Vereinigung der 


Methodiften mit der Kirche empfangen; und er fange an zu glauben, 
daß Viele ihm eine Macht und einen Einfluß zufchrieben, die er wirf- 
ich nicht beſitze. Warum grade an ihm diefe Mittheilungen gerichtet 
würden, könne er nicht begreifen; aber er habe in der That Briefe von 
zwei Parlamentsgliedern befommen, welche ihm fiir ihre Erwählung 
danften, obwohl er diefe Herren gar nicht fenne, fie vorher nicht gez 
fprochen habe, und vor ihrer Benachrichtigung gar nicht gewußt habe, 
daß fie überhaupt gewählt feyen. Der Eine der beiden fey ein Tory, 
der Andere ein Whig. Im Laufe der Verhandlung fam man liberein, 
daß man mit Herrn Hodgfon in feine amtliche Correfpondenz treten - 
fönne, da er feine Vollmacht Habe, Vorfchläge zu machen, welche von 
der Kirche im Ganzen als bindend würden angefehen werden. Dennoch 
ward befchloffen, eine Antwort ihm zu ertheilen, worin fir feine freund: 
lichen Abfichten bei feinem Briefe ihm gedanft und der Wunfc aus: 
gefprochen würde, daß eine größere Einigkeit ber Geſinnung unter allen 
Parteien herrfchend werden möchte. 
(Schluß folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Zur Beurtheilung der neueſten Literatur in 
ihrem Verhältniß zum Chriftenthum und 
Kirchenthum. 

2. Aus dem Leben von H. König. 2 Thle. Stuttgart 1840. 


Der Name H. König hat einen guten Klang, und wir 
wüßten in der That unter den jet lebenden Dichtern Feinen, 
der fo allgemein belobt und beliebt wäre, und zwar ohne Prä— 
judiz und im beften Sinn. Denn wenn auch) diefer oder jener 
(immerhin find e8 nur fehr wenige) von der einen Seite viel 
böher geftellt werden mag, fo wird er von anderen Seiten wie: 
der um fo mehr herabgezogen. Wir erinnern z.B. nur an den 
Bann, den die Hallifhen Jahrbücher über Rückert ausge: 
fprochen haben — TDiek's, des Altmeifters der verpönten No: 
mantif, gar nicht zu gedenken! Wir wüßten in der That nicht 
ein einziges Urtheil über König, worin nicht lobende Auerken— 
nung faft ohne tadelnde Beimifchung fid) ausipräche — mas 
um fo bemerfenswerther ift, da auch grade die etwas. herbe, 
fchroffe Eigenthümlichfeit des Dichters anerfannt und hervor: 
gehoben wird. Und es ift nicht zu verfennen, daß diefe gün— 
flige Stimmung der Kritif, welche in diefem Fall immerhin als 
die der gebildeteren öffentlichen Meinung gelten mag, ſich nicht 
bloß auf die Titerarifchen Leiftungen, fondern mehr oder weniger 
auch auf die Perfon des Dichters bezieht. Es iſt zwar Dies 
Hineinziehen der Perfönlichfeiten in gewiſſen literarifchen Kreifen 
nichts als eine der vielen Wirkungen fraenhafter Eitelkeit gewiffer 
Dubendgeifter, zu deren Befriedigung eine Art von gegenfeitiger 
Affefuranzeinrichtung zu beftchen fcheint, welche hauptſächlich aud) 
dahin wirft, daß das Publifum aelegentlic) immer wieder auf 
das Thun und Laffen, auf die Manderungen und ‚Stationen 
dieſer literariſchen Dandies aufmerffam gemacht werde, wobei 
denn auch wo möglich deren perfünliche Liebenswürdigkeit, das 
Sntereffante ihrer Erfcheinung, ja ihre Fleinen eleganten 
Schwächen angedeutet werden. So weit ift es mit König 
noch nicht gefommen, obgleich er auch in diefer Beziehung fich 
vor falfchen oder unmwürdigen Freunden zu hüten hat — fo 
wenig auch, wie wir mit Vergnügen hören, feine wirkliche per- 
fönlihe Erfcheinung irgend Stoff zu folchen Abgefchmactheiten 
bieten mag. Genug, nicht bloß für König’s Schriften — von 
der „hohen Braut” bis zu „William’s Dichten und Trach— 
ten“ —, fondern auch für feine (uns übrigens ganz unbefannte) 
Perſon, als eine. eigenthümliche, etwas fchroffe aber gediegene 
geift- und gemüthvolle Zndividualität, befteht ein fo entfchieden 
aünftiges Vorurtheil auch im folchen Kreifen, die fonft felten 
übereinffimmen, daß auch die Anfichten diefes Mannes über die 
wichtigften Fragen der Zeit Feineswegs als gleichgültig erſchei— 


nen Fünnen. Vielmehr ift vorauszufeßen, daß fie mit den in 
mehr oder weniger weiten und gebildeten Kreifen herrfchenden 
Richtungen vielfach in Verbindung fiehen und auf deren weitere 
Entwidelung nicht unmwefentlich einwirfen werden. Und infofern 
nun dieſer Mann fich berufen gefühlt hat, grade auf dem Ge: 
biete des religiöfen, des Firchlichen Lebens mit einem gewiffen 
Nachdruck, mit einer mehr oder weniger praftifchen Tendenz auf 
zufreten, fällt er ohne allen Zweifel in den Kreis, den fich diefe 
Blätter zur Beurtheilung und fonftiger Einwirfung zu vindict- 
ven haben. Daß diefer Fall aber wirflich eingetreten ift, kann 
bei einiger Befanntfchaft mit dem leichterem Schaum der Lite: 
ratur (der freilich nur zu oft auch die Hefe ift), nicht überfehen 
werden. Und hat gleich die Wichtigthuerei, die faſt geheimniß- 
vollzfeierliche Art, womit feit einiger Zeit von gewiffen Seiten 
auf H. König, als auf den Stifter einer neuen Religion, eines 
fogenannten Paulintfchen Ehriftenthums, hingewiefen wird, 
etwas Komifches, fo Fann doch jedenfalls den Lefern diefer Blätter 
auch die betrübende und infofern ernfthafte Seite der Sache 
nicht entgehen. 

Wir unferes Ortes — fo wenig wir des Gefchwähes geachtet 
hätten, wenn es fich nicht an einen fo ehrenwerthen Namen hinge, 
und fo fehr wir bedauerten, daß er fo zweideutigen Elementen 
jolche Gelegenheit fic anzudrängen bot — haben uns dod) unter 
diefen Umftänden gedrungen gefühlt, die Sache ernfihaft zu neh- 
men und den Mann felbft zu fragen: was es eigentlich mit fei- 
nem neuen Ehriftenthum für eine Bewandniß habe? Die Ant: 
wort auf Diefe Frage findet ſich nun haupffächlih in einem 
Auffaße, der unter dem Titel: „Ereommunifation, ein Blick 
aus dem Leben in die Zeit,” wenn wir nicht irren, zuerft 
in dem Mundtfchen „Freihafen“ erfchien und nun die in der 
Überfchrift genannte Sammlung folcher zerftreuter Arbeiten des 
Derf. eröffnet. Die Summe diefer Antwort gedenfen wir zu: 
nächft den Lefern der Ev. K. 3. mitzutheilen. Die Pflicht, fich 
damit befannt zu machen, feßen wir nach dem oben Angedeutes 
ten als zugegeben voraus. 

König beginnt nun hier mit einer höchft anziehenden, ge: 
müthvollen Schilderung feines Jugendlebens in Fulda und der 
für unfere Zeit ſchon in's plusquamperfeetum zurücgetrete- 
nen Zuftände einer Stadt, wo ſich die Früchte des Krummſtabs 
vielleicht länger erhalten. haben, als irgendwo fonft im nördlichen 
und mittleren Deutfchland. Sf Gemüthlichfeit im beften Sinne 
ein hervorftechender Zug in diefer, wie in manchen anderen Auf: 
foffungen und Schilderungen des DVerf., fo fchließt dies doch 
eine gewiffe anticipirte Ironie hinfichtlich der Schwächen jenes 
Weſens nicht aus; wie denn diefer Einfluß feiner gegenwärtigen 
Stellung wohl weder vermieden werden Fonnte noch follte. Auch 
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tritt fie nicht feindfelig ſtörend auf und veicht eben hin, der Ges, Faften und Peitfchenhiebe des Lebens erwog, die. mir auferlegt 
müthlichkeit gelegentlich den heben Heiz des ächten Humors zu waren<und die ich mit ftolzer Heiterfeit erteug: Ich wies den 
geben. Jedenfalls muß es hier befonders hervorgehoben werden, | fröhlichen Genius nicht zurüc, wenn er mir zu einer fremden 
daß dem Derf. auch hier, wo doch ſchon der Stoff die Ver: | Freude winkte: aber der ernfle war mir eben fo willfommen, 
ſuchung nahe genug legte, jene eitle Selbftbefpiegelung, jene gez | wenn er in einfamen Stunden die Orgel in meiner Bruft rührte 
müthlofe Kofetterie, jene leere Effektenhaſcherei und Geiftreich: |und die Kerzen der heimlichfien Andacht entzündefe. Dann fand 
thuerei der neueften poetifchen Schule, ganz fremd bleibt. Er mein Glaube nur den einen Meltaltar für den Unausfprechlichen, 
zeigt fich gemüfhlich, weil er Gemüth hat, und es nicht zudem ich es überließ, ob. er Lieber theologifch oder philoſophiſch 
machen braucht, und weil er Geift genug hat, fich feines Ger |dreifaltig feyn mochte; nur. ein Danfgebet ftieg auf, für das 
müths nicht zu ſchämen; und ſchon dadurch unterfcheidet er ſich | bejeligende Gefühl des Dafeyns; auch ein Opfer fand ſtatt — 
himmelweit von jenem Gefchlecht, was ihn zu fich herüber ziehen | aller der Schmerzen nämlich, die man über eigene Mängel und 
möchte, um von feinem guten Namen mitzuzehren. Wollten wir | über fremde Leiden empfindet, und eine ewige Lampe der Erz 
indeffen von diefer Darftellung fo viel Einzelnes hervorheben als |Fenntniß erloſch niemals — daß uns eine Gotteshand führt. 
nöthig wäre, dem Lefer ein genügendes Bild, oder überhaupt | Und wenn ich dann mit der Weihe neuen Muthes in das Le: 
nur einigen Genuß zu gewähren, fo würde uns dies viel weiter | ben trat, Fümmerte mich das Geheimnig der Gnade wenig, ſo 
führen, als der Zweck diefer Blätter und der Naum, worauf|lange ich eine tiefurfprüngliche Wärme für das Gute in mir 
wir Anſpruch haben können, geftattet. empfand, und glaubte ich an die Erlöfung, die, wenn auch nicht 
Für unferen Zweck genügt es hevorzuheben, daß der Verf. |die Welt, doch unferen Willen frei vom Zwang des Böfen ge⸗ 
lange genug bona fide der Art von naiven Katholieisinus anz | macht hat. Dennoch mochte auch hier wieder mein Naturell 
gehörte, wie er ſich in einer ärmlichen, aber ehrbaren Kleinbürz | viel Fatholifcher feyn, als ich es dachte, und wie diefe müttere 
gerfamilie in Fulda noch bis in's zweite Jahrzehend des neun: | liche Kirche ſehr nachfichtig mit den mangelhaften Werfen der 
zehnten Jahrhunderts erhalten Fonnte. Lange genug, fagen wir, | jenigen ift, die nur ihrer rührenden Andacht gläubig bleiben: fo 
um auch, nachdem er diefes Neb zerriffen, nicht leicht als Freier,|mag ich e8 wohl grade in jenen Tagen, da mein Herz fo voller 
fondern als Entronnener fich zu fühlen. Und darauf müffen | Aeolsharfenflänge eines Wehens von Oben war, oft genug an 
wir um fo größeren Werth Tegen, da wir in der That, unter] energifchem Handeln haben fehlen Taffen. Und wie oft wird 
gewiſſen günftigften Vorausfegungen, die Scheu des Verf. vor| man nicht felbft an diefem frommen Gefühle irre! Darf man 
dem evangelifchen Chriftenthume und der Evangelifchen Kirche, | jenen Nührungen, die vielleicht bloße Stimmungen der Einge: 
die feltfamen VBorurtheile, auf welchen diefe Stimmung und über | weidenerven find, fo großen Werth beilegen, weil man ihnen 
haupt die Art von Separatismus beruht, worin er fich gefällt, | etwa den Gedanfen an Gott zum Erponenten gibt? Dder ver 
kaum anders erflären Fünnten. Über die inneren oder äußeren | hält es fich in der That umgefehrt, und bebt das Überſinnlich— 
Beranlaffungen, welche die alte katholiſche Welt in ihm zerſtör- Heilige, wenn es ſich dem Menfchen in Afforden der Andacht 
ten, gibt ung der Verf. feinen näheren Aufichluß und läßt uns | verfündigen will, grade in jenen niederen Nervenfaiten, wie ja 
damit freie Hand, die Einflüffe des neunzehnten Zahrhunderts | auch die zarteften Harmonien in Darmfaiten erklingen?” *) 
zu fuppliven, welche bald fogar in Zulda die Athmofphäre fo Dem chriftlichen Lefer braucht die Schwäche der Grunds 
fchwängerten, daß bei irgend bedeutendeten Geiftesanlagen nur | Tagen, auf welchen der Verf. Damals fein religiöfes Leben ent: 
das Verharren in den alten Geifteszuftänden als feltfame Aus- | widelte, nicht weiter nachgewiefen zu werden; und ſchon die 
nahme einer befonderen Erflärung bedürfen fönnte. Der dreis | zweite Hälfte diefer Stelle würde ung diefer Mühe überheben, 
jährige Curſus im einem Fatholifhen Lyceum, nicht beffer und da er fich hier fo ſehr ſelbſt richtet, daß man nur nicht recht 
nicht fehlechter als andere, erflärt hier eben auc) nichts. Schwere begreiſt, wie es ihm möglich war, unter dieſen Umſtänden auf 
Prüfungen dagegen in einer ſehr frühen und unglücklichen Ehe, ſo ſchwankendem und für haltbares Baumaterial wie für geſunde, 
ſcheinen wenigſtens inſofern den Ausſchlag gegeben zu haben, als nahrhafte Früchte gleich unergiebigem Boden zu verweilen, oder 
fie die Oppoſition gegen den Katholicismus vor dem bloß fri⸗ gar, wie es ja jetzt den Anſchein hat, ſich und Andere mit der 
polen, negativen Charafter bewahrten, der ja fonft nur zu oft Hoffnung zu täufchen, hier eine Kirche zu kauen, eine Ge— 
bei fogenannten aufgeflärten Katholiken ſich findet. Auf jeneimeinde zu gründen. 
Zeit bezieht fid) folgende Stelle, welche wir mitzutheilen nicht Denn daß der Darf. im Wefentlichen auf dem hier ange: 
umhin fünnen. in a 
„Diele Jahre lang ließ ich das Kirchliche hingeftellt ſeyn; 
ich meine Firchliche Fragen und Lehren; denn an den Ceremo— 
nien blieb ich fortwährend mit zarten Wurzeln hangen, und jog bemerken, daß der Verf. ſich in dergleichen mehr als billig gefällt. Daß 
für mein Gefühl Nahrung ein, die ſich zu ganz Firchenwidrigen | yieg indeffen mit feiner ganzen Art auch die ernfihafteften Dinge zu 
Überzeugungen verwandelte. Ich wüßte Fein Fatholifches Dogma, behandeln zufammenhängt, brauchen wir nicht nachzuweiſen. Ein, wenn | 
was ich geglaubt hätte. Und die Ascetit der Kirche — wie | auch noch fo hinfendes Gleichniß Hilft Über manche Schwierigkeit hinweg, 
Fleinlich erfchien fie mir, wenn ic) die großen Entbehrungen, die) mit der eine etwas verworrene Gemüthlichfeit ſich nicht befaffen mag. 


*) Obgleich hier nicht von einer Iiterarifchen Kritif die Rede ift, 
können mir doch nicht umhin, bei Gelegenheit diefer Jeanpauliade zu 


den Berf. abhielten, 


- fcheint, um 


669 


Be Standpunkt ſtehen blieb, iſt nicht zu verfennen. Don 
einer anderweitigen Entwicelung, von einer tieferen Begründung 
‚finden wie nirgends eine Andeutung. Gleich in den folgenden 
Seiten vielmehr berichtet der Derf., wie er nach Hanau ver: 
feßt, von den Herren Paſtor Friedrich und Grafen Benzel— 
Sternau aufgefordert, für deren fogenannten „Proteftanten 
eine Neihe von Betrachtungen gefchrieben habe, deren afatholi- 
ſche und antifatholifche Tendenz er gern eingefteht, fo wie daß 
der Bifchof von Fulda von feinem Standpunfte aus hinreichende 
Ursache darin finden Fonnte den Verf., nach) einigen vergeblichen 
Berfuchen zur Berftändigung, zu ercommunieiren. *) Daran 
knüpft fich dann eine ausführliche Darlegung der Gründe, welche 
den unter folchen Umftänden ziemlich nahe 
liegenden Schritt in die Proteftantifche Kirche zu thun. Aus 
diefer Darlegung. nun theilen wir fo viel mit als uns nöthig 
des Derf. Anficht über Chriftenthum und Kirche deut: 
lich zu machen; denn dies it das Hauptzeugniß zur Beantwor: 
tung der Frage, welche feine berufenen oder unberufenen Freunde 
und Derehrer in Beziehung auf ihn ung aufdrängten. 

Daß der Derf. zunächft von einer falfchen Vorausſetzung 


“ausgeht, wenn er meint, er habe „den Proteftantismus fchon 


am Fatholifchen Stamme jelbft befanden” — daß wir wenig: 
ſtens das, was er felbft vorhin als fein Glaubensbefenntniß aus: 
fprach, nicht als Proteftantismus fchlechtweg oder gar in unferem 
Sinne gelten laffen Fönnen, bedarf hier Feiner Auseinanderfegung. 
Es reicht hin, daß wir zugeben, daß jene Borausfeßung bei ihm 
wie bei vielen Anderen fehr nafürlich war, und daß ſchon diefe 
Eigenthümlichfeit feiner Stellung feinen Eintritt in die Prote— 
fantifche Kirche für ihn einigermaßen erfchweren konnte; auch, 
wern nicht noch eine andere falſche Vorausſetzung mitgewirkt 
hätte — daß nämlich (in der Proteftantifchen Kirche) „die einft 
verworfene päpftliche Unfehlbarfeit nun von den jungen Paftoren 
für ihre ſymboliſchen Bücher oder gar für ihre eigene Perfon 
in Anfpruch genommen werde — daß der Proteftantismus nur 
mit dem Abbrechen der baufälligen Katholifchen Kirche beichäf: 
tigt ſey und feinem Wefen nad) feyn könne — daß die evan- 
gelifchen Kircheneinrichtungen nur Nothfapellen für die Arbeiter 
am Abbruch und am neuen Aufbau einer zweiten großen Kirche 
des Chriftenthums ſeyen.“ Inwiefern diefe Charafterifiif der 
Evangelischen Kirche, wenn fie ſich auf deren äußere Einrich- 
tungen bezieht, mehr oder weniger Grund habe, brauchen wir 
hier um jo weniger zu unterfuchen, da es fich bald zeigt, daß 
der Verf. eben Feineswegs bloß diefe, fondern das geiftige 
Weſen, den Glaubensgrund der Kirche im Auge hat. Doch wir 
laſſen ihn auszugsweife mit feinen eigenen Worten weiter reden. 


°) Über die Opportunität der Maßregel ließe ſich fireiten. Piz 
kant ift, daß dem Verf. zur Belehrung über chriftliche Wahrheit Tho— 
luck's Schriften empfohlen wurden. Jene Auffäge erfchienen unter 
dem Titel: Roſenkranz eines Katholifen. Die Milde in der ganzen 
Darftellung diefer Vorfälle ift zwar anzuerfennen, doch fonnte fie nicht 
viel foften, da dem Verf. begreiflich aus jener Ercommunifation gar 
fein wirklicher Nachtbeil in feinem Sinne erwuchs. 
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„Die tiefe Betrübniß iiber das faule, feuchte Herbitwetter der Ger 
genwart veranlaßt mich zurückzublicken und zu betrachten, aus weldyen 
Bauſteinen fich die erſte, nun baufällige Kirche errichtet hat. Da findet 
fich denn, wie auf dem in die tieffte Erde treibenden Stamme des Ju— 
daismus, wo dag religiöſe Element des Lebens zum bloßen Staatsdienft 
geworben und die heiligiten Gebote nur gegeben warden: „„auf daß du 
lange lebeft auf Erden,“ die freifte Himmelsirucht habe erwachfen müſſen. 
Die heilige Hille diefer Frucht, Chriftus, wird von Prieſterfüßen zer— 
treten, das ftrahlengefiederte Samenkorn feiner Lehre, von den Stürs 
men der Zeit dahin und dorthin getrieben, fenft fich in die morfche 
jerfallende, von Schuldbewußtſeyn erdrlickte, von Genuß und That 
erſchöpfte Welt des Römiſchen Staates. Durch diefe Zeit wandelte num 
eine Lehre, deren Alle bedürftig find, die Allen Vergebung der Sünden, 
Verheißung der Scligfeit, Kraft der Duldung und uneigenntißigen Liebe 
verleiht. Es iſt die Lehre von der Liebe, die mit dem Herzen zu den 
Menfchen und mit dem Blick gen Himmel gerichtet iſt. Diefe chrifte 
liche Liebe bethätigt ſich zuerſt in Fleinen Vereinen, fingend, betend, 
Almofen fammelnd, Kranke pflegend, taufend, brodtbrechend. Diefe Lehre 
war nur Lebensgeift und doch ſetzte fich bald um fie her eine Kirche, 
Der bloße zarte Kern der Chriſtuslehre überhäutete ſich zuerjt mit dem 
dünnen, anfchmiegenden Apoſtelthum. Doch ſchon damals bildete ſich 
ein Doppelfeimchen des Zwiefpalts fir taufendjährige Zufunft. Petrus, 
dem Altmofaifchen zugewendet, die neue Lehre nur als verjüngtes Ju— 
denthum begreifend und unfähig, das Freigeiftige derjelben zu fallen, 
bildet den Stamm der fogenannten rechtgläubigen Kirche. Das Worte 
gemäße, Saßungsfefte, Werkheilige, Hierarchifche, findet in ver Petrini— 
hen Kirche alte Gunft und neues Glück. Paulus erfaßt den Geift 
des Chriſtenthums und verchriftlicht feine eigenen und die Ideen feiner 
Zeit. Er will ein Chriſtenthum, das fich dem fortfchreitenden Leben 
anfchmiege. Aber fchon er wird nicht mehr begriffen; der befchnittene 
und bejchränfte Haufe wird unzufrieden mit ihm. Er, der Apoftel der 
Geiftreichen und Geiftesfreien, bildet, bis einft fein Bau an die Reihe 
kömmt, die Oppofition der erften Kirche. Aus den beiden apoftos 
liſchen Nichtungen entfaltet fich das katholiſche Prieſterthum und 
das Ketzerthum — diefes wandelbar und mechfend, jenes langſam 
durch Hofgunft, durch Synoden, wo immer das Gemeine, Mate— 
vielle im Gegenfag zum Geiftigen vorherrſcht. In den älteſten 
chriftlichen Gemeinden hatte Niemand ein Necht, oder ein Amt, zu 
fprechen; aber es ftand wohl den Alteften am beften an, das Wort ju 
führen. Ein Aufſeher (Biſchof) ward auch bald nöthig. Älteſte und 
Biſchöfe brachten fich nun leicht durch Einficht und Klugheit einen über: 
wiegenden perfänlichen Einfluß zu Wege, der fich bald am das Amt 
heftete. Die frühere Gleichheit verſchwand und es fehieden fich Klerus 
und Laien. Die Kekereien, welche von diefer Zeit an in der chriftlichen 
Welt nicht mehr aufhören, müſſen eins für allemal aus einer höheren 
Anficht begriffen werden. Sie find eben Augbrüche jenes, nur Einzels 
nen zugänglichen, geiftigen, Paulinifchen Chriſtenthums, im Gegenfas zu 
dem Petriniſchen, petrifieirenden Katholicismus. Sie find zwar oft eben 
fo wunderlich, denn es find die Schmerzenstöne des unwillig 
gefeſſelten Chriftusgeiftes, während die feltfamen Kirchenfagungen fir 
den Siegesjubel des Weltgeiftes zu erflären find, deu es gelingt, dem 
Paulus in den Petrusfelfen zu bannen. So vernehmen wir freilich 
die ruhige reine Stimme der Wahrheit auf beiden Seiten nicht. Nun 
weitere Entwickelung der äußeren Erfcheinung, des Ceremonials, der 
Macht, des Glanzes, der Andachts= und Bußübungen — Konſtan-— 
tin — Gregor der Große — der Bifchof von Nom als Haupt der 
Kirche — Folgen und Eindrücke des Untergangs des Römiſchen Reiche. 
Grade die edelften Herzen ergriff damals ein Widerwille an allem Ir— 
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difchen, das fie doch eher als durch das Chriſtenthum erlöſt hätten anzı fagenden Liebe gelernt haben — jene nämlich 


fehen und frifch erbauen follen. Doch in der That, das Verſchmähte 
ging nicht verloren! Aus dem Verfall der Welt das Verfallende weg- 
zuräumen, entftand das Infeftengefchlecht der Mönche. Ihr warfen bie 
Meltverächter die Schäße der Welt zu. Die Welt erfranft am Efel 
des Irdiſchen; fie rettet fich durch den Ausbruch diefer Krankheit — 
das Mönchthum. Denn nun baut diejes in Sonnengluth die Erde an; 
trocknet Sümpfe und rottet Wälder um, oder es zieht in Zellen auf 
fetbfibereitetem Pergamente die Schriftfurchen aiter und neuer Weisheit; 
das Waizenforn des Himmels grünt unter feinem Kreuzfpaten auf, und 
fein Griffel überwintert fir das Lenzjahrhundert neuer Aufklärung die 
Waizenkörner alter Wiffenfchaft. Aber die aus Weltentfagung entftan- 
dene Kirche fonnte nur durch diefelbe fortdauernde Nefignation bejtehen, 
und da die Welt fich ihre Güter und Gelüfte nicht lange fürzen lief, 
fo hielt die Kirche defto nachdrücklicher die höchſten geiftigen Güter des 
Menschen feit, indem fie Verzicht auf eigene Forſchung und auf felbft: 
ftändigen Verkehr mit der Gottheit verlangte. Zugleich verfolgte fte 
beharrlich den doppelten Zweck der Unterdrücfung des Paulinifchen Geiz 
fteg in den Keßereien, und der Trennung der’ geijtlichen von ber welt: 
lichen Macht, ja der DOberherrlichfeit der erfteren. Die finnliche Anz 
dacht der Kirche fteigerte fich fpäter bis zur Anbetung eines Körpers 
im Frohnleichnamsfefte. An den Kerzen jolcher Andacht entzündete fich 
die verwandte Sinnlichkeit des Lebens. Die edelften Organe der leben: 
digen Kirche, die Geiftlichen und Mönche, erfranften am tiefiten. Em 
Gefühl der Lafterhaftigfeit ergriff alle Stände und führte zu jenem 
Unfinn raſender Bußübungen, wie die der Geißelbrüderfchaften, Über 
diefer neuheidnifchen Sündfluth fanden nun die weltliche Macht und 
das Pauliniſch-geiſtesfreie Kegerthum gemeinfchaftliche Intereffen gegen 
die Kirche. Diefe verbanden fich zuleßt zu jener Firchlichen Oppofition, 
die fpäter unter dem Namen Proteftantismus einen ſtaats- und 
firchenrechtlichen Boden eroberte. Wenn ich nun biemit meine Über: 
zeugung andenten will, der Proteftantismus fey nur im Abbruch der 
alten Kirche begriffen, und entbehre des Materials zum Aufbau einer 
zweiten Kirche, fo bin ich doch meit entfernt, das Chriſtenthum für 
erfchöpft und die Melt einer neuen Lehre bedürftig zu halten. Viel— 
mehr wird fich nach oder vielmehr neben dem Abbruch der Petriniſchen 
Kirche die Pauliniſche erbauen. Hat nicht die Liebe, mithin das Ehri- 
ftenthum, neben den negativen Pole des Entfagens noch den pofiti- 
ven des Leiftens zu bewähren, und ift diefer nicht der eigentliche ſchö— 
pferifche und unerfchöpfliche? Was Tiefe fi) aber von dieſer Kirche 
mehr fagen, als daß fie eines Tages erbaut feyn wird? Der Menſch 
reicht nur mi Vedürfniffen, nicht mit Einfichten In die Zufunft. So 
viel läßt ſich vorausſehen, daß die Waulinifche Kirche ihre Baufteine 
nicht aus der Verfchmähung, fondern aus der Anerfennung der Welt 
brechen wird. Noch zu feiner Zeit war die chriftliche Welt jo rührig 
in Neformen, fo thätig im Schaffen, wie heut. Es iſt Sonnabend, die 
Melt hält ihren Wochenmarkt, fie räumt auf, fie reinigt und bereitet 
den neuen Sonntag vor. Ich fage nicht, daß die neue Kirche der 
anerfennend leiftenden Liebe, die Materie unferer Werktage heiligfprechen, 
das Fleiſch unferer Carnevale emancipiren werde: vielmehr wird auch 
die ſchaffende chriftliche Liebe mit jener Wunderfraft auftreten, die allein 
und vor Allen das Zahrhundert von dem Ausfage der Genußfucht be- 
freten, und die gefchwollenen Knöchel des Materialismus heilen fann. 
Nur wird fie feine Nefignation auf unſere Kräfte, auf unfere Rechte, 
ia nicht einmal auf unfere Neigungen, fein Verfchmähen unferer In: 
tereffen, unferer Forderungen oder auch nur Genüffe der Welt verlan- 
gen. Bloß eine Nefignation miiſſen wir in der erſten Kirche ber ent— 
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auf Eigenfinn, Eigen: 
liebe, ‚Eigenwillen, “ —J 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(England.) (Schluß.) Demnach kam die folgende Antwort Sei⸗ 
tens des Präſidenten an Herrn Hodgſon zu Stande: 

„Mancheſter, 12, Auguſt 1841. Ehrwürdiger und lieber Herr! 
Wir haben Ihr ſehr freundliches, chriſtliches Schreiben empfangen, was 
Sie uns mit einem Exemplare der wahrhaft Fatholifchen [d. h. allume 
faffend chriftlichen] Schrift: „Der Wesleyſche Methodiemus in feinem 
Verhältniß zur Kirche," überfandt haben. Ahr Brief iſt in der Wer 
ſammlung unferer jährlichen Conferenz vorgelefen worden, und hat die 
herzlichſte Hochachtung gegen Sie unter ung erweckt, welches wir Ih⸗ 
nen zu bezeugen eben ſo ſehr für unſere Pflicht als unſere Freude 
halten.“ 

„Das Gebet, das unſer Herr unmittelbar vor ſeinem Leiden ſprach, 
muß nothwendig Allen, welchen der Friede und das Heil der Kirche 
Gottes auf Erden am Herzen Liegt, Troft und Hoffnung geben: „„Ich 
bitte nicht allein für fie, fondern für Alle, die durch ihr Wort an mich 
glauben werden; daß fie Alle eins feyen, gleichwie du, Water, in mir, 
und ich in dir; daß auch fie in ung eines feyen, auf daß die Welt 
glaube, du habeft mich geſandt.“! Mir fünnen nicht bezweifeln, daß 
dies Gebet zuletzt in der ganzen Fülle und Ausdehnung, wie es lautet, 
erhört werden wird.“ 

„Gewiß iſt 08 die heilige Pflicht Aller, die den Namen Chriſti 
nennen, daß fie „„feſt halten an einander in Einem Sinn und in 
einerlei Meinung; daß fie die Einigkeit im Geifte halten durch das 
Band des Friedens; und daß fie alfo die Stege der Wahrheit und 
Gnade in dieſer gefallenen Welt befördern helfen, +4 

„„Geiſtliche Einigkeit," das fühlen wir tief mit Ihnen, „„muß 
jeber fürmlichen Vereinigung vorangehen.“ uch wir weinfchen mit 
Allen, die unferen Herrn Jeſum Chriftum aufrichtig lieb Haben, eine 
folche Einigfeit aufrecht zu halten. Viele Htnderniffe können fich in 


den Weg ftellen, um die Erreichung des Zieles zu verhindern, wonach 


Sie mit fo edlem Sinne fireben. Wir verfennen dieſe Hinderniffe nicht, 
wir fürchten, daß fie gegenwärtig faft untiberwindlich find; wir möch- 
ten aber nicht dadurch die Liebe ſtören laffen, welche „„„ Alles duldet, 
Alles glaubt und Alles hofft.” 

„Erlauben Sie ung, ehrwürdiger und lieber Herr, Sie als unferen 
Sreund und Bruder in unferem gemeinfamen Herrn zu begrüßen, und 
den ungeheuchelten Wunfch unſerer Herzen auszuſprechen, daß der Geift 
der Einigkeit und der Liebe, welchen der Gott aller Gnade Ihnen ver- 
liehen Bat, fo mie noch vielen anderen Gliedern der ehrwürdigen 
Landesfirche unferes Vaterlands, mehr umd mehr in allen chriftlichen 
Gemeinfchaften fich verbreiten möge, bis alle unnöthigen Spaltungen 
und Trennungen gänzlich verſchwinden, und alle auf dem Wege, welcher 
dem Herrn der befte fcheinen wird, Einer werden im Chriſto.“ 

„Mögen Sie felbjt reichlich erfahren, daß „„Frucht der Gerech- 
tigfeit in Frieden gefüet wird von denen, die Frieden ſtiften!““ Und 
mögen Sie ein auserwähltes Rüſtzeug werden in der Förderung der 
herrlichen Erkenntniß Chrifti Jeſu, unferes Herrn, viele Jahre eines 
gefegneten Wirfens hindurch. Wir bleiben Ihre Sie liebenden Brüder 
und Mitgenoffen am Neich und an der Geduld Jeſu Chrifti.“ (Unter: 
zeichnet im Namen der Gonferenz: James Diron, Präfident.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Rirchen-Jeitung, 


Berlin 1841. 


ilber die Errichtung geiftlicher Ehegerichte 
mit Mückficht auf die Behandlung der Ehe: 
fachen in Schweden. 


Der Auffah Nr. 32 — 34. diefes Jahrgangs der Er. K. 3., 
über die geiftlihen Gerichte in Neu:Borpommern, 
fuchte die Gebrechen aufzudecken, an denen die ehegerichtliche 
Praxis der alten Provinzen Frank liegt, und ihnen gegenüber 
die Entwicelung zu fchildern, die in den Neu-Vorpommerſchen 
Eonfiftorien fowohl in materieller als prozeffualifcher Beziehung 
die Lehre von der Ehejcheidung gefunden hat. Es iſt befonders 
auf den Hauptgrundfaß der herrlichfien Freiheit hingewiefen 
worden, der diefe Gerichte ſich ſtets erfreut haben, fo daß das 
Wort Gottes ihre einzige Norm ift und die Glieder des Ge: 
richts fich in ihrer lebendigen, von Herzen zu Herzen wirfenden 
Thätigkeit nicht gehemmt fühlen durch irgend eine menfchliche 
Feſſel, die die innere Überzeugung bindet und bier 
mehr als irgend fonft wo das Leben des Geijtes flört 
und tödtet. 
ähnlicher Gerichte, aus weltlichen und geiftlichen Mitgliedern zus 
fommengefeßt, durch ihre Befreiung von jedem Gefeg außer dem 


Spunabend den 23. Oktober. 


Es ift behauptet, daß allein durch die Errichtung 
ſich auch zeigen mag, fie ift der lebendige Zeuge der Wahrheit! — 
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vielfach und fo gut befprochene Frage nach der Berfaffung der 
Evangelifchen Kirche, mie wir meinen, nicht darauf an, jeßt eine 
neue DBerfaffung zu bilden, zu unterfuchen, welche die befte ſey, 
und dieſe dann einzuführen, ſondern ganz allein darauf, das Le- ' 
ben der Geiftlichen und Gemeinden frei zu laffen, all’ die vielen 
Feſſeln, die es gebunden halten, zu löfen, und fo von der inne 
ren Kraft der Kirche das Leben zu erwarten, das Fein Geſetz 
geben und erzeugen kann. Bald genug wird es dann ſichtbar 
ſeyn, welche Frucht des Geiſtes ſich bildet in herrlicher Freiheit, 
und der Geſetzgeber darf dann getroſten Muthes, das Rechte 
zu thun, hinzutreten und die Geiſtesfrucht zu Tage fördern. 
Denn das allein iſt ſeines Amtes. Alle Scheu und Angſt, die 
ihn jedesmal befallen muß, wo er ſtatt dieſer Geburtshülfe ſelbſt 
die Frucht ſich bilden und erzeugen will, die ihn hemmen wird 
auf allen ſolchen ſelbſtgewählten Wegen, die wird ſchwinden und 
der hohen, feſten Zuverſicht Raum geben, daß hier ein Gottes— 
werf gefördert, ein Gottesdienft geübt wird, fobald er fich be- 
ſcheidet und fich begnügen läßt an dem, was Gott der Herr ihm 
zu thun befohlen. Sa, gefegnet fey uns diefe Scheu, mo fie 


Doch zur Sahe. In Bezug auf die Ehefcheidung und 


Worte Gottes, eine lebendige Wurzel in dag Erdreich gelegt die Freiheit der für fie zu errichtenden geiftlichen Gerichte, die 
werden könnte, aus der das jeht vergeblich und mit Gefahr Ger | dem eben ausgeiprochenen Principe gemäß, den Beruf haben 
fuchte ung aufwachfen würde als ein Lebensbaum, nicht durch würden, eine der heiligen Schrift entfprechende ehegerichtliche 
menfchliche Arbeit, fondern durch das freie Walten des Geifies Praxis zu bilden und mit der Zeit alle Fragen zu beantworten 


Gottes. 

Es fragt fih nun aber allerdings, ob diefer Vorſchl ag, 
ausführbar if, und hierauf wollen wir verfuchen jegt zu ante, 
worten. 

Diefe Frage ift von viel allgemeinerer Bedeutung, als es 
vielleicht auf den erften Blick fcheint. Denn unfere Zeit hat in 
fo vielfacher Beziehung, namentlich in Bezug auf das Leben der 
Kirche, das DVerhältniß zwifchen Kirche und Staat, die Ver— 
faſſung der Evangelifchen Kirche das Bewußtſeyn erzeugt, daß 
das Alte nicht genügt, daß es es die Aufgabe ift, das Neue zu 
fuchen, was uns Noth thut. Ja, dies Bewußtſeyn if fo weit 
und allgemein verbreitet, daß man faft überall die Stimme hört: 
She Männer, lieben Brüder, was follen wir thun? Daher ift 
es Noth, für al diefes Forſchen und Suchen ein Princip zu 
finden, das in ſich ſelbſt die Bürgfchaft des Gelingens trägt. 
Und irren wir nicht, fo ift das für jetzt die Hauptfache, nicht, 
die Fragen felbft zu beantworten oder die Zweifel und Be 
denken zu entfcheiden, fondern überall den Kampfplatz zu 
Öffnen für das Leben des Geiftes, fo daß er fich felbft das 
bilden und formen fann, was er feinem innerſten Weſen nad) 
bedarf. Co kommt es namentlich in Bezug auf die jüngft fo 


und alle Zweifel zu löſen, die bisher noch Fein Gefeh gelöft 
hat, — in Bezug hierauf laffen fich mehrere gewichtige Beden- 
"fen allerdings aufftellen. Bor Allem Fann man fagen, es fehlt 
jan Perfonen, zu denen man das Vertrauen haben fönnte, fie 


inur auf die Schrift zu verpflichten. Unſere Suriften wenigftens, 


wenn auch die Geiftlichen den Anforderungen überall entfprächen, 
die hiebei an fie zu ſtellen find, find meiftens unter Einflüffeu 
gebildet, die fie wenig geneigt machen werden, die Ehefachen auf 
eine fchriftgemäße, ernfte, heilige Weife zu behandeln: Wird 
ihnen das Ruder in die Hand gegeben zur freien Fahrt auf 
offener See, fo iſt zu beforgen, daß fie, des Himmels unkundig, 
das Schiff gar bald an Klippen werfen, an denen es nothwendig 
zerfchellen muß. — Wir läugnen diefe Gefahr keineswegs, doch 
läugnen wir, daß fie unüberwindlih fey. Denn vor Allem ift 
die Örundüberzeugung, auf der diefes Princip der Freiheit ruht, 
ja eben die, daß die Freiheit das Leben der Perfon hebt, trägt, 
durch und durch fördert, wie e8 fein Gefeß vermag, daß die 
Freiheit eben allein die Perfonen bilden kann, wie 
wie fie zu ſolchen Chegerichten bedürfen. Es ift wahr, mancher 
Einzelne wird hiebei nicht den rechten Weg finden und durch 
die Freiheit fein Gewiſſen nicht erwecken laffen, aber dennoch) 
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hat die Freiheit Tolche wedende Gewalt; und e8 ift, trotz 
der Verſtockung einzelner Menfchen, ja ganzer Lebensperioden, 
dennoch ewig wahr, daß nur in der Freiheit das rechte Leben 
des Geiftes, wie es Chegerichte zu ihrem gefegneten Wirfen, zu 
ihrer feelforgenden Thätigkeit nothwendig bedürfen, fich 
bilden und gedeihen Fann. Gebt den der Sterne Unfundigen 
auf die offene See, und er wird alsbald beginnen, den Blick 
nach oben zu richten und fo am Simmel und auf Erden fehen 
lernen, und als guter Seeheld die Fahrt vofenden und das Ziel 
erreichen. Gebt ihe ihm aber einen Faden in die Hand, auf 
daß er ja nicht verloren gehe, fondern den Hafen wiederfinde, 
fo wird er ihn zwar wiederfinden, aber nie und nimmer gleich 
jenem das weite Meer ducchfchiffen, fondern, auf feinen Faden 
vertrauend, fih um die Zeichen des Simmels nicht Fümmern, 
niemals lernen die Kraft des Auges zu üben und zulegt ver: 
dumpfen in feinem blinden Sinn. So ergehet es allen Che: 
gerichten, die jtatt des Simmelslichtes des Wortes Gottes, das 
Seil menfchlicher Gefege mit auf die Fahrt erhalten, ihnen zum 
Berderben und Niemandem zum Gewinn. — Alfo, dab die 
Bahn der Freiheit zwar dem Einzelnen gefährlich feyn, dennod) 
im Ganzen hiebei allein zum Ziele führen Fann, das wird Nie- 
mand läugnen, der aus eigener Erfahrung weiß, was zur wahr: 
haft heilbringenden Wirffamfeit eines Chegerichtes gehört, der 
nicht ganz verfunfen ift in dem geiftfödfenden Bemühen, fich 
binzufühlen an dem Faden des gefeßlichen Buchftabens, und 
es noch nicht ganz verlernt hat, einen freien Blick des Geiſtes 
nad) oben und um ſich her zu thun. Dies ift der Hauptpunft, 
auf den Alles ankommt, diefen Glauben zu gewinnen, den 
Glauben an die Kraft der Wahrheit, die den freilich für fid) 
ſchwachen und armen Menfchen überfleidet und überziehet, fobald 
er in die reine Gemeinfchaft zu ihr geftellt wird; den Glauben 
zu gewinnen an den Menfchen, der freilich ſich nur zu oft ver- 
härtet in feinem unbußfertigen Sinn, der aber, einmal erneuert 
durch den Geift der Wahrheit und der Freiheit, auch allen Glau— 
ben und alle Hoffnung ächter Liebe verdient und nicht gehemmt 
werden darf dur) immer neues Mißtrauen. — 

Alfo, felbft, wenn wirklich die gefammte Schaar unferer 
Juriſten von dem Urtheil getroffen wiirde, das man ihe vielfach 
fpricht, jo würde, unferes Bedünfens, es feinen befferen, ein- 
facheren, liebevolferen Weg geben, auf ihre Umbildung hinzu: 
wirfen, als eben dieſen Föftlihen Weg geiftiger Freiheit. Die 
allerdings durch die Codififation zu einem Buchftabendienft ver: 
führten, durch vielfaches Controllenwefen faft erdrücften Nichter 
würden, wenigftens zum Theil, fich fofort durch die Freiheit ge: 
hoben fühlen, fie würden den hohen Beruf des Nichters in fei- 
ner ganzen hehren Geftalt erfennen und flatt der Frage, was 
ſagt dee und der Paragraph des Geſetzes, die längft verflungene 
Stimme wieder hören, was ift hier Necht? die fofort die leben: 
digfte Arbeit des Geiftes wet. Ja, noch mehr; fie würden in 
Verbindung mit den Geiftlichen bei der lebendigen Anfchauung 
zerriffener Chen bald die Überzeugung durch die That gewinnen, 
daß hier Feines menſchlichen Herrn Gebot, fondern allein das 
Wort des HErrn HErrn das Schwerdt ift, mit dem das Un: 


676 


recht in den Chen befämpft und befiegt werden Fann und darf. 
Sie würden fih dem Worte der Wahrheit zuwenden, deſſen 
Predigt fie zu hören genöthigt find, und fo doc) zuleßt das Ber 
trauen rechtfertigen, das man in fie fehte, als man fie zu Che: 
richtern berief. Ja, glauben wir dies nicht, fo glauben wir auch) 
nicht an die fliegende Gewalt des Evangelii, das freilich den 
Einzelnen nicht zwingt, aber eben fo gewiß im Ganzen und 
Großen der Sieg ift, der die Welt überwunden hat, und fo 
auch den Sieg verleiht für jedes Werk, das im wahren leben— 
digen Glauben begonnen wird. — 

Es ift aber unferes Erachtens zu viel gefagt, wenn man 
meint, die ganze Klaffe unferer Juriften fey mit wenigen einzel: 
nen Ausnahmen unfähig, in einem geiftlichen Gerichte der erwähne 
ten Art mit Segen zu wirfen. Wir beftveiten dies entfchieden. 
Denn wenn gleich Viele mit rechter Freude und innerem Wohl 
gefallen den äußerlichſten, geiftlofeften Dienft üben und fördern, 
wenn Biele das todte Controllenwefen mit einer Ehrfurcht ber 
handeln, als wäre um feinetwillen die ganze Juftiz nur da, ja 
wenn felbft Diele fi nicht der Wahrheit und Klarheit ihrer 
Arbeit, fondern der Größe der erfirebten, oft mit ängfilicher Haft 
erfirebten Nummerzahl freuen, und die Jüngeren von früh auf 
anleiten, auf welche Weife ſolch glänzender Schein des Fleißes 
zu erreichen iſt; fo gibt es doc, gar Viele neben jenen, Die fold) 
Unmefen bitter beklagen, die die Wunden unferer Juſtiz fehr 
wohl Eennen, und die, gedrückt durch die Richtung, die das ganze 
Leben der Gerichte genommen hat, eingefugt in die große, geift: 
tödtende und raftlos vorwärts treibende Mafchine, fich fehnen 
nad) Erlöfung und jeden Funken des Freiheitslichtes mit Ent: 
züfen begrüßen würden. Diefe, mögen fie auch noch fern ſeyn 
von dem Geift, der aus Gott iſt, diefe find es, die die Fordes 
rung verftehen werden, die ein geiftliches Chegericht an fie fiel, 
fie werden die Segnungen deffelben auch an fic erfahren und 
in der Freiheit des Geiftes ihr Leben gar Föftlich entfalten. 

Wollte man dies aber auch nicht zugeben, fondern im Miß— 
trauen jo weit gehen, zu verzweifeln, auch nur die Fleine Zahl 
von Männern unter unferen Richtern zu finden, die man in die 
wenigen geiftlichen Gerichte berufen fünnte, fo ift deshalb noch 
nicht die Unausführbarfeit der gegebenen Vorſchläge dargethan. 
Vielmehr mögen wir uns auc hierin Naths erholen in Neu: 
DBorpommern. Das Eonfiftorium in Greifswald ift, wie fchen 
früher bemerft, bis vor Kurzem nur von Mitgliedern der Uni- 
verfität befegt worden und hat auf diefe Weiſe über zwei Jahr: 
hunderte die reine evangelifhe Praris in Bezug auf die Che: 
fheidung zu bewahren gewußt. Auch jet noch gehören Zwei— 
drittel der Mitglieder der Univerfität an und hoffentlich wird 
diefes Band mit der Landesfchule nie zerriffen werden. Warum 
follte e8 denn nicht möglich feyn, an anderen Orten es eben fo 
zu geftalten? würden die juriftifchen Fakultäten anderer Univers: 
fitäten nicht treffliche Mitglieder eines geiftlichen Chegerichtes 
liefern? würde man folhen Männern nicht voll Dertrauen nach 
der Schrift die Ausübung der Chegerichtsbarfeit übergeben kön— 
nen? würde hiedurch der Einfluß der Univerfitäten nicht dem 
proftifchen Leben in einer Weife gewonnen werden, wie man 
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e8 nur immer wünfchen kann? ja würden nicht auch die Unis 
verfitäten Vortheil ziehen aus diefer Berührung mit dem Leben 
und auch ihrerfeits diefe Einrichtung zu fegnen haben? Aller: 
dings würde die Zahl der fo nur möglichen Gerichte nicht ge: 
nügen für das ganze Neich, aber die übrigen würden ſich in 
Berbindung hiemit ſetzen laffen als Commiffionsgerichte, oder auf 
fonft irgend eine Weife, fo daß alfo gar Vieles durch dies 
Heranziehen der Univerfitäten zu dem praftiichen Leben zu ges 
winnen wäre. 

Endlich aber ift auch dies nicht die letzte Weife der Aus: 
führung. Gin Nachbarland hat von vorn herein noch einen 
anderen Weg eingefchlagen, welcher hier Furz beleuchtet werden 
fol. Es it Schweden, wo ſich ächt Germanifche Elemente 
in, den Gerichten, wie überhaupt im Leben, viel ungetrübter 
erhalten haben als bei uns. Eine jüngft erfchienene, fehr inte: 
roffante Schrift *) des Herrn Hofgerichtsrathes Ziemifen in 
Greifswald hat uns in Diefer Beziehung die Augen über die 
Schwedifhen Zuftände geöffnet und wir fäumen nicht, unfere 
Leſer vor diefe Ausficht zu führen, die zu manchem vergleichen: 
den Blick auf das Vaterland nöthigen wird. Auch eine ältere 
Schrift allgemeineren Inhalts des jegigen Superintendenten, 
Heren Dr. v. Schubert zu Altenficchen, dürfen wir hiebei 
nicht unerwähnt laffen, da fie zum Verſtändniß des erfieren Büch— 
leins nicht wenig beiträgt. *) 

(Fortfeßung folgt.) 


Zur Beurtheilung der neueften Literatur in 
ihrem Berbältnig zum Chriftenthum und 
Kirchenthum. 

(Fortfegung.) 


„Der Schaffende Menfchengeift fehnt fich nach einer — die 
Vermählung der mündigen Töchterkräfte der Natur an die mannbaren 
Gedanken des Menſchengeiſtes bedarf einer Einſegnung, die Kinder dieſer 
Ehe, die Erzeugniſſe des Gedankens und des Fleißes, begehren eine 
Tauſe. Dieſe Weihen werden in der zweiten chriſtlichen Kirche ertheilt 
werden — einer Kirche, die das ganze Leben und alle deſſen Seiten: 
fapellen und Kreuzgänge mit einer durchfonnten Kuppel Üüberbauen wird. 
Einft ftand die allgemeine Bildung der Welt im Einklang mit der Ka: 
tholifchen Kirche. Damals, als, wie gefagt, das Zeitalter mit Wundern 
bevölkert war. Warum befucht die heutige Bildung feine Kirche mehr? 
Sie hat eben feine Kirche mehr; fie ift ercommunicirt. Die Kirche 
fucht ihre Priefter heut aus der Klaffe der Hilflofen Studenten und 
findet ihren Glauben auf den unteren Stufen der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft. Der Einzelne vereinzelt fich mit feinem religidfen Herzen. Seit 
dreihundert Jahren excommunicirt die Petrusficche die ganze Bildung 
der Welt. Denn dieſe ift bereits vom Paulinifchen Geifte durchweht. 
Mas elnft einzefne Männer oder Sekten in einzelnen Punften des 
Kirchenglaubeng waren — ketzeriſch, das ift jeßt die ganze Bildung der 
Welt; denn der Petersfirchlichen Reſignation entwachfen, will fie die 


°) „Über Ehe und Eheſcheidung nad) Schwedifchem Rechte. Greife: 
wald, 1841.” ©. XVI u. 84., mit dem fehr wahren Motto: 
„Es gibt Zeiten, wo die Beifptele nöthiger find als die Gefeße. 
*) Schwedens Kirchenverfaffung und Unterrichtswefen u. ſ. w. 
Greifswald 1821. 2 Bände. 8, 
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Materien des Lebens gewürdigt, die Geiler felbftitändig, den Gfauben 
nicht mehr Nömifch = mediatifirt, fondern bimmelsunmittelbar wiffen. 
Unter diefer Weltlage fcheint es mir feineswegs Pflicht zu feyn, daß 
man einer befonderen Kirchengemeinde angehöre. Höchſte Aufgabe für 
Jeden bleibt es aber, in Freiheit und Liebe, das Heißt durch edlen 
Willen und reine Gefinnung den wahren Geift des Chriftenthums zu 
begreifen und in feinen eigenen Leben zu entwickeln. Wie im früheren 
Tagen das Chriftenthum Heilige aus allen Ständen erzogen hat: fo 
läßt fich Im jeden Lebensberufe und auf jeder Stufe der Bildung dag 
Heilige darftellen und lebendig machen. Jeder ſoll fich feldft zu einem 
Bauſteine der Fünftigen Pauliniſchen Kirche bearbeiten, da diefe Kirche 
des Lebens aus Lebendigem gefügt feyn wird. Und wollten auch die 
Negierungen noch ein Necht circa sacra geltend machen, ſo ſollte es 
darin beſtehen, daß ſie in ihrer Furcht vor den jetzigen Aquinoktialſtüür⸗ 
men der Zeit ihr Heil nicht hinter den bloß materiellen Intereſſen ſuch— 
ten, die nur den bedrohlichen Abgrund zwiſchen Elend und üppigkeit 
erweitern; ſondern daß ſie große, freie Gedanken, edle Selbſtſtändigkeit 
der Einzelnen und reges Gemeingefühl — mithin grade das, was das 
Jahrhundert von ſeinem Eigenſinn, ſeinem Eigenwillen, feiner Eigen- 
liebe, alfo von den Dämonen der Zerſtörung befreien fönnte, nicht mehr 
verfolgen, fondern befördern möchten, * 

So weit H. König. Wie viel erbaulihe, wenn gleich 
meifteng ziemlich triviale Wahrheit, aber wie noch weit mehr 
Halbwahres und Ganzfalfches, wie viel Selbftwiderfprüche, welche 
Unficherheit und Berwirrung, welches Schwanfen der Begriffe 
er num hier entwickelt — das bedarf für nur einigermaßen evan— 
gelifch gebildete Lefer Feiner weiteren Nachweifung. Und da 
wir eine folche Bildung bei den meiften Lefern diefer Blätter 
vorausfegen müffen, fo haben wir diefen gegenüber zunächft eigente 
lich unfere Aufgabe erfüllt. Wie haben es nicht einmal für 
nöthig gehalten, durch Frage: und Ausrufungszeichen, wozu doc) 
fo viel Beranlaffung vorlag, dem Urtheil vorzugreifen. Nur 
einer Warnung möchten grade folche Lefer am meiften bedürfen, 
für die dergleichen Winfe am wenigften Noth thaten. Mögen 
fie fi) nicht durch die Schwächen diefes ganzen Standpunftes 
veligiöfer Bildung über deffen Bedeutung in der Zeit und Wirk; 
ſamkeit "auf die Zeit täufchen laffen. Grade dies Schwanfende, 
Derworrene, diefe Mifchung von Wahrheit und — Dichtung, von 
einer unläugbaren Gemüthswärme durchdrungen, in einer phane 
taſie- und geiftreichen, oft pifanten Form dargeftellt, übt den 
allergrößten Einfluß grade auf die relativ edleren, zarteren Ele 
mente der weiten Kreife, die ihrer Veſte entfallen, das Thor 
nicht wieder finden können, denen die Kleinode des chriftlichen 
Glaubens und Lebens mehr oder weniger abhanden gefommen 
find. Die Schlaueren aber auch unter den Bösartigften, find 
eben jchlau genug um zu wiffen, oder inftinftmäßig zu fühlen, 
daß eine foldhe edlere Natur, eben durch Schwächen der 
Art, durch Überfluß an Gemüth und Mangel an Logif, die fie 
unter anderen Umftänden mit allen Geißeln negativer Sntellis 
genz peitfchen würden, am Ende doc) ihnen in die Hände arbeitet. 
Wir haben uns aber ferner aud) vor einem foldhen Fehlſchluß 
zu wahren, wonad) wir wegen der großen Schwäche diefer theo— 
logisch »Firchengefchichtlichen Erpeftoration die geiftigen Kräfte des 
Verf. felbft zu gering anfchlagen Fünnten. Mas ihn eigent: 
li) (abgefehen von der Gnade) fehlt, iſt vieleicht nur das 


079 


MWiffen, grade in den Dingen, worauf es hier ankommt. Daß 
H. König durchaus Feine gründliche wiffenfchaftliche Bildung 
zu erlangen Gelegenheit hatte, kann ihm ficher nicht zum Bor: 
wurf gereichen, vielmehr wird die Mannichfaltigfeit der unter 
den gegebenen ungünftigen Umftänden erworbenen Kenntniffe, die 
fih in feinen Schriften zeigt, alle Anerfennung verdienen. Daß 
er nun trotz dieſes enidenten Mangels dennoch in diefer Weiſe 
Theil an den wichtigften Fragen des geiftigen Lebens der Zeit 
nimmt, daß er es wagt ald Verkündiger eines neuen Chriften- 
thums und zwar grade für die Gebildeten und Geiftesfreien im 
höchften Sinne aufzutreten, ift zwar bedenflid, genug; aber die 
Verantwortlichfeit fällt doch wahrlich viel weniger ihm zu, als 
eben der Zeit und denen, die fich darin vorzugsweife als die 
Gebildeten und Geiftesfreien fpreigen. Wir find jedenfalls nicht 
berechtigt (um nur einige Punkte hervorzuheben), die feltfamen 
Anfichten des Verf. Über die Natur des Gegenſatzes zwifchen 
der Paulinifchen und Petrinifchen Auffaffung des Ehriftenthums, 
wobei, abgefehen von allem Anderen, die beiden gemeinfame 
Hauptfache ganz verloren geht; oder die merfwürdige Vindi⸗ 
cirung aller Ketzereien als Pauliniſcher Geiſtesfrüchte; oder die 
Qualificirung der Petriniſchen, der Katholiſchen, ja der chriſt⸗ 
lichen Kirche in allen ihren bisherigen Richtungen und Gefial- 
tungen, als einer entfagenden, nichts leiftenden 13 — 
wir find, fagen wir, nicht berechtigt folche und ähnliche Dinge 
einem anderen Grunde zuzufchreiben, als dem beften, ehrenwer: 


theften: wirflichee Unwiffenheit. In manchen anderen Punkten 


mag theils jene Befangenheit eines dem Stricke des heiligen 
Franziskus Entronnenen, theils der Kitzel, etwas Pikantes zu 
ſagen, mitwirken. Dies gilt wohl beſonders bei ſo ſeltſamen 
Selbſtwiderſprüchen, wie z. B. der, wenn er auf einer Seite die 
Mönche als zerſtörende, oder höchſtens aufräumende Inſekten 
qualificirt, und auf der folgenden Seite ihre mächtige, ſchaffende 
und erhaltende Thätigkeit ſo ſchön und prägnant charakteriſirt. 
Aber auch abgeſehen von eigentlich hiſtoriſchen, oder theologi⸗ 
ſchen Fragen: da wo der Verf. feine Anſichten über die Zu— 
fände der Gegenwart ausfpricht, fallen feine falfchen, oder dod) 
nur halbwahren, einfeitigen, übertriebenen Behauptungen ‚ohne 
allen Zweifel großentheils wirklicher Unwiſſenheit, wirklichem 
Mangel an eigener Anfchauung, wirklicher Befchränftheit des 
individuellen Horizonts zur Laft. Und diefe läßt fich nach Allem, 
was über die Lebensverhältniffe des Verf. (theils durch feine eige- 
nen Confeffions, theils durch die Berichte feiner literariſchen 
Freunde) vorliegt, vollfommen erklären. Fulda, Hanau, gewiſſe 
Frankfurter und allenfalls Kaſſeler Kreiſe, ein Ausflug nach Wei⸗ 
mar, nach Dresden, nach Mainz, nach Ems — in ſo engen 
und im Ganzen untergeordneten Kreiſen bewegen ſich die Wahr: 
nehmungen des Verf, Nun find wir weit entfernt zu behaup- 
ten, daß eine ſolche Beſchränkung in der Breite eine große 
Tiefe der Erfahrungen, zumal auf dem Gebiete des gemüth— 
lichen, des geiſtigen, des poetiſchen Lebens etwa ausſchließen 
müffe, oder bei dem Verf. ausgeſchloſſen habe. Die ſehr auf— 
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richtige Anerkennung feiner geiſtigen und poetiſchen Bedeutſam⸗ 
keit, die wir wiederholt ausgeſprochen haben, muß uns vor einem 
ſolchen Verdacht eigener ärgſter Beſchränktheit ſchützen. Und daß 
auch bei einem ſo beſchränkten Horizont durch zufällige Umſtände 
eine Ausſicht nach ſehr entfernten Punkten ſich eröffnen kann, 
beweilt der dem Verf. in Folge perfönlicher Beziehungen mit ges 
bildeten oder vornehmen Ruſſiſchen Reiſenden zugefallene Beruf 
eines Entdeckers oder Führers in den Steppen der Ruffifchen 
Literatur, deffen Berdienft wir Feineswegs in Abrede fellen wollen, 
und dem auch die vorliegende Sammlung einige intereffante Bei« 
fräge verdanft.*) Allem dem unbefchadet fehlt es doch dem Verf. 
offenbar zu fehr an Befanntfchaft mit den wirflichen Zuftänden 
im Großen und Ganzen und grade auf dem Gebiet, worauf es 
hier anfümmt. In dem Kreife, den er wirklich kennen zu ler» 
nen Gelegenheit hatte, Fonnten fich leicht die Vorurtheile feſt— 
jegen, die er hinfichtlich der ganzen Haltung und Stellung evans 
gelifcher Predigt und Prediger in der Zeit, und zumal ihres 
Berhältniffes zu den Gebildeten ausfpricht. ine unbefangene 
Beobachtung deffen, was in diefer Beziehung feit zehn, funfzehn 
Sahren in fo manchen größeren Städten des nördlichen Deutſch— 
lands fich geftaltet hat, würde ihn bald belehren, wie wenig er 
Urfache hat, den Bann der Evangelifchen Kirche, oder gar (tie 
er meint) eines evangelifch zinfallibeln Predigers für diejenige Bil 
dung der Zeit zu fürchten, der er irgendwie fich felbft zugefellen 
möchte. Denn von der Dummheit oder Unwahrheit des gemein 
fien rationaliftifchen Troffes, welche die aus der evangelifchen 
Predigt diefes oder jenes befannten Geiftlichen in B. oder wo 
ſonſt ſtrömende Menge ipso facto als ungebildet oder heuchle— 
riſch fchmäht, kann bei ihm doch wohl nicht die Nede feyn. Und 
daß es auch mit der Arınuth und Verachtung des geiftlichen Stan- 
des nicht fo fchlimm ift, wie er zu glauben ſcheint — daß den 
„hülfloſen Studenten,“ wenn er nur fonft fich tüchtig erweift, 
eine auch in den Äußeren Umftänden ganz ehrenwerthe Laufbahn 
und Stellung in einer evangelifchen Gemeinde erwartet, würde 
er auch bald gewahr werden, fo fehr er auch dann ohne Zweifel 
mit uns in allen diefen Dingen noch viel mehr des Guten, 
Beſſern und Beften zu wünfchen Gelegenheit finden würde. **) 
(Schluß folgt.) 


°) Freilich muß man nicht von ung fordern, daß wir ung durch 
die preciöfen Nebdensarten eines V. v. E. und anderer flavifirender Gei- 
fter Über den Werth der vou ihnen ſelbſt beigebrachten Speeimina 
irre machen laffen. — Bon einem Vergleich mit den irgend bedeuten: 
deren Dichtern der Romanifchen und Germanifchen Welt, ſollte danach 
doch billiger Weiſe für's Erfte noch nicht die Nede ſeyn. 

”) So ſchlimm es Übrigens in diefen Dingen in dem Kreife ſtehen 
mag, den der Verf. fiberficht, fo könnten wir ihm doch auch fogar aus 
Helfen, ja aus Kaffel felbit, Beiſpiele von evangelifchen Predigern an= 
fiihren, denen es weder am zahlreichen, noch darunter an gebildeten Zu— 
hörern fehlt. Ja wir möchten gradezu behaupten, daß fogar bier, fobald 
nur das Waffer des Lebens wirflic) Irgendwo zu ftrömen beginnt, die 
Durftigen aller Art in großer Menge nicht fehlen. 
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Über die Errichtung geiftliher Ehegerichte 
mit Miückficht auf die Behandlung der Ehe: 
fachen in Schweden. 

(Fortſetzung.) 

In Schweden gehörten die Eheſachen nach der erſten pro— 
teſtantiſchen Kirchenordnung von 1572 vor die weltlichen Ge— 
richte, wozu einzelne Äußerungen der Neformatoren, ja fogar 
einige Stellen der ſymboliſchen Bücher, die die Che für ein 
weltliches Gefchäft erflären, geführt haben mögen. Die Kirchen: 
ordnung von 1686 betrat hier aber einen neuen Weg, indem fie 
die Unterfuchung und Beurtheilung des Faftifchen und der Ver— 
"mögensrechte zwar den weltlichen Gerichten überließ, die eigent: 
lihe Erwägung der Scheidungsurfachen aber und die Scheidung 
felbft vor die noch jeßt allein aus Geiftlichen beftehenden Con: 
fiftorien (Domcapitel genannt) verwies und diefen fomit den wich: 
tigften Theil des Prozeffes vindicirte. 

Die Scheidung war nur wegen Ehebruchs und bös— 
licher Berlaffung erlaubt, und in leßterer Hinficht nur, wenn 
der desertor „außer Reiches bleibt,” wogegen in allen ande: 
ven Fällen ehelichen Zwiftes nur zeitweife Separation als vorüber: 
gehendes Eorreftionsmittel eintreten durfte.”) So blieb die Lage 


®) Die K. D. fagt hierüber Folgendes: 

„Wenn Haß, Zorn und Erbitterung zwifchen Ehegatten entftchen 
und je länger defto mehr überhand nehmen follten, fo daß weder Erz 
mahnungen, Warnungen oder erhöhte Strafen helfen wollen, fondern 
die Eheleute in täglichem Unfrieden verharren: fo foll der Prediger den 
höchſten Fleiß anwenden, die Urfachen folcher Uneinigfeit zu erforichen, 
und beiten vor Augen ftellen, wie fehr fie von der Sünde beftridt 
find, daß fie fich zanfen und beifen mit ihrem eigenen Fleiſch und auf 
folche Weiſe fich felbft in's Verderben ſtürzen. Wird damit nichts aus— 
gerichtet, follen fie vor dag Domcapitel befchieden und die Sache da: 
felbft gehörig unterfucht und vermittelt werden. WIN auch dies nicht 
helfen, iſt die Eache an das meltliche Gericht abzugeben, wo der Schul- 
dige nach den Umftänden entweder mit Gefängniß, oder auf fonftige 
zweckmäßige Weife abgefiraft werden fol. Wenn auch durch eine folche 
ernftliche Beahndung nichts ausgerichtet wird, fondern einer oder beide 
Theile in ihrer Bosheit, feindfeligem und argem Leben fortfahren, follen 
fie auf einige Zeit yon Tiſch und Vett fammt der Wohnung gefchieden 
werden. Inmittelft foil in der Gemeinde, wozu fie gehören, 
flebentlih zu Gott gebetet werden, daß Er fie befehren und 
wieder auf dem rechten Weg leiten möge, Beffern fie fich auch dann 
nicht, fo follen die, welche Schuld haben, bei Namen genannt, ein oder 
mehrere Male öffentlich zur Buße ermahnt und zulegt in ihren Sün— 
den gebunden — d. 5. im den größeren Bann gethan und von aller 
Hriftlichen Gemeinſchaft ausgefchloffen — werden, “ 


der Suchen bis zum Jahre 1810, alfo faft drei Zahrhunderte 
hindurch, und die Praris bahnte nicht, wie in Deutfchland, 
lareren Gefehen den Weg, hielt vielmehr fireng an den alten 
Borfchriften feſt. Plötzlich aber griff man in jene evangelifche 
Ordnung der Dinge ein und in böfem Mifverftändniß der Ve: 
dürfniſſe des Volkes hielt man auch in Schweden eine größere 
Freiheit der Scheidung für nöthig. So entfland auf den An: 
trag dee Stände des Neichs die Verordnung vom 27. April 
1810, welche die Entfcheidung den weltlichen Gerichten zu: 
rücgab, und den Confiftorien nur die Ausfertigung des Scheide: 
briefes vorbehielt, die aber im Fall einer ungefehlichen Schei- 
dung verſagt werden kann; zugleich aber die Scheidungsgründe 
bedeutend vermehrte, indem fie theils den Gerichten, theils dem 
Könige die Befugniß einräumte, in vielen neuen Fällen die Ehe 
zu trennen. *) Co betrübend, ja faft unerklärlich dieſer Aft ge: 


*) Die Verordnung fagt hiertiber Folgendes: 

„Außer den erwähnten Fallen (Ehebruch und bösliche Verlaffung) 
mögen die Gerichte auch, auf Anhalten des einen Theils, auf Scheis 
dung der Ehe erfennen, wenn der andere Ehegatte entweder zum Ge— 
füngniß auf Xebenszeit oder zur Landesverweiſung verurs 
theilt it, oder wenn derfelbe überführt wird, Lebensnachftellungen 
gegen den anderen Ehegatten gehegt oder fchon veranftaltet zu haben, 
oder endlich, wenn der eine Ehegatte in wirklichen Wahnſinn ver 
fallen it und dieſe Gemüthsfranfheit ununterbrochen dret volle Jahre 
fiber angehalten hat, auch nad) ärztlichen Zeugniffen feine Hoffnung 
zur Wiederherſtellung ift. In diefem Kalle liegt 8 aber den Gerichten 
ob, die nächjten Angehörigen des Wahnfinnigen tiber deffen Zuftand 
zu hören, und zu erforfchen, wie die Ehegatten früher zufammen gelebt 
haben und ob vielleicht von der anderen Seite Veranlaffung zu der 
Kranfheit gegeben fey? dann hat fo wenig Scheidung ftatt, als in dem 
Falle, wenn bei dem Verbrechen, deswegen der eine Ehegatte zu Iobens- 
länglichen Gefängniß oder zur Landesverweifung verurtheilt ward, der 
andere beweislich nicht ohne Schuld oder Theimahme geblieben ift. 

„Außer in diefen den Gerichten zur Abmachung tiberlaffenen 
Fällen fann auch die Ehefcheidung bei Uns beantragt werden, wenn 
fie) anderweitige Anleitungen dazu aufgeben, nämlich, wenn ber 
eine Ehegatte zum Verluſt des Lebens oder der Ehre fchuldig 
erfannt iſt und Könige. Begnadigung gefunden hatz ferner, wenn der 
eine Ehegatte eines anderweitigen groben oder wirflich Infa= 
mie nach fich ziehenden Verbrechens überführt oder zu Feſtungs— 
jtrafe auf gemwiffe Jahre verurtheilt wird; eben fo, wenn ein Theil 
fich) einem sverfchwenderifchen Leben, der Trunffucht und einer 
gewaltfamen Sinnesart überlaffen hat, und endlich, wenn in Ge: 
müths- und Denfungsart beider Ehegatten fich eine folche gegenfeitige 
FSeindfeligfeit offenbart, welche, indem fie bei jeder Gelegenheit zum 
Ausbruch kommt, endlich im Abſcheu und Haß übergeht. In 


683 


feßgebender Willkühr auch ift, fo fehr ift Doch anzuerfennen, dag 
auch jetzt noch die, Ehefachen in Schweden mit der größten 
Würde, namentlih) von Seiten der EConfiftorien, die jedesmal 
in feierlicher Sitzung wiederholte Sühneverfuche anftellen, behan- 
delt werden, ja daß der Geift, aus dem diefes Geſetz ſtammt, 
bis jet noch nicht vermocht hat, in das Leben des Volkes ein 
zudringen. Denn auch der König fcheidet nur, außer bei Der: 
brechen, wo die Einreichung des vechtöfräftigen Urtheild genügt, 
nad) vorgängiger zweimaliger von den Gerichten nad) den Bor: 
fohriften der Kirchenordnung erfannten Separation, und nachdem 
er den Bericht des Seelforgers und des onfiftorii, fo wie das 
Gutachten des höchften Gerichtes vernommen hat. Wie gering 
trotz dieſes neuen Geſetzes die Zahl der Scheidungen geblieben, 
iſt faſt unglaublich, namentlich wenn wir unfere Zahlenverhält- 
niffe dagegen halten. In den drei Jahren 1836 — 38 find in 
ganz Schweden durchfchnittlich jährlich 110 Chen gefchieden, 
während allein in Berlin im Sahre 1837 268 Chen ge 
fehieden wurden, in Breslau 94, in Magdeburg 69, in Königs: 
berg 66. Im Breußifchen Staat überhaupt ift die Durchſchnitts— 
zahl für jene drei Jahre 3050; hiebei ift zu bedenfen, daß die 
3,026,000 Einwohner Schwedens faft durchgängig evangelifchen 
Glaubens (es fol nur etwa zwölf Katholifen in Schweden geben), 
von den 13,800,000 Einwohnern Preußens aber 5,297,157 Ka: 
tholifen find. In der Provinz Brandenburg kommt auf den 
2168ften Einwohner Eine Scheidung, in Schweden nur auf 
den 27,509en. Sn Berlin werden alfo jährlich) mehr als 
doppelt, in der Provinz Brandenburg fieben bis achtmal fo viel 
Ehen gefchieden als im ganzen Schwedenlande. Selbſt Neu: 
Dorpommern fteht hierin Schweden bei weitem nad), indem dort 
jährlich etwa auf den 8666ſten Einwohner Eine Scheidung 
fällt, alfo etwa viermal mehr als in Schweden. 

Fragen wir nach der Urfache diefer um deshalb fo höchft 
merfwürdigen Erfeheinung, weil in Schweden nun fehon feit mehr 
als dreißig Zahren ein durchaus laxes Ehefcheidungsgefeg befteht: 
fo werden wir hiebei auf unfere in dem Auffag Nr. 32 — 34. 
bereits entwicelte Grundüberzeugung zurückgeführt, daß, wenn 
auch Vieles, die HSauptfache doc, weder gewonnen noch ver: 
loren ift mit dem Gewinn oder Verluſt eines fehriftgemäßen Ge— 
fees über die Scheidungsgründe. Die Hauptfache ruht in der 
Perfon, die das Geſetz handhabt, und diefe vermag ein gutes 
Gefeh in den Staub zu treten- durch Geift: und Lieblofigfeit, 
ein schlechtes Geſetz, fo fie felbft nur gut ift, aber auch feines 
böfen Stachels in den meiften Fällen zu berauben, indem die 
Parteien dahin geführt: werden, daß fie fich felbft nicht mehr 
under, fondern über das Gefeh fielen. In der Perfon des 
Hichters ift der Sitz des Lebens oder des Todes für jedes 
Gefeh, es fey gut oder böfe. Deshalb Fommt Alles darauf an, 
daß die rechten Perſonen in den Ehegerichten fißen, und es 


diefen Fällen muß das unterthänige Geſuch um Unfere gnädige Erlaubz 
niß zur Scheidung bei Unferer Juſtiz-Reviſtons-Expedition eingegeben 
werden. i 
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fcheint, als habe Schweden diefe große Gnade Gottes vor vielen 
Ländern noch heut zu Tage voraus. Herr ꝛc. Ziemffen Fann 
nicht genug rühmen, welchen Eindruck die Sühneverſuche vor 
dem Eonfiftorium machen. Er fagt ©. 68.: 

„Das Confiftorium thut (wenn nämlich die vorgefchriebe- 
nen Warnungsgrade und Sühneverſuche Seitens des Seelfor 
gers durchgegangen und wirkungslos geblieben find) nach vor— 
gängiger genauer Information, in feierlicher Sitzung mit Ernft 
und Würde den letzten Schritt zur Wiedervereinigung der Che 
satten, und Diefer Akt war und iſt noch jet der eigentliche 
Glanzpunkt der ganzen Verhandlung. Denn derfelbe erhält ſchon 
dadurch eine höhere Bedeutung, Daß er der höchften geiftlicher 
Behörde überwieſen iſt, und die bei der Verhandlung vorherrs 
ſchende Feierlichfeit und Würde find ganz dazu geeignet, den 
Borhaltungen einen defto größeren Nachdruck zu geben. Durch) 
die eindringlichften Ermahnungen einer folchen ehrwürdigen Ver— 
fammlung, mit dem Bifchofe an der Spitze (denn jedes der 
zwölf Confiftorien hat einen Bifchof zum Präfes) wird häufig 
auch das verhärtetfie Gemüth zur Erkenntniß gebracht und auf 
den rechten Weg geleitet.‘ 

(Schluß folgt.) 


Zur Beurtheilung der neueften Literatur in 
ihrem Verhältniſ zum Chriftentbum und 
Kirchenthum. 

(Schluß.) 


Ob der Verf. je Luſt oder Gelegenheit haben wird, die 
angedeuteten Mängel ſeines Wiſſens, ſeiner Wahrnehmungen ent— 
weder nachzuholen, oder doch dadurch anzuerkennen und unſchäd— 
lich zu machen, daß er darauf verzichtet zu lehren, wo er noch 
fo viel zu lernen hätte, müffen wir freilich dahin geſtellt feyn 
laſſen, obgleich wir auch hier die befte Vorausſetzung fefihalten, 
fo lange ihre Nichtigkeit nicht erwiefen ift. Und eben deshalb 
können wie nicht umhin, diefe Bemerkungen, da fie doch mög- 
licher Weife dem Verf. zu Gefichte Fommen dürften, mit einigen 
Fragen zu fchließen, durch deren Beantwortung immerhin ent 
weder feine oder unfere Sache gefördert werden, ja vielleicht fich 
ergeben dürfte, daß fie im Wefentlichen Feineswegs fo weit 
auseinander ſtehen, als es bisher noch den Anfchein hat. 

Laffen wir nämlich alle Einwendungen, die wir gegen die 
Anfichten des Verf. von unferem, von dem Standpunfte der 
Proteftantifchen Kirche aus erheben fünnten, auf ſich beruhen, 
und gehen Tediglich auf feinen eigenen Standpunkt, feine Aufz 
faffung und Darlegung ein, fo können wir doch auch dann, oder 
grade dann das von ihm fordern, was er fich felbjt fchuldig 
iſt: Togifche Eonfequenz, weniaftens in den Hauptpunkten. Diefe 
können wir aber hier nicht exfennen, fo lange er uns nicht über 
folgende Punkte weitere genügende Aufklärung gegeben. Borauss 
geſetzt nämlich, feine Anfichten über die urfprüngliche Natur und 
Scheidung des Peteinifchen und Paulinischen Chriftenthums wären 
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Pennen und befennen — daß unfer Vertrauen, unfere Freudig— 
keit zue Arbeit nicht auf unferer eigenen Gerechtigkeit fteht! 
Dder hat er das Bewußtfeyn, jenen Forderungen beffer zu ents 
fprechen? Hat er wohl gar ein neues Mittel, einen neuen Trank 
entdecft, der mehr Kräfte zum großen Werfe gibt als der, wo— 
mit wir uns färfen fo gut es eben Jedem gegeben iſt? Nun — 
um fo mehr wäre es ja feine Pflicht, unter ung zu treten und 
ung zu zeigen, was er vermag, und das gemeinfame Werk ge 
meinfam zu fürdern. ber es find Diele unter ung, die ihm 
nicht behagen, die das Ding doch anders verfichen als er und 
als wir vieleicht? Aber wie wäre das ein Grund für den tüch— 
tigen Mann, fich zurüdzuziehen und die Hände in den Schoß 
zu legen? In welcher Gemeinschaft finde nicht daffelbe ftatt? 
Bei welchem größeren Werk Fünnte man fih alle Mitarbeiter, 
alfe Handlanger, alle Auffeher felber ausfuchen? Und wenn 
man es könnte, wo fände man eine hinreichende Zahl grade 
ſolcher Leute, wie man fie am liebften hätte? Läßt fich unfer 
Here Chriftus die wunderlichen Geſellen in feiner Kirche ge: 
follfen, warum nicht Herr Heinrich König auch? 

Doch wir könuten die Fragen in’s Unendliche häufen. Um 
aber die Antwort zu erleichtern, wollen wir ihe zwei Alterna: 
tiven fteflen, die aus der ganzen Sache hervorgehen. Entweder 
nämlich gehört H. König zu den Leuten, welche von Natur 
oder durch bittere Lebenserfahrungen überall auf einee Art von 
Iſolirſchemel fißen, und zumal eben lieber allein, auf ihre eigene 
Hand, in ihren vier Pfählen leben, beten und arbeiten, denen 
auch die befte Predigt, das fchönfte Orgelfpiel, der veinfte Kirchens 
gefang, das wärmfte Gemeindegebet weniger Erbauung gibt als 
ein ſtilles Gebet, ein Capitel aus der Schrift mit den Seinigen 
gelefen, oder auch nur eine fromme Gelbfibetrachtung irgend 
einee Art, wie fie das individuelle Bedürfniß des Augenblics 
erzeugt. Wir brauchen num auf eine Erwägung der größeren 
oder geringeren Berechtigung folcher Eigenthünnlichfeiten hier nicht 
einzugehen. Wir können es dahin geftellt feyn laffen, ob und 
wie weit eine folche Iſolirung bei dem Verf. z. B. durch) den 
wirflihen Mangel Paulinifchzchriftlicher Erbauung in den ihm 
zugänglichen Evangeliſchen Kirchen zu erfläven, zu entfchuldigen 
ſeyn mag, oder ob es gradezu eine Franfhafte Stimmung if, 


fo wohlbegründet und Flar, als fie es nicht find, — vorausge: 
feßt, die Paulinifchen Kebereien des Mittelalters haben (wie 
er ausdrücklich fagt) in Verbindung mit der weltlihen Macht 
die Reformation herbeigeführt, wie kommt es denn, daß er der 
Kirche, welche vor dreihundert Jahren aus diefer fiegreichen Reak— 
tion des „geiftreichen und geiftesfreien” Chriſtenthums hervor: 
gegangen if, nicht beitreten Fann; da er, wie er meint, eben 
denfelben Kampf und Sieg in ſich durchgemacht hat, da er (wie 
fich von felbft verfieht) eben zu den geiftreichen und geiftes: 
freien Paulinifchen Chriften zu gehören vermeint? Wie kommt 
er zu dem feltfamen Schluß, es fehle der Neformation fogar an 
Material zum Aufbau einer neuen Kirche? Hier ift ein fehr 
auffallender Widerſpruch oder beflagenswerther Hiaftus. Der 
Derf. will uns erklären, weshalb er, von der Katholifchen Kirche 
abgeriffen, nicht in die Evangelifche eintritt. Er zeigt uns diefe 
als Reſultat eines ähnlichen Prozeffes in der Weltgefchichte, wie 
er ihn in feinem individuellen Leben durchgemacht hat. Wie 
folte man nun einen anderen Schluß erwarten, als die Vereini— 
gung mit dem Sleichartigen? Aber ftatt deffen fchließt der Verf. 
grade umgefehrt: unter diefen Umftänden könne er fich Feiner 
der beftehenden Kirchen anfchließen! Die Katholifche Kirche wollen 
wir, als abgethan für ihn, aus dem Spiele laffen; aber meint 
der Derf. im Ernft, in der Gvangelifchen Kirche fey für feine 
thätige Paulinifche Liebe Fein Raum? Meint er wirflicdy, es 
werde ihm dort an der Gemeinfchaft folcher fehlen, die grade 
wie er es fordert, den Beruf erfennen, „fich zu lebendigen 
Bauſteinen einer Fünftigen Kirche zu entwiceln, und in jedem 
Lebensberufe, auf jeder Stufe der Bildung, auf allen Gebieten 
der Thätigfeit der Zeit das Heilige darzuftellen und lebendig zu 
mahen? Merft er denn gar nicht, daB Alles, was er von 
feiner neuen Paulinifchen Kirche fordert — fofern er es irgend 
ehrlich mit fi) und uns meint und nicht (wiffentlich oder un: 
wiffentlich) mit falfchen Würfeln umgeht — grade das ift, was 
die Evangeliſche Kirche von fich und den Ihrigen hält und for: 
dert? Oder was in aller Welt denft er fich eigentlich, wenn 
er von Kirche, von Abbruch und Aufbau fpricht? Meint er, 
die Evangelifche Kirche ſey weiter nichts als ein großes Haus, 
worin viele Leute aus- und eingehen, von denen der Eine fpricht, 
die Anderen zuhören u. f. w.? Meint er wirklich, wir wiffen | welche auch die Gemeinfchaft mit wirklich Gleichgefinnten, den 
nicht eben fo gut wie er, daß es gilt, unter dieſem leidlid) vohen | Einflang mit wirklich Gfeichgeftimmten fcheut. Wie dem auch 
und vielfach baufälligem Schutzdach, unter diefer mangelhaften | fey, fo handelt es ſich denn doc) zuleht hier nur um ein ganz 
Hülle in jedem Einzelnen das gemeinfame geiftige Leben des | individuelles Bedürfniß. Und da wollen wir denn dem Verf. 
Glaubens, der Liebe, der Hoffnung zu erbauen, welches die eigent- in fein Paulinifches Gewiffen fihieben: ob es fih der Mühe 
liche Kirche it, deren Haupt Chriftus? Weiß er denn nicht, lohnte, ja ob es zu verantworten war, zur Necdhtfertigung oder 
daß Alles, was er da in fo feinen, anfpruchsvollen Worten als | Erklärung einer folchen individuellen Eigenthümlichfeit eine folche 
etwas ganz Abfonderliches der Welt verfündet, im Wefentlichen | Abhandfung über folhe Dinge in eine Welt ausgehen zu laffen, 
nichts weiter ift, als was der Einfältigfte unter uns, fofern er wo fo viele Schwache fie auf fo mannichfache Weife zu ihrem 
nur feinen Katechismus leidlich inne hat, auch weiß und fordert, | eigenen Schaden — d. h. zur noch größeren Verwirrung ihrer 
und feit Jahrhunderten gewußt und gefordert hat? Dder meint | fchon hinreichend verworrenen Anfichten und Gefühle — verſte— 
er, wir wüßten das nicht, daß es mit der Erfüllung dieſer frehen oder mißverficehen müffen? Wenn er denn fein Bedürfe 
Forderungen kümmerlich genug ſteht? Jeder Eonfirmand wird niß, Feine Luft, ja eine Abneigung dagegen hat, an der gemeinz 
ihm zugeben und erflären, daß wir uns als gar unnüge Knechte famen Paunlinifchen Erbauung der Proteftantifchen Kirche Theil 
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zu nehmen, wenn er es vorzieht, fih auf feine eigene Hand ]felben Punkte ſtehen wie er, und die Hunderte, die er vielleicht 


Pauliniſch zum Tebendigen Bauftein zu bilden, fo geben wir es 
ſeinem Verſtand und ſeinem Gemüth (wie es ſich in ſeinen 
Schriften zeigt) anheim, ob es nicht der Pauliniſchen Liebe wür⸗ 
diger, angemeſſener war, dies in aller Stille zu thun, ohne die 
Andacht der Pauliniſchen Gemeinde durch ſolches lautes, langes 
und breites Reden zu ſtören; zumal von Dingen, die mit dem 
eigentlichen Grunde ſeiner Iſolirung, nämlich eben jener indivi⸗ 
duellen Eigenthümlichkeit, gar nichts zu ſchaffen haben — ſofern 
es ihm eben mit dieſem Reden, mit dieſen Dingen Ernſt iſt. 
Und hier drängt ſich denn freilich die andere Alternative 
auf: daß nämlich der Verf. wirklich nicht auf weſentlich gleichem 
Grund und Boden mit der evangelifchen Gemeinde feht. Dann 
zwar wird es ihm Fein Menſch verdenfen, daß er fich ihr nicht 
anſchließt; aber dann iſt Alles, was er da von Pauliniſchem 
Chriſtenthum ſagt, völlig leeres Geſchwätz, womit er ſich oder 
Andere oder beide täuſcht. Er weiß entweder eben ſo wenig 
von Paulus als von Petrus, oder er ſucht gegen ſein beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen Andere über die heiligſten Dinge zu täu⸗ 
ſchen und zu verwirren. Er weiß entweder nicht, daß und in 
welchem Sinne Petrus wie Paulus dem chriſtlichen Leben, der 
chriſtlichen Kirche und Gemeinde einen lebendigen Grund und 
irquell geben: Chriſtum den Menſch gewordenen Gott — 
daß und in welchem Sinne Paulus wie Petrus aus dieſem Ur: 
quell den Glauben, die Liebe, die Hoffnung fchöpfen, aus dieſem 
Grund den in der Liebe thätigen Glauben erbauen, der eben 
das Wefen der chriftlichen Kirche ift — er weiß Dies nicht, hat 
alfo überall Feine chriftliche Erfenntniß von göttlichen Dingen — 
er kennt überhaupt die Schrift nicht, aus der er erfahren könnte, 
was Petrus und Paulus fagen und wollen; oder er will An— 
dere, die noch weniger davon wien, in ihrer Unwiffenheit und 
Falſchwiſſerei beftärfen. Wie es nun mit dem erſten Punkte 
ſteht, mit feiner wirklichen Stellung zum evangelifchen Ehriften- 
‚thum, darüber kann nach feinem eigenen (oben mitgetheilten) 
Bekenntniß kaum ein Zweifel obwalten, wir müßten denn, wozu 
gar kein Grund iſt, annehmen, daß ſeine Anſichten ſich ſeitdem 
ſehr weſentlich verändert haben. Sollen wir ihn nun aber erſt 
fragen, ob er im Ernſt meint, Paulus habe eben auch nichts 
weiter geglaubt, gewußt, gelehrt und gehabt, als eine „Stim— 
mung der Eingeweidenerven,“ wie der Verf. ſie an ſich ſelbſt 
verſpürt — und „eine Erlöſung, die, wenn auch nicht die Welt, 
doch unſeren Willen frei macht vom Zwang des Böſen,“ und 
wie die vagen Vertröſtungen denn weiter heißen, die zuletzt trotz 
aller ſchönen Phraſen, wahrlich auf nichts hinauslaufen, als auf 
das Teivialfte: den lieben Gott einen guten Mann feyn laffen? 
Denn, daß troß diefes guten Willens noch mancherlei bedauer- 
liche Mängel ſich aufdrängen, gibt er wenigftens felbft zu. 
Hätten fich der Verf. und die Taufende, die ungefähr auf dem: 


auf diefen Punft noch zieht, erft zu der Höhe erhoben, wo weder 
von Paulus noc von Petrus weiter die Nede ift, fo würden 
wir natürlich Fein Wort verlieren, um ihnen bemerklich zu machen, 
daß Paulus, da fie fih doch auf ihn berufen, Feineswegs das 
jagt und meint, was fie vorausfeßen. So ſtehen wir denn 
immer wieder vor der leidigen Alternative: unbegreiflichfte Un: 
wiffenheit, oder ſchlimmſte Böswilligfeit. Führt ihr eure Blin— 
den blind oder fehend dem Abgrunde zu? Die Wahl wird aber 
in der That zu schwer, als daß wir nicht bereitwilligft ein ter- 
Gum fuchen und anerfennen follten, nämlich eben eine ſolche 
verworrene Halbwifferei, welche der Willkühr eines behenden 
Geiftes, einer warmen Phantafie den Fümmerlichen Woden bie: 
ten, aus dem fie alles das fpinnen, was zunächft das eigene 
Gemüth zu bedürfen meint. Dann, wenn die Eitelfeit durch 
den Beifall der nächften Umgebung oder gar weiterer Kreife an 
geregt wird, entwicelt fi der Faden immer weiter und bunter, 
aber freilich “auch immer fchwächer und trügerifcher, und die Fä— 
higfeit der firengen Selbfbeurtheilung tritt in demfelben Maße 
zurück — und infofern vielleicht auch die Zurechnungsfähigfeit. 
Wie weit es nun in diefer Beziehung mit dem Verf. ſchon ge: 
fommen ift, wiffen wir nicht, doch halten wir es jedenfalls für 
unfere Pflicht, ihn hier aufzufordern, ſich beſtimmter zu erklären, 
und. die Anfprüche feines Chriftenthbums auf den Namen ımd 
die Ehre eines Paulinifchen zu rechtfertigen. Gelingt ihm 
dies, fo legen wir auf die Frage: warum er nicht zur Prote: 
ſtantiſchen Kirche überteitt, um fo weniger Werth, da fie eigent: - 
lich dann fchon erledigt if. H. König mag fich dann einen 
Proteffanten nennen oder nicht, er ift einer, und die unfauberen 
leichtfertigen Geifter und Geifterchen, welche ſich an ihn zu drän— 
gen, ihn in ihr wirres Treiben hineinzuziehen fuchen, werden 
bald genug auf das Kreuz fioßen, vor dem fie weichen. *) 

Eine Beurtheilung der Übrigen in diefer Sammlung ent 
haltenen Aufjäge liegt weder in unferer Abficht, noch in dem 
Eharafter der Ev. 8. 3. Sie enthalten wenig oder nichts, was 
jich unmittelbar auf kirchlich-religiöſe Fragen bezöge, und haben 
überhaupt Feine hinreichende Bedeutung um deren mittelbarer Bez 
ziehung zu diefen Dingen (die freilich nirgends ganz fehlt) hier 
einen Anfpruch auf nähere Beachtung zu geben. 

2.4.9.) 


) So eben füllt ung ein neuer Auffag von König (im Freiz 
bafen) in die Hände: „Über das Chriftliche im Chriſtenthum.“ Daß 
und warum wir auch hier feine befriedigende Beantwortung unferer 
Fragen finden, werden wir vielleicht ſpäter nachweifen fönnen, R 

*°) Unter dem erften Artikel diefes Aufſatzes bat ſich in die Chiffre 
ein Verſehen eingefchlichen, 

Anmerf. der Ned, 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 30. DEtober. 


Je 87. 


über die Errichtung geiftlicher Ehegerichte 
mit Mückficbt auf die Behandlung der Ehe: 
fachen in Schweden. 


(Schluß.) 
Hiezu kommt die köſtliche Stellung der weltlichen Ge— 


richte ſowohl zum Volk als zur Kirche. Beſonders wichtig ſind 
hiebei die Härads-(Kreis-) Gerichte für das platte Land, die 
auf Acht Germanifche Weiſe noch heut ung ein Vorbild find 
mehrerer Offentlichfeit und eines Acht volfsthümlichen Verfah— 
rens. Ein Augenzeuge einer folchen Gerichtsfigung im nörd— 
lichen Upland hat uns den Eindruck alfo gefchildert: 

„Beim. Einteitt in das geräumige Gerichtszimmer her 
ich gradezu den Häradsrichter hinter einem mäßigen Tifche figen®, 
den Rüden den Fenftern, das Gefiht der Eingangsthüre zuge: 
wandt; rechts an der Querwand faßen an einem langen und 
ſchmalen Tiſch die zwölf Männer der nämd, ſechs mit dem 
Rücken gegen die Wand, die ſechs anderen He dem Rücken der 
Stube zugewandt, alle gleichartig in dunfelblaue Tuchüberröde 
gekleidet, ohne irgend ein glänzendes Abzeichen von Knöpfen oder 
dergleichen. An der Wand gegenüber, alfo links, befand ſich 
das Kleine anmefende Publifum, welches ich hier mit dem altdeut- 
ſchen Worte Umftand bezeichnen will, da es mit dieſem von 
ähnlicher Bedeutung ift — und wozu auch wir gehörten. Die 
Mitte des Zimmers war den Parteien, Zeugen u. f. w. über: 
laſſen. Der Nichter führte allein die Unterfuchung. Nachdem 
diefe beendigt war, näherten ſich mit Erlaubniß des Nichters 
einzelne Männer aus dem genannten Umftande den Parteien 
und begannen eine Unterredung über die Nechtsfache. Diefe 
mündlichen Mittheilungen, an denen aud der Nichter Theil 
nahm, arteten indeß nicht in einen Ton von Converfation aus, 
fondern gefchahen mit einer gewiffen anftändigen Mäßigung, und 
trugen zur Aufflärung der Sache nicht wenig bei. 
Hierauf entwarf der Nichter ſogleich mündlich das Urtheil und 
fragte die nämd um ihre Meinung, welche durch ein einfaches 
„„Ja““ ihre Zuffimmung gab. Bei allen diefen Berhandlun: 
gen (es Famen indeffen nur Civilfachen vor) faß die nämd 
fchweigend da.” 

Diefe Kreisrichter bereifen jährlich mehrmals ihren Gerichts: 
bezirk. Sie felbft find ftudirte, der Nechte Fundige Männer, die 
in fehe großem Anfehen ftehen. Die zwölf Männer der nämd 
werden aus dem freien Bauernitande, dieſem Föftlichen Kerne 
des Schwedenvolkes, durch Die Gemeinde felbft *) (auf zwei Jahre) 


°) Bor 1823 dur den Nichter. 


gewählt. „Es find,” fagt Herr Ziemſſen, ) „in der Regel 
nicht allein die füchtigften, fondern auch die geachtetften freien 
Grundbefiger der Gemeinde. Schon ihre Gegenwart innerhalb 
der Gerichtsfchranfen, und ihre Theilnahme an den Verhandlun— 
gen verleihet den letzteren eine Bedeutſamkeit und Feierlichkeit, 
welche den Terminsverhandlungen unferer Untergerichte völlig 
fremd ift. Überdies find fie mit den Pokal: und Perfonalverhält: 
niffen aus ihrer nächften Umgebung viel genauer befannt, als 
von einem den Parteien fern ftehenden Nichter ertwartet wer— 
den Fann, was dem Nechtfuchenden weſentlich zu Gute kommt. 
Diefer findet eine wahre Beruhigung darin, fi an den gefun- 
den Gerechtigfeitsfinn der Beften unter feines Gleichen wenden 
zu können, und er verläßt ſich darauf mit viel größerem Ver: 
trauen, als auf den alleinigen Ausſpruch des Nichters. Für 
den Angefchuldigten aber hat es eine ganz andere Bedentung, 
ob er vor ein folches Gericht, mithin gewiffermaßen vor die 
ganze Gemeinde treten muß, oder von Anderen ungefehen und 
ungehört fich im Gerichtszimmer einfam nur dem Unterfuchungs: 
richter gegenüber befindet. 

Es leuchtet ein, wie die Behandlung der Ehefachen vor 
diefen Gerichten (denen ganz ähnlich die Niedergerichte in den 
Städten gebildet find) eine ganz andere ift, als vor unferen welt» 
lichen Gerichten. Jene Gerichte find wahre Deutfche Volks— 
gerichte, es ift ein wahres Familienverhältniß, wie Herr 
Ziemffen richtig bemerkt, in welchem fie zu dem Volke ftehen. 
„Der Richter,” fagt er, „gleicht dann, indem er von feinem 
erhöhten Site aus, umgeben von der Elite des Kreifes, fchlichtet 
und vermittelt, mehr einem Vater unter den Seinen; fein väter: 
liches Anfehen macht ſich auch außerhalb des Gerichtszimmers 
durch Rat) und Ermahnung geltend, und das Strafamt, welches 
er ausübt, trifft den Schuldigen um fo fchwerer und empfind- 
licher, je größer Die allgemeine Achtung ift, weldye der Strafende 
genießt.“ Die nämd hat übrigens nur bei völliger Einftimmig- 
feit ein entfcheidendes DBotum gegen den Nichter, fo daß fie der 
Natur der Sache nad) nicht fowohl bei zweifelhaften Rechtsfra- 
gen in der Findung des richtigen Urtheils als vielmehr darin 
vorzüglich swirffam ift, daß ihr wachendes Auge jede craffe Un- 
gerechtigkeit, und befonders jede fo leicht einreißende und fo fehr 
gefährliche Nachläffigfeit und Sucht nad) Bequemlichfeit und 
Formloſigkeit im Verfahren vor Gericht fern hält, auf der an- 


°) In der Abhandlung: „Über den gegenwärtigen Nechte- 
zuftand in Schweden‘ in der Zeitfehrift für Nechtemwiffenichaft des 
Auslandes Bd. 12. Hit. 3. ©. 339. Diefe Abhandlung it höchſt inte- 
reſſant, vorzüglich auch in Betreff der dem Schmerifchen Volke große 
Ehre machenden eriminalz ftatiftifchen Nachrichten. 
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deren Seite aber der Lüge, dem Betrug und der Zuchklofigkeit, 
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hier das ganze Gericht mit Parteien und Zeugen gemeinfam 


die vor unferen Gerichten fo vielfach frech offenbar werden, die vor dem höchften Nichter, dem Heren aller Herren, dem Könige 


Thüre verriegelt. Hiezu mag audy namentlich die Offentlichfeit 
des Derfahrens beitragen, wie fie fich überall in Schweden findet. 
Nicht eine neugierige fchauluftige Menge füllt die Gerichtszim: 
mer, fondern (wie dies namentlich auch in Stralfund noch heut 
gleichfalls ſtattfindet) meift nur folche, die ein Gefchäft vor Ger 
richt führt und die nun warten, bis die Neihe fie trifft. Das 
oben mitgetheilte Zeugniß beweift, wie diefer Umftand auch fei- 
nerfeits zur Aufklärung der Sachen beitragen und alfo lebendig 
in das Leben des Gerichts eingreifen Fann. — Uber dies Alles 
iſt unferes Erachtens noch nicht die Sauptfache in dem Verfah— 
ven; das enge Band, in dem jede Gerichtsfigung mit der Kirche 
noch heut in Schweden fteht, erklärt erft völlig die hohe und 
herrliche Stellung der Schwedifchen Gerichte. „Bevor das 
Gericht fich feht, foll Gottesdienft gehalten werden,“ 
fagt das Gefe. *) Und fo gefchieht es, verfichert Herr Ziemffen. 
„Diefe ehrwürdige Sitte," fährt er fort, „verbreitet über die 
ganze‘ Öerichtshaltung eine Feier und eine Weihe, wovon man 
bei uns Feine Ahnung hat. Der Gottesdienft bezieht ſich immer 
auf den bevorfichenden Akt, und die Predigt ſchließt gewöhnlich 
mit ernften Ermahnungen an Nichter, Parteien und Zeugen, 
welche felten eines tiefen Eindrucks verfehlen. Nach der Predigt 
wird ein in der Liturgie befonders vorgefchriebenes Gebet ver- 
lefen und mit Geſang gefchloffen. Vorſchriftsmäßig fol dann 
fogleich das Gericht eröffnet werden, oft gefchieht es erſt am Nach: 
mittage. Dann verfündigt der Kreisrichter zuerft den Tings— 
frieden, ermahnt zur Sittlichfeit und erfleht den Segen des 
Höchſten. Hierauf erfolgt die Verleſung gewiffer Geſetzſtellen 
und Berordnungen, und erft dann wird zu den eigentlichen ge 
richtlichen Gefchäften übergegangen. *) — So beugt ſich alſo 


*) Das Neichegefeh von 1734 Nattegangs Balf, cap. 2. $. 3. 
cap. 3. 8.2. 

»*) Alle Gerichte In Schweden werden durch einen feierlichen Gotz 
tesdienft eröffnet, auc) die Jahres-Seſſionen der drei Hofgerichte und 
der Magiftrate in den Städten. Karl XI. hat dies 1685 eingeführt. 
Auf dem Lande wird der Gottesdfenft, wenn eine Kirche nicht tiber eine 
Diertelmeile vom Gerichtsorte entfernt ift, im diefer Kirche gehalten, 
fonft an der Gerichtsſtätte ſelbſt; letzteren Falls werden Unordnungen 
beim Gottesdienft eben fo beftraft, als wären fie in der Kirche vorge: 
fallen. Der Gottesdienft befteht aus Gefang, Verleſung der Beichte 
vom Altar, Gefang, Slaubensbefenntnif, Gefang, Predigt, Gefang. An 
die Predigt fchließt fich aber das vorgefchriebene fogenannte Nichtergebet 
an, worin, wie v. Schubert l. c. U. ©. 17. berichtet, „Gott ange— 
rufen wird zu erwerfen die Nichter, daß fie gerecht richten und wohl 
bedenfen, wie fie gefeßet feyn, an Gottes Stelle zu richten und Gottes 
Recht unter den Menfchen zu bewahren; zu erwecen die Schuldigen, 
daß fie ihr Unrecht erfennenz; die Zeugen, daß fterdie Wahrheit reden 
von Herzen; die Sachwalter, daß fie nicht verfehren das Necht des 
Armen oder durch Verzögerung fein Leiden vermehren; die Verurtheil- 
ten, daß fie ſich die Strafe zur Beſſerung dienen laffenz die durch das 
äußere Geſetz Begünſtigten, daß fie vom dem Ungkücktichen und Fehlen: 
den nicht die leßte Habe fordern; alle Vefehlende und Gehorchende, 
daß fie friedfertig und wie es Chriften geziemet, einander begegnen; — 


aller Könige, und fucht Kraft und Weisheit, Liebe und Leben 
für fein Amt da, wo jeder Suchende findet, und jedem Anklos 
pfenden aufgethan wird. Und darım falbt fie der Here mit der 
Kraft feines Geiſtes. Wahrlich, ſollten unfere Gerichte nicht 
auch zeugen davon, daß wir wiffen, wo das ewige Necht und 
das ewige Licht wohnt? ift es ein Wunder, daß es mit feiner 
Kraft und feinem Leben, fo wie ihm nicht nahen, uns ferne 
bleibt? 


Das Derfahren vor diefen Gerichten ift in Ehefachen ein 
gemifchter Unterfuchungsprozeß, alfo in der Negel ein Ermitteln 
der Wahrheit von Amts wegen. Deshalb erfcheinen die Pars 
teien ſtets in Perfon, deshalb genügt das Geſtändniß des Schule 
digen zum Beweife für fich nicht, fondern e8 muß Durch fonfti- 
gen Beweis unterftüßt werden. Das Erfenntniß des weltlichen 
Gerichtes trennt die Ehe noch nicht, eben fo wenig wie der Auss 
fpruch des Königs, fondern es tft auch jeßt durchaus das zur 
Dermeidung von Colliſionen zwifchen Kirche und Staat noth— 
wendige Princip fefigehalten, daß die Kirche, ohne deren Segen 
jede Ehe null und nichtig ift, allein die Macht hat, das Ehe— 
band wiederum zu Jöfen. Deshalb ift die Ertheilung des Schei- 
debriefes wieder Sache der Confiftorien, die in demfelben auge 
drücklich bemerken müffen, daß die Scheidung „von Gottes wegen 
und Kraft feines heiligen Wortes” gefchehe. 


Die Strafen des Schuldigen zerfallen in weltliche und 
kirchliche. In weltlicher Hinficht wird der Ehebrecher und fein 
Theilnehmer ftets von Amts wegen, fogar troß der gelunge- 
nen Ausführung der Ehegatten, beftvaft. Der einfache Ehebruch 
wird principaliter zwar nur mit 80 Thle. Geld (— zwanzig Ta: 
gen Gefängnis bei Waffer und Brodt) beahndet; in Wiederho: 
lungsfällen fteigerten fich die Strafen aber früher bis zur Todes- 
jest nur bis zur lebenswierigen Gefängnißfteafe. Auf den dop— 
gelten Ehebruch (zwiſchen zweien Ehegatten) fand früher unbe: 
dinge der Tod, feit 1779 immer die höchfte Leibesftrafe. Beis 
fchlaf unter Gefchwifterfindern wird noch jet mit dem Tode 
beftraft. — Die Kirchenbuße zerfällt in die öffentliche und ge 
heime. Bei jener muß der Büßende drei Sonntage hinter 
einander auf dem Strafſchemel fehen, was fonft bei jedem eins 
fachen Chebruch, jegt nur bei Bigamie oder anderen erfchwerens 
den Umftänden des Ehebruchs fratt hat. Die geheime Buße 
beftcht in befonderer Beichte vor dem Seelforger in der Safriftei 
vor drei bis vier Zeugen, und wird jeßt ſtets bei Ehebruch und 
anderen fleifchlichen Vergehen ohne erfchwerende Umſtände anges 
wendet. — Die vermögensrechtlichen Folgen der Scheidung find 


worin endlich Gott gepriefen wird für die Ruhe und Sicherheit, die 
Er durch Obrigfeiten der bürgerlichen Gefellfchaft zu Theil werden läßt, 
und Ihm Gelübde der Liebe und des Friedens dargebracht werden, + 

Der Inhalt diefes Gebetes st im MWefentlichen auch der Inhalt 
der Predigt, im der Nichter, Parteien und Zeugen den Verhältniſſen 
gemäß ermahnt werben. 
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nad) Schwediſchem Necht für den Schuldigen ſehr hart und 
ſogar bei zeitlicher Trennung bedeutend. — 

Dies find im Weſentlichen die Grundzüge in der Schwe— 
diſchen Behandlung der Chefachen, abgefehen von der überaus 
wichtigen Materie der Sponfalien und der Schließung der Che, 
namentlich der jet fo vielfach in Frage geftellten Bedeutung der 
Firchlichen Trauung, welche eine befondere Befprechung erfordert. 

Fragen wir nun nad) den Hauptvorzügen diefes Verfah— 
rens, fo fimmen fie im Wefentlichen mit dem überein, was wir 
an den Eonfiftorien in Neu-Vorpommern früher zu rühmen fan- 
den, fo daß wir hier ein zweites noch Tauteres Zeugniß für die 
Wahrheit der dort ausgefprochenen Grundfäge haben. Die Haupt: 
Differenz beſteht in der Vertheilung der Arbeit an die rein geift: 
lichen Domcapitel und die rein weltlichen Gerichte, während bei 
uns das geiftliche und weltliche Amt fich die Hände reicht und 
vereint auf das gemeinfame Eine Ziel hinftenert. Dies letztere 
ift unläugbar der Sache angemeffener, indem hiebei alfe Mittel, 
auf die Parteien zu wirken, beffer concentrirt, alfo wirffamer 
gemacht, befonders aber Eonflifte vermieden werden, die fofort 
entfiehen müffen, fobald- die weltlichen Gerichte die Ehefachen in 
einem der Kicche fremden Geifte behandeln. Dann ift die Wirk— 
famfeit der Confiftorien um fo mehr gelähmt, in je größerem 
Anfehen die Gerichte bei dem Volke ftehen und an die Erreichung 
einer Einheit in der Behandlung diefer Sachen ift dann gar 
nicht mehr zu denken, während diefe ganz nothwendig fich ergibt, 
fo wie Geiftliche und Laien in Einem Colfegio gemeinfam unter 
beftändigem wechfelfeitigen Einfluß thätig find. Bel weitem aber 
überragt uns Schweden in der Ducchbildung derjenigen Princi- 
pien, Die freilich auch in Neu-Vorpommern, aber nicht nur 
matter leben als dort, fondern auch durchaus verfannt find. Es 
find dies die Grundfäße in Betreff der Organifation der 
Gerichte und in Betreff des Berfahrens. In letzterer 
Beziehung ift befonders der lebendige Zufammenhang alles ge 
richtlichen Lebens mit der Kirche herauszuheben. Nicht nur die 
gerichtlichen Gottesdienfte, nicht nur die mit der weltlichen Strafe 
Sand in Hand gehende Kirchenzucht, — Inſtitute, von deren 
Segen wir nichts mehr Fennen —, fondern auch das ift als eine 
große in Schweden noch feſtſtehende Wahrheit anzuerkennen und 
zu preifen, daß grundfäßlich nur die Kirche das Band der 
Ehe löſen Fann, das fie durch ihren Segen gefchloffen hat. Nir: 
gends iſt umferes Erachtens ein Bruch zwifchen Kirche und Staat, 
ein Eingriff in die Rechte der Kirche (durch eine weltliche Schei: 
dung der Ehe) gefährlicher als grade hier, wo jede Familie dabei 
betheiligt iſt. Deshalb ift eine Differenz zwifchen der Firchlichen 
Praris und dem bürgerlichen Geſetz hier auf alle Weiſe zu ver: 
meiden, und dem Nothftand der Kirche hiebei nicht Raum zu 
geben, fondern zuvorzufommen durch fchleunige Hülfe. — Was 
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nah Schweden richteten. Wir fehen dort Gerichte mit unge: 
lehrten Beifigern. Wir fehen, welch eine große Gewähr hierin 
liegt für ein lebendiges Verhältniß zwifchen Gericht und Volk, 
wie das Gericht und der Geift des Rechts dadurch Wurzel fchlägt 
im Volk, das fich. felbft im Gericht erbficft und das Urtheil der 
Seinen mit Vertrauen empfängt. Wir fehen, wie dadurch und 
durch die Offentlichfeit der Verhandlungen eine jede Willkühr, 
eine jede das Heimliche fuchende und nur im Heimlichen gedei- 
hende Unrechtfertigfeit verhindert, ein jedes Erfchlaffen in der 
feierlichen Behandlung, ein jedes Herabfinfen zu einem geiftlofen, 
todten Wefen verhütet wird. Wir fehen darin recht eigentlich) 
den Sitz und die Quelle eines hohen und heiligen Lebens. Wäre 
die Juſtiz in Schweden, wie bei uns, allein in die Hände der 
Zuriften gegeben worden, hätte dort, wie bei uns, diefes wachende 
Auge des Volkes gefehlt, es würde auch dort das Verhältniß 
der Gerichte zum Volk, wie bei uns, gefunfen ſeyn und den 
heiligen Charakter eines fürforgenden, väterlichen Liebeverhält- 
niffes verforen haben, das jegt der Quell alles Segens ift, den 
fie fliften. 

Iſt num bei uns, wos wie freilich läugnen, Feine Hoffnung, 
aus Juriften ſolche Ehegerichte zu bilden, die im Verein mit 
den Geiftlichen, die heilige Schrift in der Hand, das hohe und 
heilige Ziel eines chriftlichen Ehegerichts erftreben werden, warum 
will man nicht Ungelchrte, d.h. Nicht-Zuriften, zu Beiſitzern 
der Ehegerichte wählen? Eine Anzahl cheiftlich gefinnter, in all: 
gemeinem Anfehen fichender Hausväter, würde fie nicht gar treff- 
fich im Geift des Evangelii das, von einem Suriften allerdings 
zu dirigivende Gericht unterftügen und in feinen Zweiten für: 
dern? Würde es auf die Parteien nicht heilſam wirfen, fo das 
Gericht im Volke, um es nochmals auszufprechen, Wurzel fchla: 
gen zu fehen, würde das Volk dadurch nicht gehoben, ja in 
diefen nicht rein juriftifchen Sachen vielleicht die Bahn gebrochen 
werden können, für unferen gefammten Prozeß zu ächt 
volfsthümlichen Deutfchen Formen zurüdzufchren, die 
fih ihrem heiligen Ernfte, ihrer wunderbaren Freiheit 
nach fo leicht jedem Walten des chriftlichen Geiftes, der ein 
Geift der Freiheit ift, aufthun nnd dadurch allein ihre wahre 
Beflimmung erfüllen. Der Germanifche Geift verkörperte fich 
von je her am Flarften und vollfiändigften in dem Leben der 
Gerichte. Müffen wie Deutfchen uns aber nicht fchämen, daß, 
während wir faft jede Spur des Germanifchen Bolfslebens aus 
unferen Gerichten verloren haben, der hohe Norden uns an Treue 
weit überbietet in der Bewahrung des dem Geifte unferes Volkes 
eigenthümlichen Lebens; daß er ung übertrifft in der Treue, mit 
der er hütet und bewahrt das Band feines Volkslebens mit 
der Kirche? 

Das Volk lebt überall, wo es ein wahrhaftes gefehmäßte 


aber die Organiſation der Gerichte betrifft, fo iſt 8 zu bewunz | ges fruchtbeingendes öffentliches Leben hat, in feinen Gerichten. 
dern, mit welchem Erfolg das Princip der Perſönlichkeit So ift e& von jeher gewefen, wie die fora der Alten, und unter 
in Schweden durchgeführt ift, das, im Gegenſatz zu allem todten | uns die Denffteine der vielen Gerichtsftätten auf Bergen und 
Eontrolfenwefen, in ſich felbft die Bürgfchaft trägt für das wohre in Thälern, in Wäldern und am den Ufern der weiten See bes 
Leben des Nechts in den Gerichten und für die Treue der Nic) | zeugen; fo wird es immerdar ſeyn. Will man daher das Leben 
ter. Es ift dies die Hauptrüdficht, in der wir unferen Blick des Volkes heben, fo muß man nirgens anders als hier begine 
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nen, die Gerichte dem Volk und das Volk den Ge: 
richten wieder öffnen und fo eine lebendige Orundlage ger 
winnen für einen Bau des öffentlichen Lebens und einen Auf 
bau des Staates, bei welchem das Verhältniß zur Kirche ſich 
von felbft zum Segen Aller geftalten wird. Gefegnet fey, der 
da kommen wird im Namen des Seren, uns das Deutfche Blut 
wieder in die Adern zu gießen, fatt des todten Papieres das 
Iebendige Auge des Deutfchen Volkes zum Wächter der Gerichte 
zu beftelfen, und ſtatt des gefeßlichen Buchftabens, der wohl 
Macht hat zu tödten aber nicht lebendig zu machen, Geift und 
Proben auf den Nichterfiuhl zu feßen, auf dem das Volk noch 
heut einen Vater voll Weisheit und Liebe fucht, das Tebendige 
Gefeh, und nicht einen Knecht des Buchftabens, der das Hecht 
fierben läßt, fo nur der Buchftabe lebt. Sa, dreimal gefegnet 
fey ung der, der da Fommen wird, durch freie geiftliche Che: 
gerichte die chriftliche Ehe wieder feft unter ung zu gründen und 
heilige Zucht und Sitte ihr wieder einzuimpfen, die Kirche von 
jeder Knechtfchaft unter dem bürgerlichen Geſetz zu befreien und 
den großen Riß zu verhüten, der je länger je mehr zwifchen 
Kirche und Staat fich aufzureißen droht. — — 

„Sp ihre foldhes wiffet, felig feyd ihr, fo ihr es 

thut!“ 
Das iſt gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort! 


Die conſervative Partei in Deutſchland, 
von V.A.H. Warburg 1841. 88 S. 


Der Verfaſſer dieſer ſo zeitgemäßen und gehaltvollen Schrift 
will zunächſt nicht die deſtruktiven Richtungen, des Zeitgeiſtes 
bekämpfen, „auf (©. 11.) Überzeugung oder Überführung des 
Gegners“ ausgehen, fondern, und das halten wir mit ihm für 
das für jetzt Nöthigfte und Beſte, die confervativen Kräfte, die 
ſich zerftreut, vereinzelt, ja off fogar einander feindlich vorfinden, 
fommeln, einigen, verftändigen, organifiven, um fie „zu entfchie: 
denerem Bewußtſeyn dev Gefahr, zu Fräftiger, gemeinfamer Thä— 
tigfeit in Abwehr und Angriff anzuregen. 

Dieſe böfe Richtung des Zeifgeiftes charafterifiet er folgen: 
dermaßen: „Der Geiſt abfoluter, bis zur Selbftvergötterung 
gefteigerter Seloftfucht, welcher in feiner ganzen proteifchen Manz 
nichfaltigfeit und Wandelbarfeit den unbedingten Gegenfaß des 
die Melt zu durchdringen, zu beherrfchen und zu heiligen geſen— 
deten göttlichen Geiftes bildet, zeigt ſich in unferer Zeit mäch— 
tiger denn je. Der aus dieſem Urquell eintfprungene wirre, 
bunte Schwarm verneinender Geifter und Geifterchen, welche zur 
Erſchütterung, Untergrabung, Zerfegung, Auflöfung, Verfälſchung 
der Grundlagen chriftlicher Bildung und Freiheit, der wahren 
Sumanität der wiedergeborenen Menfchheit im Leben der Völ— 
Eer, der Familien, wie der Fndividuen, Fein mit dem eigenen 
Intereſſe verträgliches Mittel unverfucht laſſen und eine Fülle 
von mannichfaltigen Kräften auf allen Gebieten des geiftigen, 
des materiellen, des politifchen Lebens in raftlofer Thätigkeit ent: 
wickeln — dieſe bedenklichſten Momente unferer wie alfer Zeiten 


Netacteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dchmigfe. 
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haben feit Kurzem grade in Deutfchland eine Bedeutung und 
Haltung gewonnen, wogegen Alles was anderwärts in demfel: 
ben und ähnlichem Sinne gefchehen ift und sefchieht faſt als 
unerhebliches und Teichtfertiges Spiel erfcheinen dürfte, fofern 
wir das Geiftige geiftig richten und nicht.bei der Materie und 
ihrer Oberfläche fiehen bleiben.” Dann bezeichnet er die Ent: 
wickelung der fogenannten junghegelfchen Schule als „Kern und 
Serment dieſer Bewegungen und Wirkungen,’ weiſt die Nefla- 
mationen, die gegen die Allgemeinheit feiner Anklage gemacht 
werden fönnten, als unbegründet, ja in Bezug auf die Führer 
der Partei als heuchlerifch von vorn herein ab, wogegen er bei 
feinen Gegnern, namentlich den Verfaſſern der Hallifchen jetzt 
Deutſchen Jahrbücher nicht nur ſehr bedeutende und mannich— 
faltige Fähigkeiten anerkennt, ſondern ſogar zugibt, daß ſie 
„Dank den vielen ſchwachen Seiten und faulen Stellen der Zu— 
ſtände und Leiſtungen, die ſie ihrer Kritik unterwerfen, nur zu 
oft recht — ſehr recht“ haben; und froh iſt, daß irgend Je— 
mand dieſe oder jene bittere Wahrheit ausſpricht, ſo ſehr es ihn 
auch verdrießt, daß grade ſie es ſind. 

Hierauf beginnt nun der Verf. die Muſterung der conſer— 
vativen Streitkräfte, nachdem er vorher noch gezeigt hat, wie 
„Conſervation“ das grade Gegentheil von Stagnation” und 
vielmehr wefentlich Entwicelung und Fortbildung ift, wie es denn 
einleuchtet, daB man ein lebendiges Weſen, alfo auch einen Staat 
nicht confervirt, wenn man es ohne Nahrung und Bewegung 
läßt, fondern nur dadurch, daß man ihm dies Alles feiner Natur 
und feinen Kräften gemäß mit Aufmerffamfeit und Einficht ge: 
währt. Dann zeigt er, wie man feineswegs auf die allerdings 
große Zahl derjenigen rechnen kann, welche nicht jenen Ertremen 
der Negation angehören, denn die fogenannte öffentliche Mei- 
nung ſey einer jeden Kritik officiell begünftigter Dinge günftig, 
fofern diefe nur gewiffe durch Gefühl oder Vorurtheil geheiligte 
Punkte fchone, welche zu vermeiden ſelbſt diefe kecke und freche 
Oppofition einen wahren „Lakaien-Inſtinkt“ habe; fo müßte 
man denn die mächtigen nnd zahlreichen Parteien des Nationa: 
lismus und conftitutionellen Liberalismus theils dieſes Grundes 
wegen, theils weil bei ihnen die Entfcheidung ex poliori, d. h. 
aus den vorherrfchenden negativen Tendenzen gefchieht, als im 
Ganzen den Deftruftiven zugehörig betrachten, wodurch ihr Lager 
dann allerdings fehr bevölfert wird. Diefe Bemerfung des Verf. 
erklärt eine oft wiederkehrende Erfcheinung unferer Zeit, daß eine 
jede negirende Richtung fowohl auf dem Gebiete der Theologie 
als der Politif zuleßt immer zur extremen negivenden Partei 
führt. So wurden Politifer, welche die fo ſcharf pofitive Lehre 
der heiligen Schrift, jede Obrigkeit ift von Gott, nicht anneh— 
men wollten, zuleßt aradezu Jakobiner, und die, welche an der 
Kiechenlehre „Das Wort ward Fleifch” deutelten, alles myſtiſch— 
philofophifchen Gewölks ungeachtet, zu ihrer Zeit Nationaliften, 
fo wie die Rationaliften jet genöthigt werden, die Schleppe der 
Hegelingen zu bilden. ; 

(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen: Zeitung, 


Berlin 1841. 


Erwiderung an Seren Dr. Bretfchneider. 


Der fcharfe Angeiff, den wir unlängft auf die leichtfertige 
Schrift des Herrn Dr. Bretfchneider über die Firchlichen 
Symbole gerichtet, hat endlich, nachdem wir öfter fchon feine 
Blößen ihm aufgedeckt, den erwünfchten Erfolg gehabt, ihn zu 
einer geharnifchten Erwiderung zu veranlaffen, womit er in dem 
Septemberheft feiner Kirchenzeitung nicht eben rotundo, wohl 


aber magno ore, hervortritt. Zuerft zwar nimmt er die Miene 
an, die ernfte Sache feherzhaft behandeln zu wollen, indem er 
feinen Gegner als einen theologifchen Don Quixote anzufehen 
affektirt; aber der Affekt, in den er alsbald nach diefer Affefta: 


tion geräth, beweift genugfam, daß Herr Bretfchneider fi 


tief getroffen fühlt, und eben fo weit entfernt ift, ihn für einen 
Don Quixote, wie fich felbft nur für eine Windmühle zu hal: 


ten. Noch weiter iſt wohl der „Nitter mit gefchloffenem Viſir,“ 


der auf ihn eingedrungen, davon entfernt, Herrn Dr. Bret: 
ſchneider für einen Niefen angefehen zu haben, da er ihm viel- 
mehr ſtets nur klein erſchienen ift und er nur darauf es abge: 
fehen bat, diefe Kleinheit, wie fehr fie auch mit großen oder 
vielen Worten ſich aufblähen möge, männiglich darzuthun. Die 
Behandlung, die in Folge deffen Here Dr. Bretfchneider von 
feinem Recenfenten erfahren, hat ihm dergeftalt aufgebracht, daß 
er Sofort in direktem Anrennen auf den Unbekannten losgeht 
und, gleich als gälte es bier Fein vitterliches, fondern ein Stier: 
Gefecht, ihn folgendermaßen antritt: „Mein Herr! E3 gibt Leute, 
die, wenn man gewiffe, ihnen mißfällige Wahrheiten vor ihnen 


ausfpricht, eben fo in einen blinden Zorn und Koller gerathen, 
wie gewiffe Ihiere, wenn man ihnen etwas Rothes zeigt. In 
diefem Falle find Sie."  Fehlgefchoffen, Herr Doftor! 
„mißfällige Wahrheiten,” fondern augenfällige Unmwahrheiten, wie 
namentlich die fchnöden Berläugnungen der Grundprincipien der 
Hroteftantifchen Kirche, haben Ihren Necenfenten zu einigen nicht 
blinden, fondern klaren Äußerungen gerechter Indignation gegen 
Sie bewogen, und dies um fo mehr, je weniger Sie dabei irgend 
ein Erröthen zeigten. Jetzt erft zeigt fih Nöthe, wenn aud) 
nicht vor Scham, fo-doc vor Hitze, aber ohne uns dadurch zu 
ieritiven; im Gegentheil eben da, wo die Entrüftung unferes 
Gegners am höchften fteigt, laffen wir ihe gern eine Anerfen- 
nung widerfahren. Der Unmille, womit er die Confequenz von 
ſich weift, daß die Scheingründe, wodurd) er überaus leicht die 
Unbündigkeit der confeffionellen Gelübde erhärten zu können 
meint, analog aud) zur Unbündigfeitserflärung der ehelichen Ge: 
lübde mißbraucht werden Fünnten, bemweift zwar nichts gegen 
die Eonfequenz, wohl aber für fein fittliches Gefühl, welches 
derfelben fich widerfeßt, fo daB wir feinen Anftand nehmen, von 
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dergleichen berwußten Tendenzen Herrn Dr. Bretfchneider frei 
zu fprechen, und in dieſer Beziehung feine Gewiffenlofigkeit deſſel— 
ben behaupten wollen. In allem Übrigen gereicht feine Ver— 
theidigung nur zu mehrerem Beleg der wider ihn aufgeftelften 
Behaupfungen. 

Mir hatten dem Seren Bretfchneider den offenen Bor: 
wurf gemacht, daß er durch feine in ganz vulgärer Manier, ohne 
Ernſt und Gründlichfeit gefchriebene Brochüre, worin er die 
Unwahrheit der Fundamentalartikel unferer Firchlihen Bekennt: 
niffe Teichthin behauptet, die Symbolfchriften dem großen Saufen 
der Nichttheologen verächtlicd mache; denn in der That, fie ver- 
dienen nur fo viel Achtung, als in ihnen Wahrheit if. Diefem 
Vorwurf frellt er zuerft enfgegen, daß er nicht für den großen 
Haufen der Nichttheologen, fondern nur für „einflußreiche 
Laien, namentlich Zuriften, Staatsmänner, Militäre und poli- 
tische Notabilitäten gefchrieben - für den Volk s unterricht aber 
eine ftillfchweigende Übergefung der irrigen Sätze der kirch— 
lichen Symbole empfohlen habe, dann auch, daß „de naevis 
librorum symbolicorum zu handeln, wie auch unfere alten 
orthodoren Theologen gethan,“ fie noch nicht verächtlic machen 
hieße. Alfo nicht zunächft dem großen Haufen der einflußarmen 
Laien, fondern dem kleineren Häuflein der einflußreichen Nichte 
theologen, den Staatsmännern, den militärischen und politifchen 
Gewalthabern, die freilich unendlich mehr bedeuten als die Maffe 
der gemeinen Chriften, eben darum aber auch, wenn fie inducirt 
werden, die Befenntniffe der Kirche als unwahr aufzuheben, mit 
ihrer weltlichen Macht die Gerwiffensrechte der chriftlichen Ge— 
meinden- auf’3 Gefährlichfte bedrohen, ihnen foll der Nefpeft vor 
der Wahrheit der Confejfionen der Kirche, deren vornehmere Be: 
Fenner fie find, zuerft ausdrücklich benommen werden, worauf er 
dann natürlich durch ihren reichen Einfluß bald auch in den 
größeren Kreifen des Volkes hinfiele, dem vorerft noch fein kirch— 
liches Befenntniß mit Flüglicher Accommodation nur durch Still: 
fchweigen zu entziehen wäre. Wir fragen hier nur: ift dies ein 
aufrichtiges Verfahren? will hiedurch Here Bretfchneider feine 
Gewiffenhaftigfeit beweifen? ift es nicht eine Täufchung jener 
Richttheologen, zu behaupten, es handle fich hier nur um einige 
Mängel der fombolifchen Bücher, wie fie auch wohl ältere Theo: 
logen zugegeben, nicht aber um den wefentlichen Gehalt derfel- 
ben? oder follte Herr Bretfchneider wirklich fo gedanfenlos 
feyn, gu meinen, feine Angriffe auf die Grundartifel der kirch— 
lihen Symbole, auf die Hauptartifel der Augsburgifchen Con: 
feffion, deren Wahrheit er läugnet, auf den primus et prinei- 


palis artieulus de justificatione (Schmalfald. Art. ©. 304 ff.) 


beträfen nur die naevi, nicht aber die nervi unferer Confeffio- 
nen? D gewiß, er weiß es beffer; wo man ihm aber beim 
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Worte faffen will, da hat er nicht das Herz, es herauszufagen, ! Nationaliften und Pelagianer des Mittelalters, abgewichen find 


was doch genugfam dofumentirt ift, daß er nämlich fowohl von 
dem formalen als materialen Prineip, und eben damit von den 
Grundlehren der Proteftäntifchen Kirche abgetreten ift, und in 
dieſes Abtreten gern möglichft viel einflußreiche Perfonen mit 
hereinziehen möchte. Da verſteckt man fich dann dahinter, daß 
der Streit eigentlich nur Fleine naevi, todte Buchſtaben, unwe— 
fentlihe Formeln, oder unbedeutende theologifche Differenzen 
beträfe. Solches Verfahren ift entweder, wenn die Bedeutung 
der großen und wefentlichen Differenzpunfte im Denken zurüd: 
tritt, ein gedanfenlofes, oder tritt fie darin hervor, wird aber 
äußerlich verſteckt, ein gewoiffenlofes. Wie wohlthuend ift der 
offene Zorn des Herrn Dr. Bretfchneider gegen den Bor: 
wurf der Aufloderung der Ehegelübde, gegenüber jenem ſchwei— 
genden Übergehen, jenen Mentalrejervationen und Neticenzen fei- 
nes Fundamentaldiffenfus von der Proteftantifchen Kirche. Wenn 
wir erſt darüber ihn werden ergrimmen oder erröthen fehen, fo 
werden wir es an reparation d’honneur unfererfeits gewiß 
nicht fehlen laffen. Für jet aber müffen wir feine innere und 
äußere Stellung fortwährend als eine unwahre, doppelzüngige, 
geriffenswidrige erflären. Herr Bretfchneider erfennt das 
proteftantifche Grundprineip der normativen Autorität der hei: 
ligen Schrift nicht an; er erklärt anderwärts *) — obwohl er 
ein Idiote darin iſt — dennoch dig „fortfchreitende Natur= und 
Weltwiſſenſchaft“ als Canon des Chriſtenthums und hödyfte Er: 
kenntnißquelle des Söttlihen und Wahren, leitet auch daraus 
nur die Reformation ab, findet es „lächerlich, der Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben und das Blut Chrifti 
eine fonderliche Bedeutung für die Neformation beizulegen, ob: 
wohl fie in allen evangelifhen Befenntnißfchriften dominirt, ver: 
neinet die evangelifche Anthropologie, Theologie, Chriftologie, 
Soteriologie, verneinet alle chriſtlichen Symbole bis auf das 
apoftolifche herunter, und glaubt bei dem allen dennoch präten: 


und zwar nad dem Nichtmaße der heiligen Schrift, woran fie 
alles Ernſtes treu und feft hielten, während Herr Dr. Bret: 
fhneider nur leicht und loſe darauf refleftirt. Dennoch würde 
ihm alsdann der Ruhm der Gewiffenhaftigfeit und Aufrichtig— 
feit bleiben, den wir bei feinem jehigen Verfahren ihm ftreitig 
machen, ohne deshalb in die „biſſige und böswillige Polemik 
eines Flacius gegen Melanchthon“ zu fallen; denn die 
Schwächen des Herrn Bretfchneider zu erkennen, dazu bedarf 
e8 allerdings nicht des gelehrten Scharfiinnes eines Flacius, 
da fie auch einfachen, gutwilligen Leuten bald fich aufdecken, und 
mit Melanchthon hat unfer Gegner nur den äußerlichen Zu: 
fammenhang, daß er gegenwärtig feine Schriften herausgibt. 
Unferer ganzen Erpofition der Nothwendigfeit der Sym— 
bole als gemeinfamer Firchlicher Zeugniffe der bibliſchen Wahr: 
heit, ihres zwar untergeordneten, aber dennoch unabtrennlicen 
Verhältniſſes zur heiligen Schrift, ihres wechfelfeitigen Zuſam— 
menhangs, ihrer ftetig fortichreitenden Entwickelung und ihrer 
aus dem allen fic) ergebenden Verbindlichkeit hat Herr Dr. Bret: 
ichneider nichts als eitle, eigenmächtige Machtfprüche entgegens 
gefeßt. ES iſt ein ganz unbefireitbarer, von Bretfchneider 
jelbft zugegebener Grundſatz, daß jede Religionsgemeinfchaft eine 
„gemeinfame Grundlage,” welche eben ihr conftituivendes 
Symbol ift, haben müffe, und daß folhes Symbol entweder in 
einem wörtlichen, oder auch in einem finnbildlichen Befenntnifi 
und Ausdrud des gemeinfamen Glaubens befteht. Es ift 
daher ganz irrig, wenn Bretfchneider behauptet, die Alttefta: 
mentliche Kirche habe feine Symbole gehabt, da, abgefehen von 
den wörtlichen Befenntniffen in den Titurgifchen Pfalnen, der 
ganze Kultus Iſraels ſymboliſch war nach fefigeregelten typifchen 
Formen. Je mehr nun aber in der Neuteftamentlichen Kirche 
das mündliche Wort die fichtbare Form, die geifiige Verfündie 
gung die finnliche Symbolif überwog, um fo mehr mußte auch 


diren zu können, ein evangelifcher Chrift, ja ein Geiftlicher und in ihr die traditio und redditio symboli oralis vorwiegend 
Ober -Eonfiftorial- Direktor evangeliſch⸗lutheriſcher Eonfeffion au | werden, und jemehe mit der Reformation wieder die Bedeutung 
feyn. Dies ift um fo auffallender, da Herr Bretſchneider der Predigt, die ein öffentliches Bekenntniß der Wahrheit if, 
ſich doch beicheidet, Fein Neformator feyn zu wollen, wiewohl im gemeinfamen Kultus hervortrat, um fo mehr mußte, wenn 
er auf der folgenden Seite zum Beweis, daß ein Geiftlicher ‚diefelbe ein Ausdruck nicht bloß des individuellen, ſondern 
nicht an die Confeſſion feiner Kirche gebunden fey, dennoch wie: | aud) des gemeinjamen Glaubens feyn follte, die Baſirung auf 
der auf das Beifpiel der Neformatoren provoeirt, die allerdings, |ein gemeinſames Glaubensbefenntnig nothwendig werden. Don 
von der Nömifchen Kirche ausfcheidend, neue Confeffionen gez | alten Zeiten her nimmt daher auch das fombolifche Glaubens: 
gründet haben. Nun denn, fo faffe er ſich einen Muth, ein | befenntniß in der Liturgie des chriftlichen Kultus eine weſent— 
Reformator zu werden und gleichfalls eine neue onfeffion zu | liche Stelle ein, und gleich bei der Überreichung der Augsbur— 
gründen, und den Unterfchied, Gegenſatz und Widerfpruc der gifchen Eonfeffion wird auch der Zufammenhang derfelben mit 
alten und neuen laut, offen und öffentlich hervorzuheben, damit der öffentlichen Lehre und Predigt in der Vorrede ausdrücklich 
Jedermann weiß, woran er if. Wohl wird es dann höchftens | hervorgehoben: Oflerimus — heißt e8 darin — in hac reli- 
nur zu einer neuen Sekte kommen, und ein großer Unterfchied | gionis causa nostrorum concionatorum et nosiram con- 
zwifchen dem neuen und den alten Reformatoren bleiben, welche fessionem, cujusmodi doctrinam ex seripturis sanclis et 
legtere, wie wir in unferer Necenfion gegeigt, Feineswegs von!puro verbo Dei hactenus illi in nostris terris, ducatibus, 
den fombolifchen Befenntniffen der alten Chriftenheit, fondern | ditionibus et urbibus tradiderint ac in ecelesiis inacta- 
nur von den fchriftlofen Meinungen der Scholaftifer, d. h. der | verint. Solche auf das Wort Gottes gegründete Confeflion 
—— ſeiner Wahrheit begründet nun als gemeinſame Grundlage der— 
geſtalt eine Kirchengemeinſchaft, daß jene Confeſſion zwar poſitiv 
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in ihren Artikeln fortgebildet und weiter entwickelt, nicht nd 
zurücfgenommen oder aufgehoben werden kann, ohne die Kirchen: 
gemeinfchaft felbft zu verändern oder aufzuheben. Wer fie negi- 
von will, Fann dies nur dadurch, daß er als Neformator oder 
Sektirer eine neue Confeffion aufftellt; wer aber dazu feinen 
Beruf hat, fondern bei der bisherigen Confeſſion verbleibt, der 
ift ſie auch in feinem Lehr: und Predigtamt zu befennen fchuldig, 
und darf von der gemeinfamen Grundlage feiner Kirche, worauf 
fowohl die Geiftlichen als auch die Laien ſtehen, nicht willkühr— 
lich abweichen. Wenn diefe, jedem gefunden Menfchenverftande 
einleuchtende Wahrheit, die jelbft wieder eine gemeinfame Grund- 
lage allen Kirchenrechtes ift, dem Herrn Dr. Bretfchneider 
als ein kleines Ungeheuer erfcheint, fo läßt fich dies nur da- 
durch erklären, daß es bei ihm ſelbſt in diefer Beziehung nicht 
recht geheuer ift, wie fich dies auch aus dem confufen Verſuche 
einer MWiderlegung jener Wahrheit ergibt, wobei er einerfeits 
ebenfo unbefugt den Begriff eines Apoſtels, Neformators oder 
Kirchenftifters wit dem Begriff eines ordentlichen Dieners einer 
ſchon geftifteten Kirche confundirt, als andererfeits das gött— 
lihe Wort und das gemeinfame Befenntniß zu demfelben von 
einander trennt. Wo ein Apoftel oder Neformator durd) fein 
Zeugniß und Befenntniß der göttlichen Wahrheit eine gemein: 
fame Grundlage gelegt, und eine Gemeinichaft von Mitbefen: 
nern, d. i. eine Firchliche Gemeinde gegründet hat, da Fann diefe 
Gemeinde bei dem fieten Mechfel, Abgang und Zugang ihrer 
Glieder nur dadurch als diefelbe fortbeftehen, daß jene gemein: 
fame Grundlage ihre immerfort wieder zum Grunde gelegt wird, 
daß jenes urfprüngliche Bekenntniß nicht in ihe erſtirbt oder 
verſtummt, fondern aus derfelben göttlichen Quelle, woraus es 
die Urbefenner fchöpften, immer von neuem wieder in der Glau— 
bensgemeinfchaft mit ihnen gefchöpft, in Liturgie, Predigt und 
Lehre bezeugt, bewähret, erfläret, ausgeführet und auf alle Ver— 
hältniffe des inneren und auch des äußeren Lebens angewendet, 
fo wie auch gegen Widerfacher vertheidigt wird, vgl. Tit. 1, 9., 
2 Timoth. 2, 2., 1 Timoth. 6, 12 — 14., Hebr. 10, 22— 25. 
Dies ift der hohe und reiche Beruf des ordentlichen öffentlichen 
Predigtamtes in beftehenden chriftlichen Gemeinden und Kirs 
chen, die eben als beftehende von enfftehenden zu unterſchei— 
den find. 
(Schluß folgt.) 


Die confervative Partei in Deutfchland, 
son V.A.H. Marburg 18411. 88 S. 
(Fortfegung.) 

Als einen zweiten Grund, warum fich die Rationaliften und 
Liberalen der jungheaelichen Schule zuwenden, führt der Verf. 
die Furcht an, die ſie vor einer Befchränfung der Freiheit, die 
von Kirche oder Staat ausgehen Fönnte, hegen, indem fich Die 
Hegelinge in den Beſitz der Lofungen der Zeit geſetzt haben. 
„Die Heren Nuge und Conforten,” fagt der Verf., „haben auf! 
alle Fragen im Gebiet der Politif, des Staatsrechts, des Pri— | 
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vatrechts, der Staatswirthfchaft, der Erziehung, des Unterrichts 
nur eine Antwort: Geift, Freiheit, Intelligenz! Damit 
mag die Zeit hingehen und die befte Berfaffung, die befte Staate- 
wirthichaft u. f. w. anfangen. Mit diefem Schiboleth und der 
bejcheidenen Andeutung, daß in ihnen felbft dieſer Geift, diefe 
Freiheit, diefe Intelligenz incarnirt fey, ſchicken die Herren die 
Zeit heim. Wer Fönnte ohne Zudringlichfeit weitere Bürafchafs 
ten oder Nachweifungen fordern? Nein — diefe Menfchen haben 
nichts, wiſſen nichts, geben nichts von alle dem, was die Zeit 
wirklich braucht und fordert: aber fie haben die Loſungen, die 
Feldzeichen der Zeit geftohlen. Die ſchreien und tragen fie 
mit folcher Zuverficht vor der Zeit her, und die magifche Kraft 
derfelben ift bei der Furcht, womit die Zeit beſeſſen ift, fo 
groß, daß Alles hinter ihnen drein zieht, oder gezogen wird, 
ohne den Abhang zu beachten, auf dem das tolle Treiben fich 
hinbewegt und der je weiter je mehr zum Abgeunde wird. Auf 
welcher Seite liegt nun aber die fchwerfte Verantwortlichkeit? 
Ohne Zweifel auf jenen, deren Pflege und Schuß jene Lofun- 
gen und Feldzeichen der Zeit, in ihren wahren Sinne, anders 
traut waren, und die folche Heiligthümer nicht vor den diebifchen 
Händen gewiffenlofer Poffenreißer zu bewahren vermochten — 
auf jenen, die auch jet gegen fo frechen Mißbrauch fich nicht 
mit Wort und That Fräftig zu erheben wagen und wiſſen.“ Aber 
auch hier räumt der Verf. ein, daß das Unrecht nicht allein auf 
Seiten der Gegner ift, fondern daß ein böfer Servilismus jene 
Sucht oft veranlaßt und“ gerechtfertigt hat, obſchon fich diefer 
Servilismus aud) bei den Deftruftiven findet, und eine gewiffe 
Region eriftirt, „wo die Lakaien der öffentlichen Meinung von 
denen der officiellen Gewalt Faum zu unterfcheiden find. * 
Dann geht der Verf. zum pofitiven Theil feiner Aufgabe 
über, zue Aufzählung der Hauptmomente eines wahrhaft confer: 
vativen Standpunfts und beginnt damit, als erfie Bedingung 
ein veligiöfes fittliches Leben zu fordern. Dies will er bearündet 
wiſſen auf „die in der heiligen Schrift geoffenbarten Thatfachen 
und Lehren, wie fie ihrem wefentlichen Inhalte nach von allen 
chriſtlichen Kirchen als gemeinfamer chriftlichee Glaubensinhalt 
gelehrt werden — unbefchadet des befonderen Einfluffes, den 
diefes oder jenes Moment bei der Entwickelung diefer oder jener 
Kirche gehabt, oder durch fie erhalten hat, oder vielleicht noch 
erhalten dürfte, und der daraus hervorgehenden Gegenfäße. Was 
aber die äußere Geflaltung und Stellung diefer ihrem. Weſen 
nach nicht nur unfchädlichen, fondern nöthigen, woünfchenswerthen 
Gegenfäße betrifft, fo wird für einen jeden derfelben das Princip 
freifter Entwidelung nad) den aus feiner geiftigen Eigenthüm— 
lichfeit und fonftigen Momenten hervorgehenden eigenthümlichen 
Bedingungen und Bedürfniffen zu vindieiren ſeyn; wie weit aber 
diefes Princip für jeden einzelnen in der Wirflichfeit eben durch 
die gleiche Berechtigung eines anderen und durch die höhere Ber 
rechtigung des Ganzen nach den beionderen Berhältniffen von 
Zeit und Ort zu modifieiren, zu befchränfen fey, wird der welt: 
lichen Obrigfeit anheimzuftellen ſeyn. Von diefer aber ift voraus: 
zufeßen, daß fie als eine wirklich chriftliche, von den allen chrift: 
lichen Kirchen gemeinfamen Momenten auf's Innigſte durchdrun- 
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gen fen — oder zu fordern, daß fie diefe Momente wenigftens 
zu erkennen und zu ehren wiſſe. Die Ark und Weife, wie die 
weltliche Obrigkeit ihren zur Erreichung dieſer und anderer Zwede 
unentbehrlichen Verkehr mit den verfchiedenen Kirchen. einvichtet, 
wird denn auch theils duch das Weſen und Bedürfniß dieſer 
Kirchen felbft, teils dur andere Außere Umftände bedingt wer: 
den. Mißverftändniffe, Neibungen, Streit in mehr oder weniger 
fcharfer Form zwiſchen den verfchiedenen Kirchen, oder zwifchen 
ihnen und der weltlichen Obrigkeit, werden, nach menfchlicher 
Unzulänglichkeit, nie ganz ausbleiben; aber wenn in allen Ver: 
hältniſſen die zunehmende Macht und Feindfeligfeit eines gemein: 
famen Gegners, die dringende Gefahr für die gemeinfame Grund: 
lage folcher nur relativ ald Gegenfäße erfcheinender Nichtungen, 
diefe zur Einheit, zur gemeinſamen VBerfheidigung zu drängen 
pfleat, fo ift (Dank der Thätigkeit der abſolut antichriftlichen 
und revolutionären Kräfte) jest mehr wie je zu hoffen, daß nicht 
nur die verfchiedenen Kirchen, fondern auch Staat und Kirche 
den zwifchen ihnen fireitigen Punkten die relativ geringfte Wich- 
tigfeit beilegen werden.“ 

Hier fcheint uns, der Verf. Über die fchiwierigfte aller poli- 
tisch Firchlichen Fragen der neueften Zeit nicht nur etwas Teicht 
hinzugeben, fondern dadurch fogar zu einem Princip zu gelan- 
gen, was wir nach unferer Anficht nur als deſtruktiv bezeichnen 
können. Er will die fogenannte Staatögewalt auf den Stand: 
punft einer fogenannten Katholicität erheben, den fie nad) unſe— 
rer Anficht gar nicht behaupten kann, und daher auch nicht ein: 
mal erfireben fol. Der Landesherr, denn in ihm concentrirt 
fih doch die Staatsgewalt nach der Anficht des Derf., ift zunächft 
Mitglied, Kind einer realen, leiblichen, fichtbaren Kicche mit einer 
beftimmten Confeffion; er darf fich von diefer nicht losfagen, fo 
wenig als der geringfte feiner Unterthanen, wenn er nicht aller 
Gnadengaben und Wohlthaten derfelben, vor allen der. Gemein: 
fihaft, auf die der Here alle feine Berheißungen gegründet hat, 
verluftig gehen will. Für diefe Kieche hat er zunächft zu forgen, 
und diefe hat er zunächft, fo weit feine Kräfte reichen, in den 
Stand zu fegen, ſich an die Hülfsbedürftigen und geiftlich Ver— 
laffenen feiner Unterthanen zu wenden. Ihr hat er fich auf dem 
geiftlichen Gebiete zu unterwerfen. Erſt wenn dies anerfannt 
worden, ift eine wahre Toleranz gegen die anderen Eonfeffionen, 
Sekten u. f. w. möglich. Diefe aber rechtfertigt ſich Dadurch, 
das der Landesherr und die Obrigfeit überhaupt zunächft das 
Amt des Gefehes, das Schwerdt der Gerechtigkeit führen, und 
daß hier auf Erden der chriftliche Staat, die wahre Theofratie 
nur unvollſtändig realiſirt ift, und nur unvollſtändig vealifiet wer— 
den kann. Diefe Toleranz ift aber darum eine wahre und ehr: 
liche, weil fie, des cheiftlichen Conſenſus fich bewußt, den gege- 
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benen Diffenfus im Gefühl ihrer Unvollfommenheit ohne In— 
differenz wahrhaft tolerirt, was fich felbft auf die Duldung von 
Suden und Muhamedauern ausdehnen läßt, aber darum noch) 
nicht zu einer allgemeinen negativen Toleranz werden darf, gegen 
welche felbft in Oftindien, wo fie lange verfucht worden, der ges 
funde chriftliche Sinn der Engländer mit Recht ſich gefträubt hat. 
Wo Feine reale Landeskirche anerkannt wird, tritt eine gemachte, 
während der Franzöftichen Nevolution eine philofophifche, die ver: 
ketzerte und verfolgte, nad des Verf. Anfichten eine gemachte 
Katholifche oder allgemeine, die doch, wie er feloft anerkennt, 
nicht die wahre allgemeine ift, auf, und es werden der Indiffe⸗ 
renz auf der einen, und der Verfolgung, derer die jener angeb— 
lichen Katholicität ſich widerſetzen, worüber dann die weltliche 
Obrigkeit entſcheidet, auf der anderen Seite Thür und Thor 
geöffnet. So hat ſelbſt in dem freien kirchlichen England die 
negative und Daher deſtruktive Aufhebung der Teſt-Akte zu dem 
horrendum geführt, daß die Landesficche ihre inneren Angele— 
genheiten, z.B. Errichtung und Auflöfung von Bisthümern von 
Nömifchen Katholifen und Diffenters, alfo von ihren Feinden, 
in dem Parlamente hat müffen einrichten laffen. Eben fo kön— 
nen wir der Wiffenfihaft und Kunft nicht jene von dem Verf. 
geforderte Freiheit, allein den Gefeßen der Wahrheit und Schön- 
heit unterworfen zu ſeyn, einräumen, denn außerhalb desjenigen, 
der fich den Weg, die Wahrheit und das Leben nennt, ift des 
Pilatus Frage: „Was it Wahrheit?” gerechtfertigt, und eben 
fo wenig darf das abfolute Geſetz der Schönheit unter der Herr 
fchaft des Herrn anerkannt werden, der „weder Geflalt nod) 
Schöne‘ in den Augen der Menfchen hatte. Auch hier müffen 
obige Principien der Toleranz Anwendung finden, und ift in 
Wahrheit auch noch Fein chriftlicher Staat weiter ala jene Tos 
leranz gegangen, denn Feiner hat der. fogenannten Wahrheit zu 
Ehren ausgefprochenen Atheismus oder der Schönheit zu gefallen 
plumpe Unfittlichfeit geftattet. Doc, räumen wir, wie jet die 
Obrigfeiten fiehen, dem Verf. ein, daß in diefe Toleranz felbft 
jene Faktion mit einbegriffen werden muß, „welche e8 wagt, 
hunderten und taufenden von freien, aber treuen Forfchern 
auf den verfchiedenen Bahnen der Wiffenfchaft gegenüber fich 
ſelbſt als die ausfchließlichen Träger und Vorkämpfer wiffen: 
fchaftlicher und geiftiger Freiheit zu gebährden, bloß wegen ihrer 
Unwiffenheit oder ihres Nichtwiffenwollens in göttlichen 
Dingen — bloß weil fie in allen wichtigen Fragen mit uner— 
hörter Frechheit thut, als wenn fie die Löſung befchafft, oder 
auch nur gefördert hätte, während fie aud) nicht einmal die Schwie- 
vigfeiten der wirklichen Löfung Eennen oder anerkennen.“ 
(Schluß folgt.) m 
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menen Gleichniffe als ein „Wiederkäuen des Gemeindeglaubens“ 
bezeichnet und befchimpfet, indem er zugleich feinem Gegner vor: 
wirft, er wolle „die evangelifchen Geiftlichen nicht Lehrer für 
die Gemeinden, fondern das Echo derfelben, nicht Verkündiger 
und Bekenner des göftltchen Wortes in heiliger Schrift, fon 
dern Wiederfäuer des Gemeindebefenntniffes feyn Taffen.” Wir 
brauchen Feine Worte zu verlieren, diefe ſtumpfen Antithefen zu 
widerlegen. Schon die vorerwähnte Formel: credimus, con- 
fitemur et docemus beweift, daß das Bekennen das Lehren 
eben fo wenig ausfchließt wie der Profeffor den Doktor, und 
das Gemeindebefenntnig der Proteftantifchen Kirche ift fo durch⸗ 
weg und entfchieden auf die heilige Schrift begründet, daß wer 
ed befennet und Iehret, darin und dadurch auch ein Bekenner, 
Lehrer und Diener des zum Grunde Tiegenden göttlichen Wor- 
tes ift, während die, welche, wie Dr. Bretfchneider, davon 
abweichen und die Welt: und Naturwiffenfchaft über die Schrift 
erheben und mit ihrer bornivten Vernunft fie meiftern, aufhö- 
ven, jenes zu feyn, und aus Befennern und Lehrern Berläug: 
ner und Verkehrer des göttlichen Wortes werden. Wie man 
es auch gegenwärtig noch zu verdecken fuchen mag, es ift ja 
dennoch ganz Flar, daß der Streit gegen die Symbole zugleich 
auch ein Streit gegen die heilige Schrift if, über deren auto- 
ritas divina normativa et judieialis Herr Dr. Bretſchnei— 
der ſchon längft, nad) eigenem Geftändniß, ſich weit hinweg: 
geießt hat. Darum eben will man die Symbole los feyn, um 
dann mit der Schrift, in der die Willkühr der rationaliftifchen 
Kritik Schon ale Bücher angefochten hat, ganz nad) fubjeftivem 
Belieben fchalten und walten zu können, und mit der Aufhe: 
bung eines jeden gemeinfamen Befenntniffes zu ihrer Wahrheit, 
alles in ihe ungewiß zu machen und dem Dünfel eitler und 
eigenmächtiger Subjektivitäten preiszugeben. Das fcheinbare Ur- 
given der heiligen Schrift im Gegenfab der Symbole hat bei 
Bretjchneider und feinen Anhängern nur in jener befannten 
Scheinheiligfeit des Nationalismus feinen Grund, womit er 
feine unwahre Sache zu bemänteln fucht, aber nur Unfundige 
täufcht. Das ift ed, was mit der Entbindung von der Ver: 
bindlichfeit der Symbole die Vertheidiger der rationaliſtiſchen 
Lehrfreiheit und Unabhängigkeit vom Gemeindeglauben intendi- 
ven, ein folhes „mandatum cum libero, d. i. einen ganz 
freien ungemeffenen Befehl oder Gewalt” im Lehr: und Pre: 
digtamte, was von der Proteftantifchen Kirche als Pfaffenherr- 
{haft über den Glauben der Gemeinde verworfen wird und 
wegen der Zerfplitterung in viele folcher Herrfchaften zu einer 
anarchifchen Hierarchie führt. Den Laien Fommt dann gar 


Erwiderung an Seren Dr. Bretfchneider. 
(Schluß.) 


Veritatis testes waren die erſten Bekenner, veritatis 
testimonia ihre Bekenntniſſe (Concord. Form. ©. 636.); das 
Bekenntniß erzeuget nicht die göttliche Wahrheit, es machet und 
gebietet fie nicht, *) fondern es bezeuget fie, e8 befennet und 
bekundet den erkannten Glaubensinhalt der Schrift. Credi- 
mus, eonfitemur et docemus, damit fchließen fih Glaubens: 
genoffen, und insbefondere Lehrer und Prediger zu gemeinſamem 
Zeugniß der Wahrheit in ihrem Lehr- und Predigtamt zuſam⸗ 
men und reihen ſich zugleich an die testes ejusdem veritatis 
an, die vor ihnen gewefen find und die Kirche, der fie dienen, 
gebauet haben, damit darin fortwährend Seelen erbauet werden 
auf dem gleichen Grunde gemeinfamer Glaubenswahrheit. Wenn 
nun die ſymboliſchen Schriften ſelbſt nicht Glaubensgefeße, fon: 
dern nur Glaubenszeugniffe feyn wollen, fo heißt es das Amt 
der Prediger wahrlich nicht herabwürdigen, wenn wir auch fie 
nicht als Gefeßgeber, fondern als Zeugen des Glaubens erfen- 
nen, welche in der Semeinfchaft des Geiftes und der Wahrheit 
mit dem Haufen der Zeugen, den wir vor uns haben (Hebr. 
12, 1.), immer von neuem den Glauben, worauf die Gemein 
fehaft der Gemeinde beruhet und die Kirche erbauet ift, bezeu— 
gen und aus der Schrift ihn bewähren, erflären und anwen- 
den, und fo das Werk der Erbauung auf ihm (ud. 20.) 
lebendig fortführen follen. Eben die Gemeinfchaft de3 Zeug: 
niffes, worin zugleich die Lehre involvirt iſt (confitemur et 
docemus), hebt den Prediger über die egoiftifche Iſolirtheit 
feiner Subjeftivität hinaus und gibt ihm die Kraft und den 
Nachdruck des ganzen Firchlichen Verbandes, dem er angehört, 
fo daß, wenn er nicht eine bloß individuelle und private Wirk— 
famfeit üben will, er nothwendig als Lehrer und Befenner ent: 
weder der Confeffionsgemeinfchaft, welcher er bisher angehört, 
treu bleiben, oder als Reformator eine neue fliften muß. Sn: 
nerhalb der alten Eonfeffion Prediger einer anderen Confeſſion 
ſeyn, als berufener Glaubengzeuge der Kirche ihren Glauben 
verneinen oder fchweigend und fchleichend ihn in einen entgegen: 
gefeßten umzuwandeln, iſt ein Verrath an den heiligfien Ge— 
wiſſensrechten der chriftlichen Gemeinden. 

Es ift mehr als eine Fleine, es ift eine große Mon: 
ſtroſität, daß Herr Dr. Bretfchneider jenes Zeugen und 
Bekenneramt der Prediger mit einem vom Rindvieh hergenom: 


°) Es faget nicht crede, fondern credo, 
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feine Stimme in Glaubensfachen mehr zu, welche lediglich von 
der 'felbfibeliebigen Yeitung der Geiftlichen abhängen, „da, um 


die Schrift zu verftehen und die Schätze des göttlichen Wortes 
aus ihre zu holen, gelehrte Kenntniffe erfordert werden, welche 
die Laien nicht befißen.” Solch unproteftantifche Pfaffiftif wagt 


Herr Dr. Bretfichneider für proteftantifc zu erklären, und 
hat ein More des Umwillens gegen den gewiffenlofen Satz, 
daß man ein ordentlicher Diener einer Kirche und Gemeinde 
feyn könne, ohne ihren Glauben zu theilen. Wie weit der fid) 


von felbft verfiehende Satz, daß, wer eine Confeffion nicht mit⸗ 


befennt, auch fein Mitbefenner und daher auch Fein Prediger 
derfelben feyn Fann, davon entfernt ift, ſtatt zu einer Tebendi- 
gen Beiftes- Einheit, zu einer todten YBuchftaben : Einerleiheit zu 
führen, bemweift unfere ganze, Feineswegs pedantifche oder im: 
mobile, fondern lebendige, einer organifchen, flufenmäßigen 
Fortentwidelung offenen Raum laffende Anficht von den Sym— 
bolen. Es geht auch aus der älteren Deutfchen Praxis genugfam 
hervor, wie der Begriff der evangelifchen Kirchengemeinfchaft bei 
aller inneren Beftimmtheit dod) Feineswegs ein fo enggeipann: 
ter ift, daß nicht alfe evangelifch-Iutherifchen Reichsſtände, mod)- 
ten fie die Soncordienformel angenommen haben oder nicht, fo 
wie auch die evangelifch-reformivten ald Augustanae Confes- 
sioni addieti ein vereinigted (unirtes) Corpus Evangelicorum 
gebildet hätten. Daß hingegen, wer die Augsburgifche Con: 
feffion nicht nur nicht mitbekennt, fondern fie grade in ihren 
Prinzipalartifeln, wie namentlich gleich in den vier erſten, öffent: 
lich verläugnet, unter den Augustanae Confessioni addictis 
ein öffentliches geiftliches Minifterium mit vollem Recht und 
gutem Gewiffen verwalten fünne, folches zu behaupten, wie 
Here Dr. Bretfchneider thut, ift eine Monftrofität und Ab: 
normität, die man wohl der Krankheit wegen nachfichtig beur: 
theilen, nimmer aber ald normal rechtfertigen fann, ohne das 
Kirchenrecht umzuftoßen, und das Gewiffensrecht der Gemein: 
den ganz dem perfünlichen Gutdünfen ihrer Geiftlichen zu über: 
liefern. 

Daß eine Kirche einen gemeinfamen Glaubensgrund oder 
ein Symbol haben müffe, und daß es fich daher im Symbol- 
fteeit nicht um die Frage handelt, ob Symbole feyn follen oder 
nicht? fondern, welche feyn follen? dies hat auch Dr. Bret- 
fhmeider zugeben müffen, und daher in feiner Schrift über 
den Symbolzwang felbft ein neues Symbol proponirt, welches 
bon dem der Juden und Muhamedaner nur durch den Namen 
Jeſus ſich unterfcheidend, fo lauten fol: „es ift Ein Gott 
und Jeſus ift fein Geſandter,“ wozu dann noch die moralifche 
Verpflichtung kommt, durch den Geift Gottes fich heiligen zu 
loffen. Wir hatten dem Herren Doftor nachgewiefen, wie be 
ſchränkt es fey, auf ein folches Minimum chriftlicher Erkennt: 
niß die ganze reiche Inhaltsfülle des von der chriftlichen Kirche 
unter den größten geiftigen Bewegungen aus der heiligen Schrift 
entwickelten und in den Symbolen als gemeinfames Befenntniß 
niedergelegten Glaubens teduciren zu wollen; wir hatten: ihn 
darauf aufmerffam gemacht, welch ein Banferott der Schriftaus: 
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legung es ſey, zu behaupten, daß jener Satz das einzige für die 
Kirche fichere Ergebniß der ganzen Bibel wäre; wir hatten ihn 
erinnert, daß dies ein ungeheurer Nückjchritt hinter alle Jahr— 
hunderte der chriftlichen Entwicelung in den ärmſten Ebionitis- 
mus hinein wäre. Alles vergeblich. Im der verfehrten. Rich— 
fung, worin er fich befindet, meint er fortwährend, daß feine 
Einwicelung des ganzen Chriftenthums in jenes fimple Symbol, 
wobei dem Glauben alle feine Glieder (Artikel) abgefchnitten 
oder eingebunden werden, die rechte Entwidelung deffelben fen, 
während dagegen die Firchliche, reich gegliederte Erplifation des 
biblischen Glaubensinhalts, die ſich ſowohl thetifch als antithe— 
tifch immer von neuem geltend macht, eine Einwidelung oder 
Mumifirung deffelben wäre. Wer fides implieita und expli-- 
eita jo wenig zu unterfcheiden und zu würdigen verfteht, mit 
dem iſt hierüber nicht zu disputiren. Nur das fey hier be- 
merft, daß Dr. Bretfchneider den troftreichen, ſeligmachen— 
den Glauben der Ehriften bloß auf jenen Artikel von der Eins 
heit Gottes herabbringen will, von welchem Jakobus fagt, dat 
ihn auch die Teufel glauben und zittern, -Zaf. 2, 19. Die Art 
und Weife, wie Herr Dr. Bretfchneider diefen feinen Fahlen 
Unitarismus aus dem Spruche des Heren, Joh. 17, 3., zu 
rechtfertigen fucht, ift Fläglich; denn er nimmt erftlich aus dieſem 
Spruche nur den unbeftimmten Gedanken heraus: es ift Ein 
Gott und Jeſus ift fein Gefandter, und übergeht dabei nicht 
nur das gewichtige Wort Vater, fondern auch die Worte, 
worauf grade der Haupfaccent der Stelle liegt: das ift das 
ewige Leben daß fie dich u. few. — erfennen, und dann 
zweitens fchneidet er den Spruch aus dem Zufammenhang des 
ganzen Capitels heraus, welches grade zue Erfenntniß des 
Vaters im Berhältnig zum Sohne und zur Gemeinfchaft der 
Ehriften ſehr wefentliche Beiträge liefert, ja aus dem Zufam- 
menhang der ganzen Bibel, die eben dazu den Ehriften in 
ihrer Ansführlichfeit gegeben ift, damit fie daraus zu einer 
cognitio vera et explieita des geoffenbarten Gottes gelan- 
gen. Diefe Erfenntniß nun des wahren Gottes und unſeres 
Berhältniffes zu ihm haben die chriftlichen Gemeinden in jenen 
Bekenntniſſen ausgefprochen, die Here Dr. Bretfchneider 
durch fein erfenntnißarmes Wort: es ift Ein Gott und Jeſus 
fein Gefandter, befeitigen will. So lange er in Diefer ober: 
flächlihen, unwiffenfchaftlichen Weife nur ald Zeuge gegen 
die Erkenntniß, Wiffenfchaft, und Wahrheit der Schrift und 
Kirche und zwar vor dem Forum „der Juriften, Staatsmän— 
ner, Militäre und politifchen Notabilitäten” auftritt, hat er die 
daraus entjtehenden Ärgerniffe und Zerwürfniffe nur fich felbıt 
zugufchreiben, und die Beziehung der Stellen Joh. 18, 37. 
und 2 Corinth. 13, 8. auf fich felbft, womit Here Dr. Bret- 
feheider feine Apologie befchließt, Fann nur als eitler Selbſt— 
ruhm. erfcheinen. 
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Die eonfervative Wartei in Deutichland, 
von V.A. H. Marburg 1841. 88 S. 


(Schluß.) 


Bon ©. 36. an geht der Verf. zu dem Gebiet des prak—⸗ 
tischen politiſchen Lebens über, wo wir wieder ihm nicht überall 
folgen fönnen. Der Naum und die Aufgabe diefer Blätter 
geftatten ung aber nur eine Andeutung, aber Feine Begründung 
unferee Anficht. Wir halten es nicht für richtig, daß „auf dem 
höchften Gipfel des Staatslebens nur eine Gewalt Naum hat," 
denn eine abfolute Souveränität können wir nicht anerfennen, 
obſchon wir ein Gleichgewicht der Gewalten ebenfalls für eine 
Fiktion halten Es geht wieder aus der Unvollfommenheit des 
chriſtlichen Staats hervor, daß diefe Einheit nicht übergll und 
vollftändig vorhanden feyn Fann. Denn e8 gibt allerdings Nechte 
der Unterthanen, die eben fo heilig find, und mit eben dem 
Recht ſich geltend machen dürfen, wie das des Landesheren, und 
diefe Gollifionen finden ihre Löfung nicht in jener Fiftion vom 
Gleichgewicht der Gewalten, fondern über dem Staate, in einer 
aöttlichen Entſcheidung. Der Verf. ſcheint felbft nicht der Mei: 
nung zu ſeyn, dab Jakob II. 1688 im klaren Rechte war. Er 
fagt, als wenn er an diefen Fall dächte ©. 42.: „In ſolchen 
äußerfien Fällen — 3. B. bei offenem anerfanntem Bruch 
(ein wahrhafter Ehebruch) zwifchen dem dynaftifchen und den 
übrigen Elementen des Staatslebens, wenn jenes ſich ſelbſt und 
feinen Beruf aufgibt — da erfennt der confervative Standpunft 
das Necht, ja Die Pflicht an, zu retten, was zu retten iſt — 
die Sache.” Darum halten wir auch England für eine Mo: 
nardhie, fo gut als die Preußifche, obſchon die parlamentarifihen 
Meajoritäten jetzt Dort ein einftmeiliges Übergewicht haben, wie 
z. B. in einer Familie die väterliche Gewalt darum nod nicht 
aufhört, weil der Vater wegen Vermögens: Eollifionen oder get: 
ſteiger Dualififation bei gewiſſen Dingen an die Miteinwilligung 
feiner Frau und Kinder gewiefen ift. Ja England möchte in vieler 
Sinficht das am meiften monarchifche Land in Europa feyn. Eben 
fo war, der Macht der Kirche und des Papſtes ungeachtet, Das 
Deutfche Reich im Mittelalter dennoch eine Monarchie. Uns 
icheint, erft wenn dies anerfannt iſt, die folgende freffliche, auf 
unfere Zeit fo anmwendbare Stelle unferer Schrift ganz verſtänd— 
ih. „Aus alle dem aber geht fchon hervor, daß der conferva: 
tive Standpunkt mit entfchiedener Indignation gegen die unred— 
liche oder unmiffende Eonfequenzenmacherei proteftirt, die wohl 
gar die Unfprüche auf confervative Neinheit nach dem Grade 
einfeitiger, gehäffiger Leidenfchaftlichfeit in der Beurtheilung folcher 
Elemente oder Jndividuen abmeffen möchte, welche in dem furcht: 
baren Drange collidirender Pflichten und Nechte die confervative 
Aufgabe anders verftanden, das Hauptinoment confervativer Ent: 
widelung nicht da fuchten oder fanden, wo ruhige, unbefangene, 
durch gehörige Entfernung der Zeit und des Orts begünftigte 
hiftorifche Unterfuchung es zu erfennen vermag. Diefe wird 
denn auch von felbft die gehäffige Parteilichfeit in der Beurthei— 
lung der von den verfchiedenen Faktoren der allgemeinen Ent: 
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wickelung unter ähnlicdyen Umftänden angewendeten ähnlichen, 
d. h. mehr oder weniger bedenflichen, leidigen Mitteln, jo wie 
anderer von der Sache felbft mehr unabhängiger, zumal perfüns 
licher Momente abweifen. Dies Meffen mit zweierlei Maße, 
dies Mückenſeigen und Kameeleverſchlucken ift eine eben fo unhi— 
ftorifche als unchriftliche und unphilofophifche Schwäche; und 
doch wird fie noch immer gelegentlicd, als eine Art von Pflicht 
und Bürgfchaft confervativer, monarchifcher, chriftlichee Geſin— 
nung geltend gemacht. Dagegen wird aufs Ernftlichjte pro 
teftirt. 

„ber, wird man fragen, wie verträgt fich folche Milde mit 
anderweitig unverfennbarer Schärfe? Dem diene hier Folgens 
des zu vorläufiger Antwort. Die Idee ift ein Pofitives, Abfos 
lutes. Das negative Grundprineip, die deftruftive Idee, 
die antimonarchifche, antichriftliche, revolutionäre Theorie, wie 
fie jeßt unbedingt als berechtigt gelehrt, gepredigt werden, find 
als unbedingt verwerflich unbedingt zu befämpfen. Dagegen 
aber lehrt die Erfahrung, die Geſchichte, und erflären die Ger 
fehe des Lebens (mie es durch die Sünde geworden ift), daß 
dies in der Idee unbedingt verwerfliche, eben fo wie der unbedingt 
berechtigte Gegenfag der confervativen Idee, in der Wirklichkeit 
fih) nur velativ geltend machen können, und daß die durch die 
Umftände bedingte That, ja die mit der That unmittelbar zufams 
menhängende Stimmung, in der Regel weder das confervative 
noch das deftruftive Moment vein und unbedingt darftellen. 
Das confervative Urtheil wird daher in praxi zulegt doch immer 
ſich ex potiori bilden müffen. Und da zeigt nun mieder die 
Wirklichkeit lange nicht fo viel Schwierigfeiten und Bedenklich— 
keiten als man glaubt oder zu glauben vorgibt. Es find die 
Gefege, Bedingungen und DBerhältniffe des praftifchen Lebens 
der Art, daß das vfficiell (wenn wir und der Kürze wegen 
fo ausdrüden dürfen) Beftehende und Gefihehende, eben weil 
alle Obrigfeit von Gott’ ift, immer ein weit überwiegendes, meift 
hinreichendes Präjudiz für fich hat — und zwar ganz unbefchadet 
der Wahrheit des bekannten Geftändniffes eines ‚großen Staats— 
mannes vnn dem minimum sapientiae, was in diefen Dingen 
aufgehen fol. Der confervative Standpunft nähert fich hier fehr 
dem populären und ſchämt ſich deffen nicht. Er ſetzt gläubig 
eine höhere Leitung und deren wunderbare, oft unerforſchliche 
Wege voraus, fo wenig er auf das Necht der Forfchung ver 
zichtet. Er gefteht in gewiſſem Sinne dem trivialen Troſt: 
„wem der Herr ein Amt gibt, dem gibt er auch Verftand, 
eine tiefe Bedeutung zu.‘ 

Sehr viel Treffliches bringt der Verf. über Nationalität in 
ihrem Gegenfaß zu einem allgemein Europäifchen Volks- und 
Staatsleben, und über die Berechtigung einer felbft auf falfchen 
Bafen beftehenden Verfoffung bei, wo wie ihm aber nicht weiter 
folgen können. Dann geht er zu der der confervativen Partei 
anzumweifenden Thätigfeit über und findet diefe vorzüglich durch 
einen thätigen und energifchen Gebrauch der Preffe gegeben. Er 
zeigt, wie verderblich die belletriſtiſche Journaliſtik, die fogenannte 
Salons- oder Weltliteratur eben durch ihre Unbeftimmtheit wirkt. 


il 


„Bon hieraus umd durch fie verbreitet fich hauptfächlich jenes 
Miasma, jene Peſt heinifirender, mundtifirender, laubiſirender 
Kaffeehausbildung, welche nad) grade auch halbblödfinnigen Ge: 
fchöpfen die Suffifance gibt auf Alles, was nicht zum Spiegel 
der Eitelfeit, oder zum Zeitvertreib dient, herabzufehen, oder es 
zu ignoriven. Und man glaube doch nicht, daß es nur Einzelne 
find, die davon ergriffen werden. In irgend größeren Städten 
ift e3 die Mehrzahl derer, befonders unter der Jugend, welche 
auf eine gewiffe Eleganz und Bildung Anfpruch machen — 
wire diefe aud) nur aus der zweiten und dritten Hand. Was 
aber das fchwerfälligere Element des halbgebildeten Philifterthums 
betrifft, fo fordert es freilich als Corrigens aller Schärfen ein 
Mehr oder Weniger von Gemüthlichfeit, ja von Sentimenta— 
lität; damit aber genießt es den Kitzel der Negation nicht weni: 
ger als Andere, und daß auch dies füßlich-faure Gebräu in hun: 
dert Kanälen fließt, ift leider fogar ein eigenthümlicher Zug der 
Deutfchen Tagesliteratur. Dann erkennt er auch auf diefem 
Gebiete die Wichtigkeit der Hallifchen Sahrbücher an, und wir 
müffen leider ihm wiederum beiftimmen, wenn er fagt, wie dieſes 
Sournal feinen Erfolg nicht immer der Verwerflichkeit feiner 
Grundfäge, Tendenzen und Mittel, fondern wenigftens eben fo 
ſehr den Fähigfeiten der Mitarbeiter, der Zweckmäßigkeit der Leis 
tung verdanfe. „Das Blatt,” fährt er ©. 57. fort, „kann in 
mancher Hinficht als ein Mufter aufgeftellt werden und gibt zu 
den a hoste discere reichlichen Stoff. Und zwar ift, abge: 
fehen von allem Anderen, ſchon das Terrain, worauf es ſich 
aufgeftellt hat, meifterhaft gewählt, indem es grade auf der 
Gränze zwifchen dem bloß gebildeten und dem mehr wiffenfchaft- 
lichen Bedürfniß liegt und nach Umftänden bald nach diefer bald 
nach jenee Seite fich mehr ausbreiten Fann. Seine durchaus 
geiftreiche, gebildete Haltung hat genug vom Weſen und Schein 
der Miffenfchaftlichkeit, um dem bloß gebildeten Publifum zu 
imponiren, ohne es zurückzuſchrecken. Auf dem Gebiet des wiſſen— 
fchaftlichen Lebens aber laſſen ſich die zwar noch nicht begrün- 
deten, aber doch firebenden Geifter, zumal der jüngeren Genera— 
tion, entweder aus Mangel an competentem Urtheil, mehr oder 
weniger täufchen und nehmen (aftiv oder paffiv) an diefem Trei— 
ben, als einem wirklich wiflenfchaftlich erfprießlichen, Theil, oder 
die Schlaueren, Ehrgeizigeren, Gewandteren erfennen darin ein 
Mittel, ſich geltend zu machen, auch ehe fie nur in ihren eige: 
nen Augen mündig und reif erfcheinen.” Hieran fchließt ſich 
die Klage über die Apathie der confervativen Partei an, bei 
welcher er nur auf dem Firchlichen Gebiet ein angemeffenes Ber: 
fahren anerfennt. „Mit einem Worte, was der confervativen 
Sache Noth thut, können wir von deren fchlimmften Zeinden 
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am beſten lernen, — ein Organ, deffen Vorbild in allem, außer 
in den Anfichten und Gefinnungen, die Hallifchen Zahrbücher 
geben.” Dann weift er die die Unthätigfeit vechtfertigenden Ans 
fihten, Verachtung der öffentlichen Meinung, Verweiſen auf die 
Thätigkeit dee Obrigfeit, ab, zeigt, daß allein in unferem Va— 
terlande eine ſolche Thätigkeit ftattfinde, daß aber diefe, was 
wir hier an Ort und Stelle vollſtändig anerkennen, der 
Mitwirkung und der Unterffügung von unten her dringend und 
ſchon darum. bedürfe, weil die deſtruktive Preffe, vorzugsmeife 
Alles was hier im Lande gefchieht, auf das Gehäffigfte angreife 
und verfolge. Da aber die vorhandenen Zournale nicht aus: 
seichen, indem die confervativen Intereſſen fchon oft den Redak— 
tionen widerwärtig find, fo dringt der Verf. zuletzt noch auf ein 
eigenes Organ zur Förderung derfelben. Die Schwierigkeit eines 
folhen Unternehmens verfennt er nicht. Zunächft hält er eine 
Geldunterftügung dazu, Seitens des Staats, für nöthig, ſodann 
eine völlige Unabhängigkeit und Freiheit von demfelben. Dies 
fcheint uns aber ein Widerfpruch zu feyn, auch glauben wir, 
daß das Geld das Wenigfte ift, worauf es bei einem folchen 
Unternehmen ankommt. Die Ev. 8. 3., und das von dem 
Derf. fo wenig anerfannte Berliner politifche Wochenblatt, was 
doch bei allen feinen Schwächen zu feiner Zeit, als der Aufruhr 
in Europa und namentlich im Deutfchland wüthete, der gufen 
Sache manche Dienfte erwieſen hat, find ohne alle höhere Un— 
terfiügung zu Stande gefommen und in das Leben’ getreten. 
Biel wichtiger als Geld ift eine Fräftige, bewußte Einigkeit unter 
den Mitarbeitern, ein Symbol, um das fie ſich fammeln, ein 
Bekenntniß, das fie vertheidigen. Damit müffen fie die Über: 
fegenheit über ihre Gegner fuchen, daß fie ſich auf den feften 
Feld des Glaubens ftellen und an das fefte prophetifche Wort 
glauben, was fie vor ihnen voraus haben, daß fie fi, um nur 
diefe Grundlagen feftzuhalten, felbft verläugnen, und die Spal- 
tungen durch Eigennuß, Nebenbuhlerei und Eitelfeit den Geg— 
nern überlaffen. Bei den auch politifch immer wichtiger wer: 
denden, jeßt auch auf dem Gebiet der Politik gar nicht mehr 
zu umgebenden Firchlichen Sagen müffen fie fih an den Herrn 
halten, der noch fortwährend feine Kirche regiert und derfelbe 
geftern, heute und in Ewigfeit if, bei den rein politifchen Fra: 
gen aber daran, daß das Necht feine Quelle in Gott hat und 
nicht Menfchenwerf if. In allen Nebenfachen werden die De 
fteuftiven den Confervativen, was auch der Verf. bemerkt, ftets 
überlegen bleiben, fchon darum, weil jene den breiten Weg wan- 
deln und diefe es im ihrer Schwachheit verfuchen, Durch die enge 
Dforte einzugehen. 
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fias Bunfen. Erjte Abtheilung. Die Li: 
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Man fol die MWichtigfeit eines Buches nicht nach feinem 
Umfange beurtheilen! So erhalten wir hier auf wenigen Sei— 
ten eine bedeutende Schrift, die auf eine Negeneration der Li: 
turgie für die Evangelifche Kirche hinweifet und für den Höhe: 
punkt des Kirchenjahrs, für die ſtille Woche, zu einer folchen 
Erneuerung bereits einen beachtungswerthen Verſuch macht. Die 
Liturgie aber, als Ordnung und Form des öffentlichen Gottes 
dienft, als allgemeiner Typus, nach welchem ſich das innerfte 
Leben der heiftlichen Gemeinde ausfpricht, ſteht nothwendig mit 
diefem Gemeindeleben felbft in ſteter Wechfelwirfung und beftimmt 
das Maß und die Art, wie die Schäße der theologifchen Wiffen- 
fchaften mit dem religiöfen Leben des chriftlichen Volks anregend 
und leitend in Berührung treten follen. Mithin ift es Elar, 
daß folche Werke, die auf dem liturgifchen Gebiete wirklich neue 
Bahnen brechen, in hohem Grade das Intereſſe der gefammten 
Kirche in Anfpruch nehmen, und um jo mehr, wenn fie von 
Männern ausgehen, denen der Beruf dazu mit Necht zugeflan- 
den wird, unter die der Derfaffer der vorliegenden Blätter jeden- 
falls zu rechnen if. Er ift derfelbe, dem wir das allgemeine 
evangelifche Geſangbuch und die damit verbundenen Alb: 
handlungen verdanken; von ihm ift die Liturgie der Preu— 
ßiſchen Gefandtfchaftsfapelle in Nom veranlagt und in 
den wefentlichften Theilen auch abgefaßt worden. Derfelbe ift 
mit der gegenwärtigen Liturgie der Römiſch-Katholiſchen, fo wie 
der Englifchen Kirche und mit der Gefchichte der Liturgie durch 
alfe chriftlichen Jahrhunderte vertraut, und hat durch lange Ubung 
und fichern Takt neben einem allgemeinen Sinn für edle und 
fchöne Form der Darftellung insbefondere ein richtiges Urtheil 
für angemeffenen Titurgifchen Ausdruck des chriftlichen Geiftes 
ſich erworben. So ausgerüftet, hat er als Probe und Anfang 
eines größeren liturgifchen Werkes die Liturgie der ftilfen Woche, 
alfo des wichtigften Abfchnittes im Kirchenjahre, dem öffentlichen 
Urtheil vorgelegt und in einem Vorwort die leitenden Ideen, 
denen er gefolgt ift, mitgetheilt. 

Wir fühlen ung um fo mehr gedrungen, auf diefes Werk 
aufmerffam zu machen, je mehr ung die Nothwendigfeit einer 
Fortbildung unferee Eirchlichen Liturgie einleuchtet. Denn Kei— 
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nen, der auch nur eine mäßige Kenntniß der Gefchichte der Li- 
turgie hat, kann es entgehen, wie unfere Kirche theils an litur: 
gischen Stoffen und Mitteln verarmt, theils durch geſchmackloſe 
und geiftwidrige Verbildung des jet gebräuchlichen Vorraths 
belaftet ift, und es ift nun endlich Zeit, daB man nicht bloß 
über Mangel an Theilnahme für den öffentlichen Gottesdienft 
klage, fondern auch die feheinbaren Borwände und die wirflichen 
Gründe diefer Theilnahmlofigkeit, die in den Mängeln der Li: 
turgie liegen, befeitige. 

Um aber den rechten Gefihtspunft zu finden, von dem aus 
die vorliegende liturgiſche Gabe betrachtet feyn will, müffen wir 
auf die erfien veformatorifchen Ideen Luther's zurücdgehen. 
Luther wollte nicht eine Afatholifche Kirche neben der Römiſch— 
Katholifhen gründen, fondern er wollte auf dem Grunde Ehriffi 
und der Apoftel die Katholifche Kirche reinigen und erneuen. 
Dabei war fein praftifcher Sinn weit davon entfernt, die Kirche 
und ihre Liturgie etwa in die Form zurüczuführen, die fie zur 
Zeit der Apoftel gehabt, vierzehn Jahrhunderte zu durchfireichen, 
als wären fie nicht da gewefen, und die Bedürfniffe feiner Zeit, 
welche das Refultat aller jener Jahrhunderte war, unbeachtet zu 
laffen. Vielmehr Ichrt die Arbeit feines ganzen Lebens, daß er 
grade das Gegentheil wollte. Die Flecken, Runzeln und Aus: 
wüchſe der Kirche, Alles, was erweislich nicht apoftolifch und 
Fatholifch, fondern häretifch, in der Kirche war, wollte er ab: 
thun, damit Alles, was auf apoftoliihem Grunde erwachfen 
war und als ächt Fatholifch Gemeingut der Ehriftenheit zu feyn 
verdiente, in reinem Ölanze dem gegenwärtigen Gefchlechte leuch— 
tete und zu weiterer Entwicelung der Nachwelt überliefert würde. 
Er that dafür in Lehren und Einrichtungen, was er zu feiner 
Zeit unter den fchwerften Kämpfen thun Fonnte: es war eine 
Rieſenarbeit, die er als Werfzeug der göftlihen Gnade aus: 
führte, aber e8 war doch nur ein Anfang. Co that er aud) 
für die Liturgie die erſten nothwendigften Schritte, und fügte 
noch weiter hinzu, was feine Zeit brauchte und litt. Er ſchuf 
den Deutfchen Gemeindegejang, gab die Deutfche Bibel und 
eröffnete die Bahn, daß nach und nad) der ganze Gottesdienft 
im Deutfcher Sprache gehalten werden Fonnte. Die Borliebe 
der Evangeliſchen Kirche wandte fich aber in folhem Maße dem 
Gemeindegefange zu, daß nad) und nach alle anderen liturgi— 
fhen Formen und Stoffe verfümmerten, und man empfand den 
Verluſt nicht, bis erſt veraltete, dann unter dem Vorwande der 
Verbeſſerung verdorbene Gefangbücher nach und nach das Be: 
dürfniß liturgiſcher Berbefferungen fühlbar machten und die neue 
Erwedung des Glaubens die Kirche auf ihre alten Schätze zu- 
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rückwies. Doc war der liturgifche Sinn und die Kenntniß der 
liturgifchen Stoffe früherer Zeiten jo erftorben, daß die Erneue— 
rung der altlutherifchen Litnrgie in Preußen im Anfang Vielen 
als eine Rückkehr zum Katholicismus erfchien. Die wenigen 
Theologen, die geümdlichere Kenntniß der alten Liturgien der 
chriftlichen Kirche befaßen, intereffirten fi dafür nur in dogma— 
tifcher Beziehung: wie alter darin das Firchliche Leben mannich- 
faltige angemeffene Formen feines Ausdruds gefunden, dies war 
unbeachtet geblieben 

Unfer Herr Verf. geht nun aber von dem Grundgedanken 
aus, daß die Gvangelifche Kirche den Beruf hat, fich in allen 
Beziehungen zur ächten Katholicität zu entwickeln und auf dem 
Grunde Chriſti und der Apoftel ſich fo auszubauen, daf fie nach 
Hinwegräumung alles Schuttes, nach Ausbefferung aller Lücken, 
dem gegenwärtigen Gefihlechte mit allen den Anftalten und Ein: 
richtungen entgegenfomme, welche chriftlihe Wiſſenſchaft und 
chriftliches Leben zu fördern, die Gläubigen zu nähren, die Irri— 
gen zu gewinnen und zu erleuchten geeignet find. Alle rein 
chriftlichen Elemente aller Sahrhunderte und aller Kirchen find 
deshalb für fie ein Erbe, das ihr von Nechts wegen gehört und 
das fie als Eigentum in Befig nimmt, um es für ihren heili- 
gen Zweck zu gebrauchen und umzugeftalten. Von diefem Stand: 
punfte aus betrachtet und behandelt er aud) die liturgifchen Stoffe 
und Gebilde aller Zeiten. Es liegt am Tage, wie herrlich und 
groß dieſe Idee ift: dabei ift aber nicht zu verfennen, daß der 
gegenwärtige Zuftand und das Gefammtbewußtfeyn der evange: 
lifchen Gemeinden und ihrer Führer für diefe Idee noch nicht 
reif if. Die liturgifchen Compofitionen , die aus diefer Idee 
hervorgegangen, gehören für jegt nur noch einer idealen Ge- 
meinde an: die wirklichen Gemeinden der Gegenwart werden 
darin nicht die Spiegelung ihres fubftanziellen Bewußtſeyns, nicht 
das Produft des in ihnen wohnenden Geiftes erfennen und ergrei: 
fen, was doch bei kirchlichen Liturgien der Fall feyn muß. Shre 
Mirfung wird ſich demnach zunächſt im Allgemeinen darauf be 
ſchränken, die liturgifchen Ideen des Verf., die im Vorworte 
ausgefprochen find, zu erläutern und zu verbreiten und die gro: 
gen liturgifchen Fragen zur öffentlichen Disfuffion zu bringen. 
In diefer Überzeugung glauben auch wir uns vorzüglich an die 


liturgischen Grundfäge halten zu müffen, die im Vorworte der 


vorliegenden Schrift ausgefprochen find. 

Diefes Vorwort zerfällt in folgende Abfchnitte: 

I. Gegenfiand und Idee der Feier (der flillen Woche) 
und Umriß ihrer Geſchichte. 

N. Stellung und Grundſätze der Arbeit. 

IE Rechtfertigung und Erflärung der einzelnen 
Ordnungen (der liturgifchen Ordnungen für die vier Tage 
der kirchlichen Feier, Palmſonntag, Gründennerfiag, Charfreitag, 
Dfterfonnabend). 

Der erfte Abichnitt gibt zwar nur allgemeine Umriffe, deutet 
aber auf genaue und gründliche Studien hin, deren Hauptrefuls 
tate hier zufammengefaßt find. Am wichtigften ift der Inhalt 
des zweiten Abfchnitts, welcher von dem Verf. felbft bezeichnet 
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wird als „Theil einer größeren Arbeit, welche auf einer philolo: 
gifch =Fritifchen, einer gefchichtlich -theologifchen, einer ſpekulativ— 
wiffenfchaftlichen und einer Firchlich -Fünftlerifchen Grundlage vor: 
zubereiten verfucht worden if.“ Das klare Bewußtfeyn der 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen, die als Bafis und Canon dienen, 
ift der Vorzug, der eben auc das allgemeine evangelifche Ge: 
ſangbuch deffelben Berfaffers auszeichnet. „Billige werden eine 
ſolche allgemeine und nur aus dem Allgemeinen zu gebende Be: 
gründung nicht bei einem Bruchflücde fordern.” Was indeffen 
ſchon in diefer vorläufigen Mittheilung behandelt wird, ift Fol: 
gendes: 1. das Objeft der liturgifchen Darftellung, d. h. „die 
gegenftändliche chriftliche Thatſache und die in ihe geoffenbarte 
Idee;“ 2. das Subjekt, d. h. „die naturgemäß gegliederte 
Gemeinde; 3. die Mittel der Darftellung; 4. der Grund: 
typus der darzuftellenden (liturgifchen) That oder die Idee der 
Anbetung. 

Das Objeft der Darfiellung für die ſtille Woche ift ein 
dreifach gegliedertes Ganzes, deffen Glieder find: 

„die Erzählung der Evangelien: das große Epos der Menfch- 
heit; 

„der Wiederflang der Gemeinde: das lyriſche Element; 

„das Gebet: die Einigung beider.‘ 

Die Leidensgefchichte wird von dem Verf. als das epi— 
iche, der MWiederflang der Gemeinde als das Iyrifche Element 
dargeftellt, das Gebet als Vereinigung beider. Als eine nicht 
ganz genau zu nehmende Andeutung des Derhältniffes zwiſchen 
der biblifchen Lektion, dem Geſang und Gebet kann man fich 
diefe Trichotomie wohl gefallen laffen. Doch firäubt fih ein 
richtiges Gefühl gegen diefe Anwendung Griechifchee Dichtungs- 
formen auf ein denfelben ganz fremdes, höheres Gebiet. Epiſch 
ift die Leidensgefchichte nur, infofern fie in erzählender Form 
mitgetheilt wird: der Charakter ihres Inhalts ift aber, wenn 
wir einmal das Bild einer Griechifchen Dichtungsform beibehal: 
ten folfen, vielmehr tragifch, weil Alles auf einen Ausgangs: 
punft hindrängt, der das höchfte Pathos erregt, indem bei dem 
Tode Jeſu, ald Schluß der Feier, der höchfte Zwiefpalt zwifchen 
der perfünlichen Würde Chrifti und feinem Geſchick faftifc vor: 
liegt und nur eine ideale Befriedigung im Glauben und in der 
Hoffnung zurücbleibt, wodurd das Pathos, der Schmerz, gereiz 
nigt wird. Auch liegt es nicht in der inneren Nothwendigkeit 
der Sache, daß der MWiederflang in der Gemeinde Iyrifch feyn. 
müffe: ja es liegt in der Natur der Liturgie, ald Anbetung 
Gottes in Erfenntniß feiner Nathichlüffe, daß der Affeft, der 
das Lhrifche begründet, durchaus gemäßigt und gereinigt fey. 
Dies ift auch der Charafter des Kirchenliedes und insbefondere 
der würdigen Gefänge, die der Verf. ausgewählt hat: Ein Ge: 
fang (©. 55. „Die Seele ift dazu geboren, daß fie das Gött— 
liche erfreu“) ift ganz didaftifcher Natur. Das Wefentliche und 
Nothwendige, was der Miederflang dee Gemeinde zu bezeugen 
hat, ift nur die fubjeftive Aneignung des objeftiv gegebenen In: 
halts der Erzählung. Das dritte Element, das dem epifchen 
und Igrifchen entfpräche, wäre das dramatische, wie denn wirk— 


17 
ih in ber alten Tragödie das Epifche und Lyrifche in dem 


Dramatifchen die Aufhebung ihres Gegenſatzes, ihre Einheit, 


gefunden haben. Das Firchliche Gebet hat aber einen ganz an: 
deren Charafter und ſteht gar nicht in einem beftimmten Der: 
hältniß zu dem Epifchen und Lyrifchen, zum Objektiven oder 
Subjeftiven, indem es als andächtige Betrachtung, fo wie das 
Kiechenlied, ganz objeftie, im Flehen und Seufzen ganz ſubjektiv 
wird, noch mehr als felbft das Lied. Dennoch) verfieht man die 
Meinung des Verf., der hier wohl nur das refleftirende Gebet 
im Sinne hat und alfo die Gefchichte, die Empfindung und die 
Neflerion, die beides verftändig verbindet, unterfcheiden will. 

Das Subjeft der liturgifchen Thätigfeit wird wiederum 
dreifach gegliedert: 

„das chriftliche Volk, als das empfangende und befennende 
Element der Gemeinde; 

„die Geiftlichfeit, als das überliefernde und lehrende;“ 

„der Chor, als das beide vermittelnde. 

Hier ift zu bemerfen, daß der Chor in dem urfprünglichen 
einfahen Wefen des chriftlichen Kultus eigentlich Feine Stelle 
hat, und daß der Geiftliche und die Gemeinde Feines Vermitt— 
lers bedürfen, indem eben der heilige Gegenftand der Andacht, 
der in beiden lebt, felbft die Vermittelung if. Der Chor ver: 
mittelt nicht, fondern erſetzt die theils abwefende, theils für den 


liturgifchen Ausdruck unfähige Gemeinde: der Chor ift derjenige 


Theil der Gemeinde, auf deffen Gegenwart und auf deffen Fä— 
higfeit zu den liturgifchen Zunftionen man immer rechnen Fann. 
Eben dadurch gewinnt er aber die Bedeutung der idealen Ge: 
meinde, aber auch nur in Beziehung auf die äußere liturgifche 
Thätigfeit, infofern er nicht zugleich audy aus den reinften und 
frömmften Gliedern der Gemeinde befieht. Wenn Jemand be: 


vechtigt wäre, den Chor zu bilden, fo wären es diefe Auserwähl 


ten: ihre Stelle vertritt aber gemeiniglich — die Schule. Dies 
hat fich Hiftorifch und pädagogifch fo gemacht; es hat aber neben 
manchem Guten auch viel Bedenkliches, indem die Schule, aus 
ſehr unteifen Gliedern der Gemeinde beftehend, gewöhnlich ge. 
neigt iſt, ihren Antheil an der öffentlichen Anbetung, wo nicht 
ousichließlich, doc vorzüglich auf das Technifche ihrer Fiturgis 
ſchen Funktionen zu befchränfen. Wo pflegt weniger Andacht 
zu bereichen, wo mehr Unfug getrieben zu werden, als auf den 
DOrgelchören unter der dort verfammelten Schuljugend? Dies 
fol man ja nicht vergeffen, wenn man die ideale Seite des 
Chors hervorhebt, in Beziehung auf welche der Verf. fagt: „Der 
Chor ift auch in der chriſtlichen Handlung eine ideale Perfon, 
die vermittelnde Darfiellung der unfichtbaren Einheit der beiden 
Endpunfte der Gemeinde: feine naturgemäße Darſtellung if 
die dee Gemeinde enfgegenreifende, zugleich als ihre Blüthe, 
als Stimme von oben ihr gegenüberfiehende chrifiliche Jugend; 
alſo die Schule. Jede andere Darftellung if unkirchlich und 
unevangelifch, und führt zur Äußerlichkeit, gewöhnlich auch zum 
Abfterben der Gemeindethätigfeit.* 

Übrigens verlangt der Derf., daß der Geiftliche nicht bloß 
rede, fondern auch finge, wenigftens in größeren Kirchen beim 
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Altardienfte des alten recitativartigen Gefanges ſich bediene, die 
Gemeinde hingegen nicht bloß finge, fondern auch rede, nament: 
lich wo ihe das Glaubens» oder Sündenbefenntnif in den Mund 
gelegt wird. Und wie, ungewohnt auch unfere Gemeinden des 
Sprechens im Gottesdienft feyn mögen, das nicht nur in der 
Römifchen, fondern auch in der Englifhen und Schottifchen 
Kirche fortwährend im Gebrauch geblieben ift, fo fiimmen wir 
doch darin dem Verf. bei, da in Wahrheit das Sprechen mehr 
als das Singen unmittelbarer Ausdrud der eigenen Überzeu- 
gung und Gefinnung if, während beim Gefange fich unmerklich 


. [das Gefühl einfchleicht, daß man Gegebenes, Fremdes, vortrage. 


Der liturgiſche Stoff, der aus der heiligen Schrift und aus 
dem kirchlichen Kultus aller Zeiten und Orte mit Sorgfalt zu— 
ſammengetragen, gewählt und verarbeitet iſt, beſteht außer den 
Abſchnitten der Leidensgeſchichte in einleitenden oder eingefloch— 
tenen Liedern und Bibelſprüchen, in zwiſchen einfallenden Wech— 
ſelſprüchen und Wechſelgeſängen, in Pſalmodien, Gebeten, Lita— 
neien, ohne daß die Vereinigung ſo mannichfaltiger Elemente 
den ruhigen ernſten Gang der Andacht: ſtörte. Beſonders läßt 
fich der Verf. angelegen feyn, die Pfalmodie wieder in die evan- 
lifche Gemeinde einzuführen: als Form für ihren Vortrag ver- 
langt ee Wechfelgefang, fo daß der Chor die erfte Hälfte 
eines Pfolmenverfes mehrftimmig anhebe, die Gemeinde von der 
Orgel unterftüßt einftimmig antworte. „Nur fo" — jagt er — 
„lernt man die Pfalmen recht verfiehen und fühlen, wenn man 
aud) nicht weiß oder bedenft, daß Chriftus und die Apoftel fie 
im Wefentlichen alfo gefungen haben, ohne Zweifel David’s Bei- 
jpiele und einer noch viel älteren Sitte folgend.” — „Diefelbe 
Art des Vortrags fordern einzelne einleitende oder abfchließende 
Btbelfprüche, befonders aus den Palmen und Propheten, welche 
man Antiphonen zu nennen pflegt, und die ein unentbehr: 
liches Element für jede biblifche liturgiſche Darftellung find. Hier 
ift die Ausführung durch einen in zwei Halbchbre getrennten 
Chor die natürlichfte, eine Form, die auch bisweilen auf ganze 
Pfalmen angewandt werden Fann, wenn ihnen nur eine ents 
fprechende Thätigfeit dev Gemeinde, alfo ein, Choral, gegenüber 
geſtellt wird. « 

Wer nun die vorliegende Liturgie der ſtillen Woche Fennen 
lernen und auch nur ein fremdes Urtheil über diefelbe verftehen 
will, muß fie fel&ft vor fich Haben, muß vor allen Dingen uns 
befangen mit ſtiller Hingebung auf ſich wirken laffen: ja auch 
dies genügt noch nicht, wenn man fich micht zugleich in eine Ge— 
meinde verfehen Fan, in der man andächtig mit Andächtigen 
fie aufnimmt. Wir empfehlen daher diefe in Liebe gepflegte und 
mit finnigem Urtheile zufammengefügte Compofition der befonde: 
ren Aufmerffamfeit aller derer, welche den Werth gemeinfamer 
Andacht zu fchägen wiffen und eine Neftauration der Litureie 
als gemeinfames Bedürfniß der Evangelifchen Kirche erfennen, 
und wir zweifeln nicht, daß jeder befühigte Leſer die Bedeutung 
diefer Gabe, die auf den Altar des Herrn niedergelegt ift, zu 
würdigen wiffen wird. 

Wir Fönnen uns aber nicht verfagen, befonders auf die An- 
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dacht des Charfreitag- Nachmittag, deren Mittelpunft die Grab: 
legung ift und auf die des Ofterfonnabends, als zwei ganz neue 
und höchft erbauliche Gegenftände Titurgifcher Feier für die Evan: 
gelifche Kirche hinzuweiſen, ſo wie auf die aus der Römiſchen 
Kirche herübergenommenen, aber frei behandelten Improperie, 
die nach der Predigt am Charfreitage Vormittags dem Chore 
in folgenden Worten in den Mund gelegt werden: 

Mas habe ich dir gethan, mein Volk, und womit habe ich 
dich beleidigt? antworte mir. (Micha 6, 3.) 

Habe ich dich doch aus AÄgyptenland geführt: und du haft 
zur Geißelung überantwortet deinen Heiland. 

Habe ich dich doch aus dem Dienfihaufe erlöfet: und du 
haft an’s Kreuz gefchlagen deinen Erlöfer. 

Heiliger Herre Gott! Heiliger flarfer Gott! Heiliger 
barmherziger Heiland, du ewiger Gott! 
Laß ung nicht, verfinfen in des bittern Todes Noth! 

Habe ich doc, Pharao und feine Reiter geftürzt ins Meer: 
und du haft mid) überanfwortet den Hohenprieftern und den 
Heiden. 

Habe ich dich doch gefpeifet mit Manna, und getränfet von 
dem Waffer des Felfens in der Wüfte: und du haft mich ge: 
tränket mit Galle und Effig. 

Heiliger Herre Gott! Heiliger ſtarker Gott! Heiliger 
barmherziger Heiland, du ewiger Gott! 
Laß uns nicht verfinfen in des bittern Todes Noth! 

Mas habe ich dir gethan, mein Volk, und womit habe ich 
dich beleidigt? antworte mir. 

Heiliger Herre Gott! Heiliger ftarfer Gott! Heiliger, 
barmherziger Heiland, du ewiger Gott! 
Laß uns nicht verfinfen in des bittern Todes Nothl 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus dem Kanton Waadt.) 


Meine letzten Mittheilungen (|. Eb. K. 8. Juni 1841) bezogen 
ſich auf die Proteffätionen der Minderheit unferer Geiftlichfeit gegen 
die neue Kirchenverfaffung. Jetzt bin Ich im Stande, Ihnen auch über 
die Theilnahme der Laien erfreuliche Nachrichten zu geben. Eine von 
194 Laien unterzeichnete, und an den Großen Nath im November 1840 
eingefandte Proteftation, wurbe fchon erwähnt. Seit einigen Wochen 
aber bat ſich ein eigentlicher Verein gebildet, unabhängig von den bis 
jet beftehenden Miſſions-, Bibel- und evangelifchen Gefellfchaften, unter 
dem Namen: Katengefellfchaft zur Erhaltung der reinen 
Lehre in der Evangelifh-Neformirten Kirche des Kanz 
tons Waadt (Societe laique pour le maintien de la saine 
doctrine dans J’Eglise evangelique r&form&e du Canton de Vaud); 
und die Zahl ihrer Mitglieder beläuft fich fehon auf ungefähr Hundert 
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und achtzig, worunter Viele aus den mittleren Ständen, Schullehrer, 
Handwerfer, Bauern sc. Die Leitung der Gefchäfte iſt einem Comits 
von zwölf Perfonen anvertraut. Diefe find bie Herren de Lortol, 
Mitglied des Großen Raths, Ribier, Mitglied des Gr. Raths, Graf 
de St. George, Dorat, Gutsbefiger, Tronthin, Eidsgengffifcher 
Oberſt, de Meftral, Gutsbefiger, Burnier, Advofat, Erchaguet, Abe 
vofat, Ram bert, Schullehrer, Girardet, Schuffehrer, enblih Bur⸗ 
nier und Gollier, gewefene Pfarrer, welche beide, obſchon Beiftliche, 
in die Gefelichaft aufgenommen worden find, weil fie ihre amtliche 
Stellung In der Nationalfirche aufgegeben Haben. 

Die Statuten des Vereins find kürzlich im Druck erfchienen, mit 
dem bedeutungsvollen Motto: „Wir können nichts gegen die Wahrheit, 
fondern fiir die Wahrheit“ (2 Cor. 13, 8.). Wir entheben denfelben 
folgende Stellen: 

„Weil das Kirchengefeg vom 14, December 1839 unfere Evange⸗ 
liſche Kirche gefährdet, namentlich indem es die Helpetifche Confeffion 
abgefchafft hat, es aber jedem Mitglied einer Kirche obliegt, ihr Beſtes 
zu befördern, haben wir ung, unter Anrufung des dreieinigen Gottes, 
zu einer Gefellfchaft für die Erhaltung der reinen Lehre in der Waadt 
ländifchen Kirche vereinigt. Zweck diefer Verbindung iſt, die Anſtal⸗ 
ten, welche die Grundlehren unferer Evangeliſchen Kirche erhalten und 
verbreiten können, durch alle gefeglichen Mittel zu begünſtigen; wie aud) 
die Öffentliche Meinung Über das Necht der Kirche, Ihre gelftigen Ins 
tereffen felbit zu verwalten, aufzuklären. Die Wahrheiten aber, welche 
wir als die Fundamentallehren unferer Evangeliſch-Reformirten Kirche 
betrachten, ind die in der Helvetifchen Eonfeffion ausgefproches 
nen. Die Mittel, durch welche wir diefen Zweck zu erteichen geden— 
fen, find unter anderen folgende :’ 

„Der Verein wird darüber wachen, ob in allen Gemeinden- 
des Kantons das lautere Evangelium gepredigt werbe, und 
nöthigenfolls durch Sendung rechtgläubiger Prediger das 
für forgen; eben fo in Lauſanne gläubige Lehrer anftellen, 
wenn fich die theologifche Fafultät dem Nationalismus 
juneigen würde. — Der Verein wird ſich auch mit der Verbeſſe— 


rung des Confirmandenunterrichts, und des öffentlichen Gottesdienftes 


befchäftigen, die Verbreitung -Shker Schriften Über die Lehre und tiber 
die Nechte der Kirche befördern. — Er wird diejenigen Geiftlichen, 
welche um des Glaubens willen beunruhigt feyn möchten, mit Rath 
und That unterftiigen. — Endltch wollen wir zur Gründung Ahnlicher 
Vereine In anderen Neformirten Kirchen anregen, mit der Hoffnung, 
dag einft alle Evangelifch- Neformirten Kirchen einen großen und heile 
gen Bund zum Heil der Seelen und jur Ehre Geites- bilden werden.“ 

Natürlich kann man jett Über die eigentliche Wirkſamkeit diefer 
neuen Gefeltfchaft nur noch Weniges berichten.” Am 25. Sul hat die 
erfte allgemeine Verſammlung der Mitglieder ftattgefunden; unter Horse 
(äufigen Arbeiten muß einige Zeit verftreichen; tiberhaupt wird fich die 
Thätigfeit diefes Vereins, der Natur der Sache nach, erft mehr all: 
mählig entwicen. Es ift jest fehr zu mwlnfchen, daß er Im Lande 
fefte Wurzeln fchlage, und daß ganz befonders die felndfellge Stimmung ° 
der Geiftlichfeit gegen denfelben nach und nad) verfchwinde. 

- (Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Berleger: Ludwig Debmigte. 


(Gedruct bei Trowltzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 13. November. 


M 9. 


Staat und Kirche. 
(Eingefantt.) °) 


Daß die neueren Forfchungen über das Verhältniß von 
Staat und Kirche noch zu fo wenigen Nefultaten geführt, über 
welche auch nur die Gläubigen einig geworden, hat wohl feinen 
Grund hauptfächlic darin, daß man gewöhnlich unterläßt, den 
Begriff des Staates nah der Schrift fefizuftellen. Dazu 
gehört vor Allem, daß uns das Wort Gottes auch in dieſer 
Beziehung erleuchte und von den herrfchenden Zeitmeinungen, 
befonders von den Einflüffen des Pantheismus frei mache. Von 
diefer Erwägung ift der nachfolgende Auffa ausgegangen, welcher 
der Prüfung der chriftlichen Lefer dieſes Blattes unterworfen 
wird, und zu ferneren Erörterungen diefes Gegenflandes ante: 
gen foll. 


Nach der Schrift ift Gott felbft der höchfte, der ewige 
König aller Könige, und die Obrigfeit das von Gott eingefeßte 
Ant des Schwerdtes, „feine Dienerin zur Nache über die Übel: 
thäter und zum Lobe der Frommen,“ mithin das, Menichen 
önvertraute, Amt des göttlichen Geſetzes. Wer diefes Amt hat, 
der Vater, der Richter, der König, hat es von Gott, und übt 
es in Gotted Namen, im allereigentlichften Sinne, denn die 
Amtsnamen, Dater, Richter, König, find Gottes eigene, fein 
Mefen ausdrüdende Namen. In diefem Amte, nad) feinem 
Urfpeunge und Inhalte betrachtet, iſt nichts Irdiſches und Aus 
ßerliches, fondern lauter göttliche Majeſtät. Sein Ziel it Hel- 
ligfeit. Das Amt des Königs ift nicht eher. völlig ausgerichtet, 
e3 hat feinen Zweck nicht eher vollftändig erreicht, als wenn auch 
der geringfte Unterthan Gottes Geſetz vollfommen hält, wenn 
er geheiligt if. Diefes Amt ift daher auch- ewig. „Bis daß 
Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen der kleinſte Buch— 
ftabe, noch ein Titel vom Gefeh, bis daß es Alles gefchehe.‘ 
Die Beamten des Reiches des Gefeges wechfeln, die von der 
Sünde verdorbene Geftalt deffelben wird verwandelt, die Knechts— 
geftalt ausgezogen werden, aber das Neich jelbft bleibt, denn 
Gott felbft, als höchſte Obrigfeit, ift fein Haupt. Und wenn 
alle Sünde, aller Tod überwunden und abgethan feyn wird, 
dann, und erſt dann wird das Gefeß, der heilige Wille Gottes, 
Altes in Allen feyn, und das Neic des Gefehes in ungetrüb— 


°) Diefe Bezeichnung ift von dem Herrn Einfender felbft gewählt 
worden. Wir bemerfen dies, damit man nicht aus dem Fehlen derſel— 
ben bei anderen Auffägen fchließe, daß die Redaktion ſie in allen ihren 
Einzelnheiten vertrete. 
Anmerk. der Nebaktion, 


ter Majeſtät ſtrahlen, denn das Geſetz, mithin auch das Neich 
des Gefehes fol, nach Chrifti Ausfpruch, nicht aufgelöft, fon- 
dern erfüllt, vollendet werden. 

Meit gefehlt, daß die Obrigkeit ein Produft des Volks— 
lebens wäre, find vielmehr erft aus der Obrigkeit, aus dem Va⸗ 
ter, dem Richter, dem Könige, Familie, Stamm, Volk, hervor: 
gegangen; die Obrigkeit, von Gott eingefeßt, ift das Erfte; fie 
bildet den Staat, als die durch fie, die Obrigkeit, verbundene 
Gemeinfchaft und der Staat, der in feinen Anfängen ſchon in 
dem Zelte der Patriarchen wohnte und wirfte, ift e8, der das 
Volk erft zum Bolfe macht. Das Volk erwächſt urſprünglich 
aus dem Stamm, diefer aus der Familie; der Vater aber ift 
eher als die Familie, fie ift nur durch ihn und der Vater ift 
eine Obrigfeit, ein König. Und mo verfihiedene Nationen — 
diefes Wort in dem urfprünglichen Sinne genommen, wo es 
auf gemeinfchaftliche Abftammung fich bezieht — in ein Volk 
zufammenmwachfen, wie Gallier und Franken Franzofen geworden 
find, da ift es die gemeinfame Obrigkeit, der Staat (Franfreich) 
der, eher ald das neue Volk vorhanden, diefes gebildet hat, fo’ 
wie andererfeitd, wo die gemeinfame Obrigfeit, der Staat, nur 
einen Theil der Nation in fich faßt, die Keime eines neuen 
Bolfsthums gelegt find, wie man 3. B. jeßt von einem Nord: 
amerifanifchen, einem Preußifchen Volke zu reden an- 
fängt. So ift alſo der Staat nicht ein Produft, eine Blüthe 
der Bolksthümlichfeit, fondern das Reich des Gefehes Gottes 
in dee Menfchheit. 

Diefer erhabene Begriff der Obrigfeit, als des Amtes des 
göttlichen Gefehes, und des Staates, als der durch diefes Amt 
geftifteten Gemeinfchaft, würde mit dem Begriffe des Neiches 
(d. i. Staates) Gottes felbft zufammenfallen, der Staat würde 
in der That die „Wirflichfeit der fittlichen Idee,“ wie die heu- 
tigen Philofophen fagen, ja! er würde die Wirklichkeit des 
Willens Gottes, er würde Alles in Allem feyn, und für die 
Kirche feinen gefonderten Raum laffen, wenn — die Sünde 
nicht in die Melt gefommen wäre. Aber durch die Sünde ift, 
wie Paulus fo mächtig Iehrt, das Geſetz — welches in fich 
heilig und volffommen ift — in Beziehung auf die Menfchen 
geſchwächt; es iſt außerhalb des fündigen Menfchen, auf flei- 
nerne Tafeln, nicht auf die fleifchernen feines Herzens gefchrie- 
ben; es Fann ihn nur verdammen, aber nicht ihm den Geift 
geben, nicht ihn erneuern und ihn heilig und felig machen. Denn 
dazu gehört vor Allem Verſöhnung, Vergebung der Sünden. 
Diefe Gnadenfchäße hat nur die Kirche, als das Amt des Evan- 
geliums, des Geiftes; fie bringt, in Wort und Saframent, 
Gnade und Wahrheit, Wiedergeburt und Erneuerung, Heiligkeit 
und Seligkeit. 
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Hierauf alfo, auf der Sünde, beruht — nicht der Staat, 
wohl aber — der Gegenfaß von Staat und Kirche, der Fein 
anderer ift, ald der Gegeniah des Neiches des Gefetes, und des 
Meiches der Gnade. Beide Neiche find Gottes — fie waren 
auch von Anfang nur Ein Neih —, aber durch die Sünde ift 


Gnade und Geift verloren gegangen und nur das geſchwächte 


Geſetz übrig geblieben, deffen höchſte Beftimmung nun iſt, Zucht: 
meifter zu jeyn auf Chriſtum, welcher Gnade und Geift wieder: 
bringt und das Gefeg erfüllt. Am Ende, wenn der Herr Sein 
Geſetz wieder in aller der Seinigen Herzen gefchrieben und es 
in ihnen erfüllt haben wird, wird wieder nur eim ungetheiltes 
Neich Gottes feyn. Inzwiſchen muß, jo lange die Sünde fort- 
dauert, auch der Gegenfaß von Staat und Kirche fortdauern. 
Dem Geſetze ift alles Fleifh unterworfen. Daher gehört dem 
Staate der natürlihe Menfh als folder an. Die gefallene 
Menfchennafur unter der Herefchaft des Gefeßes iſt der menſch— 
liche Inhalt, die irdifche Beichaffenheit des Staates, in feinem 
Gegenfage zur Kirche betrachtet. Die Kirche dagegen iſt, nad) 
der Augsburgifchen Confeffion, die Gemeinde der Heiligen, und 
wenn gleich ihr in dieſem Leben Heuchler und Böfe beigemifcht 
find, fo find diefe doch, wenn ſchon von ihrer zeitlichen Erſchei— 
nung nicht zu trennen, doch ihrem Mefen fremd. „Obgleich die 
Böfen und Heuchlee äußerlich Glieder der wahren Kirche find, 
fo muß doch der Begriff der Kirche dahin beftimmt werden, daß 
fie der lebendige Leib Chrifti jey, denn bei diefer Beſtimmung 
kommt es darauf an, was uns eigentlich zu Gliedern und zwar 
lebendigen Gliedern der Kirche macht” *) (Apologie der Augsb. 
Eonfeffion). Ein eitles Bemühen ift es daher, diefen Gegenſatz 
durch eine Formel, durch eine Kirchen: und Staatsverfaffung 
zu löſen, friedlich neben einander anzufiedeln den Sohn der 
Hagar und den Sohn der Sarah. Sind fie gleicdy beide 
Abraham’s Söhne (von Gott geftiftet), fo fteht ſolcher Einig- 
feit Doch ihr gegenmwärtiger Charafter entgegen. Die Kinder des 


Geſetzes, die Unwiedergeborenen, haben ein Necht auf den Schuß, 


auf die Zucht des Staates; auf fie müffen feine Inftitutionen 
berechnet jeyn. Auch die Obrigfeiten, die Könige der Erde, 
haben, obſchon Gottes Schwerdt tragend, als folche Fein Privi- 
legium, Feine Berheißung, nicht zu den Unmwiedergeborenen zu 
gehören. Die Unwiedergeborenen geben dem Staate, in feinem 
Gegenfage zur Kirche, feinen zeitlichen Charakter, der freilich 
mit feiner ewigen Beftimmung in einem ſchroffen Gegenfaße 
fieht, vermöge der Infufficienz des Gefehes, feine eigenen Zwecke 
in dee Menfchheit zu erfüllen. Die Wiedergeborenen dagegen 
gehören dem — im Gegenfaß zur Kirche betrachteten — Staate 
nur an, ſofern auch fie noch nicht ganz im Geifte Ieben, und 
deshalb des Geſetzes bedürfen, dem fie doc) eigentlich, fo weit 
es ihr Zuchtmeifter war, als Wiedergeborene, abgeftorben, und 


) Quaaquam hypoeritae et mali sint socii verae ecclesiae 
seeundum externos ritus, tameu cum definitur ecelesia, necesse 
est eam definiri, quae est vivum eorpus Christi, item quae 
est nomine et re ecclesia. Necesse est enim iutelligi, quae 
res principaliter nos efficiat memhra et viva membra ecclesiae. 
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von dem fie durch die Gnade freigemacht find, ja dag fie in 
ihrem Herzen tragen, beffer als der irdifche Staat es ihnen 
geben fann. „Die zum Neiche Gottes gehöreh,“ fagt Luther, 
„das find alle Nechtgläubigen in Chrifto und unter Chrifto; 
nun fiehe, dieſe Leute dürfen Feines weltlichen Schwerdtes nod) 
Rechts; und wenn alle Melt rechte Chriften wären, for wäre 
fein Fürft, König, Herr, Schwerdt noch Necht noth und nüß. *) 
Denn wozu follte es ihnen? dieweil fie dem heiligen Geift im 
Herzen haben, der fie lehrt und macht, daß fie Niemanden Un: 
vecht thun, Jedermann lieben, von Jedermann gern und fröhlich 
Unrecht leiden, auch den Tod. — Darum muß man dieje bei: 
den Negimente mit Fleiß ſcheiden u. ſ. w.“ So ficht alfo der 
Staat, wie er in dieſer fündigen Melt ift, der Kirche gegenüber, 
welche, obſchon ebenfalls durch die Sünde gefhwächt, „ven 
außen von der Sonne verbrannt, doch eben nur darum Kirche 
ift, weil fie in der That ſchon hier auf Erden Gnade und Geiſt 
mittheilt; auf gleiche Weife, wie in jedem Individuum der alte 
dem neuen Menjchen entgegenfieht. Wie daher der Kampf des 
alten mit dem neuen Menfchen das Leben des Individuums 
erfüllt, fo erfüllt der Kampf zwifchen Staat und Kirche, der 
nur durch die Wiedergeburt des Staates aus dem Waſſer und 
Geift enden kann, die Gefchichte der Menfchheit, bis der Herr 
wiederfommt. 

Allein in diefem Gegenfaße ift auch ſchon die Bereinigung 
gegeben oder vielmehr verheißen, und begonnen. Der Staat 
fann von der Kirche, die Kirche vom Staate nicht laffen. Das 
fehnlihe Seufjen der Creatur nach der Freiheit der Kinder 
Gottes ertönt auch aus dem Staate, und findet feine Befriedi 
gung erfi in der Kirche. Er ift ohne die Kirche ein Räthſel 
ohne Löfung, eine Schuld ohne Bezahlung, ein Sollen ohne - 
Können; wohl ihm, wenn er, nachdem er alle feine Kräfte auf: 
geboten, und gezahlt, jo weit fein Vermögen reicht, feine Inſol— 
venz ehrlich befennt, und da Geld fauft — umfonft und ohne 
Geld —, wo es allen zu haben iſt. Er ift das Alte Teſta— 
ment, welches auf die Kirche, als das Neue, der Sohannes 
der Täufer, der auf die Kirche, als auf Chriſtum, hinweiſt. 
Die Kirche aber ihrerfeits, von dem Geifte ihres Sauptes be- 
jeelt, der es nicht für einen Naub hielt, Gott gleich zu feyn, 
fondern Knechtögeftalt annahm, um Sünder zu erlöfen, Fann , 
den Staat nicht entbehren, wie Gott in feiner Liebe die Men: 
fchen nicht entbehren Fann, weil er nicht ohne fie felig ſeyn will. 
Der Ehrift durch den Glauben ein König Über Alles, iſt durch 
die Liebe ein Knecht aller Menfhen. Die Kirche bedarf des 
Staates, wie Chriftus des Dienftes der frommen Weiber be: 
durfte, die ihm folgten. Kurz fie bedarf feiner, weil er ihrer 
bedarf, weil fie hat und geben will, wonach er ſich ausfivedt. 
Das it der Jakobskampf, deffen Preis von Stufe zu Stufe 
der Segen des Herrn iſt, auf den die Vereinigung folgt, nad) 


°) Sie wären darum doch nicht ohne König, Herr und Recht, 
mithin auch nicht aufer dem Staate. Dem Gott wäre ihr König, 
und das Himmelreich ihr Staat. Aber diefer Staat iſt zugleich Kirche, — - 
er ift der aufgehobene Gegenjag zwiſchen Staat und Kirche, 
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der beide verlangen; ein Kampf, den Fein Fürft ſchlichten Fann, 
fondern den er mitfämpfen muß, auf der einen oder der ande 
ven Seite. 

Auf den Urfprung, die göttliche Einſetzung, die Beſtim⸗ 
mung gefehen, ift demnach der Staat an Dignität der Kirche 
gleich. Beide find aus Gott und werden ewig bleiben; denn 
Ehriftus ift nicht gefommen das Geſetz aufzulöfen, fondern zu 
erfüllen, er hat einen Thron, ein Königreich aufgerichtet und 
feines Königreichs wird Fein Ende ſeyn. Rothe hat alfo nicht 
Unrecht, wenn er behauptet, das Reich Gottes in feiner Bollen- 
dung werde ein Staat ſeyn; ſchon das Wort Reich bringt dies 
mit ſich; aber. es: wird eben fowohl Kirche ſeyn, ja die Kirche 
it ſchon jegt das Reich Gottes. Beide, Staat und Kirche, 
find ewig, und nur ihre Gegenfa wird aufgehoben werden. 

Aber als menfchliche Perfönlichfeiten betradytet, nach dem 
Sündenfall und unter deffen Einflug, ift der Staat irdiſch, na- 
türlich, es find viele Staaten, die enttchen und vergehen, — 
die Kirche himmliſch und geiftlich, nur Eine, katholiſch und ewig, 
mithin die Dignität der Kirche höher und ihe die Herrichaft 
über den Staat beſtimmt. Diefe Herrichaft jedoch darf und 
Fann fie nicht anders erringen und behaupten als durch den Geift 
mittelft der ihr eigenthümlichen Waffen: Gebet, Wort, Leiden 
u. f. w. Sie ift „nicht von dieſer Welt.” Und wie ihe Haupt 
nicht gekommen ift, daß er ſich dienen laſſe, jondern daB er 
diene, wie das Ziel der Herrſchaft Chriſti über feine Erlöften 
ift, daß fie ihm gleich werden, fo beſteht die Serrfchaft der Kirche 
über den Staat eben nur darin, daß fie ihn neu gebiert, ver: 
klärt und der Kirche gleich macht. Ja, fo weit die Kirche noch 
fleifhlih, ein Kind in Chrifto ift, kann jie ſelbſt des Gefehes, 
als des Zuchtmeifters auf Chriftum, nicht entbehren; derfelbe 
Apoſtel Paulus, weldher das Weſen der Kirche dahin befchreibt: 
„Hier ift nicht Mann noch Weib, nicht Knecht noch Freier,” 
muß doch wieder lehren, daß das Weib in der Gemeinde ſchwei— 
gen, und die gläubigen Knechte ihre gläubigen Herren aller Eh: 
ren werth halten und ihnen dienfibar ſeyn jollen. Und wo fie 
im Großen und Ganzen wieder fleiichlich wird, da fällt fie im 
Großen und Ganzen unter das Geſetz zurüd, denn das Geſetz 
ift der. legitime Here alles Fleiſches; und infofern war es dem 
Worte Gottes gemäß, daß die Reformation, nachdem das eben- 
falls geießliche Zoch des Papſtes abgejchüttelt war, die Kirchen 
den Landeschrigfeiten unterwarf, denn die Kirchen waren — 
und find — nicht mit dem Maße des Geiftes begabt, um ſolches 
Regiments entbehren zu fünnen. 

‚Dies iſt der innere Rechtsgrund der Kirchengewalt der evan⸗ 
geliichen Zandesherren, welche eben ſowohl begründet iſt als 
irgend eines ihrer weltlichen Serrichaftrechte, und melde ihre 
frommen Borfahren im fechzehnten Jahrhundert mit Recht als 
die Eofibarfte Perle ihrer Krone anfahen. So unterfcheidet fi) 
die evangelifhe Lehre von dem Verhältniſſe von Kirche und 
Staat, welche die Selbfiftändigfeit des Staats und die Kirchen⸗ 
gewalt der Landesherren fefiftellt, von den Tendenzen nach fleifch- 
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gegeben ift, der fie wieder frei machen wird von allem geſetz— 
lichen Regimente, und ihren Sieg und ihre dereinftige ewige 
Herrfchaft über die gefammte erlöfte Menichheit gewiß macht. 
Hieraus ergibt fih, daB wenn ein König ein Chrift if, 
und als König Ehrifto und feinem Leibe auf Erden dienen will, 
er doch vor Allem zu bedenken hat, daß fein Amt das des 
Schwerdtes, nicht das des Geiftes if. Sein eigentlicher Beruf 
ift, Recht und Gerechtigkeit zu handhaben, und dadurd Zucht: 
meifter auf Ehriftum zu ſeyn, zu ftehen wie der Täufer, und 
fi) hoch zu freuen über des Bräutigams Stimme. Wie erha- 
ben dieſer Beruf iſt und mie eng er grade im der jegigen Zeit 
mit der Förderung des Neiches Gottes zufammenhängt, leuchtet 
erft dann recht ein, wenn man erfannt hat, wie der heutige Un: 
glaube faft durchgängig auf Läugnung der Sünde, alfo auf Ber- 
achtung des Gefees beruht. Ein König der, felbft in der Furcht 
Gottes wandelnd, alle feine Negierungshandlungen mit dem 
Geifte der Furcht des Herren durddränge, der die Obrigkeit 
durd alle ihre Sliederungen mit dem Bewußtfenn, daB fie das 
Schwerdt als Gottes Diener und Beamte trägt, zu befeelen wüßte 
und fo als Knecht des Allerhöchften der Heiligkeit des göttlichen 
Gefebes erneuerte Gektung in den Herzen feiner Unterthanen 
verschaffte, ein folder König würde grade jet dem Evangelium 
in einer Weife Bahn machen, welche die herrlichiten Entwide- 
lungen des Reiches Gottes verfprädhe, wenn er fih auch nidt 
vorzugsweife mit Kirchenfachen befaßte. Zu anderen Zeiten der 
Kirche erlagen die Menfchen unter der Laft des Gefeßes und 
fonnten die Gnade nicht ergreifen; die Neformatoren hatten 
immer mit „erfchrodenen Gewiffen” zu thun. Wir aber, im 
neunzehnten Jahrhundert, finden nichts natürlider als dag 
Gott uns unſere Sünden vergibt, ſtatt den Ablaß, wie jene 
von Tegel, für Geld zu faufen, bedienen ſich jeßt, wie Harms 
in feinen Theſen fagt, Herren und Damen nach Belieben felbit 
damit. Wir genießen den Troſt des Evangelii ohne traurig ge: 
weſen zu ſeyn; wir fommen als Gefunde zu Chriſto dem Arzte. 
In den Ertremen prägt fi) der Zeitgeift am deutlichften aus. 
Laßt uns von den Pantheiften unferer Tage lernen: wir fönnen 
fie ale Ultra-Evangeliſche betrachten. Während die Kirche ringt 
und feufzt im Dunfel diefer Zeitlichfeit: „Ich elender Menſch, 
wer wird mid) errettten vom Leibe dieſes Todes?” während der 
Apeftel, in ernfier Demuth, diesſeits und jenſeits unterfcheidet: 
„Euer Leben ift verborgen mit Chriffo in Gott; wenn aber Ehri- 
ſtus euer Leben ſich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar 
werden mit ihm in der Herrlichkeit." „Es ift noch nicht erichtenen 
was wir feyn werden." „Wir find wohl felig, doch in der Hoffnung. 
Die Hoffnung aber, die man fichet, it nicht Hoffnung. Denn 
wie fann man deß hoffen, das man ſiehet?“ haben jene ſolche 
Dunfelbeiten des Fämpfenden Glaubens, foldyen Gegenja von 
Diesfeits und Jenſeits längſt hinter fih. Während der Ehriff 
fchmerzlich- bittet: „Sch glaube Herr, hilf meinen Unglauben, 
während er aus der Nacht des Lebens jehnend und hoffend ſich 


ausſtreckt nad; den lichten Höhen der Herrlichfett, geht der Pan- 
lichee Weltherrichaft, die das Papſtthum beflekt haben. Nur 
daß der Kirche der Geift verheißen, und, in feinen Erfilingen, 
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theiſt bereits ganz gemächlich auf denſelben ſpazieren. Die 
Kirche ſtreitet hart mit dem Fleiſch, mit dem Fürſten dieſer 
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Welt, mit dem Tode, — fie bedarf, da der Geiſt willig, aber‘ 


das Fleiſch ſchwach ift, täglich der Stärfung aus dem Glauben 
an den Gefreuzigten und Auferftandenen; fie ergreift feine Wun- 
derthaten als koſtbare Pfänder, die ihe den Sieg des Geiftes 
über das Fleifch, des Lebens über den Tod gewiß machen. 
Strauß aber glaubt, ohne allen Kampf, ohne alle Mühe, 
mehr als fie; im Beſitz des vollen Lichts bedarf er folcher 
Schattenbilder nicht; die ganze Menfchheit ift ihm der menfch- 
gewordene Gott, und jede Dampfinafchine, Eifenbahn und Zuder- 
fabri eine Wunderthat feines Pfeudochriftus. Aber derfelbe Zeit: 
geift, der jene auf folhe Irrbahnen führt, übt feine Gewalt 
auch über uns aus. Möchten wir doch nichts Menfchliches für 
ung fremd halten und beim Anblick ſolchen Teufelsſpuks in un: 
feren eigenen Bufen greifen. Was jene und uns blendet, if, 
daß wir Gottes Heiligkeit und unfere Sünde nicht erfennen. 
Das ift der tiefe Grund des Siechthums, der Halbheit unferes 
Sfaubenslebens, der Schade, der die Kirche unferer Tage lähmt, 
die fonft in vieler Hinficht durch des Heren Gnade fo herrlich, 
ausgeftattet if. Und hieraus erhellet, wie wichtig es grade für 
unfere Zeit ift, daß das Gefeh dem Evangelio, daß der Staat, 
indem er das Geſetz verherrlicht und vollzieht, der Kirche den 
Meg bahne; denn fo wie die Nechtfertigung des Sünders vor 
Gott die Lofung der Bewegungen der Kirche des fechzehnten 
Sahehunderts war, fo ift Gefe und Evangelium und ihr Ver— 
hältniß zu einander die Lofung unferer Zeit. 

Hecht alfo und Gerechtigkeit, Schu — im umfaffendften 
Sinne — hat vom Könige, wie jeder feiner Unterthanen, fo auch 
der Theil der Kirche, der ihm unterthänig ift, zu fordern. Wie 
unendlich viel gewährt er ihr ſchon, wenn er nicht duldet, daß 
feine Diener fie mißhandeln, wenn er macht, daß der Staat 
ihr — worum Diogenes den Alerander bat — aus ber 
Sonne geht. 

Aber größere Pflichten liegen dem evangelifchen Fürſten 
Kraft feines Kivchenregiments ob. Denn fo wie, vermöge der 
beftändigen Beziehung von Staat und Kirche auf einander, ver- 
möge der Verbindung, die nicht geftattet, daß fie von einander 
laſſen, die Kirche unabläffig trachtet, den Staat durch die Waffen 
des Geiftes zu bezwingen und — zu erneuern, fo muß der chrift- 
liche, mit Einfiht in Wort und Willen Gottes ausgerüftete 
Staat — und dies hat er befonders feit der Reformation ge: 
than — die fleifchlich gewordene Kirche dem Geſetze, auch ihrem 
eigenen Gefehe, dem was in ihr Geſetz ift, unterwerfen, um aud) 
ihr Zuchtmeifter auf Chriftum zu werden. Darum forderte Lu- 
ther mit Necht die chriftlichen Fürſten Deutjchlandg — den 
hriftlichen Adel Deutfcher Nation — auf, das Werk der Ne 
formation in ihre Hand zu nehmen. Auch für dies Kirchenregiment 
der evangelifchen Fürſten ift Gerechtigkeit das erfte Princip, — 
Gerechtigkeit, die dem Geifte der Gnade vorarbeitet, und durch 
ihn immer mehr verflärt wird, und die in diefer Sphäre einen 
tieferen Inhalt befommt, als jener bloß Außerlihe Schuß hatte, 
indem fie auf das geheimnißvolle Wefen, auf die Lehre, die Ber: 
faffung der Kirche von ihrer gefeglichen Seite eingeht, die 
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aber immer fefthält, daß der rechte Kirchenfürft der heilige Geift 
iſt und fie ihm nur Bahn macht. Dies Princip würde der 
Kirche Raum fchaffen, fich nach ihrem eigenen Wefen von innen 
heraus zu entfalten und den Fürften abhalten, fie frei und herr: 
lich machen zu wollen, wodurch er fie herabwürdigt; denn Frei⸗ 
heit und Herrlichkeit Fann fie nur aus der Hand ihres ewigen 
Heren durch den Geift empfangen. Nicht bloß der Stand der 
Sklavin, auch der der Steigelaffenen ift diefer Königsbraut viel 
zu gering. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus dem Kanton Waadt.) 
(Schluß.) 

Obſchon man Alles gethan hat, um freundliche Verhältniſſe mis 
den Geiftlichen anzuknüpfen, obſchon fogar jedem Pfarrer und Predi⸗ 
ger das Recht zuſteht, den allgemeinen Verſammlungen und ſogar den 
vertrauteren Sitzungen des Comité beizuwohnen (jedoch nur mit con= 
fultativer Stimme), find die Geiftlihen größtentheils fehr gleichgüiltig 
oder ſelbſt mißtrauiſch gefinnt; manche weil fie den Werein als eine 
unbefcheidene Anmaßung der Laien betrachten, andere weil fie fürchten, 
daß diefer Schritt die Auflöfung der Nationalkirche bejchleunigen möge. 
Übrigens wird jeder Prediger jegt in, dem Fall feyn, fich über diefe An- 
gelegenheit Far auszufprechen. Das Comite hat Fürzlich dur) ein an 
ale Prediger des Kantons unter dem 15. September gerichtetes Kreise 
ſchreiben diefelben eben fo brüderlich als feierlich aufgefordert, zu erflüs 
ven, ob fie dem Verein für Erhaltung der reinen Lehre von Herzen 
zugethan find, und überhaupt diefes Unternehmen billigen? — Zernere 
Nachrichten -folgen fpäter. 

Manchen Leſern dieſes Blattes wird bie Erfcheinung eines Vereins, 
welcher fi) jo zu fagen zum Aufſeher (Episcopus) der Waadtländis 
hen Kirche aufmwirft, wirklich vielleicht als ganz unregelmäßig, als 
monſtrös vorfommenz viele werden eine ſolche Stellung der Laien 
gegen die Beiftlichfeit mit den evangelifchen Grundfägen fchwer vereint 
gen fünnen. Das Monftröfe liegt aber mehr in den Umftänden, welche 
diefe Erfcheinung hervorgerufen haben, als in der Erfcheinung felbft. 
Hätte die Mehrheit des Waadtländifchen Klerus mehr Energie, mehr 
Unabhängigkeit, man fann wohl fügen, mehr Treue gezeigt, Hätte fie 
das alte fpmbolifche Buch unferer Kirche nicht fo leicht preisgegeben, 
fo hätten fich die Lalen von ihrer Seite auch mit Vertrauen und Liebe 
an ihre natürlichen Führer angefchloffen. Ja fogar iſt zu bemerfen, 
daß ſich unter den Mitgliedern der neuen Gefelfchaft entfchiedene Anz 
hänger der Nationalficche und Vertheidiger der Nechte der Beiftlichen 
befinden, die.nur durch eine dringende Nothwenbigfeit gezwungen wor- 
den find, von ihren eigenen Principien etwas nachzulaffen, oder biel- 
mehr diefelben anders als gewöhnlich. anzuwenden. Einen normwis 
drigen Zuſtand mit dem gewöhnlichen Maßſtabe zu meffen, wäre 
gewiß unbillig. 

Wird fich aber nicht auch einigen Deutfchen Chriften beim Lefen 
diefer Zeilen der Gedanke aufdringen, daß wenn in einem Fleinen Lande 
von 200,000 Einwohnern, wie der Kanton Waadt, fo viel fir das 
Reich Gottes und den theuren Glauben gefchießt, in manchen Theilen 
des Deutſchen Vaterlaudes, namentlich in einigen- der Hauptſtädte, wie 
Berlin, Hamburg, Frankfurt. a. M., Dresden u. ſ. w., in welchen der 
Unglaube fo zahlreiche Vertreter hat, auch Ähnliches zu Stande ges 
bracht werden könnte und follte? — 
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Staat und Sirche, 
(Eingefantt.) 
(Schluf.) 


Es liegt in der erhabenen Stellung der Könige, daß ihre 
individuelle Perfönlichfeit fich zu der umfaffenderen eines ganzen 
Staates oder Reiches erweitert. Daraus folgt in der gefallenen 
Welt, in der Welt der Spaltung und Differenz, daß der König 
als Individuum einen anderen Charakter, — einen anderen Glau: 
ben, als Fundament alles Charafters —, haben Fann, als diefe 
umfaffende Perfönlichkeit, als fein Haus, fein Reich, wenn gleich 
er diefen als Haupt vorſteht. Der König kann gläubig, das 
Reich, deffen Haupt er ift, die Männer, durch die und mit denen 
er vegiert, ungläubig feyn. In einem folchen Falle wird er, will 
er anders nicht einen Thurm bauen ohne die Koften zu über 
fchlagen, feine Neichshandlungen in dem Bewußtfeyn des Cha: 
vokters feines Neichs vornehmen müffen. Er ift nicht ohne fein 
Keich, und daher ift er auch nur in dem Maße ein chrift: 
liher König, als fein Reich vom Chriftenthum befeelt iſt. — 
So ift der König von Suchfen ein Römiſcher Katholif, aber 
Fein Römiſch Fatholifcher König; der König der Belgier evanz 
geliſch, aber Fein evangelifcher König. — Diefe Befeelung aber 
iſt ein Geifteswerf, bei dem er nur dienen, das er nicht als 
König befehlen kann. Er möchte das feligmachende Evangelium 
vein und lauter gelehrt wiſſen, aber die theologifchen Fakultäten, 
die Bisthümer, Confiftorien und Pfarren feines Reichs find mit 
Rationaliften und Pantheiften beſetzt; der allgemeine Charakter 
des das Land regierenden Beamtenftandes ift religiöfe Indiffe— 
venz. Mit Gewalt Fann er diefe Zuftände nicht ändern; das 
Schwerdt trifft die Srrlehren nicht; e8 würde nur den Leib der 
Kirche verwunden, deren innerftes Weſen fo jeher Freiheit if, 
daß nicht einmal ihre Irrthümer ihr mit Gewalt genommen 
werden dürfen. Eine durch Kabinets-Ordres orthodor gemachte 
Fakultät würde auf immer gelähmt ſeyn. ine vom Könige 
erfonnene und eingeführte Kirchenzucht und Kirchenverfaffung 
würde nicht bloß die Ungläubigen, fondern, grade wie die Kicche 
jetzt beſchaffen iſt, wahrfcheintich auch die meiften Gläubigen zu 
Gegnern, gewiß aber die Heuchler und Augendiener zu Freun- 
den und Beförderern haben. Geht er dagegen in feinen Nefor: 
men nicht weiter als die Gefinnung feines Neichs (als Colleftiv- 
perfon, deren Haupt er ift, betrachtet) mit ihm iſt, fo wird des 
Heren Geift Raum haben zu wirken und er zu beten und bei 
diefem göttlichen Werke zu dienen. 

Zinzendorff fagt von einem chriftlichen Fürften, daß er, 
während er in feiner Kanzlei, als ein Bild der Majeftät Gottes, 
das Schrecken der Böſen ift, es ſich gefallen laſſen muß, in 


feiner Antichambre von feinem eigenen Hofgefinde um des Hei: 
lands willen verfpottet zu werden. 


Es ift in dem Obigen verfucht worden, den Begriff deg 
Staats und der Kirche und ihres Gegenfaßes feftzuftellen. Was 
aus der Verbindung von Staat und Kirche in ihren unendlichen 
Modififationen und Schattirungen folgt, hat nur leiſe angedeutet 
werden Fünnen. i 


Wie wichtig es aber grade jetzt ift, nach Klarheit in diefer 
Lehre zu fireben, wird ein Bli ergeben, den wir ſchließlich auf 
das Derhältniß unferer Zeit zu derfelben werfen. 

Den großen Päpften des Mittelalters, einem Gre gor VIL., 
einem Innocenz IL, war die Kirche Altes in Allem; fie woll⸗ 
ten von Feinem Staate neben, fondern nur in und unter ihr 
etwas wiffen. Aber während fie die große Wahrheit zu realiſi⸗ 
ven firebten, daß die Kirche die gefammte Menfchheit umfaffen 
und in fich aufnehmen, daß fie das Gefe erfüllen, das Reich 
des Gejches, den Staat, zu feiner Vollendung fördern, ihn aus 
ihrem Schoße neu gebäven foll, war die Kirche felbft weltlich, 
ein Reich des Geſetzes, ein Staat geworden; ſie kämpfte mit 
fleiſchlichen Waffen und Menſchenſatzungen; ſie wollte die chriſt⸗ 
liche Theokratie — welche am Ende aller Dinge der Herr ſelbſt 
ſtiften wird — mit äußerer Macht und äußerem Glanze voreilig 
realiſiren und fiel darüber auf den Standpunkt des Alten Te: 
ftaments zurück. 

Im fechzehnten Jahrhundert durchbrach der in diefem kirch⸗ 
lichen Weltreiche zurückgebliebene evangeliſche Samen die harte 
Schale, — die Reformatoren machten die geiſtliche Natur der 
Kirche, und, was damit weſentlich zuſammenhängt, die Selbſt—⸗ 
ſtändigkeit des Staats in dieſer gefallenen Welt, geltend, zunächſt 
um den ewigen Kern des Chriſtenthums, die Rechtfertigung des 
Sünders vor Gott durch den Glauben allein, im Kampfe mit 
jenem gewaltigen Geſetzesreiche, dem Papſtthum, zu retten. 

Aber dieſe reine Lehre, welche im Ganzen und Großen 
mehr welterſchütternd als Herzen umwandelnd auftrat, konnte 
die vom Papftthum abfallenden Chriſtenländer und Staaten nicht 
fofort innerlich erneuern. Die Neformatoren gründeten Feine 
Gemeinden wie diejenigen, welche das Neue Teftament uns dar- 
teilt, und welche die Apoftel mit dem Worte und Geifte regier- 
fen. Die Evangelifchen Kirchen, — abgefehen von einzelnen 
Sekten, welche relative Reinheit und Freiheit mit dem Aufgeben ” 
der Katholicität und der Verbindung von Kirche und Staat 
theuer erfauften, — fielen unter das Negiment, deffen fie nach 
ihree Befchaffenheit allein fähig waren, unter dag geſetzliche der 
Fürften und Obrigfeiten, ein Kicchenregiment, welches nur dann 
beſſer iſt als das ebenfalls geſetzliche Negiment des Papfies, 
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wenn es fich jelbft als gefehlich, als dem innerften Mefen der 
Kirche nicht gemäß, demüthig anerfennt. 

Nun entftand in der evangelifchen Chriftenheit die Frage 
nad) der Gränzlinie, die Staat und Kirche rennt, in erneuerter 
Geſtalt; fie durchlief mannichfache Syſteme der Theologen und 
Suriften, — man fuchte fie durch die Theorien des Episkopa— 
lismus, des Territorialismus, des Collegialismus zu 
beantworten, faſt immer ohne einerfeits auf den fehriftmäßigen 
Begriff des Staats zurüczugehen, und andererfeits die auf der 
Hand liegende Wahrheit zu beachten, daß die Derfaffung und 
das Necht der Kirche — diefer geiftigften zarteften Perfönlich- 
keit — von der geiftlichen Befchaffenheit ihres innerften Weſens 
abhängt, und fich anders geftalten muß, je nachdem die Kirche 
im Zleifche und unter dem Gefete, oder im Geifte und unter 
der Gnade ift. { 

Endlich feßte fich unter dem Einfluß der Oberflächlichkeit 
des Nationalismus als vulgäre Auffaffung diefes Gegenſatzes die 
Meinung feft, daß der Staat eine verfländig erfonnene Mafchine 
zu äußeren Zwecken, die Kirche aber unfichtbar und innerlich fey, 
nur mit der Innerlichkeit des vereinzelt gedachten Individuums 
zu thun habe, und in das äußere Leben möglichft wenig ein: 
greifen müffe. 

Das Wahre hierin ift, daB der Staat, das Neich des Ge: 
feßes, wirklich mit der diefem Neiche in Folge feiner Schwächung 
durch. die Sünde, anflebenden Außerlichfeit behaftet und daß 
das Weſen der Kirche unfichtbar und innerlich und ihr Ziel die 
innigfte Gemeinfchaft des Individuums mit Gott ift. 

Als nun aber in der neueften Zeit der Nationalismus tie: 
feren Forfchungen Pla machen mußte, als, feit der Franzöji- 
fhen Revolution, die Fragen vom Staate, was er fey und feyn 
folle, die ganze Ehriftenheit bewegten, und andererfeits die Kirche 
zu neuem Leben erwachte, da Fonnte die Unhaltbarkeit jener 
oberflächlichen Auseinanderfehung von Kirche und Staat nicht 
länger verborgen bleiben. 
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der hriftlihen Geftalt realifirt, in der Kitche nicht eine 
zweite Macht zu demfelben Behuf neben jener Gewalt be 
fiehen Fann. Denn die Intelligenz muß, da, wo fie als All: 
gemeinheit gefeßt wird, auch als Einheit gedacht werden, 
widrigenfalls ein Zwiefpalt der Erkrnntniß und des Willens ent 
ſteht“ (L ©. 331.). — Er flatuirt daher die begeiffsmäßige 
Realifirung der Kirche in ihren gegliederten Ordnungen, in ihren 
Amtern, in ihrer Zucht, nur in den einzelnen Staaten und gibt 
die leibhafte Verwirklichung der Einheit und Katholicität, diefes 
mefentlichen Moments des Begriffs der Kirche, und der davon 
abhängenden Selbfifiändigfeit und Zucht der Kirche lieber auf, 
während dach Paulus, Nöm. 7., fo deutlich lehrt, daß und 
warum der Menfch unfer zwei Gefehen, mithin unter zwei 
Lebensordnungen, ficht. 

Der Widerfpruc löſt fich, die Zweiheit wird verftänd: 
lich, wenn wir — Buße thun, und uns von Paulo belehren 
laffen, was Gefet und was Evangelium ift, wenn wir auch 
hier in der Furcht Gottes, der Weisheit Anfang, in der 
Liebe Gottes, die Feine Zurcht mehr hat, ihr Ende erkennen. 


Chriſtliche Sinnbilder auf Gräbern. 


Daß manche Mängel ung nicht mehr auffallen, weil fie 
alltäglich und allgemein find, it eine befannte Sache. Aber es 
fommen unbefangenere Stunden, worin uns die Sachlage ganz 
ungefucht in ihrer Kümmerlichfeit und Sdeenlofigfeit vor Die 
Seele tritt. Daß unfere Gottesäcker in der Negel der finnigen 
Kunft, ja fogar des einfachen chriftlichen Sinnbildes — wenn 
wir das Kreuz ausnehmen — baar find, ift eine befannte Sache. 
Dies fiel mir ungewöhnlich auf, als ich durch eine kurze Raſt 
des Poftwagens an der Hannöverifch- Holländifchen Gränze veran« 
laßt wurde, den nahen Gottesader zu befuchen, welcher eben offen 
ftand, weil Wäfche darin getrocknet wurde. ES fihienen großen 
theils Proteftanten hier begraben zu liegen. Die Grabfteine 


Die Philofophen vindiciren dem Staate, als der „Wirklich: | hatten außer den Infchriften häufig Sinnbilder, aber welche? 
feit der fittlichen Idee,“ die gefammte Menfchheit mit allen ihren |die Sanduhr, den Schmetterling, nebft der Hülle, welcher er 
Lebensgebieten und Lebensäußerungen, — und zwar, wie aus entfliegt, eine Urne, das Thränengefäg, den Mohn. Die Arm: 


dem Obigen erhellet, mit Necht. 


feligfeit und Geiftlofigfeit, welche fich im Ganzen ausfprach bei 


Aber wo bleibt nun Raum für die Kirche? Und doch \einer Art Lupus in Vergoldung und Zierrathen, machte auf 


macht auch diefe ihren nie aufzugebenden Anſpruch auf Erſchei— 
nung in der Welt der WirflichFeit, in fichtbaren Ord— 
nungen und DBerfaffungen, auf leibhaftige Nealität, auf Erneue: 
rung des ganzen Menfchen, und alles Menfchlichen, nad) Geift, 
Seele und Leib, ja auf Wiedergeburt des Staates felbft aus 
ihrem Schoße, geltend. 

Rothe wußte Feinen anderen Ausweg, als die Kirche für 
ein Unding, für einen Widerfpruch in fi), zu erflären. 

Auch Dr. Klee (in der Schrift: „Das Necht der einen 
Kirche“) weiß bei fonft entfchieden chriftlichem Bekenntniſſe doch 
dem Poftulat: daß die Lebensordnung der Menfchheit nur Eine 
fegn dürfe, nichts entgegenzuftellen; er fagt: „daß, da einmal in 
der Staatsgewalt die Macht fich findet, welche die Ber: 
nünftigfeit alles menfchlichen Lebens, alfo auch in 


mich einen etwas beftimmteren Eindrud, als fonft gewöhnlich. 
Wie erftaunte ich aber, als ich auf einer Manderung am Bier 
waldfädter-See hin eines Abends auf einen Fatholifchen Got: 
tesader Fam, und neben der größten Nedfeligfeit in den In— 
fchriften, neben Liederverfen, welche der trivialeren Sorte des 
Kationalismus angehörten, ungefähr diefelben Sinnbilder fand. 
So freudig wir fonft ein Zeichen der Einheit über Proteftantis- 
mus und Katholicismus begrüßen, fo Fonnte ich nicht umhin — 
diefe Übereinftimmung fchien mir unter den Gegenfäßen zu liegen. 

Sc fah übrigens hier nur, was ich auf dem, nach den 
Unterfchieden der Geldariftofratie angelegten Frankfurter Fried- 
hofe und dem Pere la Ehaife in Paris längft gefehen hatte, die 
Haltungs- und Zdeenlofigfeit unferer Zeit dem Tode, dem Grabe, 
der Emwigfeit gegenüber. Aber diefe auch auf den Gottesäckern 
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von abgelegenen Dörfern zu finden, welche ein Paar hundert 
Stunden von einander entfernt find, unter ganz verfchiedenen 
Umgebungen, auf Eatholifchen, wie in proteftantifchen, das be 
fremdete mich viel mehr, that mir ungleich mehr wehe, als in 
jenen großen Städten. — Der Grund diefer Erfcheinung liegt 
fonder Zweifel fehr tief, es ift nicht eine zufällige Vernachläſſi— 
gung diefer Seite der Kunft, es liegt nicht an den Künftlern, 
das heißt, nicht an ihnen mehr, al8 an Anderen. Aber wie in 
geiftigen Dingen nichts bloße Wirkung ift ohne Rückwirkung auf 
Die Urfache, fo gewiß auch hier der Mangel an chrifilichen Ideen 
in den Sinnbildern auf den Gräbern hegt und trägt die Ge: 
dankenlofigkeit und Schwachgläubigfeit der Menge dem Tode 
gegenüber, Angefichts von Grab und Unfterblichfeit. Darum 
fchien mir der Gegenftand der Mühe werth, ihm nachzugehen. 
Unfere Zeit hat ja einen farfen Anlauf genommen, die Monus 
mentalkunft auszubilden. Das Luthers: Monument war eines 
der erflen; nachdem mehreren anderen „großen Männern‘ Mo: 
numente geſetzt worden, will jede Stadt, welche einen anftändi- 
gen Marktplatz hat, aud „fo ein Ding,” auch ihren großen 
Mann haben. Einige Städte ſchicken fich an, das Unmögliche 
zu leiften, wir werden demnächſt einige neue große Männer unter 
uns aufftehen fehen. Kurz, die Richtung nicht eben des Jahr: 
bunderts — das wäre von der Zeit der Eifenbahnen zu viel 
verlangt —, die des Jahrzehends oder des Augenblicke, geht auf 
das Monument; das evangelifche Chriftentyum will mit dem 
Apoftel Allen Alles werden, fo weit es fich mit feinem Weſen 
verträgt; die Verirrung einer Geiftesrichtung aufs Eitle mag 
in ihrem primum movens liegen, aber die göttliche Wahrheit 
bat eine fo flarfe Attraftionskraft,. daß man nie an ihrer Wir: 
fung verzweifeln darf. Jede Zeitrichtung, ja Verirrung iſt zus 
gleich eine Mahnung an die Kirche, an chriftliche Wiffenfchaft 
und Kunft, zumal wenn es fo jehr vor Augen liegt, daß diefe 
irgend eine Seite des Lebens haben brach und unbeachtet liegen 
laffen. Allerdings hält es Mancher für fromm, zu Plagen, daß 
ihm Unkraut gewachfen derweil er gefchlafen. 

Diefe Gedanfen trieben mich, die Sache weiter zu verfol- 
gen; bald überrafchte mic, die Beobachtung, daß einerfeits die 
gehaltlofe Aufklärerei, wie fie anfangs wenigſtens mehr auf pro: 
teftantifchem Boden ſich ausfprechen durfte, tief in die Fatholi- 
fchen Gemeinden eingedrungen ift, daß andererfeits der fogenannte 
Sefuitenfiyl, der Bombaft, die oft abgeſchmackten Sinnbilder, 
welche ihn charakterifiren, in der Proteftantifchen Kirche fich ganz 
breit und heimifch gemacht hat. Das äußert ſich befonders aud) 
auf den Grabmonumenten des fiebzehnten Jahrhundert. Die 
Nachweiſung im Einzelnen, welcher ich mich durchaus nicht ge: 
wachfen fühle, müßte fehr belehrend ſeyn. Da die Zefuiten 
ihren Andachtsbüchern viele Kupferftiche beigegeben, fo würde 
die Arbeit nicht einmal viele Reifen verlangen. 

Auch im diefer Abficht war mir eine Reife nad) Stalien 
bödyft wünfchenswerth, um die Grabdenfmale der erften chriftlichen 
Sahrhumderte an Ort und Stelle zu fehen. Sch fand fie frei: 
lich nicht auf die Art, wie ich erwartet; die Monumente mit 
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fomben, fo weit diefe zugänglich find, hinmweggefchafft worden. 
Die meiften finden fi in Rom im Batifan, zumal in, dem 
Gange, welcher von den unteren Loggien in das große Pio- 
GSlementinifche Mufeum und links ab auf die Bibliothef führt. 
Manche find in den Vorhallen vor dem Portal einer Kirche eine 
gemauert, wie vor Santa Maria in Trastevere. Dazu müffen 
noch die Kupferwerfe zu Hülfe genommen werden, welche um 
die Mitte des fichbzehnten Jahrhunderts in Nom erfchienen find 
und ſich allerdings meift getreulich copirt haben. 

Manche diefer altchriftlichen Sinnbilder find uns-nicht ficher 
verftändlich, fo der Pfau, welcher in der Borhalle genannter 
Kirche fich findet. Iſt fein Schweif das Bild des geftienten 
Himmels und der Unfterblichfeit? oder beruht der Gebrauch 
diefes Bildes darauf, daß die Alten meinten, fein Fleiſch ver 
wefe nicht? Allerlei Künfteleien der Beziehung und Deutung 
unterftüßten das fehr geläufige Bild des Fifches, das des Eins 
horns; für uns find fie todt, desgleichen das gangbarfte Sinn 
bild, der Vogel, öfters dargeftellt wie er Beeren ift. Dem Äür— 
gerniß des Kreuzes fuchten einige Lehrer der erften Jahrhunderte 
zu begegnen durch die Nachweifung, daß ſich in der ganzen 
Natur, in den Werkzeugen des täglichen Lebens das Kreuzes: 
zeichen finde; fo bildet auc, der fliegende Vogel vermöge dr 
ausgebreiteten Flügel ein Kreuz. Wie e8 oft unficher iſt, zu 
welcher Species von Bäumen der abgebildete Zweig gehört, fo 
geht es auch mit den Vögeln. Die meift grobe Arbeit vermag 
den Naben, dad Sinnbild der Sünde, von der Taube, dem 
Sinnbilde des heiligen Geiftes, nicht beftimmt zu unterfcheiden. 
Beide haben eine fpecielle Beziehung auf die Taufe, fie finden 
fich daher nicht felten in. Tauffapellen. Das „ſich taufen laffen 
über den Todten” bei den erften Ehriften ift eine nicht gehörig 
erläuterte oder zu erläuternde Sache. Die mannichfaltige Bes 
ziehung der Grabmonumente auf die Taufe ift ganz evangelifch, 
da wir aber nicht mehr auf diefelbe Reife taufen — durch Uns 
tertauchen —, fo liegt diefe Kombination von Tod und Taufe 
ſchon nicht fo unmittelbar vor ung. in Sinnbild darf Feine 
Keflerion verlangen. Wie wollten wir überdies die Taufe dar 
ſtellen? — Doch Eine Beziehung dürfte ung bleiben. Die Taube 
ift unter Anderem das Sinnbild der Unfchuld und findet fich 
nicht felten auf den Gräbern der Kinder. Diefes Sinnbild 
empfiehlt fich uns befonders dadurch, daß es biblifch iſt; „ohne 
Falſch wie die Tauben,” follte das von dem getauften Kinde 
nicht gelten? Weniger dürfte es paffen, Tauben als Sinnbild 
ehelicher Eintracht auch jebt noch auf die Gräber von Ehegatten 
abzubilden. Die finnliche Sentimentalität hat ſich diefes Bild 
angeeignet. Da wir nun eben an den Bügeln find, fo mag 
beiläufig gemeldet werden, daß das uralte Symbol des Pelifans 
auch jebt wieder in Nom in Gang kommt. Die Meinung der 
Alten, er verwunde fich in der Bruft, um feine Jungen zu näh— 
ven, machte ihn zum Sinnbild der Erlöfung in Chriſto. Der 
gegenwärtige Papft hat aus dem Wappen des Ordens, welchem 
er angehörte, den Pelifan in fein päpftliches Wappen aufgenom- 
men und deshalb findet man ihn nun auch in Firchlichen Deko— 


ihren Sinnbildern find beinahe ohne Ausnahme aus den Kata: Rn wieder, ohme daß jedoch) die urfprüngliche Bedeutung 


188 
bewußt fchiene — Bei dem Studium der alten Grabmonu—⸗ 
mente überrafchte mich die Beobachtung, daß zwar ſehr häufig 
auf demfelben Denkmale Beziehungen auf Abendmahl und Taufe, 
aber nicht auf die anderen Fatholiichen Sakramente vorkom— 
men. Die beiden Saframente find öfters angedeutet einerfeits 
durch die Speifung der Taufende durch Chriſtum, andererfeits 
durch Mofes, dev aus dem rothen Meere auffteigt. Beim Abend: 


mahle ift das Trinken fowohl durch die Sumaritern am Brun— 
zen, durch Mofes am Wafferfelfen, als durch Brodte das Effen 


bejonderd hervorgehoben. 
Wir fehen aus dem Bisherigen, daß die erften Ehrifien 
ſich nicht fcheuten, Sinnbilder zu fchaffen oder fich anzueignen, 


welche nur durch eine Urt gemeinen Aberglaubens erklärt wer— 


den mochten. Ja einige erinnern grade an die heidnifche My: 
thologie; der Phönix ſtellt die übernatürliche Geburt und. die 
Auferftehung Chrifti dar; auch Orpheus, an feiner Phrngifchen 
Mütze — jeßt dem Zeichen des fanatifchen Nepublifanismus — 
erkennbar, findet fich auf den Gräbern der Chriften; ftatt feiner 
auch die Leier, die Bezähmerin der Leidenfchaften, das Sinnbild 
der chriftlichen Religion. Sie dürfte auch jetzt noch die Gräber 
der Ehriften zieren, zum Zeichen, daß der Geftorbene nun Gott 


nach einer anderen, höheren Weife lobe. Wir lernen aber. aus]: 


dem eben Ermwähnten, daß die erften Chriften nicht gar ängftlich 
in Bildung ihrer Sinnbilder waren, und wenn fie heidnifche 
Borftellungen fich dabei zu Nutze machten, fo dürfen auch wir 
auf Zeitvorſtellungen Nückficht nehmen, wenn fie auch nicht un: 
mittelbar evangelifchen Urfprungs find. 

Damit will aber nicht gefagt werden, daß die erfigenann- 
ten, vielverbreiteten Bilder auf Gräbern zu empfehlen ſeyn. Die 
Sanduhr gehört dem fiebzehnten Jahrhundert an und will nichts 
befagen, als daß der im Grabe Liegende fterben mußte, was 
trivial if. Der Mohn ift den meiften Leuten unverſtändlich; 
ich habe Leute fagen hören, daß er fie mehr an König Tar- 
quinius erinnere als an den Todesfchlaf. Die Thränengefäße 
und Urnen find auch dem Volke durchaus unverftändlich und 
weiſen eben fo wenig auf etwas Höheres hin; in. al? dem drückt 
fih) fein Glaube, Feine Hoffnung, nur im legten Bilde irdifche 
Liebe und Trauer aus. Anders if es alferdings mit dem Schmet: 
terling, welcher froh feiner Hülle entfchwebt; das ift doch micht, 
als wären wir wie Die, fo feinen Troſt haben. Sch glaube, 
diefes Bild gehört der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
an und zwar den frömmeren Dichtern, wie Klopftod. Uber 
etwas Anderes ift ein Gedicht, etwas Anderes ein Sinnbild für 
ein Monument, etwas Anderes Papier, etwas Anderes Stein. 
Ein fieinerner Schmetterling ift ein hölzernes Schüreifen; Bild- 
bauer erſten Nanges haben fich durd) den Mythus von Amor 
und Piyche veranlaßt gefehen, den Schmetterling in Marmor 
auszuhauen. Aber felbft ein Schmetterling von Thorwaldfens 
Meigel ift ein trauriger Vogel. 

Außer den genannten finden fich noch einige andere Bilder 
auf unferen Grabfteinen, z. B. der Genius, hie und da ein 
Engel mit gefenfter Tadel, ein- fchönes Bild des Griechifchen 
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Alterthums, welches jedoch) die erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
nicht angenommen haben. Was der Genius auf einem chriſt⸗ 
lichen Gottesader zu thun hat, iſt ſchwer abzuſehen; fogar der 
Ölaube der. erfien. chriftlichen Sahrhunderte an Schußgeifter bietet 
feinen Anfnüpfungspunft, zumal wir diefem Glauben durchaus 
entwachſen find. ‚Ein Kunftmotiv mag im Allgemeinen ſchön 
ſeyn; wenn: es micht paßt, wenn es der Aufgabe nicht entfpricht, 
wenn es zu den umgebenden Näumen in feinem Verhältniß 
ſteht, ſo iſt es in Gefahr, einen anderen Eindruck, als den des 


Schönen hervorzubringen. Auf dem Friedhofe in Frankfurt findet 


man allerlei Genien und Engel, ohne daß man bei den meiſten 
ſagen könnte, es ſind bibliſche Engel oder es ſind die Verſtorbe⸗ 
nen. Die Weiber finden Engel am Grabe des Herrn, daher 
wäre das Bild eines Engels oder einiger Engel auf dem Grabe 
durchaus. der. evangelischen. Anſchauungsweiſe gemäß; wer auch 
nur an Unfterblichfeit glaubt, ficht in ihmen die Darſtellung, die 
Perfonifieirung der göttlichen Vorſehung, welche die Todten unter 
ihren Schuß nimmt. Auf die Stellung des Engels käme dabei 
viel an. Sie könnte z. B. motivirt feyn durch Luc. 24,5.:6.: 
Was fuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? Er ift nicht 
hier, er iſt auferftanden. 
Auch die Schlange, als Kreis, das alte Sinnbild der Ewig- 
feit, mittelbar auch der Unfterblichfeit, finden wir auf den Grab: 
denfmalen unferer Zeit. Diefe Figur if durch den Pompejani— 
fehen Geſchmack vollends Mode geworden. Die Schlange ift in 
der Bibel und den erften Ehriften das Bild des Satans, des 
Gögendienfies, auch der Weisheit; den Gnoftifern war dieſes 
Bild fehr geläufig, wie die Abraxasſteine zeigen. Nach meinem 
jubjeftiven Gefühle drückt die Schlange mehr den Begriff der 
Ewigfeit, die leere Ewigkeit aus, als das ewige Leben. In 
Verbindung mit den ineinander gefchlungenen Händen hat dieſes 
Bild wenigftens einigen Gehalt — die Ewigkeit des Bundes 
der Seelen. Doc) iſt zu bezweifeln, ob es auch fo auf dem 
Grund und Boden der cheiftlichen Gemeinde wurzeln Fünne. 

Das Kreuz ift zum Glück noch das herefchende Zeichen auf 
den Gräbern, die proteftantifche Bilderftürmerei hat es wenig- 
ſtens hier nicht geſtürzt. Schön ift die Tradition, welche fich 
nicht bloß in Fatholifchen Orten erhalten hat, daß mitten unter 
den Fleinen Kreuzen auf den Gräbern ein großes hervorragt. 
Wenn wir ung von unferem proteftantifchen Bewußtfeyn Nechen 
ſchaft geben, es in den Begriff faffen, frellt ſich uns das Kreu- 
zeszeichen dar als Sinnbild der Sindenvergebung, welche auch 
den Sieg Über den Tod in fich ſchließt. Auf alten Bildern 
ſehen wir Chriſtum mit dem Panier des’ Kreuzes aus dem Grabe 
hervorgehen und in der Unterwelt erfcheinen; es iſt das Zeichen 
jeines Sieges und Triumphs. Für uns’ hat das Kreuzeszeichen 
diefe Bedeutung fehr verloren. ‚Liegt das am einer einfeitigen 
Auffaffung der evangelifchen Lehre? — Unfer Glaube an unfere 
Auferftehung beruht unmittelbar auf Chriſti Auferfiehung, nur 
mittelbar auf feinem Verſbhnungstode. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen⸗eitung 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 20. November. 


JE 9. 


Zeichen der Zeit. 


Im Sommer d. 3. fand zu Königsberg in Preußen 
eine Höheren Orts veranlaßte Verfammlung der Gymnafial-Dis 
eektoren aus der Provinz Preußen ftatt, um, wie es von Zeit 
gu Zeit gefchieht, gewiffe das Gymnaſialweſen betreffende Ge: 
genflände gemeinfamer Berathung zu unterwerfen. Diefes Mal 
befand fi auch „der Neligionsunterriht für Gym— 
naſien“ unter der Zahl dieſer Gegenftände, und die Verhand: 
lung mußte um fo wichtiger werden, als die Einführung eines 
den Zeitbedürfniffen entfprechenden Lehrbuches der chriftlichen Re— 
ligion in die Berathung gezogen werden follte. Was von dem 
Erfolge diefer Berathung, welche am 10. Zuli d. 3. ſtattgefun— 
den hat, bisher in’s Publifum verlautet hat, ift entweder unbe: 
friedigend oder wenig glaubhaft. Mir wollen uns daher einft- 
weilen der Hoffnung hingeben, die fo achtbare Verſammlung 
babe dem ausgebreiteten Vertrauen, deffen Träger fie ift, durch 
eine unbefangene, ernfle und erfprießliche Erwägung des überaus 
wichtigen Gegenftandes in einer Weife entfprochen, welche eben 
fowohl der Behörde als den Fatholifchen Collegen begründete 
Achtung vor der in unferen evangelifchen Gymnaſien ftattfinden- 
den Dertretung des Firchlichen Intereſſes einzuflößen vermag. 

Mit Beziehung nun auf diefe Verhandlung hat es der 
Direktor des Königl. Gymnaſiums in Königsberg, Gotthold, 
für angemeffen gehalten, einen Auffag von 44 Seiten unter dem 
Titel: „Borläufiges über den Keligionsunterricht in 
Gymnaſien“ in das Zuliheft der Preußifchen Provinzialblätter 
einrücken und auch in befonderen Abdrüden erfcheinen zu laffen. 
Im Vergleich mit früheren Auffägen ähnlicher Art, womit der 
Verf. von Zeit zu Zeit vor dem lejeluftigen Publifum erfchienen 
ift, teägt der vorliegende in einer fo auffollenden Weiſe das Ge: 
präge der herannahenden Altersfchwäche, daB man ihn feinem 
Schickſale überlaffen Fönnte, wenn nicht der materielle Gehalt 
deſſelben Zeugniß von einem Geifte gäbe, gegen welchen zu zeu— 
gen das erflärte Gefchäft der Ev K. 3. überhaupt und hier um 
fo mehr ift, als bei diefer Veranlaſſung recht deutlich hervortritt, 
in welcher Weife jener Geift fein verwüftendes Spiel auf dem 
edlen Boden des Gymnafiallebens treibt. Dem Verf. wird auch 
die Beſprechung feiner Schrift in diefen Blättern um fo weni 
ger unerwartet Fommen, als er durch einige, dem Alter nicht 
grade wohlanftehende, etwas pofienhafte Berbeugungen gegen 
unfere Zeitung (©. 103. 123.) deutlich genug im Voraus zu 
erkennen gibt, weſſen er fich von uns zu verfehen hat, ja viel- 
mehr uns indireft herausfordert. 

Oſtenſiv bewegt fich der vorliegende Auffak um zwei Fra- 


gen. Zuerft ift e8 dieſe: „Welchen Standpunft foll ich 


als Direktor bei der Berathung über den Religions: 
unterricht der Gymnaſien einnehmen?” Nach einer vor: 
läufigen Beantwortung derfelben, die dahin geht, daß „der Di: 
reftor alle Hauptrichtungen in der evangelifchen Konfeffion 
zu vertreten und, froß feinem perfünlichen Glauben, Feiner einen 
Dorzug vor den übrigen einzuräumen hätte” — löſt fich Die: 
felbe Frage in eine allgemeinere auf, deren Befprechung auf das 
Refultat führt: „Alle evangelifchen Chriften, welches befonderen 
Glaubens fie auch feyn mögen, haben gleiche Anfprüche an die 
Evangelifchen Kirchen und Gymnafien, und fein Gymnafial-Di- 
rektor ift berechtigt, den Neligionsunterricht weder nach feinem 
perfönlichen Glauben: noch nad) dem Glauben irgend einer ein: 
zelnen evangelifchen Fraftion einzurichten und zu ertheilen oder 
ertheilen zu laffen, vielmehr ift es feine Pflicht, jedem evangeli- 
fehen Glaubensgenoffen, fo weit e8 überhaupt und unter den 
gegebenen Umftänden möglich ift, gerecht zu werden und fein 
religiöfes Bedürfniß zu befriedigen.” Per varios casus fommt 
es endlich nad) vielen Nach- und Vorfragen zur zweiten oder 
zur Hauptfrage felbft: „Wie foll der Religionsunterricht 
in Öymnafien nad) Inhalt und Form befchaffen feyn?” 
Diefe wird dann — die langen Anmerfungen abgezogen — auf 
etwa fechs Seiten abgethan. In Serta, Quinta und Quarta 
„Feine Glaubenslehre — biblifche Gefchichten, befonders des 
A. T. — aus dem Leben moralifcher und frommer Männer, 
befonders (!) chriftlicher aus allen Zeiten — gelegentlich biblifche 
Geographie, äußere Kenntniß der Bibel und, als etwas Wefent- 
liches, Kenntniß von Gott, infofern er Vater aller Menichen if, 
nicht als der Gott der Ehriften, feine Eigenfchaften und 
feine Regierung der Welt.” In Tertia „Erläuterungen des 
Daterunfer, der Bergpredigt und einiger anderen Neden Jefu 
nebjt folchen Kapiteln aus den Epifteln, welche fih nicht auf 
die Glaubenslehre beziehen” — der Zeit nach ungefähr parallel 
mit dem Confirmationsunterricht der Schüler. Für Prima 
und Sefunda vor allem fonft etwa nöthig Befundenem „eine 
Darlegung der Hauptlchren des Chriftenthume, hiftorifch, kritiſch 
und philofophifch, doch nach Feiner beftimmten philofophifchen 
Schule.” „Der Lehrer muß dabei als trodener Neferent und 
Unterfucher daftehn, der feine perfünliche Überzeugung nie her: 
vortreten läßt, außer wenn fie über jeden Zweifel (!) erhaben 
iſt.“ Jedoch wird „der Lehrer fchlechterdings abgemwiefen, dem 
das Chriftenthum nichts als ein Gegenftand wiſſenſchaftlicher 
Unterfuchung ift” und wie er felbft „voll Begeifterung und Ans 
dacht” für fein Lehrobjeft feyn foll, fo ift e8 „feine erfte und 
lebte Aufgabe, begeifterte, innige, dauernde Liebe Gottes, Chriſti 
und feiner Lehren in feinen Schülern zu begründen, und dies 
zu erreichen darf er Fein auf Wahrheit suhendes Mittel ver: 
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ſchmähen, 3. B. das Leben ausgezeichneter Märtyrer und ande: | 


rer frommer Chriften aller Zeiten. Es wird hiebei nichts fcha- 
den, wenn dieſe Männer zuweilen einen Glauben zeigen, der 
hart an den Köhlerglauben flreift; das wahre Mefen des Chri- 
ſtenthums hatten fie gleichwohl in fich aufgenommen u. f. w.“ 
Der Berf. schließt diefe feltfame Ausführung mit den Worten: 
„Welchen Werth mein Vorſchlag habe, das mögen Kenner ent: 
fcheiden; ich habe wenigſtens die Überzeugung, daß er, richtig 
ausgeführt, zum wahren Ehriftenthum führe.” 

Wir verdenfen dem Heren Direktor feinen Augenblick diefe 
feine Überzeugung, und, wenn er will, auch die fehr charakteri- 
ftifche,, naive Verſicherung der eigenen Zufriedenheit mit dem 
event. Ausfall feiner felbfteigenen Projekte, er wird aber aud) 
und (und das wiffen wir vorweg) nicht verdenfen, wenn mit 
der grade entgegengefeßten Meinung find; ja wir wagen es, zu 
beforgen, daß auf dem vorgezeichneten Wege der Plan felbt 
ſchwerlich je zu feinem eigenen Ziele, einem Chriftenthyum näm— 
lid) auf Heren Gotthold's Manier, gelangen werde. Denn 
abgefehen davon, daß er auf dem ganzen Wege nirgends zu 
Chrifto felbft fommt, der doch jedenfalls zum Ehriftenthume 
wefentlich gehört, fo dürfte es bei der dermaligen Befchaffenheit 
menſchlicher Natur doch gar zu fchwierig feyn, einen Religions: 
lehrer zu finden, welcher die für Prima und Sefunda geftellte 
Aufgabe zu löfen im Stande wäre, ein Philofoph wäre und 
doch keine philofophifche Schule hätte, den Sinn der verfchiede: 
nen Lehren nach der Vernunft zurechtlegte, aber ja nicht nach 
irgend einer individuellen, alfo auc nicht nach feiner eigenen 
Vernunft, und endlich durchaus nur als trodener Neferent und 
Falter Anatom mit dem corpus doctrinae christianae verführe, 
dabei aber voll begeifternder Begeifterung wäre über den unter 
feinem kritiſchen Meffer blutenden und hinfterbenden Leib chrift- 
licher Lehre! Ein fo feltenes Naturfpiel ſcheint aud) der von 
dem Direftor (nach ©. 121.) befragte Neligionslehrer, vielleicht 
der des eigenen Gymnaſii felbft, feineswegs zu feyn, der im Ge 
gentheil auf eine fehr trockene Weife alle fremde Einmifchung in 
fein Fach abweift und fich dermaßen handfeft auf den Boden 
der eigenften, und wenn man will eigenfinnigften Subjektivität 
ftellt, daß er fi für fih und feine „Anſchauungen und Über: 
zeugungen“ einen noch viel größeren Spielraum ausbittet, als 
e3 den Lehrern der Gefchichte, Geographie, Naturwiffenfchaft, 
Sprachen ꝛc. irgend vergönnt if. Abgeſehen nun von alle den 
MWiderfprüchen, welche Heren Dir. Gotthold in der Begeifte- 
rung für feinen Plan unglücklicher Weife entwifcht find, erfieht 
man aus dem obigen Abriffe ohne Mühe, auf welchem Stand: 
punfte derfelbe mit feinen Anfichten von dem fraglichen Gegen- 
ftande felber fteht. Bei aller Prätenfion, mit der er auftritt 
und verheißt, in das räthfelhafte Gewirre widerfprechender An— 
fichten der Gegenwart das weiſe Wort unzweifelhafter öfung | 
zu forechen, Fann er es nicht verbergen, daß er im Punkte des 
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eififch Cheiftlichen und auf zwei Klaffen mit methodifcher Ertöd- 
tung defjelben zu lehren — dieſer triviale Vorfchlag erinnert leb⸗ 
haft an jenen Scholaftifus, der einem Patienten im Ernſte rieth, 
fih den Kopf abzufchneiden, um nicht mehr Kopffehmerzen zu 
haben. Wie fonderbar, mit folchen längſt- abgeftandenen Anſich⸗ 
ten als mit einer neuen Entdeckung hervorzurücken! und welch 
eine Indolenz in einem Gymnaſial-Direktor, alle die mächtigen 
Bewegungen auf dem theologiſchen ſowohl, als dem philoſophi⸗— 
ſchen Gebiete ſeit Kant's Zeit ſo vollkommen zu ignoriren, daß 
er mit ſeinem beſtäubten Rockoko auch bei der vorliegenden ſehr 
ernſten Frage noch Glück zu machen verhoffen kann! — Einer 
ſeiner Collegen, Herr Richter in Quedlinburg, hat neulich, 
wie es auch in dieſer Zeitſchrift beſprochen iſt, in einer gedruck— 
ten Feſtrede ſich ohne Hehl zum Pantheismus modernſter Auf 
lage bekannt, und zur Feier der Reformation eine abermalige 
Sublimirung der Evangeliſchen zur freien, Germaniſchen Kirche 
angekündigt. Der Mann iſt auf offenbarem Abwege, aber auf 
einem verzeihlichen. Er iſt von dem Strome der Zeitſpekulation 
fortgeriſſen und beweiſt es doch eben in ſeinem Irrthum, daß er 
ſich fortbewegt. Darum hat er auch einen Gegner gefunden, 
der mit ihm einen vitterlichen Gang gegangen ift und mit den 
blanfen Waffen der Wiffenfchaft, dem Schwerdte des Geifies, 
ihn feines Irrthums überwiefen hat. Was foll man aber mit 
diefem Manne des Stillftandes machen, an dem fünf Zahr: 
zehende mit ihren gewaltigen Lehrftimmen fpurlos vorübergegan: 
gen? — Wir wiffen es wohl, was wir mit ihm zu machen ge: 
habt, wenn fein Vergehen nichts weiter, als jener Unfall von 
Rathſchlag geweſen; nun aber iſt's nicht bloß diefe Fehlgeburt 
über die zwei Fragen (fchade, daß es nicht „vier Fragen find!), 
was ung zum Neden nöthigt, fondern vielmehr, was Damit zu: 
fommenhängt und was eben den unbedeutenden Aufſatz zu einem 
Zeichen der Zeit macht. 

Der Verf. hat es nämlich nicht dabei bewenden Iaffen, feine 
Ineompetenz in den vorliegenden Fragen auf möglichft einleuch- 
tende Weife an den Tag zu legen; er hat fich für verpflichtet 
gehalten, nebenher das Würdige und Heilige mit fehr unwürdi⸗— 
gen und unbeiligen Nedensarten anzugreifen — was bei Manchem 
vielleicht wenig, bei einem Gymnafial = Diveftor ohne Zweifel 
etwas zu bedeuten hat. Die obenbehandelten Fragen mit ihrer 
Beantwortung nämlich verfchwinden faft vor dem Erguß bitterer 
Galle und beißender Lauge, welcher der heiligen Schrift und 
denen, die daran glauben, namentlicd; den Theologen, gilt, fo daß 
man nur gar zu leicht ducchfieht, was dem Schreiber eigentlich 
die Hauptfache gewefen. 

Zuerft macht er fich viel mit der Beforgnif unferer Tage 
zu thun, daß die Orthodoren zu irgend welcher Bedeutung ger 
langen Fönnten und fucht daher vor allen Dingen in der wohl- 
befannten Weife feiner furchtfamen Genoffen die fittliche Seite 
der Gegner zu verdächtigen. Zwar legt er nad) der fchlau feyn 


Chriſtenthums feit fünfzig Jahren „nichts vergeffen und nichts ſollenden Faſſung des Auffaes feine Beforaniffe zunächft einem 
gelernt” hat. Sein Standpunft ift der des flachften und bor- Anderen in den Mund, indem er ihn jagen läßt: „unter den 
nirteften Nationalismus der achtziger Jahre und fein Borfchlag, | Freigeiftern und Sndifferentiften find die Heuchler eine Aus: 
die chriſtliche Religion auf vier Klaffen mit Umgehung alles fpe- ‚nahme, unter den Syperorthodoren aber find die ehr: 


741 


lihen Leute eine Ausnahme; aber während hier das 
Wort „Hyperorthodox“ nur an die Stelle des zuvor gebrauch: 
ten „Alt: und Strenggläubigen” tritt, weiß er doch felbit diejer 
Außerung nichts entgegenzufegen, als: „Ihre Erfahrungen müffen 
ſchlimm ſeyn.“ — Es fällt ihm nicht ein, gegen die Niedrigfeit 
eines ſolchen fittlichen Verdammungsurtheils über eine in aller 
Meife berechtigte Glaubensrichtung auch nur ein Wort vorzu— 
bringen. Später malt er das Schredbild, gegen das er zu 
Felde zieht, ausführlicher ab. Er berichtet (©. 93.), „daß auch 
jet eine fupernaturaliftifch = pietiftiiche Partei überall das vortheil- 
haftefte Terrain zu occupiren und dort ihre Batterien anzulegen 
fuche, daß fie eifrig bemüht fey, die Univerfitäten, und zwar nicht 
bloß die theologifche Fakultät, fondern ſogar auch die übrigen 
mit den Shrigen zu befeßen, und fogar auch die Gymnaſien, 
Bürgerfchulen, Bolfsichulen, Confiftorien und Predigtämter; daß 
fie. Philofophie und Gefchichte, ja die Wiffenfchaft überhaupt 
gern zur bloßen Nachtreterin und Nachbeterin eines ſupernatu— 
valiftifch- pietiftifchen Glaubensbefenntniffes degradiven und dem 
vernünftigen Denfen einen tüchtigen Riegel vorfchieben möchte; 
daß fie fich in eigenen Zeitfchriften des unverfchämteften verneh— 
men laffe und auch in fremde einzufchleichen fuche; daß fie end- 
lich damit umgehe, jedes Lehrbuch zu befeitigen, worin fie auch 
nur den Schatten eines rationaliſtiſchen Gedanfen auszumittern 
vermöge." Man fieht leicht, gegen wen und gegen was alle 
diefe Infinuationen gerichtet find. Nach tiefen Verbeugungen 
gegen das „aufgeflärte Preußen,” gegen „die fortfchreitende In 
telligenz,“ gegen „die Einficht endlich des Preufifchen Staats” 
werden neunerlei höchft gefährliche Folgen einfeitiger Begün— 
ffigung des fupernaturaliftifchen Pietismus vorgezählt, unter denen 
SHeuchelei, Verachtung der Geiftlichfeit, Gewiſſenszwang, Irre— 
ligiofität, Sittenlofigfeit und Neligionsfriege ſchauerlich figu— 
riren. Man dächte, der Verf. fey nun, da es bereits zu Feuer 
und Schwerdt gefommen ift , mit dem Fenergefchrei am Ende; 
aber Feineswegs. Er feht wenige Seiten fpäter noch einmal an, 
in speeie- das erfchrecliche Unglücf zu fehildern, was aus den 
theologifchen Fakultäten werden würde, wofern diefelben ein- 
feifig mit Profefforen befeht würden. Einen Augenblid gibt 
man ſich dee Hoffnung bin, er blicke auf beiderlei Einfeitigfeit 
bin, die fchriftgläubige und fchriftwidrige; aber die nächften Zeilen 
lehren, es ſey wieder nur eine, gegen welche er angeht, die be- 
wußte. Hier weiß er freilich nur vier heillofe Folgen heraus: 
zufinden, ja im Grunde find es nur zwei. Aber nachden der 
Herr Direftor nun auf einem Gebiete angelangt ift, das ihn 
am allerwenigften «angeht und von welchem er am alferwenigfien 


weiß, wird er, wie es in folchem Falle zu gejchehen pflegt, am 
geliſchen Geiftlichen öffentlich zu mißhandeln ſich erfrecht hat. 


alferredfeligften. Er ficht die ganze Theologenzunft, nach dem 
Abgange „grade der gewiffenhafteften unter ihnen” in drei 
Theile zerfallen: „einige wenige vechtfchaffene Supernaturaliften, 
eine Menge Indifferentifien — und eine nicht geringe Anzahl 
mehr oder minder bewußter — Heuchler.” Kaum ift das ver: 
hängnißvolle Wort „Heuchler“ gefprochen, fo geräth unfer Feuer— 


wächter in die heftigfte Gemüthsbewegung, und macht ſofort 


von den jungen Theologen, deren Gefährdung er eigentlich bez 
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fpricht, einen Abftecher zu den alten, den Geiftlichen überhaupt. 
„Ob es wahr ift,“ fagt er, „daß man die Heuchler vorzugs— 
weife unter den ©eiftlichen findet, bin ich weit entfernt zu ent 
fcheiden, wenn auch Chriſtus felber die Phariſäer, welche ſich 
vor Anderen den Schein der Frömmigkeit gaben, Heuchler nennt, 
und Friedrich der Große die Priefter Leute nennt, „„die 
zur Hälfte Betrüger und zur Hälfte abergläubifc find," was 
ich, unbefchadet meiner tieften Ehrfurcht vor ihm, zum Troſte 
der Ev. 8. 3. doch nur etwa zue Hälfte glauben mag;“ 
und drei Zeilen fpäter verfichert ev dann noch höhniſch, „Daß 
es ihm mit feiner Halbirung voller Ernſt ſey.“ 

Es wird wohl nicht nöthig feyn, darauf hinzumeifen, wie 
weit einen Menfchen das fittliche Gefühl abhanden gekommen 
oder verdunfelt feyn muß, der mit Faltem Blute ganze Hände 
voll folchen Kothes auf einen Stand zu werfen vermag, der 
in der dermaligen menfchlichen und chrijtlichen Gefellfchaft zum 
wenigften um nichts minder berechtigt ift als der Stand der 
Gymnafial-Direftoren, der feine natürlichen Richter immer noch 
grade wie diefer hat, und der grade in unferen Tagen in einer 
Fortbewegung begriffen iſt, welche nur der böfe Wille verfen- 
nen kann. Es leidet Feine Frage, daß es einzelne Geifiliche 
gibt, welche ihrem heiligen Berufe wenig Ehre machen und 
fi) ihrem wohlverdienten Schieffale nur zu lange zu entziehen 
wiffen; aber es ift eben fo gewiß, daß es in feinem Stande 
an dergleichen Anſtößen fehlt. Gefegt, man träfe irgendwo 
auf einen Schulmann, der aufgebläht von geckenhafter Selbit- 
zufriedenheit, wie es zu gefchehen pflegt, eben fo große Blößen 
auf Seiten feines Verſtandes, wie feines Gemüthes gäbe, und 
es wiederholte fi etwa diefes betrübende Schaufpiel hin und 
her: was würde Herr Gotthold fagen, wenn man auf diefen 
Grund Hin zufahren und fämmtliche Schul: Diveftoren in zwei 
Klaſſen; Ignoranten und Malitiöfe, eintheilen, oder fich höhe 
nifch dahin verbeffeen wollte, nicht alle wären diefer Art, nur 
die Hälfte, — da und da. Wir find weit entfernt, ein Ur— 
theil dieſer Art je fällen, oder billigen zu wollen; wir ach— 
ten den Stand und die uns befannten Perfünlichfeiten viel 
zu hoch, wie wenig wir auch des Geiftes uns erfreuen mögen, 
der in unjeren Tagen die höheren Bildungsanftalten durch— 
weht. Wir halten aber Seren Gotthold einen Spiegel hin, 
feine eigene Geftalt darin zu erblicken, vieleicht fteigt dem 
Heren Direftor bei diefem Blicke, falls er ihn thut, ein beſchä⸗ 
mendes Gefühl der Selbſterniedrigung in's Herz, mit welcher 
er ſeinen eigenen Charakter befleckt hat, während er den, nicht 
allein durch ſeine Beſtimmung, ſondern zweifellos durch die 
Mehrzahl feiner Perſönlichkeiten ehrwürdigen Stand der evan— 


(Schluß folgt.) 


Ehriftliche Sinnbilder auf Gräbern. 
(Schluf.) 
Nachdem wir nun die Sinnbilder der erften Chriftengemeinde 
ung vorgeführt haben, deren Anwendung auf unfere Verhältniſſe 
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nur ſehr bedingt und befchränft rathſam fcheint, nachdem ‚wir 
die Zeichen geprüft, welche auf unferen Gottesädern ſich gewöhn— 
fih finden, haben wir noch einige Vorſchläge aus dem Schatze 
der alten Sinnbilder und der heiligen Schrift zu machen. Befon: 
ders verdienen unfere Aufmerkſamkeit die Gleichnißreden Seit. _ 
Die fünf Fugen Jungfrauen mit den brennenden Lampen zieren 
nicht ſelten die Sarkophage; es iſt dies jedoch, wie das geläufige 
Bild des Hahns, mehr eine Mahnung an die Lebenden, ein Vi- 
gilate. Auf den altchriftlihen Sarfophagen finden fih) auch 
häufig Trauben, wohl mit Beziehung auf das heilige Abend- 
mahl, auf den Tod der Märtyrer. Statt der Traube dürfte 
aber für uns das Bild der Nebe paffender ſeyn mit Beziehung 
auf Joh. 15, 1—5. Wenn man es für nöthig hält, ſetze man 
unter das Bild den Spruch, bis jenes erſt einmal recht gemein: 
verftändliche Sitte geworden iſt. — Die Taufe hat durch das 
Aufgeben des Unterfauchens ihre unmittelbare ſinnbildliche Be⸗ 
ziehung auf den Tod verloren, das Abendmahl verkündigt noch 
heute ausdrücklich den Tod des Herrn, den Tod des alten Men⸗ 
ſchen, die Geburt und das Wachsthum des neuen, die Gemein⸗ 
ſchaft an dem verklärten, unſterblichen Leibe des Herrn, die Ge 
meinfchaft der Chriſto einverleibten Glieder unter einander. Eine 
Yebendigere Entwicelung der evangelifchen Idee der Kirche, mie 
fie von ung angeftrebt und bald auch zum Gemeingut aller Ge— 
meindeglieder werden wird, muß die tiefe Beziehung des Abend- 
mahls auf unfer ewiges Leben nach dem Tode immer mehr in’ 
Licht fielen. Der Kelch ift das Zeichen für das Mahl des 
Heren, zugleich für dag — bei uns allgemeine — Prieſterthum. 
Daß dieſes Sinnbild beſonders auf die Gräber der Erwachſenen 
ſich eigne, braucht nicht bewieſen zu werden. An bibliſchen 
Sprüchen zur Erklärung würde es nicht fehlen. 
Die Schrift nennt Chriſtum ſo oft das Licht, daß iſt er 
beſonders auch in der Nacht des Todes; ein Stern dürfte dieſes 
am einfachſten ausdrücken. Auch 1 Cor. 15, 41. laßt ſich darauf 
anwenden. Aber noch mehr Stoff geben die unmittelbar folgen: 
den Verſe: Es wird gefüet verweslich und wird auferftehen un- 
verwesfich; ein Sämann im Furchenfelde und wenn die Aus- 
führung davon zu ſchwierig fehiene — freilich mit etwas verän⸗ 
derter Beziehung — ein Bund Ahren; außerdem daß die ganze 
Erde fo als Acker Gottes erſchiene, der Chriſt als ein Frucht: 
halm, welcher, veich an guten Werfen, der Emigfeit ‚entgegen: 
reift, würde die Garbe auch die Gemeinfchaft der Chriften aus: 
drücken. Eine ſtille Beziehung auf das Brodt im Abendmahle 
gewänne diefes Zeichen, wenn auf der enfgegengefegten Seite 
des Steines der Kelch ftünde. Auch diefes Sinnbild eignet ſich 
offenbar mehr für Erwachfene. Die Aufgeflärten, welchen in 
Sachen des Geſchmacks und der Kunft das Anſehen der heil: 
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gen Schrift nicht genügt, mögen zu Gunften des Sämanns durch 
Schillers Glocke überzeugt werden. \ 

Haben wir fchon bei den allgemeinen Sinnbildern auf Das 
das Alter Rücficht genommen, fo muß es unverwehrt bleiben, 
daß Einzelne ſich Sinnbilder auf das Grab wählen, welche fich 
auf die Lebenswege beziehen, welche Gott fie geführt, z. B. das 
des guten Hirten. 

Somit wäre alfo wieder ein unmaßgeblicher Vorſchlag durch 
den Druck — ber Bergeffenheit übergeben. Das ift ja die Ord- 
nung und das Gefeß unferer Zeit. Unfere Anfichten mögen 
immerhin hiemit der DVergeffenheit übergeben feyn ; aber Männer 
von Eiufiht und einigem Einfluß — der Berein gibt aber ſtets 
Kraft und Einfluß — möchten wir um der Sache willen aufe 
fordern ſich zu vereinigen, mit Künftlern, eben nicht mit den am 
firengften orthodoren, mit Künftlern, welche für chriſtliche Ideen 
empfänglich ſind, ernſtliche Rückſprache zu nehmen, nach ein— 
fachen Zeichnungen bei einem tüchtigen Arbeiter einige der Sinn 
bilder in Relief auf Steinplatten ausbauen zu Taffen; vielleicht 
ift für den Anfang einige Unterſtützung mit Geld nöthig; was 
aber wirklich dem Bedürfniß, das heißt dem Glauben und der 
Hoffnung der Gemeinde entfpricht, wird in Jahr und Tag fich 
felbft verbreiten. Von den großen Städten find die unevangeli- 
ichen Bilder und Deforationen ausgegangen, bon den großen 
Städten müſſen unfere chriftlichen Sinnbilder auf Gräbern aus: 
gehen. Dixi. 


Nachrichten. 


(Darmſtadt.) Obwohl die vorherrſchende Geſinnung In geiſt⸗ 
lichen Dingen hieſelbſt ein ſchläfriger Indifferentismus iſt, fo hat doch 
die Berufung des Profeſſor Fritzſche von Roſtock nach Gießen 
inſofern einiges Aufſehen erregt, als die höchſt einſeitige Begünſtigung 
und Bevorzugung des Nationalismus, welche ſich durch eine ſolche Cons 
eentration von Männern der änßerſten Linfen wie Credner, Rnobel . 
und Fritzſche kundthut, unverkennbar auf eine zum Grunde liegende 
Abſicht Hindeutet. Dies it um fo auffallender, da, wie man fagt, die 
Berufung der Profefforen in Gießen vornehmlich bon einem hochgeſtell⸗ 
ten Katholiken abhängt. Ein mit dieſem nahe befreundeter katholiſcher 
Staatsmann (Jarke) äußerte mehrfach die Anſicht, es gäbe kein ſiche⸗ 
reres Mittel zur inneren Auflöſung der Proteſtantiſchen Kirche als die 
Beförderung der Herrſchaft des Nationalismus in ihr. 


°) Ein Übelſtand ift es, daß fich in Dentfchland viel feltener, als 
3. B. in Paris, eine Mittelflaffe zwifchen eigentlichen Künftlern oder 
Bildhauern und dem gemeinen Steinhauer findet. 
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Gotthold mag fehen, wie er fih mit Luther auseinanderfegt. 
Einen Genoffen bei feiner Katechismusreform findet er an ihm 
offenbar nicht. Freilich, ein Mann wie Luther hatte neben 
dem demüthigen Sinne, der ihn zierte, oder vielmehr grade ſei— 
nes demüthigen Sinnes wegen auch einen Sinn für das Erha: 
bene, das Tiefe, das Göttlich: Majeftätifche, was in dem wort: 
kargen Lapidarfiyl des Defalogus befchloffen iſt; er war nicht 
fo gänzlih an den Buchftaben verfauft, wie es unfer Reforma— 
tor ächt jüdiſch fich zum Ruhme anrechnetz er hatte wirklich den 
Geift, von welchem der Apoftel fagt: „der Buchftabe tödtet, aber 
der Geift macht lebendig” — und welcher Geift Feineswegs 
„der Herren eigener Geiſt,“ fondern jener Gottesgeift war und ift, 
welchen empfängt, der darum demüthig bittet (Luc. 11, 13.). 
Fa, das war derfelbe Geift, der die Gebote gegeben, und der 
darum Feineswegs hineinlegte, was nicht darin wäre, fondern 
nur auszulegen begann den unerfchöpflichen Inhalt derfelben, 
wenn er auf fein einfältiges: „Was ift das?’ — jene inhalt: 
ſchweren Antworten gab, welche bis auf Herrn Gotthold und 
etliche feines Gleichen noch allezeit ihres reichen Gehaltes, ihrer 
gediegenen Reinheit und ihrer prägnanten Kürze wegen bewun— 
dert worden find. Es ift ein Unglük, wenn man nun einmal 
für folhe Schönheit Feinen Sinn hat, und die Schrift hat's 
auch vorgefehen, wenn fie fpricht: „Der natürlihe Menfch ver: 
nimmt nichts vom Geifte Gottes (7% 70% Rveduwarog Tob IE00); 
es ift ihm eine Thorheit; er Fann es nicht erfennen; denn es 
muß geiftlich gerichtet feyn.” — Statt aber ſich umzufehen, wo 
man doch etwas herbefäme von dem gut Lutherifchen Sinne, 
der den Katechismus verftünde, radotirt unfer Autor auf folgende 
Weiſe über den erhabenen Anfang deffelben. 

„Das erfte Gebot: „„Du ſollſt nicht andere Götter haben 
neben mir." Bortrefflich für eine rohe Horde, die unter Po— 
Igtheiften im Monotheismus erhalten und erzogen werden fol; 
aber für uns? Glauben wir doch fo wenig viele Götter, daß 
man Einige nicht einmal von dem Dafeyn des Einen Gottes 
überzeugen kann.“ Wir wollen an das Verfehlte diefes armen 
Witzes, wonach der Glaube an viele Götter eine ſchwe— 
ver zu erfteigende, folglich höhere Stufe des Glaubens feyn 
müßte — nicht erinnern; aber welch eine armfelige Flach: 
heit, zwifchen Polytheismus und Monotheismus nichts weiter 
als eine numerifche VBerfchiedenheit finden zu können, und Feine 
Ahnung davon zu haben, wie doc; jede noch fo Fraffe Form des 
Polytheismus im Grunde nichts als ein Abfall von und innere 
Auflehnung gegen den Einen wahren Gott, kurz derfelbe Un: 
glaube fey, der fih in unzähligen Geftalten überall, nicht bloß 
unter den Heiden findet, fo daß doch Luther wahrlich! nicht 
nur nichts Anderes übrig blieb zu fagen, fondern auch nichts 


Beiden der Zeit. 
(Schluß.) 


Indeß, es bewährt ſich auch in dieſem Falle das Wort 
Chriſti: „Der Knecht iſt nicht über den Herrn. Haben ſie den 
Hausvater Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden fie feine 
Hausgenoffen alfo heißen.” Hat doch diefer unbefonnene Eiferer 
feine Hand geradezu nad) dem Heiligen ausgeſtreckt, es öffent: 
lich zu verhöhnen! Er polemifirt nämlich gelegentlich (S. 114 
u. f. w.) gegen den Gebrauch des Lutherifchen Katechismus in 
den Gymnaſien und namentlich gegen die Behandlung der zehn 
Gebote auf den unteren Klaffen derfelben. Und wie? Cr 
meint, „die Abfchaffung des Erlernens der zehn Gebote in nie: 
deren Bolfsfchulen fcheiue in unferen Tagen noch bedenklich, da 
das Volk leicht glauben Fünnte, mit dem Erlernen fey auch 
ihr Inhalt und ihre Verpflichtung abgefchafft;” aber für Leute, 
wie feine Gymnaſiaſten, feyen die zehn Gebote nicht zu brauchen; 
ja, „ich bin feft überzeugt,“ fchließt er, „wenn Luther ein Ne 
ligionsbüchlein für die Jugend unferer heutigen Gymnaſien 
fchriebe, daß es ein ganz anderes werden würde, als der Ka- 
techismus.“ — Alfo Luther ſelbſt! Wohlen, fo wollen wir 
hören, was Luther felbft zu folcher Zumuthung zu fagen hat. 
Sn der Vorrede zu feinem großen Katechismus fpricht er wie 
folgt: „Wir Deutfche haben ſolch fchändlic Volk und müſſen 
es leiden. Ich bin auch ein Doftor und Prediger, ja fo gelehrt 
und erfahren, als die alle feyn mögen, die ſolche Vermeſſenheit 
und Sicherheit haben. Noch thue ich wie ein Kind, das man 
den Katechismum lehret, und Iefe und fpreche auch von Wort 
zu Wort des Morgens, und wann ich Zeit habe, das Da: 
terunfer, die zehn Gebote, den Glauben, die Palmen u. f. w., 
und kann dennoch nicht befiehen, wie ich gerne wollte, und muß 
ein Kind und Schüler des Katechismus bleiben, und bleib’ es 
auch gerne. Und diefe zarten, efelen Gefellen wollen mit einem 
Überlefen flugs Doktor über alle Doftores feyn, alles Fünnen 
und nichts mehr bedürfen. Wohlan, folches ift auch ein gewiſſes 
Anzeigen, daß fie beide, ihe Amt und des Volkes Seelen, ja 
dazu Gott und fein Wort verachten, und dürfen nicht erſt noch 
fallen, fondern find fchon allzu gräulich gefallen, bedürften wohl, 
daß fie Kinder würden, und das ABE anfingen zu lernen, das 
fie meinen längſt an den Schuhen zerriffen zu haben. Derhal- 
ben bitte ich folche faulen Wänfte oder vermeffene Heiligen, fie 
wollten fih um Gotteswillen bereden laffen und glauben, daß 
fie wahrlich, wahrlich nicht fo gelehret und fo hohe Doktores 
find, als fie fich laffen dünfen, und nimmermehr gedgnfen, daß 
fie diefe Stücke ausgelernt haben oder allerdings genug willen, 
ob fie es gleich dünft, daß fie es allzumohl könnten.“ — Herr 


747 748 
Treffenderes von ihm gefagt werden Fonnte auf die Frage: Was 
ift das? — als diefes: „Wir follen Gott über alle Dinge fürch— 
ten, lieben und ihm allein vertrauen.” Wenn alfo hiebei unfer 
Kritifus überaus vornehm hinzufeßt: „Freilich fagt Luther, 
das heiße fo; aber, wenn Mofes dies gemeint hätte, fo hätte 
er's auch gefagt, nicht jenes; und gleich darüber her von Lu: 
ther's quid pro quo, Alerandrinifchem Zudenthum, Auslegern 
Homer’s, Auguftin, Diplomaten und Sefuiten einen überaus 


Sendfchreiben aus der Provinz an den Herrn 
Herausgeber der Ev. 8. 3. und Wünſche 
und Bitten an die Berliner verfammelte 
Synode der Geiftlichen. 


Die Leipziger Allg. Zeitung bringt ung Provinzialen, die 
wir fonft auf anderem Wege nicht viel von der Hanptſtadt ver: 


gelehrt ausfehenden Brei zufammenrührt: fo hat er mit alle dem 


nur feiner eigenen Geiftlofigkeit, mindeftens in diefem Punkte, 
ein Denfmal gefeßt. 
Incompetenz in diefen Dingen an den Tag gelegt. 
ganzes Argument, daß Mofes an jene Katecdyismusauslegung 
des erfien Gebots nicht gedacht habe, daß das für ihn viel zu 
hoch geweſen und bloß (mahrfcheinlich dipfomatifch und jeſuitiſch) 
von Luther unter Affiftenz der Alerandrinifchen Juden, der Aus 
guftinifchen Eregefe u. ſ. w. untergefchoben fey — das alles 
zerfährt in den Wind, wenn er einen Blick auf Mare. 12, 29. 
30., oder gradezu auf 5 Mof. 6, 4. 5. geworfen hätte, wo Moſes 


feloft den Sa: „Höre, Iſrael, der Herr, unfer Gott, ift ein 


einiger Herr,“ fofort durch den anderen commentirt: „Und du 


follft den Herrn, deinen Gott, lieb haben von ganzem Her 


zen ꝛc.“ Wie fonderbar nimmt es ſich hienach aus, wenn unfer 
Katechismus: Neformator, um doch nicht am bloßen Tadeln zu 
bleiben, zum Schluffe feiner Herzensergießung nun auch noch 
den Anfang wenigftens eines chriftlichen Katechismus zum 
Beften gibt und womit beginnt? — Eben mit jenem Worte 
Mofis, 5 Mof. 6,5.: „Du ſollſt lieben Gott, deinen Heren ꝛc.,“ 
deffen Benußgung er Luther’n felbft in feinem Katedyismus fo 
höchlich verübelt, und davon er in der zweiten Frage feines eige- 
nen Erzeugniffes (woher willen wir das?) verfichert, daß es unfer 
eigenes Herz und dann auch wieder Gott felber durch den 
Mund Jefu Ehrifti befohlen habe; obgleich beides nicht wahr 
if. — Und diefer Mann wirft Luther'n ein Quid pro quo 
vor! — Was nicht Alles zu Tage Fommt, wenn ein Mann, 
der viel weiß, Alles zu wiffen ſich dünkt, und neben dem Allen 
doch das goldene Sprüchlein vergißt: ne sutor ultra crepi- 
dam! — Die folgenden Gebote werden in ähnlicher Weife ver: 
fpottet. Da aber das Bisherige ſchon hinreicht, Heren Gott: 
hold zu charafterifiven, fo find wir froh, ihm nicht Länger be 
gleiten zu dürfen. 

Wem wäre e8 unerwartet, daß mit dem wiedererwachten 
Chriſtenthum auch der Antichrift fich wieder erhoben Hat und je 
länger, je heißer der Kampf gegen die uralte Züge geboten wird: 
aber das ift ein Zeichen unferer Zeit, ein unfeliges Privi— 
legium der Evangelifchen Kirche des neunzehnten Jahrhunderts, 
daß fie die zukünftigen Kämpfer für die göttliche Wahrheit von 


erklärten Gegnern, Verächtern und Spöttern derfelben ſchulmäßig 


aufziehen läßt. 


Er hat aber dabei auch feine gänzliche 
Denn fein 


nehmen, Kunde von der dort zufammengefretenen Synode der 
evangelifchen Geiftlichfeit der Nefidenz. Unfere Hoffnungen und 
Wünfche für das Emporblühen der Kirche heften fich an diefelbe. 
Solche Gefinnungen auszufprechen ziemt Laien, die e8 mit ihrer 
Kirche treu meinen, nicht minder als Geiftlichen. Vielleicht, daß 
ein treugemeintes offenes Wort der Wahrheit eine gute Stätte 
findet. 

In der Ev. 8. 3. iſt Fürzlih (Nr. 71.) die Nede ge: 
weſen von „einer edlen, hohen und reinen Priefterlichfeit,” einer 
„bewußten und aller äußerlichen Manier fernftehenden Haltung 
und Amtswürde.” DO! daß fie doch recht allgemein würde! — 
Nicht zu verfennen ift, daB mit dem neuerwachten Glaubens: 
(eben auch ein edlerer Sinn, ein tieferes Gefühl ihres hohen 
Berufs, befonders die jüngere Generation der evangelifchen Geiſt— 
lichfeit, welche das Gift des Derfiandeshochmuths und der: Aufz 
klärung noch nicht in fich gefogen, fondern auf Univerfitäten von 
gläubigen Theologen angeregt ift, belebt. Aber leider fieht es 
zum Theil noch fehe traurig mit der großentheils rationaliſtiſch 
verflachten, der Aufflärungszeit angehörigen, oft fo ganz unwiffene 
ichaftlichen und verfunfenen Geiſtlichkeit der älteren Generation, 
welche in der Abgefchiedenheit des Landes Feine Gelegenheit und 
feinen Trieb zur Fortbildung hat. Es verficht ſich von felbft, 
daß hier nur von einem Theile, der fogenannten verbauerten 
Geijtlichfeit die Nede ift, und daß über den Stand ſelbſt im 
Allgemeinen nicht ſoll geringfchäßig abgeurtheilt werden, da es 
Gott fey Dank noch genug würdige Träger des geiftlichen 
Lehens auch unter dem älteren Gefchlecht der aufgeflärten Zeit 
gibt. Aber von den Lauen, von den Matten und Verweltlich— 
ten gilt, was unfer Herr fagt in der Bergpredigt: „Wo aber 
das Salz dumm wird, womit foll man falzen? Es 
ift zu nichts hinfort nüße, denn daß man es hinaus: 
ſchütte, und laffe es die Leute zertreten.” 

Schreiber dieſes gehört wahrlich nicht zu den Feinden der 
Geiftlichfeit, welche überall ihre menfchlichen Schwächen aufzu— 
decken ftreben; noch weniger möchte er ein Denunciant oder Der: 
läumder ſeyn. Allein eingedenk der allgemeinen Ehriftenpflicht, 
auch feines Theils die Schäden der Kirche zur Sprache zu brin: 
gen, damit fie Heilung finden (vielleicht daß dieſe Worte der 


Hochmwürdigen Berliner Synode zu Geſichte kommen und fie 


ſich Fräftig in edlem Standesgeifte der Abhülfe folder Schäden 
annimmt! —), fühlt er fid) innerlich berufen, auf einige Punkte 
firchlicher Gebrechen die Aufmerffamfeit derer, die es mit ihrer 
Kirche treu meinen, zu lenfen. 

Es ift befonders unter der Nheinländifch : Weftshälifchen 
Geiftlichfeit vielfach die Nede gewefen — wie uns die Allge— 


meine Darmſtädter Kirchenzeitung berichtet hat — von Wie ° 


| 
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dereinführung einer Kirchen zucht. Schreiber diefes erlaubt ſich 
von feinem Standpunkte aus Fein Urtheil, inwiefern diefelbe zeit: 
gemäß eingerichtet werden Fünnte, und ob fie überhaupt anmwend- 
bar wäre. Ein Hohes Minifterium erwiderte in einer Antwort 
auf die Gefuche der Nheinifchen Provinzial-Synode um Ein: 
führung einer Kirchendisciplin (— fo viel ſich Referent erin 
nert —), daß die Einführung einer Kirchendisciplin nicht zeit: 
gemäß erfcheine, daß aber die Disciplin zunächft auf das Leben 
und die Amtsführung der Geiftlichfeit gefchärft angewandt wer: 
den folle, um hier zu beginnen. In wie weit dies Verſprechen 
ausgeführt iſt, weiß Berichteritatter nicht zu fagen; — auch weiß 
er recht gut, daß den Hohen Königl. Behörden, welche das Gute 
und Geiftliche "eifrig zu fürdern bemüht find, Vieles entgehen 
kann und wird, was in dem Dunfel der Provinz vorfält, weil 
Niemand es bei ihnen zur Sprache bringen mag. Nur mit 
Schmerz bringt Nef. folgende Vorfälle zur öffentlichen Kunde, 
die bei früherer rüdfichtslofer Anwendung einer Dis: 
eiplin gegen die Geiftlichfeit nicht hätten ſich zutragen 
können. 

Su dem Inquiſttoriate eines Stadtgerichts ſitzen jetzt ge— 
fangen Frau und Tochter eines Landpredigers, des Kinder— 
mordes angeklagt und verdächtig. Unter grauenhaften Umſtän— 
den ſoll man die Gebeine eines neugeborenen Kindleins unter 
einem Waſchkeſſel in der Aſche gefunden haben. Die Gemeinde 
ſelbſt hat die grauenvolle That dem Gerichte angezeigt, da ſchon 
oͤfter Schwangerſchaften in dem Predigerhauſe ſollen plötzlich 
verſchwunden ſeyn. Wer nun unſere Landleute kennt, wer unter 
ihnen lebt und weiß, wie ſchwer ſich ein Bauer zu einer An— 
zeige an die Obrigkeit entſchließt, der wird daraus ſchließen 
müffen, daß die Gemeinde bereits durch den früheren Lebens— 
wandel der Predigerfamilie aufs AÄußerſte empört gewefen feyn 
muß. Und wirklich fol leider feit mehreren Jahrzehnten das 
Predigerhaus ein Bordell gewefen feyn, in welchen die 
Knechte des Dorfes und herummwandernde Hauſirjuden fehamlofe 
Unzucht getrieben. Auch erzählt man, es fey der ſchwache Ehe: 
mann und Vater, der Ortsprediger, mehrfach von feinen geift- 
lichen Vorgeſetzten verwarnt. — Aber da das DVerbrechen nur 
wenige Meilen von der Hauptfiadt und dem Sig der Behörde 
entfernt vorgefommen, und der Lebenswandel des Predigerhaufes 
landrüchig war — und zwar fchon feit Sahrzehnten —, fo ift 
e3 doch unerklärlich, wie ſolch Ärgerniß hat fo lange geduldet 
werden können? — Wäre nicht dem Prediger von Seiten fei: 
ner geiftlichen Oberen aufzugeben gewefen, fich von feinem offen 
kundig ehebrecheriichen Weibe zu fcheiden? Hütte er nicht, da 
fein Einfluß in der Gemeinde untergraben war, wenn die Un- 
terfuchung zeigte, daß er ohne Schuld an dem Ärgerniß feines 
Haufes war, mindeftens verfeßt werden müffen? — Welche Ber: 
wilderung iſt nun nad) dem langen Anbli der Gräuel in dem 
Leben der Gemeinde eingetreten! — Jetzt, bei dem Ausbruc) 
der ſchon lange gereiften giftigen Eiterbeule, hat die Gemeinde 
ſich vereinigt, bei dem ſchwachen Vater und Gatten, der wiffent: 
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aus dem religiöfen und chriftlichen Leben einer Gemeinde wer: 
den in folhem Zuftande eines Interdifts, wenn fie fic alles 
firchlichen Lebens entwöhnt! — Wehe, wenn ein langes traus 
riges Interimiſticum einträte, wie ſich oft viele Jahre dergleichen 
Ärgerniſſe ohne Abſicht in langwierigen Unterſuchungen forte 
fchleppen oder vertuſcht und überfehen werden. 

Daß doc rechte Wachfamfeit auf die Hirten ſelbſt von 
ihren Oberhirten geübt würde, daß man doch überall nicht nad) 
Zufall, Connexion, Dienftalter, jondern nach Würdigfeit und 
wahrer geiftlicher Gefinnung und Nichtung die geiftlichen Obern 
und Vorſteher wählte! — Das doch vor Allem von diejen ſelbſt 
aller Mafel fern bliebe! — Aber leider ift noch ein trauriger 
Fall in der Provinz grade bei einem geiftlichen Vorſteher einer 
Synode vorgefommen, und, jo viel Nef. befannt, ift deshalb 
feine Veränderung in den geiftlichen Amtsverhältniffen deſſelben 
bis jeßt eingetreten. Derfelbe iſt durch einen Landreiter oder 
Polizeidiener eines Landraths auf höhere Anordnung der bes 
treffenden König. Behörde öffentlich ausgepfändet, weil er 
fi geweigert, die durch grobe Nachläffigkeit in feinem Amte 
verwirften mehrfachen Ordnungs: Geldftrafen an die Königl. Nee 
gierung zu zahlen. War es nicht möglich, auf andere Weiſe 
den vielleicht Säumigen und Widerſetzlichen zu beſtrafen? — 
Mufte fo das Anfehen eines höheren Geiſtlichen proftituirt wers 
den? — Aber, was das Schlimmfte bei der Sache, ift, daß 
Schulze und Schöppen, wie man erzähft, an der Spige einer 
großen, fchadenfrohen und neugierig aaffenden Schaar aus der 
Gemeinde in das Predigerhaus gezogen und die Gewaltthat 
gegen ihren nicht geliebten Pfarrer jubelnd und triumphirend 
mit angeſehen haben ſollen! — Allgemein in der Umgegend iſt 
bekannt, daß die Gemeinde ſelbſt bei den Hohen Behörden ihren 
Pfarrer bereits vorher ſchon über mannichfache Punkte aus ſei⸗ 
nem geiſtlichen Amtsleben verklagt hatte, weil er ſo häufig die 
Predigt ausſetzte, am Sonntag vor der Kirche ausreiſe, auf 
dem Filiale faſt gar nicht predige u. ſ. w., und anderweitig feine 
Amtspflichten vernachläffige. Es it ferne bekannt, in welchen 
unglüclichen häuslichen zerrütteten Verhältniſſen der Mann lebt, 
wie namentlich fein eheliches Verhältniß ein Ärgerniß ſeyn foll 
vor der Gemeinde; Anekdoten und Curiofa, welde von Rohheit 
und Mangel an aller Bildung der Pfarrerin zeugen, gehen genug 
umher; es wird erzählt, welche öffentlichen Ärgerniſſe durch x 
ungeziemendften Auftritte, öffentliche Schimpfreden u. dal. ı 
zwiſchen ihm und feinem Weibe und feinem die Landwirthſch 
führenden Bruder jedermänniglich ruchbar und bekannt, erfolgt 
ſeyen. Wenn nur die Hälfte von dem wahr iſt, was die ge— 
ſchäftige Fama erzählt und was in der Umgegend weithin ver— 
breitet und bekannt iſt; iſt es möglich, daß eine ſolche Prediger: 
familie in der Gemeinde, der fie zum Ärgerniß und Anfteß gereicht, 
bleiben ann? — Kann ein geittlicher Oberer der Vorſteher einer 
Synode bleiben, der er feleft wahrlich nicht mit Pflichetreue 
porangeleuchtet, mit welcher er außerdem feines hochfahrenden 
Sinnes, feiner fchrofen Manier wegen völlig zerfallen und von 


lich oder unwiſſentlich ſolch Ärgerniß geduldet, nicht mehr in die der er durchaus nicht nur nicht geliebt, ſondern nur kaum noch 


Kirche zu gehen. O daß baldige Hülfe käme! — Was kann 


und nur noch aus Bequemlichkeit oder ſchnöder Menſchenfurcht 
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vor den Behörden geduldet, aber im Stilfen gehaßt und ver: 
achtet wird? — Kann Einer ein DOberhirte bleiben, welcher von 
feiner Herde, die er zunächft zu meiden hat, des Mangels an 
Hirtentreue angeklagt ift? — Kann ein Geifllicher, der mit der 
Unfteäflichfeit feines Wandels feinen untergebenen Amtsbrüdern 
voranleuchten foll, noch wirfen auf dem geiftlichen Gebiete, wenn 
fein Ruf untergraben iſt, wenn die ärgerlichften Gerüchte fort: 
yoährend über ihm ergehen, wenn die Kinder diefer Welt, die 
Großen und Vornehmen des Landes und der nächſten Umge- 
gend, nicht müde werden Fünnen, mit tiefiter Verachtung und 
Indignation feinen ärgerlihen Lebenswandel und die Zerwürf- 
niffe mit feiner Gemeinde, mit feinen Amtsbrüdern und den 
König. Behörden felbft, zum fortwährenden Gegenftande ihrer 
Gefpräche zu machen? — Man weiß, welchen feinen Sinn für 
öffentlichen Anſtand befonders der Adel hat; man frage den 
Landadel der Gegend, wie fehr er entrüftet ift über Leben und 
Wirken diefes geiftlichen Obern! — Wie Fann derfelbe feine 
Beſtimmung erfüllen, wenn feine moralifche Achtung in feiner 
Gemeinde fo gefunken feyn fol, daß feine Bauern ihn nicht 
mehr grüßen? — Bon anderen landfundigen Sfandalis zu ge: 
ſchweigen! — Iſt nicht Suspenfion oder mindeftens Verſetzung 
des Mannes, nach firenger Disciplinarunterfuchung der Sache, 
der Mürde des Standes wegen, dringend wünfcenswerth? — 
Wenn die Hochwürdige Berlinifche Geiftlichfeit fih die Em- 
porhebung der Evangelifchen Landeskirche Preußens angelegen 
feyn läßt; o! daß fie doch dergleichen Argerniffe des geiftlichen 
Standes felbft zur Sprache brächte und ihre Abftellung veran⸗ 
laßte! — daß doch künftighin das ſchwache Fünklein des Ehri- 
ſtenthums und der Kirchlichfeit in unferen Landgemeinden nicht 
duch unwürdige Hirten ganz erlöfcht zu werden in Gefahr 
ſtände! — Wenn aber das Salz dumm wird, womit 
ſoll man ſalzen? Des Prieſters Lippen ſollen die 
Lehre bewahren, daß man aus ſeinem Munde das 
Geſetz ſuche: denn er iſt ein Engel des Herrn Ze— 
baoth Mal. 2, 7. 

Geſchrieben am 31. Oktober 1841, am Tage der Nefor- 
mation der Evangelifchen Kicche. 


Nachrichten. 


(Aus dem Wupperthale.) 

Der Übertritt des praktiſchen Arztes zu Elberfeld, Dr. Fränkel, 
fo wie die fpäter erfolgte feiner ganzen Familie, machte unter der Ju— 
denfchaft Hiefigen Landes viel Aufſehen. Derſelbe beſaß fchon vorher 
eine bedeutende Ärztliche Praxis und große Achtung auch unter den 
Ehriften, fo dag man feinem Übertritte feine äußere unlautere Motive 
zu Grunde legen konnte. Daneben war er auch eine Zeitlang fur jüdi— 
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fche Gemeinden im Nheinland und Wefiphalen der Mandatar gewefen 
bei der Sachwaltung der Emancipationsangelegenpeit, und hatte Less 
falls mit der gefeßgebenden Stelle lebhafte Unterhandlung gepflogen. 
Das Auffehen, das eines ſolchen Mannes Übertritt erregen mußte, ſtei⸗ 
gerte fi) aber noch, als er vor Kurzem eine Schrift: „Das Be- 
fenntniß des Proſelyten“ (Elberfeld bei Wilh. Haffel. ©. 155. 
15 Sgr.) herausgab, die in ein und zwanzig Abfchnitten, welche wie 
Briefe an einen Juden erfcheinen, nicht ſowohl feinen Übertritt vor 
dem Publikum rechtfertigen fol, da er mit Necht folcher Rechtfertigung 
nicht zu bedürfen glaubt, fondern vielmehr den Zweck hat, feinen Wolfe: 
genoffen ihre traurige, religiöſe Lage vorzuhalten und Ihnen den Weg 
zu der wahren Emancipation zu zeigen, die er nur in ber Freimachung 
durch den Sohn findet. Zu dem Ende ſchildert er denn, welch einen Gang 
feine eigene Befehrung genommen. Einem troftlofen Materialismus 
ergeben, war er in Bezug auf Religion durchaus indifferent. Als ex 
vor zwölf Fahren elue Schrift über Hautfranfheiten herausgeben wollte 
und Behufs deſſen auch über den Ausfag fih Kenntniß zu verfchaffen 
fuchte, fo veranlaßte ihn das, die diefe Kranfheit betreffenden Capitel 
des Levitikus nachzulefen, wodurch er denn auch auf das A. T, tibers 
haupt aufmerffam gemacht wurde, fo daß er es las und es einen tiefen 
Eindrud auf ihn machte. Im Jahre 1830 befchäftigte er ſich lebhaft 
mit der Frage Über die Emancipation der Juden, wo es ihn befremdete, 
daß alle bisherigen besfallfigen Bemühungen im Grunde nod) vergeb⸗ 
lich geweſen ſeyen, und er nach der Urſache dieſer Erſcheinung forſchte, 
ob dieſelbe nicht im jetzigen Judenthum zu finden ſey. Bei dieſer Un— 
terſuchung fand er, daß daſſelbe jetzt kein Moſaismus mehr ſey, wie 
ihn die heilige Schrift darſtelle. Er fand einerſeits bei dem modernen 
Judenthum im Tempel flachen Deismus, und andererfeits in der Sy: 
nagoge entweder Indifferentismus mit blofer Annahme rabbiniſcher For⸗ 
men und Ceremonien, oder bei den ſtrengeren Juden eiu Religlons⸗ 
ſyſtem ohne Leben und ohne Kraft, Troſt und Frieden zu geben. Sein 
Wirkungskreis in einer Stadt, wo die Zahl der Juden fehr unbeden- 
tend iſt, führte ihn meiſtens in Kreife vom Chriften, und obwohl er 
Chriſtenthum und Chriftenheit noch für identifch hielt, ahnte er doch 
bald das mächtig wirkende, geiftige Prineip des Chriſtenthums und Fam 
da ſchon zu der Überzeugung, daß von politiſchem Standpunfte aus 
daffelbe doch beffer fey als das Judenthum, fo daß er es gerne gefehen 
hätte, wenn er als Chrift geboren wäre, denn der Gedanfe an einen 
Übertritt Ing ihm noch zu ferne. Als Arzt in einer fo bedeutenden 
evangelifchen und an chriftlihem Leben fo reichen Stadt, ward er aber 
auch an manche Sterbebette geführt, wo er die Kraft des lebendigen 
Glaubens an Ehriftum, dem Tode gegenüber, fo oft wahrzunehmen Ges 
fegenheit hatte, was nicht nur feinem Materialismus den Todesſtreich 
verfegte, fondern Ihm auch eine hohe Achtung fiir die chriftliche Reli— 
gion einflößte. Er fing an das N. T. zu Iefen, das ihn bisher nur 
ans Schriften der Gegner befannt war, umd fand zu feinem Erftan- 
nen, daß es nicht nur in feiner Oppofition gegen das A, T. ftehe, fon= 
dern eng an baffelbe ſich anfchliehe. In Folge deffen entftand nun in 
ihm ein fechsjähriger, fehwerer Kampf, aus dem er durch Gebet fich 
emporrang und im Evangelio Troft fand. 


(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evan gelifche Kirchen-Deitun 


Berlin 1841. Spunabend den 27. November. N 9. 


Ev. 8. 3. erfahren (und wir freuen uns, aus der „Erwiderung“ 
de8 Buchhändlers Otto Wigand in Nr. 77. der Jahrbücher 
erfehen zu haben, daß die empfindlichen Stellen von der wohl. 
verdienten Züchtigung empfindlich genug getroffen worden find), 
und wird eine folche in der Ev. 8. 3. auch ferner erfahren. So 
lange aber diefe Burg unferes Deutfchen Lebens, die chriftliche 
Kirche, noch vertheidige wird, hat es mit dem Übrigen noch 
nicht fo große Noth. 

Nicht weniger undeutfch, als durd) das leidenfchaftliche Ver- 
folgen alles Üchten und Edlen in Deutfchland, find die Zahr- 
bücher durch die freilich ganz natürliche und confequente Zärt— 
lichfeit, mit welcher fie alles Unedle, Barbarifche, Gemeine und 
Schlechte, welches entweder von Anfang an im Deutfchen Cha- 
rafter und Leben gelegen hat, oder demfelben fpäter eingeimpft 
worden ift, pflegen und häffcheln. Beiſpiele diefer oft in gemeine 
Schmeicheleien gegen den Vulgus ausartenden Pflege haben die 
Anpreifungen der ann (des Staates), der moder: 
nen Geſetzgebung und der „„Herübernahme der Kirche in den 
Staat’ reichlich geliefert. Wir wollen gegenwärtig ein weiteres 
Beifpiel dieſer perfiden Undeutfchheit hervorheben, welche gern 
für Deutfchheit gelten möchte, und durch die die Jahrbücher den 
Namen, den fie ſich angemaßt, abermals verunehren. Aber frei: 
lich, bei dieſem Beifpiele ift die chriftliche Kirche, als des Deut: 
fchen Volkes Erzieherin, betheiligt, und das ift eine fo harte 
Rede, daß auch außerhalb des Kreifes der Jahrbücher fich manche 
Ohren gegen diefelbe verftopfen werden. 

Bekanntlich iſt es eben das gefunde Fleifch der chriftlichen, 
zumal der Evangelifchen Kirche, nad) welchem die Zähne der 
14 Jahrbücher befonders lüſtern find: mit einer wahren Wuth 
fihießt diefes Blatt nad) jeder Seite hin, wo nur der Schein 
eines Firchlichen Leibes zu erblicken iſt, um wenigftens ein Stüd 
herabzureißen, und fo ift ihm denn auch die von dem Profeffor 
Harleß in Erlangen bei der Beerdigung des im Duell gebliebenen 
Studenten Nubner gehaltene Grabrede ein wilffommener Fund, 
auf den es fich gierig ſtürzt, um „die Orthodorie der Lutherifchen 
Kirche,’ „Die Barbarei des Mittelalters,” „das pietiftifch myftifche 
Unwefen in Erlangen” zu zermalmen und nebenbei unter dem 
Scheine, das Duell zu befämpfen, daffelbe zu vertheidigen und 
zu empfehlen („Deutſche“ Jahrbücher 1841 Nr. 78.). Uns aber 
ift der bezeichnete Auffag gleichfalls willfommen, um bei diefem 
Fehlfprunge den Räuber nach Berdienft empfangen zu Fünnen. 

Hätten ſich die Jahrbücher mit ihrer ganzen verzehrenden 
Kraft auf das Duell, diefen böfen Auswuchs unferes Deutichen 
Lebens, geworfen, fo würde man es ihnen Dank wiffen, grade 
fo wie man e$ ihnen Dank wiffen muß, daß fie einige andere 
faule Dinge, die fonft Niemand gern anrührt, anzugreifen und 
wegzufchaffen fich nicht gefcheut haben. Das wäre ein Dienft, 
zu welchem fie ihre fonftige Natur recht eigens befähigte; aber 


Die Dentfchen Jahrbücher über das Duell. 


Es ift eine arge Schmach für Deutfchland, daß im Herzen 
defielben ein Zeitblatt, welches durch und durch von antideutfcher 
Perfidie inficire iſt und alles wahrhaft Deutfche mit ingrimmi- 
gem Hohne verfolgt, ſich den Titel „Deutfcher” Zahrbücher hat 
beilegen dürfen, ohne von einem allgemeinen lauten Schrei tief: 
ſter Entrüftung empfangen worden zu feyn. So lange daffelbe 
noch den Namen einer einzelnen Stadt an der Stirn trug, 
Fonnte man nur das gute Halle bedauern, deſſen Gefchichte die 
Beſchmutzung mit einem fo häßlichen Flecken nicht verdient hatte, 
aber fic damit tröften, daB einzelner Auswurf fich ja eben überall 
finde; feitdem jedoch das Gift, welches diefe Jahrbücher aus: 
forigen, als ein allgemein Deutfches bezeichnet, feitdem ein feewolf- 
ähnliches Umfichbeißen nad) Allem, was wahrhaftes Leben zeigt, 
old Deutjche Art und Sitte gefiempelt, und die Zufunft einer 
revohutionären Zerrüttung als Deutfchlands Zukunft proflamirt 
werden darf, möchte man faft ſelbſt an des Vaterlandes Gegen: 
wart und Zukunft irre werden, und den 777 Jahrbüchern darin 
Recht geben, daß es fchlecht mit Deutfchland ftehe; ja, es ſteht 
fchlecht, fehr fchlecht mit Deutfchland, denn diefe Zahrbücher eriz 
ffiren, und fie dürfen fih Deutfche nennen. 

Doch) es ſteht nur schlecht um die Deutfche Journaliſtik: 
wenn diefe ein Mark hätte, fo würden wir fagen, fie fey faul 
bis in das Mark, da fie auch nicht die mindefte Empfindlichfeit 
für die heillofe Schmach an den Tag gelegt hat, daß ein folches 
Blatt in ihre Reihen einzudringen wagte. Freilich, wie ift daran 
zu denfen, daß alle Nedaftoren Deutfcher Zeitungen ſich mie ein 
Mann hätten erheben und den Eindringling ausftoßen oder mit 
den gebührenden Zeichen unvertilgbar zeichnen follen: möchten doc) 
die meiften Deutfchen Zeitungen e8 nur zu gern grade fo machen, 
wie die +++ Sahrbücher, wenn fie nur das Zeug dazu hätten! 
Um das Deutfche Volk und defjen edelfte Vertreter ſteht es beffer, 
als um feine Zeitungen; wir vertrauen feft, daß die Beſten des 
nichtfchreibenden Publikums auch in anderen Kreifen den Auf 
der innerften Sndignation über jenes freche Beginnen, welchen 
wir in den Zeitfchriften vermiffen, eben fo laut und nachdrüd: 
lich haben vernehmen laffen, wie er in unferem Kreife ift ver: 
nommen worden. Wir bringen deshalb die Gefahren diefes Trei- 
bens, wenn wir diefelben auch keineswegs verfennen, doch nicht 
allzu hoch in Rechnung, und hoffen zur Zeit noch, daß ſich diefen 
Jahrbüchern gegenüber Vertreter Deutjcher Gefinnung und Deut- 
ſcher Ehre nach allen Richtungen hin auch auf dem Felde der 
Tagesliteratur finden werden, wie ſich deren von einer Seite 
ber bereits gefunden haben. Grade die unerträglichfte Anmaßung 
der Zahebücher, diejenige Befinnung gegen Ehriftenthum und 
Kirche, welche fie an den Tag legen, für eine Deutfche ausgeben 
zu wollen, hat bereits die nachdrücklichſte Zurückweiſung in der 
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fie haben diesmal wieder, wie ſchon oft, das Kranfe und Der: 
weite liegen gelaffen, um dafür das Gefunde und Lebendige an— 
zufallen. Kann man wohl etwas Trivialeres, Flacheres, ja Nichte: 
würdigeres gegen das Duell fagen, ald was der erwähnte Artifel 
gefagt hat? „Mangel an Muth fey e8 nicht, welcher, nad) den 
Außerungen des Erlanger Vrofeffors, das Duell erzeuge; mit 
folhen Behauptungen könne man nur etwa auf unverftändige 
Kinder, nicht auf Studirende, Eindruck machen; mit folchen An: 
forderungen der Gelbftverläugnung lähme man den Muth eines 
ganzen Volkes bis zur Erbärmlichfeit herab; der Nedner hätte 
auf das Unvernünftige des Duells eingehen follen: es feyen ja 
die Beranlaffungen zu den Duellen der Studenten nur Kleinig: 
feiten — ja, wenn es noch) Sachen wären wie die, um welche nod) 
neuerlich die höchften Staatsbeamten Kugeln gewechfelt hätten — 
und fo. trügen denn diefe Duelle nur den Charakter eines Rauf— 
handwerfs, deffen fchlimme Folgen (das Hinfiechen eines in einem 
früheren Duelle verwundeten Familienvaters, die Zerftörung des 
Glückes mehrerer Familien u. f. w.) mit den Beranlaffungen in 
gar Feinem Verhältniß ſtünden.“ Solche Erbärmlichfeiten fol 
ein chriftlicher Prediger an dem Grabe eines im Duell Gemor- 
deten daher ſchwatzen? Alfo recht ift das Duell an ſich, ihr 
jungen Männer, recht iſt es, nur feyd nicht fo unvernünftig, 
um kleiner Dinge willen Großes zu wagen; gilt es einmal etwas 
Großes, dann frecht und fehießt euch immerhin todt! — Begreift 
denn der Artifelfchreiber nicht, daß Standesehre Standeschre ift 
und bleibt, im Großen wie im Kleinen, bei dem Studenten eben 
fo wie bei dem Offizier und bei dem Kron-Oberſtkämmerer und 
erblichen Reichsrath? Begreift er nicht, daß Anficht und Ge: 
finnung bei dem Duell der Minifter ganz diefelbe ift, wie bei 
dem Duell der Studenten? Nein, er begreift es nicht, denn 
nicht die Gefinnung greift er an, fondern nur die Verhältniſſe 
und die Folgen. Begreift er denn nicht, daß wenn man fich 
den Weg zu den Principien abfichtlich, wie er thut, verpflöct 
und verrammelt, und bei den Berhältniffen und Folgen ftehen 
bleibt, da8 Duell nothwendig Gegenftand fchlechthin unerledigter 
Diskuffion bleiben muß? Daß man folchen Gründen gegen das 
Duell, wie er fie aus den Berhältniffen und Folgen ableitet, weit Und diefe jammervofle Moral der Confequenzen wagt man 
fchlagendere, aus eben diefer Duelle gefchöpfte Gründe für das | mit übermüthiger Miene der Moral des Erlanger Profeffors ent— 
Studentenduell entgegenfeen Fann? Erinnern wir uns nur folcher | gegenzufeßen? Man wagt es, die chriftliche Geſinnung zu ver- 
afademifcher Zuftände, in welchen das Duell durch gegenfeitige | Dächtigen oder als etwas Ms6sdeuiönne: und Unwirkſames hin: 
Berrufserflärung zweier Parteien aufgehoben wurde, und Prügel| zuftellen, um die Stückmoral elender Derhältniffe als das allein 
und Peitfche an die Stelle des Schlägers trat; wer jolche Zei: | Wirffame und Durchgreifende zu preifen? Nimmermehr wird 
ten des fogenannten Holz: Comments erlebt hat, und chriftlicher | das Duell auch nur mit einigem Erfolge angegriffen werden kön— 
Grundlagen baar ift, oder fie auf einen Augenblid bei Seite| nen, wenn man es nicht in der ihm zum Grunde liegenden Ge: 
läßt, muß fich des Duells auf das Eifrigfte annehmen, als des|finnung angreift, und wiederum wird dieſe nicht angegriffen 
einzigen weltlichen Mittels, die Ausbrüche gemeiner Nohheit zu| werden Fünnen, wenn man fie nicht als eine undhriftliche an— 
zügeln und zu unterdrücken, und wenigftens einen äußerlich ge=| greift. Die Oefinnung aber, welche dem Duell zum Grunde 
feglichen Zuftand im afademifchen Gefelffchaftsleben zu begründen. | liegt, ift dee Dünfel, der Dünfel der Individuen und der Stände, 

Das ift die heillofe Perfidie dev 777 Jahrbücher, daß fie] welcher eben fo geneigt ift, an dem nächften Gleichftehenden ſich 
ſich anftellen, als predigten fie Wunder welche Geſetzlichkeit, Ord⸗ zu verfuchen und zu reiben, als abgeneigt und unfähig, von dem 
nung, Zucht und Ehrbarkeit, um unter diefer Maske der Unge- Anderen eben das zu erfragen, was man ihm zu erfragen zu: 
feßlichfeit und Unordnung mit hämiſcher Freude neuen Stoff — es iſt die aus ſolchem Dünkel nothwendig hervorgehende 
und neue Berechtigungen zuzuführen. War der Verf. des Arti— | Streitluſt und Händelfucht, welche an Hader und Zerwürfniß an 
kels „gewiß nicht ein Dertheidiger des Duells,“ hatte er wirf und für fic eine, bei dev Univerfitätsjugend oft ganz unbewußte 


lich feine geheime- Freude an Diefer Ungebühr, hatte er wirklich 
die Abſicht, belehrend und erziehend auf die Jugend der Uniber— 
ſitäten zu wirken (und auf dieſe muß doch zunächſt eine Erbrte— 
rung ſolcher Art berechnet ſeyn), ſo war es hier am Orte, aus 
der ſonſt bekannten Anſicht dieſes Tageblattes heraus zu beweiſen, 
daß es der „Civififation“ unferer Zeit widerſtrebe, ſich „der Bar: 
barei des Mittelalters” in die Arme zu werfen, daß der. „Staat“ 
ausreicheude Mittel befige, alle Beeinträchtigungen feiner „Mit— 
glieder zu repariren, daß in der „‚aufgeflärten Gegenwart nicht 
die rohe Gewalt des blinden Zufalls, fondern nur der „Gedanke“ 
herrſchen dürfe, und was der fchönen Sachen etwa. mehr gewefen 
wären, die hier mit der befannten Bolubilität und aufdeinglichen 
Zuverfichtlichfeit diefes Journals Fonnten zu Marfte gebracht wer: 
den. Auch Demonftrationen diefer Art, find fie anders nur ernſt 
und aufeichtig, würden wir uns gefallen laffen können, wenn ja 
nichts Befferes gegeben werden kann, und müffen fie fogar für 
diejenigen Lefer ganz zweckmäßig finden, welche: befferen Gründen 
vorerft noch nicht zugänglich find. Aber fo ganz in die erbärm- 
lichſte Philifterhaftigkeit der nur für die fchwachen Flachköpfe ge- 
nügenden Confequenzmoral zurüczufallen, um hinter diefer Die 
tieffte Immoralität zu bergen, das ift es, was wir als die ver: 
rottetſte Seite der 77T Jahrbücher hervorzuheben haben, doch 
nicht allein als die Argfte, auch als die gefährlichite Seite. So 
lange und fo weit diefes Journal feine Hegelfchen oder junghegel- 
fchen Zdeologien verfolgte, und eine alle WirflichFeit überſprin— 
gende fogenannte Philofophie vertrat, war es darum meniger ge: 
fährlich, weil diefen Dingen doch nur Wenige nachgehen und 
noch Wenigere fie in die Praxis überzuführen fuchen: es ift eben 
papierene Weisheit unveifer Köpfe, die fich gar bald ablebt. Seit: 
dem aber die Nedaftion, pfiffig genug, die Sprache der Phili: 
ffer angenommen hat, feitdem fie die gemeinfte 1770ger „Aufklä— 

rung‘ vertritt und das Näfonnement des ordinären Liberalismus” 
und Rationalismus führt, feitdem ift daſſelbe bei weiten gefähr— 
licher geworden; jet ift e8 auf dem Wege, ein Journal der 
großen Maffe zu werden, wozu es in jener früheren Weife nicht 
gelangen Fonnte. 
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Freude findet — wie es ja im Leben überall folche Zänker gibt, 
die ohne Anzapfereien und Hader gar nicht leben fünnen, und 
unter anderen Verhältniſſen jeden Augenblick zu Degen und Pi- 
ſtole greifen würden. Diefe Gefinnung ift ferner der Hochmuth, 
welcher feinen Nichter über fich dulden, vielmehr alle perfönlichen 
Angelegenheiten feloft fchlichten und richten will, und Feine Ge 
nugthuung annimmt als die, welche er fich, ſelbſt verſchafft — 
aus welchem Grunde alle Berfuche zur Errichtung von fogenann- 
ten Ehrengerichten gefcheitert find und nothwendig feheitern muß: 
ten — und die Nachluft, welche beide, in fich nothwendig ver— 
bundene Gemütherichtungen da ihren freieften Spielraum. haben, 
wo im Militäe und auf den Univerfitäten eine große Menge 
äußerlich Gleichgeftellter ſich zufammenfindet, und wo dann die 
Geltendmachung des Dünfels, des Hochmuths und der Nachluft 
den Namen „Ehre erhält, eine Ehre, welche nur dazu dient, 
uns untereinander zu entrüften und zu haffen. Diefe Gefinnung 
ift endlich die, dem natürlichen Menfchen überhaupt, aber in} 
befondere dem Deutfchen eigene Luft am Kämpfen und Schlagen, 
an Wunden, Blut und — Mord, von welcher unfere Gefchichte 
binveichendes Zeugniß gibt, von welcher ſich aber auch Keiner 
unter uns Sehtlebenden wird freifprechen können, als wer wider 
unferes Stammes Natur feine ganze Jugend hinter dem Ofen 
und unter dem Bücherftaube zugebracht hat. — Das find die 
Gräuel, welche ein chriftlicher Prediger auf Univerfitäten jedes 
Semeſter wenigftens einmal Kraft feines Amtes, welches aud) 
das Gefe zu predigen hat, der Jugend vorhalten foll; das find 
die harten, immerhin ſcheinbar „unerträglichen“ Wahrheiten, die 
er in aller Nadtheit am Grabe eines im Duell Gefallenen aus: 
zufprechen fich nicht nur nicht feheuen darf, fondern durch deren 
Verſchweigung an einem folchen Orte und bei einer folden Ges 
legenheit er fein Amt entehren würde. Mag er auch durch folche 
Predigt des göttlichen Wortes das erfte, zweite und dritte Mal 
feine Zuhörer zurückſtoßen; am Ende werden einige unter ihnen 
gewiß hören, oder wir müßten an der Wirffamfeit des Wortes 
Gottes verzweifeln. Vorausgeſetzt wird dabei allerdings, daß Diefe 
Wahrheiten ernftlich und Fräftig, und vor Allem aus der genauen 
Kenntniß des eigenen Herzens und aus der eigenen Lebenserfah- 
rung heraus vorgetragen werden. Sind diefe Stüde des Ge: 
feßges gehörig gepredigt worden, dann mag auch „von der Feig— 
heit des Duells“ geredet werden, während allerdings ohne den Bo: 
den des göttlichen Wortes Die Feigheit, welche man den Duellan- 
ten Schuld. gibt, Feinen vechten Sinn hat: das, was die Welt 
Muth nennt, gehört allerdings zum Duell. Unter jenen Boraus- 
feßungen aber findet die Aufforderung vollfommen ihre Stätte, 
den weltlichen Muth durch den höheren göttlichen Muth zu be 
fiegen, Kraft des Bewußtſeyns göttlicher Ordnungen und Geſetze 
die Schranken der convenfionellen Ordnung mit einem Schlage 
zu durchbrechen, und für diefe Durchbrechung fich alsbaldige und 
zweifellofe Anerkennung gebieterifch zu verfchaffen. Im diefem 
Sinne wird ohne Zweifel in Erlangen gepredigt worden feyn 
und noch gepredigt werden, und in dieſem Sinne, vertrauen wir, 
wird auch Prof. Harleß von der Feraheit des Duells geredet 
haben. — Wie veimt fih nun zu folhen Wahrheiten, wie wir 
fie eben andeuteten, die Behauptung des Verf. des Duellartifels 
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in den +++ Jahrbüchern „mit folchen Gründen fünne man nur 
auf unverftändige Kinder Eindruck machen?’ Heißt das nicht 
die Jugend verwirren und verführen? Heißt das nicht, eben die 
Geſetzloſigkeit ſchamlos begünftigen und zu derfelben anreizen, 
welche man zu befämpfen fich den Anfchein gibt? 

Was verfängt dagegen die abgedrofchene Phrafe: „es feyen 
die Duelle nur ein Neft der Barbarei des Mittelalters, und 
deshalb zu antiquiven? Offenbar ift dieſer Klingklang nur ein 
Ton in dem mißtönenden Concert „von dem finfteren Mittel: 
alter,“ welches die ++} Jahrbücher To oft angeftimmt haben; 
es iſt eine aufe Gelegenheit, dem Mittelalter, wieder einen Hieb 
zu verfegen. Wie wenig die heutigen Duelle mit den Gottes⸗ 
urtheilen zuſammenhängen, das könnte der Verf. des beſprochenen 
Artikels wohl wiſſen, wenn er ſich einigermaßen um die Geſchichte 
des Duells, zumal des Univerſitätsduells, bekümmert hat; das 
Univerſitätsduell war noch bis zur Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
nichts weiter, als ein ſogenanntes Rencontre, und die heutige 
Form deſſelben iſt Franzöſiſch: es iſt eine Schlägerei nach mo— 
dernen Regeln, während man ſich früher ohne Regeln ſchlug, 
überall, wo man feindlich zuſammentraf. Aus dem Mittelalter 
ſtammt es, ja, aber aus demjenigen Mittelalter, welches gleich— 
bedeutend iſt mit Deutſcher Art und Sitte, und welches noch 
nicht von dem einzig möglichen Correktiv, dem Chriſtenthum, cor— 
rigirt und geheiligt worden iſt. Um ſeiner Abſtammung willen 
aus irgend einer Zeit, ſey dieſe das „finſtere Mittelalter“ oder 
die helfe Civiliſationszeit Friedr ich's IE, werden die Studirenden 
das Duell weder fuchen noch unterlaffen; aber fte werden es wenige 
ſtens fiheuen fernen, wenn fie begriffen und erfannt haben, daß 
es auf der eigenfien Sünde unferes Stammes wurzele. 

Es bleibt alfo dabei: wer zum Duell ſich anſchickt, der 
fehjiett fich nicht zu feinem Berufe an, fondern zum Todſchlage, 
und wer im Duell füllt, der fällt nicht in feinem Berufe, fon 
dern als ein Todfchläger; wenn num der Verf. des Artikels die 
in der Schlacht Gefallenen (deren ſich die Kirche annehme) mit 
den im Duell Gefallenen (von denen ſich die Kirche mit ihrem 
Segen abwende) zufammenftelft, fo ſtellt er fie zufammen vermöge 
der Treulofigfeit, die wir bereits oben proftituirt haben: Beruf 
und Verbrechen find ihm identiſch; er möchte gern dem Ehriften- 
thum unterfchieben, daß diefes den Beruf zum Verbrechen ſtem⸗ 
pele, wie er das Verbrechen zum Berufe ſtempelt. Für den Tod 
im Berufe, auch den blutigen, auch den böſen, ſchnellen Tod, 
hat die Kirche ihren Segen, für den Tod des Verbrechers hat 
fie feinen Segen, auch gar keinen, und es bleibt auf das Außerfte 
bei dem: Vergib ihm, denn er hat nicht gewußt, was er gethan 
hat. Das ift denn auch gebührend in dem „Erbarme dich, Herr, 
wo möglich“ des Gebetes des Prof. Harlep, woran der Verf. 
des Artikels fo großen Anſtoß nimmt, hervorgehoben, und bei 
diefem „wo möglich“ müſſen wir fehlechterdings verharren, wollen 
wie nicht auf fchamlofe Weife die firengen, fcharfen und Elaren 
Begriffe des Chriſtenthums in der wüſten Confufton des modern⸗ 
heidnifchen Denkens untergehen laſſen, und aus der chriftlichen 
Kultur, welche wenigftens gef cheid ift, d. h. Unterſchiede Fennt, 
zu der Ungefcheibheit der Barbarei zurückkehren. 

In dieſer ungefcheiden Barbarei aber ſteckt der Darf. des 
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Quellartifels mit Hals und Kopf, fonft würde er es nicht „em: 
pörend’' finden, daß man den Mörder zu den Mördern und den, 
der noch im letzten Momente Gott und fein Geſetz nicht erfens 
nen will, zu denen gefellt, welche eben ganz daffelbe thaten. Oder 
warum „iſt man denn ſeit Jahrhunderten gewohnt“ — um mit 
widerſtrebender Feder die widrige Phraſe nachzuſchreiben — „die 
Schächer und die, welche Jeſum an das Kreuz brachten, als den 
unterſten Auswurf menſchlicher Schlechtigkeit zu betrachten, mit 
welchem der im Duell Gefallene nicht verglichen werden dürfe? 
Warum: Nicht um der großen Summe ihrer böfen Handlungen 
willen, denn davon wiffen wir nichts, aber darum, weil fie Ehri- 
ſtum auch in dem letzten Momente, in welchem es noch möglich 
war, nicht anerfennen wollten (mas übrigens grade auf den 
Schächer, von dem hier’ die Rede ift, nicht einmal Anwendung 
feidet, jo daß die Zurückbeziehung des vorliegenden Falles auf 
diefen Schächer: der Here möge fid) wo möglich des erfchlage: 
nen Zünglings eben fo erbarmen, wie er fich des Schächers erbarmt 
habe, von der höchſten Milde des Nedners, ſtatt von „anſtößi— 
ger” Strenge zeugt); nichts Anderes thut der Duellant, welcher 
im Duelle fällt: durch die letzte Handlung feines Lebens verachtet 
er das göttliche Geſetz. Solchen „unterjien Auswurfes menfch 
licher Schlechtigkeit“ foll es indes wohl noch genug geben; dazu 
zu gehören, iſt noch nicht einmal Raub und Mord erforderlich. — 
Eben dieſe Ungeſcheidheit neuzeitiger Barbarei verhindert den Verf. 
zu begreifen, daß man von den Schrecken des Todes (den nie— 
mals ganz aufgehobenen, denn der Tod iſt der Sünde Sold) und 
zugleich von der Überwindung dieſer Schrecken reden könne; dieſe 
zwei dem Verf. unvereinbar ſcheinende Sätze, und nur dieſe ſind 
das „orthodox⸗lutheriſche Grundthema,“ nicht aber das, was der 
Verf. von der Erde als einem Jammerthal u. f. w. faſelt. Dazu 
aber reicht die Ungeſcheidheit der Neuzeit vollkommen hin, das 
Quell für etwas Allgemeines, alſo ſehr Entſchuldbares, das „pie 
tiſtiſch⸗ myſtiſche Unweſen in Erlangen“ aber für etwas Singu⸗ 
läres und Unentſchuldbares zu erklären, und die würdigen, kraft 
ernfter und ſtrenger Berufspflicht gefprochenen Worte des Prof 
Harleß mit den wüſteſten Verirrungen theoſophiſchen Wahnſinns 
aus einer und derſelben Quelle abzuleiten, „Duellirt euch, fo 
viel ihr wollt, werdet nur Feine Pietiſten“ ift der unmöglich zu 
mißverfichende Schluß des Artifels, und es erinnert derfelbe an 
das berüchtigee Dietum der Zefuiten im fechzehnten Jahrhun⸗ 
dert: „Saufts, hurts, bubts), ſeids nur nicht Lutheriſch.“ 

Bei dem allen ift diefe Ungefcheidheit eine ſehr bewußte, 
denn daß diefe Dinge, fo wie fie der Verf. ſtellt, nicht zufam: 
men gehören, das weiß er felbft fo gut wie wir: anders würde 
fein Artifel fchwerlich in die FT Jahrbücher aufgenommen wor: 
den ſeyn. Wir fagten oben, daß diefes Blatt die Sprache des 
gemeinen Liberalismus und Nationalismus führe, und meinen 
eben auch nur die Sprache; in den Tendenzen und Conſequen⸗ 
zen unterfcheidet es ſich fehr von der „Aufklärung der liberalen 
Maffe. Diefe hat Feine Tendenzen und fieht Feine Eonfequenzen; 
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die „Deutfchen” Zahrbücher haben die erfien und fehen die ans 
deren; „ſie wiffen was fie wollen, und wollen, was fie wiſſen.“ 


Nachrichten. 
(Aus dem Wupperthale.) 
(Schluß.) 

Die hoͤchſt anziehende Darſtellung dieſer ſeiner Bekehrung, In der 
ſein eigenes Ich ſo viel als möglich beſcheiden in den Hintergrund tritt, 
enthalten die erſten fünf Abſchnitte des Schriftchens. Vom ſechſten 
Abſchnitte an richtet er ſich beſtimmter an ſein Volk, ermahnt ſie zum 
fleißigen Leſen und Forſchen der heiligen Schrift, zeigt, wie ſchon im 
A. T. deutliche Spuren der den Juden für Vielgötterei geltenden Tris 
nitätslehre zu finden find, weiſt auf die vielen Verheigungen und Bora 
bilder bei Mofes und den Propheten hin, die in Chriſto ihre Erfüllung 
gefunden haben, und in Bezug worauf felbit ber Talmud wichtige Stellen 
enthalte, die die chriftliche Auffaflung diefer Altteftamentlichen Weiſſa⸗ 
gungen beftätigen. Daneben hält er ihnen aber auch vor, wie grade 
der Talmud das größte Unglück der Juden fey, denn eben diefes Buch, 
das als zweites Gefeg, als mündliche Überlieferung ohne allen hiſtorl⸗ 
fchen Grund ſich geltend machen will, fey den meijten feiner Schriften 
nach nur aus Oppofition und Haß gegen das Chriftenthum entftanden, 
enthalte die abgefchmackteften und ungereimteften Dinge und eine höchſt 
willkührliche, allegorifhe Auslegung der Schrift. Dadurch fey eben 
das jetzige Judenthum den A. T. jo entfremdet und troß der Sehns 
fucht nach dem Meſſtas und der durch ihn zu flftenden Erlöfung und 
Rückführung des Volkes in das Land feiner Väter, welche fich in fo 
vielen Spnagogengebeten ausfpräche, fey doch in Wahrheit ſolche Sehne 
ſucht bei den Juden unferer Zeit im Allgemeinen nicht vorhanden. Nur 
Emancipation, nur bürgerliche Gleichſtellung der Juden in Deutfshland, 
aber fein Sehnen nad) dem Lande Ihrer Väter und der dort zu hoffen: 
den MWiederheritellung ihres Volkes, wäre es, was fie liberal fuchten 
und erftrebten. Nachdem Er diefes Emancipationsverlangen, fo wie bie 
in manchen Staaten theilwelfe ausgeführten Emancipationsverfuche ges 
würdigt, zeigt er, daß wahre Emanctpation, wahre Freiheit mus in 
Evangelio zu finden und daher der Übertritt zum Chriftenthum das 
alleinige Mittel fey, um die fo fehr erfehnte Emancipation herbeizufüh— 
ren, befonders da anders auch nicht die tief in die Völker eingepflanzte 
Abneigung gegen die Juden zu befeitigen fey, welche Abneigung troß 
der bürgerlichen Gfleichftellung der Juden in manshen Staaten doc, 
bleiben und nur als ein von Gott fo geordnetes Verhängniß tiber diefes 
Volk feiner Sünden wegen anzufehen fey. 

Dies iſt kurz der Inhalt diefer Schrift, in welcher freilich ſchon 
wegen ihrer Form, weil fie aus einzelnen fragmentariichen Abfchnitten 
beftcht, der zum Grunde liegende Plan nicht fo geordnet durchgeführt 
ift und daher auch Wiederholungen mehrere Mal vorfommen. Auch 
ftreift oft die Auslegung mancher Schriftftellen an willführliche Alle: 
gorie. Deffenungeachtet möchten wir das Publikum auf diefe Schrift 
aufmerkfam machen, da fie fich auszeichnet durch eine höchſt Iebendige 
Darftellung, durch fo manche nicht bloß file Juden, fondern auch für 
Chriſten wichtige Andeutungen und Erläuterungen, die von der Bele— 
fenheit des Verfaffers zeugen in der Schrift, wie In dem Talmud und 
den Nabbinen, und es beweifen, daß er fich die Wahrheiten des Evans 
gellums gründlich angeelgnet hat. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗ieitung. 


| Berlin 1841. 


Mittwoch den 1. December. 


2 96. 


Als Antwort auf eines Frommen von ſucht, wenn man ſich gegen die einfach aus dem Glauben kom— 


Welt Epiſtel über die künftige Stellung 
der Ev. K. 3. zur Welt. 


Vaubenargues fagt: On ne peut rien entreprendre 
d’extraordinaire sans faire la guerre — das iſt nun richtig; 
nur Fommt es, wenn wir den Krieg biffigen follen an: erſtens 
auf den Inhalt des Ertraordinären, was zum Kriege führt, und 
zweitens auf die Waffen, mit denen man den Krieg führt. 
Steffen wir uns auch einen Augenblick auf den Standpunkt der 
Melt, von welchem aus nod ein Zweifel obwalten mag über 
das mehrere Necht der verfchiedenen Richtungen der Hegelingen 
und der kirchlich Gefinnten, und laſſen wie den Inhalt ganz bei 
Seite, fo bleibt doch die Frage nach den Waffen, ob fie näm— 
Lich ehrlich find oder unehrlich. Was würden nicht bloß die 
Hegelingen, was würde die Welt dazu gefagt haben, wenn wir 
im Jahre 1838, als die Hegelingen noch nicht fo entfchieden, 
wie gegenwärtig, felbft den Schleier zerriſſen hatten, der ihre 
Sophiſtik einhüfte, — wenn wir damals, ftatt ein einfaches, 
offenes Zeugniß gegeu fie abzulegen, eine Schrift hätten ausge: 
hen laſſen, angeblich von einem Hegeling, — eine Schrift, 
in welcher, als gefchähe es im Intereffe diefer Partei, alle die 
Gottesläfterlichfeiten, die man damals allerdings als Inhalt ihrer 
Überzeugung Fannte, aber welche fo unummwunden auszufprechen, 
wie einige von ihnen fpäter gethan haben, man ihnen den Fre— 
velmuth noch nicht ganz zufraute, als Eonfequenz ihrer Lehre 
dargelegt und empfohlen worden wären, um Haß gegen bie 
Partei, der zu dienen man den Anfchein gehabt, zu erzeugen? — 
In dieſem Falle hätte man der Sache nad), wie die Folge: 
zeit bewiefen hat, vollfommen Necht gehabt, und dennoch Die 
Ehrlichfeit der Waffen würde ſolchem Verfahren Niemand zuge: 
fprochen haben, als wen etwa die Derbheit einer in wenige an 
Flagende Worte concentrirten und abbrevirten Ausdrucksweiſe 
ganz heterogen, und dagegen das geräufchlofe Geringel und Falt- 
blütige Gefchlingel einer Notter homogen gewejen wäre. Nun 
ift zwar die Welt von jeher mit einer Schlange verglichen wor: 
den, indeffen unfere Deutſche Melt möchte ſich dennoch zu 
ſolchem Vergleiche wenig paffen, und ich glaube fie felbft über- 
hebt ung des Urtheils über Die qualificirte Bosheit eines Hege- 
ling, dee — allerdings ohne Hoffnung in die Verhältniffe Ein- 
fichtigere-zu betrügen, doch den Verſuch macht, dev Wett felbjt 
den Seel zu fehneiden hinter der Masfe eines From: 
men von Welt, der auf das Unpolitifche hinweiſt der: Nicht: 
rückſichtsnahme auf eine mögliche Mißgunſt, die einmal die From⸗ 
men bei den Mächtigen treffen könne — der ſich an die Feigheit 
der Welt, an ihre Nervenſchwäche wendet, und ihr einzureden 


menden, und auf ihm beruhenden Zeugniffe nicht verwahre, könne 
man auf einen Punkt gezogen werden, wo man der Bequemlich— 
feit jener gebildeten Formen quitt werden dürfte, in denen man 
feinen Menfchen umwirft, fondern ihn höchftens an die Wand 
lehnt, um ihm gefchiefter Weiſe wieder aufnehmen zu Fönnen, 
wenn 08 Noth thue. Alle wahrhaft frommen Menfchen werden 
dem Feommen von Welt auf fein feines Gebräu mit dem Pfal- 
ter antworten: „Es ift gut auf den Heren vertrauen, und ſich 
nicht verlaffen auf Menfchen.” Nur wer heidnifch ift 
feiner Gefinnung nach, fieht bei den Zeugniffen feines inneren 
Lebens auf den weltlichen Ausgang; Chriften haben die Verhei— 
gung: „Fürchte dich nicht, du Fleine Heerde!“ 

Diefer Fromme von Welt macht uns hauptfächlich den Vor— 
wurf widrig derben Ausdruds; ferner den Vorwurf, auch jetzt 
nicht mehr als 1838 auf die wiffenfchaftliche Unterfuchung der 
angeflagten Lehren eingegangen zu ſeyn. ) In Beziehung auf 
beides hier nur wenige Worte. 

Was die Derbheit des Ausdrucks angeht, fo diene Folgen: 
des. In Griechenland galt irgendwo die Ordnung, daß wenn 
eine feierliche Handlung durch unangemeffenes Gelächter geſtört 
ward, nicht die Lachenden geftraft wurden, fondern die, welche 
zum Gelächter die Deranlaffung gaben. Das war denn aller: 
wege gerecht — umd fo fol man uns nicht ſtrafen wegen unfe- 
ver Derbheit, fondern die, deren Natur gar Feine andere als 
derbe Charakteriſtik zuläßtz ohne daß wir damit abläugnen wollen, 
in einzelnen Außerungen zumeilen dem natürlichen Unmuthe mehe 
Gehör-gegeben zu haben, als der Sache gut gethan hat. Im 
Ganzen aber müffen wir bei einer Methode beharren, die, wenn 
fie auch den Frommen von Welt, und felbft vielleicht manche 
wirklich fromme Menfchen gegen ſich hat, uns als die richtige 
erfcheint, und welche fich auf die höchften Autoritäten ftüßen 
läßt. Dder verdient etwa Chriftus Tadel, wenn er ( Matth. 16 
u. a. D.) die Phariſäer und Sadducäer „Heuchler“ und „eine 
böfe und ehebrecherifche Art” nennt; oder wenn er Joh. 10. 


°) Aufßerden finden fich noch einige unbedeutendere Vorwürfe, 
z. B. wir hätten gejagt, wir hätten den ganzen Jahrgang 1840 der 
Halliſchen Jahrbücher gelefen, und dann das, was wir gelefen, doch 
nur ale Theile der Zeitfchrift bezeichnet. Diefer Vorwurf ift ganz 
erbärmlich, denn da dieſe Zeitichrift auch die Jahrgänge 1838, 1839 
und 1841 bat, fo find die Aufjäge des Jahrgangs 1840 in ihrer Ge: 
ſammtheit doch nur Theile der Zeitſchrift — den genannten Zahrgang 
Übrigens haben wir mit Ausnahme einiger naturwiffenfchaftlichen Auf- 
füge wirklich ganz gelefen und nicht bloß durchblättert. Wir bedauern 
felbft zum Theil die edle daran gewandte Zeit. - Doch was follen wir 
ferner auf ſolche Spreu non leeren Vorwürfen eingehen? — 
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fagt: „Alle, die vor mir kommen find, find Diebe und Mörder | die bloße natürliche Vernunft des Menſchen ausreichen Eönnte, 
geweſen.“ — Dder verdient etwa der heilige Auguftin Tadel, | darin mit einander zu gehen. Die Mathematif und ihre Art 
wenn er in der Erläuterung des 147ften Pfalmes bie Keger den! Wahrheit hat, abgefchen vom objektiven Verhalten der Sache, 


Hunden und deren Außerungen dem Hundegebell gleichftellt. — 
Oder Calvin in den Stellen, wo er den diabolicus furor der 
Libertiner firaft? Luther’s ganz zu geſchweigen, und der lan: 
gen Reihe anderer Autoritäten, die man uns fonft als Mufter 
und Vorbilder des Glaubens und Lebens aufftellt. Am wenig: 
ften aber haben die Hegelingen Urfache. ſich über derbe Abferti- 
gungen zu beflagen, denn fie haben fie nothwendig gemacht durch 
die maßlofe Grobheit und Schimpferei, mit welcher fie den gans 
zen Streit eingeleitet haben. Als gegen Nuge noch Fein un— 
böfliches Wort gefagt war, fuhr er zuerft in jener Anzeige des 
Sendfchreibens an Görres in den Hallifchen Jahrbüchern los, 
bezeichnete den Verfaſſer des Sendfchreibens als einen „gelb: 
füchtigen philofophifch=religiöfen Dilettanten,“ der 
die herrlichften Dinge nur durch eine „Gallenbrille“ be: 
trachte; als einen „wüften Träumer;“ als einen Menjchen, 
der die „abgetragene contrarevolutionäre Nachtmütze 
des alten dickköpfigen von Haller wieder aus dem 
Lumpenkaſten hervorfuche;” und das Dogma von der 
Gnadenwahl nannte‘ er einen „wüften, unfreien Traum;“ 
er gab dem Berf. Schuld, daß er „windige Finten’ mache, 
und zählte ihn zu den „Schwachföpfen der unüberlegten 
Reaktion,” zu den „Rittern vom Unverftande,” zu den 
„fillen, furhtbaren Fanatikern,“ zu den „modernen 
Kreuzrittern gegen den Fahlen Berftand” — und gegen 
einen Menfchen, der, ohne von dem Verf. je anders als höflich, 
behandelt worden zu feyn, mit diefer maßlofen Grobheit losbrach, 
hätte man die Samtbürfte brauchen follen? — und gegen feine 
Genoſſen, denen Feine literarifche Grobheit grob — keine litera- 
rifche UnehrlichFeit unehrlich genug ift, foll man Schonung üben? 
Unfere Gegner follen nur die Güte haben, fich fo zu zeigen, daß 
man mit Achtung und Nüdficht von ihnen reden kann, und 
Niemand wird froher feyn, der derben Ausdrucksweiſe erübrigt 
zu feyn, als wir. Bis dahin aber werden wir und weder um 
ihret-, noch um der ganzen Welt willen bewegen laffen, unfere 
Art aufzugeben, weil ſie ſach-gemäß iſt für einen, der weder 
von ihnen noch von der Welt (in ihrem Sinne) etwas begehrt, 
als freien Raum Zeugniß gegen fie abzulegen — bat ihnen der 
Herr gegeben spiritum compunctionis, oculos ut non vi- 
deant et aures ut non audiant, usque in hodiernum diem, 
fo fönnen wir nicht helfen, denn wir fißen nicht im Weltregi— 
ment zu Rathe; unfer Amt ift das Zeugniß, und das ift, 
wenn e3 ein wahres feyn foll, derb, wo Derbes zu bezeugen 
vorliegt. Wir wollen unfere Lenden umgürten mit dem Gürtel, 
den Gott uns gegönnt, und unfer Licht leuchten laffen, wie es 
ung eben gegeben. ift. 

Was den Vorwurf des Nichteingehens in das, was der 
Fromme von Welt mit den anderen Hegelingen Wiffenfchaft 
nennt, anbetrifft, jo haben wir ein- für allemal hierauf Folgen: 
des zu erwidern: Daß es mit der chriftlichen Neligion, als einer 
geoffenbarten, nicht ift wie mit der Mathematif, fo daß etwa 


dadurch, wie die Hegelingen fo gut wiffen und wahrfcheinlich beffer 
zu jagen wiffen als wir, ihre zwingende Kraft für alle auffaffenden 
Subjefte, daß alle Grundlagen, auch alle Anfchauungen, von 
denen fie ausgeht, natürlich gegeben und natürlich anerkannt find; 
daß es für ihre Nefultate ganz gleichgültig if, wie man ſich 
abmühe, ſolche Ausdrücke, wie: Verhältniß, Größe, Zahl, Zeit, 
Raum, Schwere u. ſ. w. zu definiren und zu erläutern — die 
Seite, nach welcher dieſe Ausdrücke für die Operationen der 
Mathematik wichtig ſind, bringt jeder geiſtesgeſunde Menſch in 
ſich zu brauchbarer Deutlichkeit der Vorſtellung ausgebildet mit 
hinzu. Von den religiöſen Grundanſchauungen aber iſt nur ein 
Theil ſolch einen natürlichen Urſprungs — und hier iſt alſo 
auch eine wiſſenſchaftliche Beſprechung erſt möglich, wenn man 
hinſichtlich des anderen Theiles auf gleichem Glaubensgrunde 
ſteht, und bis dahin iſt eine ſolche Beſprechung Babyloniſcher 
Thurmbau, von dem ſich jeder ehrliche Arbeiter, der mit ſeiner 
Zeit Beſſeres anzufangen weiß, entfernt hält. So haben ſich 
die Hegelingen ein Weitläuftiges zu vertheidigen geſucht gegen 
den Vorwurf, daß ſie die Perſönlichkeit Gottes läugneten — 
und doch iſt das alles eitles Gerede, worauf man nicht eingehen 
kann, da ſie mit dem Ausdrucke Perſönlichkeit in dieſem Falle 
einen Begriff verbinden, der vom kirchlichen Standpunkte aus 
weniger als Nichts iſt. Da iſt es doch noch ehrlich wenigſtens, 
wenn man gleich Feuerbach in gutem Deutſch ſagt, was man 
will und meint. Wollen aber die Herren wiſſen, unter welchen 
Bedingungen man mit ihnen reden kann, ſo iſt die Antwort ganz 
einfach: ſie ſollen ſich zuvor der Erkenntnißmethode unterwerfen, 
die der Herr ſelbſt angeordnet hat, unterwerfen bis die Methode 
Frucht bringt, was nothwendig in ſich ſchließt, daß ſie aufhören 
Hegelingen zu ſeyn. Die Methode, die der Herr angeordnet 
hat, iſt Joh. 7. zu finden: „Meine Lehre iſt nicht mein, ſon⸗ 
dern def, der mich gefandt hat. So Jemand will des Willen 
thun, der wird innen werden, ob dieſe Lehre von Gott fey, 
oder ob ich von mir felber rede.” — Mer diefe Methode des 
praftifchen Chriftenthums in demüthiger Unterordnung unter des 
Heren Willen befolgt, wird in ſich die VBorftellungen und Aufe 
faffungen erwachſen fühlen, welche der chriftlichen religiöfen Wahr: 
heit und ihrer Anwendung auf die Beurtheilung des Lebens zu 
Grunde liegen. So lange Jemand aber diefe einfachen Grund: 
vorfiellungen des Chriſtenthums noch nicht oder nicht wieder ge- 
wonnen hat, ift ein Gefpräch mit ihm über Firchliche Lehrſätze 
wie ein Gejpräch mit einem Blinden über die Farbe — nur 
mit dem Unterfchiede, daß fich der letztere nicht einbildet, mits 
reden zu Fünnen. In Hegelifch=voiffenfchaftlicher Weife mit 
ihnen reden zu wollen, oder uns auch nur einzubilden, dazu 
ein Necht haben zu wollen, ift ung nie eingefallen, und wird 
uns nie einfallen. Wir Fönnten das ja gar nicht anders, ala 
indem wir uns fürs Erſte in eine ganz unficchliche Weife des 
geiftigen Verhaltens verfegten und inmitten der der Kirche ent: 
fremdeten Philofophie die Widerfprüche diefer felbft entwidelten — 
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die Mühe dies zu thun, haben wir fchon 1838 vorausgefagt, 
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Geiſt hernieberfteigt ꝛc.“ unb ein von Lengerfe felbit gedichtetes: „Das 


würden uns die Hegelingen erfparen — fie haben unfere Boraus- | freie Wort“ gefungen, das Vivat — wieder von einem Nichttheologen 


ſagung ſeitdem ſchon vielfach bewährt, und werden fie weiter be— 
währen. 
zweitenmale in unferem Leben felbft in den Kreis diefer Auf 


faffungen einigermaßen einzugehen, fo wenig in feindlicher wie 


in freundlicher Abficht. Eine Philofophie, welche jene Grund: 


borftellungen der Kirche, von denen wir oben fprachen, nicht auf 
dem durch Chriftum felbft geordneten Wege, fondern durch dia 
leftifche Bermittelungen gewinnen will, verfälfcht fie, und hat 


fie alfo, troß der Berwendung derfelben Worte, wie die Kirche, 
doch nicht; fo wenig wie die Hegelingen bei ihrem Nichtglau: 
ben an die Perfünlichfeit Gottes und an die Gottheit Chrifti 


daneben etwa an den heiligen Geift glauben, troß aller ihrer 
Berficherungen, denn fie verfichen unter dem heiligen Geifte doch. 


nothwendig etwas toto coelo von dem verfchiedenes, was die 
Kicche fo nennt. Freilich muß man bei Feftftellung diefes Un: 
terfchiedes auch den Unterfchied fefthalten, der zwifchen der Kirche 
und einzelnen theologifchen Scribenten von jeher war, den 
aber diefe Leute dahin verwifchen möchten, daß fie, wenn in 
neuerer Zeit einige Dogmatifer über diefe oder jene Lehre in 
Zweifel oder Widerftreit gerathen, das fo faffen, als fey die 
Kirche zweifelhaft geworden. Die Kirche ſteht in ihren 
Symbolen; fie ift nie zweifelhaft. 

Mit nochmaliger dringender Anempfehlung des aus Zoh. 7. 
eitirten Wortes fcheiden wir von dem Teftimonium der Unehr: 
lichkeit, was ſich der Verf. als Frommer von Welt felbfi_aus: 
geftellt hat, und freuen uns diesmal, daß er es anonym gethan 
hat — die Brandmarfe des Namens wäre zu groß, als daf 
wir fie unferem Feinde gönnen möchten. 

ER 


Nachrichten. 


(Königsberg i. Pr.) Eben bringt uns die Leipziger Allgem. 
Zeitung einen Bericht über den beflagenswerthen Auftritt, mit welchem 
das laufende Winter- Semejter auf unferer Univerfität eröffnet worden. 
Der Bericht iſt wit anerfennungswerther Freimüthigkeit abgefaßt und 
gibt uns fo das Recht, wie die Pflicht, auch in diefem Watte ein Wort 
über den Vorfall zu jagen. — Der aus Noftock hieher berufene Pro: 
feſſer Hävernick begann am 1. November feine Borlefungen, zunächſt 
über die Geneſis. Im Allgemeinen davon unterrichtet, daß man fich 
auf Unruhen rüfte, unterläft er mit Abficht jede bevorwortende Erpefto: 
ration, welche aud) nur indireft den Schein einer Herausforderung haben 
könnte. Mit wenig Worten leitet er auf den unmittelbar vorliegenden 
Gegenitand ein, als fid) auf einmal — das Zeichen dazu fol nicht 
von Theologen ausgegangen ſeyn — die zuſammengeſtrömte Menge 
erhebt und das Auditorium, unter bebrohlichem Nachhofen einiger Zoͤ— 
gernden, verläßt. Gröbere Exceffe fallen nicht. vor, bis auf ein, der 
Aufregung entfprechendes, rückſichtsloſes Verhalten gegen Herrn Hä⸗ 
dernick. Am Abende deſſelben Tages wird dem Prof. v. Lengerke 
ein Ständchen gebracht. Ein leiſer Verſuch der Polizei, das unerlaubte 
Unternehmen zur ſtören, mißlingt; im Beiſeyn der höchſten Polizeibeamten 
wird das befannte Uhlandfche Lied zum 18. Oftober 1816: „Wenn einft ein 


ausgebracht — erfolgt und Herr ꝛc. v. Lengerke beantwortet es unter 


Wir fühlen nicht den mindeften Beruf in uns, zum beifälligfter Anerfennung des ſich Hierin ausfprechenden Geiftes und erweck—⸗ 


lichjter Ermunterung zum Kampfe für dag Reich des freien Denkens. 

Über die Deutung diefes Vorganges hat man feinem Zweifel Raum 
gelaffen. Der zweite Theil deffelben ift der Schlüffel zum erſten. Der 
Leipziger Berichterftatter ficht darin eine Reaktion gegen eine mit Herrn 
Hävernick's Eintritt befticchtete Aufnahme der orthodoren Nichtung 
biefiger Theologie; es läßt fich auch wohl vorausſetzen, daß dergleichen 
mit eingefloffen ſeyn wird: aber fchon in diefem Falle wäre das ger 
nugſam zu beflagen, daß die bisherige heterodore Nichtung auf unferer 
Univerfität feine andere, als diefe, jedenfalls ſehr unwiſſenſchaftliche 
Waffen gegen ihre Gegner zu gebrauchen, oder dach ihre Anwendung 
nicht anders als zu billigen gewußt hätte. Indeß, daß bier nicht blof 
ein alter, allerdings vorhandener theologifcher Gegenfag den Anlaß ge- 
geben, befennt fchon unfer mehrerwähnter Verichterftatter, indem er es 
rühmend bemerkt, „daß ſich bei jeder Gelegenheit ausfpreche, wie hier 
in Königsberg fowohl das politiſch- als religiös-liberale Princip fehr 
fejt gewurzelt und allgemein beliebt ſey;“ der erwählte Gegenftand der 
Seiler, der Geift der gefungenen Xieder und die Aufnahme von Seiten 
des Gefeierten manifeftirt es indeR auch außerdem, daß es vorwiegend 
eine Neaftion anderer Art war, die fich hier Luft machte. Jedermann 
weiß, am beiten unfere jungen Theologen, weſſen ſie fich von Herrn 
dv. Xengerfe zu verfehen haben; wenn fie nun eben jeßt, nach den 
befannten Verwickelungen deſſelben mit den höheren Staatebehörden, 
den Ausbruch ihres jugendlichen Feuers auf ihn dirigiren, fo bat das 
einen anderen Grund, als fpecielle Verehrung feiner Perfon, wie das 
der Gefeierte ja auch wohl zu bemerken verfichert haben fol. Mit 
Einem Worte, die Demonftration galt, wie der Berichterſtatter fehr 
richtig. erjehen, jenen „liberalen Princip,“ das fich allerdings auch unter 
ung geltend macht, fo viel es kann, und wenn auch feineswegs fo ur- 
ſprünglich und eminent, wie die guten Provinzialen nach langer Unbes 
rühmtheit mit pofiierlich ſchmunzelnder Behaglichkeit einander vorzuſa— 
gen lieben, fo doch einmal in der Luft liegt, fo zu jagen, „der Geiſt 
it, der in der Luft herrſcht“ (Eph. 2, 2, 6, 12.). Daß nun unfere 
akademiſche Jugend, welche hier wie im aller Welt von entzlindlicher 
Beichaffenheit, d. i. für geiftige Intereſſen — Gottlob! — empfänglic) 
ift, in unferen Tagen auch, was man fo nennt, liberale Anfichten zu 
haben für ihren Beruf hält, und fich derfelben gern mit einigem Ge— 
räufche entledigt: das Liegt fo fehr in dem Laufe der Natur, dag man 
nie Student gewefen feyn, oder doch nichts vom Studentenleben ver= 
ftehen müßte, wenn man es ihr fo gar hoch anrechnen wollte, gefegt 
auch, es träte jezumeilen etwas mißrathen in die Erfcheinung. Aber, 
daß eben diefer ordinäre Liberalismus, der doc im Grumde nichts als 
elender Servilismus gegen Sleifch und Blut ift, von denjenigen genährt 
und beſchönigt wird, die ihn durchfchauen und bannen follten; daß ein 
Univerfitätslehrer an demſelben Tage, der mit einer öffentlichen Krän— 
fung feines Collegen angefangen hat, eine Huldigung aus denjelben 
Händen annehmen fann, welche in feinem Gollegen feine eigene Amts— 
wirde angetaftet haben, ohne auch nur ein Wort der Entrüftung dariiber 
zu haben; daß ein Doftor der Theologie fich geehrt fühlen fann durch 
folche politiihe Ständchen-Wirthſchaſt, und in der Freude über eine 
fo zweideutige Auszeichnung fogar überſieht, wie.es doch vielmehr Schmach 
als Ehre fey für eine Perfon, wenn in ihr nicht ihr felbit, fondern 
allein einer Richtung, einem Bögen der Zeit gehuldigt wird, deren Anz 


beter nur er felbft iſt: — das iſt die beflagenswerthe Seite an diefer 


Gefchichte, wie es denn überhaupt das große Mifere unferer Zeit iſt, 
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das bier nur eben einmal aus einer theolegiichen Fakultät hervotguckt. 


Nicht, daß grade der Zeitgeiſt ſo oder anders weht — wer will ihn 
diktiren! —: aber, daß fo wenig Unbefangenheit, Beſonnenheit und fitt- 


liche Energie ihm gegenüber, daß fo viel träge oder trunkene Hingabe 
an feinen Zug, fo viel unwürdige Buhlerei mit der Menge, die hinter 


ihm herläuft, und daß num gleich Alles Held und Märtyrer des Tages 


ſeyn muß, mas nur gute Lungen hat, in bus Horn diefes mohlfeilen 
Liberalismus zu ſtoßen, gleichviel, ob's aus vollem Herzen geht, ober 


ob's der Iekte Nothſchrei eines banferotten Lebens iſt: — das finden 
wir allerdings aufs Tiefſte beflagenswerth. — Und was wird denn 
nun etwa hier der Erfolg der Affaire fepn? — In jedem Fall diefes, 
daß ein paar Brauſekbpfe von Stubirenden ber geftörten Ordnung mehr 
oder minder ernftlich zur Sühne gebracht werden. Und weſſen Schuld 
werden dann diefe Armen tragen? — — „Wehe der Welt der Arger⸗ 
niß halben. Es muß ja Argerniß kommen, doc) wehe dem Menſchen, 
durch welchen Ärgerniß kommt!“ — In der That, unter allem Be: 
dauern, das uns dieſe Vorfälle abnöthigen, ſcheint uns doch dieſes Eine 
ein wahrer Gewinn der kleinen Kriſis, daß ſich bei dieſer Gelegenheit 
wieder einmal jene Löwenhaut etwas gelüftet hat, unter welcher die 
moderne Freiſinnigkeit auf den Gebieten der Politi wie ber Wiſſenſchaft 
ihr pomphaftes Spiel treibt. Wer nur ſehen will, kann's deutlich ge— 
nug haben, wie das überlaute Geſchrei nach Freiheit doch im Grunde 
gar nicht die Freiheit an ſich, ſondern allein die Freiheit für ſich ver— 
langt. Das liebe Selbſt ſoll allein und immer nur allein zur Sprache 
kommen; der Gegner ſoll ſchon im Voraus zum Schweigen gebracht 
werden durch jedes Mittel und wäre es auch böſer Leumund und ſitt— 
liche Verdächtigung; er ſoll nicht ſprechen, geſchweige einen ehrlichen 
Kampf verlangen dürfen; ja, er fol es noch für ein Glüc achten, dat 
man ihm mit Anftand verläßt, ehe man ihn gehört hat. Die Urtheile 
find fertig vor der Unterfuchung und die Schüler erefutiren fie an den 
Lehrern, Wenn das Lehrfreiheit, Wiſſenſchaft ar 8Eoxıv, Kampf 
um das Reich des freien Denkens it: — wer will es denen verdenfen, 
die den Nefpeft davor verlieren und die Frage nach der wahren Frei— 
heit von Neuem beginnen! — Und Gottlob! daß es eine Antwort gibt, 
die nicht trügt. Denn- „der Herr ift der Geift und wo der Geiſt 
des Herrn fit, — da iſt Freiheit!“ — — Übrigens hat Herr H& 
vernick feine Vorlefungen bereits wieder angefangen und es leidet kei— 


nen Zweifel, daß ein Gelehrter von fo gründlicher Bildung, von fo 


offenem und gradem Sinn und fo viel lebendigem Intereſſe nicht bloß 
für die Wiffenfchaft, fendern auch für die Jünger derfelben auch unter 
unferen Studirenden diejenige Würdigung finden wird, die er verdient. 


(Breslau. Dffene Erklärung.) 

Zu meiner nicht geringen Verwunderung wurde mir geftern, Teider! 
etwas fpät, Mr. 142 f. der Allg. Darmſt. Kirchenzeitung d. 3. vorge: 
legt, worin fich ein Aufſatz des Herin Dr. 8. ©. Bretfchneider 
findet: „Antwort auf das aus der Eb. K. 3. abgebrucdte Libell: 
Die Gewiſſen- und Gedankenloſigkeit des Herrn Dr. Bret— 
fchneider ꝛc.“ Da in den aus dem Journal-Leſeinſtitute erhaltenen 
Stücken fi) der Schluß noch nicht fand, fo erhielt ich auf deshalb 
gefchehene Nachfrage aus ber Buchhandlung diefen Auffak fogar bes 
fonders abgedruckt auf 35 SS. 8. 
Dr. Bretſchneider über den Verfaffer der angedeuteten Necenfion, 
welchen ex gleich auf der erſten Seite zweimal „einen theofegifchen 
Don Auirote“ nennt, mit folgenden Worten (©. 4. des Abdruds): 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


In demfelben erklärt fich Herr 
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„Nachdem ich dieſes Libell gelefen Hatte, fo war ich fehr verfucht zu 
glauben, Herr Dr. Hahn in Breslau (früher in Leipzig) Habe aufs 
deue feine Lanze gefchärft, und dieſe „„Gewiſſen- und Gedanfenlojige 
keit““ folle als zweiter Theil feines an mich im Jahre 1832 erlaffenen 
nn Sendfchreibeng““ gleicher Tendenz dienen; denn beide Schriften 
gleichen fich wie Zwillingsbrüber und zeigen denfelben zürnenden Eifer, 
aber auch diefelbe Urtheilstofigfeit und diefelbe Neigung, das von dem 
Gegner Gefagte zum fhlimmften Sinne zu deuten. Da es aber unter 
den Mitarbeitern der Berliner Kirchenzeitung noch Mehrere geben mag, 
deren Produftionen von gleicher Beſchaffenheit find, fo will ich mich 
aller Vermuthungen über den verfappten Ritter entfchlagen und ihm 
fein Viſir gefchloffen laſſen.“ Nach diefen Äußerungen tiber den Ver 
faffer, mit alleiniger Nennung meines Namens, zählt er (S.4 f.) 
benfelben zu den „Leuten, die, wenn man gewiſſe ihnen mißfällige Wahrs 
heiten vor ihnen ausfpricht, eben fo in einen blinden Zorn und Koller 


gerathen, wie gewiffe Thiere, wenn man ihnen etwas Rothes 


zeigt,” und ©. 6. fagt er von Ihm: „Derfelbe blinde Koller, der Sie 
die ganze Tendenz meiner Schrift völlig verfennen ließ, hat Sie num 


auch zu anderen grundlofen und einfältigen Anfchuldigungen hingeriſſen.“ 
In ſolchem Tone, von dem blinden Zorn und insbeſondere recht ges 
fliffentlic) von dem Koller des vermeinten Gegners auf derfelben Seite 
noch einige Male redend, führt Herr Dr. Bretfchneider fort bis zum 


Ende feines Auffakes. Ratürlich, daß die Lefer bei allen Schmähmwore 
ten, deren er fich bedient, wie „Verkläger,“ „Ankläger oder Sua«ßorog* 
(S. 25.), „ſchändlicher Verläumder“ (S. 26. 27.), nur an den Einen 
denfen fünnen, den er in den oben mitgetheilten Morten allein als den 
muthmaßlichen Verfaſſer bezeichnet und nach dem Gebrauche jener auf 
feinen Familiennamen unperfennbar bezüglichen Morte felbjt nur ges 
meint hat. 7 

Darauf num erfläre ich, daß ich den fraglichen Auffag in der En. 
K. 3. nicht nur nicht abgefaft — welches Hierunter zu bezeugen ich 
die verehrliche Nedaktion Hiemit ergebenft erfuche *%) —, fondern nicht 
einmal die darin beurtheilte Schrift des Herrn Dr. Bretfchneider 
gelefen habe. Ste ift mir allerdings von der Buchhandlung wie andere 
neue Schriften zugefendet worden, aber nach der Durchlicht einiger 
Blätter habe ich mich nicht veranlaft gefunden, fie zu genauer Leftiire 
zurückzubehalten. Nicht einmal den Aufjag in der Ev. K. Z., als deffen 
Rerfaffer mich Herr Dr. Bretſchneider nach bloßer Bermuthung in 
folcher Weife bezeichnet und behandelt hat, habe ich bis fegt gelefen. — 
Wie man nun einen folchen Anfall zu nennen und das gefliffentliche 
Beſtreben, den mufchuldigen Namen eines völlig Unbetheiligten zu bez 
flecken, zu bezeichnen habe, ob man ein ſolches Verfahren gewiffenhaft 
und befonnen, eines chriftlichen Theologen und Mannes von Bildung 
würdig finden fünne, das ftelle ich ganz dem eigenen Urtheil jedes recht 
tichen und gebildeten Leſers anheim, Inden ich nur gegen Herrn Dr. Bret- 
ſchneider noch) erfläre, daß ich weder bisher etwas gegen ihn anonym 
gefchrieben habe, noch fünftig, wenn es je wieder gefchehen follte, fehreiz 
ben werde, mas nicht meinen Namen eben fo offen tragen wird, wie 
das Sendſchreiben vom Jahre 1832 über die Lage des Chriſten— 
thums in unferer Zeit und das Verhältnis hriftlicher Theo- 
logie zur Wiffenfchaft Überhaupt — eine Schrift, deren Vers 
gleichung mit den Schriften meines Gegners nach Inhalt und Form ich 
ruhig einem jeden Leſer nach wie vor fiberlaffen darf. 

Breslau, den, 15. November 1841. Dr. Aug. Hahn. 


) Wird hiedurch bezeugt. Die Redaktion. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe,  (Gedrudt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1841. 


Sonnabend den 4. December. 


Je 97. 


Überfichtliche Anzeige chriſtlicher Jugend: 
fehriften. 
(Fortſetzung ber in früheren Jahrgängen erſchienenen Artikel.) 


Faſt könnte es, da der Verfaſſer der früher in dieſen Blät⸗ 
tern enthaltenen Anzeige chriſtlicher Jugendſchriften die Fortſetzung 
derſelben mehrere Jahre hindurch ſchuldig geblieben iſt, ſcheinen, 
als wenn dieſelbe nun überhaupt überflüſſig wäre, und gar gern 
möchte der Verf. dieſer Meinung ſelbſt beiſtimmen, um ſich da⸗ 
durch der Erfüllung einer alten Pflicht zu überheben. Aber der 
Gedanke, daß durch die früheren Anzeigen manchen Eltern, die 
vorzugsweiſe dieſe Blätter leſen, ein Dienſt geſchehen iſt, läßt 
ihm dies nicht zu. Jedoch kann er nicht unterlaſſen, diejeni⸗ 
gen, welche die werthvollſten Jugendſchriften bald nach ihrem Er⸗ 
ſcheinen kennen lernen und ein kurzes, meiſt treffendes Urtheil 
darüber hören wollen, auf die ſchon früher in dieſen Blättern 
empfohlenen „Jugendblätter, herausgegeben von Barth 
und Hänel,“ zu verweiſen, welche auf den Umſchlägen ihrer 
Monatshefte immer das Neueſte und Beſte anzeigen. 

Ohne die durch die mehrjährige Unterbrechung geſtörte Ord⸗ 
nung wieder aufzunehmen, wollen wir Doc) zuvörderſt einige 
Schriften nennen, welche mehr der reiferen Zu gend beftimmt 
find und uns ſchon längere Zeit vorliegen. Hier nennen wir 
zuvörderſt die 

Worte mütterliher Liebe an meine Tochter. Eine 
Gabe für chriftliche Zungfeauen. (Aus dem Nachlaffe der 
fel. Freifrau Wilhelmine v. Oeynhauſen zu Greven: 
burg, geb. v. Mengerfen.) Bearbeitet und herausgege: 
ben von Auguft Huth, w. Pf. Franff. a. M. 1835. 

Das vorliegende Buch iſt unfteeitig ein fehr wohlgemeintes 
und mag um feiner Idee willen beftens empfohlen werden, wenn 
ihm auch in der Ausführung Vieles mangelt. Es ftellt dar im 
allgemeinen Theil „die Beftimmung der Jungfrau,” wie fie 
erreicht wird „A. durch Religion, 2. durch chriftliche Tugend,“ 
wobei noch angegeben werden die „Hülfgmittel der Tugend; 
im befonderen Theile „A. die Jungfrau im Verhältniß zu fich 
felbft, 2. im Verhältniß zu anderen Menfchen, 3. die Erholun— 
gen und Freuden der Jungfrau und 4. Schlußbetrachtungen. Die 
Zukunft.” — Laſſen fchon diefe Haupteubrifen des Buches das 
Bedenken entftehen, ob wohl darin eine richtige Darftellung der 
Heilswwahrheit, infonderheit der Heilsordnung enthalten ſey, fo 
beftätigt der Inhalt diefes Bedenken noch mehr. Ganz unver: 
keunbar iſt es von chriftlihem Geifte tingirt, aber nicht davon 
gänzlich durchdrungen und allenthalben darauf gegründet. Es 
ift überhaupt nicht aus einem Geifte und Guffe: es beficht theils 


aus Originalien, theils aus Auszügen, Campe und Arnd, 
tief innerlich Chrltliches und höchft allgemein Religiöſes, Alter: 
thümliches und Modernes wechfeln in Profa und Gedichten mit 
einander ab. Auch der nicht religiöfe Inhalt des Buchs ift zum 
Theil fehe oberflächlich. Was z. B. auf zwei Seiten über Ma— 
lerei und Zeichenkunft gefagt ft, ift doch am Ende fo gut wie 
nichts gefagt. 

Aber diefer Ausftellungen ungeachtet bleibe in Ehren nicht 
bloß der treue Mutterſinn, der diefes Buch eingegeben (ob wohl 
auch für den Druck beftimmt hat?), fondern auch die Aufgabe, 
welche ſich das Buch fiellt und der Verſuch, den es zur Löfung 
diefer Aufgabe macht, denn es enthält ja auch recht viel Inni— 
ges und Beherzigungswerthes. Eine Schrift, welche mit Be 
rechnung der Bedürfniffe des jungen weiblichen Gemüthes, Zung- 
frauen über ihre nächfte und ewige Zukunft belehrt und ein 
heiftliches Urtheil über irdiſche und gefellige Berhältniffe, über 
Qugendbefchäftigungen und Zugendfreuden 2c. vermittelt, iſt ges 
wiß ein Bedürfnif, und wem es gegeben ift, ein folches Bud) 
zu fchreiben, der follte damit nicht ſäumen, damit nicht chrift- 
liche Eltern aus Verlegenheit oder in Unwoiffenheit nach einem 
jener Bücher greifen, welche unter verfchiedenen fehönen Titeln 
den jungen Seelen weltförmige Grundfäße, überfleiftert mit einem 
ſüßlichen Geſchwätz über Religion, darbieten. 

Bielleicht dürfte der Verfaſſer oder Sammler des nachfol- 
genden Buches gleich der rechte Mann dazu feyn. Das Buch, 
das wie meinen, heißt: 

Schmud der Ehren für die weibliche Jugend. Eine 
Fefigabe für Mütter und Töchter. Karlsruhe, Creuz— 
bauerfche Buchhandlung, 1837. 

Se länger wir wider unferen Willen mit der Anzeige diefes 
Buches im Rückſtande geblieben find, um fo angelegentlicher wollen 
wir es für gewiffe Kreife empfehlen. Es tritt uns ungleich an- 
fpruchslofer entgegen, als man nach dem etwas gewählten Titel 
vermuthen möchte. Der Herausgeber will in diefem Buche 
„treuen Müttern und Erziehern einen Beitrag zu den Mitteln 
anbieten, durch welche fie den von Gott ihrer Sorge anvertraut 
ten weiblichen Seelen die Empfänglichfeit für die befeligende 
Kraft des lebendigen Ehriftenglaubens, und dadurd um fo 
leichter für den ermunternden Zuruf des Sittengebotes, alfo auch 
für das befriedigende Glück einfacher Häuslichkeit und der die: 
ſelbe verfchönernden Freude an der Natur umd geheiligten Kunft 
zu wecken und zu nähren wünfchen; — fo daB alfo diefes Bud) 
geeignet feyn dürfte, befonders in den weiblichen Gemüthern ge; 
bildeter Kreife die Luft zu näheren Fragen nac) dem Wege des 
Heils anzuregen, und zum Betreten deffelben anzulocken.“ Dems 
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gemäß heilt fich denn der Inhalt diefer chriſtlichen Blumen⸗ 
leſe — denn als eine ſolche iſt dieſes Buch zu betrachten — in 


ſelbſt unter ſeinen Händen nicht 


% 


vorausgefeßt, daß die Wahrheit 
etwa Gefahr Taufe. Aber auch) 


Heven darüber zürnen können, 


folgende Abfchnitte: 1. Aus dem Leben der Natur. 2. Aus; bier gilt das alte Wort: Est modus in rebus ete. und fein 


dem Reiche der Kunft. 3. Aus dem Reiche Gottes. A. Kirchen 


geichichtliches. 5. Vermiſchte Gefchichten und Mitteilungen. Wir 
wollen nun zwar ſolchen Blumenlefen nicht allzu fehr das Wort 


reden, denn fie können fehr leicht den Gefchmad des jungen Le 


ſers verwöhnen, fo daß er bei einer ſtetigen Lektüre nicht recht 


aushält, anfünge in den Büchern nur zu blättern und ſich das, 
was ihm das Liebfie iſt, hevauszufuchen; auch wird ſich über 
die Auswahl immer mit dem Herausgeber vechten Taffen: aber 
dagegen darf auch, was das vorliegende Buch betrifft, das um: 
fihtige Auge und die gefchicte Hand des Sammlers dieſer chrift- 
lichen Blüthen, eines erfahrenen, in den Schätzen unferer. Liter 
ratur wohlbewanderten Schulmannes, nicht verfannt werden, und 
der Mißbrauch, welchem folche Sammlungen ausgefegt find, hebt 
auch hier den vechten Gebrauch nicht auf. Es muß ja fo ein 
Buch nicht in einem Zuge durchgelefen werden, was freilich zu 
nichts führt, aber eine verfkändige Mutter wird es z. B. der 
Tochter in die Hand geben, wenn fie mit einer jener geläufigen 
Arbeiten befchäftigt ift, welche nebenbei immer noch einen Blid 
in's Buch geftatten und wird fie lehren, das Buch dann und 
wann bei Seite legen und das Gelefene innerlich bewegen, 
oder man wird es im Kreife gebildeter Frauen und Mädchen 
zum Borlefen infofern paffend gebrauchen Fünnen, als eine ſolche 
Sammlung öfters Ruhepunkte gewährt und zur Beiprechung 
des Gelefenen auffordert, alfo die Unterhaltung am beften leiten 
kann. Lieſt man dagegen in Gefelfichaft etwas Zuſammenhän— 
gendes und Fortlaufendes, namentlich eine große Erzählung vor, 
jo wird das belebende Wort dadurch zu ſehr gebunden, ein Je— 
des iſt geſpannt auf den weiteren Fortgang und unterdrückt ſelbſt 
die ſich ihm darbietenden Bemerkungen. 

Der Vielbeleſene wird freilich meiſt Bekanntes in dieſem 
Buche finden, doch werden denen, welchen es beſtimmt iſt, die 
meiſten Quellen nicht grade zugänglich ſeyn, und Manches, wie 
3. B. die vortreffliche Erzählung im letzten Abſchnitt: „Das Ur— 
theil der Welt,“ iſt wohl auch ſonſt noch nicht gedruckt. Das 
gefällige Äußere des Buchs, welches mit dem bekannten ſchönen 
Kupferſtich von Ellenrieder, „das betende Kind,“ geſchmückt 
iſt, dürfte namentlich auch dazu beitragen, demſelben Eingang 
in Kreiſen zu verſchaffen, wo ein Samenkörnlein des göttlichen 
Wortes fonft felten hinfommt. Nur will e8 freilich manchem 
ernften Chriften mit der Würde des göttlichen Mortes unver: 
träglich fcheinen, daß es fo unter allerlei Formen sleichfam als 
Eontrebande eingeführt werde. Indeß die Sache hat auch ihre 
andere Seite, und wenn Jemand aus herzlicher Liebe zu dem 
Heren und feinen Erlöften Allen Alles wird, damit er überall 
Etliche gewinne und felig mache, wenn er zu denen, welche die 
Sprache Canaans noch nicht verfichen, in ihrem Dialekte redet, 
und ihnen im Bild und Gleihniß die himmlifche Geftalt der 
Wahrheit vorführt, welche unverhülft zu ſchauen ihr blödes und 
verwöhntes Auge nicht fähig iſt, ſo wird ihm Fein Freund des 


Ehrift dürfte fi zur Darſtellung des göttlichen Wortes und 
Einführung deffelben in Kreifen, die fonft wenig zugänglich find, 
einer Form bedienen, welche an und für fich fündlich ift, oder — 
falls es eine folche etwa nicht geben Fünnte — welche durch den 
Gebrauch, den die Welt davon gemacht hat, fo duch und durch 
von dem Geifte der Welt ducchdrungen und profaniet ift, daß 
auch der Iauterfie Inhalt von dem unreinen Gefäß unvermerft 
einen Geſchmack annimmt. 

In diefer Beziehung Fönnten vielleicht Manche bedenklich) 
ſeyn gegen das folgende Bud: 

Weihnahtsblüthen. Ein Almanach fir die chriſtliche Zu: 
gend auf das Jahr 1838. In Verbindung mit: Anderen 
herausgegeben von Guſtav Plieninger. Mit Stahl 
fichen. Stuttgart, Belferfche Buchhandlung. 1 Thlr. 
123 Sgr. 

Wie, könnte Jemand fragen, auch ein Taſchenbuch für 
die chriftliche Jugend? Heißt das nicht die leidige Lefefucht recht 
gefliffentlich befördern, wenn man fich aller Formen, in welche 
ſich Die Tagesliteratur Fleidet, bemächtigt und die liebe Jugend, 
welche bereits ihre Zeitfcheiften hat, auch fchon an das Alma: 
nachlefen gewöhnt? Und hat's denn die cheiftliche Kunft und 
Weisheit, um Eingang zu finden, durchaus nöthig, die Mode: 
gewänder der Welt zu entlehnen? — Cs iſt wohl etwas Wahr 
ve8 in Diefen Fragen; aber es wide fchroff feyn, deshalb das 
ganze Buch zu verwerfen, welches vielmehr feinem Inhalte nad) 
aller Empfehlung werth und als eine Perle zu bezeichnen if, 
welche Die Fluth der Kinderichriften, die alljährlich zu Weihnach— 
fen hereinbricht, mit fich geführt hat. Die Erzählungen find 
von Barth, Burk, Möhrle und dem Herausgeber, die Ge— 
dichte von demfelben und von Knapp, Güll, Eyth, Sey, 
und, jo weit die Erinnerung des Nef. von diefem Büchlein 
veicht, reiht ſich Alles gar ſchön aneinander und es find an 
diefem Chriſtbaum Feine mit Schaumgold verffeideten tauben 
Nüffe oder faulen Früchte zu finden. ine gehaltvolfe Gabe 
find namentlich aud) die Wanderungen durch das heilige 
Land von Völter. Das Äußere des Vüchleins iſt ſehr fau- 
ber und die Stahlftiche, namentlich der dem befannten ſchönen 
Bilde in der Boifferefchen Sammlung nachgebildete große Chri⸗ 
ſtoph (mit vortrefflichem poetiſchen Texte von Hey begleitet), 
wohl gelungen. Für fo geringen Preis iſt viel geleiſtet Die 
folgenden Jahrgänge find Nef. nicht zu Geficht gefommen, follen 
aber würdige Nachfolger ihres Vorgängers feyn. - 


Auf diefe drei, vornehmlich der veiferen Jugend beftimmten 
Schriften, laffen wie nun zwei Erzähler folgen, denen alle 
Alter und Gefchlechter gern zuhören werden. Der eine hat, als 
ein alter Bekannter, billig den Vortritt. Es ift der um bie 
heiftlihe Jugend fo verdiente und von derfelben fo gern gele- 
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fene Dr. Barth. Seit unferer letzten Anzeige find von ihm 


erſchienen: 

. Maldmeifterlein. 1837. 

. Shomas Platter’s merfwürdige Lebensgefchichte. 1838. 
. Das Pergament. 1839. _ 

. Die Flucht des Camifarden. 1840, 


sro&nNDe 


gebunden. ] 
Die Vorzüge und eingelnen Mängel der Barthfchen Kin: 


derfchriften find früher ausführlich befprochen worden, daher hier 


nur eine kurze Charafterifiif des Inhalts. Nr. 1. ift die wirk— 


liche Lebensgefchichte eines Miffionars in Oftindien, der als 
Sohn eines verarmten Schwedifchen Bauern in der äußerfien 
Dürftigkeit aufgewachfen, feinen unüberwindlichen Trieb zu ler: 
nen und zu lehren — er predigfe wie ein zweiter Antonius als 
Hirtenfnabe den Kühen, Schafen und Lämmern — endlich noch) 
Aber er lernt auch noch etwas mehr, er lernt 
nämlich, während er früher nur in einer Außerlichen Ehrbarkeit 
und Goftesfurcht dahingelebt hat, Chriftum und fein Wort aus 
In der Zeit feiner 
erften Erwedung entftcht in ihm das lebhafte Verlangen, Miffio: 
nar zu werden; aber es ift noch viel Vorwitz und Selbſtver— 
Gr 
lernt nun immer mehr feinem eigenen Willen abzufterben und 
ſich ganz in Gottes Willen ergeben; fchon flieht er im Begriff, 
ein Pfarramt anzutreten, da ruft ihn der Herr auf einmal da: 
hin, wozu er fich vorher vergebens gedrängt und befeitigt alle 


befriedigt ſieht. 
eigener Erfahrung kennen und Tiebgewinnen. 


trauen dabei, daher verfchließt ihm der Herr alle Wege.. 


Hinderniſſe; er tritt iu den Dienft der Londoner Miſſionsgeſell— 


fchaft. — Hier schließt die Erzählung, welche zwar nicht grade 


die Aufmerffamfeit fpannt, aber doch anzieht. Die zur Erläu: 


terung eingeftreuten Züge oder Gefchichtchen find kürzer und 
in anderen Erzählungen deffelben 
Der an Entbehrungen aller Art fo reiche Lebens: 
gang des Schwedischen Bauernfnaben kann für Kinder armer 
und reicher Eltern zugleich Ichrreich feyn, jenen zur Ermuthi— 
gung, dieſen zur Beſchämung gereichen; alle aber können daraus 
lernen, daß man ein folgfamer Sohn, ein fleißiger und lernbe— 
gieriger Schüler, ein gefitteter und im gewiffen Sinne felbft 


daher auch weniger ſtörend als 
Verfaſſers. 


gottesfürchtiger Menſch ſeyn kann, und daß es bei dem allen 


doch noch an der Hauptſache, an dem fehlt, was uns in Gottes 


Augen wohlgefällig macht. 

Ne. 2 Die Lebensgeſchichte des alten gelehrten Schul- 
manns Thomas Platter, von ihm felbft für feinen Sohn 
aufgejchrieben, ift wohl zuerft volfftändig mitgetheilt in den Mi- 
scellaneis Tigurinis T. IH. und es find aus derfelben ſchon zum 
öfteren Auszüge gemacht worden. In dem fpäter zu erwähnen: 
den. Bafeler Neujahrsblatt war auch fchen ein Auszug gegeben 
worden, weil aber diefe Blätter nur in einen Fleinen Kreis Eom- 
men und dort jo Manches wegbleiben mußte, fo entichloß ſich 
der Verf., Platter’s Leben zum Gegenftand eines befonderen 
Büchleins zu machen. Und er hat wohl daran gethan. Das 
Bud, in mehr als einer Hinficht ein Seitenftüc zu dem vori- 


. Der Negerfnabe Euff. 1841. [& 5 Sgr. roh, 72 Ser. 
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gen, iſt nicht allein geeignet, ein anfchauliches Bild der alten 
Zeit und Sitte zu verfchaffen, fondern auch fonft manche erfprieß: 
liche Betrachtung zu veranlaffen. Der Herausgeber hat dies 
aber den Lefern wie billig ganz felbft überlaffen und ſich be: 
gnügt, das ehrliche Schtweizerifche des alten Platter in's Hoch— 
deuffche zu übertragen. Die Holzfchnitte in dieſem Büchlein find 
bejfer und mehr zue Sache gehörig als die im vorhergehenden. 
Das ganze Bud) eignet fich am beften für Anaben, welche ſtu— 
diven wollen, und wird ihnen eine treffliche Erläuterung de: 
Multa tulit feeitque puer, sudavit et alsit ete. feyn. 

Nr. 3. Eine ſehr einfache Erzählung, nicht für den ge 
fehrieben, dem es nur um Unterhaltung zu thun iſt; aber dabei 
ergreifend und vührend im höchften Grade, ja wenn es eine 
hriftliche Tragödie geben kann, fo liegen in diefer anfpruchslofen 
Geſchichte alle Fäden dazu. Der talentvolle und fleifige Sohn 
einer ehrbaren Bürgerfamilie erwählt nicht aus einer tieferen 
Neigung, fondern aus bloßem Wiffensdrang, das Studium der 
Iheologie, und. erwirbt ſich ausgezeichnete Kenntniffe; weil er 
aber auf der Univerfität in feinem Glauben irre geworden ift, 
fann er ſich nicht entfchließen, Prediger zu werden, ex begleitet 
zuerft einen Prinzen mehrere Zahre lang auf feinen Reifen und 
wird dann als Profeffor in einer Stadt Curlands angeftellt. 
Da kommt auf einmal die Schredfensnachricht, daß der geliebte 
Sohn und Bruder angeflagt, gefangen geſetzt und nach Sibi— 
rien geſchickt worden iſt. Niemand in der Familie wird davon 
jo ergriffen, als feine Schweſter Hedwig, und, da keins der An: 
deren Fann, fo entfchließt fie fich felbft zu der Neife nach Pe: 
fersburg, um für die Nettung des Bruders thätig zu feyn. In 
dem Kampfe, den fie in diefer Zeit kämpft und wo fie felbfi 
mit Gott hadert, fällt ihe en — daß fie doch noch nie einmal 
für ihren Bruder gebetet. Das fällt ihe ſchwer aufs Herz, fie 
erfchriett Über ihre Lermeffenheit und Fommt durch Gebet und 
Leſen der’ heiligen Schrift wie zur Erkenntniß ihrer Sünden und 
der göttlichen Barmherzigkeit, alfo auch zu der Überzeugung, 
daß Gett Alles gut mache und daß alle Seine Wege mit Weis: 
heit und Liebe geordnet feyen und zu einem heiligen Ziele fühz 
ven, wenn man fich demüthig ihm unterwerfe. Sn ihrem Plane 
wird fie dadurch nur noch mehr beftärkt, denn fie wird um 
hren Bruder nur um fo beforgter: fie betrachtet feine Lage mit 
anderen Augen, und, indem fie fich feine früheren, mündlichen 
und fchriftlihen Äußerungen zufammenftellt, wird es ihr Klar, 
daß es ihm an dem rechten Grund und Halt gemangelt habe, 
und daß er in feiner Selbfigerechtigfeit mit der Gerehtigkät 
des Glaubens, welche Gott uns fchenfen will, unbefannt geblie: 
ben jey. Ihre fchwefterliche Liebe erhält nun erſt die rechte 
Weihe. Sie reift ab, fommt in die Stadt, wo ihr Bruder 
gelebt hatte, und ſammelt dafelbft die vollftändiaften Beweiſe ſei— 
ner Unſchuld. Hiemit verfehen kommt fie nach Petersburg und 
nach langem, vergeblichen Bemühen gelingt es ihr endlich, ihre 


Bittfchrift dem Kaifer zu überreichen und die völlige Befreiung 


ihres Bruders auszumirfen. Durch ihre bisherigen Erfahrungen 


mißtrauiſch gemacht, will fie das Fofibare Papier, welches ihrem 
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Bruder die Freiheit verfichert, Feinen fremden Händen anver- 
trauen, will ihm felbft die Verkündigerin der frohen Botfchaft 
werden und hofft auch, ihm außer dem Teofte der Freiheit den 
Troſt des Evangeliums zu bringen. Sie unternimmt die weite 
Reiſe nad) der Sibirifchen Feftung, die von Moskau noch neun: 
taufend Werft entfernt if. Auf der Neife lernt fie noch tiefer 
in fich gehen und fi ganz vor Gott demüthigen. Sie Tegt fie 
ohne allen Anftoß zurück, und langt glücklich in der Feſtung 
an, deren Mauern den armen Bruder verfchließen. Noch wird 
ihre Geduld auf eine neue Probe gefeht: der Gouverneur, an 
den fie empfohlen war, iſt auf zwei Tage verreiſt. Endlich 
Fommt-er zurück, fie überreicht ihm das Begnadigungsfchreiben 
uud erfährt aus feinem Munde, daß ihr Bruder — todt iſt. 
Sie fällt ohnmächtig hin und verfällt in eine Krankheit. 
(Fortſetzung folgt.) 


ber Separation ſehr begreiflich und es gibt dies nur einen neuen Be— 
weis für die alte Wahrheit, daß nicht Agende und Union als ſolche, 
ſondern der Widerſpruch chriſtlichen Lebens gegen die Tyrankıei bes 
Rationalismus die die Maſſen zur Separation treibenden Urſachen in 
Schleſten find. Nichts deſto weniger müſſen wir das wahre Verhältniß 
zwiſchen der unirten und ſeparirten Kirche erfennen. Nach der Kabis 
netsordre von 1834 fol die Union die Stellung der Kirchen zu Ihren 
ſymboliſchen Büchern nicht ändern, die Lutheriſche unirte Kirche hält 
alfo an der Faſſung der Dogmen feft, wie fie die Symbole gegeben 
haben, bewahrt auch ihre anderweitige Eigenthümlichkeit, fo weit fie fich 
tiberhaupt In der Zeit bewahren läßt, nur daß fie zu der Einficht ges 
formen iſt: die Faſſung der ftreitigen Dogmen, wie fie in der Con- 
fessio Siegismundi und bem Heidelberger Katechismus gegeben ſey 
und das Bewahren ber anderweitigen reformirten Eigenthümlichkeit dürfe 
fein Grund ſeyn, die Kirchengemeinfchaft zu verfagen. Dies ift es, 
was bie feparirten Zutheraner läugnen, und nur hierin iſt der Streit 
zwiſchen Ihnen und ung. Es iſt diefe Streitfrage gewiß nicht unmichtig, 
wir glauben, ihr Unrecht beweifen zu können, aber doch können wir 
uns nur freuen, wenn Ihnen endlich die Duldung gegeben wird, die 
ihnen mit dem Worte: „zur Union folle Niemand gezwungen werden,‘ 
längit zugefagt war. 

Freilich bringt dies Kampf, den Sieg wird aber nimmermehr die 
gründliche Beantwortung der firchenrechtlichen Frage nach den Grängen 
der Kiechengemeinfchaft beftimmen, fondern das Verfahren der Gemein- 
ichaften auf wichtigeren Gebieten. Gelingt es der unirten Kirche, Eins 
heit des Glaubens und der Xehre, Ordnung, Zucht, forgfame Seelen⸗ 
pflege, angemeffenere Formen der Amtsthätigfeit ber Geiftlichen in's 
Leben einzuführen, fo iſt der Sieg ihr, die Nichtunirten, welche wahre 
Frömmigkeit und Ordnung wollen, die ſchon jegt von demokrati— 
ſchem und bonatiftifchem Wefen gedrängt werden, müflen fi) 
dann dort anfchliegen. Gelingt es dagegen dem Nationalismus, alle 
wefentlichen Reformen zu hindern, die rechtliche Baſis der Kirche, die 
Geltung der fpmbolifchen Schriften, umzuftürgen, oder fo zu untergras 
ben, daß die Verpflichtung auf fie nur eine Liüge wird, bie lebendigen 
Chriften als Pietiften zu proferibiren, eine Staatskirche zu formiren, 
die alles Heidenthum canonifirt: fo müffen und werden die, welche Chriz 
ftum und fein Neich wahrhaft lieb haben, fich zu den feparirten Luthe— 
ranern wenden und ihnen den Segen bringen eines Reichthums an gel= 
ftigen Gaben, an Macht der Drdnung und ber heiligen Liebe, die troß 
aller Separation doch unirt. 

Jedenfalls aber, wie auch unfere Stellung zu ihnen fpäter werde, 
müffen wir in ihnen, mögen fie ung auch als Abgefallene betrachten, 
unfere Brüder in Chrifto anerfennen, mit denen ung viele Bande des 
Glaubens, des Strebeng, der Furcht wie der Hoffnung verfnüpfen, wäh— 
rend ung von den Nationaliften Alles trennt. Möchte Preußens Gelfte 
lichkeit das feltene Schaufpiel davon geben, daß die Hohenpriefter und 
Schriftgelehrten begreifen, was der Kirche Noth thut, möchte fie Benz 
gel's Wort zu nichte machen, daß Preußen ein Kanal des Antichris 
ſtenthums werden diirfte, möchte fie bedenken, daß Laodiceas Lauheit 
der Herr ausfpeit! 


Nachrichten. 


(Schleſien.) Es hat der Herr Archidiakonus Peters in Liegnitz 
Dom. VIII. p. Trin. über das Evangelium (Hütet euch vor den fal⸗ 
fchen Propheten! Matth. 7, 15 ff.) eine Predigt gehalten und durch ben 
Druck veröffentlicht, in welcher er die feparirten Zutheraner als folche 
falfche Propheten an den Pranger ſtellt. Er erflärt: an Pharifäer 
und Schriftgelehrten fey dabei in unferer Zeit nicht zu denfen, nicht 
an die Mothifer, deren Beſtreben fehon von ber Geſchichte gerichtet ſey, 
nicht an die Induſtriellen, denn ſie bieten dem Herzen keine Befriedi⸗ 
gung, aber an dieſe Separirten, die an dem Alten hingen, die Wahr⸗ 
heit gefunden zu haben glaubten, ſich der Wiedergeburt rühmten, mit 
Luther's Namen Götzendienſt trieben, die evangelifche Freiheit bedroh— 
ten, die Sünde wider ten heifigen Geift begingen, weil fie dem Fort: 
fchritt des Geiftes ihre Anerfennung verfagten, fich mild und füß den 
Einzelnen näherten, Zwietracht aber in die Gemeinden und Familien 
brächten, umd den bürgerlichen Geſetzen frech widerſtänden. 

Das Eizelne diefer Polemik ift unwichtig, dem ganzen Zeugnif 
aber des auch Hier ungerechten Nationalismus fielle fi diefes mein 
Wort entgegen, damit es nicht feheine, als ſtimme die ganze Geiftlich- 
keit Schleſiens mit folcher Erflärung überein. 

Der Polemifer übergeht ganz die bogmatifche Stellung der Sepa— 
ration zur Kandesfirche und er greift weit mehr die Acht chriftlichen, 
als die feparatiftifchen Elemente in ihr an; er thut es, indem er fo 
höhnend darüber ſich äußert, daß fie fich ber erlangten Wiedergeburt, 
der erfannten Wahrheit rühmen, während die Evangeliſche Kirche nur 
die Wahrheit fuche. Er hat vielleicht für fein Verfahren Beranlaffung 
darin, daf grade in Liegnig die Mehrzahl der ernit chriſtlich Gefinnten 
fi) an die Separation anfchliegt, wie er denn ſelbſt als Grund bes 
Umfichgreifeng der Separation in Liegnitz angibt das frühe Vorhanden⸗ 
ſeyn einer trüben und engherzigen Richtung der Frömmigfeit, und gewiß, 
wenn jene gedruckte Predigt eine hinreichende Probe von der Nahrung 


iſt, welche meift in Liegnitz dem Ehriften gereicht wird, fo iſt das Wachen A. Thiel. 
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JE 98. 


Das heilige Land und die Evangeliſche Kirche 
Deutfchlands. 


Unter der Zahl der Miffionsgebiete ift das heilige Land 
gewiß eins der mwichtigeren, und es iſt zu bedauern, daß die 
Deutfche Evangelifche Kirche bisher die Wirkſamkeit auf demfel- 
ben olfein der Amerifanifchen und Englifchen Kirche überlaffen 
bat, zu wünfchen, daß fie in Zufunft durch verdoppelten Eifer 
das Berfäumte wieder einbringe, fo daß fie mit dem legten und 
zugleich gejegnetften unter den Apofteln fprechen könne: „Ich 
habe mehr gearbeitet, denn fie alle.” 

Betrachten wir zuerft diefe Miſſion infofern, als fie in 
gleichem Verhältniſſe mit allen übrigen fteht, ohne noch darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß das Land, in dem fie unternommen 
wird, für uns durch die großen Thaten des Herrn, die dort ger 
fhahen, und vor Allem als die Stätte feiner Menfchwerdung 
geheiligt iſt. 

Daran fann wohl Fein Zweifel feyn, daß dies Land der 
Erleuchtung durch die evangelifhe Miffion bedarf. 
Wenn irgend eines, fo ift diefes ein folches, das in Finfterniß und 
Schatten des Todes fißet. Die einfache Thatfache, daß bei weitem 
die Mehrzahl feiner Bewohner aus Muhamedanern befteht, 
reicht hin, Dies zu erweifen. Bon ihrem Neligionsbuche fagt Bol: 
ney mit Recht: „Es enthält ein weitfchichtiges Gewebe finnlofer 
Phraſen, emphatifcher Deflamationen über die göttlichen Eigen: 
fchaften, woraus Niemand etwas lernen kann; eine Menge läppi: 
ſcher Erzählungen und lächerlicher Fabeln; und das Ganze ift 
eine fo platte und efelhafte Eompofition, daß ihn Niemand wird 
binauslefen Fönnen. Wenn ja noch darin mitten durch den 
Wirrwarr eines ewigen Wahnfinns ein allgemeiner Charafter 
durch das Ganze herrfcht, fo ift es nichts Anderes ald ein bren: 
nender und flarrfinniger Fanatismus.“ Neisfe, welcher der 
erfte tüchtige Kenner der Arabifchen Literatur in Deutfchland 
war, fagt: „Der Koran ift das unfinnigfte Buch in der 
Welt. Fade Sentenzen, Schwulft, Bilder auf Bilder, ohne 
daß fie etwas fagen. Keine Folge der Gedanken, feine Ber: 
bindung der Materien, er ift eine wahre Geißel für den 
gefunden Menfchenverftand, und ein Martyrerleiden für mid), 
wenn fie mid) zwingen ihn zu leſen.“ Aus der Maſſe der That: 
fachen, welche zeigen, wie tief die Muhamedanifche Bevölferung 
in religiöfer Hinficht verfunfen ift, heben wir nur eine aus. Den 
Amerikanischen Miffionaren Fisk und King erzählte der Eng: 
lifhe Konful Damiani zu Zaffa, in deffen Haufe fie wohnten, 
eines Tages, ein Moslem habe ihn gefragt, ob denn wirklich 
die Männer, melche bei ihm wohnten, Leute zur Anbetung des 
Teufels mietheten? wenn das wahr fey, fo wolle er kommen 


und von der Partie feyn, und noch hundert Andere mit ſich bringen. 
Wie, fagte Damiani, ihr würdet den Teufel anbeten? „O ja, 
für Geld, antwortete der Moslem. Neben den Anhängern des 
Lügenpropheten find die Zuden zahlreich. Wie natürlich ift es 
daher, wenn der treffliche frühbollendete Amerifanifche Miffionar 
Fisk nah ©. 297. feines Lebens von A. Bond, Deutſch von 
Heller, Erl. 1835, aus Zerufalem fchreibt: „Ich weine, wenn 
ih an Zion denfe, und auf die Verwüſtung Jeruſalems fehaue, 
und bin gewiß, auch Sie würden weinen, wenn Sie fehen könn— 
ten, was ich fehe, und ernftlich beten, daß ein neues Pfingftfeft 
hier gefeiert werden möchte.” Und ©. 305.: „Ich Fann mein 
Auge nicht erheben, ohne auf furchtbare Beweife zu ftoßen, daß 
der Fluch Gottes auf Jerufalem ruht. Türkiſche Habfucht und 
Gewaltthätigkeit, jüdifcher Unglaube und Herzenshärtigfeit — über 
das Alles weine ich, die Erinnerungen, welche an diefe Orte ge- 
knüpft find, ergreifen mich tiefer, als ic) mir gedacht hatte. Mein 
Senfter fchaut gen Often, und zeigt mir zugleich die Kirche des 
heiligen Grabes, die Mofchee auf dem Berge Moriah, wo Sa— 
lomo's Tempel fand, und den Olberg. Ich fehaue auf fie wie: 
der und wieder mit neuer Bewegung zum Erftaunen, zur Dank: 
barkeit und zum Schmerze. O wann wird der Erlöfer wahr: 
haftig angebetet werden auf dem Berge, wo er litt! O Herr, 
befchleunige die Zeit." 

Daß dasjenige, was bisher von der Evangelifchen Kirche 
zur Evangelifirung Paläſtinas gethan worden ift, nicht hinreicht, 
die dichten Finſterniſſe zu zerftreuen, welche über ein ganzes Land 
gelagert find, daß vielmehr das geiftliche Elend diefes Landes 
auch jet noch ein thatfächlicher Hülferuf an die Evangelifche 
Kirche Deutſchlands iſt, die bis jet mit Feinem Finger die ge- 
meinfame Laft berührt hat, liegt am Tage. Überfchauen wir 
die bis jeßt getroffenen Anftalten, fo müffen wir ausrufen: was 
ift das für fo Biele. Die Noth des heiligen Landes ging zuerft 
der Nordamerifanifchen Kirche zu Herzen. Am 23. September 
1818 wurde in einer Sigung des befchliefenden Ausfchuffes der 
vereinigten Nordamerifanifchen Miffionsgefellffchaft die Miffion 
nach Paläftina befehloffen und zwei freffliche Männer, Fisk und 
Parjons, zu diefem Merfe beftimmt. Parſons farb, nachs 
dem er kaum feine Wirkfamfeit angetreten hatte, und auch Fisf 
wurde ſchon im Jahre 1825 abgerufen, ohne daß es ihm ver: 
gönnt war, mehr zu thun, als hie und da, befonders in 
Serufalem, den Samen des Wortes Gottes auf Hoffnung aus- 
zuftveuen, und das Terrain in Bezug auf die anzulegenden Miſſio— 
nen zu fondiren. Nach feinem Tode, vor dem ſchon Miffionar 
King, der an Parfons Stelle getreten, zu einem anderen Bes 
sufe abgegangen war, mußte die Ausfaat des Wortes geraume 
Zeit ohne Pflege bleiben, und ſchien fo nad) und nach wieder 
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erftickt, zu werden. Der unruhige Zuftand des Landes. hinderte , 
die Begründung eines feften Miffionspoftens. Diefe wurde erſt 
möglich, feitdem im Sahre 1832 Syrien in die Gewalt Mo: 
hamed Ali’s gefommen, und damit Nuhe und Ordnung ger 
Tchafft war. Jetzt find in ganz Paläftina zehn Amerifanifche 
Mifftonare, drei in Jerufalem, die Herren Whiting, Lanneau 
und Shermann, und fieben in Beirut am Libanon, unter 
ihnen der ausgezeichnete E. Smith, Verfaſſer der missionary 
researches in Armenia, aus denen in Diefen Blättern Aus: 
züge mitgetheilt wurden, und Neifegefährte Robinfons.* Die 
Englifche Kirche unterhielt bisher in Paläftina nur eine Miflten, 
den würdigen Nicolayfon, der von der Londoner Mifftons: 
gefellfchaft für die Juden nad) Paläftina geſchickt wurde, nebft 
vier Gehülfen. Gewiß, für eine fo große Erndte find das der 
Schnitter bei weitem zu wenige! 

Aber vielleicht ficht die Befchaffenheit des Ackerfeldes mit 
feinee Ausdehnung nicht im gleichen Berhältniß, vielleicht iſt der 
Boden fo fchlecht, daß er die Arbeit nicht lohnt, die Finſterniß 
fo dicht, daß das Licht nicht hineindringen Fann, fo daß das bis 
jeßt von unferen Schweſterkirchen Gethane eigentlich ſchon zu 
viel wäre, daß es als thöricht erfchiene, noch mehr edle Kräfte 
aufzuopfern, noch mehreren freuen Dienern des Herrn, die ander: 
wärts in eine reife Erndte hätten gefandt werden können, den 
Seufzer auszupreffen: um nichts und Eitles habe ich meine 
Kraft verfchwendet. 

Wir wollen es nicht Täugnen, diefe Anficht hat Manches 
für fih. Auf die Muhamedaner fcheint eine irgend tief ein 
greifende Wirkſamkeit fchon dadurch unmöglich gemacht zu feyn, 
daß das Gefeh noch immer fortbefteht, wonach der Muhameda: 
ner, der zu einer anderen Neligion Übertritt, das Leben verwirkt 
hat. Und auch davon abgefehen fcheint der Muhamedanifche 
Stolz und Fanatismus den evangeliichen Bemühungen jeden Zu: 
gang zu bverfperren. Die Paläftinenfifchen Zuden werden we: 
nigftens von Robinfon als wenig empfänglich für chriftliche 
Einwirkung gefhildert. Gr fagt Th. 1. ©. 294.: „Don den 
Juden, die jest in Paläftina leben, beſteht der größte Theil in 
folgen, die nach dem Lande ihrer Väter gefommen, um den 
Überreft ihrer Tage dort zu verleben, und in einem der vier hei- 
ligen Orte zu fterben, nämlich Zerufalem, Hebron, Tiberias oder 
Safe. Die in Jerufalem wünfchen ihre. Gebeine im Thale 
Sofaphat begraben zu laſſen. — — Die meiften jebt in Palä— 
flina befindlichen Zuden fcheinen von Spanifcher oder Polnifcher 
Abfunft zu ſeyn; nur wenige find aus Deutfchland, oder im 
Stande Deutjch zu fprechen. Das Motiv felbft, das fie hieher- 
zieht nach dem Lande der Verheißung, zeigt ihre ſtarke Anhäng- 
lihfeit an ihren alten Glauben, und würde a priori zu dem 
Schluſſe leiten, der ſich auch durch die Erfahrung beftätigt, näm— 


*) Wir benugen dieſe Gelegenheit, das eben erſchienene wichtige 
Werk von Robinfon, Profeffor zu Neu-York, „Paläſtina und die 
ſüüdllch angränzenden Länder. Tagebuch einer Neife im Jahre 1838. 
Halle 1841, 3 Bhe., mit fünf Karten, unferen fchriftforfchenden Lefern 
dringend zu empfehlen, 
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lich daß die in Paläftina wohnhaften Juden unter allen übrigen 
die bigotteften und für.die Bemühungen chriſtlicher Miſſionarien 
am wenigſten zugänglich ſind. Die Anſtrengungen der Engli⸗ 
ſchen Miſſion haben bisher nur ſehr geringen Erfolg gehabt, 
und es wird ſich zeigen, ob die bezweckte Errichtung einer jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Kirche in Jeruſalem den Einfluß und das Gedeihen 
der Miſſion vergrößern wird.“ 

Endlich auch in Bezug auf die Empfänglichkeit der übrigen 
Bewohner Paläſtinas für die Verkündigung des Evangeliums 
lauten die Nachrichten zum Theil betrübend genug. Das Stärffte 
beinahe, was überhaupt gefagt werden kann, findet fich in einem 
Briefe Fisk's an einen Freund, worin er über die Exfolge be: 
vichtet, welche die Predigten feines Mitarbeiters King in Jaffa 
hatten, ©. 419.: „Bruder King predigt jetzt am Sabbath in 
Arabifcher Sprache. Nur Wenige kommen dazu‘, aber diefe 
Wenige verfichern große Freude daran zu haben und dieſe Lehre 
als die wahre zu erfennen. Ein Eindeud Scheint freilich noch 
nicht gemacht zu feyn. Diele ftreiten mit uns fchreierifch, unge- 
behrdig und zornmüthig. Diefe Streiter fprechen fo viel, fo laut, ſo 
far, fo unzufammenhängend, fo unterfcheidungslos, fo thöricht und 
fo abgeſchmackt, daß man die Geduld Hiob’s, die Sanftmuth Mofis 
und die Weisheit Salomo’s bedürfte, um mit ihnen zu fireifen. 
Sie können ihren Beweis wechfeln, eine Ausfage widerrufen 
oder ihr widerfprechen, ihren Worten einen neuen Sinn, oder 
einen doppelten, oder gar Feinen geben; fie behaupten ohne zu 
beweifen, fuchen zu beweijen ohne zu erflären, erklären ohne zu 
verftehen, fie geben etwas zu und läugnen es wieder; fie reden 
über Alles, antworten auf jede Frage und bringen unter einem 
Wuſte von Thorheit und Unfinn manche recht fchlimme Dinge 
vor. Sie find endlofe Schwätzer. Ernſte Überlegung und ‚tiefes 
Nachdenken Tiegt ihnen ganz ferne. Bei folhem Bolfe, was 
hilft da Logik, Wiffenfchaft, Eregefe und Beredtfamfeit? Bei 
ihnen gilt eine geläufige Zunge, flarfe Lunge und gebieterifche 
Miene. Bon welcher Seite immer ich mit den Seelen diefes 
Volkes in Berührung Fomme, habe ich den Eindrud, als wan—⸗ 
delte ich unter den zertrümmerten Mauern und zerbrochenen 
Säulen feiner alten Städte. Alles it Einſturz, Verwirrung 
und Verwüſtung. Es ift das Land ein offenes Thal voll Tod: 
tengebeine — es find viele, und fiehe, fie find fehr verdorrk. 
Können dieſe verdorrten Gebeine wieder lebendig werden.‘ 

Und doch dürfte alles dies, und wenn e8 auch nicht bloß 
wahr wäre, fondern auch die ganze Wahrheit enthielte, uns 
nicht muthlos machen, uns, die wir als Streiter Chrifii nicht 
blog gegen Fleifch und Blut zu Fämpfen haben, fondern 
auch nicht bloß mit Fleiſch und Blut, die freilich gegen folche 
Hinderniſſe nichts ausrichten können. Wir haben den unbeding- 
ten Befehl und die unbedingte Verheißung des Herrn für uns, 
und wenn wir nur diefe im lebendigen Glauben ergreifen, fo 
wird auch diefer Berg für ung zur Ebene werden müffen. 

Heißt es doch überhaupt in Bezug auf die Miffton „mit 
unferer Kraft iſt's nicht gethan.” Daß ein Volk mit fieinernen 
Herzen, Herzen von Fleiſch erhalte, ft bei Menfchen unmöglich. 
Blicken wir, ohne bei der Oberfläche ftehen zu bfeiben, in die 
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Tiefe der Verhältniſſe bei denjenigen heidnifchen Völkern hinein, 
bei denen die Miffion ſchon den gefegnetften Fortgang gewon- 
nen hat, fo werden ſich uns auc da foldhe Schwierigfeiten dar: 
bieten, die von ihr zu befämpfen waren und noch ſind, daß der 
anfangs groß erfcheinende Unterſchied immer mehr ſich verklei⸗ 
nert. Die Miſſion iſt überhaupt kein Werk für die Begeiſte— 
rung, nur der heilige Geiſt kann bei ihr vor Verzagtheit ſchützen. 

Im ſchlimmſten Falle iſt doch hier wohl ſo viel zu hoffen 
als in Grönland. Zehn Jahre hatte dort ſchon der gelehrte und 
eifrige Egede vergeblich gewirkt, als die Miſſionare der Brü- 
dergemeinde dorthin gefandt wurden. Jahre lang arbeiteten dieſe 
ohne irgend eine Wirkung zu fehen. „Nicht das geringfte Gute, 
nicht ein Seufzer war bei den Heiden zu fpüren.” Dennoch 
verbanden fich die Miffionare, „auszuhalten in Hunger und Kum— 
mer, im harter und gefährlicher Arbeit, in Verachtung von Fe: 
dermann, in Lebensgefahren unter den aufgebrachten Wilden, in 
einer vermeintlichen DBerlaffung von ihren Brüdern und von 
ihren Freunden in Copenhagen, in der fcheinbaren Unfruchtbar- 
feit, ja Unmöglichfeit, an der Heiden Herz zu kommen, und 
unter vielen anderen Befchwerlichfeiten, die mit der Mifiton in 
den erfien Jahren verfnüpft waren.” Erſt nach fünfjähriger 
Prüfungszeit erndteten fie die erfte Frucht ihrer Thränenfaat: 
Sajarnad, der Südländer, fprach bei Vorleſung der Leidens: 
geſchichte aus tiefbewegtem Herzen: „Wie war das? Sage mir 
das noch einmal, denn id) möchte auch gerne felig werden.‘ 
Und die friumphirende Freude und Hoffnung, welche einer der 
Miffionare, F. Böhnifch, auf Grund diefes schwachen Anfangs 
in den Worten, womit er fein Lied der Wehmuth fchloß, auf: 
ſprach: „Die Welt mag immer lachen bei unfern Sachen, und 
fragen was wir Schwachen in Grönland thun. Wir wollen 
unfern Nachen nicht laffen ruhn, und vor der Lift des Drachen 
das Haus bewachen und Heiden felig machen, fie wollen nun!“ 
wurde nicht befchämt. Es erfolgte bald eine Erweckung unter 
den Grönländern. 

Allein wir können auch nıchweifen, daß die menschliche Hoff— 
nung auf das Gelingen der Miſſion in Paläftina gar nicht fo 
ganz fehlt, als wie es nad) dem Angeführten wohl fcheinen 
Fönnte, und daß daffelte auf Wahrnehmungen und Anfichten 
berußt, die zwar allerdings vichtig, zugleich aber einfeitig find. 

Mas zuerft den Stolz und Fanatismus der Muhame: 
daner betrifft, fo dürfen wir nur auf die merfwürdige Verän— 
derung, die in dieſer Beziehung unter der Negierung Mehemed 
Ali's vorging, hinweifen, um darzuthun, daß dies Fein Hinder: 
niß ift, welches der Miffionsthätigfeit gleich einer ehernen Mauer 
entgegenfteht. Die betreffenden Thatfachen werden am vollftän- 
digften in Monro's Neifen mitgetheilt, aus denen v. Raumer, 
Dal. ©. 417., Mehreres ausgehoben hat. Bis zur Eroberung 
von Damaskus durch Ibrahim mußte jeder Chrift am Thore 
der Stadt abfteigen, Feiner durfte durch diefelbe reiten. Waffen 
wurden ihm abgenommen, trug er Europäifche Kleidung, befon- 
ders einen Huf, fo ließ man ihn gar nicht in die Stadt hinein, 
er wurde überdies aufs Auferfte verhöhnt und beworfen. Hatte 
er einen weißen Turban getragen, jo mußte er den abnehmen 


182 


und barföpfig weiter gehen. Aber, wie find die Mächtigen ger 
fallen, ruft Monro, wie ward in fo Furzer Zeit eine folche 
Umwandlung bewirkt! Jetzt darf Fein Muhamedaner Waffen 
fragen, wofern er nicht im Dienfte der Negierung, während den 
Europäern das Privilegium, Waffen zu tragen, gewährt ift, ja 
allen Ehriften, wofern fie um eine Erlaubniß einfommen. Monro 
ritt in die Stadt, ohne beleidigt zu werden. Güter der Ehris 
fin werden in der Mauth nicht unterfucht und bezahlen Feine 
Abgaben. Ibrahim's Beamte und Offiziere feßen ſich über 
alle Muhamedanifche religiöfe Sitte hinweg. Sheriff Bei, 
Gouverneur von Syrien, ſchmaucht während des Namafan feine 
Pfeife und trinft Kaffee, zum Ärger aller guten Mufelmänner; 
befuchen ihn Franken in Türfifcher Kleidung, fo fchilt er: warum 
kommt ihr nicht mit euren Hüten zu mir; die Türfen follen’s 
wiffen, daß die Zeiten fich verändert haben. — Ein Deutfcher Jude, 
Schwarz, der fih in Jeruſalem aufhält, fagt in einem Schreiben, 
welches die_intereffante und Ichrreiche Zeitfchrift: das Morgenland, 
Jahrg. 1858 ©. 175 ff. mittheilt: „Don obgedachten Abgaben, fo 
wie überhaupt von allen drückenden Laften, die der Pafcha feinen 
Unterthanen auflegt, find fowohl wir Deutfchen, als auch alle von 
Europa eingewanderten und nicht dem Türfifchen Sultan untere 
geordneten Fremden, in der Landesfprache Franfo genannt, gänzlich 
‚befreit. Wir genießen des befonderen Schußes unferes betreffenden 
Europäifchen Konfuls, und die drüdenden Landesgefehe berühren 
ung nicht im mindeften. Während nod) vor wenigen Fahren 
der abendländifch gefleidete Europäer der öffentlichen Beleidigung 
und thätlihen Mishandlung von Geiten des Pöbels ausgeſetzt 
war, aus welchen Grunde auch ich mich genöthigt fah, nad) 
meiner Ankunft in Paläftina meine Deutfche Kleidung gegen die 
Türfifche zu vertaufchen, wird jenem in neuerer Zeit mit Zus 
vorfommenheit und Hochachtung begegnet. Bor Gericht erfcheine 
ich jedesmal (!) in Deutfcher Tracht und werde dann als Franfo 
mit befonderer Auszeichnung behandelt.” 

Man fage nicht, jene große Veränderung fey mit ‚dem 
Sturze der Herrfhaft Mehemed Ali’s wieder zu Grabe ge 
gangen, der alte Fanatismus fey jet in voller Stärke zurüds 
gekehrt. Dies iſt nicht möglich), wenn es auc den Anfchein 
davon haben follte. Jene Beränderung hätte gar nicht ſtatt— 
finden können, wenn nicht vorher fchon der Muhamedanifche 
Glaube, auf dem der Muhamedanifche Fanatismus beruht, im 
feinen tiefften Fundamenten erfchüttert gewefen wäre. Waren 
e3 ja felbft Muhamedaner, von denen die Beränderung ausging, 
und wie hätte fie fich in der Maffe fo leicht und in fo Furzer 
Zeit geltend machen Fünnen, wenn der Wahnglaube unter ihr 
noch feine jugendliche Stärfe behauptet hätte. Die Verände— 
rung iſt alfo nicht fowohl als vereinzelte nun fchon vergangene 
Zufälligfeit, als vielmehr ald Symptom eines Zuftandes zu bes 
trachten, der nod) fortwährt. Der Wahnglaube aber geht, fobald 
er einmal einen Stoß erhalten hat (und daß dies bei dem Mu— 
hamedanismus der Fall ift, bezeugen außer der fchon befproche: 
nen noch eine Menge anderer Thatfachen), unaufhaltfam feinem 
völligen Nuine entgegen. Er Fann fid) eben wenn er dies zu 
fühlen anfängt, echauffiren, er kann e8 zu einzelnen, recht gros 
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ben Ausbrüchen des Fanatismus noch bringen, aber das alles’ jeder Tag weiter legt feine Thorheit mehr zu Tage. Und die 
ift nur momentan. Es find die Kraftäußerungen eines Trunke- | gemachte Zuverfiht, wodurch er jene innere Sicherheit zu erfehen 
nen, denen, wenn der Naufch vorüber ift, um fo größere Erz | fucht, kann auf die Dauer nicht vorhalten. Die Sehnfucht nad) 
mattung folgt. Die Kraft, ſich wahrhaft zu verjüngen, aus dem Zufünftigen wird fic bei allen tieferen Gemüthern mehr 
alfen Angriffen nicht nur fiegreich hervorzugehen, fondern grade | und mehr in Liebe zu dem Erfchienenen verwandeln. 
durch fie mächtig gefördert zu werden, den Zweifel, und fey er Dem ungünftigen Zeugniffe Robinfon’s in Bezug auf 
auch auf die höchfte Spige getrieben, ja am herrlichiten grade die Juden und die Hoffnungen, welche fie der Miſſion darbie: 
dann, wenn dies der Fall ift, zu zermalmen, und nicht das alfein, | ten, fünnen wir einige günffige entgegenftellen, nicht um die 
fondern auch das: Speife fommt vom Freſſer, wahr. zu —— deſſelben zu beſtreiten, ſondern nur um ſie als eine 
gehört nur der wahren Religion an. Nur vom Volke Chriſti einſeitige erſcheinen zu laſſen. 
gilt was von ſeinem Herrn: ſiehe er war todt und iſt wieder Schubert, der mehrere der ausgezeichnetſten und gelehr⸗ 
lebendig geworden. — Die Zeiten des Muhamedanismus müffen | teften Deutfchen Rabbiner von Jerufalem näher Fennen lernte, 
um fo fehnelfer ablaufen, je mächtiger der durch die Religion | jagt in Ih. 2. feiner Reife in das Morgenland S. 556.: 
des falfchen Propheten hervorgerufene politifche Verfall fih in|„Im Allgemeinen darf man den Deutfchen, nad Paläſtina 
den Ländern äußert, welche ihr anhängen, je deutlicher ſich jet | ausgewanderten Iſraeliten das Zeugniß geben, daß der Zug, 
der fchlechte Baum in feinen Früchten zu erfennen gibt. Die | der fie dahin führte, ein fehr achtenswerther, Theilnahme erre- 
wachfende Abhängigkeit von den chriftlihen Großmächten, durch gender war. Es find die Hoffnungen Iſraels, der noch immer 
deren Beihülfe allein das Türkische Neich, noch zufommenhält, | fortbefiehende Glaube an das ihren Vätern gegebene Wort der 
die Nothwendigkeit, fich Inſtitutionen anzueignen, die auf hrift: | Verheißung, was ihnen den Muth verlich, alle Bortheile und 
lichem Boden gewachfen find, die Beſchämung, welche der Mu: | Bequemlichfeiten des Vaterlandes zu verlaffen und fich freiwillig 
bamedanifche Stolz täglich durch die Wahrnehmung der eigenen |in ein Loos der harten Entbehrungen und mannichfaltigen Ge: 
Ohnmacht und der Blüthe der chriftlichen Reiche erhält: alles fahren zu begeben. Unter ihnen fand ich nicht bloß eine große 
dies muß mehr und mehr den Glauben an den falfchen Pro-| Zahl vorzüglich gelehrter, fondern auch frommer Männer, welche 
pheten und den auf ihm beruhenden Fanatismus untergraben. |durd) eifrigen Gottesdienft und anhaltendes Gebet bei Tage und 
Grade unter den gegenwärtigen Umftänden ift es heilige] Nacht zu dem Zrofte Iſraels zu gelangen hoffen und dieſes 
Pflicht der Ehriftenheit, durch Errichtung von Miffionen in den | Troftes als eines nahen warten. — — Was jedoch höher zu 
Muhamedanifchen Ländern dafür zu forgen, daß an die Stelle ſchätzen fcheint denn Alles: man findet unter den Sfraeliten von 
des Mahnglaubens nicht der Unglaube, fondern der Glaube tritt. | Paläfting fo Manche, welche mit Ernſt in den Propheten und 
Das Gefeh, welches Jeden, der vom Muhamedanismus zum |anderen Schriften des Alten Bundes forfchen und dieſe von 
Ehriftenthum übertritt, mit dem Tode bedroht, kann nicht an | Herzen lieb haben.‘ 
diefer Pflicht irre machen. Es wird fallen mit der fanatifchen Die Deputation der Schottifchen Kirche zur Unterfuchung 
Begeifterung für den Todten, die es hervorgerufen. Und für|des Zufiandes der Juden ſagt in ihrem Berichte an die Ge- 
jet it die Aufgabe nicht ſowohl die einzelnen Muhamedanifchen | neral Assembly: „In jeder Hinficht bietet das gelobte Land 
Individuen zum Übertritte zu führen, als vielmehr im Ganzen | das wichtigfte und anziehendfte Arbeitsfeld für eine Thätigfeit 
und Großen in den Muhamedanifchen Ländern die Empfäng: [unter den Zuden dar. Cie find im Lande ihrer Väter in der 
fichfeit für das Chriftenthum vorzubereiten. Es iſt noch nicht | Trübfal, und dies macht fie offener und freundlicher als anderswo. 
die Zeit, eine dürftige Erndte einzufammeln, fondern ein weites | In anderen Ländern, wo fie in weltliche Dinge tief verfirict, 
Feld zu beackern und zu befüen auf Hoffnung. reich und wohlhabend find, fanden wir fie gleichgültig gegen die 
Mas die Juden betrifft, fo wird die Miſſion unter ihnen | Mifffonare; in Judäa aber haben die Peft, die Armuth, der 
immer einen von den beiden Feinden vorfinden, entweder ein| Druck der Nabbinen und die Kränkungen der Heiden fie fo ge— 
ſtarres Fefthalten an ihrer väterlichen Neligion, oder einen herz: |demüthigt, daß fie an Jeden ſich anfchließen, der ihnen Liebe 
lofen und dumpfen Unglauben. Daß der erftere Feind der min: | erweift und ohne Bitterfeit das Wort von der Gnade und Liebe 
der gefährliche, leichter zu befiegende fen, wird durch alle Erfah | Gottes aus dem Munde des Boten Chriſti vernehmen. Sie 
rungen bezeugt; und liegt in der Natur der Sache. In der | find dort fireng Nabbinifche Zuden, unbefleckt von Franzöſiſchem 
jüdifchen Orthodorie iſt immer doch noch ein Element wahrer | Unglauben und Deutfcher Neologie, fie halten das Alte Teſta— 
Gottesfurcht und fomit ein Anfnüpfungspunft für die Verkün⸗ ment wahrhaftig für Gottes Wort, fie haben eine rege Erwar- 
dung des Evangelii verborgen. Und dann ift ihre Kraft offen-| tung des verheißenen Meffias, und diefe ift ficherlich ftärfer ge- 
bar fehon gebrochen, und finft im Verlaufe der Zeit mehr und | worden, als fie früher war. Ferner ift Judäa als der Mittel: 
mehr dahin. Ein Glaube, der auf einen Zufünftigen gegründet | punft der jüdifchen Welt anzufehen. Jeder Einfluß, den man 
ift, der nimmer erfcheint, nicht erfcheint, nachdem alle Termine | dort gewinnen fann, würde nach allen Geiten ſich mittheilen.“ 
längft abgelaufen, die man für feine Erfcheinung feftgefegt, muß (Zortfegung folgt.) 
von Tage zu Tage mehr an innerer Sicherheit verlieren, denn 
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An manchen Orten werden Schulen und Bücher von den Peus 
ten verlangt. Aber es fehlt nur leider an Mitteln, diefe Be- 
dürfniffe und Wünfche zu befriedigen.” In Bezug auf Bethle: 
hem und die umliegenden Orte fehreiben die Miffionare unterm 
24. April d. J., Miss. Her. Sept. S. 391.: „Mit manchen 
Leuten aus diefen Dörfern find die Brüder feit langer Zeit be: 
Fannt. Sie find fehe freundlich; einige von ihnen wohnen oft 
unferem Gottesdienfte zu Zerufalem bei; fie empfangen und lefen 
unfere Bücher, und haben oft ernftlich verlangt, daß Schulen in 
ihren Dörfern eröffnet werden möchten. Die Bethlehemiten wün⸗ 
ichen außerordentlich, daß einer unferer Miffionare feine Woh— 
nung bei ihnen auffchlage. Und es ift Grund zu glauben, daß 
es ſofort gelingen würde eine Verſammlung unter ihnen zu bil: 
den, größer als die in Jeruſalem.“ Die Miffionare in Beirut 
geben in ihrem Berichte über diefe Station vom 14. Januar 
1841 in dem Miss. Her. vom Juli d. J. S. 304. die Zahl der⸗ 
jenigen, welche vor dem Ausbruche des Krieges gewöhnlich ihre 
Verſammlungen befuchten, auf hundert an. Nachdem fie über 
die theilweife Zerftreuung ihrer Heerde durch den Krieg geflagt 
haben, jagen fie: „Manche neue Gefichter jedoch werden in un: 
feren Berfammlungen gefehen, und wir haben reichlichen Grund 
Gott zu danfen und Muth zu faffer. Cs ift offenbar eine wach: 
jende Anzahl ernfter Perfonen in der Gemeinde. Wir haben 
eine Anzahl von Gefuchen um Aufnahme in die Gemeinfchaft 
der Kirche erhalten und werden wahrfcheinlich in Purzer Zeit ver- 
ſchiedene Perfonen zulaffen, deren Frömmigkeit ung gute Hoff: 
nungen gewährt. Es iſt für uns ein beftändiger Gegen: 
fand fchmerzlichen Bedauerns, daß diefe Kirche fei- 
nen Hirten hat, der feine ganze Kraft der Sorge für 
ihre geiftlihe Wohlfahrt widmen könnte. Die Ge 
meinfchaft ift reichlich groß genug, um einen Mann ganz zu be: 
ichäftigen. Diejenigen, die ſich fchon mit ung bereinigt haben, 
leiden ſehr durch) den Mangel hinreichender Fürforge, während 
unfere Zahl fehr vermehrt werden würde, wenn die nöthigen 
Kräfte zur Wirffamfeit vorhanden wären. Unzählige Thüren 
find offen, welche einen freien Eintritt darbieten. Die Familien: 
befuche Fönnten und müßten über das Zehnfache vermehrt 
werden. — — Weder Sie, nod) die Kirchen in Amerika können 
leicht in die Gefahr Fommen, fich übertriebene Borftellungen über 
die Gelegenheiten zu Miffionsunternehmungen in und um Beirut 
zu bilden.” Uber den Einfluß der neuen Öeftaltung der Dinge 
in Paläftina auf die Miſſion fchreibt Miſſionar Wolcott in 
dem Miss. Her. Febr. ©. 91.: „Großbrittanien ift ohne Zweifel 
in ein neues Verhältniß zu der großen Arabifchen Familie ge⸗ 
bracht worden. Es iſt bekannt im ganzen Lande als der Re— 
präſentant des proteſtantiſchen Glaubens und erſcheint nun vor 
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In Bezug auf die Bewohner Paläſtinas überhaupt endlich 
könnten wir Vieles anführen zum Beweiſe, daß fie für die evan- 
gelifche Wahrheit nicht fo unzugänglich find, als es wohl nad) 
den aus einer momentanen trüben Stimmung hervorgegangenen 
und einfeitigen Äußerungen Fisk's fcheinen möchte. Hier aber 
nur Einiges. In der Biographie Fisk's ©. 469. heißt es: 
„Wo er ſich am längften aufgehalten hatte, zu Zerufalem und 
am Libanon, gährte die Wahrheit in vielen Herzen. Schmerz 
lich ift es, daß an erfierem Orte nach feinem Tode die Ausfaat 
des Wortes ohne Pflege bleiben mußte, und fo nach und nad) 
voieder erſtickt zu werden fchien. Aber am Libanon erndteten 
Fisk’s Freunde und Nachfolger bald die Früchte feiner Arbei- 
ten. Denn noch ehe ein Jahr verfloffen war, hatte fich um die 
Miffionare eine Fleine Schaar, darunter zwei Armenijche Erz: 
bifchöfe, gefammelt, in welcher ein neues Leben aus Gott die 
eig junge Kraft des Evangeliums bezeugte.“ Daß auch ſchon 
um die Amerifanifchen Mifffonare in Zerufalem ſich ein Eleines 
Häuflein gefammelt hat, geht hervor aus dem, was Robinſon 
Th. 1. ©. 373. fagt: „Am frühen Nachmittage waren wir aud) 
gegenwärtig bei dem Arabifchen Gottesdienfte, den diefelben 
Miffionare (melche nämlich den Sonntagsgottesdienft in Engli— 
ſcher Sprache leiten) im Haufe des Herrn Lanneau eingerichtet 
hatten, und der von einigen zwanzig bis dreißig Arabifchen Ehri: 
fien regelmäßig befucht ward. (Die größere Anzahl der Chri: 
ften in Paläftina, wird in der Anmerfung bemerft, find gebo: 
rene Araber und brauchen nur die Arabifche Sprache bei ihrem 
Gottesdienfte.) Es waren Männer von refpeftablem Anfehen, 
Kaufleute und dergleichen, die aucy dem, was vorgetragen ward, 
ihre Aufmerkfamfeit zu widmen fchienen.” Miffionar Whiting 
fchreibt- in einem Briefe aus Serufalem vom 25. Anguft 1840, 
mitgetheilt in dem zu Bofton erfcheinenden Missionary Herald, 
Mai 1841 ©. 203.: „Während des verfloffenen Sommers ha: 
ben wir viele Befuche gehabt, nicht allein aus den benachbarten 
Dörfern, fondern auch aus Jaffa, Gaza, Ramleh, Nablus und 
anderen entfernteren Ortern. Es zeigt ſich mehr und mehr, daß 
an manchen diefer Drter, wenn nicht an allen, die Erfenntniß 
der heiligen Schrift und das Verlangen nach Belehrung zunimmt, 
und daß eim weites Feld der Wirkfamfeit in einer Menge von 
Dörfern und Städten im Norden und Weſten von Serufalem 
uns offen liegt. Wir finden faft in jedem Theile des Landes 
Manche (und ihre Zahl wächft), welche anfangen, die Bibel als 
die höchfte Nichtichnur des Glaubens und Lebens zu betrachten. 
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demſelben in einer Stellung, welche, um wenig zu fagen, den 
Haß gegen Die evangelifche Lehre fehr vermindern muß. Um 
noch einen einzelnen Umftand zu erwähnen, Sie wiffen, daß 
Emie Befchir unferer Miffion fehr wenig gewogen war, der 
gegenwärtige Häuptling aber hat einen unferer Brüder in fei- 
nem Haufe befucht, und fein Sefretär und vertrauter Nathgeber 
ift ein befonderer Freund der Miffion und hat uns feine drei 
Knaben zur Erziehung übergeben." Kann die Amerikanische 
Miſſion bis jetzt alferdings nicht viele auffallende Erfolge, nicht 
zahlreiche Schaaren folcher, die zum evangelifchen Bekenntniſſe 
übergetreten wären, aufweifen, fo ift der Grund davon gewiß 
nicht fowohl in ihrer Unwirkfamfeit, als in dem Grundfaße zu 
fuchen, von dem fie in Paläftina, wie in den anderen Ländern 
des Orients geleitet wird, „Die Mitglieder der morgen: 
ländifchen Kirchen nicht etwa von diefen abzuziehen 
und zum Proteffantismus zu führen, fondern folche zur 
Kenntniß und zum Glauben an die Wahrheiten des Evangeliums 
zu erweden, in der Neinheit und Einfachheit, wie fie fih in 
ihrer urfprünglichen fchriftlichen Form kundgethan,“ vgl. Nobin: 
fon ©. 374. Eine folhe Wirffamfeit muß nothwendig für 
geraume Zeit eine unfcheinbare ſeyn; ihre Früchte können erft 
fpät reifen. Aber Albertini’s fchönes Lied: „Verborgen wirft 
im Mehle, des Sauerteiges Kraft,” oder vielmehr der Ausſpruch 
des Herrn, auf dem baffelbe beruht, wird fich auch hier bewähren. 

Eine befondere Beachtung verdient noch die große Anzahl 
der Pilgrime aus der Orientalifchen Chriftenheit, welche jährlich 
zur Feier des Ofterfeftes nach Serufalem fommen. Döbel, in 
der Zeitfchr. das Morgenl. 1839 ©. 48., gibt die Zahl derfel- 
ben auf 7 — 8000 an. Zur Ofterfeier des Jahres 1834 wa- 
ren nach der Berficherung von Schubert’s Führer (Neife Th. 2. 
©. 560.) aus allen Theilen des Morgenlandes allein zwiſchen 
8 und 9000. Armenifche Pilgrime gefommen. Die Wirkfamkeit 
des evangelifchen Miſſionars in Paläftina ift hienach nicht bloß 
auf Paläftina befchränft: er hat die trefflichfte Gelegenheit, durch 
Gefpräche mit den Pilgrimen, durch Austheilung der heiligen 
und anderer chriftlichen Schriften auf alle Theile der Orientali— 
fhen Kirche einzuwirken. 

Schon infofern aud ift die Gründung einer zahlreichen 
Miſſion, einer auch Außerlich fich würdig Darftellenden Evangeli- 
fchen Kirche in Paläftina und fpeciell in Zerufalem für den 
ganzen chriftlichen Orient von nicht geringer Bedeutung, als die 
große Verehrung der Orientalifchen Chriftenheit gegen die heili- 
gen Stätten, Mißtrauen und Nichtachtung gegen eine Kirche 
erzeugen muß, die hier nicht würdig repräfentirt iſt Die That 
fache: „es gibt bis jetzt in Paläftina Fein Proteftantifches Bet: 
haus, während alle andere chriftlichen Kicchenabtheilungen durch 
religiöfen Beſitz und Firchliche Feier in dem heiligen Lande, als 
dem mütterlichen Boden der Stammficche, irgendwie fich reprä— 
fentirt fehen,” hat gewiß fchon der evangelifchen Miſſion im 
Driente nicht unbedeutenden Schaden zugefügt. 

Bis jeht haben wir die evangelifche Miffton in Paläſtina 
nur in Bezug auf ihre Wirkfamfeit außerhalb der Evangelifchen 
Kicche betrachtet. Dies iſt aber nur die eine Seite der Sache. 
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Die Miffion übt immer eine bedeutende fegensreihe Rückwir⸗ 
fung auf die Kirche aus, von der fie ausgeht, und wir müffen 
noch zufehen, inwiefern dies fpeciell von der Paläftinenfifchen 
Miſſion erwartet werden Fann. Es wird ſich ung zeigen, daß 
grade hier diefe Rückwirkung in befonders hohem Maße zu erwar⸗ 
ten iſt, es wird fic hier ein neues kräftiges Motiv zue kräfti— 
gen Förderung diefer Miffton ergeben. 

Wir find von aller abergläubifchen Verehrung. der heiligen 
Orte vollfommen frei, wir glauben nicht, daß man dort dem 
Himmel näher fey, dort die Vergebung der Sünden unter an 
deren Bedingungen erhalten könne wie anderswo. Wir halten 
es mit dem heiligen Hieronymus, welcher erklärt, daß „die 
Stätten des Kreuzes und der Auferftehfung Chrifti nur denen 
Heil bringen Fönnen, die fein Kreuz tragen und die täglich mit 
Chriſto auferftehen. In Zerufalem und in Britannien feyen die 
himmlischen Hallen gleicherweife offen“ (ep. 49. ad Paul. t. IV. 
p- 2. p. 564. opp.), Wir fiimmen Novalis bei, wenn er 
fingt: „Und Indien (Canaan) muß felbft im Norden um den 


Geliebten freudig blüh'n.“ Wir find fogar der Meinung derje- 


nigen entgegen, welche Zerufalem für den Schauplatz zukünftiger 
großartiger Entwicelungen des Neiches Gottes, für den Mittel: 
punft des verherrlichten Gottesreiches halten. Wir find über: 
zeugt, daß fie, auf roh buchftäblicher Auffaffung beruhend, des 


RS 


feſten Schriftgeundes entbehrt. Wir halten fie in manchen ihrer - 


Geftaltungen, wenn fie nämlich von der Vorausſetzung ausgeht, 
daß die Juden in Zufunft wieder im Altteftamentlichen Sinne 
das Volk Gottes werden follen, fo daß man mit Cunaeus es 
ſchmerzlich bedauern müßte, nicht als Jude geboren zu ſeyn, für 
entichieden fehriftwidrig und fehr bedenklich. Wir meinen, daß 
der Eifer für die Miffion in Paläftina, der auf ſolchem Grunde 
beruht, auf Sand gegründet ift. Aber bei alledem behalten die 


heiligen Stätten doch immer ihre Bedeutung. Wer dies läug: - 


nen wollte, würde widerlegt werden durch die großen geſchicht— 
lichen Zeugnijfe der Pilgerfahrten, die ſchon im Zeitalter der 
Kirchenväter nah Hieronymus in dem fchon früher angeführe 
ten Briefe fo zahlreich waren, daß die Gläubigen „nach Jeru— 
jalem zufammenftrömten aus der ganzen Welt und die Stadt 
gedrängt voll war von Menfchen aller Gattung und beider Ge 
ſchlechter,“ und der Kreuzzüge. Solche großartige Erfcheinuns 
gen können auf chriftlichem Gebiete nur fo vorfommen, daß eine 
ächtehriftliche dee zu Grunde liegt: der Irrthum gewinnt nur 
dadurch Macht und Einfluß, daß er ſich an eine ſolche Idee 
anfchließt. Zeigt ja auch die Erfahrung, daß nur ſolche Zeitalter 
und Individuen ſich in die Pilgerfahrten und Kreuzzüge gar nicht 
finden Fönnen, in Bezug auf fie Feine anderen Gedanken und 
Empfindungen hatten als die der Berachtung, oder höchſtens des 
Mitleideng, die von der chriftlichen Wahrheit völlig entfremdet 
waren. 


Noch entfchiedener führt uns auf daffelbe Nefultat die Thate 


fache, daß alle Männer von irgend chriftlichee Gefinnung, auch 
die nüchternften und folche, bei denen fich ein unbedingtes Vor— 
herrfchen der verftändigen Richtung bemerken läßt, beim Anblick 
der heiligen Stätten tief ergriffen, über ihr eigenes Erwarten 
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von Rührung übermannt wurden. Wir wollen dies mit den 
Beifpielen einiger Englifchen und Amerikaniſchen Neifenden bele- 
gen, weil grade bei ihnen der Gedanke an rhetoriſche Floskeln, 
Sentimentalität und Phantaſterei am fernſten liegt und ſich auf 
dieſem Gebiete eher ein zu wenig als ein zu viel erwarten läßt. 
Der gelehrte und kritiſche Engliſche Reiſende Clarke ſagt bei 
v. Raumer ©. 325.: „Trotz der ſkeptiſchen Gedanken mag 
dies die Macht der Sympathie beweiſen, wenn wir geſtehen, daß, 
als wir in das vorgebliche Grab eintraten und beim Scheine 
der Lampen, welche daſelbſt immer brennen, die ehrwürdige Ge— 
ſtalt eines alten Mönches erblickten mit langem weißem Bart, 
Thränenſtröme weinend, und auf den Platz zeigend, wo der Leib 
des Herrn lag, und er uns ermahnte niederzuknien und Verge— 
bung unſerer Sünden zu erfahren, wir niederknieten und die 
Gefühle der gläubigſten Pilger theilten.“ Der Amerikaner 
Fisk ſagt a. a. O. S. 295.: „Ich bin jet vier Tage in der 
Stadt gewefen, wo David lebte und herrfchte, und wo David's 
Herr. und König die Welt erlöfte. Das Haus, das ich be 
wohne, ſteht auf dem Kalvarienberge. Mein Fleines Zimmer hat 
nur ein Fenfterchen, welches mir die Ausjicht auf den Olberg 
öffnet. Ich bin um Zion rings umher gegangen. Ich bin über 
den Kalvarienberg gegangen. Ich wanderte durch das Thal 
Sinnom, trank von den Waffern Siloas, ging über den Bad) 
Kideon und bin im Garten Gethfemane gewefen. Am Tage 
nach meiner Anfunft machte ich meinen erſten Beſuch am Grabe 
meines Erlöfers. Ic hielt mich nicht damit auf zu fragen, ob 
der Ort, den man mir als fein Grab zeigte, es wirklich, ſey 
oder nicht. Wenn hier ein Irrthum flattfindet, fo wolkte ic) 
mich für. den Augenblick gerne täufchen laffen. Die Kirche war 
mit Menfchen angefüllt, aber troß ihrer Gegenwart vermochte 
ich meine Empfindungen nicht zu unterdrüden. Sch betrachtete 
die Kuppel, welche das Grab überwölbt, dachte an den Tod und 
die Auferfichung meines Seren und brad) in Thrünen aus. Ich 
trat hinein und Fniete an dem Marmor nieder, welcher den Ort, 
wo der Leichnam lag, bedefen fol. Meine Thränen floffen un: 
gehemmt, und meine Seele war von Gefühlen bewegt, die ich 
nicht zu bejchreiben vermag. Ich gelobte mich meinem Herrn 
von neuen, und flehte dann für meinen Vater, meine Brüder, 
Schweftern und Freunde. Ich betete um Segen über Ando: 
ber, über alle Sendlinge, alle Prediger und über die ganze 
Welt. Es fam mir vor, als ob Jefus Ehriftus, Got: 
tes Sohn, vor meinen Augen leide, fterbe und von 
den Todten auferfiche. Die Jahrhunderte, welde 
ſeit feinem Tode verfloffen find, ſchwanden in einem 
 Augenblide, zufammen. Alles fand lebendig und 
wirklih vor meinen Augen. O welche Leiden! welche 
Liebe! Geliebte Brüder, für uns ift er geftorben. Sollten wir 
ihm nicht leben? Gr farb, um uns von Sünden zu erlöfen. 


ten meiden? Er fiarb, um uns jelig zu machen. Könnten wir 
uns weigern, alle Kräfte anzufpannen, und alfe Entbehrungen 
zu erdulden, um Andere zu erretten? Wenn ihr etwa meint, 
* ich Opfer gebracht, oder Mühſeligkeiten erduldet habe, ſo 


| 


Sollten wir alfo nicht die Sünde in allen ihren Geftalz | 
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verfichere ich euch, daß ich fie alle vergaß, als ich in der Kirche 
des heiligen Grabes war. Nobinfon, der nüchterne Forscher, 
fchildert den erften Eindruck, den der Anblick Zerufalems bei ihm 
hervorrief, in Th. 1. ©. 367. in folgenden Worten: „Die Ge 
fühle eines cheiftlichen Wanderers, wenn er fich zuerſt Jeruſalem 
nähert, Taffen fich bejfer denken, als befchreiben. Auch ich war 
mächtig ergeiffen. Vor ung, wie wir näher Famen, lag Zion, 
dee Olberg, die Thäler Hinnom und Zofaphat, und andere Orter 
voll des tiefſten Intereſſes; indeß oben die alten Hügel krönend, 
die Stadt ausgebreitet lag, wo Gott vor Alters gewohnt und 
wo der Heiland der Welt lebte, lehrte und litt. Von der frühe 
fien Kindheit an hatte ich von jenen heiligen Städten gelefen 
und gelernt; nun fah ich alles mit eigenen Augen! Es ſchien 
mie fo vertraut, als wenn ein früherer Traum nun wirklich in's 
Leben träte. Es war mir, als fühe ich die geliebten Stellen 
der Kindheit wieder, Die ich lange nicht befucht, die mir aber 
noch feifch im Gedächtniß Tebten. Und fo war die Unterbrechung 
faſt fchmerzlich, als mein Gefährte, der früher fchen hier ges 
weſen, die verfchiedenen Gegenſtände aufzufuchen und herzunen— 
nen anfing. * 

Wie könnte es auch wohl anders feyn, als wie es nach 
dem Zeugniffe der Erfahrung wirklich iſt? Zeigt ſich die Erin: 
nerung überhaupt als durch Orte und Zeiten influiet, wird Nie— 
mand ohne Nührung die Stätten feiner Kindheit befuchen, iſt 
das Andenken an unfere entfchlafenen Lieben an ihren Geburts: 
und Sterbetagen lebendiger als fonft, wird jeder denjenigen, der 
über die Gräber feiner Eltern mit der Gleichgültigfeit geht, als 
träte er gewöhnliche Erde, für einen Barbaren halten: wie jollte 
denn nicht an den Stätten des verfühnenden Leidens und der 
Auferfiehung Chriſti das „denen Jeſus Chriftus vor Augen ge— 
malt ward” fich ganz befonders realifiven, die ernfte Frage: „das 
that ich für Dich, was thuft du für mich,” ſich nachdrüdlicher 
und eindringlicher vernehmen laffen, wie anderswo? Dies Fann 
nur ein bornirter und fihlechter Spivitualismus läugnen, der, 
wenn er es fich nur gefallen läßt, Antwort zu geben auf eine 
Keihe von Fragen, die man ihm vorlegt, z. B. warum er die 
Geburtstage der Seinigen, warum er Weihnachten und Oſtern 
feiere, leicht ad absurdum geführt werden Fann. 

Haben nun die heiligen Stätten diefe Bedeufung, fo muß 
auch eine dort zu errichtende Miſſion von einer befonderen Wir— 
fung auf die einheimische Kirche feyn. Sie bringt uns die hei: 
figen Stätten näher und verfeßt uns an Diefelben, ſo daß die 
Eindrücke, welche die Pilger an Ort und Stelle erfahren, auch 
uns zu Theil werden. Die Thatſachen, welche die Kraft des 


Leidens und der Auferſtehung Chriſti bewähren, welche die leben— 


dige Bürgſchaft für ihre Nealität find, werden ung mehr bewe⸗ 


gen, wenn fie von den Orten des Leidens und der Auferftehung 


her, zu denen wir erſt durch fie recht lebendig hin verfegt wer— 
den, weit mehr als durch alle Berichte der Reiſebeſchreiber, die 
immer nur eine äußere Vergegenwärtigung herbeiführen Fön 
nen, berichtet. werden, als wenn von anderswo. 

Man’ frage fih nur, ob man ‚jeden Bericht über eine 
Abendmahlsfeier von Mifftonaren mit derfelben Theilnahme ver— 
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nehmen wird, die man dem Berichte von Robinfon über die 
Abendmahlsfeier der Amerifanifchen Miffionare zu Jeruſalem in 
der Ofterzeit Th. 1. ©. 377. widmen wird: „In dem großen 
oberen Zimmer in Herrn Whiting’s Haufe, „„da man zu beten 
pflegte," jaßen eilt Gäſte in der heiligen Stadt, Alte proteftans 
tifche Diener des Herrn, und zehn davon aus der neuen Welt, 
zufammen mit mehreren Freundinnen und anderen Chriften, um 
den Liebestod des Erlöfers zu feiern, nahe an der Stelle, wo 
die Verordnung diefer Feier zuerft gegeben ward. Diefer heilige 
Aft, die ergreifenden Erinnerungen, die er hervorrief, und dann 
die Stadt und der Ölberg vor unferen Augen, die unerwartete 
Übereinffimmung in Ort und Zahl — alles dies war vom tief— 
fien Eindrud und gab diefer Stunde eine Weihe und uns eine 
innere Bewegung, die fiets unvergeßlich feyn wird.‘ 

Daß die Theilnahme der Evangelifchen Kirche Deutfchlands 
an der Miffion in Paläftina eine im hohen Grade wünfcen® 
werthe fey, hoffen wir dargethan zu haben. Che aber das In: 
tereffe des größeren Publikums an diefer Angelegenheit ſich auf 
recht wirkſame Weife bethätigen kann, müffen gewiffe Bedingun- 
gen vorhanden feyn, die nur durch diejenigen realifirt werden 
können, die Gott feiner Kirche zu Pflegern geſetzt hat. 

Die Wirkſamkeit der Deutfch-evangelifhen Miffion in Pa 
käftina würde gewiß fehr erleichtert und verfiärft werden, wenn 
mit ihr die Gründung von evangelifchen Kolonien und Mufter: 
gemeinden perbunden werden fünnte, ein Unternehmen, was durch 
die verhältnißmäßige Nähe des Landes, die Fruchtbarkeit des Bo- 
dens ) und die Sparfamfeit der Bevölferung fehr begünftigt wird, 
und an das fchon von mehreren Seiten, namentlich in Süd— 
deutfchland, ernfHic gedacht worden ift. Allen weiteren Schrit: 
ten aber muß hier die Sicherung des Schuges von Perfonen 
und Eigenthum, ohne Unterfchied der Religion, welchen der Hatti⸗ 
fcherif von Gülhane allen Unterthanen der Pforte verheißt, voran: 
gehen. Welche große Schwierigkeiten der wirklichen Gewährung 
diefes Schußes entgegenfichen, ift befannt. Außerdem fommt e8 
nod darauf an, daß die Hemmungen aus dem Wege geräumt 
werden, welche im Türfifchen Reiche und fpeciell in Paläftina 
und Syrien die Erwerbung von Grundeigenthum bei Anſiede⸗ 
lungen ſchwer, ja faſt unmöglich machen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eliſabeth Magdalene, geborene Mark: 
gräfin zu Brandenburg, verwittwete Her⸗ 
zogin zu Braunſchweig. Berlin, 1841. (Su 
Commiſſion kei Wilhelm Beſſer, Behren— 


2) „Ye mehr ich von Paläſtina ſehe“ — ſagt King in Fisk's 
Leben S. 43%. — „deſto mehr Überzeuge ich mich, daß es ein gutes 
Land ift und eine unermefliche Bevölkerung zu nähren vermöchte. Stände 
es unter einer guten Regierung und wäre es forgfältig angebaut, fo 


würde e8 eins der ſchönſten Känder der Welt ſeyn. Es iſt felbft jetzt 


unter ben verfengenden Hauche Türkiſcher Tyrannen noch) fruchtbar. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 
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Strafe AA.) — Der Ertrag diefer Schrift 
wird zu einer Weihnachtsbejcheerung für 
arme Kinder verwandt. — 24 S. 


Elifabeth Magdalene war die ältefte Tochter aus der 
zweiten Ehe Kurfürft Joachim's I. mit Hedwig von Polen. 


Ihrem langen Wittwenftande, welder faft zwei Deitttheile 


ihres ganzen Lebens erfüllte, ift das vorfiehende Büchlein ge 
widmet, welches ſich den früheren Meihnachtsfchriften gleicher 
Art und gleicher Beſtimmung gegenwärtig anreiht. Die ein: 
fache Gefchichte verjeßt den Lefer zugleich in den Hoffreis jener 


Zeit, in welchem die Wittwe lebte, in welchem uns noch einmal 
zwei hohe Frauen begegnen, deren Andenken ſich an früheren 


MWeihnachtstagen unter uns erneuert hatte; es find die Kurfürz 
ftinnen Sabina und Katharina. Wie Sabina und Ka: 
tharina zu dem Familienfreife der Herzogin gehörten, wie zur 
feßt auh Dorothee Sibylle, nachmals vermählte Herzogin 


von Brieg, als Kind noch ihrem Lebensende beimohnte, fo hatte 
den erften achtzehn Lebens- und Entwickelungsjahren der Prins 
zeffin mit hellem Scheine ein älterer werther Stern des hohen 
Haufes geleuchtet, welchen der Verf. in dem Büchlein ſelbſt nur 
zu kurz berührt hat, und deshalb hier noch in Erinnerung bringt. 
In jener Zugendzeit der Prinzeſſin war das ältefte Haupt des 


Kurhaufes die verwittwete Kurfürftin Elifabeth, deren Lebens- 
bild vor zwei Jahren in dem Cyklus diefer Weihnachtsfchriften 
erfchien: fie war die Großmutter der Prinzeſſin Elifabeth 
Magdalene, und fie hat nicht bloß ihren Namen an die En: 
felin vererbt. Lebte auch die Großmutter nicht unmittelbar am 
Hofe in Berlin, fondern in der Nachbarfchaft zu Spandau, fo 
fand doch fortwährender Verkehr ftatt, und es ifk nicht zu zwei⸗ 
fen, daß die Großmutter in Kraft ihres thätigen Glaubenseifers 
auf das ‚Junge Herz ihrer Enfelin frühzeitig einen fegensreichen 
und nachwirfenden Einfluß gewonnen hat. Wes das Herz voll 
ift, davon geht der Mund über, und von dem Befenntniffe 
zeuget wieder das Leben. Aus dem langen Wittwenleben der 
Großmutter erflärt ſich defto anfchaulicher das fromme Wittwen- 
leben der Enkelin, welches die Fleine Weihnachtsfchrift aus feiner 
fiillen Berborgenheit und Bergeffenheit, Anderen zum Erempel, 
wieder an das Licht bringt. In der Enfelin lebte die Groß- 
mutter fort. So finden wir auch jene wie diefe in der con: 
feffionelen Spannung jener Zeit, in der zarten Scheu vor 
Derunreinigung des kaum wiedergewonnenen Kleinods der evan: 
gelifchen Lehre, welche fic lieber der Einfeitigfeit zeihen läßt, 
als am Gewiffen Schaden leidet, in der liebreichen Fürforge für 
die Schafe, daß nicht von ungewafchenen Füßen die gute Weide 
zertreten und die ſchönen Brunnen zum Trinfen getrübet werden 
möchten. Hefef. 34, 18.19. — Es wird uns aud) berichtet, daß 
die fürfiliche Witwe der Noth und Armuth in den Hütten 
der Geringen jederzeit mit großer Liebe thätig fich angenoms 
men habe: zu folhen mildthätigen Zweden fol auch für das 
bevorftehende Weihnachtsfeft der Ertrag diefer Fleinen, ihrem Anz 
denfen gewidmeten Schrift nerwendet werden. 


(Gedruckt dei Trowigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1841. 


Das beilige Land und die Evangelifche Kirche 
Deutſchlands. 


(Fortſetzung.) 


Ferner, das Gedeihen der evangeliſchen Miſſion ift davon 
abhängig, daß die in jenen Ländern aller gefeßlichen Anerfen: 
nung entbehrende Evangeliſche Kirche ähnlicher corporativer Be: 
rechtigungen theilhaftig werde, deren die Lateiner, Griechen und 
Armenier ſich bereits Fraft alter Verträge feit Sahrhunderten 
erfreuen. So lange die Evangelifche Kirche in jenen Gegenden 
recht» und fchußlos da fteht, wird die Wirkſamkeit ihrer Miffio: 
nen eine gelähmte feyn. Es ift Thatfache, daß in den letzten 
Jahren, wie in Armenien, ſo auch in Beirut und Jeruſalem, 
mehrere und zum Theil ſehr angeſehene Eingeborene ſich bereit 
erklärt haben, zum evangelifchen Chriſtenthum überzutreten, oder 
ihre Kinder darin erziehen zu laffen, davon aber durd) die Un: 
möglichkeit abgehalten worden find, worin fich die Miſſionare 
befinden, ihnen Schuß und Sicherheit zu gewähren. 

Die Erreichung diefes Zieles der Anerkennung aber feht 
die Realifirung einer dritten Vorbedingung des Gelingens der 
evangelifchen Miſſion in Paläftina voraus, der nämlich, daß fic) 
die Evangeliſche Kirche in jenen Gegenden möglichft als eine 
Einheit darftellt. 

Kegierung und Volk find im Orient von jeher gewohnt, 
diejenigen, welche ſich als Glaubensdenoffen anerkennen, in ihren 
geiftlichen Angelegenheiten als einen Körper, mit gemeinfamer 
Zucht und Ordnung auftreten und handeln zu fehen. So fteht 
das Judenthum vor ihnen: fo ſtellen die Körperfchaften der La⸗ 
teiner, der Griechen, der Armenier ſich ihnen dar. Wollte nun 
die evangelifche Chriftenheit diejen gegenüber zugleich als biſchöf⸗ 
lichzenglifche, als presbnterianifch =fchottifche, als evangelifch - 
unirte, als Lutheriiche, als veformirte, als baptiſtiſche, als Me: 
thodiften- oder Sudependenten:Gemeinfchaft u. |. w. auftreten 
and Anerkennung fordern, fo würde die Türfifche Negierung 
gewiß Bedenken tragen, diefe Anerkennung zu gewähren. Denn 
eine folche Anerkennung, ſchließt für die Vorſteher der Körper: 
ſchaften die höchften politiſchen Nechte in fih. So find noch 
neuerlich die Bifchöfe der verſchiedenen hriftlichen Körperfchaften 
Syriens in Damaskus, mit dem Mufti und Kadi zu einer Be: 
rathung über die Fünftige Verwaltung des Landes berufen, und 
es iſt einem jeden derfelben bewilligt worden, fünf Abgeordnete 
feines Befenntnifjes für den oberfien Berwaltungsrath Syriens 
zu ernennen. Ehe nun die Pforte ein ſolches Anfehen, eine folche 
Macht auch nur ausfichtsweife den verfchiedenen evangelifchen 
Gemeinfchaften zu ertheilen ſich entfchließt, wird fie zuerſt nach 
der Zahl und dem Stande ihrer Unterthanen fragen, welche Mit: 


Mittwoch den 15. December. 


Je 100. 


glieder jeder der neuen Körperfchaften feyen und nad) den Ga: 
rantien, welche eine folche Gemeinfchaft überhaupt für ihe Be 
fiehen bieten Fünnte. Denn es find Eingefeffene, Unterthanen 
des Sultans, welche jene privilegirten Körperfchaften gebildet 
haben und noch jeßt bilden. Nun aber können alle evangeli- 
fchen Gemeinfchaften zufammen in diefem Augenblicke nirgends 
mehr als einige vereinzelte Eingeborene aufzeigen, die zu ihnen 
übergetreten find. Was aber die Garantien betrifft, welche Die 
Pforte zu fordern berechtigt ift, welche Regierung könnte und 
wollte fie für eine folche Menge von Gemeinfchaften geben? In 
jenen Bedenken würde die Pforte auch ohne Zweifel durch die 
Einfprache der fehon beſtehenden religiöfen Körperfchaften beſtärkt 
werden. 

Abgefehen hievon, in welchem Nachtheile müßte bei einer 
folchen Zerfplitterung die Evangelifche Kirche den ſchon längſt 
dort eingebürgerten Kirchen gegenüberftehen! Fehlt es dieſen 
auch an innerem Leben, fo bilden fie doch eine feite, durch Kir- 
chenzucht, Liturgie und das Anfehen ihrer Biſchofsſitze zuſammen— 
gehaltene Maffe und- wirken mit der Kraft der Firchlichen Ein 
heit noch mehr als durch den DVortheil uralten Befiges. Nas 
mentlich würde man den Geiftlichen und Miffionaren der Rö— 
mifchen Kicche, welche auch in jenen Gegenden, befonders durch 
Franzöfifche Priefter, thätiger als je if, von vorn herein einen 
nicht unbedeutenden Vortheil gewähren, den fie fiher nach Kräf— 
ten benugen würden. Wir find weit davon entfernt zu meinen, 
daß das Gelingen der evangelifchen Miffien ganz und gar das 
von abhängig fey, daß die Evangelifche Kirche fich in jenen Ges 
genden äußerlich als Einheit darftellt. Bleiben nur ihre Miſſio— 
nare, wie bisher, innerlich durch das Band der Liebe mit einan- 
der verbunden, erfennen fie ſich nur bei jeder Gelegenheit als 
Diener Eines Heren an, enthalten” fie fich jeder Polemik gegen 
einander, jedes Verſuches, das Unterfcheidende ihrer Confeffionen 
geltend zu machen: fo wird der Nachtheil des Mangels einer 
auch dem unerleuchteten Auge fichtbaren Einheit auch nicht im 
Entfernteften im Stande feyn, den unendlichen Vortheil aufzu— 
wiegen, daß fie Gottes Wort und feinen Geift auf ihrer Seite 
haben. Aber ein Nachtheil bleibt es doch immer. Ein Vorur— 
theil kann ſich auf dieſen Grund hin leicht bei Manchen bilden, 
welche der Wahrheit noch fern ſtehen. Kommen in der bisheri— 
gen Praxis von einer ſolchen nachtheiligen Wirkung noch keine 
deutlich erkennbaren Spuren vor, ſo iſt dies wohl daraus abzu— 
leiten, daß bis jetzt bei weitem nicht alle evangeliſchen Parteien 
durch Miſſionen dort repräſentirt waren, vielmehr eigentlich nur 
zwei, da die Differenzen der zu der Amerikaniſchen Miſſions— 
gefelffchaft vereinigten Gemeinfchaften auf dem Gebiete ihrer 
Miffionen nicht zur Erſcheinung kommen. 


795 796 


Aber es find nicht bloß äußere Nüdfichten, welche die Schlies | Liebe iſt viel mehr den Schwankungen ausgefeßt: fie vermag 
fung einer näheren Verbindung zwifchen den verfchiedenen evanz | nicht den Verſuchungen zur Zwietracht zu widerſtehen, welche 
gelifchen Miffionen in Paläſtina anrathen: diefe erfcheint vielmehr Über kurz oder lang das neu erwachende Überfchägen des ihr 
auch für das innerliche Gedeihen der Miſſion als förderlih, ja | Eigenthümlichen in der einen oder anderen der Evangelifchen 
fie verfpricht einen heilfamen Einfluß auf das Ganze der Evan: | Kirchen hervorrufen Fann. Iſt die Bereinigung einmal gefchehen, 
gelifchen Kirche. fo liegt eine vollendete Thatfache vor, an der ſich die Gewalt 

Bisher haben die Miffionare der verfchiedenen Evangelifchen | des trennenden Geiftes brechen muß, ein Zeugniß, das ihn be- 
Kirchen in auffallendem Contraft gegen den unverföhnlichen Haß, | ſchämt und ihn auffordert, ſich zu befinnen, ein Analogon des 
und die, man Fann wohl fagen blutige Feindfchaft, womit ſich Altars, den God und Ruben diesfeits des Jordan errichteten 
die nichtevangelifchen Kirchen verfolgen (vgl. zulegt noch Ro=|und in Bezug auf den fie fprachen: „Heute oder morgen möch— 
binfon Ih. 2. ©. 300.), nur das rührende und dem Orte ihrer| ten eure Kinder zu unferen Kindern fogen: was gehet euch der 
Wirffamfeit fo befonders angemeffene Schaufpiel inniger Liebe] Herr, der Gott Iſraels an? Darum fprachen wir: laßt uns 
und Eintracht dargeboten. In Bezug auf die Sendboten der| einen Altar bauen, daß er ein Zeuge ſey zwifchen uns und euch 
vereinigten Amerifanifchen Miffionsgefellfchaft bemerkt Ro-| und unferen Nachkommen, daß wir dem Heren Dienft thun 
binſon, der fie zu Jeruſalem alle verſammelt fand, Th. 1.mögen vor ihn, und eure Kinder heute oder morgen nicht fagen 
©. 376.: „Es gewährte mie auch Vergnügen, den Zufammene| dürfen zu unferen Kindern: ihe habt Fein Theil an dem Herrn.“ 
fünften der Miffionarien beizumwohnen, fo weit es Zeit und Um: Dann, es ift von der größten Wichtigkeit, daß die Miſſio⸗ 
ſtände erlaubten. Es war wahrhaft erfreulich, den Geiſt der|nen in dem Lande felbft, wo fie befichen, einer Achtung gebietens 
Liebe und Eintracht zu beobachten, der fie alle befeelte. Bei|den Ficchlichen Leitung und Inſpektion unterworfen find. Melche 
vielen Punkten Fonnte Faum erwartet werden, daß nicht zuerft| Nachtheile die ifolirte Stellung der Miffionare hat, zumal in 
eine Berfchiedenheit der Meinung hätte ftattfinden follen; aber | einer Zeit des vorherrfchenden Subjektivismus, wie die unfrige 
aus Allem ward ein entfchiedenes Verlangen und Bemühen offene | ift, wie wenig die Aufficht der einheimifchen Comités ausreicht, 
bar, durch reife Überlegung und gegenfeitiges Nachgeben in jedem | deren nicht auf eigene Anfchauung der Verhältniſſe gegründete 
Falle zu einem Befchluffe zu gelangen, in dem Alle ſich von Entfcheidungen gewöhnlich erſt nach Monaten eintreffen können: 
Herzen vereinigen Fonnten. Die Nefultate, zu denen fie gelang |das hat unfere Berliner Miffionsgefellfchaft Gelegenheit gehabt 
ten, waren, glaub’ ich, in jedem Punkte einfiimmig; und der] aus ſchmerzlicher Erfahrung bei ihrer Afrikaniſchen Miflion zu 
Einfluß diefer Zufommenfunft und diefer Berathungen, die dielerfennen, die wir jest mit Dank gegen Gott als eine vergan- 
Bande der Liebe und Achtung unter ihnen nur enger ziehen | gene betrachten können. Es wird aber bei der Miſſion in Pas 
mußten, wird, nach meinen Gefühlen zu urtheilen, ſicherlich von |läftina nicht anders möglich feyn, dies Ziel zu erreichen, als fo, 
Dauer ſeyn.“ Eben fo fiehen die Amerikanischen Miffionare zu] daß die Miffionen der verfchiedenen Evangelifchen Kirchen zu 
denen der Englifch- Bifchöflichen Kirche in einem brüderlichen | einem Organismus verbunden werden. Die zu gründende evan- 
Verhältniß: zur Beforgung des Englifchen Sonntagsgottesdien- | gelifch-deutfche Miffton namentlich wird gewiß im Anfange nicht 
fies in Zerufalem haben ſich nach Nobinfon Th. 1. ©. 373. | zahlreich genug feyn, daß ihr allein ein würdiges Centrum uni- 
beide mit einander verbunden. Herr Cook, ein Mifftonar der | tatis gegeben werden Fünnte. 


methodiftifhen Miffionsgefellfchaft, welcher im Jahre 1824 
Paläſtina bereifte, um zu erforfchen, ob die Anlegung eines 
Mifftonspoftens ausführbar fey, wurde auf feinen Reifen von 
den Amerifanifchen Miffionaren Fisk und King begleitet und. 
berathen, vgl. Fisk's Leben ©. 403. Die Abgefandten der, 
Schottifchen Kirche fanden bei den Amerifanifchen und den | 
Engliſch-Biſchöflichen Miffionaren brüderliche Aufnahme. 

Diefe Thatfachen bewähren, was auch ohnedem fchon feft- 
fieht, daß hinter den auf der Oberfläche liegenden Tal 
der Evangeliſchen Kirchen eine tiefe und lebendige Einheit ver- 
borgen liegt, und daß fomit auch einer äußeren Bereinigung, die 
überall nur da indieiet ift, wo fie Die Einigfeit nicht macht, fon- 
dern darſtellt, nichts im Wege fieht. Und if dies, fo muß eine 
ſolche Bereinigung zunächft und fpeciell für die Miffion in Pa: 
läftina als höchſt wünſchenswerth erfcheinen. 

Zuerfi, das Band der Liebe zwifchen den verfchiedenen evan- 


Wir fagten, daß eine Union der evangelifchen Mifftonen in 
Paläfiina auch auf das Ganze der Evangelifchen Kirche einen 
heilfamen Einfluß ausüben werde. Wer es als ein anzuftrebendes 
Ziel betrachtet, daß das Princip der evangelifchen Katholicität 
immer mehr zum Durchbruche fomme — und wer, der auf: 
merffam gehört hat auf das, was der Geift in unferer Zeit den 
Gemeinden fagt, thäte dies nicht? — wird dieg nicht in Abrede 
fiellen. Die Miffion in dem heiligen Lande würde ein vorläus 
figes Einigungsband zwifchen den verfchiedenen Kirchen abgeben 
und das durch den Hinblick auf fie geftärfte Bewußtſeyn der 
Einheit würde nad) und nach auch andere äußere Berwirklichun: 
gen derfelben nach ſich ziehen. 

Bei einer folhen Miffionsunion nun würde nothwendig 
eine Miffton den Mittelpunft abgeben müffen, an den ſich die 
übrigen anzufchließen hätten. Denn einer Firchlichen Verfaſſung 
müffen die Miffionare unterworfen werden, und bloß zu diefem 


gelifchen Gemeinfchaften muß Fräftiger werden, wenn diefelbe einen | Ende eine Miſchung aus den Berfaffungen der verfchiedenen _ 


Leib gewinnt, wenn die fie verbindende Einheit fich aud) fichtbar Evangelifchen Kirchen zu bereiten, wird wohl Niemand vorſchla— 
darſtellt. Die bloß formlofe Verwirklichung der Einheit und gen wollen. Fragen wir nun, welcher Miſſion diefe Ehre zu: 


E 
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zuerfennen wäre, und was uns zunächft liegt, an. welche die zu 
gründende Deutfchzevangelifche Miſſion ſich anzufchließen habe, 
fo wird die Antwort ohne Zweifel günftig für die Englifch- 
Bifhöfliche ausfallen müffen. Für fie fpricht die Thatſache, 
daß England: jegt im Oriente eine fo Achtung gebietende Stellung 
einnimmt, wie Feine andere Macht, fo daß eine von ihm be 
ſchirmte Miffton dort in bedeutendem Vortheil feyn muß; ferner 
der Umftand, daß die Engliſch-Biſchöfliche Kirche die einzige ift, 
welche fich im gelobten Lande fchon im Beſitze einer kirchlichen 
Stiftung befindet — fie hat auf dem Berge Zion ein Grund: 
ftüf erworben, und die ſchon begonnenen Bauten find nur durd) 
die Einfprache der Katholifen einftweilen unterbrochen worden, 
welche behaupten, daß auf diefem Grunde einft eine Katholifche 
Kirche beftanden habe, wogegen die Engländer zu beweifen fuchen, 
daß die fragliche Kirche eine Zukobitifche gewefen —; und end: 
lich, daß von Feiner Kirche eher die Beftellung einer würdig 
repräfentirenden Dberaufficht der Miffion erwartet werden Fann. 
Freilich, wir Fönnen uns der EnglifchBifchöflichen Kirche 
nicht fo unbedingt und ohne weiteres in die Arme werfen. Wir 
müſſen erft zufehen, ob fie wirklich die Großherzigfeit und Weit: 
herzigfeit befige, die wie bei ihr vorauszufeßen durch fo viele 
Gründe berechtigt find, ob die Partei in ihr, welche auf alles 
nicht Englifh-Bifchöfliche mit Verachtung herabfieht und ung 
nicht einmal ein Firchlihes Minifterium zugeſteht, in ihr auch 
jetzt noch eben nichts Anderes ift, als eine Partei. Don einer 
Union, einer allgemeinen oder einer partiellen, Fann überall nur 
auf Grund gegenfeitiger Anerfennung die Nede feyn, Ob die 
Englifche Kirche diefe uns gewährt, davon müſſen wir um fo 
mehr uns vorher überzeugen, da fie nur, wenn dies ift, auf die 
Bedingung eingehen kann und wird, unter der allein wir in 
eine Berbindung mit ihr treten fönnen, die, daß unferer Miffion 
die Bewahrung der Eigenthümlichfeiten der Deutfch-Evangeli- 
fchen Kirche, ihrer Bekenntniſſe, ihrer Liturgien u. f. w. garan— 
tirt werde. Die Verbindung unſerer Miffion mit der Englifch- 
Biſchöflichen Kirche wäre ſchon zu theuer erfauft, wenn fie eine 
wachfende Trennung von den anderen Evangelifchen Kirchen her; 
beifühete, die uns nicht weniger nahe fiehen, wie diefe, wenn 
fie, ſtatt als Anbahnung einer allgemeinen evangelifchen Union 
fih darzuſtellen, einer folchen vielmehr hindernd entgegen: 
träte, ohne alles Berhäftniß aber zu theuer, wenn fie die Tren- 
nung von unferer eigenen, der Evangelifchen Stammkirche, zur 
Folge haben ſollte. Wie fchon gefagt, wir haben allen Grund 
zu hoffen, daß das Nefultat der betreffenden Derhandlungen ein 
günftiges ſeyn werde, meinen aber, daß mit Nüdficht auf die 
ungewiffe Zukunft, das Verhältniß möglichft fcharf und genau 
beftimmt, das Recht und die Würde der Deutfchen Kirche durch 
gegebene und verlangte Erflärungen ficher geftellt werden müffe. 
Fragen wir nun, wen liegt es ob, die im Vorigen erör- 
terten Bedingungen in’s Leben zu rufen, auf denen die Grün- 
dung einer Deutfch-evangelifchen Miſſion in Paläftina beruht, 


wer bis jet die Intereſſen der Katholifchen Kirche in Pald- | 
fina wahrgenommen hat. „Die Könige von Frankreich“ —| 


fo wird die Antwort fih von felbft ergeben, wenn wir zufehen, | 
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jagt Robinſon Th.2. ©: 304. — „find von jeher die Pro: 
teftoren der Katholifen im Orient gewefen und der Franzöftiche 
Gefandte in Conftantinopel hat ſich ſtets als ihr Patron und 
gegen die Pforte als ihr Advofat bewiefen, und beides ift er 
auch noch. Als wir in Jeruſalem waren, war grade ein präch⸗ 
tiges Schenkbrett von Gold zur Darbietung der Hoſtie ange⸗ 
kommen, ein Geſchenk der Königin von Sranfreich an das Klo- 
fier. Sie befißen auch das Bild König Louis Philipp’s, 
das er felbft ihnen gefendet.” — „Gegen den Schluß des Jahres 
1836 befuchte der Prinz von Zoinville, Sohn des Königs 
von Frankreich, die heilige Stadt, und eine der erften Bitten der 
Lateinischen Väter war, daß der Einfluß des FSranzöfifchen Mo: 
narchen angewendet werden möchte, für fie alle die heiligen Or— 
fer wieder. zu erhalten, die ihnen feit den Zeiten der Kreuzzüge 
jo ungerechter Weife von den Griechen entriffen worden. Der 
Prinz veriprad) feinen Beiftand; und eine Vorſtellung von Sei⸗ 
ten des Franzöſiſchen Cabinets ſoll wirklich dem Türkiſchen Hofe 
durch den Botſchafter in Conſtantinopel darüber gemacht worden 
ſeyn.“ So wie der König von Frankreich der natürliche Ber: 
reter der Fatholifchen Intereſſen in dem heiligen Lande ift, fo 
liegt die Wahrnehmung der evangeliſchen Intereffen überhaupt 
den beiden evangelifchen Großmächten, England und Preußen, 
ob, die Wahrnehmung der Deutfch - evangelifchen Sntereffen, Preu⸗ 
Ben, al& der erften evangelifchen Macht Deutfchlands. 

Es muß jedes evangelifche Herz mit inniger Freude und 
mit Dank gegen Gott erfüllen, dab Se. Mojeftät unfer König 
von dem lebhafteften Gefühle Seiner Pflichten in diefer Bezies 
hung durchdrungen wurden, noch ehe irgend eine Stimme in 
diefer Angelegenheit Faut geworden war. 

Nach der Unterzeichnung des Vertrages vom 15. Suli v. J. 
lag es Sr. Majeftät lebhaft am Herzen, daß die gegenwärtigen 
fo außerordentlichen Berhältniffe benußt werden möchten, um 
das 2008 der Ehriften im Türkischen Reiche und insbefondere 
in Paläſtina und Syrien erträglich zu machen und zu fichern. 

Se. Majeftät hatten dabei vor Allem die Sicherung. einer 
vollen Freiheit in Ausübung der chriftlichen Religion im Auge, 
Zugleich gingen Allerhöchſtdieſelben aber auch von der- Anficht 
aus, daß unter den gegenwärtigen Umftänden durch Unterhande 
lungen mit der Pforte auch einer chriftfichen Solonifation in 
jenen Gegenden der Weg gebahnt werden dürfte, 

Da für eine gemeinfame und umfaffendere Behandlung 
diefes Gegenflandes ſich in der Ausführung aber manche Schwie: 
rigfeiten ergaben, fo befchloffen Se. Majeftät einen Ver: 
ſuch in Verbindung mit der Königl. Großbritannifchen Regie: 
sung zu machen, um. wenigftens für die Evangeliſche Kirche 
jene Zwecke möglichft zu erreichen. Der Geheime Legationsrath 
Bunfen erhielt als auferordentlicher Gefandter in Special: 
miffion bei der Königin von Großbritannien, den Auftrag, zu 
erforfchen, ob die Großbritannifche Negierung geneigt fen, ihre 
Geſandtſchaft in Conſtantinopel anzuweiſen, daß fie in vollfom: 
menem Einverftändniffe mit Preußen auf folgende Punfte hin 
unterhandele. 

Erſtlich: daß der von England und Preußen vertretenen 
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Evangeliſchen Kirche innerhalb des Türfifchen Reiches, oder vorerſt 
wenigitens in Paläftina und Syrien, die Rechte einer höchftpris 


vilegirten Körperſchaft dergeftalt zuerkannt werden, daß jeder der— 
ſelben beitreten könne, ebenſo gut, wie der Lateiniſchen, Griechi- 


fchen und Armenifchen Körperſchaft, ohne deshalb verfolgt oder 


beeinträchtigt zu werden. 

Zweitens: daß Die Pforte ein allgemeines Eolonifationsgefeh 
wenigftens für Paläftina und Syrien erlaffe, wodurd nach Mög— 
lichkeit jede, den Ankauf von Grund und Boden jeht fo erſchwe— 
vende und fat unmöglich machende rechtliche Förmlichfeit befeitigt, 
und vielmehr die Vermittelung und Förderung folher Privat: 
erwerbungen Seitens der Türkischen Behörden angebahnt werde. 

Die Großbritannifche Regierung iſt diejen Anträgen mit 
außerordentlicher Bereitwilligfeit entgegengefommen, die Gefand- 
ſchaft in Conftantinopel ift fchon angerwiefen worden, die Unter: 
handlungen über die bezeichneten Punkte zu eröffnen, und hat 
diefer Weifung entiprochen. An einem günftigen Nefultate Fann 
bei der Dankbarkeit, zu welcher dic Türfifche Negierung insbe 
fondere der Großbritanifchen verpflichtet ift, kaum gezweifelt werden. 

Der Geh. Rath Bunfen war zugleich beauftragt worden, 
in einee dem Englifchen Minifterium genehmen vertraulichen Form 
duch Befprechung mit dem Erzbifchefe von Canterbury, als Pri- 
mas von England, und mit dem Biſchofe von London, als un: 
mittelbarem Haupte der einzelnen auswärtigen Gemeinden der 
Engliſchen Kirche zu ermitteln: in welcher Art die Englifche Kirche, 
welche fich bereits im Beſitze eines Pfarrgebäudes aut dem Berge 
Zion befindet, und dafelbft den Bau einer Kirche begonnen hat, 
geneigt feyn dürfte, der Evangelifchen Landeskirche Preußens eine 
fchwefterliche Stellung im gelobten Lande zu geftaften. 

Diefe vertrauliche Beſprechung mit der Englifchen Kirche 
foßte gleichmäßig von zwei leitenden Grundfägen beherricht wer: 
den. Der eines möglichfte Einheit des Wirfens und Handelns 
beider Kirchen im Türfifchen Reiche, und insbefondere im gelobten 
Sande. Der andere: Rückſicht auf die Selbftfiändigfeit der Evan- 
gelifch-deutfchen ‚Kirche und auf Die Eigenthümlichfeit des Deut— 
fchen Volkes. 

Der Geh. Rath Bunfen war beauftragt zu erklären, daß 
des Königs Majeſtät als erfie Bedingung und Anfangspunft 
jenes gemeinfamen Wirfens anfehen, daß Die Englifche Kirche ein 
eignes Bisthum in Zerufalem errichte. Bifchöfliche Aufficht und 
Entfheidung an Ort und Stelle ſey durchaus erforderlich: eine 
Kegierung von Malta aus würde ©r. Majeſtät weder eine ger 
nügende, noch eine Acht Apoftolifche Einrichtung fcheinen. Das 
in Zerufalem zu geündende Bisthun werde an die bereits begon- 
nenen Stiftungen und Bauten auf dem Berge Zion ſich anfchlie- 
fen, und alle Evangelifchen Ehriften des gelobten Landes, infofern 
fie daran teilzunehmen Willens find, unter ſich begreifen. Die 
hochherzigen Gefinnungen, welche fih noch ganz Fürzlich bei einer 
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Berfammlung der Freunde der Englifchen Kicche, unter dem Vor⸗ 
fie. des Erzbifchofes von Eanterbury, Fund gegeben, fcheinen ©r. 
Majeſtät eine fichere Bürgfchaft, daß bei einem fo zeitgemäßen und 
ächt chriftlichen Gedanken, wie die Gründung fefter Kirchen in 
den Mifftonsländern ift, auch hier einer würdigen Ausführung 
nichts entgegenftehen werde, 

Auch dieſer Theil der Miſſion hat den glüdlichiten Erfolg 
gehabt. Die Englifhe Kirche ift den Anträgen Sr. Mojeftät 
mit der größten Bereitwoilligfeit entgegengefommen. Die Eins 
richtung eines Bifchofsfiges in Jeruſaiem wurde ſofort befchloffen. 
Die Hälfte der Unterhaltungsfoften diefes Bisthums (die Emolu⸗ 
mente find auf 1200 Pf. jährlich feitgeftellt) beftreiten Se. Mar 
jeftät unfer König aus Allerhöchſt Ihrer Dispofitionsfaffe, und 
theilen dagegen auch das Hecht der Ernennung des Bifchofs mit 
der Krone England. Die andere Hälfte der Koften hat die 
Bifchöfliche Zudenmiffionsgefelfichaft aufzubringen unternommen. 
— Den im Namen der Königin von England, als Mutter der 
Kirche erlaſſenen Patenten zufolge, find der Fürforge des Biſchofs 
zunächft die Proteftanten der Bifchöflichen Kirche in Paläſtina, 


fo wie alle Mitglieder anderer Proteftantifchen Kirchen, welche 
unter dem Schuße und der Leitung der Englifchen Kirche fiehen 
wollen, anvertraut. Ferner liegt ihm ob, das Werk der Bekeh—⸗ 
rung der Suden zu leiten, jo wie die Anfnüpfung von Verbin⸗ 
dungen mit den Orientaliſchen Kirchen, welche die Belebung 
derſelben zum Zwecke haben. Endlich ſind ihm in Folge einer 
Übereinkunft, welche die Biſchöfe in diefem Sommer mit den, 
kirchlichen Miffionsgefellfchaften getroffen haben, nad) der die. 
Miffionen unter Bifchöfliche Leitung geſtellt worden find, alle 


Miffionare, wie auch alle andern Geiftlichen der Bifchöflichen 
Kirche in Syrien, Chaldäa, Agypten und Abeſſinien untergeord⸗ 
net worden. Dieſer Miſſionare ſind in jenen Ländern, außerhalb 
Paläſtinas, jetzt zehn, nämlich ſechs in Abeſſinien, zwei in Cairo 
(dieſe acht Miſſionare ſind ſämmtlich Deutſche) und zwei unter 
den Druſen. — In Bezug auf das Verhältniß des Biſchofs zu 
den auszuſendenden Miſſionaren der Evangelifchen Kirche Deutfch« 
lands ift feftgeftellt worden, daß diefe die Ordination von ihm 
zu empfangen haben, und zwar auf Grund einer Erklärung, daß 
die 39 Artikel der Englifchen Kirche mit dem Worte Gottes über« 
einfiimmend ſeyen, eine Erklärung, welche jedes Glied der units 
ten Evangelifchen Kirche ohne Bedenken abgeben Fann. Dabei 
bleibt es ihnen unbenommen, die Bekenntnißſchriften ihrer Kirche 
für den angemeßneren und volfftändigeren Ausdruck des Lehrbes 
griffes der heil. Schrift zu halten. Der Biſchof if ermächtiat 
worden von den Deutfchen Geiftlichen, die Verpflichtung auf das 
Hauptſymbol der Deutichen Evangelifchen Kirche, die Augsburgi⸗ 
fche Confeffion anzunehmen. 
(Schluß folgt.) 
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jeitige Liebe erweifen ſollen“ Su feiner Reife iſt dem Bifchofe 
ein Dampfichiff der Negierung zu Gebote geftellt worden. Gr 
denft noch vor dem Weihnachtsfefte in Serufolem zu feyn 
Intereſſant iſt es, die verfchiedenen Beurtheilungen zu beob- 
achten, welche das Unternehmen in England erfahren hat. Daß 
die politifchen und kirchlichen Radikalen in ihren Sunday Times 
heftigen Widerfpruch dagegen erhoben, wird man, da das Unter: 
nehmen ein wahrhaft chriftliches if, ganz natürlich finden, ebenfo 
natürlich, toie das zu erwartende Gefchrei der „Deutfchen Zahr- 


Das heilige Land und die Evangelifche Rirche 
Deutichlands. 


(Schluß.) 


Das Amt eines Biſchofs zu Jeruſalem wurde zuerſt dem 
De. Mac Caul, Vorſteher eines College für übergetretene Iſrae— 
liten, in der Nähe von London, angetragen, der für einen der 
ausgezeichnetſten Kenner des Hebräiſchen in England gilt, und 
durch längeren Aufenthalt in Deutſchland Vielen unter uns nach 
der Lauterkeit und Entſchiedenheit ſeiner Chriſtlichen Geſinnung 
und ſeinem regen Eifer für die Bekehrung Iſraels bekannt ge— 
worden iſt. Er lehnte aber den Antrag ab, auf den Grund hin, 
daß nach ſeiner Überzeugung der neue Biſchof, um einer einfluß— 
reichen Wirkſamkeit unter den Juden gewiß zu ſeyn, von jüdi— 
ſcher Abkunft feyn müſſe. Diefer Anficht gemäß wurde darauf 
der Geiſtliche M. ©. Aerander gewählt, gebürtig aus Schön- 
lanfe im Großherzogtum Pofen, welcher, vor Zahren zur Bir 
ſchöflichen Kirche übergetveten, bis dahin die Profeffur der He 
bräiſchen und Rabbinifchen Literatur am King's College in London 
befleidete. „Die Wahl — heißt es in einem Eorrefpondenzartifel 
in der Spenerfchen Zeitung aus London — ift eine fehr glück 
liche zu nennen. Denn Hr. A. hat durch die eifrigften und thä= 
tigften Bemühungen um die Befehrung feiner ehemaligen Glau⸗ 
bensgenoffen bewiefen, wie tief das Chriſtenthum in feiner Über: 
zeugung Wurzel gefaßt hat: auch genießt er nicht allein wegen 
feiner unverfälfchten Frömmigkeit, fondern aud) wegen feiner Ge: 
lehrſamkeit allgemeine Achtung.” Nachdem der Erzbiichof von 
Canterbury durch eine Parlamentsacte das ihm bisher nicht zu: 
ſtehende Recht erhalten hatte, Bifchöfe für Länder zu confecriven, 
welche nicht unter den Englifchen Geſetzen ſtehen (Miffionsbi- 
ſchöfe), erfolgte die feierliche Conſecration des Erwählten zum 
Biſchofe von St. James in Jeruſalem, am 8. November, in der 
Capelle in dem Kirchſpiele Lambeth. Sie wurde vollzogen von 
dem Erzbiſchofe von Canterbury, unter der Aſſiſtenz der Biſchöfe 
von London, Rocheſter und Neu-Seeland, und im Beiſeyn zahl- 
reicher anderer Würdenträger der Kirche, Parlamentsmitglieder, 
Vorſtände Chriftlicher Vereine u. ſ. w. Die Eonfeerationsrede 
hielt der jetzt zum Nachfolger des Bifchofs Alerander in feiner 
früheren Stellung ernannte Dr. Mac Caul. , Mögen — faate 
er u. A. — die Mitglieder der Englifchen Kirche und die Luthe⸗ 
raner, ſo wie die übrigen Proteſtanten, welchen Namen ſie auch 
führen mögen, in dieſem Werke das erſte Glied einer Kette er— 
blicken, die fie in Zufunft mit dem unauflöslichen und heiligen 
Bande: chriftlicher Einigkeit verbinden fol. Unſer Glaube iſt 
derſelbe, laßt uns durch die That zeigen, daß wir uns nur gegen⸗ 


iten, beſonders in den Times, in welche ſie ſich ſeit einiger Zeit 
Eingang zu verſchaffen gewußt haben. Man konnte immer 
noch zweifeln, ob dieſe Parthei ſchon ſo weit gelangt ſey, und es 
ſo weit treiben werde. Fatal iſt ihr bei der Sache die Annähe- 
rung der Bifchöflichen Kirche an die Evangelifche Kirche Deutfch- 
lands, während fie viel lieber eine Annäherung an die Nömifche 
jehen würde. Man ift aber von diefer Seite fogar foweit ge- 
gangen zu behaupten, die Gründung eines neuen Bisthums in 
Serufalem ſey ein Frevel, weil dort ſchon ein uraltes Bisthum 
beftehe. Man treibt die Werthlegung auf die Apoſtoliſche Suc- 
ceſſion ſchon fo auf die Spitze, daß man die Lehre als unwichtig 
ganz außer, Acht läßt, wodurch man die Katholifche Kirche bedeu— 
tend überbietet. Die Evangelical beobachteten Anfangs eine 
ſcheue Zurückhaltung. Sie fürchteten, e8 möchte auf einen bloßen 
Schaubifchof abgefehen feyn. Seit fie aber Gelegenheit er: 
halten haben, fich zu überzeugen, daß der Miffi ons zweck der 
das ganze Unternehmen beherrſchende iſt, haben ſie ſich mit Wärme 
für daſſelbe erklärt. Auch die Schottifche Kirche zeigt fich dem- 
felben freundlich gefinnt. 

So find alfo jett die Bedingungen fchon in’s Leben getre- 
ten, welche der Entfaltung einer allgemeineren thätigen Theil 
nahme an der Förderung der Miffton in Paläſtina vorangehen 
mußten, und e8 ift jegt Zeit für alle lebendigen Glieder der Evan— 
gelifchen Kirche, daß fie mit regem Eifer das Ihrige thun, zuerft 
und vor allem für das Gedeihen des Merfes zu Gott beten, 
und dann in Gott für daffelbe wirfen, 

In der letzteren Beziehung. ift die erſte Aufgabe die, tüch— 
tige Miffionare zu gewinnen. Es könnte jcheinen, als ob man 
jich zu dieſem Zwecke nur an unfere Miffionsfeminare zu wenden 
habe. Allein, wenn es aus Gründen, die v. Rau mer in dem 
trefflichen Auffage: das proteſtantiſche Miffionswefen in Deutfch: 
land, in feinen „Kreuzzügen,“ Stuttg. 1840 ©. 178 ff. ent- 
wickelt hat, fchon überhaupt als ſehr wünfchenswerth erfcheinen 
muß, daB vollftändig ausgebildete Theologen fich mehr, als dieß 
bisher gefchehen, dem Miffionswerke widmen, fo wird es durch 


| 
| 


bücher." Etwas auffallender erfcheine die Oppofition der Pufey- —_ 
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die eigenthümlichen Verhältniſſe in Paläſtina offenbar nothwendig 
erfordert, daß wenigftens die eigentlichen Vertreter der evangeliich 
Deutfchen Miffion aus der Zahl unferer Eandidaten der Theo: 
logie entnommen werden, und zwar derjenigen, die auch in ihrem 
Baterlande mit Auszeichnung aufzutreten fähig wären. 

Es kommt ferner darauf an, die Mittel für eine Evangeliſch⸗ 
Deutſche Miſſion in Paläſtina, und eine mit ihr zu verbindende 
Schule zuſammenzubringen. 

Und endlich ſcheint es angemeſſen, Sammlungen für die 
Errichtung eines Evangeliſchen Spitales und einer Evangeliſchen 
Herberge in Zerufalem zu veranftalten. Es feheint mit der 
Winde der Evangelifchen Kirche nicht verträglich zu ſeyn, daß für 
ihre Glieder in diefer Beziehung in Serufolem ſo gar nicht ges 
forgt ift, und eine Zeit von dreihundert Fahren, in der diefelben 
genöthigt geweſen find, die Gaftfreiheit und dag Mitleid ihrer 
Katholifchen Brüder in Anſpruch zu nehmen, iſt wohl lang ge 
nug. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die zu errichtenden Anſtal— 
ten, wenn gleich nur von den Evangeliſchen unterhalten, doch 
nicht allein für Evangeliſche beſtimmt ſeyn dürfen. Oder woll—⸗ 
ten wir uns von unſern Katholiſchen Brüdern beſchämen laſſen? 

Behufs der Errichtung einer Schule und eines Hoſpitals iſt 
eine allgemeine Collekte in den Evangeliſchen Kirchen der Preu— 
ßiſchen Monarchie, nach dem Circularreſcripte des Miniſterii der 
geiſtlichen Angelegenheiten an ſämmtliche Königliche Regierungen 
und Eonſiſtorien vom 14. Noobr. bereits von Sr. Majeftät dem 
Könige angeordnet worden. 

Mir halten es für überflüffie, mit eindringlichen Morten un: 
fern Leſern die Sache an's Herz zu legen. Wir find überzeugt, 
daß die einfache Darlegung derfelben ihre befte und nachdrücklichſte 
Empfehlung ift. Sie ift Feine Preußiſche, fie ift eine allgemeine 
Deutſche. Sie hat ſchön begonnen, und von der Seite Dever, 
denen es oblag fie zu beginnen, ift Alles gethan worden. Was 
weiter aus ihr wird, das hängt von jedem Glide der Deutſchen 
Evangelifchen Kirche ab, und Jeder unter uns ift dafür verant— 
wortlich. 


heit verfallen jey. Die Nähe des Todes habe fein Selbſtver— 
trauen aber denn doch erfchüttert und er habe angefangen zu 
zweifeln, ob es mit feiner Sache gut beftellt fey. Eine Sehn- 
fucht nach feinen Kinderjahren und nad) dem Eindruck, welchen 
das Wort Gottes damals auf fein Herz gemacht, fey in feinem 
Herzen erwacht. Eine Bibel fey nicht zu erlangen gewefen. Da 
habe er, während er das einzige Buch, das er befeffen, in der 
Hand herumdrehte, entdeckt, daß die von ihm vorher nie beachtete 
Schrift auf der Pergamentdede des Buchs, ein Stück einer alten 
Bibefüberfegung fey. Er habe fie abgelöft und mit’ wenigen Un— 
terbrechungen den Abſchnitt Röm. 3, 19 — 4, 9. darauf verzeich- 
net gefunden. Die darin enthaltenen Wahrheiten, ihm als Theo— 
(ogen fonft wohl nicht unbefannt, hätten jegt in aller Kraft auf 
ihn gewirkt und fein ganzes Syſtem umgeworfen. Er habe feine 
Sünde, feine Selbfigerechtigfeit, fein Murren wider Gott und 
feine Wege, feine Kaltfinnigfeit gegen den Heiland erkannt und 
eingefehn, warum Gott ihn in eine fo fchwere Trübfalfchule ge 
führt Habe und wie ihm nur durch dieſe fehmerzliche Kurart zu 
helfen gewefen ſey. Wohl ſey es ihm manchmal noch fchwer ge⸗ 
worden, aber der Blick auf die ewige Herrlichfeit habe ihn bei 
dem Blick auf feine Ketten getröftet. Seine einzige Sorge feyen 
noch die Seinen und daß er nie etwas dazu beigetragen habe, 
ihnen zu dem rechten Glaubenslichte zu verhelfen. — Diefe Worte 
waren Balfam fir das wunde Schwefterherz; nun war fie ruhig 
und reifte nad) Haufe, um das theure Vermächtniß und die drin- 
gende Aufforderung des vollendeten Bruders den übrigen Fami: 
fiengfiedern zu überbringen. Auf dem Wege traf fie den, von 


diefe Erzählung, und wir wüßten kaum in einer andern eine 
fchönere Nechtfertigung der dunklen Wege der göttlichen Vorſe— 
hung gelefen zu haben. Sie fey daher Alt und Jung beftens 
empfohlen. Die darin enthalteneu Epifoden, ausgenommen die Er: 


wegbleiben. 

Mr. 4. Eine wahre Gefchichte aus dem Eevennenfriege, 
wie der Verf. felbft verfichert, ohne alle Ausſchmückung, welche 
den Kindern an einem auferordentlichen chrenwerthen Beiſpiele 
die Freue im Befenntniffe ihres Heren und Glaubens empfiehlt. 

Pr. 5. foll nach des Verf. eigner Erklärung eine gefähr⸗ 
liche Richtung des jugendlichen Geiſtes, gegen die man ſeit einem 
halben Jahrhundert anzukämpfen hatte, das zügelloſe Streben 
nach Freiheit und Ungebundenheit, darſtellen. Er thut es in einer 
Gefchichte, welche die Kinder anziehen wird und der es nicht an 
überrafchenden Scenen fehlt. 

1. Als Kortfeßung der Feder: und Väter: Büchlein find 
bei Felix Schneider erichienen à 32 Sgr. 


lÜiberfichtlihe Anzeige chriſtlicher Jugend⸗ 
ſchriften. 
(Fortſetzung.) 

Als ſie ſo weit geneſen iſt, daß ſie die Rückreiſe antreten kann, 
und weitere Auskunft über ihres Bruders Tod erhalten hat, liegt 
ihr eine Frage noch am Herzen, die Frage nach dem Herzenszu— 
ſtand, in welchem ihr Bruder geſtorben ſey. Sie fragt nach fei- 
nen Gefährten und erhält durch diefe ein Buch, welches er hin: 
terlaffen. Es find Pindar's Oden, und daran einige weiße 


Blätter, von des Bruders Hand befchrieben. Er "erzählt darin] 1. Die Altväter. 1830. . 
für den Fall, daß dieſes Buch den Seinen noch einmal in Die 2. Die Erzpäter. 1837. 
Hände Fomme, wie er anfänglich durchaus nicht durch fein bitte: 3. Die E-Feder. 1838. 
res Schickſal gedemüthigt worden fer, fondern fich demfelben mit| 4. Die Seefeder. 1840. 


Über diefe Schriftchen nur einige Worte, da fie uns nicht 
fämtlich vorliegen. Nr. 1 gibt eine Erzählung aus der Ge— 


ftillem Troße unterworfen habe und wie er in feinem Hader mit 
Gott immer tweiter gefommen fen, big er in eine abzehrende Kranf: 


welchem der Verf. diefe Mittheilungen erhielt. — Hier schließt 


zähfung von der Befteigung der Peter» Paulsfirdhe, könnten | 
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fehichte der mäheifhen Brüder, Nr. 2 malt die Gefchichte der 
Erzväter aus, und fügt allerlei Gloffen und Parallelen hinzu, 
weniger Fühn als in der Gefchichte der Urväter, aber aud) wer 
niger feifch und aus einem Stück. Nr. 3 ift eine recht fehöne 
Erzählung (die freilich auch irgend einen andern Titel haben 
Fönnte, wenn's nicht auf die Feder abgefehn wäre), und ftellt uns 
den Unterfchied der weltlichen und chriftlichen Erziehung recht 
anfchaulich dar. Nr. 4 foll nach des Verf. eigner Angabe den 
traurigen Ausgang einer zur Manie gewordenen Goldgier fehil- 
dern, vor welcher in einer fo induftviereichen, materiell gefinnten 
Zeit, wie die unfrige, wohl gewarnt werden dürfe. Zugleich er- 
klärt ex die Reihe der Feder» und Bäterbüchlein für geichloffen. 
(Schluß folgt,) 


Nachrichten. 


(Wallmow in der Uckermark.) Das Reformationsfeſt unſerer 
Evangeliſchen Kirche, fo nannte ja Luther und feine Mitſtreiter die 
ihre von Alters her, fand diefes Jahr, auf den Sonntag fallend, in 
unſerem Dorfe eine Feier, wie es wohl hier noch nicht gehabt bat, 
und das bewegte Firchliche Leben unferer Tage drückte in der fleinen 
Dorfgemeinde fich fo merfwürdig aus, daß bei den vielen, meijt ent 
ſtellenden Gerüchten davon, es gewiß vielen Leſern lieb ſeyn wird, zur 
verläffige Kunde darüber zu vernehmen. 

Wallmow, ein Dorf von beiläufig 439 Einwohnern, it nämlich 
in der gefegneten Uckermark der Hauptfiß des yon Scheibel hervorges 
rufenen Separatismus, der auf dem Papiere viel anders ausfieht, als 
im Leben, beifer als feine Feinde, fchlechter als feine Häupter ihn darz 
fielen. Neun und funfzig erwachfene Perſonen haben fid) von der 
Kirche bier losgeſagt und bilden den Stamm einer Separatijtengemeinde, 
an welche fich die in der Umgegend zerftreut wohnenden Mitglieder anz 
ſchließen. Als ihren Paftor ehrten fie bisher einen gewiſſen Herrn Kin 
dermann, der, vom Confiitorio zu Stettin in feinem Eramen gewiß 
aus guten Gründen als untüchtig zurickgewiefen, bald darauf Separa: 
tiſt wurde. Seit Pfingften hatte er nicht mehr hier gepredigt und die 
Separatiſtengeſellſchaft mußte fich bloß an ſchlecht vorgelefenen guten 
alten Predigten begnügen, ihre Sehnſucht nach lebendiger Verfiindigung 
des göttlichen Wortes ftieg mit jeder Woche um fo mehr, da die firche 
lichen Gemeindeglieder ihnen viel erzählten von den Predigten ihres 
neuen, im Anfange des Jahres augezogenen Paſtors Balker So 
kam der 31, Dftober und an ihm endlich der lang erwartete, befannte 
Separatiſtenprediger Ehrenſtröm. Des Morgens war die Dorffirche, 
die durch den abgebrochenen Thurm (er foll fünftiges Jahr fchöner erſte— 
ben) freilich ein ruinenartiges Anfehen hat, von der Gemeinde ange 
füllt, die ihrem Paſtor in inniger Andacht die Worte aus dem Munde 
nahm, als er über Hebr. 13, 7— 9. fo recht aus und nach dem Sinne 
der befferen Mehrzahl predigte: „Wir wollen Lutheraner bleiben 
und es erſt recht werden, nämlich in danfbarer Erinnerung an die Hülfe 
des Heren durch Luther, im feften Halten am Glauben nach Luther 
(fonderlich von der Rechtfertigung und vom heiligen Abendmahle, was 
uns ein Opfermahl in Liebe zu feiern bleibe, fein Hadermahl werden 
fol), und in der Nachfolge Chrifti mit Luther. Nachmittags predigte, 
alsbald nach feiner Ankunft, Here Ehrenftröm in dem Büdnerhauſe, 
wo in Stube und Kammer der Verfammlungsort der Separatiiten iſt, 
er war dicht gefüllt, auch mit vielen Gliedern der Kirchengemeinde, die 
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hineilten theils fich zu erbauen, theils auch zu vergleichen und zu prü— 
fon. Nach dem herrlichen Terte Joh. 10, 27. 28. verfiindigte Ehren- 
ſtröm mit ſeiner kraftvollen Stimme: Woran der Herr ſeine Schafe 
erkennt und was er ihnen gewährt; im lebendigen Hinblick auf das 
Wirken unſeres Vater Luther, wie er gern ihn nennt. 

Den Montag, den erſten im neuen Monat, wo bekanntlich durch 
alle Lande Chriſtenleute ſich zum Werke der Heidenbekehrung ſtärken, 
verſammelte ſich der größte Theil der Gemeinde in der Kirche zur 
Miſſionsſtunde und brachte dann Gaben der Liebe dar zur Miſſions— 
kaſſe. Die Bewegung im Dorfe ward immer größer, da viele Separa— 
tiſten aus der Umgegend herbeikamen. Den Dienſtag nahm ſich Ehren: 
ſtröm, der in einem Bauerhauſe wohnte, der vielen zu ihm ſich dräne 
genden Leute auf feine Weife an, und bereitete die Abendmahlsfeier file 
den nächften Tag dor. Mittwochs Nachmittags hielt er in feiner Stube 
Privatbeichte, doch auch mit mehreren Perfonen zugleich, die denn nach 
Belieben ihre Veichten, meift wohl nur auswendig gelernte, ablegten, 
Viele aber gewi mit tief bewegter Seele. Mag immerhin viel Unlaus 
teres und Unvollkommenes bei folchem Vornehmen fepn und der Nelz 
der Neuheit ihm zum großen Theile die mächtige Anziehungskraft vers 
leihen, jo haben doch alle Diener der Kirche wohl Urfache zu bedenfen, 
wie fie. fich der einzelnen Seelen annehmen, von denen fie einjt vor 
den Herru Nechenfchaft zu geben Haben, und wie fie insbefondere ihre 
Beichten abhalten, die doch auf die Herzen einen fo müchtigen Eindrud 
machen könnten und in der Kirche von fo großer Bedeutung find. D mie 
ſteht es an vielen Orten mit der Veichte fo traurig, wie laffen fo manche 
Haushalter Liber Gottes Geheimniffe ihre Gemeindeglieder und ſolche 
gar, die auch diefen Namen gar nicht einmal verdienen, ungewarnt, 
ungeftraft zu des Herrn Tifche gehen, um fich durch den Mißbrauch 
des hoben Saframents das Gericht zu effen und zu trinfen. Wie ift 
es gar in mancher großen Stadt, in Berlin zum Beifpiel, entjetsliche 
Unfitte geworden, daß Leute zum heiligen Abendmahle gehen, ohne 
vorher auc nur irgendwie zur Veichte gegangen zu fepn, da doch 
grade in einer großen Stadt, wo die Scelforge fo fehwer iſt, mit der 
Beichte ihr legter Halt und jeder Schatten von Kirchenzucht ſchwindet 
und ſomit alles Kirchenleben hinfällt. Man berufe fich doc) ja nicht 
auf die apoftolifche Zeit, fie bedurfte der Beichtanſtalt noch nicht, da 
das Leben fo frifch und reich am Liebe war. Es haben ſich in neuerer 
Zeit fräftige Stimmen für Wiederherftellung der Privatbeichte erhoben, 
möchten fle nicht Überhört werden! Sol’s in den Gemeinden beffer, 
chriftliches eben gepflegt werden, jo muß die Beichte wieder ihre alte 
Bedeutung gewinnen. Unkirchliche, weltverfunfene Leute, aus höheren 
Ständen befonders, möchten wohl hie und da fich widerfegen, doch ger 
wiß viel feltener als mancher Prediger denft, der etwa noch jeltener 
als fein Amtmann in die Kicche käme, wenn er nicht Prediger wäre. 
Die Erfahrung lehrt, daß unter den fogenannten Lalen viel weniger 
Feindfchaft und Widerftreben gegen das Evangelium und von ihm ges 
wirftes Leben ift, alg unter den fogenannten Geiftlichen ſelbſt. Es 
kann und muß ja der Pfarrer Vieles — die Hauptſache ganz, dem Ge— 
wiſſen und freien Willen der Beichtkinder überlaſſen, darf nicht ihr 
Herr, nur ihr Freund und ein Botſchafter an Chriſti Statt ihnen ſeyn, 
nad) dem Worte: „Weidet die Heerde Ehrifti sc.” 1 Petr. 5, 2— 4. — 
In der Gemeinde zu Wallmom ftellte der Paſtor ohne alle Schwierig: 
feit oder Widerſpruch, vielmehr zur Freude ihrer Glieder, die alte, nur 
in den Ießten Zeiten eingefchlafene Ordnung wieder her, daß fich die, 
welche das heilige Abendmahl feiern wollen, die Tage vorher bei ihm 
anmelden und Gelegenheit haben, ihr Herz auszuſchütten und perſön— 
lich in geiftlichen Sachen ſich zu befprechen, oder Kath, Warnung und 
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Troft zu erlangen. Dann wird Sonnabends Nachmittags die Beichte | tiber hundert Perfonen, die je vier auf jeder Eeite des Altars nieder 
gehalten, wobei am Schluſſe die Einzelnen am Altare unter Handaufz | fnieten und mit dem Ausdrucke tiefer Andacht das Abendmahl empfins 
(gung die Abfolution empfangen. gen. Als fie alle empfangen hatten und der Abendmahlsgefang ſchwieg 
Mittwochs, erſt Abends um 8 Uhr, fanmelten ſich die hiefigen (ſtörend wars dabei, daß daffelbe Lied, weil es nicht austeichte, noch) 
und die vielen augmärtigen Separatiften in dem allzu engen Kofale, | einmal angefangen ward), verlas der Prediger Etliches aus der Agende 
was durch einige Kichter, die an Bindfaden hingen, dürftig erleuchtet | und hielt dann Über Joh. 6, 54. noch eine kurze Rede in aller Macht 
war. Der Altar war in der Mitte angemeifen deforirt, mit einem Cru⸗ der Sprache von der Kraft des heiligen Abendmahls, mie es allen 
cifire verfehen und zu feinen Seiten Ruiebänfe fiir die Communifanten Zweifel bannt, alle Traurigfeit weghebt, vollen Frieden gibt, der Kind— 
angebracht. Eine nicht unbedeutende Anzahl Nichtfeparatiften ſah wo fchaft Gottes ganz gewiß macht; der gläubige Tifchgenoffe Gottes Hat — 
fie Plag fand, füllte den Raum auch vor Thüre und Zenfter, fie famen | das ewige Leben, foll es nicht erſt außer fich fuchen. Auffallend war 
aber nicht in böfer Abficht, waren weit entfernt, die mindefte Störung | dabei der wiederholt gebrauchte Ausdruck, der Chrift müfe an Muth 
zu veranlaffen oder Gefpött zu treiben. Nach dem Gefange einiger | und Kraft nach dem heiligen Abendmahl in’s Leben gehen, „wie ein 
Bere aus Porft’s Gefangbuche kam Pred. Ehrenſtröm herein und | prühender Löwe. — Nach Ertheilung des Segens fang die Ber: 
ging vor den Altar, als der Gefang ſchwieg, forderte er die beiden Perz fammlung: Nun danfet alle Gott ꝛc. mit großer Bewegung. 
fonen, welche die Aufnahne-in die Genreinfchaft begehrten und geprüft Daß das heilige Abendmahl auch Abends gehalten werde, ift gewiß 
ſeyen, auf, herbeizutreten. Aus einer alten Agende, wahrfcheintich der | recht pafiend, zumal wenn man bedenft, wie die Ruhe nad) vollbrach— 
Nürnbergiſchen, las er das hineingefchriebene Aufnahmeformular und | tem Tageslaufe und die Gemütheitimmung am Abend die Andacht fürs 
legte drei wichtige Fragen ihnen vor, die er fie aufforderte im Namen | dert. Eine Abendmahlsfeier glänbiger Chriften in erleuchteter Kirche 
des dreieinigen Gottes, alſo an Eides ſtatt, zu beantworten, nämlich: | würde ſehr erbebend ſeyn umd die Agapen ſammt den Communionen 
1. ob fie feit glaubten, daß die Zutherifche Kirche, wie fie nach umd | ter erjten Ehrijtengemeinden können wir kaum anders, ale am ftillen 
aus Gottes Wort ihren Glauben in den ſämmtlichen Spmbolen, in | Abend gehalten uns denfen, Doc) nur wenn die Communifanten Kits 
alten Agenden und vielen anderen Schriften niedergelegt, die einzig | chenzucht unter ſich haben und wahrhaft beichten, fünnte ſolche Abends 
rechte und mahre ſey. 2. Ob fie feft entfchloffen feyen, dieſer Kirche | feier unbedenklich ſeyn, unter weltlichen oder geiltigen Schwärmern, auch 
auch unter allen möglichen Verfolgungen und Leiden trem zu ſeyn umd | unter folchen Ehrijten, die mehr auf Gefühl als auf reine Lehre der 
vor allen Irrthimern und Verführungen fich zu hüten ꝛc. 3. Ob fie] Wahrheit halten, könnte fte leicht verderblic werden. Die Luft im engen, 
als gehorfame Söhne diefer Kirche zu leben, ihre Prediger zu ehren | fo gefüllten Raume der Separatiften war beengend, ja drückend, und 
und in allen Dingen, wo diefelben nach Gottes Wort ihnen Lehre und | dazu das, während der Neden und Vorfefungen unaufhörlich fortgehende 
Vorſchrift gäben, zu folgen willig ſeyen. Dies war der Hauptinhalt | Seufjen und Stöhnen, das eigentlich zu den fräftigen Worten gar nicht 
der Kragen, wobei noch der Gegenfag gegen alle falſchen Kirchen, fon: | pafte und oft fo laut und erfchreclich wurde, daß man ſich wundern 
derlich gegen die im Preußiſchen ſich überall findende unirte Kirche | mußte, warum ber Prediger dazu fchwieg, hatte etwas höchſt Störendes 
nachdrücklich hervorgehoben ward. Die beiden Männer aus benachbarz | und Beunruhigendes, man mußte die Xeute bedauern. — Gottſeligkeit — 
ten Dörfern beantworteten die Kragen mit einem entfchiedenen „.Ia,“| diefes Ziel des Chriſtenthums, Fann ſolch ein Unwejen nicht dulden, es 
und wurden darauf mit wenigen Worten aufgenommen und danach mit| ward einem bange vor Heuchelet oder Fanatismus, weil das Seufzen 
zur Communion gelaffen. Nach einigen Berfen, die darauf aug einem oft heulend ward bei Worten, die Troft und Freude vom Herrn im 
Abendmahlsliede gefungen wurden, hielt Prediger Ehrenſtröm tiber | Abendmahle verfündeten. Dazu die überlaute, faſt fehreiende Stimme des 
Matth. 26, 26— 28. eine Nede tiber das Wefen des heiligen Abends | Predigers, befonders in der leßten Nede — und man fonnte aus diejer, 
mahls ganz nach der reinen Lehre unferer Kirche, viele Säge waren | in mancher Hinficht erbaulichen Verſammlung der Separatiften nicht 
Heminiscenzen aus Zuther’s Schriften. Überrafchend war die wit] ohne große Bedenken gehen, Den Abend darauf wurde die Kommunion 
großer Betonung ausgefprochene Behauptung, unfer Erlöfer habe beilauf diefelbe Weife mit einer Fleineren Zahl gehalten, vorher die Auf- 
feiner Auferftehung all fein gergoffenes Blut wieder in feinen Leib auf nahme von ein Paar auswärtigen Frauen, und den folgenden Tag zog 
genommen und ſey damit gen Himmel gefahren. Diefe mehr als fonz | Pred. Ehrenftröm- von bannen, um anderwärts Separirte zu befuchen. 
derbare Anficht wurde als ganz unzmweifelhafte Schriftlehre Hingeftellt, | Die Gemeinde aber, mit ihr auch Gäfte aus der Nachbarſchaft, füllte 
ohne von der Verklärung des Leibes Ehrifti nach Phil. 3, 21. ein Wort [die Kirche zu der gewöhnlichen Zreitagebetftunde, welche ſonſt in allen 
zu fagen. Die fvei fich bewegende Nede war nicht eben Glauben ers | Zutherifchen Gemeinden gehalten ward —, und hörte die Predigt ihres 
deckend, noch weniger zur Buße rufend, aber fiir den, der durch die | Paftors in großer Bewegung bei ftiller Andacht, der in der fortlau— 
Angſt und Traurigkeit über feine Sünde und Schuld hindurchgedrungen | fenden Auslegung des fiir feine durch die Spaltung fehr beunruhigte 
ift zu dem Glauben an feinen Erlbſer, wirklich erbaulich, die Herrlich | Gemeinde grade bejonders wichtigen Briefes an die Galater zu der Stelle 
£eit und Schriftgemäßhelt der Lutheriſchen Abendmahlslehre bildete ihren | €. 4, 19. 20. gefommen war, bei der er ſtehen blieb, und zeigte aus 
Mirtelpunft. Nachtem er eine längere Ermahnung an die Communiz | der Schrift, wie Chriftus in ung eine Geftalt gewinnen will und muß. 
fanten aus der Agende vorgelefen, verzichtete Ehrenfträm das Gebet, Dazu fol der Separatisnus auch im Großen helfen, die in der 
das V. U. und die Confefration fingend, wie es fonft überall in Lu | Welt zerſtreuten Kinder follen wieberfehren zu dem lebendigen Glauben 
therifchen Kirchen geschah, doch wollte, piefleicht des gedriicten Naums | der Väter, die alte fchöne Kirche reinigen und verjüngen, neues Leben foll 
twegen, die Stimme nicht wohltlingend bleiben. Es communieirten wohl] ihre Vorfteher, Pfleger und Glieder durchdringen, Das walte Gott! — 
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Der perfünliche Gott der Chriften und der 
Nebelgötze der neuen pſychiſchen Wiffer.”) 


Gott ift Seift, und die Ihn anbeten, müffen Ihn 
im Geift und in der Wahrheit anbeten! Dies hehre 
Wort deffen, der mit Gott vertraut war, wie Fein Anderer, hat 
der chriftlichen Theologie und Philofophie ein Licht aufgeftect, 
wie alle Weisheit der Völker im ganzen Lauf von vier Jahr: 
taufenden es nicht finden Fonnte, ein Licht, das, als es erfchie: 
nen war, feine erleuchtenden und befebenden Strahlen in alle 
Gebiete des Menfchenlebens fegensreich ausfendete, ein Licht, 
deffen heller Glanz auch die neueften Nebel zerftreuen wird, die 
ſich wieder um die höchfte Erfenntniß, um die Erfenntniß Gottes 
gelagert haben, diefe Erfenntnif, worin für ung Sterbliche das 
ewige Leben liegt. 

Gott ift ein Geift! fo hörten wir eine Zeitlang diejenigen 
mit vollen Baden auspofaunen, welche mit dem Worte Geift 
feinen anderen Sinn verbanden, als etwa den von etwas Un: 
fihtbarem, Ungreifbarem und Unnahbarem, das auch ihnen fo 
weit als möglich vom Leibe bleiben und fie in ihrer bequemen 
Ruhe nicht fören follte. So redete der Nationalismus, und 
machte e8 mit den Worten diefes Geiftes etwa wie mit denen 
eines Gefpenfies, das man ja auch Geift nennt, d. h. er war 
durch Gottes Wort hie und da aus feiner Sicherheit aufge: 
schreckt, befann fich aber fchnell hinterher und beruhigte ſich wie: 
der damit, es feyen eben Worte, die man nicht weiter beachten, 
fondern nur oberflächlich hören, auf feine Weife deuten oder auch 
wohl ignoriren und vergeffen dürfe. Es graute ihm bei dem 
Gedanken fchon, in die Tiefe diefer Worte einzudringen, fo wie 
etwa einem, der Gefpenfter läugnet, grauf, wenn nun doch um 
ihn etwas Unheimliches fich regt und ihm ein Wort zuruft, das 
wieder zu berläugnen er fich umfonft bemüht, daher er nie mehr 
die Rede darauf zu bringen wagt. Mit dem Dienft diefes fer- 
nen Gott-Gefpenftes, das ſich nicht offenbaren, das nicht reden 
durfte, ging es dann, nach der Herren eigenem Geifte oder Ungeifte, 
während man von Anbeten im Geift und in der Wahrheit redete, 
eben alſo, ald wenn böfe Buben ihres abweſenden Vaters Korn: 
ſäcke für ſich verfaufen, und dabei dem Vater zu dienen vorge: 
ben, als wenn böfe Diener ihres Königs Schäße entiwenden, 
und fih wider ihn einen Anhang bereiten wollen. Das Ding 
Fonnte nicht in die Länge gehen, und die es etwa noch nad) 
züglerifch alfo treiben, werden’s in die Länge nicht mehr treiben. 

Das Licht hat dies geiftlofe Meinen und dies arge Thun 
geftraft, und Fein ehrlicher Mann Eonnte ihm mehr Beifall 


2) ©, Antiftrauß von Kratander, ©, 41 ff. 


geben. Alfo fchien es, man werde zurückfehren zu feinem Va— 
ter und König und werde verfichen was es heiße: Gott ift 
ein Geift. Aber nicht Alle waren fo weit erleuchtet und fo 
wahrhaftig und aufrichtig. Die nun nicht gewillt waren, Ihm 
die Ehre zu geben, Fonnten etwa mit frecher Miene fagen: es 
ift überall Fein Gott! fo hatten’s ja von jeher manche Tiederliche 
Gefelfen gemacht. Aber fey es daß fie fürchteten, in unferen 
Tagen fey damit Feine Ehre mehr aufzuheben, feyen Feine Schäße 
mehr zu fammeln, wie zu weiland Voltaire's Zeit, fen es, 
daß die Schreden der Ohne: Gott: und Ohne: Hofen: Männer 
noch nicht ganz verhallt waren: es wollte in Deutfchland Nie: 
mand dies Wort haben, wenn man fich auch nicht grade durch 
das alte Donnerwort ſchrecken ließ: die Thoren fprechen in ihrem 
Herzen: es ift Fein Gott! Siehe, da gab der Geift der Lüge 
einen feinen Umweg ein, auf dem wieder ein großer Schein von 
Weisheit zu behaupten, und Ehre und Ruhm und was das 
Herz fonft lüftet, zu erlangen war. Gott ift Alles und überall! 
heißt es nun plößlich, aber — Gott ift überall nur Geift! Er 
ift Weltgeiftz weiter Er ift Menfchengeift! Und umgekehrt: das 
Weltall ift Gott, das Geiſtall der Menfchheit ift Gott! Wie 
ſtehtiss nun mit der Anbetung im Geift! Du dienft deinem Geift, 
fo dienft du Gott — das war wieder die Folge; und die Wahr: 
heit, wo blieb fie? die Eine, die ewige Wahrheit, fie zerfplitterfe 
in die Scherben des Spiegels, der Gott gezeigt hatte, und zeigt 
nur noch Fragen und verzerrte Bruchflüde. Wollte Jemand 
noch von der Perfon Gottes reden, fo war es nur eine per- 
sona im Sinne der alten Komödie, der Gott hatte Verſteckens 
gefpielt in dem Geift der Zeiten oder der Menfchengeifter, die 
wie Auguftus ihre Rolle gut, wenigftens für ſich gut geſpielt 
hatten. 

Aber was ift diefer Überall: Gott an und für fih? — Man 
fann die Religion eines Volkes fhon an dem Nanten Fennen, 
welchen es feinem Gott zu geben verftand; denn fo viel es dabei 
zu denfen oder zu ehren vermochte, fo viel legte es in den Na— 
men; ohne Namen vermag ja Fein Menſch etwas zu faffen oder 
zu begreifen. Wenn der alte Zeus feinen Namen vom Leben 
oder vom Heißen, Brennenden hat und Theos felbft nur eine 
veränderte Form feines Namens iftz wenn Jupiter des Tages 
oder des Lichtes Vater, fo wie Ammun des Lichtes Schöpfer 
ift; *) fo weiß man bald, wie weit der Gottesbegriff der Na: 


?) Es wäre gewiß feine unverdienftliche Arbeit, wenn einmal ein 
dazu völlig, d. h. philologiſch und theologiſch — nur nicht mytholo— 
giſch — ausgerüſteter Gelehrter alle bekannten Gottesnamen etymologifch 
und hiſtoriſch zu erklären unternähme. Wann nannten z. B. nur unfere 
Deutfchen Voreltern Gott — Gott? und ſtammt der Name wirklich von 
gut? — wer dagegen machte ung zu Chinefen, indem er Gott — Himmel 
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mengebenden ging. — Forfchen wir demgemäß nach dem Gottes— 
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Gefammtausgabe feiner Kinderſchriften veranfkaltet, welche äußer— 


namen der neueften Weisheit, jo fagt uns ihre Sprache: Gott lich beſſer ausgeftattet und von einigen vecht gefälligen, doch nicht 


fey und heiße: das Abfolute. Wer den Namen zuerft erfun- 
den hat, wäre intereffant zu wiſſen, nämlidy nicht wer zuerft 
fagte: Deus est absolutus, fondern wer ihn zuerft zum abso- 
lutum, zum Neutrum machte. Denn das Neutrum nimmt ihm 
den Charakter des Lebens, der Perſon, und macht ihn zu etwas 
Abſtraktem, Todtem. Gott ift abfolut, er ift nirgends gebunden, 
nirgends befchränkt, er ift vielmehr der Alles Gründende und 
Bindende, das ift wahr. Aber es ift unmwahr, wie ich fage: es 
ift nur ein Abfolutum. Wer richtig denfen will, der ſage: Er 
ift der Abſolute; und es wird fich daraus viel entwickeln laffen. 
Wer aber nur ein göttliches Neutrum kennt, das weder Fiſch 
noch Fleifch, weder Leben noch Tod, weder Menfch nody Gott, 
weder Erde noch Simmel iſt; der hat freilich ein omnibus' nu- 
meris absolutum oder beſſer gefagt dissolutum; ein Wort, das 
er für ein Etwas ausgibt, das aber Nichts iſt. Die neueren 
Diener des Gößen, genannt Abfolutum, fehen, um ein Gleich— 
nid zu gebrauchen, glänzende Strahlen eines Lichtes auf den 
fhaufelnden Wellen des Sees; es ift ihnen dies das abjolute 
Licht. Aber fie erheben, wie es fcheint, ihre Augen nicht zum 
Himmel, fonft würden fie wohl bemerken, daß dies Licht Fein 
abfolutes, noch diffolutes ift, fondern ein von einem Mittelpunkt 
des Leuchtens ausgehendes und in ihm gefaßtes, von ihm gehal- 
tenes: Sie fehen Leben ausgeftreut über das ganze Weltall, aber 
fie denfen nicht zurück an die Quelle des Lebens, die von fich 
aus ewig reich das Leben ausſtrömt; die einzelnen Lebensfunfen 
find ihnen das abfolute Leben, und fie bemerfen nicht, daß es 
fo gedacht, bloß diffolutes Leben wäre, d. h. vita mortalis oder 
mors vitalis, nur lebender Tod oder fterbendes Leben, wie Au: 
auftin das Leben ohne Gott nennt. Sie fehen Geift auftauchend 
in der Gefchichte (nicht einmal eigentlich fchwebend über der 
Geſchichte) der Menfchheit, ohne zur Sonne der Geifter, zum 
Urquell alles Geiftes und aller Wahrheit aufzufchauen; dieſes 
Geifterleuchten ift ihnen der abfelute Geift (das Maskulinum: 
der Geift würden fie gerne in ein Neutrum verwandeln, wenn 
nur die Sprache zuließe zu fagen: das abfolute Geiſt; doch man 
hilfe fih: das abjolute Geiflige etwa). Sie bemerfen nicht, daß 
es fo nur diffolute Geifterlein wären, da fein spiritus reetor 
mehr vorhanden iſt; wozu aber auch ein folcher Steuermann? 
da ja Fein abfolutes Ziel, fein Hafen der Seligfeit mehr für fie 
eriftirt, Sondern Jeder nach Geift, d. h. Wind und Luft, difjolut 
auf dem weiten Meere des Abfoluten umherfchiften fann — „bis 
der Punkt kommt, der ihn verſchlingt!“ — (Fortiegung folgt.) 


liderfichtliche Anzeige chriftlicher Jugend: 
tchriften. 
(Schluß.) 
Einem zum öftern und auch in einer frühern Anzeige in 
dieſen Blättern geäußerten Wunſche zufolge hat der Verf. eine 


nannte? — Sollte nicht eine ſolche Arbeit keine undankbare Aufgabe 
für eine akademiſche Preisſchrift ſeyn? 


eben bedeutenden, Bildern geziert iſt, und zuſammengerechnet we— 
niger koſtet, als die einzelnen Büchlein. Sie führt den Titel: 
Chriſtliche Kinderſchriften vom Verf. des „armen 
Heinrich“ und der „Rabenfeder.“ Geſammt— 
ausgabe mit Umriſſen von H. Groß. Stuttg. bei 
Steinkopf. Jeder Band gebunden 1 Thlr. 

(Die einzelnen Bände enthalten: 1r. Der arme Heinrich. — 
Gotthilf und Erdmann. — Das Tintenfäßhen. — Selma oder 
das Türkifche Mädchen. — Die Rabenfeder. — Die Uhrfeder. — 
2r. Der alte Buchmann. — Das Bid in; Deinach. — Der 
Fenfterladen. — Liudger und die Ölaubensboten. — Die Ur 
väter. — Die Neiherfeder. — Ir. Johann Schmidgel’s Ju— 
genjahre. — Woldmeifterlen. — Thomas Patters merkwür— 


dige Lebensgefchichte. — Das Pergament. — Die Altväter. — 


Die Erzväter.) 

Nun führen wir einen andern Erzähler vor, der den Leſern 
der Zugendblätter zwar bereits beftens befannt ſeyn wird, von 
ung aber früher nur beiläufig genannt worden iſt; und doc können 
feine Erzählungen mit allen andern kühn in die Schranken treten. 
Es ift abermals ein Süddeutfcher, der Herr Pfarrer Karl Stö- 
ber zu Weißenburg in Baiern. In ihm begrüßen wir einen 
Erzähler, der feines Gleichen ſucht. In feinen Erzählungen 
herrfcht eine Friſche, Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, von der 
Jung und Alt angezogen und gefeffelt werden muß und die chrift- 
liche Belehrung erfcheint darin nie gefucht, nie als bloße Nuß: 
anwendung, wie in manchen fonft lobenswerthen Kinderfchriften, 
zum Theil jelbft in den Barth’ichen, fondern mehr als ein Hauch, 
der durch's Ganze weht, jo daß allerdings ſchon ein finniger und 
aufmerkſamer Geift dazu erfordert wird, um zu erfaffen, wo es 
eigentlich hinausweiſt, während der flüchtige Lefer fich vieleicht 
nur an dem fehönen Außenwerf und der Munterfeit der Dar- 
fiellung ergößt. Der Humor St's iſt unerfchöpflich und ſpru— 
delnd, aber faſt immer Findlic und gutmüthig und involviert nicht 
felten den gewichtigften Ernft. Nur hie und da fommt e8 ein- 
mal vor, daß er muthwillig wird, fih gehn läßt und in feinem 
treffenden Wig etwas rücjichtslos if. Auch möchte die Nach: 
ahmung des biblifchen Erzählungstons, die in einigen Gefchichten 
fich findet, wenigfiens an etlihen Stellen Manchem bedenklich) 
erjcheinen. 

Die erfien, uns befannt gewordenen, Erzählungen Stö— 
ber’s erichienen, jedoch ohne Nennung feines Namens im Homil. 
Liturg. Eorrefpondenzblatte und zeigten auf den erſten Blick das 
Talent, welches der Verf. ald Jugend und VBolfsfchriftiteller Hat. 
Die meiften diefer Erzählungen erfchienen mit einigen andern in 
einer Fleinen Sammlung zum Beften der Pfarrwaiſenanſtalt in 
Windsbach unter dem Titel: 

Lieder und Erzählugen für die reifere Jugend von 
Karl Stöber. Nürnberg 1837. 

Erzählungen erhält das Büchlein folgende : 1. Ein Bruch— 
ſtück aus einer Neifebefchreibung. Ein Todtengräber erzählt dem 
Verf. die Geichichte eines Mannes und von deffen fchlichter und 
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gefunder Frömmigfeit. — 2. Etwas aus einer Nodenfiube. Cine ben um jo mehr zu bezeichnen, als der Verleger für die würdige 
Tiebliche Erzählung von dem Segen, der nicht ausbleibt, wo man | Austattung des Buches bei dem mäßigen Preife das Außerfie 
das „Bete und Arbeite“ treulich übt. — 3. Etwas aus dem Tage: , geleiftet hat und die vier charaftervolfen Bilder dem Buche zu 


buche des Rektor Wolle. Eine treffliche Erzählung vom Pro: 
zeffiven, ganz aus dem Volfsleben und fürs Volk. — 4. Eine 
Probe aus dem Hausarchive des Schulmeifters zu Zimmern. Ein 
Gegenſtück von Nr. 2, wo der freuherzige, halb ſcherzhafte Er: 
zählungston eigen mit dem Schredfensinhalt confraftirt. — 5. Ein 
anderes Bruchſtück aus einer Neifebefchreibung. Sehr lieblich 
und in feiner höchſt naiven Erzählungsweife aud) für Fleine Kinder 
geeignet. — 6. Der Leuchtturm von Pirano. Die Erzählung be- 
wegt ſich um die Gefchichte des Leuchtthurms und die Doppel: 
Inſchrift an demfelben: „Hoffen und Harren machen manchen 
zum Narren,” und: „Harren und Hoffen hielt den Himmel mir 
offen,“ und hat in ihrer Einfachheit etwas Großartiges. 

Auch die Lieder find nicht gemeiner Art, und namentlich 
iſt das Gedicht „Die Nacht. Eine Parabel, allen frommen Witt: 
wen zum freundlichen Gruß” herrlich durchgeführt und hochpoetifch. 
Doch vermift man an den Liedern die ſchöne Einfalt der Er- 
zählungen und es ift namentlic, das Gedicht „Magdalena‘ zu 
pretiös. 

Als eine einzelne Erzählung erſchien, ebenfalls zum Beſten 
der genannten Pfarrwaiſen-Anſtalt: 

Die Schildabnahme. Baſel bei Fel. Schneider 1840. 
5 Sgr. 

Dieſe herrliche Erzählung, allerdings nicht zunächſt für die 
Kinder berechnet, ſondern mehr ein Bolksbüchlein überhaupt, iſt 
ein Beweis, wie es, um das Intereſſe zu wecken und zu erhalten, 
weder eines künſtlich geſchürzten Knotens, noch ſonſt großen Auf— 
wands bedarf: ſo einfach, als ſie iſt, eben ſo anziehend iſt ſie. 
Und überdem bei dem chriſtlichen Ernſt ihres Inhalts, welche 
unbefangene, kindliche Heiterkeit, ſelbſt bis an's Komiſche ſtrei— 
fend! und dann doch wieder ſelbſt in den heiterſten Zügen 
und Scenen von einem gewiſſen, unſichtbaren Decorum ſo ge— 
halten und getragen, daß man ſich ſelbſt von einem Spaße nie 
verlegt fühlt. — Durch den „Chriſtlichen Volkskalender, heraus— 
gegeben von einem Pilger aus Sachſen“, hat diefe Erzählung 
in einem weiteren reife Verbreitung und entichiedenen Beifall 
gefunden. *) 

Seit dem Erfcheinen der mehrerwähnten „Jugendblätter“ ift 
der Verf. als Erzähler befannter geworden; aber es wäre Schade 
geweien, wenn feine Erzählungen zerftreut geblieben wären. Es 
iſt daher fehr dankenswerth, daß er Diefelben gefammelt hat. Diefe 
Sammlung ift unter dem Titel 

Erzählungen von Karl Stöber. Gefammtausgabe mit 
Zeichnungen nach Prof. Richter d. j. Ar Bd. Dresden 

bei Zuftus Naumann 1841. Pr. 1 The. 
vor Kurzem erichienen, und als eine der fchönften Weihnachtsgas 


?) Wir benugen diefe Gelegenheit, um dieſen „chriſtlichen Volks— 
falender, 4 der auch für das folgende Jahr fchon erfchienen ift, unfern 
Leſern beftens zu empfehlen. Durch echte Popularität umd einem fri- 
ſchen Ton zeichnet er fich vor feinen Brüdern, fo weit fie ung befannt 
geworden find, ſehr vortheilhaft aus. Ann, der Ned. 
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nicht geringer Zierde gereichen. Eigentlich bedürften diefe Erz 
zählungen kaum der Illuſtration durch des Künftlers Hand, denn 
fie find feloft durch und durch Gemälde, und es befieht das Tas 
lent des Derf. vornämlich darin, daß er bis in die Fleinften Züge 
herab fo überaus anfchaulich zu fchildern vermag. 

Von den in dieſem Bande enthaltenen vierzehn Erzählungen 
haben die meiſten ſchon in den Jugendblättern geſtanden; doch 
wollen wir fie kürzlich charakteriſiren. Mehrere davon möchten 
wir ‚als Feine, wohlgelungene Genrebilder. bezeichnen, welche theils 
zur Abſchreckung dienen follen, wie: Das Steinthor, der 
Beedil und „Nichts mehr in der Welt als ein Wein- 
glas;“ theils einen Keblichen, erwedlichen Eindrud machen, wie: 
Der Kleine Friedensbote und „Wie man fih auf 
einer Inſel einrichten und verhalten ſolle.“ Andere 
bilden nun den Faden, an welchen fih wieder eine Anzahl Fleine- 
ver Erzählungen anreiht. In diefe Kategorie gehört: Der Tag 
auf dem Wege, und Der Schneider von Gaftein. Die 
Letztere gehört nicht allein hinfichtlich ihres chriftlichen Gehalts zu 
den vorzüglichften, fondern es ift darin aud) die Einheit mehr feitge: 
halten, als in der erfieren. — „Dürrenftein. Einige Blätter 
ausder Chronif eines Dorfes,” würde als ein vortreffliches 
Sittengemälde eines Dorfes unbedingtes Lob verdienen, wenn ſich 
der Verf. hier nicht etwas gar zu ſchonungslos gegen feinen eig: 
nen Stand benommen hätte. Kann. e8 auch unfere Meinung 
nicht feyn, Gebrechen, die offen daliegen, zu verdecken; fo follte 
man fich doch wohl hüten, fie gefliffentlich in Carricaturen dar 
zuſtellen. Sonft it Manches, z. B. das zehnte Kapitel, die Ber 
fehrung eines unverföhnlichen Streitfopfs, welches fchon früher 
als Probe des Ganzen in dem chriftlichen Volksblatte: „Der 
Pilger aus Sachfen,” abgedruckt war, unvergleichlich fchön, und 
hier möge der Det feyn, an den Verfaſſer die Frage und 
den Wunſch zu richten, ob es nicht möchte gerathen feyn, wenn 
er die-ihm gewordene Gabe, flatt fie, wie zeither, in einzelnen, 
wenn auch fehr lieblichen, Kleinigfeiten zu zerfplittern, zu einem 
größern Volksbuche verwendete. Dürrenſtein, von einigen Aus— 
wüchſen gereinigt und weiter ausgeführt, müßte etwas ganz andres 
werden als Zſchoke's Goldmacherdorf und Ahnliches. — Ber 
fondere Auszeichnung verdient noch: Der Tas im Walde, 
eine mit treffenden Charafterzlgen durchwebte Schilderung eines 
Streifzuges von Iateinifchen Schülern im vorigen Sahrhundert, 
und die Tifchreden, eine an die wahre Gefchichte fih anleh— 
nende liebliche Fiktion, in der Luther, in einem Banernhaufe 
einfehrend und vedend eingeführt wird. Den Preis aber dürften 
die meiften Leſer der kleinen Dichtung: „Weſſen Licht brennt 
länger?” zuerfennen, und fie allein ſchon mit. dem dazu gehö⸗ 
rigen lieblichen Bilde ift es werth, daß das Buch unter den dies⸗ 
jährigen Meihnachtsgaben einen Ehrenplab einnehme. — Dager 
gen möchte die Erzählung: Asmus wohl etwas zu abentheuer- 
lich ſeyn. 
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In ganz anderer Weite als die Stöberfchen Erzählungen 

ift gefchrieben: 
Die Blumen des Waldes. Eine Erzählung aus dem Eng: 
liſchen. 2te Auflage. Dresden bei Juſtus Naumann 
1840. 7: Sgr. 
Gegen den frifchen, Fräftigen Erzählungston Stöber’s fticht 

der Außerft zarte, an das Sentimentale ftreifende Ton in der vor: 
liegenden Erzählung allerdings bedeutend ab; indeß gibt es Kreife, 
in welchen vielleicht gerade dieſe Weife mehr anfpricht und fo 
möge fich immerhin der eine Geift in mannigfaltigften Formen 
Eräftig ermweifen. Daß die obige Erzählung angefprochen haben 
muß, davon ift die wiederholte Überſetzung des Büchleins (eine 
andere ift nämlich in Straßburg erfchienen) ein Zeugniß. Die 
vorliegende ift in der zweiten Auflage ſehr fauber ausgeftattet und 
mit einem Titelfupfer geziert. Das Buch möchte am paffend- 
fien jungen Mädchen höherer Stände in die Hände zu geben ſeyn. 

Zum Schluffe diefer Anzeige wollen wie nun noch eines 
Büchleins gedenfen, welches einer Empfehlung um fo mehr werth 
ift, als es unfers Wiffens gar nicht in den Buchhandel gekom— 
men ift. Es nennt ſich 

Mutter und Kind. Ein Büchlein für Mütter und 
Kinder. Wittenberg gedruckt bei Nübener 1836. (Der 
Ertrag ift für arme Kinder beftimmt.) 

Die funfzig Fabeln mit Bildern von O. Spefter, welde 
zu ihrer Zeit in diefen Blättern empfohlen worden find und der 
nen fpäter „Noch funfzig Fabeln“ nachgefolgt find, haben, eine 
Menge von Nachahmungen hervorgerufen, welche aber, fo weit 
fie dem Ref. zu Geficht gefommen find, das Original im Ge 
ringſten nicht erreichen. Wenn nun etwa auch das gegenwärtige 
Büchlein in feiner Nedeweife und Einrichtung wenigftens, als 
eine folche Nachahmung erfcheinen Tolfte; fo ift es wenigſtens als 
eine felbfiftändige und fehr gelungene zu bezeichnen. Im fechzig 
Eleinen Gedichten, nad) den Maaßen der funfzig Fabeln, wird 
das einfache und ahnungsvolle Leben eines zarten Kindes an der 


Seite einer frommen Mutter dargeftellt, Müttern und Kindern | 
zu einem Spiegel. Der Lefer möge nach einigen Proben felbft 


urtheilen. 
Abend. 

Die liebe Sonne ging unter, 
Kind blieb nicht lange mehr munter, 
Mutter führt es in's Kämmerlein, 
Hüllt' es in ſein Bettchen ein, 
Sprach: Du Liebes, nun wende 
Zu Gott dich und falte die Hände, 

Und wies die liebe Mutter vorſprach, 
So lallte das fromme Kind es nach: 
Da fah der Herr feine Freude daran 
Und blickte die Beiden fo freundlich ar. 
Dann fielen dem Kind die Augen zu, 
Es fhlummerte ein in ſüßer Ruh. 

Erdbeeren. 
K. Sieh nur die ſchönen Erdbeeren hier! 

Ppflückte fie ſelbſt, die bring? ich dir. 
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M. Kindchen, die ſollſt dur behalten für dich! 
K. Nimm fie doch, ſonſt betrüb' ich mid). 
M. Haft erft mühſam gefucht die Beeren, 


Mußt nun auch felber fie verzehren. 
Kind, dem war verborben die Freud”, 

Weinte ftill vor Herzeleid. 

Mutter herzte und küßte ihr Kind, 

Nach den Beeren greift fie geſchwind, 

Aß und fprach: Sie ſchmecken fehr gut! 

Wurde das Kind nun wohlgemuth, 


Schuld. 


.Kind, din kommſt ja zu mie nicht heran, 


Tritt doch näher und fieh mich an! 
Bift wohl eben nicht artig gemwefen? 
Kann ich dir’s doch in den Augen lefen, 
Willſt du deiner Mutter nicht fagen, 


Mas fih mit dir hat zugetragen ? 


Kind, dem gingen die Augen Über, 
Hätt’ es der Mutter verfchwiegen lieber, 
Dachte: Wie fieht ihr Blick fo fcharf, 
Daß ich ihr nichts verhehlen darf. 
Dffen geftand’s nun feine Schuld, 
Bat: Ad) habe mit mir Geduld! 


Neues Kleid. 
Kind befam ein neues Kleid, 
Hatte darüber große Freud. 
Die liebe Mutter legt es ihm um, 
Da fprang’s vergnügt in der Stube herum. 
Die lieben Engel, die werden’s fehn, 
Und freun fich mit, daß es iſt fo ſchön. 
Fiel da dem Kinde die Frage ein: 
Mie mögen die Engel gefleidet ſeyn? 
Sprach) die Mutter: Der Engel Kleid 
Iſt lauter Licht und Herrlichkeit. 
Solch eins gibt auch dir der Herr Jeſus Chrift, 
Menn du erft bei Ihm im Himmel biſt. 


Danf, 


. Mie glücdlid) war der arme Dann — 


Wohl ſah ich's feinem Gefichte an — 
Als ich ihm deine Gabe reichte. 

Die Augen glänzten ihm fo feuchte, 
Er blickte lächelnd in die Höh', 

Als ob er was in den Wolfen ſäh'. 


M. Da blickt' er nach der rechten Stelle, 


Denn droben iſt des Wohlthuns Quelle. 
Was du ihm In die Hand gedrückt, 

Das hat der Heiland ihm geſchickt. 

Bon oben ber fließt Alles ung zu, 
Dorthin, mein Kind, ſchau danfend and) dit. 


Möchten diefe Proben dazu dienen, das anipruchslofe Büch— 
fein auch in das größere Publikum einzuführen, damit e8 mancher 
Mutter und ihrem Kinde. zum Segen werde. 
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es 08 zum Tode. Gott möge feine Wunder thun, daß Alle zum 
Leben genefen! Denn Er, der Gott aller Geifter, vermag ja 
allein vom Tode zu erretten; indeß auch wir verfuchen nach der 
uns von Gott dargereichten Kraft zu heilen, wer fich heilen 
laſſen und wer etwa von uns das dargebotene Heilmittel anneh- 
men will. 

Aber worin befteht dies Heilmittel wider das hitige Fieber 
der. folzen, neuen, pſychiſchen Wiffenfchaft? wider dies Gift des 
Geiftes, dem die Geifter defto mehr anheimfallen, je mehr fie 
vorher vom Falten Fieber der Kritik gefchtittelt worden find, — 
und es ift ja fein Wunder, wenn auch ftarfe Leute von diefen 
beiden Krankheiten aufgezehrt werden, im Fall ihnen nicht bei 
Zeiten noch der rechte Arzt zu Hülfe kommt. Nun eben der rechte 
Arzt hat das Heilmittel gebracht, und wer feine Worte, und 
nicht Worte allein, ſondern auch Ihaten zu Herzen nimmt, der 
wird ficherlich ganz und gründlich geheilt werden. Nehmen wir 
nur eben jenes oben angeführte Wort: xvrbun 6 Osds, Joh. 4, 
24., und beherzigen es feinem vollen Sinne nad), fo mag uns 
alsbald ein Geift der Gefundheit und des Lebens daraus ans 
wehen. Gott ift Geift, was heißt das? Geiſt iſt unftreitig 
das Höchfte, das Tieffte, das Lebendigfte, das Wirffamfte, was 
wir Fennen. Geift ift aber nichts Unbeftimmtes, nichts Unwirk⸗ 
liches, nichts Abftraftes bloß, fondern er ift, lebt und wirft, wo 
er ift. Dom Geift der Weisheit fagt das Buch der Weisheit 7, 
22. fi. daß er verftändig ift, heilig, einig, mannigfaltig, ſcharf, 
behende u. f. w., er vermag Alles, fiehet Alles, und gehet durch alle 
Geifter, wie verftändig, lauter fcharf fie find. Iſt nun der Geifk, 
der ſolche Eigenfchaften hat, unter Allem, was die Welt hat, das 
Höchfte: fo ift Gott Geift ar &Soxtv, das Alferhöchfte. Aber 
wo finden wie Geift in der Melt? Antwort: im Menfchen, d. h. 
nur in den einzelnen Perfonen, welche ihren Geift entfaltet 
haben; der Geift ift auf Erden wefentlih Perſon, menſchliches 
Individuum. Aber es gibt ja einen Geift der Zeiten, der Böl- 
fer? Ja wohl, aber wo ift er? ift er irgendwo ein Abftraftum? 
dann wäre er nicht und nichts, er ift überall nur in und an den 
Menfchen der Zeiten, an den perfönlichen Geiftern unter den Völ— 
fern; ex ift überall Perfon, und von der und jener Perfon dringt er 
weiter aus in Andere. Wo finden wir alfo den abfoluten Geift? 
fuchen wir Ihn in einem geiftigen Neutrum, das nicht Iebt, das 
nicht wie? und wo? zu finden wäre, alfo nicht fchaffen noch wir- 
fen Fönnte? wäre das Logik? das Weisheit? Nein, fondern in 
einer Iebendigen, geiftigen Perfönlichfeit und Individualität, in 
der allerhöchften Perfon Gottes, qui personat astra, qui 
personat orbem. In Gott ift eigentlich die einzige wahre 
und vollendete Perfon, die durch Alles hindurch wirkt, der 


Der perjünliche Gott der Ehriften und der 
Nebelgötze der neuen piychifchen Wiſſer. 
Schluß.) 


Wir haben uns alle erſinnliche Mühe gegeben, uns den 
neuen Nebelgötzen des Geiſtalls gegenſtändlich zu machen; 3- B. 
wir dachten, wenn das Colleftivum des Menfihengeiftes das Ab⸗ 
folute iſt: fo ift etwa wohl die Summe aller Äpfel des Bodens 
fortan der Baum, der fie gefragen, oder die Summe der fird- 
menden Tropfen des Fluſſes ift die Quelle deffelben? Ober 
dachten wir: Gott ift etwa der große Wirth des Gafthaufes, 
das alle Tage neue Gäfte beherbergt, der ihnen etwas nach Be: 
dürfniß reicht und dann an ihrer Bezahlung ſich bereichert, 
während er die Gäfte entläßt, unbefümmert, wohin fie gehen 
und vergehen. Aber da fogar kam uns fchon wieder die unbe: 
queme und unſchickliche Idee einer wirklichen Perfon dazwifchen; 
wir flreichen fie aus: es ift nur noch das Gafthaus, der Chan; 
doch fiehe da, ein zudringlicher Frager möchte wiſſen: wer hat 
denn jenes gebaut, mer verwaltet es, oder wer hat denn diefen 
aus Barmherzigkeit hingeſtellt? wenn er auch als Muhamedaner 
oder Parfe ſich nicht fehen läßt, auch um gut Geld feine Le: 
bensmittel abgibt, fondern jeden Gaft felbft ſorgen läßt, wie er 
fie mitbeinge, oder woher er fie nehme. — Wie follen wir uns 
weiter helfen, die Tiefe des Abfolutums (fo muß es heißen, denn 
das Abfolute könnte vom Maskulinum herfommen) zu ergrün- 
den? Iſt es das Eins, fo iſt es als unbenannte Zahl ein 
Zodtes, zum Nechnen gut, aber nicht zum Leben und zum Ha: 
ben, in diefem ift es gleich Null; und fo viele folche unbenannte 
Einfen, d. h. Nullen im Leben, geben nie ein Plus des Le— 
bens, fondern bleiben immer ein Minus des Todes. Dies 
Eins ift und bleibt ung immer nur das Nichts, ein unlebendi- 
ges, dem zum Abfoluten nichts fehlt als Alles. Iſt e8 aber 
das Al, das aus lauter Nullen beficht, fo ift e8 wieder gleich, 
Null und Nichts, und wir find und haben Fein Leben, Feinen 
Gott. Leicht könnten die Mathematiker fchon den neuen Wiffens- 
häftlern hier helfen, und fie mathematifch am beften widerlegen. — 
Daß nun aber diefe neue Religion des Abfolutums dennoch Fu— 
rore macht und Anbeter findet, die darin Geift zu finden wäh— 
nen, ja daß Manche fo gar dreift und vermeffen diefen Nihilis⸗ 
mus als Pantheismus preiſen, können wir uns einzig und allein 
daraus erklären, daß die erſte Krankheit, die des Rationalismus, 
noch nicht gründlich geheilt worden, ſondern wiedergekehrt, und 

zwar wie es bei recidiven Krankheiten immer der Fall iſt, hef⸗ 
tiger und gefährlicher wiedergekehrt iſt. Sie muß aber auch 
einen um fo ſchnelleren Verlauf nehmen, fen e8 zum Leben, fey 
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nünftig gefchaffene Geift anerfennen und in diefer Anerfennung 
fich befriedigt fühlen muß. rfennen wir nur dies erſt an, 
dann ift uns Gott als Geift das reiche, volle Leben, der ab: 
folut Lebendige, der lebensvolle Wille, von dem der Strom 
alles Lebens durch die Welt geht, und in unferer Sichtbarfeit 
feine höchfte perfönlich geiftige Manifeftation im Menfchen ge: 
Funden hat, der zu dem All-Ich, trotz aller fonftigen Schranfen 
des menfchlichen Ichs, ein vertrauensvolles Du emporrufen Fann, 
worin fein höchfter Adel befieht. Dann ift uns Gott als ewi- 
ges in ſich vollkommenes geiftiges Leben auch das reine Licht, 
von dem alle Lichtfräfte in die Natur und in den Menfchen: 
geift einfirahlen, von dem alle wahren Lebensbildungen hervor: 
gerufen werden, und alle Wahrheit und Gerechtigkeit ausgeht. 
Dies reine Licht Hat fich unter uns perfonificirt in feinem Ab: 
glanze, der da fpricht: Ich bin das Licht der Welt, und es 
leuchtet überall hindurch, wo dieſem Erleuchter allee Menſchen, 
Koh. 1, 4. 9., geglaubt, wo Er aufgenommen wird. Dann ift 
ung Gott als das lebendige Licht endlich noch die heilige Liebe, 
welche Altes umfaßt und zu ſich zurüdführt, was vom Lichte 
erleuchtet und vom wahren Leben durchdrungen wird, was ge: 
heiliget wird durch den Alles durchdringenden Geift Gottes. 
Gott, der Geift if, ift uns nun als das Leben felbft der in ſich 
ſelbſt Freie, der ohne Schranke, ohne Widerfpruch mit fich, d. h. 
ohme Sünde und darum ohne Ende, ohne Tod Wirkſame, der 
Ewige, Allmächtige und Allwirkſame, als das Licht felbft der 
allein Weiſe, Altwiffende und Gerechte, als die Liebe felbft der 
Heilige, Mahrhaftige, Gütige und Barmherzige. So entfaltet 
ſich uns im Geiſt der Geifter, in der Perfon der Perfonen ein 
Keichthum des Lebens, eine Herrlichkeit des Lichtes, eine Fülle 
und Wonne der Liebe, daß wir nur mitleidig und erbarnıend 
auf die armen Geifterlein blicken können, welche die Sinnen 
ihres Geiftes zufchließen und dann wähnen, mit den Flügeln 
ihrer Pſyche fich zum Geiftall, oder gar über daſſelbe zu erhe— 
ben. Wir rufen ihnen das Eine zu: Schmedet (zuerft) und 
fehet (erkennt dann), wie freundlich der Herr iſt. Pf. 34,9. 


Nachrichten. 


(Hamburg. Erklärung.) 


Wenmn gleich wir bisher entſchloſſen waren, nicht eher öffentlich 
aufzutreten als big bie Sache felbft, die wir führen, für fich und uns 
zeuge, fo müſſen wir dennoch jeßt don unferem Entfchluffe abftehen. 


Es find ung von zu vielen würdigen Gliedern unferer Gemeinden in |. 


der Nähe und von Freunden des Neiches Gottes in der Ferne Anfra- 
gen zugegangen, wie es denn eigentlich um die firchlichen Vorgänge in 
unferer Stadt ſtehe. Wir durften fie nicht länger unbeachtet laſſen 
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und theilen daher in möglichfter Kürze mit, was den ‚gegenwärtigen 
Stand der Angelegenheit bezeichnet, - 

Als im Jahre 1839 Hiefelbft öffentliche Angriffe auf die Lehre 
unferer Kicche geſchahen, welchen ruhig zuzufehen Amt und Gewiffen 
uns nicht verftatteten, wandten wir. ung natürlich zuerft an das hiefige 
Miniſterlum, deſſen Mitglieder wir find, in fefter Erwartung, dafelbft 
Bereitwilligfeit zur Annahme unferer Sache zu finden, Zu unferem 
tiefjten Schmerze aber fanden wir nicht nur feinen Eingang für unfer 
Anliegen, es murden fogar von dem Minifterio Beichlüffe gefaßt, 
welche unſere Eirchliche Drbnung verlegten. Jetzt blieb ung, nad) deg 
bei ung beftehenden Kirchenordnung, nur der eine Weg tibrig, der von 
unferen Vorgängern im geiftlichen Amte ftets eingefchlagen ift: ung 
nämlich an die Behörde zu wenden, welcher, gemäß hieſiger Berfaffung, 
die Eonfifiorkalgemwalt übertragen ift, an Einen Hochedlen Rath und 
das Löbliche Collegium der Sechziger. Der Ordnung gemäß wandten 
mir uns im Jahre 1839 zuerſt an Einen Hochedeln Rath und forders 
ten ihn, dem Schutz- und Schiemamt. der Kirche befohlen iſt, zu kräf— 
tigem Einfchreiten auf. Als zweimalige Vorfiellung durchaus fein Ges 
hör fand, fahen mir ung nach einem Fräftigen Mittel um, was unfer 
Anliegen verftärfe. Wir legten im Jahre 1840 der hochwürdigen theos 
logiſchen Fakultät in Bonn alle hier vorgefalenen Ereigniffe fo wie 
unfere Schritte dagegen vor, und erfuchten diefelbe um ein Gutachten 
in dieſer hochwichtigen Sache. Unfere Hoffnung wurde erfüllt; wir 
erhielten ein Urtheil, was durch Klarheit, Tiefe, Grindlichfeit und Uns 
parteilichfeit ein bedeutendes Gewicht in unfere Wagfchale werfen mufte, 
Wir legten dies Gutachten in neuer Borjtellung Einem Hochedlen Rathe 
vor, wurden jedoch abermals nicht gehört. So mußten wir den letzten 
Schritt thun und brachten die ganze Sache im November des vorigen 
Jahres an das Collegium der Sechziger, auf deſſen Entſcheidung wir 
harren. — 

Dieſe Darſtellung wird unſeren Brüdern und Freunden genügen. 

Wir ergreifen dieſe Gelegenheit, öffentlich zu bezeugen: wir gehen 
keine eigenen, ſelbſterwählten Wege, wir ſind uns auch keiner Willkühr 
bewußt, die nur den eigenen Willen im Auge hat. Wir wollen bloß, 
was in unſeren Kräften ſteht, aufbieten, daß dem Unglauben, welcher 
das Wort, das die Gemeinde des Herrn trägt, öffentlich angreift und 
allen Grund kirchlicher Gemeinfchaft zu zerſtören arbeitet, nicht länger 
geftattet werde, feine unpeilige Saat an heiliger Stätte auszuftreuen, 
Wir ehren darum jede Weiſe, welche uns in unferer Kirchenordnung, 
fie ift ja auch vom Herren, vorgefchrieben ft, und werben feine einzige 
unverſucht laſſen; wir wollen eben fo wenig eigenmächtig über fie hinaus⸗ 
gehen als unterlaffen, was fie anweiſt. 

Gefält es dem Herrn nicht, unfere Schritte hier mit feinem Segen 
zu frönen, fo werden wir dem ganzen evangelifchen Deutfchland Ans 
geiff und Gegenwehr unummunden darlegen und fürchten nicht den 
Richterſpruch der Mitwelt oder Nachwelt. Sie entfcheide, wo Recht oder 
Unrecht, wo Wahrheit oder Irrthum, wo Friede oder Unfriede iftl — 
Hamburg, am 9. December 1841. ; 

Dr. 8. €. 6. Strauch, Paftor zu St. Nifolat. 
J. W. Nautenberg, Paftor zu St, Georg. 
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Literariſche Anzeige 
Sucher s Werfe. Vollſtändige Auswahlfeiner Haupt: 
fhriften. Mit hiſtoriſchen Ginleitungen, Anmers 
Fungen und Regiftern herausgegeben von Otto von 
Gerlach, Lic. der Theol. und Paftor zu &t. Elifas 
beth. Berlin 1840. 1841. (Bis jeht 10 Bändchen, jedes 
zu. ungefähr 12 Bogen in gt. 12., à 10 Sgr.; jedes Bänd- 
chen mit einem Holzſchnitt.) 
Bei der unverfennbaren Theilnahme, mit welcher man ſich 


in unſeren Tagen der großen Zeit der Reformation wieder zuge⸗ 


wandt hat, iſt es gewiß etwas ſehr Zeitgemäßes, die Werke Lu: 
ther’s aufs Neue erſcheinen zu laſſen, und zwar in einer Form, 
wie ſie dem größeren Publikum zugleich zugänglicher und ver- 
frändficher find. Ein folches Unternehmen hat freilich. ſeine be— 
fonderen. Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten. Denn da es 
unmöglich, iſt, die ſämmtlichen Werke Luther's zu geben, die 


wegen ihres Umfanges immer nur in Beſitz vom Einzelnen wer⸗ 


den gelangen können, ſo iſt man auf eine Auswahl beſchränkt, 
bei welcher alles darauf anfommt, ob Die leitenden Grundfäße 
die richtigen find. Soll aber eine Auswahl für die vollſtändi⸗ 
gen Werke eines Schriftſtellers einen Erſatz bieten, ſo ſcheint es, 
daß ſie ſich zu denſelben verhalten müſſe, wie ein Miniaturbild 
zu einem Portrait in Lebensgröße, das heißt alſo, ſie darf nicht 


irgend eine Seite und Eigenthümlichkeit des Schriftſtellers vor⸗ 


zugsweiſe in’s Auge faſſen, fie darf nicht in unzufammenhängen: 
den, zerſtückelten Auszügen beftehen, fondern fie muß, wenn auch 
in verleinerten Zügen, dennod) ein ganzes, in feiner Art voll 
frändiges, daher ein fprechendes Bild des Mannes liefern. — 
‚Seit der letzten Säfularfeier der Reformation find nun zwar 
Sie Werke Luther’s in verfchiedener Auswahl erfchienen, allein 
was ſich an ihnen tadeln läßt, ift, daß Feine derfelben diefen Ge: 
fichtspunft wahrgenommen hat, daß man immer bald die eine, 
bald die andere Seite Luther’s zum Nachtheil der übrigen hat 
vorwiegen -laffen. Die Auswahl, welche Lomler zur Zeit des 
Neformationsjubiläums, 1817, erfcheinen, ließ, enthält nur eine 
ſehr beſchränkte Zahl vollſtändiger Schriften, und dieſe zeigen 
Luther nur als Reformator; als Begründer der Lehre ſeiner 
Kirche, als Schriftausleger, als Prediger lernt man ihn gar nicht 
Eonnens Die Auswahl unter dem Titel „die Weisheit Luther's“ 
enthält herrliche Auszüge und Stellen, jedoch nur zur Erbauung 
beftimmte. Auch die Hamburger, bei Perthes erfchienene Aus: 
gabe (Luther's Werke, in einer das Bedürfniß der Zeit berüc- 
fihtigenden Auswahl.” 10 Bde. 2te Aufl. 1827) will vorzug® 
weiſe der Erbauung dienen, fie enthält die hiftorifch bedeutenden 
Schriften Luther's gar nicht; und fo angemeffen die Auswahl 
aus feinen eregetifchen Schriften it, fo ungenügend iſt Die von 
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vielen verſtümmelten und abgekürzten Predigten Luther's. Die 


Pfizerſche Ausgabe in Einem Bande it für die hiftorifch be: 
deutenden, 'reformatorifchen Schriften eine höchft verdienſtvolle, 
frefflihe Sammlung, vollffändiger als jede andere; im Übrigen 
aber ift fie ungenügend, indem fie 3. B. von den eregetifchen Ar: 
beiten Luther’s zum Theil nur Euriofitäten liefert. 

Mas nun die vorliegende Auswahl vor den bis jet erfchie: 
nenen auszeichnet, ift eben dies, daß in ihr zum erftenmal der 
Verſuch gemacht wird, jener oben bezeichneten Forderung gemäß, 
im Kleinen dennoch ein Ganzes zu geben: ein vollſtändiges Bild 
Luther's, nach allen Gigenthümlichfeiten feines Weſens und 
allen Richtungen feiner Wirffamfeit. Cs iſt gewiß nur zu biffi- 
gen, wenn der Here Herausgeber zu dem Ende zwei einander 
entgegengefegte Grundſätze befolgt hat. Zuerft den. der Thei: 
lung. Man will nämlich das Ganze in vier Abtheilungen er 
fcheinen laffen, von welcher die erſte Luther'n als Neformater, 
die zweite als Schrifterklärer,, die dritte als Prediger darftellen 
foll; was ſich unter diefe Gefichtspunfte nicht befaffen läßt, Briefe, 
Tifchreden, Lieder u. f. w., foll in einer vierten Abtheilung zu: 
fammengeftellt werden. Nur von fo verfchiedenen Seiten ift e3 
möglich, einen Totaleindruck von Luther’! mannichfaltiger Wirf- 
famfeit und feiner wunderbar reichen, gemüthvollen Perſonlichkeit 
zu erhalten. Doch außer dieſem Grundſatze der Theilung hat 
man nun auch den entgegengeſetzten angenommen, nämlich das, 
was man mittheilt, und der Aufnahme werth befunden hat, 
vollſtändig mitzutheilen. Und auch dieſem Grundſatze wird wohl 
nicht leicht Jemand ſeinen Beifall verſagen. Denn wenn es 
Jedem ſchon eine gewiſſe Entſagung koſtet, ſtatt der vollſtändi— 
gen Werke eines Schriftſtellers eine Auswahl hinzunehmen, bei 
der ſo leicht einſeitige Beſtimmungsgründe haben vorwalten kön— 
nen: ſo iſt es gewiß noch viel unleidlicher, nun vollends nur 
Bruchſtücke zu erhalten, aus denen ſich gar kein ſicheres Bild 
des Mannes gewinnen läßt, bei welchen man ſich durchaus auf 
das Urtheil und den Geſchmack des Auswählenden verlaſſen muß. 
Einem Jeden wird es daher ein gewiſſes beruhigendes Gefühl 
gewähren, wenn er hier nicht abgeriſſene Stücke, ſondern ganze 
Schriften Luther's erhält. Nur bei der zweiten Abtheilung, 
der exegetiſchen, mußte dieſer Grundſatz eine Abänderung erleiden; 
hier iſt jedoch dazu eine beſtimmte Berechtigung vorhanden, denn 
da wir in Luther's Commentaren über die heilige Schrift mei— 
ſtentheils nicht Schriften, von ihm ſelbſt herausgegeben, ſondern 
nachgeſchriebene Collegienvorträge beſitzen, in welchen Luther 
ſich nach allen Seiten hin in mancherlei Abſchweifungen und 
Wiederholungen ergeht, ſo iſt es gewiß ganz paſſend, wenn 
nur das zur Sache Gehörige herausgenommen und an einander: 
gereiht wird. 

Eine auf diefe Weiſe veranftaltete Auswahl von Luther’ 
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Werken berechtigt zu der Erwartung, daß fie nicht nur von Theologen, 
fondern von den Gebildeten überhaupt, für die jener Mann und bie 
große Zeit, in welcher er lebte, ein Intereffe Hat, mit Freuden aufge 
nommen werden wird. Da nun überdies die buchhändleriichen Bedin⸗ 
gungen für den Anfauf höchſt günftig geftellt find, indem jede Abthei⸗— 
lung, ja jeder Band immer befonders zu haben fepn wird, auch wenn 
das Ganze erſchienen iſt: fo fit dadurch nicht nur die Anfchaffung. der 
vollſtändigen Sammlung jehr erleichtert , fondern es ftcht audy Jeden 
frei, ſich nur den Theil derjelben anzueignen, der für ihn grade vor: 
zugsweife Werth hat. 

Bereits ift nun die erfte Abtheilung dieſes Merfes, Luther’s 
reformatorifche Wirffamfeit enthaltend, erjchienen. Hier: hat fich nun 
der Herausgeber nicht: damit begnügt, die Schriften, welche von wahr: 
haft veformatorifcher Wichtigfeit find, das heißt, die einen Kortfchritt in 
dem Gange der Neformation enthalten und begründen, vollſtändig mit— 
zutheilen — und in ber That fehlt auch ſelbſt von den längeren feine 
bedeutende; noch auch ift er damit zufricden geweſen, jene Schriften in 
einer chronologifchen Ordnung auf einander folgen zu laffen: fondern 
er hat es für nöthig befunden, ſowohl um biefelben verftändlicher zu 
machen, als auch um einen vollfommenen Überblick über Luther's 
reforınatorifches Wirfen zu geben, jene Schriften durd einen fortlaus 
fenden gefhichtlichen Faden dergeftalt zu verbinden, daß eine zur andes 
ren binüberleitet, und ſtets der Zeitpunft, in welchem jede bervortrat, 
ihre Veranlaſſung und ihre Wirfung in’s Licht gefegt wird. Dieſe Ein- 
feitungen und Anmerfungen find Höchft zweckmäßig; ſie ſind gut ge 
fchrieben, und liefern ftets eine überſichtliche Darftellung aller hiſtoriſchen 
Thatfachen, mit gründlicher Benugung der Quellen und Hülfsbücher; 
fie rühren, wie die Vorrede fagt, nicht vom Herausgeber felbit, fondern 
von einem feiner Freunde her, welcher zur Förderung des Werfes fich 
mit ihm verbunden habe. So flieht denn der Leſer in diefer Abthei- 
lung die Neformation von ihren eriten Anfängen an, von Moment zu 
Moment, fich entwickeln, eine Streitigfeit die andere hervorrufen, den 
Kampf immer lebhafter und allgemeiner werden und bis zur ganzlichen 
Trennung der Kirche fortgehen; er fiebt ferner im diefer gährenten Zeit 
die mannichfaltigiten Schwärmereien ihr Haupt erheben, und die Anz 
firengungen, fie zu dämpfen und zu überwältigen; er ficht endlich mitten 
unter diefen Stürmen bie Grundlegung und den eriten Anbau einer 
neuen, gereinigten Kirche; und in allen diefen Beziehungen Luther’s 
Geftalt hervorragend, als des gemaltigiten Kämpfers wider das Papft- 
thum nad) Augen, wie gegen die Schwarmgeifter nach Innen, und dabei 
zugleich im feinem. friedlichen Gefchäfte, die junge Evangelifche Kirche 
zu gründen, zu ordnen, zu befeftigen. Außer den Einfeitungen zu den 
einzelnen Schriften geht eine größere allgemeine Einleitung dem Ganzen 
voraus, um ſowohl die Zeit zu fchildern, in melche die Reformation ein: 
trat, und aus weldyer fie hervorging, als auch zu zeigen, wie in Luz 
ther's Xeben die Bedingungen gegeben waren, bie ihn zn einem Neforz 
mator der Kirche machten; wir möchten diefe, welche freilich den gebil- 
beten Zefern nicht viel thatfächlich Neues mittheilen kann, ganz vorzüg— 
lich) gelungen nennen; die Darftellung ift gedrängt, lebendig und treu. 

So hoffen wir denn, daß die Theilnahme, welcher diefe Auswahl 
fi) bisher fchon zu erfreuen gehabt, mit dem Kortgange fich immer 
noch vermehren, und auch dazu beitragen werde, viele Glieder unferer 
Kirche auf das ewige Fundament berfelben, das geoffenbarte Wort Gottes, 
und bie große Hauptlehre, von der Nechifertigung durch den Glauben 
an die Erlöfung, die durch Jefum Chriſtum gefchehen iſt, zurückzuführen. 
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Zur Charakteriſtik Frieder. Wild. Krum— 
macher’$, 


Da Krummacher in feinen Predigten und Schriften dem herr⸗ 
chenden Geſchmack nicht ſchmeichelt, fondern ihm ſcharf widerfpricht, fo 
ift e8 fein Wunder, daß die Driginalität, das Talent und die Energie, 
womit er das Wort, das den Juden ein Ärgerniß und den Griechen 
eine Thorbeit iſt, verfündigt, ihm viele Gegner zugezogen hat, die ihn 
bald als einen Schwärmer und Enthuſiaſten, bald als ftrengen Aeteten 
und finfteren Pietiſten, bald als leichtfertigen Gnadenprediger und Ans 
tinomiften, gewöhnlich aber als einen heftigen und Leidenfchaftlichen Men: 
fhen bezeichnen, Ihn felbft fcheint es wenig zu kränken und zu küm— 
mern, wie auch barmderzige Brüder und Pretiger der Menfchenliebe 
über Unrath fihreien und ihre Nafen von LXeichengeruch voll haben, 
wenn nur das Haus Simonis des Ausfäßigen voll wird vom Geruch 
der evangeliichen Salbung. Auch dürfte, wenn es ihm um Menfchen- 
beifall zu thun wäre, die Achtung und Xiebe, die er in feiner Gemeinde 
und in den weitern Kreifen feiner Befanntichaft genießt, und die Ve: 
wunberung, womit namentlich England, Amerifa und das proteftantis 
iche Franfreich feinen Namen nennt und feiner Schriften ſich erfreut, 
ihn wohl über die im Vaterlande ihm gewordenen Verfennungen umd 
Verdächtigungen tröften können; — mie boshaft auch, bejonders in 
dem Pantelichen Streite, das entehrende Getriebe Fleinlicher Keidenjchafs 
ten war, mit dem gedemüthigte Mittelmäßigfeit und Arroganz mit mepbis 
ftophelifcher Schulmweisheit fich, gegen Ihn verband, — | 

Krummacher gilt für leidenſchaftlich; es mag feyn. Seine Übers 
zeugungen und Gefühle äußern fich nicht ſelten mit einer Kraft, ja mit 
einer Heftigfeit, die nicht gebrochen durch berechnende Mäßigung mit 
ich) fortreißt oder verlegt; was ihn auch von Freunden und Zugewands 
ten häufig den Vorwurf zugezogen hat: „er geht in Allen zu weit!‘ 
Aber die ihm diefen Vorwurf, unerfannter Sünde machen, die mögen 
in ihre eigene Bruft greifen und ſich fragen, ob nicht, wo man mit 
Poſaunen reden muß, ihre berechnende Zurückhaltung, ihre Lauigfeit 
und Furchtſamkeit noch vielmehr am unrechten Ort iſt? Iſt nicht bie 
Liebe, diefe Königin der Leidenfchaften, eine feurige Gluth, eine Flamme 
des Herrn? Gebt fie zu weit und thut fie zu viel, fo thut fie es dem Herrn. 
Sie läßt ich vom Waffer der flugen Vernunft nicht, däupfen. "Daß 
diefe Fönigliche Flamme im Herzen Krummacher's und um ſein Herz 
berum fpielt, wird nur. der läugnen fünnen, der mit Schalfsaugen ftebtz 
das fremde Feuer aber,, dag fich hineinmifcht, von Keinem fchmerzlicher 
und aufrichtiger beflagt werden, als von ihm jelbft. Er fit fein Mann, 
der einen Heiligenfchein um fich verbreiten oder ſich anders geben möchte, 
als er it, und bat feiner Schwächen um fo weniger Hebl, als feine 
ganze Richtung dahin geht, das Eigene des Menichen Chriſto gegenliber 
in feiner Blöße und Unreinheit darzuftellen, allen Selbitruhm zu ver 
nichten, und die Selbftgerechtigfeit in al? ihren Formen zu befriegen. 
Seine tief und ftarf fühlende Seele ift nicht für Ealte, ruhige Betrach- 
tung und Beurtheilung. Er folgt leicht augenblicklichen Eindrücken, 
und fpricht fich dann in Neigung und Abneigung fofort entichieden, 
unverhofen, warm und nicht ſelten rückfichtslos aus; aber immer fühlt 
man es ihm ab, daß es feine niedere, gemeine Rückſichten find, die ihn 
bewegen, daß feine Abficht bei ihm vorwaltet zu beleidigen und zu fränz 
fen. Wo grade Gefinnung und Geiftesfraft ihm entgegentritt, da übers 
fieht er ſelbſt Verfennung und kann über Beleidigungen leicht. hinweg— 
fommen und den ftärfiten und empfindlichiten Widerfpruch ertragen; 
nur gegen Mangel oder Umlauterfeit der Gefinnung, gegen anmaßliche 
Beſchränktheit, Eitelkeit, Heuchelei fpricht er unummunden feine Verach— 
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tung aus. Kurz er iſt ein offener Charakter mit ftarfen Neigungen 
und Abneigungen. 

Krummacher ift durchaus poetifcher Natur. Gedanken, Abitrafs 
tionen erhalten bei ihm fegleich Hände und Füße und Flügel, Daher 
feine Vorliebe fiir die prophetiſche Sprache, fein Bilderreichthum, der 
ihm ungefucht zuftrömt, die fünjtlerifche, dramatifche Behandlung, die 
jeder Stoff unter feiner Hand empfängt; daher auch im. gewöhnlichen 
eben die eigenthlimliche Färbung, die jede Relation in feinem Munde 
befommt, und die man nicht felten als Übertreibung ihm zum Vorwurf 
en hat. 

Wer ihn einen finfteren Asceten nennt, einen Freund firenger asce— 
tiſchen Übungen, der’ fennt ihm ganz und gar nicht. Er trägt das Haupt 
frei empor, und ſchaut mit feiner hohen Stirn, feinem feurigen, aus: 
drucksvollen Blick frei, ficher und Fühn umher. Man ficht es ihm an, 
das er feiner Sache gewiß iſt und im diefer Gewißheit fic) ungezwun— 
gem und unbeengt in allen Verhäftniffen bewegt, und am jedem fchick- 
lichen Genuß irdiicher Freuden und Güter ohne Ängfitichfeit Theil nimmt. 
Er it im Umgange beiter, in feinen Gefprächen-voll Humor und Wiß, 
zuthunlich, ohne Arg, mittheilfam, felten verſtimmt — ein höchſt lie: 
benswiirdiger Gefellichafter. Auch feine Schriften tragen nichts weniger 
als das Gepräge ascetijcher Strenge und trüben Ernſtes. Cie zeugen 
allerdings von den iuneren Kämpfen, die er durchtämpft und noch zu 
durchtämpfen hat, in die jedes auf das Überirdiſche gerichtete, der Sünde 
abfagende Gemüth geführt wird. Aber fie zeugen aud) davon, daß er 
nicht vergeblich gekämpft und Feine Xuftftreiche gethan hat, daß er weiß, 
an wen er glaubt, und daß dieſer Glaube ein fröhliche, gegen Stinde, 
Welt und Teufel muthiger Glaube ift. Sein Chriftenthum ift eben fo 
fern von felbjtgemachter geiftlicher Demuth und Heiligkeit, als von Trüb- 
ſinn und Kopfhängerei, die nur über die Sünde und die Welt zu Fla- 
gen weil. Das Grundthema aller feiner Schriften und Reden, ja ſei— 
nes Lebens ift: „Aus Gnaden feyd ihr felig geworden und dafjelbe nicht 
aus euch; Gottes Gabe iſt es; nicht aus den Werfen, auf daß lich nicht 
Jemand riihme“ — und diefer Glaube, diefe Erfahrung hat eben jo 
wenig ihn traurig und trübe gemacht, wie fie Luther traurig gemacht 
bat, mit dem er fie denn auch mit gleicher Nückfichtstofigfeit und Un: 
bedeuflichkeit vor dem Mißbrauch verfündigt. 

Eben fo wenig iſt er ein Seftenmann oder das Haupt einer Parter, 
Die Bafis, auf der er ftebt, iſt jo Breit, daß er Jedem, der durch die 
Grade Jeſu Chriftt felig zu werden hofft, die Bruderhand-reicht, wenn 
gleich er für fich feinem Firchlichen Bekenntniſſe treu bleibt. Es bat 
nicht an Verfuchen gefehlt, ihm auf einen engern Kreis zu beichränfen 
und Ihn zur Pofaune einer ausschlieflichen Lehre und Polemik zu machen; 
aber es ſcheiterte an feiner Weitherzigkeit und feiner Abneigung, anders, 
als durd) das Wort Gottes, gebunden zu ſeyn. Zur Zeit des Agen— 
denftreited lag es ihm vor der Hand, durch beftimmten Widerfpruch zum 
Haupte einer mächtigen und zahlreichen, durch die ganze Provinz gehens 
den Bewegung ſich zu machen; viele Augen fahen auf ihn, viele Anz 
forderungen ergingen an ihn, feine Exiſtenz wäre mehr als gefichert gez 
weſen; aber fehlte e8 ihm auch nicht am Muth dazu, er ſah zu deutlich 
die Gefahren folder Separationen voraus, wie fie immer weiter geben, 
immer mehr. zerjplittern als bauen, umd mie fie, erfüllt von den drücken⸗ 
den Übeln des Vejtehenden, mit ber Niederreifung der Schranfen grö— 
Seren Übeln Thür und Thor öffnen, als die find, die ihnen unerträglich 
ſcheinen. Außerdem aber fehlte es ihm auch an der Art des Ehrgeijes, 
fo wie an dem Eigenfinu, der Zähigkeit des Willens, der fleten und 
unbeugfamen Conſequenz, der berechnenden Klugheit u. f. w., die en 
Parteihaupt haben muß, Eigenjchaften, die dem Charafter Krum: 
macer’s fremd find. 


122. Öftober d. 
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Die gegenwärtigen Zeilen haben nicht die Abficht, feine Schriften 
und feine Predigtweife zu charafterifiren. Auch wollen fie nur im Alle 
gemeinen, was die Wirffamfeit Rrummacher’s in der Gemeinde te: 
trifft, bezeugen, daß er nicht nur Wrediger, fondern auch ein treuer Pae 
ftor iſt, fleifig im Vefuchen der Kranfen, ein Freund und Helfer der 
Armen, zugänglich für den Geringiten, mit bsfonderer Gabe, Schwache 
und Gefallene zu flärfen, Angefochtene zu tröften umd mit den Müden 
freundlich zu reden. Er widmet, wie es überhaupt im Wupperthale 
geichieht, einen großen Theil der Zeit, fait alle Nachmittage der eigente 
lichen Seelſorge. — Was feine Wirkfamfeit in weiteren: Kreifen. betrifft, 
fo dat Krummacher obne Zweifel einen befonderen Antheil an dem 
Erwachen eines regeren chrijtlichen Lebens in Deutichland ſeit zwanzig 
Jahren, wiewehl es eine unmegliche Aufgabe ſeyn Dirfte, diefen Antheil 
für ihn auszufcheiden. Aber wie Viele, die ihn hörten, oder feine Schrif— 
ten :lafen, verdanken nicht feinen anregenden Worten einen Theil des 
Beten und Edelften, des fie fich in Erkenntniß und im Leben bewußt 
find. In ſeiner Sprache liegt eine merfwürdige Kraft, unterſtützt durch 
die Wirkung feiner imponirenden periönlichen Erfcheinung und die Ges 
twalt eines mächtig durchdrimgenten Organs, Der Zuhörer und auch, 
der Xefer fühlt es, daß nicht eine vereinzelte" Kraft des Menfchen, ſon— 
dern der ganze Menſch ihm entgegentritt und vor ihm fich entfaltet 
und arbeitet. Nichts von manirirter Zurichtung, von methodiftifcher 
Abjicht der Einwirkung, von angewöbntem Pathos und angenommener 

Feierlichkeitz fondern die freiſte und frifcheite Natur — und mit welchen 
Gaben, mit welcher Beweglichkeit des Beiftes, mit welcyer Friſche der 
Phantaſie! mit welcher Tiefe der Empfindung und Überzeugung von der 
Wahrheit deffen, was er fagt. Namentlih in feinen Predigten über 
die Gefchichten des A. T. berwandelt fich die Geſchichte in die Realität 
der Gegenwart. Anderen, auch gläubigen Predigern, wenn fte über die 
Männer des Alten Bundes predigen, merft man es oft ab, daß ihnen 
die Perfonen meit entfernt, wie in einem mythiſchen Lichte daſtehen; 
ihm treten ſie nahe als lebendige, gegenwärtige Perſonen, unter denen 
er ſich beimifch weir, die er mit Verstraulichfeit behandelt, und daber in 
unmittelbare Anwendung und Beziehung auf uns auf fo natürliche 
Weiſe zu fegen vermag. — — — 


— Nachrichten. 


(Anhalt.) Unterm 27. Oktober e, erging im Herzogthum Beru⸗ 
burg folgendes Reſcript an — evangeliſch-chriſtliche Geiſtlichkeit 
des Landes: 

Herzogl. Conſiſtorium hat auf das Bibelwerk des Landesrabbiners 
Dr. Herxheimer „Die Bibel A. T. in Hebräiſchem Texte mit worte 
getrener Überfegung, forlaufender Erffärung und homiletifchen 
Andeutungen,“ nachdem daſſelbe Sich von der Niglichfeit des Werts 
Überzeugt hat, zur Förderung eines gründlichen Bibelftus 
diums unter den Geiftlichen, eine Subſcription für die ſämmt⸗ 
lichen geiftlichen Stellen des Landes angenommen. Die Roften deffels 
ben find von den Kirchenkafſen im der Art zu tragen, daß die 
Kirchen einer! Parochie für das ihrer geiftlichen Stelle zufommende 
Eremplar gemeinfchaftlich zahlen. Das Werf wird in etwa dreißig Lie— 
ferungen ausgegeben werben. Der erſte Band, den Pentateuch ente 
haltend, ift bereits erichienen und koſtet 2% Thlr., welche gegen Ems 
pfang deſſelben an Herzogl. Confiftorium einzufenden ſind. Diefes Cir— 
fular iſt zu präf. ꝛc. ꝛc. 


(Anflam und Stettin.) Nach der Spenerfchen Zeitung vom 
3, weihte die jüdifche Gemeinde zu Anklam zur eier des 
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hohen Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät am 15. Oktober ihre neuerbaute Syna: 
goge ein. Die angeblich geiſtreiche Rede des jüdiſchen Lehrers Herrn 
Dr. Cohen, der dazu von Berlin gekommen war, „über den Einfluß 
des Gottesdienites- auf unfer ſittliches Verhalten, fol in den Herzen 
aller. Anwefenden, ‚zu denen die, hohen und höchſten Behörden, viele 
andere Norabilitäten und. Bürger, der, Stadt gehörten, einen ‚großen Anz 
Fang und allgemeinen Beifall gefunden ‚haben, ; Ju ber Befchreibung 
beißt es weiter: „Zur Erhebung der Gemüther trug der ausgezeichnet 
ſchoͤne Vortrag des Herrn Cantors Lichtenfteim aus Stettin fehr viel 
bei, welchen ‚bei der Aufführung der die ganze Verſammlung mächtig 
ergreifenden Geſänge der, hiefige durch feine Leiſtungen vortheilhaft be: 
kannte, chriſtliche Gefangderein, an deſſen Spike ber Herr Gantor 
Härzer steht, rühmlichſt unterſtützte.“ Entzückt fiber diefe, Toleranz, 
die für. ſämmtliche Bewohner. Preußens als Mufter aufgeitellt wird, 
ruft der jübische Lehrer Herr ‚Dr. Cohen, aus (Spen. Zeitung vom 
29, Dtober); „Wer je dem Glauden an eine brüberliche Verſchmel⸗ 
zung der Juden und Ehriften, ohne Beeinträchtigung ihrer Neligion (22), 
Kaum gab, der ‚hätte bei Anwefenheit in Anklam am 15. Dftober die 
Freude genießen können, ‚feinen Glauben aufs. Schönfte realiſirt zu 
fehen, — — — — der hätte müffen Zeuge, dee, nicht von Juden nur, 
fondern ‚auch von. allen gebildeten Bewohnern der Stadt begangenen 
Tempels Weihefeftes feyn. — — In Anklam gibt es zwifchen 
Juden und Ehriften feine Scheidewand mehr. ꝛc. ꝛ⁊c.“ 

Da Ref. nicht ſelbſt am Tage der queſt. Feierlichkeiten in Anklam 
geweſen iſt, ſo fügt er dieſer Zeitungsnachricht nur als ein Gerücht 
hinzu: daß die, Herren Prediger evangeliſcher Confeſſion 
der Stadt Anklam beider, Grundſteinlegung der Synagoge zugegen 
waren, daß einer derfelben dabei eine weihende Anfprache gehalten hat, 
daß fich der Zug ‚am 15. Ottober unter Glockengeläute (angeblich zur 
Feier des Königlichen Geburtstages) der ‚neuen Synagoge zubewegt hat, 
daß der Herr Bürgermeifter,, die Synagoge mit den Worten: „im Nas 
mer Gottes des Vaters (?) öffne ich Ihnen den ‚Eingang! — eröffnet 
hat, u. ſ. w. Wer Diele für den Chriften und Patrioten gleich ſchmerz⸗ 
lichen Nachrichten gernommen hat, dem kann es wiederum nur erfreulich 
ſeyn, zu erfahren, daß ſich doch Eine (?) kräftige Stimme öffent: 
Lich dagegen erhoben hat. Der Herr Prediger Palmie von ber Franz 
zöſiſch- reformirten Gemeinde zu Stettin, erwahnt in feiner Wredigt am 
erften Sonntage dee Moents, Über die‘ Epiſtel des Tages Nö. 13, 
14 — 14. „Weil wir folches willen 36,“ dieſes traurigen Vorfalls, Inden 
er die falſche Toleranz {chffdert,: und ihr ‚die chriftliche Liebe, als die 
wahre Toleranz, gegentiberftellt. Diefe Predigt ſchließt fich aufs, Wir: 
digfte an die vier ausgezeichneten, Predigten an, ‚die, diefer Bekenner der 
Wahrheit nach Antritt feines; Seelforgeramtes in Stettin gehalten ‚hat. 
Sle handeln tiber den, „Zweck der, Kirche, Sonntagsfeier, Beichtanftalt 
und Kicchenzucht, “und führen. ven Titel: „Der Nothftand der Evan- 
geliſchen Kicche, Hier Predigten 2e., ‚In ‚Stettin bei 2. Weiß 1841.’ 
Hoffentlich wird. auch diefe Predigt, die «den, Zuhörern. noch „andere 
Zeichen der Zeit, ‚welche ungeſcheut ‚beim rechten Namen genannt wer 
den, zu Gemüthe führt, ſpäter dem Drud übergeben, Nef, macht jest 
nur. von. der Erlaubniß Gebrauch, die, beztigliche, Stelle, mittheilen zu 
dürfen. 
„Die Frechheit der Feinde des Herrn, die den von Gott geſetzten 
Eckſtein verwerfen, iſt groß. Aber nicht minder groß. iſt von der ander 
zen Seite die. Feigheit. Paulus, rief den Römiſchen Chriften zu: ich 
ſchäme mich des Evangelii von Ehrijto nicht; aber wenn jetst ftir das 
Evangelium die Stimme laut und frei erhoben wird, fo fann das fchlaffe 
und malte Gefchlecht es nicht ertragen; . es. fchämt fich des Evangelii, 
Indifferentismus, d. h. Gleichgültigfeit und ſchlechte, unchriſtliche Tole— 
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rang; dd. Dulbung, bie mit dein Antichrift im Bündniß ſteht, das find 
zwei Hanptfünden des jegigen. Chriftengefchlechte. Wası die Schlaffen 
und Gleichgültigen betrifft, die gleich zufanımenfahren- und aug der Kirche 
laufen möchten, „wenn einmal von der Kanzel aus gegen altes und neueg 
Papftthum zu Felde gezogen wird, was doch gefchehen muß, denn 
die Feinde Chriſti Hören nicht auf, feine Kirche zu befriegen — ich 
möchte wohl wiſſen, wie Luther. fein Werf- hätte ausführen: wollen, 
wenn ihm, wie ung, zugemuthet worden wäre, in feinen Schrif- 
ten. und ‚Predigten den Papft nicht einmal zu nennen, — was die 


ſchlaffen Chriſten betrifft, die da meinen, man müffe ganz ruhig fißen 


bleiben und: feine Miene verziehen, wenn auch der Feind ſchon vor den 


Thoren ſteht, der Herr: hat fie gerichtet: „„weil du weder Falt noch) 
warm, fondern lau biſt, will ich dich ausfpeien aus meinem Munde.“ 
Was aber die Toleranz ‚betrifft, die Chriſtum, Mofen und Muhamed 
auf gleiche Linie ftellt, und meint, wir Chriften hätten nicht mehr und 
nicht weniger, Anrechte und: Anfprüche auf die. ewige Seligfeit, als die 
Juden, Türken und Heiden, diefe, fchlechte Toleranz, die auf das Be⸗ 
kenntniß der. chriftlichen Wahrheit gar feinen Werth legt, und. fich fogar 
rühmet, wie dies vor einiger Zeit in unferer. nächſten Um: 
gebung gefchehen ift, daß fie den Juden, den offenbaren 
Feinden unferes Herrn Jefu Chrifti, ihre Tempel weihen 
hilft, mithin auch folgerichtig die Mitwirkung, von Juden bei dev Wei- 
hung chriftlicher Kirchen zulaffen, wohl gar, wenn ſich Gelegenheit dazu 
darböte, ‚auch den. Heiden ihre Tempel: weihen und dort die Gbtzen be— 
fingen würde, diefe fchlechte Toleranz, welche die Gränzſcheide zwi— 
ſchen Chriſtenthum und Judenthum aufhebt, iſt ein Kind des Unglaus 
bens und ein garftiger Fleck an dem Leben ber Ehriftenheit. Die wechte 
Toleranz, die das Evangelium predigt, und die nichts Anderes iſt als 
die Liebe, welche nicht das Ihre fuchet, fondern felig. zw machen trachtet, 
was verloren ift, dieſe wird verachtet, „daher auch. unter den ſich toles 
rant dünkenden Chriften. Keiner, aufſtehen wird, um den Heiden und 
den verlorenen Kindern aus dem. Haufe, Iſrael das Evangelium zu brin- 
gen, ‚Statt ihnen ihre Tempel zu weihen. Hätte dies Gefchlecht zur: Zeit 
des Bischofs Dtto gelebt, fo würde Pommern: noch ein heidnifches Land 
ſeyn. Die Mifften iſt das, Werk der rechten, chriſtlichen Toleranz, fie 
hilfe nicht die Finfterniß, sondern. das Licht vermehren, und zeigt ſich 
darin als das Werf Achter chriftlicher Liebe. 
Chriſtum und Belial nicht zufammenmwirft, fein elendes Gebräu ft, zur 
fammengefetst ‚aus Feindſchaft und Freundſchaft, bieje Toleranz wird 
verworfen. und ‚verfolgt; die fchlechte Toleranz hingegen, die dem Ka⸗ 
tholicismug., wie, dem, Proteftantismus, dem Judenthum wie dem Chris 
ſtenthum, dem ‚Unglauben wie dem, Glauben, gleiche Geltung, gleiche 


Aber diefe Toleranz, bie 


Rechte einräumt, wird in; unſerer Zeit Überall angeprieſen und gepflegt, 
und. doch Hat dber- Herr fie ‚gerichtet, nicht. allein Durch fein Wort: wer 
nicht mit mir iſt, ‚der IE wider mich, wer nicht mit mir ſammelt, der ; 
zerſtreut; ſondern auch durch die That, als er, die Geifel in die Hand 


nahm und ‚die Krämer aus dem Heiligtum peitſchte.“ 


Nef. erlaubt ſich ſchließlich mach der anderen Seite bin die Be⸗ 
merfung fragend hinzuzufügen: Beugt es nicht von Gedanfenlofigkeit, 
wenn chriftiche Gefangvereine es jüdifchen Sängerinnen, tie noch auf 
feine Weife durch die Taufe ein Vefenntnif für die Wahrheit des Evan— 
geliums “abgelegt haben, erlauben, ftreng chriftliche Sachen mitzufin 
gen? — Ja wir meinen „vom rechten Glauben abgetrennt iſt auch die 
Lieb? ohm Fundament,“ — durd) eine folche Behandlungsweife 
wird felbft der herrliche Schlußchor der Graunſchen Paſſton: 

Sier liegen wir gebeugfe Sünder 

D ein, tief gebückt \ 5 

Mit Thraͤnen diefen Staub zu netzen 

Der deine Lebensbäche trank! 
zu einen „tbnenden Erz und einer klingenden Schelle!“ 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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